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Meber die Schrift und Sprade der alten Acgypier. 


Bon Ludwig Stern. 


Da dieſe Blätter berechnet find, die Fortſchritte der 
Wiſſenſchaften, welche das Ausland betreffen, zu verfolgen 
und weiteren Kreifen mitzutbeilen, jo dürfen fie nicht mit 
Stillſchweigen übergeben, was neuerdings auf dem Gebiete 
der altägyptifhen Sprachkunde geſchehen ift. Es liegt und 
eine „Hieroglyphiſche Grammatil“ von Heinrih Brugſch 
vor, die kürzlich im franzöfifcher und darnach überſetzter 
deutſcher Ausgabe erſchienen ift.! Wie faft alle Arbeiten 
des jleifigen Gelehrten, hat aud dieſe Grammatik ein 
hervorragendes Verbienft. Denn die Grammatik des großen 
Champollion iſt heute veraltet, die des Herm De Rouge 
noch unvollendet, die des Herrn Bird nicht ſyſtematiſch 
und erfhöpfend genug; daher muß die des Herm Brugſch 
als willtommen begrüßt werben, die eine Lehre der Schrift, 
der Formen und des Sapes bringt. Vor wenig Jahren 
gab Prof. Brugih ein altägyptiſches Wörterbud) heraus, 
welches als fehr nützlich bezeichnet werden muß; jet gibt 
er uns eine Grammatik, welche die ägyptologiſchen Stu: 
dien den Vielen zugänglich macht, welche fonft den Mangel 
von Hülfsmitteln zu bellagen pflegten; bei jo reger Thätig: 
feit eines ſcharfſinnigen Forſchers, der die Schwierigleiten 

1 Grammaire hieroglyphique eontenant les principes 
generaux de la langue et de l'éeriture snerdes des anciens 
Egyptiens eomposce & usage des &tudiants par Henri 
Brugsch. Leipzig. J. C. Hinrigs. 1872. 
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‘ und Saslehre zerfällt. 


einer lange unverftandenen Sprache mit jo beiwundberungs: 
würbigem Glüde überwindet, darf man für die Wiflen: 
Schaft das Befte hoffen. Wenn er in feiner Vorrede meint, 
daß fein Bud nur für Anfänger beftimmt fei, und die 
Aegyptologen von Fach auf Herrn De Nouge verweist, 
fo ift diefe Beſcheidenheit nicht gerechtfertigt. Denn ein: 
mal ift die Grammatik des Herrn Brugſch bei aller Kürze 
volftändiger, und ferner find darin ganz neue Lehren ent: 
widelt, melde fich der Beachtung der tiefiten Fachgenofjen 
nicht werden entziehen fünnen. 

Die Grammatik des Herrn Brugſch ift eine gute, prak⸗ 
tiſche — ein iter breve et efficax per exempla. Der 
Name des Autors ift zu anerkannt, als daß es nötbig 
wäre, etwas zu ihrem Lobe zu jagen; auf Vollftändigfeit, 
infofern diefe erftrebt, und analytiſche Erklärung, infofern 


| diefe verfucht wäre, hat fie allerdings feinen Anfprud. 


Wir wollen daher einige been, die wir über die metbo- 
diiche Behandlung der altägyptifhen Eprade begen zu 
müfjen glauben, bier auseinanderfegen, ohne damit die 
Grammatif fritifiren zu wollen, welche dieje Zeilen ver: 
anlaßt. 

Eine bieroglyphifche Grammatit muß aus zwei Haupt 
theilen beiteben, aus Schrift: und Sprachlehre, indem die 
legtere in die befannten Abtheilungen von Laute, Formen⸗ 
Der erjte Haupttbeil ift nach ber 
Natur der Hieroglyphenſchrift von bejonderer Wichtigkeit; 


vollſtändig ließe er fi nur im Zufammenbange mit der 


Hieroglyphiſche Grammatit oder überfichtliche Zufammen- | 


ftellung der graphifchen, grammatifchen (?) und fgntaltijchen 


Regeln der heiligen Sprade und Schrift (7) der alten Aegypter | 


zum Nuten der findirenden Jugend herausgegeben von Heinrich 
Brugſch. Leipzig. I. C. Hinrihe. 1872. 
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der hieroglyphiſchen entfprungenen bieratifchen und demo: 
tiſchen Schrift darftellen; der zweite Haupttheil würde eine 
allfeitige Beleuchtung durch die Vergleihung ber demoti- 
chen und foptifchen Tochterfpracdhe erbalten. Indeß fcheint 


noch nicht der Zeitpunkt gefommen, wo man dergleichen 
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mit Erfolg unternehmen könnte; man muß zunächſt durch 
eine erfchöpfende Schriftlehre in der angebeuteten Weiſe 
einen fichern Grund legen. Denn da die altägyptiſche 
Sprache vier Jahrtaufende hindurch als eine heilige ver: 
wandt wurde, jo ift die Geſchichte der Hieroglyphen zu- 
gleich die Geſchichte der altägnptifchen Sprache. 

Das Decret von Hanopus fängt an mit dem Bilde 
eines Baumaftes, einem Halbfreife und einem Kreiſe — 
Zeichen, deren Sinn und Ausſprache nur der erkennt, 
welcher ein längeres und mübfames Stubium diefer wunder: 
barften Schrift der Melt gewidmet bat, mwelder gelernt 
bat, daß der At ein Zeichen für die Silbe renp ift, der 
Halbfreis ein alphabetifher Laut, nämlich t, und daf der 
Kreis die Sonnenſcheibe vorftellt und den Begriff der Zeit 
beftimmt. Es muß ſchon ein recht tüdhtiger Gelehrter 
- fein, der alle die 200 Zeichen jenes Dentmals auf den 
erften Blick erfennt und einen ägyptiſchen Text volllommen 
zu lefen und zu verfteben fähig ift. Aus dem Wörterbuche 
feben wir nur, daß jenes Wort renp-t „das Jahr“ beißt, 
nicht aber daß die Zeichen fo zu lefen find. Es ift daher 
die Sache der Grammatif, Auskunft über den Gebraud 
und bie Bedeutung jeder einzelnen Hieroglyphe in über: 
fichtlicher Weiſe zu geben. 

Die Grammatik des Herrn Brugſch beginnt mit einer 
Erklärung des hieroglyphiſchen Schriftſyſtems, und zwei 
Anhänge ftellen die üblicheren Zeichen zufammen, je nad: 
dem fie bildlich oder lautlich find. Es werden faft 750 
Zeichen aufgeftellt, was eine Vermehrung des bisherigen 
Materials befundet; wenn aber Herr Profefjor Brugſch 
von über 3000 Charakteren Spricht, aus denen die Hiero: 
glyphenſchrift beftebe, jo ſcheint dieſe Zahl nicht den Terten 
zu entſprechen, die uns zugänglich find, in denen wir doch 
den ganzen Umfang der ägyptiſchen Bilderjchrift zu über: 
bliden meinen. Eine von uns gemachte Weberficht, in der 
wir um der Nüglichleit der Sache willen Vollſtändigkeit 
anftrebten, bat faum die Hälfte des zweiten Taufend er: 
reicht, obwohl fie faſt doppelt fo viel Zeichen enthält, als 
in der Grammatif behandelt find. Gleihtwohl wollen wir 
nicht verbeblen, daß die fpätere ägyptiſche Schrift in Er: 
findung neuer Zeichen faft unbefchräntt ift, indem fie für 
jeden Gegenftand ein erflärendes Zeichen in Anwendung 
bringen kann. Mas nun die Trennung lautliher Zeichen 
von bilblichen anbelangt, fo ift fie um jo weniger weder 
praftiich noch wiſſenſchaftlich, als verfchiedene Zeichen der 
erften Lifte in der ziveiten wiederlehren und, wäre nur 
eine annähernde Vollftändigfeit beabfichtigt, zum größten 
Theil wieberfehren müßten. Es ift verwirrend und un: 
jwedmäßig, wenn 3. B. 219 des erften Anhangs den 
Sperling mit dem Laute schera, 75 des zweiten denfelben 
als „Kleinheit, Bosheit“ determinirend aufführt. Es iſt 
hierbei der Urfprung und das Wefen der Hieroglyphen— 
fchrift zu berüdfichtigen. 

Wie es fheint, war fie urfprünglich im eigentlichften 
Einne des Wortes eine Bilderfchrift, wie fie Kinder oder 
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Taubftumme erventen könnten; fie bezeichnete alfo vielleicht 
rein bildlich „Vieh“ durch das Bild eines Stieres, „Sig“ 
durch das Bild eines Sefjels, „Hein“ durch den Sperling, 
„ſchneiden“ durch das Meſſer u. f. w. Eine fo unvoll: 
tommene Art der Edhrift war für längere Aufzeichnungen 
natürlich ungeeignet; aud konnte der raftlos finnende 
Menfhengeift nicht dabei ftehen bleiben, der die Kunſt zu 
folder Volltommenbeit erhob, daß fie bald als eine Ein- 
gebung des Gottes Thoth erſchien. Aus den Namen ein: 
zelner Bilder wurden lautliche Zeichen, zuerft ſyllabiſche, 
dann alphabetifche abgeleitet, und fo fam es, daß die 
Schrift aus bildlihen und lautlihen Zeichen gemiſcht 
wurde; mit der einer einſylbigen und kurzen Sprade ſehr 
angemefjenen Präcifion wurden die meiften phonetifch ge 
ichriebenen Wörter thunlichſt durch ein fumbolifches Bild 
ergänzt; ja, um größerer Deutlichleit willen wurde ein 
Wort oftmals durch mebrere Bilder determinirt, wie 3. B. 
das Mort sau „trinken“ nicht nur durch die Wafferlinien, 
ſondern auch durd einen Mann, der den Becher zum 
Munde führt. Hier ift das Bild des Mafjers ein allge: 
meineres Determinativ, das des Trinlers ein befonderes; 
jenes ift generell, diejes fpeciell. Diefes Schriftſyſtem ift 
das eigentlih hieroglyphiſche; Kenner des Chinefifchen und 
Aſſyriſchen behaupten, daß auch die Schrift diefer Sprachen 
ähnlich entftanden jei — es verfteht fi, unabhängig von 
einander und vom Aegyptiſchen, welches letztere jedenfalls 
die ältefte Echrift der Melt ift. Die Hieroglyphenſchrift 
zeigt uns ben beftändigen Fortſchritt von der Idee zum 
Laute; während die ideographifchen Zeichen unbegrenzt 
vermehrt werden, fchafft der Gebrauch aus diefen immer 
neuen phonetiſchen Zuwachs. In der Gefchichte jeder ein: 
zelnen Hieroglyphe lönnen wir eine vierfache Etufe er- 
warten, obwohl nur wenige Charaktere diefe vierfache Ber: 
wendung erfahren haben. Zunächſt ift bie Hieroglyphe 
bilvlih, entweder allgemein oder ganz beftimmt betermi- 
nirend, wie wenn das Bild des Etieres das Wort men- 
men „Vieh“ oder ka „der Stier” determinirt, oder wenn 
der Seſſel das Wort aseb „Thron“ oder as „der Sitz“ 
beftimmt, oder wenn das Bild einer Zimmerbede das 
Wort her „oben“ oder pe „der Himmel“ verfinnlicht. 
Ein und dasjelbe Determinativ ift demnach für verfchiedene 
Wörter im Gebraudyes bei manden für mehrere hundert 
Wörter; allein einige Wörter find häufiger und regel: 
mäßiger von dem Determinativ begleitet, das bei andern 
fpärlicher auftritt, jo daß es für jene, generell wie es 
fonft fein mag, fpeciell zu fein fcheint. Dergleichen in 
beftimmten Fällen beftändig verwandte generelle Deter: 
minative, ſowie alle jpeciellen werden nun in weiterer 
Entwidelung, die vom Allgemeinen aufs Befondere gebt, 
phonetiſch. Es fällt die Buchftaben: oder Sylbenſchrift des 
Wortes fort, und fein Ausbrud erfolgt nur noch durch 
das Bild, auf welches der Lautwertb feiner Bedeutung 
übergebt; das Bild des Stieres beißt ka, das des Sitzes 
as, das ber Dede pe oder her — woraus berborgeht, 
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daß eine und biefelbe Hieroglyphe mehrere Ausſprachen 
haben kann, infofern fie auf der frühern Stufe für meh: 
reres beterminativ var. So ift denn in der Hieroglyphen— 
jchrift ein ſehr umfangreides Syllabarium entftanden. 
Auf einer legten vierten Stufe ſchrumpft der Sylbenwerth 
der Hieroglyphe zum Buchftaben zufammen, und zwar 
meift nach dem afrophonetifchen Principe; der Stier be: 
deutet k, der Sitz s, die Dede p. In Anwendung alpba: 
betijcher Zeichen ift die ältere Zeit der ägyptiſchen Literatur 
indeſſen ſehr fparfam, während die jüngften Texte jo viele 
alphabetifche Zeichen aufbringen, daß fie nur für den ver: 
ſtändlich find, der die Geſchichte eines jeden Zeichens genau 
verfolgen kann, indem die maßloſe Ausbeutung des afro: 
phonetifchen Princips in Spielerei ausartet. 

Man wird aus diefer Darlegung erkennen, daß man 
nicht von einem beliebigen Zeichen jagen kann: es ift ein 
phonetifches, und von einem andern: es ift ein determina: 
tive; denn in der Schrift der Aegypter ift alles im Wer 
den, es fließt alles; nichts hindert, daß, was eben noch 
nur bildlich war, nun lautlich ift. Trennte man alfo die 
Zeichen in bilbliche und lautlidye, jo würde man gerabe 
die Grundidee und die Hauptſache verfennen. Wohl ift 
es wahr, daß nicht alle Charaktere, daß nur der geringere 
Theil derjelben die vier Stufen durchlaufen bat; allein 
wer könnte bei diefem Stande der Wiffenfchaft behaupten, 
er überblide das Ganze vollftändig? Auch ift nach dem 
Obigen erfihtlih, daß diefe Entwidelung der Schrift Feine 
Schranken bat. Auf wenigen Seiten läßt fich die Hiero— 
glyphenſchrift freilich nicht, erfchöpfen, fie bedarf ein Bud 
für ſich. j 

Da in der altägyptiichen Bilderjchrift alle fichtbaren 
Gegenftände vorfommen können, fo muß ber Sammler 
darauf gefaßt fein, wie er alle unterbringen will; er muß 
die Gefammtheit der fihtbaren Welt claffificiren, jo daß 
der Suchende ſich in den Liften leicht ausfennen fann. 
Eine ftrenge und genaue Glafjificirung der Bilder ift feines: 
wegs unmwejentlih und eine bloße Sache der Form; fie 
muß mit Gefchid jo eingerichtet fein, daß jemand nad 
ſchlagen und finden kann; jo naive Rubriken wie „Himmels: 
körper,” „Erde,“ „Waſſer,“ „Inſeln“ dürfen nicht vor: 
fommen. 

Zunächſt würben fih die Weſen von den Sadıen fon: 
dern und deren Unterabtheilungen 25 Glaffen ergeben; 
zufällig bat Herr Profefjor Brugſch ebenfoviel Clafjen auf: 
geftellt, objchen fie von den unfern fehr abweichend find. 
Aus theoretifher und praltiſcher Betradhtung der Sache 
baben wir die folgenden Glaffen gewonnen: 1) der Menſch 
(der Mann, ftehend, figend, liegend — das Weib — die 
Monftra — die menjchlichen Glieder), 2) die Bierfüßler 
(die Hausthiere — die wilden Thiere — die Thierglieder), 
3) die Vögel (die Naubvögel — die Sumpfoögel — die 
Enten — die Heinen Vögel — die Theile von Vögeln), 
4) die Amphibien, 5) die Fiſche, 6) die Glieder 
thiere — unter welde jechs Titel ſämmtliche bierogly: 


phiſche Bilder von lebenden Weſen unterzubringen find, 
Schwieriger ftellt ſich die Glaffification der zweiten‘ Ab: 
theilung, die der lebloſen Gegenftände. Boran ftehen 
7) die Begetabilien (bie Bäume — die Pflangen — 
die Früchte); es folgen 8) die Figuren (gerablinige — 
frummlinige — gemifcdhte) und darnach 9) die Gebäude 
und ihre Theile, 10) die Schiffe und ihre Theile, 
11) die Fuhrwerke, 12) die Eike, 13) die Tifche, 
14) die Kiften; dann 15) die Kleidung, 16) der 
Schmud, 17) die Waffen; dann 18) das Werkzeug 
für Haus und Feld, 19) das Handwerfzeug, 20) bie 
Stride (die Padete — die Netze), 21) die Gefäſſe 
(die Töpfe — die Hörbe — die Gemäße), 22) die Nah— 
rung (Brode und Fleiſch), 23) das Schreibgeräth, 
24) das Mufil: und Eyielgerätb; einer legten Claſſe 
müßten die unbeftimmbaren Gegenftände, fowie die 
zweifelhaften bieratifchen übertwiefen werben. Es müßten 
diefen hieroglyphiſchen Zeichen die hieratiſchen und die 
demotifchen Charaktere beigefügt werben, die beide ja aus 
jenen durch Verkürzung entftanden find, und jedem Zeichen 
müßte ein Name gegeben werben, defjen man in der Praris 
nicht entrathen fann. Die Anwendung und Bedeutung 
der einzelnen Zeichen, ſowohl die bildliche als die lautliche, 
muß mit möglichfter Eorgfalt und Genauigfeit abgehandelt 
werben; auch ift es vatbfam, alle Wörter zu fammeln, 
welche ein beliebiges Zeichen determinirt, indem fich fo 
aus der Bedeutung mwohlbelannter Wörter die weniger be: 
fannten und unfichern, aber gleich determinirten erflären 
laffen. Man würde dann 5. B. finden, daß der Sperling 
in etwa 200 Fällen als generelles Determinativ gilt für 
die Begriffe „ichlecht, Mein, ſchwach, matt, arm, Tranl, 
einfam, traurig, träge, ſchmutzig, Klage, Lüge, Spott, 
Zorn, Haß, Nahe, Sorge, Streit, Feindſchaft“ und ber: 
gleichen mehr. Die häufigften Wörter, in denen der Sper: 
ling als Determinativ auftritt, find num bie, welche „Hein“ 
bedeuten, wie schera und nezes; daher fommt es denn, 
daß dieſe Wörter ohne weitere phonetifche Zeichen durch 
das Bild des Sperlings ausgebrüdt werben; nichts hinberte 
aber, daß diefer Sperling gelegentlich auch für das gleich 
häufige Wort ban „ſchlecht“ ftünde, da ein Aegupter ſofort 
erkannt hätte, in weldem Sinne das Bild zu verjtehen, 
und wie es auszuſprechen ſei — ebenſo wie wir in der 
Nedensart „die b. Pforte“ oder „der b. Geiſt“ feinen 
Augenblid über die Bedeutung des h ſchwanken. Ebenſo 
ift das Krokodil in allen Namen dieſes Thieres, wie adu, 
sebek, emseh, mak, kep, beterminativ; ftünbe num das 
Krokodil allein, obne Begleitung lautliher Zeichen, fo 
müßte man ihm von den vielen Ausſprachen die in bem 
Terte gerade vorlommende oder die jonft üblichfte geben, 
alſo emseh., Man muß aber zu gleicher Zeit über die 
Fälle unterrichtet fein, in denen das Krolodil nur gene: 
relles Determinativ ift für die Begriffe „göttlich, ver: 
wunben, zjerftören, böſe, frech, feindlih, verboten, ver: 
bergen,” indem es auch für diefe gelegentlich ohne weitere 
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Angabe der Ausfpradhe verwandt werben könnte. Indeß 
find in der Hieroglyphenſchrift der beften Epochen nicht 
viele Zeichen polyphon; die meiften haben einen ganz be: 
ftimmten Laut, der fi nur aus der urfprünglichen beter: 
minativen Verivendung der Hieroglyphe erllärt. Gerne 
hätten wir gefehen, daß bie in ber Grammatik des Herrn 
Brugſch behandelten Charaktere in der angegebenen Weiſe 
aufgeftellt wären, obwohl fi die weitere Ausführung 
unferes Plans den engen Grenzen biefes Buches nicht gut 
einfügen lief. n 

Die altäguptiihe Grammatik kann eine präcife und 
genaue Transfeription wegen ber verwidelten Anlage der 
Hieroglppbenfchrift nicht entbehren; diefelbe ift im Aegyp⸗ 
tifchen ungleich mehr Bedürfniß als im Sanskrit. Denn 
obwohl die egyptiſche Schrift zum Theil alphabetiſch ift, 
ohne welden Umftand ihre Entzifferung nod nicht fo weit 
vorgefhritten wäre, fo ift fie doch zum größern Theil 
fyllabifch und zwar fehr mannigfaltig ſyllabiſch! und ferner 
wie die meiften femitifchen Schriften ? wefentlich confonan: 
tisch, indem fie inlautende Vocale meift nicht bezeichnet. 
Die von Herrn Brugſch gebrauchte Umſchreibung der Hiero: 
glyphen ift im Allgemeinen die des Herrn Profeffor Lep— 
fius, welche bei weitem die vorzüglichfte und berbienter: 
maßen befonderd durch das internationale Organ ber 
Aegyptologie, die Berliner Zeitfchrift, verbreitet ift, obwohl 
fie einige Confonantenzeichen, die verfchieden getvefen zu 
fein feinen, nicht unterfcheidet. Nur in der Bezeichnung 
der inlautenben Vocale ift diefe Methode noch willkürlich, 
indem fie diefelben nad dem Koptifchen thunlichft ergänzt. 
Allein die koptifhe Sprache ift für die Beftimmung der 
altäguptifchen Ausſprache eine unfichere Führerin; man 
fann fie für die Transfeription der Hieroglyphen ebenfo: 
wenig zu Grunde legen, ald man die Ausſprache des 
Sanskrit aus dem Bengalifchen lehren lann. Es ift richtig, 
daß man in der Umfchreibung des Hieroglyphifchen, um 
das Wort ausfprechbar zu maden, einen Vocal einschalten 
muß; doch muß berfelbe bei der Unbejtimmtheit der alt: 
äguptifchen Ausſprache möglichft farblos fein, alſo e. 
Neinifch, den es langweilte, überall ein einfaches e ein: 
zuſchalten, vermuthete den Conſonantenzeichen inhärirende 
Vocale, und, indem er dieſe, wo es ihm gut dünlte, ein: 
feste, warb fein Aegyptiſch jehr fonor und volltönend. Er 
hat altägnptifche Formen wie atup, asax, nazam, hubas, 
obtwohl die foptifche Tochterfpradhe dieſes Verfahren mit 
ihren Formen otp, osx, notm, hebs keineswegs empfiehlt. 
Indeß er ift confequent, und bie Trangfcription des Herrn 
Brugſch und anderer, melde nur mitunter biefe Vocale 
ergänzen, ift willfürlid. Cie ſchreiben ran, obwohl im 
Koptifchen neben ran audy ren befteht — hobs, obwohl 
das Koptifche hobs und hebs gewährt, — mo, obwohl 

1 Vielleicht oder jehr wahrfcheinfich haben die Aethiopen ihre 
merkwürdige Sylbenſchrift mach hieroglyphiſchem Muſter gebildet. 

? Damit will der Hr. Berfaffer das Aegyptiſche wohl nicht 
den femitifhen Sprachen beizählen. Aum. d. Red. 


Die ſchwediſchen Lappmarlen. 


die einmal acceptirte Umſchreibung ma forderte. Gerade 
das Koptifhe, in dem man ängftlih nad der richtigen 
Vocalausfprache des Altägyptifchen fucht, muß uns lehren, 
wie unweſentlich ber inlautende Vocal in der äghptiſchen 
Grammatik if. Der foptifde Vocalismus ſchwankt in 
einer ähnlichen Weiſe wie z. B. im Slawiſchen, wo bie 
verschiedenen Dialecte des Altflawifcen, des Wendiſchen, 
des Polniſchen und des Ruſſiſchen ung die formen grad, 
gard, grod, gorod als verfchiedene Ausfprachen deffelben 
Wortes bieten. Hüten wir uns, der Grammatik vorzu: 
greifen! Strengfte Treue muß der Grundfaß jeder Trans: 
feription fein; ohne diefe werden auch die Aegyptologen 
niemals eine Webereinftimmung erzielen, und unter zwanzig 
Transfcriptionen defjelben Textes werben nicht zwei gleich 
lautend fein. (Schluß folgt.) 


Die ſchwediſchen Sappmarken. 
Bon Dr, 4. Dult. 
II. 

Die Eoloniften der Yappmarlen, die fogenannten nybyg- 
garen, find entiweder ſchwediſcher Abſtammung aus Weiter: 
und Norbotten, zum Theil aus Angermanland und felbit 
Emäland, oder, in Enontelis, Julfasjärvi und zum Theil 
Gellivara, finnischer Abfunft. Die urfprüngliche, heute be: 
reitd von den Einwanberern in ber Anzahl überragte Be: 
völferung bilden die fogenannten Zappen oder Sabme, plur. 
Sameh. Den Namen Lappen folfen fie nach der Verfiherung 
der Schriftfteller nicht gerne hören; ich lonnte hievon, auch in 
ihrem Verlehr mit den Schweden, feine Spur finden. Daß 
er von den Finnen, die ſich ſelbſt Suomi nennen, ihnen bei: 
gelegt fei, wollen ſchwediſche Forſcher damit erweifen, daß 
er zuerft nach 1100, feit die Schweden durch Erik bes 
Heiligen Eroberungen in näheres Verbältniß zu den Finnen 
traten, in Elandinavien aufgelommen fei; und da lappu 
finnifch Ende, Eadende bedeutet, meinen fie, es ſei die 
in verächtlicher Weife geſchehen, als die höher cultivirten 
Finnen den Stamm nad Norden brängten. Natürlicher 
erjcheint e8 doch, den Namen von dem lappijchen lappa, 
Kluft, Höble abzuleiten, da fie Höhlenbetwohner noch jegt 
bei eintretenden Umftänben find, unzweifelhaft aber es 
früher waren. Menn fie den Namen (Bergleute, Erb: 
wohner) fich felbjt beilegten, fo fonnte er trotzdem durch 
die Finnen erft befannt werben. Der Name Sameb, auf 
den die Lappen ſtolz fein follen, fowie Suomi, den ſich 
die Finnen beilegen, bedeutet übrigens im Grunde nichts 
Befleres, ala Moraft.? Daß in ber That die Lappen, 


1 Eiche „Ausland“ Nr, 14. 

2 Eiche Poffarts Tappländ. Grammatif, Einleitung. (Wie 
lange wird denn die total irrthümliche Erflärung der Suomi 
als Moraftmänner bei den deutichen Gelehrten noch fortipufen ? 
Im Lanfe diefes Jahrhunderts haben wir ſchon zweimal [„Aus- 


land“ Nr. 5, ©. 9 und Nr. 19, ©, 362) Gelegenheit gehabt 
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einſt aus Aſien eingewandert, von ben ihnen durch Acker⸗ 
bau, Schmiedekunſt u. m. a. überlegenen Finnen von der 
füblichen Küſte hinweggedrängt worden, erhellt aus einer 
Menge dort zurüdgebliebener lappifher Ortänamen, ! jo: 
wie aus dem auffallenden, den natürlihen Berhältnifjen 
wiberfprechenden Umftande, daß die Grenzen der Lapp⸗ 
marfen, die in Wefterbotten und im füdlichen Norbotten 
nur etwa 10 Meilen vom Meere abliegen, höher nadı 
Norden hinauf, im Kalirflußthal 16, im Tome: und 
Muoniothal jelbft 30 Meilen vom Meere zurüdweichen, 
während nad Boden und Klima das Umgekehrte der Fall 
fein follte. . Die Grenzen der „Zappmarten” Lönnen daher 
nur von dem Gebiete genommen worden fein, welches 
damals, da die Finnen, felbft von den Schweben ge 
drängt, ſchon die genannten Flußtbalmündungen beivohnten, 
das lappifche Nomabenvolf inne hatte. Die Winterzüge 
der Lappen geben eigentlih alter Gewohnheit nad bis 
zum Meere berab; jet, nachdem die Bevölferung des 
Küftenlandes ihnen die Dftfee verfchloffen, durchziehen fie 
das Walbland nur bis gegen das Küftenland herab, im 
Kirchſpiel Jokkmokk z. B. kommen fie faum mehr über 
den Kirchenplatz Jollmofl hinaus, und nachdem neuerdings 
auch die Züge durch das ruſſiſche Gebiet von der faifer: 
lichen Regierung verboten worden find, vermögen fie nur 
noch auf der norwegifchen Seite das Meer zu erreichen, 
wobinüber fie aus dem Waldlande mit dem 1. Mai, über 
die Fällen (den Kölen) bin, allmäblig wandern, um mit 
September wieder auf die ſchwediſche Seite zurüdzufehren. 

Dan kann um die Sommerszeit heutzutage weithin 
durh die Lappmarken veijen, ohne einem Lappmann 
oder Spuren ächt lappifcher Bevöllerung zu begegnen, 
ohne aufzubören, fich in einem unterjchiedslos ſchwediſchen 
Zande zu glauben; fo ſehr haben die ftationären (jchive: 
difchen) Anfiedelungen die Spuren der nomadiſchen ver: 
tilgt oder fie in verſchwindender Weife in ſich aufge: 
nommen. Denn den Nomaden lann nidyts zur ftationären 
Anſaßigleit beivegen, als feine Verarmung, der Berluft 
jeiner Renthierheerde; die Ungebundenheit und ererbte 
Weife feines Lebens gebt ihm über Alles. 

Um fo vertwunderlicher bei dem zähen Felthalten am 
traditionellen Vollsleben und bei dem Beſitze einer ho): 
ausgebildeten Sprache fann es erſcheinen, daß über ihre 
Geichichte, ihr Herlommen, ihre Religion und Eitten aus 


zu berichten, daß der treffliche Sjögren, ber vorzliglichfte Kenner 
der finnischen Sprachen, dieſe Ableitung mit dem triftigften 
Gründen zuriidgewiefen hat. Siche: Sjögren „Ueber die älte- 
fien Wohnfite der Jemen,” in den Mömoires de l’Acad. des 
Sciences de St, Petersbourg. VI, Serie. T, I. liv. 3. 4. 
p. 263345. Anm. d. Ned.) 

1 Selbft das füdlihe Stodholm (der Ton liegt auf der eriten 
Sylbe) will man aus dem lappiſchen Stod = Sund, fliehende 
Meerenge, herleiten, da der Name meit älter als die Haupt 
ſtadt ift, Seit alten Zeiten waren die Ausflüffe des Mälarſee's 
in die Salzfee bewohnt und zur Zeit als Birger Jarl die Stadt 
gründete (1255), war der Stodholm ein Fiſcherdorf. 

Ausland, 1873. Rr, 27. 
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früheren Zeiten nichts mehr von den Lappen zu erfahren 
ift, vielmehr diefes Bewußtfein gänzlich in ihnen erlofchen 
fcheint. Während wir chriftlihen Aufzeihnungen einen 
reihen Echag von Angaben über ihre Götter und Geifter, 
ihre ober» und unterirdifche Welt, ein jenfeitiges Leben 
und Wandern der Seelen, über Gott Schöpfer, Jung: 
frau und Sohn, über einen Hammergott, über Sonnen;, 
Mond: und Taggötter, fowie über die priefterlihen Ge 
bräuce des Opferns und Wahrſagens verbanlen, ladyen 
fie wie neugierige Neulinge, wenn man fie nach den alten 
Gottheiten, nad Sonne und Mond und dem bärtigen 
Hammergott fragt, ober nadı den Ehebündniſſen, 3. B. 
ob fie früher vor Prieftern geſchloſſen wurden. Letztere 
Frage wurde mir freilich ziemlich zuverfichtlid bejaht, 
doch, vermutbe ih, mehr aus firdendriftlicher Weber: 
zeugung und einfältiger Scheu vor dem Gegentheil. Denn 
jo weit find fie jet, was die formen betrifft, die bie 
Kirche verlangt, gute Chriften. Bei dieſer Vergeſſenheit 
muß man jedoch in Anfchlag bringen, daß eine Schrift: 
fprache, die unbeſtechliche Erhalterin des Verſchwindenden, 
fich erft und nur durch chriftlihe Mifjionäre gebildet hat, 
und daß felbft heute noch die Kunft des Lejens und gar 
des Schreibens dem Nomaden faft durdgängig fremd ift; 
jowie ferner, daß man feit dem 13. Jahrhundert bereits 
an ihrem Chriftentbum gearbeitet bat, wenn man es aud 
in zwei Jahrhunderten nicht weiter brachte, als bis zur 
Annahme ber Taufe und der Trauung, daß aber die 
hriftlihe Kirche ja ftets den Grundfag hatte und zähe 
feftbielt, die heidniſche Vorzeit ihrer Täuflinge mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. ! 

Set fehlen fie nicht in ben chriftlichen Kirchen oder 
Kapellen der nybyggen — wenn fie vorbeilommen auf 
ihren Winterzügen, und Taufe, Einjegnung, Ebe und 
Begräbniß wird regelmäßig von dem ſchwediſchen Briefter 
beforgt; find dod die Kirchenpläge für fie, wie für die 
Schweden, auch die Verfammlungsorte für Markt und 
Austaufch, für Feſte und Gemeindeangelegenbeiten, für 
Gerichtäpflege wie für bie Neligionsübung geworben: in 
ihrem eigentlihen Gebiete aber; im Reich der rjällen, 
ift von folder Hebung wenig mehr zu jpüren; bie jtumm: 
beredte große Natur, von der fie wie der Schweizer von 
feinen Alpen erfüllt find, ift der Tempel ihrer Andacht 
geblieben, Man hatte auf einem Fjäll, Allevara, zur 
Zeit ald der Silberergbrud dort blühte, eine Kapelle für 
fie errichtet; allein der vierzehntägige Gottesdienft, nur 
von zwei bis drei Lappen befucht, mußte bald aufbören. 
Aud ift es noch nicht lange ber, daß die Prediger der 
Zappmarfen zur Kenntniß ber Lappenfprache verpflichtet 
worden find, und nunmehr, nachdem fie ihre Prebigt 


Doch nicht immer; in jehr vielen Fällen begnügte fie ſich, 
die heibnifchen Traditionen, Gebräude u. dgl. im eine chriſt 
liche Gewandung zu hüllen, unter welcher jedoch die alte vor- 
chriſtliche Geſtalt oft fehr leicht erfennbar hervorfhant. 

Anm. d. Red. 
80 
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ſchwediſch gehalten, diefelbe für die anwefenden Lappen | 


wiederholen, während Eingang und Schluß des Gottes: 
dienftes in ben weitläuftigen altlutherifchen Formen, mit 
Ausnahme einiger Hauptgebete, noch immer nur ſchwediſch 
gegeben werden. Bis dahin ließ der Prediger durch irgend 


| 


einen, als Dolmetſch angeftellten Zappmann feine Predigt | 


Sag für Sag überfegen — eine ganz abfonderlidhe, notb: 
wendig jede Erbauung ftörende Andacht für beide Theile, 
Yappen wie Schweden, zumal der alles begrifflichen 
Denkens ungewohnte, wenn nicht unfähige Dolmetich, 
allzu oft verlafjen von feiner nur im finnlichen Vorftellungs: 
freife reichen Sprache, mehr zu zögern und zu ftottern, 
als zu reden pflegte, und oft genug den gorbifchen Knoten 
der Ueberfegung mit einem Einfall aus gänzlich eigenen 
Mitteln zu zerhauen vorzog. Man erzählt als bezeich 
nende Thatſache, daß ein folder Predigtdolmetſch in der 
Wiedergabe des Evangeliums: „und fie legten ihn in eine 
Krippe,“ verlegen über das in feiner Sprache wie in ber 
Welt jeiner Stammgenofjen unbelannte Wort „Krippe,” 
den Tert feinen Zuhörern dur den Ausruf überfegte: 
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üblichen 4 bis 6 Casus, 9 (Locativus, Mediativus und 
Negativus), nad einigen Grammatifern jogar 13 Fälle 
auf; auch Gefammtformen für zwei Brüder, zwei Kame— 
raden, für Water und Cohn, für Mutter und Tochter 
u. ſ. w. Die Conjugation bat ebenfalld den Dualis, fo- 
wie eine bejabende und eine verneinende Form — mon lulup, 
ich wäre; ip lulu, ich wäre nicht, oder mit der Conjunftion, 
atjam, daß ich, apınam, daß ich nicht — und überdieh 
eine reiche, wenn auch nicht bei allen Verben übliche, 
Bildfamkeit der Zeitwörter zur Nünncirung innerer Zu: 
ftände derfelben (diminutiva, intensiva, inchoativa, cau- 
sativa) 3. B. aprotet regnen, etset lieben, ailestet bei: 
ligen, utet fchlafen; aprotastet, ailestastet, ein wenig 
regnen, heiligen; etsetjet, fehr lieben; etsegätet und 
etsajet, ailestatjet anfangen zu lieben,. zu heiligen; 
ailestattet beiligen laffen, atajattet einjchläfern und 
dergl. m. Dagegen bat die Sprade fein Geſchlechts— 


' wort und unterſcheidet in der Derlination fein Ge: 


„Ad, Herr Jeſus, mie kalt iſt's da!“ Allerdings in Lapp | 


land friert um die Weihnachtszeit Stein und Bein, und 
wird's zu einer graufamen Vorftellung, ein Kind nur in 
ein Leintuch gehüllt, nicht einmal einen Pelz um den 
Leib, in einen Stall zu legen — und dieſe Leiden des 
armen geplagten Erlöfers gab er in naivem Ausruf als 
Ueberfegung preis. 

Der lappifhen Sprade fehlen natürlih alle jene 


Worte für Dinge, Handlungen oder Begriffe, welde einer | 
höheren oder modernen Cultur angehören, umd fie nimmt | 
diefelben erſt allmählig durch die Berührung mit der hrift: 


lichen Kirche, mit der europäifchen Gultur, aus ber ſchwe— 
difchen Sprade berüber, oder gibt ihren eigenen Worten 
zu foldem Zwed eine neue Bedeutung (mie kastatet, 
näffen, nun taufen heißt), oder umfchreibt fie, wenn fie 
Seen ausbrüden. „Ueberfluß“ 3. B. „Wolluſt,“ „Ge 
wiſſen“ find der Sprache unbefannt; letzteres überjegt fie 
mit Herz ober Herzensgefühl, waimo, handle nach deinem 
Gewiſſen heißt dann: „takkab kokte waimob anab:* 
bandle wie du das Herz dazu baft. Daß übrigens die 
Einwirfung der Stämme und Sprachen eine gegenfeitige 
jei, wird durch manche Worte beiviefen, welche die ſchwe— 
diſche Sprache unzweifelhaft aus ber lappiſchen aufge: 
nommen, da fie allen gotbiichen Dialecten völlig fremd 
find, wie stor (eigentlich stuor) für groß, varg für Wolf, 
tok, tose und toeing für thöricht, blödfinnig (finnifch 
tohco), härd für Schulter u. a. zumal Drtseigennamen. 
An finnlihen Beziehungen hat die lappijche Sprache eine 
feinfühlige Mannigfaltigkeit, 3. B. für einen Weg je nach 
jeinem Zuftand fünf verfchiedene Ausdrücke, für den Schnee 
nad feinen Zuftänden ſechs, für das Nenthier mehr ala 
zwanzig Namen, die Berfhtwägerung durch Schweiter und 
Bruder oder durch zwei Schweftern wird unterſchieden 
u, dergl. m. So zeigt auch die Declination, ſtatt der 


ſchlecht, ſondern das leßtere, two nöthig, dur Namen, 
wie Orres pätsoj und Minkeles pätsoj, das männliche 
und das weibliche Renthier, oft aber auch nicht, wie 
Kakke Diener und Dienerin. Merkwürdig ift au, daß 
das Hilfszeitwort ih bin (leb) zur Bildung aller ver: 
gangenen Zeiten des Activums ſowohl wie des Baflivums 
gebraucht wird, ſowie daß alle Zeitwörter aus der Nenn: 
form ein indeclinable® verneinendes Adjectiv bilden, dur 
Aenderung der Endung (et und ot) in ek ober ok; 
> B. takkak ungetban von takket thun, malsok unge: 
taufcht von malsat taufchen. Cine befondere Naivetät 
endlich zeigt die Bildung eines eigenen Wortes ata, mit 
dem Verbum atet, für alle Dinge oder Handlungen, die 
man nicht zu nennen weiß, mögen fie unbefannt, vergefien 
oder ungewiß fein, indem der Zuſammenhang babei er: 
geben muß, was man meine. Der Klang der Sprade 
— welche ſchwediſche Gelehrte, DI. Rubbed, Joh. Telin, 
mit der fvrochalbäifchen und famaritanifchen verglichen 


haben — ift nicht weich, aber jedenfalls voller und weicher, 


als der des Schwediſchen, und nicht felten onomatopoe 
tisch, wie tjatse das (wellenſchlagende) Waſſer, swaskat 
die Peitfhe, mükat die Ziege, tsibret die Maus u. a. 
Die Eigennamen (Wornamen) der Lappen find durch 
chriſtliche erjegt oder chriftlih getworden, aber, was 
eigentbümlich erſcheint, alle zugleich ſchwediſch. Somit 
ſcheint au das Bewußtfein der nationalen Befonderheit 
ohne tiefreihende Wurzeln oder im Schwinden. Eine 
Ausgleihung mit den ſchwediſchen Namen bat jedenfalls 
ftattgefunden, vielleicht beiderfeitig, denn die fogenannten 
Ueberfegungen lauten: 


Schwediſch. Lappiſch. 
Nils Nilka und Nuttje 
Anders Anti 

Petter, Pehr Pente und Pjetter 
Paulus Pavva 

Lars Lafiy 
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Schwediſch. Lappiſch. 

Edmund Amma 

Eril Keira 

Stina (eigentlich Chriftina) Riſtin 

Inga (eigentlih Jrarid) Inka 

Raifa Kadja, Kaja, Karin, Kati 
Maglena (Magdalena) Magga 

Elfa Elle 

Eharlotta Logo. 


Die Tracht der Lappen fcheint wohl durch die dhrift: 
lihe Belehrung feine Veränderung erlitten zu haben, fie 
ift noch ganz eigentbümlih; auch fteht fie noch auf ber 
Stufe der Hemblofigkeit. Dagegen haben die ſchwediſchen 
Anfiebler derfelben einige Stüde von evidenter Zwedmäßig: 
feit entlehnt, den Winterpel; und die Schuhe. Die Be: 
fleivung fegt fi zufammen aus Hofen und Bruftlag, 
Jade, Müte und Schuben. 

Die Hofen, päkso, beftehen aus zubereitetem Leber 
ober aus Tuch, find anſchließend und Alles in Allem nur 
vier Spannen lang. Nach unten reichen fie bis an den 
Fuß, wo fie in die Schuhe eingebunden werben, nad 
oben aber origineller Weife nur bis zum Beginn bes 
Bedens, über befien unterftem Theil, ftatt der Weichen, 
fie mit Schnüren zufammengebunden und feitgebalten 
werben. Weber Bewegung noch Bequemlichkeit leidet 
nad} ber Verſicherung der Träger durch dieſe Befeftigungsart. 
Die Hofen find, wie alle Kleidungsftüde, den Schmud 
ausgenommen, beiden Geſchlechtern gemeinfam ; doc trägt 
das meibliche fie gerne aus Tuch und am liebjten roth. 
Wenn diefelben von Leder find, fo ift dieſes für ben 
Winter bellingar (Felle der Beine des Nentbieres), für 
den Sommer das zubereitete skädde, das fogenannte 
Yappfemsf, und folde Sommerbofen heiſen kalsokah. 
Das Lappfemsl wird, nachdem die Nentbierhaut bis zum 
Abfaulen der Haare in Wafler gelegen, mit einer Ab: 
fohung von Birkenrinden zubereitet, wodurch fie röthliche 
Farbe annimmt, und dann mit Thran — likse oder 
nuorje puoite (norwegiſch Fett) genannt — eingejchmiert, 
um fie weich zu maden; das feinere Lappfemsf, zum 
Bejage, zu Beuteln u. dergl., wird jedoch wie auch ein 
feines, glänzend weißes, aus Nenthierlalbhaut ohne 
Fett bereitet und ohne Birkenrinde, durd Waſſer, Salz 
und Kneten allein. 

Auf dem Oberleib tragen die Yappen einen Pelz: oder 
Mattenrod oder gewebten Tuchrod, kapte, in der Form 
etwa unjerer Staubhemben, Als Feſtkleid ift diefer Nod 
meift von dunkelblauem oder lichtblauem Tuch, als Ar: 
beitäfleib von grobhaarigem braunem Wollentuch ober 
blauem Ztwillih, wohl auch grau und andersfarbig. Er 
hat einen aufftehenden Halstragen, gelb, grün, befonders 
aber roth geftreift, ber in ftattlicherer Tracht böber, 
bunter, mit Säumen und allerlei Zierrath in gebrochenen 
und getwundenen Linien von Zinn: oder Silberfaden aus: 
genäht ift, auch Yermelaufichläge, gelb, blau, roth u. ſ. w., 
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und Befag. Bei feftlicher Gelegenheit ſah ih ein Meib 
in einer Kapte von hellmeergrüner farbe, mit rothen 
Aermelaufihlägen, blauer, rotber und gelber Borte. Iſt 
das Kleid ein Pelz (vom Renthierfalb), jo heißt es 
muodda, ift ebenjo gefchnitten und fieht, wenn das Fell 
fein und furzbaarig (pilsah), ſchön und glänzend aus; 
doch hält das gröbere, didhaarigere Fell (porkah) befjer 
warm. Man fieht die muodda übrigens, ba fie in zwei 
bis drei Mintern das Haar verliert, felten oder felten ſchön; 
ift fie kahl, fo heißt fie schiltjah. Ueber der Sciltjab 
trägt man im Winter einen zweiten Pelz mit ben Haaren 
nad innen, sismuodda, häufig aber aud auf dem bloßen 
Leibe. Im Eommer fieht man häufig Röde aus zube: 
reitetem Lappſemsk, swaltjah genannt. Auch der Pelz - 
ift gern hübſch und bunt befegt, roth, ſchwarz, grün 
u. f. w., mit gelber Leberfante, und hat unten herum 
einen Beſatz von (ſchwarzem) Lapphundsfell. Pelz mie 
Nod werden mit einer bunten Schnur, an der eben fo 
bunte Duaften hängen, oder mit breiterem, genähtem und 
geitidtem Gurt um die Hüften gebunden, ber an einem 
Ende eine Schlinge zum Scnüren, am anderen eine 
Quafte bat; und in der Art, das Kleid zu fchnüren, be: 
fteht der merkbarfte Unterfhieb in ber Kleidung ber Ge: 
ſchlechter. E3 wird nämlich oberhalb des Gurts, auve 
genannt, das Oberfleid zu einem fadartigen Raum, puogna, 
binaufgefhnürt, d. i. zu einer Taſche für allerhand nöthige 
Dinge: Efien, Wafferkelle, Branntweinflafche, was das 
Kleid des Mannes bis faft zum Anie verkürzt, während 
diefes dem Weibe meift bis zur Wade oder tiefes reicht. 
Der Raum zwifchen Pelz und Hals wird gelegentlich durch 
ein Tuch oder wollenen Shwal gefhüßt, mie auch bie 
Frauen zum Schmud breite Brufttücher über der Kapte 
tragen, 

Zur vollftändigen Tradt gehört nod ein breiter 
Bruftlag, ätso-sleppa, der, um den Hals gehängt, die 
vom Pelz mehr oder minder freigelaffene Bruft ſchützt, 
auch zugleih, vermöge einer Seitenöffnung im Futter, 
ala Taſche, päse, für Hleinere Gegenftände (Pfeife und 
Werthſachen) dient. Er ift für den gewöhnlichen Gebrauch 
von Watten genäht, ala Schmud: und Lurusartifel jedoch 
von Tuch, aus verfhiedenfarbigen Stüden mit feinem 
Einſchlag von Semsl ſymmetriſch zufammengefegt und in 
befonders fleißiger, künftlicher Arbeit mit Heinen Rauten, 
rotb, blau, grün, aud mit Bildern des Monde, bes 
Halbmonds, der Sonne, in Silberdraht ausgenäht. — 
Den gewöhnlichen Nähfaden bildet die gefpaltene Rüden: 
fehne des Renthiers, zu feineren ober gröberen Fäden 
zufammengebreht. 

Die Müte, kapir, ift legelförmig und abgeftumpft, 
wie ein breiter, ftumpfer Zuderhut, anderthalb Spannen 
hoch, aus mehreren, in gleichfchenkligem Triangel zuge: 
ſchnittenen Tuchftüden zufammengenäbt. Ihre Farbe ift 
blau, die Ränder (Borten) find roth oder roth und weiß. 
In den ſüdlichen Lappmarken werben auch grüne Mützen 
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getragen, und indbefondere tragen bie Weiber rothe Müßen | 
mit bunfeln Rändern und darüber dann meift eine dunkle, 
oben offene Außenmüse, wie ein fchief abgefchnittener 
Kegel, aus einem Stüd gefchnitten und mit Hafen zu: 
fammengebalten, am Rande auch mit Zinnfaden befegt, 
aus deren Spitze dann bie rothe Müte hervorgudt. Eben: 
falls nur von Meibern wird, auf ber Neife und bei 
ſchlechten Wetter, eine Müte getragen mit weitem, 
Achſeln, Bruft und Rüden bedeckendem Fallfragen, der 
nur das Geficht frei läßt. Das Haar, das auch beim 
Weibe wenig lang ift, wirb von beiben Geſchlechtern frei 
um ben Kopf hängend getragen, zumeilen jedoch vom 
Weibe auch unter der Mütze zufammengebunden ober 
nad ber bereits eingebrungenen ſchwediſchen Eitte ge: 
flochten. 

Die Fußbelleidung, kabmak, plur. kabmakah, vom 
Schweden lappsko, plur. lappskor, genannt, befteht aus 
einer Art runden, abjahlofen Schuhes oder Pantoffels. 
Die Sohle ift aus halb bereitetem, nur nad dem Ab: 
ſchaben ber Haare in einem Birfenrindenaufguß erweichtem 
und gefnetetem Rindsleder gefertigt, in welchem Zuftante 
es weniger als nach völliger Gerbung Waſſer zieht. Sie 
fteigt, rings aufgebogen, zu dem Blatt des Fußes hinauf 
und ift bier in einem diden Saum mit Lappſemsk zu: 
fammengenäht, welches das Blatt und die Schedhte bildet. 
Der dide Saum umfaßt die Hade und endet über den 
Beben in eine aufftehende Spige, fteigt aber in der Mitte 
zugleich längs dem Schienbein bis zur halben Höhe ber 
faft fpannenhoben Schechte hinauf, um bier einen Leber: 
ftreifen und auf der anderen Seite ein Dehr zu faflen, 
durch welches der Streifen gezogen ift, und fo die Schechte 
feft um das Bein zuſammenzuſchnüren geftattet. Ein ftarkes 
Band aus Mollengarn endlich, als Fortfegung des Leber: 
ftreifens, und in eine Quafte endend, bringt, durch Ein: 
twideln ver Schechte und des Beinkleids, das Schienbein 
hinauf, einen fichern Verſchluß gegen Wafler von oben 
her hervor. Bei den Schweden ift das Band gewöhnlich 
fhwarz, %, Zoll breit und 3 Ellen lang, bei den Lappen 
nur fingerbreit, aber befto länger und bunt, 
Weibern, die gerne einen Yurus aus ihm maden, grün 
an einem Ende, roth in der Mitte u. f. w. Strümpfe 
in biefen Schuhen lennen weber Lappen noch Schweden. 
Sie mähen im Herbft auf gewählten Stellen das jogen. 
Zappifch: Gras (Carex vesicaria), von den Lappen einfach 
Heu, suoine, genannt, rechen oder hecheln es forgfältig 
zu feinen Fäden, legen es in Heine, mit der Hand zu 
umfafjende Garben, binden diefe mit Heuftreifen und 


flechten fie endlich paarweiſe zufammen, um fie zum | 


Trodnen aufzubängen. Ein foldes Garbenpaar, pilkah 
genannt, wird als Füllung der Schuhe verwendet. Die 
Schuhe find weit genug, um diefe Quantität aufzunehmen, 
und wenn man das Heu geſchickt, micht zu feft und ohne 
Knoten, geitopft hat, fo befindet fid) der Fuß darin uns 
endlich wohl und troß aller Unbilden des Bodens und 


bei ben 


N 


| 





| 


| 


Die ſchwediſchen Lappmarlen. 


bes Klima's bequem, fo daß der Lappſchuh für diefen fo 
höchſt ungleichen, falten, fteinigen und zumal fumpfigen 
Boden Lapplands eine volllommene Erfindung genannt 
werden muß. Das Heu hält den Fuß warm und be 
läftigt, da es den Schweiß auftrintt, au im Sommer 
nicht; felbft wenn das Leder Waſſer zieht oder das Band 
ſchlecht gewidelt ift, fann das Heu nicht umbebeutend feucht 
werben, ohne den feft eingefchloffenen Fuß zu erfälten, 


‚ und wenn man die Füllung über Nacht gelinde trodnet, 


fann man wohl ſechs Mochen lang dieſelbe benügen. Ich 
ſah übrigens die Anfiebler ihre gefüllten Schuhe meift 
eine Woche lang unverändert anziehen und nur Sonntags 
neu ftopfen. 

Für den Winterfchnee baben die Lappſchuhe Sohlen 
von härnor (Kopfhaut des Renthiers), Oberleder von 
bellingar, und beißen kallokah, oder wenn fie durchweg 
von Beinhaut find, nutakah. Auch zieht man folde 
Pelzſchuhe, mit Bärenfell befegt, über die Schnürſchuhe 
als Ueberjchube. 

Diefe Kleidungsftüde geben, wenn fie neu ober zu 
feftlihem Gebrauche bereitet find, eine eigenthümliche aber 
ſchöne Ausftattung mit dem grauen oder braunen glängenben 
Nentbierfell, Das Intereffantefte aber und Eigenthümlichfte 
in ber Kleidungsweiſe des Lappen find die verſchiedenen 
Schmudgegenftänbe, deren er fich bei feſtlichen Gelegenheiten, 
wie Hochzeit und Kindtaufe, bedient. Diefe Schmuchſſachen 
enthalten offenbar die — meines Wiffens einzig — noch 
übrig gebliebenen Bilder der Götter und Spuren ber 
DOpferverrichtungen bes heidniſchen Volls. Es zeigt ſich 
in ihnen zugleich ein bemerfenswertber Reichthum ber 
Nomaden, da ſämmtlicher Schmud, die Knöpfe, Bier: 
ratben, Platten, Schnallen, ſowie die Trinfgerätbe, 
Hanblöffel, öfters aud Pfeifen und Dojen, von Silber 
und vergoldet find, das meifte aus fehr alter Zeit vererbt. ! 
Daß die Kappen Tauſchwerthe genug befaßen, um Koft: 
barfeiten oder Gelb einzubandeln, nahmen aud die An: 
fiedler an, die fie mit oft genug imaginären ober unge: 
rechten Entfhädigungsflagen verfolgten, und die Yappen 
felbft ſchienen es zu zeigen, in den ausdauernden Procefien, 
die unter ihnen noch vor einem Jahrzehent im Schwange 
waren, um gegenfeitige Anfprüde an ein herlömmliches 
Weidegebiet zur Geltung zu bringen. Es war ein Alt 
bemerlenswerther Negierungsweisheit und ein Werbienft 
des dort noch im gutem Andenken ſtehenden, feitbem ver: 
ftorbenen Landshauptmann (landshöfding) Widmark, alle 
folden traditionellen Anſprüche für null und nichtig, und 
alles Weidegebiet der Nomaden vielmehr für gemeinichaft: 
lich zu erklären. Seitdem ziehen zwar die verſchiedenen 
Familien in alter Weiſe auf traditionellen Traften der 
Fällen und Wälder mit ihren Heerden umber, aber es 
gibt feine Streitigleiten mehr, fie lommen obne Zwift 
trefflih mit einander aus. 

1 Die betreffenden lluftrationen erſcheinen demnächſt in 
Wefterin. JUuſtr. Monatsheften, „Ein Spaziergang in Lappland.“ 


Sagen und Yegenden and Wales und Irland. 


Tie Nomadenlappen leben nämlich nit ſtammweiſe 
zufammen tie in den MWüften des Südens die Beduinen, 
obwohl Stammeintheilungen unter ihnen von Alters ber 
beitehen, wie die Girfas, Tuorpun, Sjolksjollk und off: 


mot in ollmolt, fondern jede Familie treibt gefondert | 


ihre Heerde um, Nur in den fälteften Wintermonden 


finden fie fich in näherer Berührung bei der Kirche ihres | 


Kıripiels, während ſchon mit April die Nenthiere, die 
Inſecten fürdtend, unaufhaltſam twieder zu den Friällen 
aufwärts treiben. Trifft man zwei oder ſelbſt drei Zelte 
bei einander, jo gehören fie verfchwifterten Familien an, 
die ihre Heerden gemeinjam weiden. Cine foldhe Ver: 
miſchung der Thiere ift für das geübte Auge und außer: 
ordentliche Gedächtniß des Lappen faum eine Unbequem: 
lichkeit, daher fie auch, wie ſchon bemerkt, durch Inpacht- 
nahme fremden Eigenthums nicht felten vorlommt. Der 
Kappe kennt unter Tauſenden jedes einzelne und gibt 
jedem feinen Namen; für ftreitige Fälle aber iſt jedes 
Renthier auch durch Einfcdnitte in das Ohr bejonders 
gezeichnet. Der Grund der Vereinzelung der Nomaden 
it nicht Ungefelligkeit, ſondern das Bedürfniß großer 
weiter Näume für ihre Heerden, da das abgefreflene 
Nentbiermoos fid) nur langfam, alle zehn Jahre etwa, 
wieder erzeugt. Mit wenigen Nenthieren aber kann der 
Lappe nicht Haus halten, Als einzelne Perfon braucht 
er mindejtens 10 Nenthierfühbe, zu denen ebenſo viele 
Kälber und 5 Böde gerechnet werden, alfo 25 Thiere; er 
hat aber mit diefer Anzahl noch eine durch die verſchie— 
denen mögliden Zufälle fo gefährdete Eriftenz, daß er 
taum in den geichüßgteren Wäldern (als Waldlappe) 
bleiben kann und es vorzieht, die Nenthiere mit einer 
srößeren Heerde weiden zu laffen, bis die Kühe im Mat 
ihre Kälber geivorfen haben. Die Heerden, welche id) 
jab, hatten etwa 200 bis 500 und 1000 Thiere; aud) 
der Beſitz von 2000 ift noch nicht fo felten, doch nur in 
Juklasjärvi fteigt derjelbe bis auf 6000, Schon sun 
begründen Wohlitand, ! Die Zahl feiner Thiere übrigens 
fann man nur durch den Augenfchein, von dem Lapp— 
mann jelbjt aber fo wenig erfabren, twie von vinem 
Juden die Bevölkerungszahl; er behauptet ftets, fie nicht 
zu Iennen. Doch zeigt die Größe der Heerbe, wie gejagt, 
nicht unmittelbar den Befig an; aud die ſchwediſchen 
Goloniften, wie der Yandbauer und Städter des Hüften: 
lands, haben Befig an Renthieren, der ſich zuweilen 
auf Hunderte beläuft, und übergeben fie zur Pacht an 
Nomadenlappen. Man follte meinen, daß biebei der 
Nomade, dem die Milchproduktion überlaffen wird und 
der jeinerjeits für Leben und Gefundheit der Thiere in 
feiner Weife auflommt, dem Befiger ein Pachtgeld zu 
entrichten hätte: allein es ift umgekehrt; diefer zahlt an 
jenen ein Pachtgeld von je 25, dem Malblappen, da die 
Tbiere in den Thälern größer und ftärfer werden, je 

! Bat, hierüber „Der Befit der Nomadenlappen* von Heinrich 


Frauberger im „Ausland“ 1872, Nr. 19. Ann. d. Red. 


Audland. 9675. Ar, 97, 
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50 Deren (gegen 3 und 6 Sibrgr.) jährlid für die Pflege 
des Thieres. Freilich iſt die fette und ftoffreihe Ren: 
thiermilch, jotwie der aus ihr gefertigte Käſe ein verhältniß— 
mäßig durchaus nicht geringer Werth; ich bezahlte im 
Zappenzelte ſelbſt für einen jpannengroßen flachen Käſe 
1';, Rdr., was fo ziemlich ein durchſchnittlicher Tagver: 
dienſt in Zappmarfen ift, und der Milcertrag einer Kub, 


deren Kalb nicht mehr ſaugt, fan, jo gering er iſt, auf 


! 


“sis, 


ein Uuartier (ein Viertel Maas) jteigen; aber die Ren— 
thierzucht ift ein mühlames, große Ausdauer und Gejcid: 
lichleit forderndes Geichäft, deſſen Strapazen und Ge: 
fahren eben nur der Nomade gewachien ift, und anderer: 
ſeits erhält der Befiger durch die Zucht einen fortlaufenden 
Kapitalzuwachs, der ihm erlaubt, jährlich eine entſprechende 
Anzahl von Thieren aus der Heerde zu nehmen. 
Schluß folgt.) 


Sagen umd Segenden aus Wales und Irland. 
Warum Kambria Wales nenanıt wurde, 


Der Ursprung dieſes barbarishen Namens kömmt aus 
der Zeit, als die Sachſen das britannische Reich einnahmen 
welche die ihnen fremde Sprache wäliſch, die Einwohner 
Walifer und das Yand Wales nannten, welde Bezeichnung 
ihm geblieben ift. 

Das Rolf dort iſt im Ganzen leichten Sinnes und 
beweglich, cher raub als fräftig, und ganz den Waffen 
ergeben. Nichte nur jein Adel, ſondern die gelammte 
Bevölterung ijt wehrbaft, und jobald der Kriegsruf er: 
jchallt, verläßt der Bauer eben jo rilig jeinen Pflug, wie 
der Nichter feinen Stuhl, um zu den Waffen zu greifen. 
Im März und April wird der Boden erſtmals zur Hafer: 
ſaat geadert; zum zweitenmal im Sommer und zum 
drittenmal im Winter, um Weizen anzufäen. Das Volt 
nährt ſich hauptfächlicd von feinen Heerden, von Safer, 
Mich, Käſe und Butter, Fleiſch wird viel, Brod aber 
nur jpärlid gegeſſen. 

Es finder ſich bei ihnen weder Handel, Schifffahrt, 
noch mecanijches Gewerbe, und fie fümmern ſich nur um 
das Kriegshandwerk, ſtets auf die Hut und Freiheit ihres 
Vaterlandes bedadıt, für welches fie kämpfen und arbeiten, 
indem fie den Boden mit dem Eiſen lockern und aud ihr 
Leben twillig hingeben. Daber es für ſchmählich gilt, in 
feinem Bette, und für glorreic, in dem Kampfe zu fterben. ! 


Weisfagen aus Schafelnochen. 


Die Flamänder, welde jid in Wales angeſiedelt 
haben, pflegen eines jeltiamen Gebraudes, indem fie aus 
dem Sculterblatte eines Schafbodes wahrſagen. Diefes 


1 Ziche das Itinerarinm Kambriwe des Giraldus Cambren- 
von dem auch das Nachitchende größtentbeils aufgezeichnet 
wurde, 
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darf jedoch nicht gebraten, ſondern nur gefotten werden, |; franzöfifcher Sprache: „Frage den Mann, ob er das Alles 
und zeigt, wenn es vom Fleiſche entblößt ift, röthliche 
Streifen und Anoten, aus welchen fie Vergangenes und | 


Künftiges, wie das Wo und Wann berausveuten; au 


erlennen fie aus diefen Zeichen in propbetifchem Geifte 
Krieg und Frieden, Mord und Brand, Familienzwiſte und 
der Könige Zuftand, Leben und Tod. (Rach Gregorovius 
beſteht derſelbe Gebraudı noch beute auf Corfifa.) 


Bon den Wahrfagern und Berzüdten in Kambria. 


Es gibt Leute in Wales, wie man fie anderiwärts 
nirgends findet, Männer, welche Awenithion oder von 


dem Geifte Geführte genannt werben. Ueber irgend etwas | 


Bweifelbaftes befragt, fommen fie wie außer ſich, als ob 
fie verzüdt wären. Indeß antworten fie nicht jogleic, 
fondern mit großen Umſchweifen, ibre Worte in Lügen 
und Bilder Heidend, woraus der Einn erratben werden 
muß. Aus diefer Extaſe fallen fie oftmals in tiefen Schlaf, 





und daraus erivedt, ehrt ihre Erregung nidıt zurüd und 
fie ſcheinen alle Erinnerung daran verloren zu baben. | 
Manche verfuchen ihre Sehergabe im Schlafe zu verſtärlen, 
indem ſie ibnen fühe Mild oder Honig in den Mund | 
flößen ober befchriebene Zettel auf ibre Lippen legen. 


Dann erbeben fie ſich plöglih und fingen von dem, was 
der Geift ihnen eingegeben bat. 


Der Wahrfager von Ktaerdif. 


Als Heinrich II., König der Engelländer, auf feiner 
Rücklehr aus Jrland in dem Flecken Kaerdif übernachtet 
hatte, begab er fih des andern Morgens, dem erjten 
Sonntage nad Ditern, zur Meffe in die Kapelle des Bl. 
Piran. Als er nadı dem Gottesdienfte, nadıdem fein 
Gefolge ſich entfernt, länger als gewohnt im Gebete ver: 
weilte und aus der Pforte treten wollte, um fein Pferd 
zu befteigen, fand er fi einem Manne gegenüber, der 
ſtarr und fteif wie ein Pfahl vor ibm ftand, Diefer hatte 
gelbes Haar, rund abgeſchnitten, ein abgebärmtes Geficht, 
war von hoher Geftalt und mochte etwa vierzig Jahre 
zählen; befleivet war er mit einem weißen Gewande, das 
ibm bis an die Anice ging und, mit einem Riemen ge 
gürtet, feine bloßen Füße feben ließ. Diejer redete den 
König auf angelfähliih an: „God holde the cuning,“ 
was fo viel beißt ala: Gott ſchüthe dih, König! Dann 
fuhr er in derfelben Mundart fort und fagte: „Es grüßet 
dich Chriftus und feine fromme Mutter, aud Johannes 
der Täufer und Petrus der Apoftel, und befeblen dir, 
daß du fortan in den dir unterworfenen Yändern den Tag 
des Herrn beiligeft und feinen Handel und Wandel ge: 
ftatteft, damit der Gottesdienft andächtig gefeiert und be: 
ſucht werde und Fein anderes Werk geftattet fei, als nur 
die Zubereitung der täglichen Speife. Wenn du diejes 
thuft, wird dir Alles nadı Wunſch gedeiben und zu einem 
guten Ende führen.“ Der König fagte nun zu dem Kriegs— 
manne Bbilipp von Mereros, der ibm den Zügel bielt, in 


. gibt.” 


geträumt babe?" und als er dieß auf engliſch getban, 
fubr jener wie anfangs fort: „Ob ich das geträumt babe 
oder nicht, ift gleichgültig; gedenfe du aber, o König, 
des heutigen Tages; wenn bu diefem Gebote nicht folgeft 
und dein Leben befjerft, wirft du vor Sabresfrift von 
denen, die dir am nächſten find, Kunde vernehmen und 
in ſolche Wirrjale fommen, melde bis zu deines Lebens 
Ende dir feine Ruhe lafien werden.“ Als der König nad 
dieſen Worten fein Pferd anfpornte und eine Wendung 
gegen das Thor machte, rief er: „Holet mir diefen guten 
Mann berbei!" Und als befagter Kriegsmann und ein 
Knabe Wilhelm, die allein bei dem Könige zurüdgeblieben, 
ibm gerufen und ibn dann in Kapelle und Hof vergeblich 
geſucht hatten, ſetzte er, betrübt darüber, nicht ausführ: 
licher mit ibm geredet zu haben, jeinen Weg nadı New— 
port fort. Womit der Mann gedrobt batte, vollbracte 
ſich noch vor Jahresſchluß, indem Heinrichs drei Söhne, 
nämlich der ältefte, Heinrich, und die beiden andern von 
Poitou und Bretagne, in der folgenden Faſten von ihm 
abfielen und zu dem franzöfiichen König Yubwig bielten, 
woraus ibm jo viel Bedrangniß erwuchs, wie er zuvor 
nie gebabt, und die bis zu feinem legten Athemszuge 
durd dieſe feine Söhne fortdauerte. 


Das unterirdifhe Zwergenreich. 


Vor unferer Zeit geſchah in der Gegend von Abertawe 
(Swansea) etwas, das verdient, aufgezeichnet zu werden. 
Ein zwölfjähriger Knabe, der die Klofterfchule beſuchte 
und den die Wurzel der Wiſſenſchaft zu bitter dünken 
mochte, lief den Schlägen jeines Lehrers davon, indem er 
an den Ufern des Fluſſes fid in eine Höhle flüchtete und 
verbarg. Als er, nachdem die Sonne zweimal unter: 
gegangen, nod immer ohne Speife in feinem Berftede 
verweilte, erſchienen ihm ziwei Männlein in Zwergengeitalt, 
welde fagten: „Willft du mit uns geben, fo führen wir 
dih in ein Land, wo ed nur Epiel und Ergöglichkeit 
Dieß gefiel ibm, und er jtand auf und folgte 
ihnen auf einem dunleln unterirdifhen Pfade, bis fie in 
eine ſchöne Gegend kamen mit Flüſſen, Wieſen, Wäldern 
und weiten Ebenen, die im Dämmerlichte ohne Sonnen: 
idhein da lag. Am Tage breitete ſich ftets ein Nebel: 
fchleier darüber bin, und in ber finftern Nacht blinkte 
fein einziger Stern. Der Anabe wurde vor den König 
und fein Hofgefolge geführt, und als er von jenem und 


| den Anweſenden mit Vertvunderung angefeben worden, 


gab er ihn feinem Söhnlein ala Hüter und Goefpielen. 
Die Leute waren alle von Heinfter Geftalt, aber hübſch 
von Anſehen und mit reichem gelbem Haarwuchs, der 
ibnen nad Frauenart auf die Hüfte berabbing. Ihre 
Pferde waren ihrer Statur angemefjen, nicht größer als 
Jagdhunde. Sie aßen weder Fleisch noch Fiſch und genofien 
meift nur Milchſpeiſen, die fafrangelb in der Breipfanne 
bereitet wurden. Schwüre waren bei ihnen verpönt, und 


Sagen und Legenden aus Wales und Jrland. 


die Lüge verabfcheuten fie über Alles. So oft fie aus 
den oberirdifchen Gegenden zurüdfebrten, ſchalten fie über 
unfern Ehrgeiz, unfere Treulofigleit und Unbejtändigfeit. 
Von Religion wurde bei ihnen nichts offenbar, und fie 
dienten nur den Geboten der Wahrbeit, als ihrer Gottheit. 
Der Anabe pflegte mehrmals nad unferer Oberwelt zurüd: 
zufebren auf dem Wege, den er gelommen, öfter auch 
auf einem andern, zuerft in Begleitung und zulegt für ſich 
allein. Er vertraute fich einzig feiner Mutter an, indem 
er ihr von ber Landesart, den Heinen Leuten dort und 
feinem eigenen Ergeben berichtete. Von der Mutter unter: 
wiefen, er jolle ihr von den Schätzen, an denen jene 
Gegend einen Ueberfluß beſaß, etwas mitbringen, bemäd 
tigte er fi im Spiele der goldenen Kugel, womit der 
Königsjohn ſich die Zeit vertrieb, und lief auf dem ge: 
wohnten Wege zu ihr zurüd. Als er atbemlos vor der 
Tbüre feines Vaterhauſes anlangte, verfolgt von Einigen 
aus jenem Bolfe, ftolperte fein Fuß auf der Schwelle, 
und er ftürgte in das Gemach binein, wo feine Mutter 


faß; die Kugel entrollte feiner Hand und wurde von zweien | 


der ihn verfolgenden Zwerge aufgeleien, welche im Hinaus: 
geben den Anaben jchalten, jchmähten und verböhnten. 
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ihre gebeimen Säge und Behältniſſe kannte er alle und 
gab fie ihnen an, und wenn fie geizen und fnaufern woll- 
ten, jagte er: „Was ſcheut ibr euch, das angebäufte Gold 
und Eilber anzugreifen und auszugeben? Eure Lebenstage 
find gezählt, und Euer zuſammengeſcharrtes Gut wird nur 
ollzu bald in andere Hände übergehen.“ Feldarbeitern 
und Tagelöbnern im Haufe gab er reichlih Speiſe und 
Trank, da fie für ihre ſchwere Arbeitsbürde auch gut 
genäbrt zu werden verdienten. Wenn dieß auch seinen 
Gebietern mißfiel, Tieß man ibm dennoch Alles bingeben, 
da er um alle ibre Gebeimniffe wußte und im Webrigen 
feine Obliegenbeiten treulich beforgte. Des Nachts legte 
er fi nie in dem Haufe nieder, war aber dennod am 
frübeften zur Hand; auch ging er niemals zur Kirche und 
entbielt fich jeden Wortes, das fi auf den chriftlichen 
Glauben bezog. Bon dem Hausgefinde ausgeipäbt, fab 
man ibn in der Naht in dem Müblteiche verſchwinden. 
Nah diefer Entdedung trat er des andern Morgens früb 
vor feine Gebieter und gab ihnen feine Schlüffel zurüd, 
welche er volle vierzig Tage verwaltet hatte. Als er vor 


‚ feinem Weggeben dringend befragt wurde, wer er denn 


Diefer erhob ſich ſchamroth und beftürzt über das Vor: | 


gefallene und wies der Mutter Rathſchläge entrüffet von | 


ſich ab; als er fidh aufmadhte, den gewohnten Weg wieder 
einzufchlagen, konnte er die Höhle an dem Fluſſe mit dem 
unterirdifchen Pfade nirgend mebr auffinden. Als er ein 


ganzes Jahr lang in vergeblihem Umberirren ibn geſucht 


batte, brachte ihm die Alles lindernde Zeit einige Ruhe, 
und es gelang am Ende feinen Angebörigen mit großer 
Notb, ibn wieder heimzuführen und zur Befinnung zu 
bringen. Fortan dem Studium ergeben, erlangte er bie 
priefterlihen Weiben und erzählte dem Biſchof von St. 


Davids auf dringendes Ausfragen und unter Thränen, 


was ihm begegnet war bei jenem Zwergenvollke, von deſſen 
Sprade dem Mönche Eliodor Einiges im Gedächtnifie ge: 
blieben war. Diefe lautete wie griehifh, und die Gnomen 
fagten, wenn fie 5. B. Waffer verlangten: „„Ydor idorum“ 
und wenn Ealz: „Halgein idorum.“ 


Ein Kobold ald Majorbomus, 
In der Bebaufung des Eliodor von Stalepole in 


Bembroc erfhien von ungefähr ein junger Mann mit | 
rothen Haaren, der ſich Eimeon nannte. Nachdem er dem | 


Beſchließer mit Gewalt die Schlüfjel abgenommen hatte, 
maßte er fid) das Amt eines Majordomus an. Er ver: 


waltete dasſelbe jedoch jo weislih, daß unter feinen | 


Händen fih Alles zu mehren ſchien und nirgends im 
Haufe das Geringfte mangelte. Was auch feine Gebieter 
insgeheim über Anjhaffungen und Anortnungen im Haus: 
balte beiprechen mochten, wurde ſchleunigſt von ibm ber: 
beigefchafft und ausgeführt, obne weitern Befehl zu er: 
warten, indem er nur fagte: Ihr wünſchtet, daß dieß 
und jenes getban mwerbe; es ift bereits geſchehen. Auch 





jet, antwortete er, daß er einer Bäuerin Sobn, von 
diefer mit einem Hausgeifte unter der Geftalt ihres Che: 
mannes gezeugt worden, und nannte auch feinen nunmehr 
verftorbenen Pflegevater und feine nod lebende Mutter. 
Als bei diefer nachgeforſcht wurde, beftätigte fie die Wahr: 
beit feiner Angaben. 


Der Scher von Garleon. 


Zu unferer Zeit lebte in der Stadt Garleon ein wali- 
ſiſcher Mann, Namens Mevlir, dem mas zukünftig und 
verborgen befannt war und der durch Folgendes dazu 
gelangte. Einft in der Nacht des Palmjonntages begeg: 
nete er an einem gelegenen Orte einem Mägplein, das er 
lange ſchon feiner Schönbeit wegen geliebt hatte. Als er 
fie mit feinen Armen umfing und ſich feiner Liebe erfreuen 
wollte, wandelte fih ihre Schönbeit plöglich in eine ſcheuß— 
liche zottige Ungeftalt, jo daß er bei diefem Anblide von 
Sinnen fam und verrüdt wurde. Nachdem diefer Zuftand 
lange Jahre angedauert hatte, wurde ibm in St, Davids 
Kirche durch die Fürbitte der Heiligen wieder Genefung 
zu Theil. Bon diefer Zeit an hatte er jedoch mit den 
böjen Geiſtern wunderfamen Verkehr, indem er fie feben, 
erfennen, einige auch bei Namen rufen und durch ihren 
Beiftand Künftiges weitfagen konnte. In längit Vergan— 
genem oder Zulünftigem irrte er zwar häufig, aber was 
ibm näber lag oder im felben Jahre geſchehen follte, traf 
gewöhnlich ein. Auch ſah er die Höllengeifter bald ein: 
zeln, bald in Schaaren, wie Jäger mit dem Hüftborne am 
Halje, nicht dem Wild, fondern den Seelen nadhitellen. 
Um Klöfter und gebeiligte Orte gewahrte er fie am 
bäufigjten. Sobald in feiner Gegenwart eine Züge vor: 
gebracht wurde, erfannte er es alsbald, indem er auf der 
Zunge des Lügners die Dämonen gleichſam vor Freude 
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büpfen ſah. In Schriften, lügneriſch oder fehlerhaft ab: 
gefaßt, konnte er, obgleich gänzlich ungelehrt, die betref: 
fenden Etellen mit dem Finger bezeichnen, wobei die 
Geiſter ihm die Hand führten. 
torium der Mönche betrat, erkannte er durd ähnliche 
Anzeihen die Yagerftätten der falſchen Brüder, die nur 
mit dem Leibe und nicht mit der Erele die Kutte trugen, 
indem er den Geijt der Böllerei in feiner Häßlichkeit und 
den der Unzucht, gleifend von außen, auf denfelben ge: 
mwahrte. Yu jener Zeit hielt fih in der Gegend von 
Nether-Ötwent ein Haustobold auf, twelder, in ein Mägd— 
lein verliebt, haufig ihren Wohnort befudyte, mit den 
Leuten redete und ihnen Künftiges verfündete. Als Meylir 
über ihn befragt wurde, jagte er, ihn wohl zu kennen, 
und nannte jeinen Namen. Gr meinte aud, daß dieſer 
Berlebr des Geiftes mit den Menfchen Rrieg und Un: 
gemach für das Vaterland bedeute, was ſich als wahrhaft 
erzeigte, indem furz darauf jene Gegenden durch Howel 
ap Jorwerth überfallen und verheert wurden, 


Währwölfe in Irland. 


Etwa drei Jahre vor Ankunft unfers Herrn Johannes 
tjüngitem Sohn Heinrichs 11.) in Irland begab es ſich, 
daß ein Priefter aus der Gegend von Ulfter nach Meath 
unteriveges war und in dem nädjten Walde übernadtete. 
Als er mit jeinem Gefährten, einem Knaben, an dem 
‚euer ſaß, Das er unter dem Yaubdad eines Baumes 
angezündet hatte, fam ein Wolf auf fie zu, der folgende 
Worte hervorſtieß: „Seid ohne Sorge und fürdtet euch 
nicht, denn ihr habt feine Urſache dazu.“ Als fie vor 
Schrecken verjtummten und fidy nicht zu regen getrauten, 
rief er den Namen Gottes an und betbeuerte bei der 
heiligen Dreifaltigkeit, daß er ihmen fein Leid anthun 
werde, indem er ein menjchlidhes Mefen ſei, das unter 
Ihiersgeftalt umberjtreifen müfje, und jegte hinzu: „Wir 
jind aus einem edeln Geſchlechte in Oſſory, Das durch 
den bl. Abt Natalis ehedem verwünſcht worden, fo daß 
je zwei feiner Nachkommen in Wolfsgeftalt umberwandern 
und die Heimath meiden müfjen. Unter diefem Banne 
jtebe ich und mein Weib, die wir, wenn die jieben Jahre 
deffelben um find, wieder in unfer Heimweſen zurüdlchren 
und Menichengeftalt annehmen dürfen, indem der Fluch 
alsdann auf ein anderes Paar jenes Gejchledites, wenn 
es bis dahin nicht ausgeftorben, übergeht. Nun ift meine 
Gefährtin auf den Tod erfrantt, und ich flebe euch um 
geiſtlichen Troſt für fie an aus chriſtlicher Barmberzig: 
keit.“ As er dieß gejagt, lief der Wolf voraus nadı 
einem Baumes in der Nähe, in deflen Höhlung eine Wölfin 
lag, welde wie ein Menſch ächzte und twehllagte. Sobald 
fie den Priefter erblidte, grüßte fie auf menſchliche Meile 
und danfte Gott, daß er ihr in ihren Nötben joldie Trö: 
ftung zufommen laſſe. 

Der Priefter ertbeilte ihr nun bis auf das Saframent 
alle Heilsmittel der Neligien, während fie unabläſſig unter 


Sobald er ein Dormi:- 


Die Pflanzen und Thierwelt Der Berghöher. 


Thränen ihn darum anflehte. Als er fih damit entihul: 


digte, dasfelbe nicht bei Händen zu haben, trat der Wolf, 
der fich abſeits gehalten hatte, hinzu und entbüllte die 
Kapfel, das Meßbuch und einige geweihte Hoftien ent- 
haltend, weldye der wandernde Priefter wie gebräudlid) 
unter dem Gewande am Halje trug, und bat inftändig, 
ihr dieſe Gottesgabe nicht länger zu vertveigern. Damit 
jeder Zweifel ſchwinde, zog er mit der Vorderpfote den 
Pelz; von dem Kopfe der Wölfin bis zu dem Nabel berab, 
fo daß ihre Geftalt eines alten Weibes fichtbar wurde. 
Mehr aus Furcht denn aus Mitleid reichte nun der Prieſter 


der andädtig lebenden die Gommunion dar, worauf als: 


bald das raube Fell wieder ihren Leib umhüllte. Nach— 
dem die heilige Handlung vollbracht war, erzeigte fich der 
Wolf am Yagerfeuer eher wie ein menschlicher als ein 
thieriſcher Genoffe und geleitete fie am andern Morgen 
aus dem Walde auf den richtigen Weg. Für Die geſpen— 
dete Wohlthat dankte er inbrünjtig und verhieß, feine 
Dankbarkeit in der Folge zu bethätigen, wenn das legte 
Drittheil feines Bannes abgelaufen ſei und Gott ihn er 
löfen werde. 


Die Planen: und &hierwelt der Berghöhen. 


Es tit etwas Wahres an dem Sage „Eine Erfteigung 
des Mont:-Blanc jteht einer Reiſe nach Yappland gleich“ — 
wenn derjelbe aud nicht in aller und jeder Hinficht zu: 
trifft; twenn die große Melt, die auf einem firnbededten 
Gipfel uns umgibt, es fühlbar genug hervortreten läßt, 
daß; wir auf eine dem Bereiche unjerer Yebensbedingungen 
entrüdte Inſel uns verirren, nicht in eine allgemeine Zone 
veränderter Yebensbedingungen eingetreten find. Aber die 
Welt im Kleinen, die unjern Weg begleitet und zu unjern 
Füßen mwimmelt, verjegt uns in der That in arftifche 
Regionen. Es verfümmert die Vegetation, welche den 
Thalboden überkleidet, den Fuß des Gebirges bededt und 
an feinen Flanken emporftrebt; zarter, bünnjtengeliger 
ericheinen die Blüthen und Kräuter der Wieſen, niedrig 
und verfrüppelt Die Bäume, welde in tieferen onen ihre 
Wipfel hoch gegen Himmel erheben; forfchen wir nad 
dem Fortichritte ihres Wachsthums, wie der Querfchnitt 
eines Stammes uns denjelben offenbart, jo jeben wir das 
Individuum rafcher feine volle Ausbildung erreichen, früber 
an der Grenze feiner förperlichen Zunahme, am Beginne 
des Nüdganges feiner Lebenstraft anlangen, als feine Art: 
Verwandten des Thales. Während dort zumal die hoben 
Nadelhölzer im zweiten Jahrhunderte ihres Wachsthums 
eine underänderte Größe, der neu ſich anjegenden Jahres: 
ringe zeigen, jteben die Bäume der Hochgebirgsjone meiſt 
ion mit dem Schluſſe ihres erjten Lebens: Jahrhunderts 
an der Schwelle des Alters. Dagegen entwideln ſich in 
diefen Höhen Pflanzenarten, welche den Thälern fremd 
find, in ungewohnter Menge und Ueppigfeit; der raſch in 


Die Pflangen- und Thiermwelt der Berghöhen. 


ein paar Sommermonaten ſich vollendende Gyclus ihres 
Dafeins fagt ihrer Drganifation zu, ober fie finden Ge: 
fteinsfhichten im Gebirge vertreten, welche bie ihnen ge: 
deihlichen Mineralftoffe befonders reichlich enthalten. Nicht 
felten läßt fih aus dem Borfommen einer beftimmten 
Pflanzengattung unmittelbar auf die Beſchaffenheit ihres 
Untergrundes fließen. Abwaſchung des Felsbodens, Ver: 
ſchwemmung der Raſen- oder Moosbede, welche die at: 
mofphärifche Feuchtigkeit aufzufaugen und dem vegetativen 
Leben nußbringend zu erhalten vermag, vertreibt bie 
Pflangen von den Berggebängen und läßt grüne Inſeln 
auf den Gipfeljcheiteln zurück, deren horizontale Lage allein 
die verberbliche Wirkung der Sturzflutben zu paralyfiren 
im Stande if. Mit zunehmender Höhe wird die Wege 
tation kümmerlidyer, einförmiger, genau fo, wie fie in 
höheren Breitegraben fich zeigt; ein großer Theil der Arten, 
welche fie enthält, ift in der That mit arftifhen Arten 
identifch. Und weit hinauf in die eifigen Regionen ent: 
fendet fie ihre legten Ausläufer, bis zu taufend Fuß und 
höher über der Grenze bes ewigen Schnee's erfcheinen in 
den Alpen auf gletfcherumfloffenen Felſeneilanden nod 
Sarifragen, Gentianen und Ranunkeln; zarte Mooje und 
Flechten überfteigen nicht felten bie Höhe von 10,000 Fußen. 
Indeß find e8 verhältnigmäßig nur wenige Pflanzen, melde 
den Bedingungen, die in jo hoben Zonen an ihre Lebens: 
fähigkeit geftellt werben, zu genügen im Stande find; ber 
verminderte Zuftbrud zwar bat den Unterfuhungen De 
Gantolle's zu Folge keineswegs den hemmenden Einfluß auf 
das Planzenwahsthbum, welches man früher ihm zuzu: 
fehreiben geneigt war (j. Chambers’ Yournal Nr. 486), 
es wurde don dieſem berühmten Botaniker vielmehr dar: 
gethan, daß die Eirkulation des Saftes im Pflangenlörper 
in der Hochregion Feinerlei Veränderung erleide. Weit 
bedeutender ift der Einfluß der Temperatur und des euch: 
tigfeitsgehaltes der Luft auf die Wachsthumsverhältniſſe 
der Gebirgävegetation; wenn ber im Allgemeinen niebrige 
Temperaturftand der Bergeshöhen an ſich froftbeftändigen 
Gewächſen allein das Dafein ermöglicht, und daher das 
Vorherrſchen arktiiher Arten als leicht erklärliche That: 
jache erjcheinen läßt, fo Tann die Hitze einiger Tages: 
jtunden, gefteigert durdy den Reflex der Sonnenftrablen 
vom fahlen Steinboben, in Verbindung mit der Troden: 
beit der Bergluft, eine dem anhaltenden Froſte analoge 
ausborrende Wirfung auf den vegetabilifchen Körper 
üben, tweldyer die wenigften Pflanzenarten zu widerſtehen 
vermögen. Wie befannt, reicht die Grenze des ewigen 
Schnee's, von welcher die Grenze des Pflanzenwachsthums 
zunächſt abhängig ift, ohne jedoch mit ihr unmittelbar zus 
fammenzufallen, unter verſchiedenen Breitegraden zu ver: 
fhiedenen Höhen; fie reicht in ben Schweizeralpen bis 
8443 Fuß (2743 M.), in den Anden bis zu 14007 Fuß 
(4571 M.), an den Südabhängen des Himälaja fogar bis 
zu 16887 Fuß (5486 M.). Eine befondere Lebhaftigleit der 
Vegetationdperiode verbunden mit einer befonders ſtarken 
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Annäherung an arktijche Floren madıt fih im Himälaja, 
welcher bie bebeutendfte Höhe des Pflanzenwuchſes auf: 
zumweifen bat, bemerkbar. In wenigen Wochen durchläuft 
die Pflanze ihre gefammte jährliche Entwidlung, und ob: 
wohl weit fpäter zur Blüthe gelangend, als ihre Per: 
wandten des Thales, bringt fie ihre Samen früher zur 
Neife als die leßteren. Ihr Leben fcheint fi auf bloße 
RBärmeaufnahme zu beſchränken, und nicht fo faft die mitt: 
lere Temperatur, als die abfolute Maffe an Wärme, welche 
während ihrer Blütheperiode ihr zugeführt wird, erfcheint 
für ihr Gedeihen beftimmenb. 

Mit den Pflanzen zieht auch die Thierwelt nach den 
Höhen der Berge, ihre Vertreter befigen in dem Locomo— 
tionövermögen zugleich die Fähigkeit, die kärglicher ihnen 
zugemefjenen LZebensbebürfniffe durch eigenes Nachſuchen 
ſich zu verfhaffen, den zahlreicher fie bebrohenden Ge: 
fahren durch zeitige Flucht zu entgeben, in geeigneten 
Schlupfwinleln vor denfelben ſich zu fihern; es darf uns 
daher nicht Wunder nehmen, animalifchem Leben nod in 
weit höheren und unwirthlicheren Zonen zu begegnen, als 
vegetabilifhem, und namentlich von jener Klaſſe bes Thier: 
reiches, welche der Feſſeln des Bodens entledigt frei durch 
die Lüfte zu fchweifen vermag, die Berggipfel und ihre 
nächſte Umgebung bevölfert zu finden. Die Condore ber 
Anden, die Adler und Lämmergeier der Alpen ſchweben 
über die höchſten, von Menfchen erreichten Höhen biniveg ; 
mit dem bedeutendften Flugvermögen ausgeftattet, er: 
feinen fie als die wahren Segler des Luftmeeres, wie 
die Sturmvögel den Wogen des Deeans angepaßt find. 
Die glängendfchivarze, mit hochgelbem Schnabel und orange: 
farbenen Füßen gezierte Bergboble ift der getreue Begleiter 
des Bergivanbererd und umſchwärmt ihn mit beiferem Ge: 
frädhze auf den einjamen Fyelsipigen. Das Echneehuhn 
ſchwirrt vor feinem Fuße auf, und ftreicht über die Tiefe 
der Schluchten hinweg zu benadhbarten Höhen hinüber; 
weniger rafh und ausdauernd in feiner Fortbewegung, 
als manche andere feiner Stammesgenoffen, bleibt es auf 
die Vegetationögebiete der hoben Zone beichränft, deren 
Samen ihm Nahrung geben. Die Inſekten, obgleid) be» 
ſchwingt und zu Zuftreifen ausgeftattet, gleich den Vögeln, 
entbehren doch der genügenden Körperkraft, um in ben 
Strömungen des atmosphärischen Dreans einen felbitän: 
digen Cours zu behaupten; ihre meift unfreitwilligen Ge: 
birgsreifen ſchlagen regelmäßig zu ihrem Verderben aus, 
zu Zaufenden bebeden ihre erftarrten Leiber das kalte Ge: 
ftein und bas Eis ber Gletſcher. Einige wenige Arten 
jedoch vermögen den Kälteeinflüſſen zu widerſtehen, und 
jtreben freiwillig nad den Höhen der Berge. Kurz ge: 
flügelte Raubkäfer halten ſich zahlreich in ben Spalten 
und Rigen der Felſen auf, eine faft mikroſtopiſche Spinnen: 
art (Desoria glacialis) lebt am Rande der Gletfcher, und 
Schaaren von Müden bevöltern währenb furzer Sommer: 
wochen die unwirtblichen Stein: und Eiswüjten und geben 
ihnen einen neuen Zug der Analogie mit polaren Regionen, 
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Die Bierfühler, zumeist vegetabilifcher Nahrung bebürftig, 
find genötbigt, innerhalb der Begetationsgrengen ſich zu 
balten oder doch, wenn fie aus benfelben fich entfernt 
haben, wieder borthin zurüdzulehren. Die Gemfe, welche 
mit nicht geringerer Gewandtheit auf dem zerfchründeten 
Gletfcher ſich umherbewegt, als fie die Felsriffe durch: 
Hettert, wird doch felten in bebeutender Entfernung von 
der legten Grenze des Pflanzenwuchſes angetroffen, wenn 
aud wenige Grasinfeln inmitten eifiger Debe ihr zu ge: 
nügen im Stande find. Hirfch und Reh verlaffen nur 
ungerne das waldige Dunfel der tieferen Gebirgszone, 
wenn auch die hochgelegenen Bergwiefen eine lodende Weide 
ihnen bieten; Meifter NReinele aber ftellt als unverbefler: 
licher Räuber dem Schneehuhne und dem Alpenbafen bis 
zu den höchſten Gipfeln nad. Nabe der Grenze organi: 
jchen Xebens haust ftill und harmlos das Murmelthier in 
feinen Felſenlöchern, welde in manchen Gebirgägegenden 
bis in eine Höhe bon 10,000 Fuß (3200 M.) angetroffen 
werben. Tiefer, noch als die Säugethiere, bleiben bie 
Amphibien und Reptilien zurüd, melde die Schneegrenze 
laum jemals überjchreiten; am befannteften ift dem Alpen: 
wanderer ber ſchwarze Bergmoldy, tweldyer bei eingetre: 
tenem oder nahendem Regenmetter aus feinen Schlupf: 
winfeln bervorfommt, auf dem feuchten Moofe, auf einem 
wafjerüberronnenen Steine fih gütlih thut und in feiner 
Nuhe geftört, mit drolliger Eile über den Weg ftolpert. 
Bon den Fiſchen geben die Forelle (Salmo fario) und der 
Saibling (Salmo salvelinus) am höchſten, namentlich unter: 
nimmt bie erjtere Art, mit einem bebeutenden Vermögen, 
über Hinderniffe fih emporzufchnellen, ausgeftattet, weite 
Wanderungen bie Gebirgsbäche hinan; der Saibling bleibt 
meift in feinen heimathlichen Seen und ift in andere Ge: 
wäfler nur durch fünftliche Mittel zu verfegen. Auf dem 
St. Gotthard findet fich ein fiſchreicher See nod in circa 
6000 Fuß (1950 M.) Höhe; der allzu lange anhaltende 
Winterfroft, die zuweilen eintretende Bereifung bie auf 
den Grund, läßt aber in nod höher gelegenen Waſſer— 
beden (wie 3. B. auf dem St. Bernbard) tbierifches Leben 
nicht mehr auflommen. 


Die Ehlipfen des Mondes in der Volksfage. 
Bon Dr. R. Hafjencamp. 


In einem der früheren Bände dieſer Zeitjchrift hat 
Profefjor Peichel die feltfamen Sagen, die fih an die 
Rleden des Mondes anſchließen, zufammengeftellt; viel: 
leicht dürfte es nicht unintereffant fein, damit die Auf: 
faſſungen zu vergleichen, melde fich bei den einzelnen 
Völkern über die Finfternifje des Mondes erzeugt haben; 
auch diefe Borftellungen find oft jeltfam geartet, trotzdem 
zeigt ſich aber aud bier bisweilen eine wunderfame Ueber: 








Die Eflipfen des Mondes in der Vollsſage. 


feinem Berlehre geftanden haben, finden fich doch biefelben 
Auffaffungen der Eflipfen vor. 

So herrſcht zunächſt bei einzelnen Völkern die Anficht, 
die Mondfinfternifie feien in Folge einer Umarmung zwi⸗ 
ihen Sonne und Mond entjtanden, eine Anficht, die mit 
der Perfonification der beiden Geſtirne zufammenbängt. 
Hier muß ich zunächſt an den fiamefifchen Vollsglauben 
erinnern, nad) dem der Eonnengott feinen jüngeren Bruder, 
den Mond, zu dem er bie zärtlichfte Liebe begt, bisweilen 
jo innig herzt und umarmt, daß bes leßteren Licht auf 
ein® Zeitlang verbunfelt wird. Aber auch eine beutjche 
Sage, welche Schönwertb den Bauern der Oberpfalz nad- 
erzählt hat, kennt eine ähnliche Anſchauung: bier find 
Eonne und Mond ein Ehepaar, das ſich in der Braut: 
nacht entzweit bat; beibe mußten fich feitbem trennen, aber 
da fie fi) noch lieben, fo fuchen fie ſich doch noch zu 
nähern und bisweilen zur Zeit der Finfternifje fommen 
fie wieber zufammen unb umarmen fih dann; doch be 
ginnen fie bald wieder mit Vorwürfen und laffen die zur 
Verſöhnung beftimmte Zeit vorübergeben, jo daß fie dann 
wieder von einander fcheiden müffen. 

Im Gegenfage zu der eben angeführten Anſchauung, 
glaubten andere Völker, daß bei den Finſterniſſen Sonne 
und Mond gerabe im Kampfe lägen. So find bie Ein: 
wohner von Sumätra der Anficht, daß bei den Eflipien 
Sonne und Mond nicht allein ftreiten, fondern daß beide 
Geftirme ſich gegenfeitig aufzufrefien drohen. Aud die 
Macafjaren auf Gelebes nehmen eine Verfolgung bes 
Mondes durch die Sonne bei Finſterniſſen an und ein 
ähnlicher Aberglaube ift bei dem Vollsſtamme der Mintiras 
nacgetwiefen. Hier wird nämlih erzählt, daß aud bie 
Sonne einft von einem Heere von Sternen umgeben war; 
aber nachdem fie diefelben aufgefrefien, verfolgt fie den 
Mond, der feine Kinder vor ihr verbirgt, aber während der 
Eflipfen in Gefahr geräth, von ihr gebiffen zu werben. 

Eine eigentbümliche Auffafjung der Monbfinfternifie 
findet fich in einer mongolifchen Fabel des zwölften Jabr: 
bunderts, die indeß auf ein altindijches Vorbild zurüd: 
zugeben fcheint; dort heißt es nämlich, daß bei den Ber: 
finfterungen ein gewaltiger Vogel, Garubin genannt — 
es ift die entfchieben der Garuba, der in ber indiſchen 
Muthologie eine Rolle fpielt — den Mond und die Sonne 


| mit jeinen Flügeln bebede. 


Mährend die eben erwähnten Vollsanſchauungen ſich 


| eigentlich nur vereinzelt vorfinden, ift eine andere Auf: 
faſſung der Ellipfen bei jehr vielen Naturvölfern und zu 





den verfchiedenften Zeiten befannt gewefen: ich meine näm: 
lich die Anſchauung, daß ein bämonifches Ungeheuer den 
Mond bei Finſterniſſen zu verichlingen drohe. Dieſer 
Aberglaube findet ſich zunächſt bei den alten Indern, wo 
das Ungethüm den Namen Rahu führt und dieſe alt: 
indifche Anſchauung, der wir in Sanäfritwwerfen häufig 
begegnen, bat ſich nicht nur auf die heutigen Hinbus ver: 


einftimmung, und jelbft bei Völtern, bie nachweisbar in | erbt, welche gleichfalls an einen Rieſen glauben, der das 


Die Eflipjen des Mondes in der Bolfsjage. 


Geſtirn zu verfchlingen drohe, fondern fie bat auch einen 
bedeutenden Einfluß auf die benachbarten malayiſchen Völker 
ausgeübt; dieß gebt am beften daraus hervor, daß jelbit 
der Name, mit dem das Sanskrit den Eflipfendämon be: 
zeichnet, in die Spraden jener Völker übergegangen ift; 


jo nennen die Balinefen die Mondfinfternig Nabu; die | 


Inſelmalayen nennen die Ellipfe des Mondes, wenn der 
große Naga den Mond verihludt, Malon Rahu, d. h. 
das Freſſen des Ungebeuers. Die Cambodjaner glauben 
ebenfalls, daß zur Zeit der Finſterniſſe ein in der Luft 
jchwebendes Ungeheuer den Mond aufzufrefien drohe und 
auch die führt den Namen Surintha-Rahu. An diefe 
altindifche Anſchauung wurde jchon in früher Zeit eine 
Sage angelnüpft, die ſich mit verfhiedenen Abänderungen 
in einer Epifode des großen inbijchen Epos Mahabbarata, 
ferner in den Puranas und endlich auch in einer Nedaction 
des befannteften indifchen Fabelwerles, des Pantſchatantra, 
vorfindet, Hiernach haben die Dämonen Rahu und Ketu, 
als einft das Meer umquirlt wurde, von dem Unfterblid: 
feitötranfe gegen das Verbot der Götter genofien; fie 
wurden aber von Sonne und Mond verratben; Viſhnu 
wollte fie wegen des Diebſtahls tödten und bieb dem Rahu 
den Kopf ab; doch war biefer durch den genofjenen Trant 
ſchon unfterblich getworden und eilte gen Himmel, während 
der Rumpf zur Erde zurüdfällt; weil er aber von Sonne 
und Mord einft verratben worden war, jo verfolgt Rahu 
nun biefe beiben Geftirne mit glühendem Hafje und fucht 





fie zu verfchlingen; dieß gefchiebt auch bei den Finfter | 


niffen; da das Ungeheuer aber den Rumpf verloren bat, 
fo fann es die Himmelsförper nicht bei fich behalten, fon- 
dern muß fie wieder von fich geben. 

Es ift im höchſten Grade intereffant, wie diefe Sage 
faft ohne Veränderung bei einem anderen Volke wieber: 
fehrt, bei den Kalmpden, die doch nie mit den alten 
Indern in Berührung gelommen find, fo daß alfo die 
Möglichkeit einer birecten Uebertragung ausgeſchloſſen ift. 
Sonne und Mond — fo heißt es in diefer Sage — haben 


den fliehenden Aracho den himmlifchen Tängari verrathen; 
dieje föpfen ihn und aus Rache verfolgt er nun die beiden 


Geftirne und ift zuweilen nabe daran, dieſelben zu ver: 
ichlingen; da ihm aber doch der Rumpf fehlt, jo Tann er 


fie nicht bei ſich behalten; fie entichlüpfen ibm jedesmal | 


binten wieber. 

Wie bei den Kalmycken, fo ift auch bei andern Völlern 
des finnifch-tartarifchen und des mongoliſchen Stammes 
die Anfiht eines den Mond verfchlingenden Ungebeuers 
allgemein verbreitet und es brauchen biefe Nationen zur 
Bezeihnung der Eflipfen Ausbrüde, welche diefer Auf: 
faſſung entlehnt find. So heißt die Mondfinfternig bei 
den Türfen Ai tutuknassy, d. i. das Ergriffenwerben bes 
Mondes, und die Tſchuwaſchen bedienen fich bei Ellipfen 
des Ausdrudes „Wubur sigat“, d. b. daemon comedit. 
Aehnliche Auffaffungen herrſchen auch bei den eigentlichen 
Finnen und bei den Eftben, von denen bie leßteren Be— 


| 
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ſchwörungen bei Fyinfterniffen anwenden, um das dem 
Monde drohende Unheil abzuwenden. In ähnlicher Weife 


lommen aud in Tibet bei Finjterniffen die Lamas zu: 


fammen, um dem Monde durch Beihtwörungen Hilfe zu 
bringen. 

Bei anderen Völkern pflegte man dagegen während der 
Verfinfterung — und dieſe Eitte ift weit häufiger geweſen, 
als die Vornahme von Beſchwörungen — ein getvaltiges 
Getöſe zu verurfachen, weil man baburd das dem Monde 
feindliche Ungethüm zu verfcheuchen meinte: daber rafjelten 
die Blayanos in Galifornien mit getrodneten Häuten, um 
das Ungeheuer zu vertreiben; die Grönländer fuchen den 
Dämon auf ähnliche Weiſe zu verfcheuchen, indem fie 
Kefieln auf ihre Dächer fchleppen und darauf zu jchlagen 
beginnen. Auch die Ehinefen, welche die Mondfinfternik 


| jue-schi, d. b. lunae devoratio nennen, wollen das Un: 
| gethüm, weldes dem Monde nachſtellt, ebenfalls durch 


Lärm und Getöfe vertreiben. Aber auch bei indogermgani: 
ihen Völlern herrſchte diejelbe Sitte. Bon römifchen 
Schriftitellern, 5. B. von Tacitus, Livius und Juvenalis, 
wird uns erzählt, wie namentlich die Soldaten im Felde 
bei dem Eintreten der Finfterniß mit ebernen Beden und 
Blasinftrumenten einen furdtbaren Lärm verurfachten, um 
auf diefe Meife dem Monde zu Hülfe zu fommen, und ein 
Kirchenvater des fünften Jahrhunderts, Marimus von 
Turin, bat eine eigene Homilia de defeetu lunae ver: 
faßt, worin er auch des Glaubens erwähnt, daß man 
dem in Gefahr ſchwebenden Monde durch Geſchrei Hilfe 
gewähren könne. Die gleiche Sitte herrſchte aud bei den 
Deutjchen ; wenigftens erwähnen zivei mittelalterliche Schrift: 
iteller, Eligius und Burkard von Worms, den Aberglauben, 
daß man bei Verfinfterungen, um das Licht des Mondes 
zurüdzurufen, Yarm maden und namentlich bem Geftirne 
die Worte „vince luna,* in denen Grimm das althod: 
deutſche „karih mäno* vermutbet, zuzufchreien pflege. 
Aber wie wurde denn dieß Ungeheuer gedacht, welches 
ihn zu verfchlingen droht? Auch bier find verichiebent 
Anſchauungen anzumerken. Schon oben baben wir gejagt, 
daß der Hindu in ihm einen Niefen erblidte; der alte 
Inder dagegen dachte fich in ihm, ebenfo wie auch ber 
Chinefe und Megilaner, eine gewaltige Schlange; wieder 
andere Völker, wie die Driquitos am Amazonenftrom, 
ſehen in ihm einen blutig beißenden Hund, gegen den fie 
bei einer Finfterniß Pfeile abſchießen; häufig wird aber 
auch dieß Ungethüm als ein Wolf gedacht: jo fagen die 
Wallachen, daß ein Menſch, Namens Trilolitſch, der durch 
einen Zauber in einen Wolf verwandelt, aljo zu einem 
Wärwolfe (vikulasch) geworben ift, den Mond bei Eflipfen 
verfolgt. Auch nad der altnorbifchen Sage, die ſich ſo— 
wobl in ber älteren, ald auch in der jüngeren Edda vor: 
findet, ift es ein Wolf, der dem Monde nadftellt: Stati, 
Strotwitneo's Sohn, der vor ber Sonne berläuft und den 
Mond zu paden ſucht und mit dem wahrſcheinlich auch der 
in einem anderen ebdifchen Liebe angeführte und nachher 
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auch bier zu erwähnende Wolf Mänagarmo, d. h. Mond: 
verfchlinger, identifch zu fein fcheint. 

Wie fürchterlih den Naturvöllern die Verfinfterung 
der Geftirne war, gebt am beften daraus hervor, daß bei 
vielen Völkern die Anficht verbreitet war, dem Meltende 
müffe eine derartige Finſterniß vorausgehen und daß daher 
bei jeder nahenden Eflipfe das menschliche Gemüth mit 
Zittern den Beginn des Weltunterganges erwartete. Eine 
derartige Anficht findet ſich z. B. in der neuerdings bon 
Iſrael herausgegebenen efthnifchen Sage „Kalewipoeg“; 
bier heißt es, daß das Weltende beginne, wenn die Leuchte 
des Mondes erlifcht und die Sonne zur Rube geht; ebenfo 
wird nad) dem Koran die Stunde des Weltendes und bes 
nahenden Gerichts mit der Zeit beginnen, „wo ſich fpaltet 
der Mond“ — eine Angabe, unter ber wohl nur eine 
Finfterniß verftanden fein wird; und vielleicht fünnen wir 
auch die hriftlihen Evangelien anführen, bei denen unter 
den ‚verfchiebenen Zeichen, die dem MWeltuntergange vorher: 
geben, auch die Verfinfterung von Sonne und Mond ge: 
nannt ift, 

Auch die germanifhen Völker waren einftmal® ber 
Anſicht, daß dem großen Weltuntergange eine getwaltige 
Verfinfterung vorauögehe. In der Edda beißt es z. B., 
daß zum Zeichen des nahenden Weltendes der Mondiwolf 
Mänagarmo erfcheinen wird, der fi) von dem Marle er: 
fchlagener Männer gemäftet hatte und der nun dem Monde 
den Untergang bereitet. Da wir nun wiſſen, wie bie 
Edda jegliche Verfinfterung des Mondes mit dem Erfcheinen 
des Eflipjenwolfes erklärte, jo können wir auch rüdwärts 
ſchließen und annehmen, daß die nordifchen Wöller, weil 
fie bei dem Eintritte der Rataftrophe den mondverfchlingen: 
den Wolf erfcheinen laffen, an eine große Verfinfterung 
vor dem Weltende glaubten. 

Diefe Anſchauung, daß dem Weltende ein Erfcheinen 
des Ellipjenwolfes vorausginge, war aber nicht allein den 
norbifchen, fondern auch den eigentlichen deutſchen Stäm— 
ken umd felbft einzelnen romaniſchen geläufig geweſen. 
So fagte noch Fiſchart in einem feiner Werke: „Es fei 
nicht nötbig, für den Mond zu beten, damit ihn Gott 
vor den Wölfen bewahren möge; denn in biefem Jahre 
würden fie ihn wohl nicht mehr erhaſchen.“ Und in Bur- 
gund pflegte man von einem aus weiter Ferne drohenden 
Ereignifle in ſpöttiſchem Sinne die Redensart zu gebrauchen: 
„dieu garde la lune des loups.“ Aud ein franzöfifches 
Volkslied auf Heinrich IV. bezeichnet die äußerfte Zukunft 
mit dem Zeitpunfte, wo des Molfes Zähne den Mond 
erreichen werben. Endlich ift wohl auch jener alte deutſche 
Stundenreim: „Um Elfe fommen die Wölfe, um Zwölfe 
bricht das Gewölbe,“ hierher zu ziehen, infofern nämlich 
auch bier dem Brechen des Himmelsgewölbes, alſo dem 
eigentlichen Weltuntergange, die Ankunft der Wölfe, welche 
die Geftirne verjchlingen follen, vorausgeht. 








Beling und feine Umgebung. 


Yeking und feine Umgebung. 


Eine unabfehbare Ebene von Sand und Staub, über: 
ſäet mit Ruinen alter Gebäude, mit allen erbenflichen 
Spuren der Verwüftung und bes Berfalld, umgibt bie 
Kapitale Nordchina's. Nur wenige, balb in Trümmern 
liegende Dörfer unterbreden die Einfamfeit einer drei: 
tägigen Wanderung, welche den Neifenden auf der fibiri- 
fchen Handelsftraße von der großen Mauer ber bis vor 
die Hauptftabt führt. Diefe fündigt fih an durch eine 
Mauer von unabjehbbarer Länge, mit Binnen gekrönt, 
von der dunflen Wölbung bes Thores durchbrochen, in 
weldyes lange Züge von Chinefen, Mongolen, Tartaren, 
enblofe Reiben blauer Karren und fchwarzer Maulthiere, 
Karavanen buntelfarbiger, ſchwer beladener Kameele zw 
fammenftrömen. Ueber dem Thore erbebt fich ein ſchlanker 
Thurm, mit einem fünffahen Dade aus grünen Ziegel: 
fteinen gebedt, durchbrochen von fünf Reiben Schieß— 
ſcharten, aus welchen die Mündungen ungebeurer Kanonen 
hervorlugen, ſchrecklich anzuſehen, fo lange man nicht 
weiß, daß fie von Holz find. Kaum hat man das Thor 
und feine Herrlichkeit im Rüden, fo liegt das troftlofe 
Bild von vorhin unverändert wieder vor Augen; ödes 
Land, baufällige Hütten, holperige Wege, halbgepflaftert, 
mit ungebeuren Steinblöden, balb bodenlos, mit ſchuh— 
tiefen Geleifen, allenthalben Schmuß und Elend. Eine 
zweite Mauer, 60 Fuß bod und 40 Fuß breit, trennt 
die Chinefen: von der Tartarenftadt. Eine Art Ampbi- 
theater obne Bänke, aus folofjalen Mauern aufgetbürmt, 
einem gigantischen Bärenzwinger nicht unähnlich, beſchirmt 
das Haupttbor, deffen mittlere Wölbung der Kaifer allein 
durchichreiten darf. Die Führer weifen daher ben Reiſenden 
an, die Stufen nady der Höhe der Mauer emporzufteigen, 
von welcher fi zugleich ein prachtvolles Panorama über 
Peling eröffnet. Drei concentriihe Städte find durch 
innere Ningmauern von einander getrennt; die erfte und 
größte, die Tartarenftabt, trägt das unverfennbare Ge: 
präge, daß die Race ber Eroberer es iſt, die fie bewohnt; 
die nächſtinnere, die Faiferlihe Stadt, umfaßt die Paläſte 
der Mandarinen, deren jeder ungefähr 100 Kiosts in ſich 
begreift, und zu innert folgt das Allerheiligfte des himm⸗ 
lifchen Reiches, das Me:han, umgeben von den taufend 
Palaſtdächern, die in der faiferlichen gelben Farbe prangen. 
Die zabllofen Dächer der Mandarinen-Behauſungen in 
ihrem grellen Grün, die dunkelblauen Tempeldächer, die 
großen Pläge, mit farbig glafirten Ziegeln gepflaftert, 
und bie marmornen Brüden, die Triumphbogen aus alter 
Zeit Seite an Seite mit baufälligen Verlaufsbuben, von 
deren Dächern ein Wald von Stangen emporragt, jede 
ein in ber Luft flatterndbes Aushängefchild von Papier 
tragend, all’ dieß zufammen gibt ein ebenfo buntes und 
farbenreiches Bild, wie gleichzeitig diefer Anblid den In— 
begriff der Beröbung, des rafchen Verfalls einftiger Größe 
in jeglicher Beziehung in ſich fließt. Knietief dedt 





Peling und feine Umgebung. 





Schutt und Trümmerwerk jeder Art die Straßen, welche | Spiele ſich bedient, erhalten die feltfamften Figuren, die 


oft einem Bachbette ähnlicher fehen, als menfchlichen 
Wegen, troden liegen die Kanäle, bie Flüſſe, die präch— 
tigen Teiche, Alles deckt übelriehender Staub in dicken 
Schichten, bei jedem Luftzuge emportirbelnd und Gefichts- 
wie Geruchsorgane in gleichem Maße beleibigend. Theben, 
Memphis, Carthago, Rom haben ihre Ruinen, melde 
von gewaltſamen MWechfelfällen zeugen, benen bas Be: 
ftebende erlag. Peling ift ein Stelet, das im Begriffe 
ftebt, in Staub zu zerfallen. Der franzöſiſche Reifende 
M. de Beauvoir fpricht ! die Anficht aus, daß in einem 
Jahrhunderte Peking aufgehört haben werde, als bewohnte 
Stabt zu eriftiren. 

In den gedrängten Gruppen von Spitzthürmchen und 
glodenbehangenen Dächern, den fteilen Brüden, ben 
Kiosls und Balkonen der Kaiferftabt erblidt der Europäer 
die lebendige Wirklichkeit der farbenprächtigen Bilder auf 
Tapeten und Dfenfchirmen, auf Theeplatten und Porzellan 
ferbicen feiner Heimath. Ueberboten aber wirb ihr Glanz 
nod durch die Thore des „Sieges der Tugend,” der 
„Großen Reinheit,“ durch die Tempel bes Glüds, des 
Aderbaues, des Genius der Winde, des Genius des 
Bliges und des hellen Spiegels des Geiftes, Dort ift 
es, wo alljährlid der Kaifer mit golbener Pflugſchar 


eine Furche zieht, den Segen Buddha's auf die Ernte | 
beendigt, jo dient die vom Menjchenblute noch triefende 


berabzuflehen, wo unter befonderen Feierlichkeiten alle 
ſechs Monate eine Anzahl Todesurtheile in ehernen Becken 
von ihm verbrannt wird, Dort ift auf der Ringmauer 
das Obfervatorium errichtet, maflige Bronceinftrumente 
von den ausgebreiteten Schwingen fliegender Drachen ge: 
tragen; ein Himmelsglobus von 11 Fuß Durchmeſſer, 
auf welchem alle zu Beling fichtbaren Sterne, die im 
Jahre 1650 befannt waren, verzeichnet find. Obwohl jeit 
273 Jahren diefe Inſtrumente in Gebrauch und ftets der freien 
Luft ausgefegt find, zeigen fich doc feinerlei Alterirung 
durch Witterungseinflüffe, ein Beweis für die außerordent— 
liche Trodenheit des Klima's. Dort befindet fid) aud der 
Teich der Golbfifhe, der aber gegenwärtig weder Wafler 
noch Fiſche mehr enthält, dort leiern im Lamatempel 
taufend gelbgelleivete Bonzen in hohlen Tönen ihre ein: 
fürmigen Gefänge ab, während im Tempel des Confucius 
die vorgefchriebenen Gebete einfach auf der Gebetätrommel 
abgedreht werben. Dort hängt auch die größte Glode 
der Welt (die Moskauer ausgenommen, welche aber nie: 
mals aufgehangen war); fie mißt 25 Fuß Höhe und wiegt 
9000 Pfund. 

Palantine, Kameele, Maultbiere, Kuli's, laufende und 
verlaufende Chineſen drängen ſich durch die einzige, endlos 
langgewundene Straße des Kaufmannsviertels. Dazwiſchen 
lärmen Myriaden von Kindern, während ernſte, alte 
Männer durch die Menge einen Weg ſich bahnen, auf 
den menſchenleeren Plägen nahe den Mauern am Drachen⸗ 
fluge fi zu vergnügen, Die Dradien, deren man zum 

1 Ghambers Journal, 
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eines fliegenden Dradens, Adlers ober wohl auch eines 
Mandarinen; fie haben feinen Schweif und ftehen faft 
unbeweglich in ber Luft, fenkredht über dem Haupte deffen, 
ber fie fteigen ließ. Viele find mit Aeolsharfen verfeben, 
melde Bögelftimmen nachahmen, und wenn, wie dieß 
regelmäßig der all ift, Hunderte von Drachen in der Luft 
fchweben, fo vollführen diefelben einen ohrenzerreißenden 
Lärm, Eine andere VBergnügungsart befteht darin, folde 
Heolsharfen, faft fo dünn wie Seifenblafen, an den Schweif 
der Tauben zu befeftigen, welche einen helleren oder tie: 
feren Ton von fi geben, je nach der Schnelligkeit, mit 
welcher der Vogel fliegt. Demfelben gewährt diefer Ap: 
parat zugleih Schuß gegen die Raubvögel, melde in 
drohenden Schaaren die Baftionen der Ringmauern um: 
ſchwärmen.! 

In den Quartieren der Armen begegnet der Reiſende, 
wie in jeder Großſtadt, fo auch in Peking, den Schatten: 
feiten des menfchlichen Lebens; leicht geräth er bort um: 
verſehens in die Straße der Egerutionen, wo der Scharf: 
richter, defien ganze Einrichtung in einem Holzihuppen 
und einer Bank befteht, den reihenweife vor ihm aufge: 
ftellten Delinquenten einem nad) dem andern funftgerecht 
den Kopf vom Rumpfe trennt; niemand ber Norüber: 
gehenden fümmert fid) darum. Hat erfterer fein Geſchäft 


Bank dem Mepger wieder zur Auslage feiner Waare. 
Die Köpfe der Hingerichteten werben in Weidenlörbchen 
auf eifernen Stangen zur Schau ausgeftellt; ein beige: 
befteter Zettel trägt regelmäßig die Infchrift: „Die Ge: 
rechtigfeit bat den Diebftahl beftraft.” Nachdem fie 
biefen Zwed erfüllt, werben fie nicht etwa begraben oder 
verbrannt, fondern vom ausfägigen und blinden Bettler: 


' pöbel, der alltäglib auf der „Thränenbrüde” ſich ver: 


fammelt, eingefalgen und gegefjen. 

Wer von Peling aus nad) Norden, der dinefifchen 
Mauer entgegen, reist, gelangt auf dem zweiten Tage: 
marſche zur „befeftigten Stadt“ Tichang Pin: Tino, und 
findet ftatt einer foldhen ein verfallenes Dorf, mit Lehm: 
mauern umgeben. Der folgende Morgen bringt ihn an 
die gewaltigen fünf Thore des Thales der Kaifergräber. 
Diefes durdaus verfandete Thal, amphitheatraliſch von 
hohen Bergen umſchloſſen, birgt die am baumbewachſenen 
Gebirgsfluffe im Halbkreiſe bingeorbneten, gigantischen 
Gräber von 13 Kaifern China's. Die drei englifche Meilen 
lange Straße, welde vom Cingange bes Thales zum 
erften Kaifergrabe fich erftredt, zieht durd eine Doppel: 
reihe geflügelter Säulen von weißem Marmor, denen 
weiter im Innern granitene Kolofjalftatuen von Kameelen, 
Elephanten, Flußpferden, Löwen, geflügelten Drachen und 
zahlreichen andern Thieren folgen; den Schluß madyen 
die dreifach Iebensgroßen Standbilder von 12 Kaifern in 
Helm und Kriegsrüftung. Am Ende der Straße befinden 

1 Siehe „Ausland* Ar. 15, ©. 300. 
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fih die Gräber; ein jedes berfelben ftellt einen Tempel 
dar, worin Eculpturen aus weißem und röthlichem Mar: 
mor, fowie aus Tealkholz in geichmadvoller Harmonie 
angebracht find, ein Vorzug, weldem man fo felten in 
der chineſiſchen Architeltur begegnet. Unverändert bat 
fih die ernfte Pracht diefes Thales der Gräber erhalten 
feit 900 Jahren, feit dem Tage, da ein ganzes Volk in 
Trauer den goldenen Sarg bes Kaifers Ming ztoifchen 
den Granitkoloffen hindurch zur Nubeftätte geleitete, 


trodnete Bett eines Bergftromes ihren Boden. Eine Kette 
von Mauern, mit Thürmchen und Zinnen gekrönt, läuft 
längs des Sceitels der ſchroffen Kämme hin, all ihren 
Unebenheiten fchlangenartig folgend, fo weit das Auge 
reiht. Man möchte auf den erjten Anblid vermuthen, 
dieß fei die große chinefiihe Mauer. Bei weiterem Bor: 
dringen im ſchwer zugänglichen Thale aber erfcheinen zwei 
fernere parallele Mauern, hart neben einander über den 
Rüden des Felfengebirges binlaufend und ihre Gontouren 
iharf am SHorizonte abzeichnend. Wieder taucht der 
Neifende in einen bunfel aufllaffenden Thalſchlund, em: 
porfteigend, betritt er eine glänzende Firnfläche und fiebt 
fih zwei ſcharlachroth angeftridhenen Kiosls gegenüber, 
die wie Aolernefter auf den Gipfeln ſchwarzer Felſenzacken 
bangen. Sie bilden das natürliche Thor zu einem neuen 
Paſſe. Schwärme von wilden Enten und Gänfen ziehen 
freifchend über ihn weg, viele Meilen im Umlreiſe iſt 
fein menjchliches Weſen zu erbliden. Noch etwas weiter 
und die Befeftigungswerle, welche. China von der Mongolei 
trennen, find erreicht. 


Das numeriſche Ueberwiegen der Knaben bei der Geburt. 


bei den Tauben, welde immer nur zwei Eier ausbrüten, 
ein erjtes männliches und ein zweites weibliches. Ariftoteles 
meinte nun, daß bei unpaarer Brut ftets das männlidye Ge: 


ſchlecht im Vortheil bleiben müſſe. Arbuthnot, ein engliſcher 


Arzt des vorigen Jahrhunderts, debnte dieſelbe Beobach 
tung, obme fie übrigens erklären zu können, für England 
und einige norbiiche Länder Europa’s aud auf den Men: 
ſchen aus und wies nad), daß bei der Geburt eine höhere 


Quote auf die Knaben entfalle. Indeß gilt diefes feines: 

In der folgenden Nacht wird Nang:kao paflirt, eine | 
wilde, düftere Bergſchlucht nimmt den Neifenden auf; | 
Felswände bilden ihre feitlichen Schranken, das ausge ' 


falls überall von der erwachſenen Bevöllerung eines Lan— 
des; denn obgleich im Allgemeinen auf der Erbe die Männer 
gegen die frauen in überwiegender Zahl leben, fo findet 
doch bie und da das Gegentheil ftatt. Kämpfer fand z. B. 


in Japan, Smith in Guinea mehr Frauen; bafjelbe Re— 


jultat hatten die officiellen Zählungen, welche der Gründung 
der oſtindiſchen Compagnie vorausgegangen waren; jo 
famen in Bantam auf zehn frauen bloß Ein Mann. In 


Folge gewiffer focialer Verhältniſſe lommen ſolche Ab: 


normitäten auch heute noch vor, bejonders nad Kriegen, 
oder in Folge Auswanderns der männlichen Bevölkerung. 
Die Zahl der anweſenden Weiber kann aber anbererfeits 
noch über die natürliche Differenz hinaus in Folge man: 
her Urfachen abnehmen; hieher gebören die Frauenmärkte, 


der Handel mit Sklavinnen, welche beide Urſachen in 


dem Oriente und in Ungarn, Siebenbürgen ſelbſt heute 
nod ihre Wirkung in manden Gegenden äußern. Gin 
ungewöhnlich ſtarkes Vorherrſchen der männlichen Indi— 
viduen will man in Nepal und Tibet conftatirt haben, 


wober die dort einheimische Polyandrie abgeleitet wird, 
Buffon ftellte das Verhältniß der geborenen Knaben zu 
den Mädchen wie 17 zu 16 feit und vermutbet, daß dieſer 


Die Grundmauern und Fenfter 


Öffnungen der Baftion find etivad zerfallen. Aber die 


große Mauer, welche urplöglih zur Rechten wie zur 
Linken des Wanderers aus dem Boden emporfteigt und 


fih, einer fteinernen Riefenfhlange vergleichbar, über 
„über die Acclimatifation erotifcher Nutzthiere in Franl: 
edigen Thürmen, die im regelmäßigen Zwifchenräumen 
ihre Wellenlinie unterbrechen, zeigt nicht die Epur einer | 


den Hauptlamm des Gebirges hinwindet, mit ben vier: 


Beſchädigung, eines Verfalls. 
ihre Baumeiſter fie fertig verlaſſen haben,! jo ſteht fie 
unverfehrt bis auf den heutigen Tag. 


Das unmerifce Ueberwiegen der Knaben bei der 
Geburt. 
Bon Profeſſor E. Nagel in Wien. 
Schon Ariftoteles war es aufgefallen, daß die männ: 
lichen Jungen bei manchen Thieren häufiger find, jo z. B. 


I Cie ward vom großen Schi-boang-ti in der Mitte des 
3. Jahrhunderts v. Ch. erbaut zum Schute der nördlichen Reiche- 
grenze gegen die Einfälle der Hunnen. 


Wie vor 2000 Jahren 


Ueberfhuß im ganzen Thierreiche nachzuweiſen fein wird. 
Buffon und nah ihm Flourens wiefen durh Paarung 
ferner nad, daß bei Baftarden jener Ueberſchuß noch viel 
augenfälliger vorfomme, und Geoffroy Saint Hilaire be 
jtätigte in defien Berichte an die franzöſiſche Akademie: 


reich,” den Sag, daß je reiner bie Racen feien, deſto 
mehr weiblide Junge geboren würden, und um: 
gefebrt. Ganz fo wie die Spielarten verbalten ſich die 
domefticirten und in Gefangenjchaft gebaltenen, Thiere. 
An Menagerien werden nach Geoffroy mehr Männcen 


' geboren, währenddem im freien Naturzuftande das Gegen: 
tbeil Platz greift, daher auch die an Mufeen gelieferten 


jeltenen Thiere meift weibliden Eremplaren ange: 
hören. 

Die Daten bezüglich der gemiſchten Racen beim Men: 
ſchen find noch ſehr lüdenhaft; wahrſcheinlich herrſcht in 


dieſer Beziehung feine Analogie mit den übrigen Thier: 


1} 


claffen, weil die Species: Menſch, höchſtens nur Varie— 
täten barbietet, welche eben nur Folge klimatiſcher und 
localer Einflüffe überhaupt find. Hingegen wirkt Inzucht, 
nämlid Verwandtſchaftsehen, ganz entjdieden auf die Er: 
höhung des männlichen Ueberfchuffes. 


Das numerische Ueberwiegen der Knaben bei der Geburt. 


In der That zeigt ſich das von Buffon aufgeftellte 
Verhältniß, wenn man große Zahlen berüdfichtigt, in ganz 
Europa als die Regel, und nur in beftimmten Beitepochen 
und an beftimmten Orten finden Abweichungen jtatt, und 
zwar ſchwankt die Anabenzabl zwifchen 108—103 gegen 
100 geborene Mädchen. Nur in ſehr jeltenen Fällen über: 
wiegen die Mädchen, und zwar fcheint dieſes Umſchlagen 
des natürlichen Verhältniſſes dort zu erfolgen, wo die Be- 
völferung fehr dünn ift, 3. B. in den magbarifchen Be: 
zirfen Ungarns, in den Tropen. 

Noch entihiedener überwiegen die Anaben nad Bail: 
langer bei den Zwillings- und Mebrgeburten. Hier iſt 
das Verhältniß = 3 zu 2, Im Gegentbeil ift diefer Ueber: 
fhuß bei den unehelihen Kindern weniger ausgeprägt, 
was für Paris, Berlin und Neapel gleicherweife conftatiit 
if. Nur ausnahmsweife, wie zu Amfterdam, Frank— 
furt a. M., fanden fi mehr illegitime Knaben auf 100 
Mädchen, als legitime. 

Die Geburtöftatiftif bei den Juden bat eine noch größere 
Ueberfchreitung feitens der Knaben ergeben, nämlich das 
Verhältniß von 111—121 auf 100 Mädchen. Noch greller 





tritt dieſes Mißverhältniß bei todtgebornen jübijchen Ana: | 


ben berbor, welde fi wie 140 zu 100 verhalten, und 
man bürfte, nachdem die todtgebornen Anaben im Allge: 
meinen überall gegen die tobtgebornen Mädchen überwiegen, 
nicht fehl geben, wenn man die biblifche Legende von dem 
Würgengel, welcher die Erftgebornen in Aegypten heim: 


juchte, auf jene Ueberzabl der männliden Todt: 


geburten, zur Zeit einer Epidemie etwa, zurüdzuführen 
verſuchte. 

Die oben aufgeſtellte Regel erleidet bezüglich des Wohn— 
ortes, ob Stadt oder Land, und eben ſo wenig bezüglich 
der Beſchäftigung der Bevölkerung keine nachweisbare Ab— 
weichung; zwar bat Giron de Bouzanguieres für Franl— 
reich die Behauptung aufgeftellt, daß die Manufactur be: 
treibenden Städte einen geringeren Ueberſchuß an Knaben 
oder fogar mehr Mädchen erzeugen im Gegenfaß zur Land: 
bevölferung; jedoch werben im gemwerbetreibenben Frank— 
reih mebr Anaben geboren, als in Schweden, und umge: 
fehrt bat das aderbautreibende Oeſterreich nicht weniger 
Mädchen, als die Niederlande. Schließlich bat die Zäh— 
lung in Preußen zum Ueberfluffe dargetban, daß das Ver: 
bältniß der Anaben in der Stadt und auf dem Lande das: 
jelbe fei. 

Trog der Mehrgeburten der Anaben in Europa gibt 
es dennoch befanntlich mehr Frauen, ald Männer, in Folge 
der von Geburt an überwiegenden Sterblichkeit letzterer 
in jeder Lebensperiode, mit Ausnahme der zivanziger Jahre, 
welche dem Zeugungsgefhäfte zufallen und die Haupt: 
gefahren für das Weib heraufbefhtwören. Dem entfpre: 
end ift auch die mittlere Lebensdauer der Frauen eine 
längere, und gibt es auch mehr alte rauen, als männ: 
liche Greife. 

Eben in diejer Begünftigung des weiblichen Gefchlechtes 


= 
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bezüglich der Mortalität haben nun die Statiftifer bie 
Aufforderung an die Natur erblidt, durd eine Weber: 
production von Knaben den Ausfall an Männern zu deden: 
eine teleologiſche Anfchauung, welche in ſich zerfällt, wenn 
man fih an das Vorberrfchen der Männchen bei vielen 
Thieren erinnert, trotzdem bier doch die Mortalität offen: 
bar als gleicdvertbeilt angenommen twerben darf. 

Die barodften Anfichten find zu Tage gefördert worden, 
um die Geſchlechtsfrage befriedigend zu löfen; nah ©. de 
Bouzanguieres hängt das Geſchlecht von der Lebenskraft 
des Erzeugers ab: ftarfe Widder, mit ſchwächlichen Mutter: 
ſchafen gepaart, follen ftets Widder erzeugen, und Lemaire 
behauptet, daß ſtark gemolfene Kühe, von guten Etieren 
belegt, nur männliche Kälber hervorbringen. Sanfon 
fchließt ſich dieſer Annahme ebenfalls an, läßt jedoch 
ein Hinterthürchen offen, indem er jagt, daß ſich im ein- 
zelnen Falle die relative Lebenskraft beider Eltern ſchwer 
abidhägen lafie. 

Dumeril, Brechet und Flourens haben über eine Ar 
beit des Prof. Bellingieri in Turin an die Alademie Be- 
richt erftaitet. Belingieri leitet das Geſchlecht hauptſächlich 
von der Art der Nahrung ab. Nebenbei fpiele jedoch der 


‚ monogame ober polygame Zuftand eine Rolle: Herbivoren 


| 


erzeugen mehr männliche Junge, jo das Echaf, die Ziege, 
das Rind, und auch das übrigens nicht ftrenge an Vege— 
tabilien gebundene Schwein, m Gegentbeil follen Fleiſch— 
frefier mehr Weibchen in die Melt jegen; in der That ift 
dieß bei den wilden Thieren und auch bei unferer Haus: 
latze der Fall. Nun zeigt ſich aber, daß der Hirjch mehr 
Weibchen und der dodı mit dem Menſchen ſich in bie 
tbierifche Koſt tbeilende Haus: und jelbft der Fleiſcher⸗ 
bund mehr männliche Nachkommen befigt! Auch die Zu: 
hilfenahme der Poly: oder Monogamie hilft dieſer Theorie 
nicht auf die Beine; in den Geftüten finden ſich troß der 
eflatanteften Bolygamie einmal mehr männliche, ein ander: 
mal mehr weibliche Fohlen, und aud beim Menſchen trifft 
jene Folgerung nicht zu, denn troß der Polygamie in 
Dftindien, und obgleih unter den Erwachſenen die Frauen 
an Zahl die Männer weit übertreffen, fo werden dennoch, 
wie überall, mehr Anaben al Mädchen daſelbſt geboren. 
Mit der Polyandrie gebt es diefer Theorie nicht beffer! 
Nach Bellingieri foll der in Polyandrie lebende Theil ge: 
ſchwächt fein und einer geringeren Nachkommenſchaft des 
eigenen Geſchlechtes fich erfreuen, und dennoch jehen wir 
die in Polyandrie lebende Hündin mehr männliche Junge 
gebären u. f. w. 

Nicht glüdlicher ift Prof. Thurp aus Genf, welcher 
der franzöfiichen Akademie ein Memoire über die willlür: 
lihe (1) Erzeugung des Geſchlechtes bei Thieren über: 
reichte, worüber Cofte feinerfeits an jene gelehrte Körper: 
ſchaft am 8. Mai 1865 berichtet hat; nad Thury durdh:- 
läuft das zu befruchtende Ei zwei Stadien: während bes 
erften ift es weiblicher, während des zweiten männlicher 
Natur; es kömmt nun darauf an, zu welder Zeit die 
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Befruchtung ftattfindet, und damit ift das künftige Ger 
ſchlecht auch nach Thury entjchieden! Nun fragt Hr. Foiſſae 
in defien Werke: sur la longevit& humaine — dem wir 
die bier angeführten Daten größtentbeils verdanfen — 


mit vollem Rechte, warum die eritgelegten, offenbar reiferen | 


und daber bereits ins Stabium der Männlichkeit getretenen 
Eier der Henne nicht ausnahmslos Hähne werden? Auch 
follten die in der erften Brunftzeit fich begattenden Kaninchen⸗ 


weibchen nur weibliche Junge werfen, was nicht der Fall ift. 


Schließlich wurde aud verſucht, das relative Alter der 
Gatten als beftimmendes Moment berbeizuzieben, und fagte 
man, daß die Ueberzahl der Knaben recht gut erflärlich 
werde durch die moderne Eitte, daß die Männer fo ſpät 
in die Zage fommen, zu beirathen! Abgeſehen aber davon, 
daß erft bewiefen werden müßte, daß die Ehen zwijchen 
jungen Männern und älteren frauen mehr Mädchen zur 
Folge haben, bliebe noch räthſelhaft, warum auch bei ge: 
wiffen Thiergattungen ein conftantes Vorberrjchen männ- 
liher Nachlommen beobachtet werde? 

Biel einfacher und ungezivungener läßt ſich jedoch das 
Ueberwiegen des einen oder anderen Geſchlechtes erllären, 





wenn angenommen wird, daß durch den Ueberihuß an 


männlichen Keimen im Gierftode in präeriftenter Weiſe 
der Ueberprobuction überall eine Grenze gejegt 
wurde, wo folde Plag zu greifen droht. Sleine, 
und befonders von Begetabilien lebende Thiere: das Ha: 


ninden, Meerſchweinchen, unfere eben wegen ibrer Frucht⸗ 


barfeit gerne gezüchteten Nutzthiere und ber die Fleiſchloſt 
mit dem Menfchen tbeilende Hund probuciren mehr männ: 
liche Junge. Die großen, lange tragenden, der Hirſch, 


der Elephant, die ifolirt lebenden Fleifchfreffer, denen die | 


Bedingungen zur Fortpflanzung nicht fo reichlich geboten 
find, wie die ihre Nahrung vollauf überall findenden 
Pflanzenfreffer erzeugen mehr weiblihe Junge, da be 
greiflicher Meife die Erhaltung der Gattung jo ſehr 
an die Zahl der Weibchen gebunden ift, daß ein 
Ueberwuchern der Männchen fogar zum Erlöſchen ber 
Gattung führt, wie dieß bei den Epielarten — melde 
eben auc nichts Anderes, als eine Ueberproduction in ge: 


wiſſem Sinne find — den domefticirten, fünftlich gezüchteten 


und in Gefangenfchaft gehaltenen erotifchen Species in 
der That der Fall ift. 

Auch das enorme Mißverhältniß von 3 zu 2 bei den 
Zwillingsgeburten und die Steigerung der Anaben bis auf 
121 gegenüber 100 Mädchen bei den oft unter fich hei— 
rathenden iraeliten wird bei unferer zwar teleologiſchen 
Auffaffung verſtändlich. 

Nach allgemeinen Galamitäten, Krieg, Notbftand, Epi: 
demien, bei fchwelgerifcher Lebensweife der Maſſen will 
man gegentheilig ein Vorberrfchen der Mädchen conitatirt 
haben; auch dieſe Erſcheinung erklärt ſich bei der Er- 
wägung, dab jene Momente eine Verminderung der Ber 





Miscellen. 


völlerung zur Folge haben und ſomit das Geſetz der 
geſammten Production nicht zur Geltung lommt, wie dieß 
unter entgegengeſehten Verhältniſſen geſchieht. Je dünner 
die Bevölkerung, deſto häufiger ſind Mädchengeburten, 
und umgelehrt. Da die unehelichen Kinder nicht ſo raſch 
auf einander folgen, wie die ehelichen, verringert ſich die 
Knabenzahl erſterer nach demſelben Hemmungsgeſehze, wozu 
noch der Umſtand hinzutritt, daß unter den nicht legitimen 
Kindern viele Erſtgeborne ſind, bei welchen ohnehin die 
Mädchen ftärker vertreten find. 

Das allgemeine Geſetz einer natürlichen Ueberzabl der 
männlichen Individuen läßt ſich in der ganzen Natur, ja 
fogar bei den ein: und zmweihäufigen Pflanzen und am 
erlatanteften bei den zwitterblüthigen nachweifen. Die Zu: 
oder Abnahme biefed der Ueberprobuction entgegengeftellten 
bemmenden Factors hängt im gefammten Thierreiche eben 
von den Dimenfionen ab, welche jene jeweilig anzunebmen 
fäbig ift. 


Miscellen. 


Thätigfeit des Bullans von Kilauea.! Die 
„Hawaiian Gazette* meldet, daß der Krater diefes ge 
fürdteten Vullans ſich in beftigftem Ausbruche befindet. 
Der alte, ſüdliche Lavafee ift gefüllt und fließt über in 
zwei breiten Strömen, von denen ber eine weitlid, der 
andere füblich fich wendet. Eine Anzahl prachtvoller 
Eruptionstegel find in Thätigfeit, aus welden beftändige 
Lavenergüffe bervorbringen. Mir. Jones, der Befiter des 
am Qulfane erbauten Haufes, bejcdhreibt die Scene als die 
großartigfte, die er feit vielen Jahren gefeben. Während 
zweier Wochen wurden zahlreiche ſchwache Erbftöße zu Hapa- 
pala gefühlt und Fürzlich betraf ein ſehr beftiges Erdbeben 
Hilo, das beftigfte feit der großen Erjdütterung vom 
April 1868. (Popular Science Review.) 


* 


Verbrennung des Diamanten bei geringen 
Higgraden. Hr. Spence berichtet über ein kürzlich von 
ihm angeftelltes Experiment, weldes zu beweifen ſcheint, 
daß unter getwiffen gegebenen Bedingungen der Diamant 
bei viel geringerer Temperatur, als man gemeiniglich 
annimmt, verbrannt werden fünne. Ein jüdafrifanifcher 
Diamant von der Größe einer kleinen Erbje wurde in 
gebranntem Thon, vermiſcht mit Soda und gelöfchtem 
Kalt, eingebettet, und die’den Schmelztiegel enthaltende 
Muffel drei Tage und Nächte lang erbigt. Obwohl während 
diefer Zeit die Temperatur niemals die dunkle Rotbgluth 
überftieg, zeigte es fich beim Aufbruche der Mafje dennoch, 
daß der Diamant fpurlos daraus verſchwunden war. 

(Athenäum.) 
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wie das Zeusorafel am Karmel. Hier unfern von Nazaret 
wurde wie an allen bezüglicen Heiligthümern bei den 
Aſſyrern und Aethiopen, im perfiihen Sufa und am Fluffe 
wi Aeſepus im Gebiete von Troja, auf Paphos und bei der 
1) Galgele in Galilie. ſyriſchen Stadt Paltum (Strabo XV. 3, 2) die jährliche 

Das neunzehnte Jahrhundert jcheint ſich die Aufgabe | Lamentation um den Hingang des alten Gottes begangen. 

zu ftellen, feine Terra incognita mehr zu belaffen und in | Die älteften Heiligtbümer im Gentrallande aller Bölter: 


Kananäifhe Entdekungen. 


Bon Dr. Sepp. 


allen Gebieten der Wiflenfhaft auf immer neue Ent: | religionen waren die Stätten des Baal, nur darf man 
deckungen auszugehen. Dieß gilt befonders von den frifhen , fich diefen Sonnenbienft nicht fo ſchrecklich vorftellen, wie 
geographijchen und topographifchen Errungenfhaften, und | die Propheten ihn ſchildern, welche bilvderfcheu und Zunft» 
ein noch jo ausgezeichnetes Werk, wie das von Karl Ritter, | feindlich aud von Gräuelfiguren an der Wand fprechen, 
genügt lange nicht mehr; es gilt, an Drt und Stelle tiefer | tie Ezechiel, wo uns Botta und Layard die wundervollen 
zu begründen, was der deutjche Gelehrte nur vom Pulte |; Reliefe aus den Paläften von Ninive mweifen. Alles Heid: 
weg nad) fremden Vorarbeiten zufammengeftellt hat. Gräbt | nifche galt ihnen ja für teuflifch, und doch ftedten fie felbft 
man doch ganze Stäbte aus, Mancher ſucht mit Begier | bis an die Ohren in Gultusgebräuchen, welche die religiöfe 
nach Pfeilfpigen, Mefferklingen und Sägen von Flintftein, | Mitgabe aller Nationen ausmachen. Urſprünglich konnte 
nah Hämmern, Quetſchern und Wirteln; aber bie reli. bem Bolfe der Beſuch der Baalskirchen nicht fo gefähr: 
giöfen Heiligthümer der Steinzeit haben fürwahr noch | lid erſcheinen, da Mofis Entel, Jonathan ben Gerjom, 
größere Bedeutung. Der glückliche Zufall muß das Befte | und fo fort die Familie des Gefepgeberd bis zum Epil in 
thun. Der berühmte Oratelfig des Zeus Ammon in der | Dan dem Priefterthbum oblag, wo Serobeam das Kalb 
libyfchen Wüfte, wo der Welteroberer Alexander fi die | zum Dpfertange aufitellte, wie Aaron in der Wüfte gethan 
Anfprache als Gottesfohn gefallen ließ, wurde nad bald | (Ridt. XVII. XVIII, 30). Bethel, das Haus Gottes 
zweitaufenbjähriger Vergefienheit erft 1792 durch den lennen wir, wo aber lag Jeruel, die Stätte des EI, deren 
Reifenden Brown aufgefunden und von Mehemet Ali 1820 | Il. Ehron. XX, 16 in der Wüfte gegen Moab und Ammon 
für Aegypten in Befig genommen. Wo aber bleibt das | gedacht wird, wo Sjerobaal, wonach Gideon ſich benannte? 
paläftinifche Ammonium, welches jenem in der Eyrenäifhen | Sie find zerftört, gleich Baal Hammon, deſſen nod das 
MWüfteninfel, wie das fyrifche Heliopolis dem ägyptifchen | Hohelied erwähnt, mit einem Fanatismus, wie nur die 
gegenüber lag und, von wenigſtens 4000jährigem Alter, | Perfer und Juden befien fähig waren, Leſen wir doch 
feit der Erwähnung im Hohenliede fo viel wie verfhwunden | II. Kön. X, 21 f., König Jehu berief alle Sonnenpriefter, 
ift? Ein mwürbiges Ziel für den gelehrten Forſcher böte | ließ ihnen ihre Talare ausfolgen, alsdann aber fie fämmt: 
ebenfo die Entbedung des Memnoniums am Fluſſe Belus, | lich durch achtzig Bewaffnete nievermegeln. „Und fie gingen 
welches noch Joſephus (beil. II, 10, 2) uns Iennen lehrt, | im die Stabt des Baaltempels, nahmen die Säulen aus 
Ausland, 1978. Wr, 28, 82 
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wachſen; ſolche fucht ja Ehriftus auch am Feigenbaum auf 
dem Delberge. Die ohne künſtliche Pflege und Bewäſſe— 
rung bloß dem Regen und Sonnenfchein ihr Fortlommen 
dankten, dienten auch zum Opfer. Wer war denn Melchi⸗ 
febef? Der König ber Gerechtigkeit, Iautet die jübifche 
Dolmetfhung, die wir aber nur ala Euphemismus gelten 
lafien. Man erfchrede nicht, wenn wir erllären, er war 
ein Hoberpriefter des Baal, welcher bei den Hylſos, und 
folhe waren die Jebufiter, den Namen Suteh, Meldis 
futeh, Adonifutech führte und wonach Priefter und König 
fih nannten. (Dr. Lauth, welcher den Haſedek, Sutech 
mit Baal Seth ibentificirt, bringt uns zuerft auf biefen 
Gedanken.) Sollen die Bhilifterfönige Eligebel und Ziblan 
oder Zedelia „Gott Gerechtigkeit” bezeichnen? Melchiſedel 
nimmt ben Zehent von ber Kriegsbeute in Anſpruch, twie 
ihn der tyrifche Melchart einforberte, bringt aber bafür 
— Baalweizen und Baaltrauben zum Opfer und wird das 
Borbild des unblutigen Gottesbienftes im neuen Bunde. 

„Bei der Geburt des Elias brüllte der goldene Ochſe 
zu Galgala fo laut, daß man es bis Serufalem hörte,“ 
berichtet das Chronikon Paſchale 12.16 — gerade fo wie 
es von den Rindern des Zeus Atabyrios auf Rhodos heißt, 
fo oft der Gott ein Opfer erheiſchte. Demfelben Herrgott 
war auch der Tabor geweiht, auf welchem Chriftus die 
Verllärung beging. Die feit undenllicher Zeit beftehende 
Mefle zu Chan Tujjar, dem Chan der Kaufleute, verräth 
wie bei Beerfeba eine gottesdienftliche Stätte in der Nähe; 
ich jelbft habe diefer Marktverfammlung einmal beigetvohnt. 


Das fiebenbürgifhe Surzenland, 


Der Name Burzenland ſchlaͤgt vielleicht zum erftenmale 
ans Ohr gar manchen Zeferd, und in der That ift es wohl 
felbft dem Gebildeten nicht zu verübeln, wenn er von ber 
Heinen, etwa 32—33 ©eviertmeilen umfaffenden Land: 
ſchaft noch nicht reden gehört hat. Außerhalb der fieben: 
bürgifhen Grenzen weiß man nur wenig vom Burzen: 
lande, troß des wunderfamen Spieles ber bort herrſchen⸗ 
den mannigfaltigen Berhältniffe, mannigfaltig in jocialer 
Anziehung und Abſtoßung, in wirthichaftlicher gegenfeitiger 
Ergänzung und Sonderung. Wir nehmen baber dankbar 
die Belchrungen entgegen, die Herr Johann King in einem 
fürzlich zu Kronſtadt gehaltenen (bei Frank und Drefnandt 
erjhienenen) intereffanten Bortrage über Natur und Cultur 
des feltfamen Ländchens gegeben hat, obwohl biefelben 


uns in einem Deutſch ertbeilt werben, mit dem Gebrüder | 


Grimm ficherlich nichts zu thun gehabt haben möchten. 
Man zählt fieben Haupteingänge nach dem Burzenland, 
Der ältefte Weg, auf dem das Innere Siebenbürgens 

nad dem Burzenland verfehrt, ift der Zug, der aus dem 

jegigen Fogaraſcher Alt⸗Thal durch jenes Innergebirge führt, 
welches das Perfchaner genannt wird, und in einem breiten 
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Strid, vom Königftein gegen Norden gezogen, die linie: 
ufrige Thalebene des Altfluffes in zwei Hälften tbeilt. 

Die öftlihe Hälfte diefer Thalebene ift das Burzen- 
land; ein geftredtes Dreied, auf dem füdlich die mächtigften 
Grenzlarpatben lagern, fo daß wir im topograpbifchen 
Grundriß ein Land vor uns befommen, das fchroffen 
Gegenfages getheilt ift in die Thalfläche und in das Gebirge. 
Dem Sachſen — im Allgemeinen genommen — gehört 
die Niederung; das Gebirge dem Rumänen und Magyaren, 
denn auch diefer ift wacker vertreten. 

Aus dem weftlichen Alt-Thal, von Fogaraſch kommend, 
treffen wir auf Scharfan — in rein rumänifcher Umgebung 
ein Vorpoften der burzenländer Sachfenkolonie, der aus jener 
Zeit geblieben, wo Burzenland fi bis unweit Fogarafch 
erftredte. Wir erhalten in der Anlage des Drtes Särkäny, 
in ben Geftalten der Bewohner des Ortes und in ihrer 
Kleidung, einen Vorgeſchmack des ganzen bäuerlichen Habi⸗ 
tus, welcher bald hinter dem Zeibnerberg uns umfangen 
wird. Drei Meilen lang ſchlängelt ſich der gut gebaute Weg 
durch die Breite bes Perfchaner Gebirges, bis wir in 
einem ſchönen Eichenwald plöglih am Abhang ftehen gegen 
die Burzenländer Thalebene. Der Ausblid ift geöffnet. 
Da liegen fie, im hellen Sonnenfchein auf einer, in Hoch⸗ 
gebirge und Thalebene reizend getheilten Landſchaft, die 
prächtigen Dörfer, von denen jener Großpolder in bäuer: 
licher Einfalt das Befte zu fagen glaubte, als er aus— 
rief: wie feifte Frifchlinge lagern fie an der Düngerftätte. 

Bon den Engthälern neben dem Zeibner:Berg, an dem 
einft die mächtige Schwarzburg geftanden, die Schügerin 
bes Landes gegen die alten Vlachen im heutigen Fogara- 
ſcher Diftriet — weiter gen Norden ift Burgenland ver: 
jperrt, bis wo am Weißbrunn der romantifche, einft fähr⸗ 
liche Weg berein führt und auf neuer Kunſtſtraße bie 
lebhaftere Verbindung mit den Kolelthälern vermittelt. 

Wir ehren an den Altfluß zurüd, Von Marienburg, 
am Altflu binauf, treffen wir bie beiden größern Thal: 
mündungen, die aus dem eigentlichen Sellerland, aus 
der Cſik und aus dem Häromfel herniederführen, um fich 
in der Burzenebene zu verlaufen. Die erftere trägt auf 
ihrer Thalſohle den Altfluß, nachdem dieſer den erften 
feiner drei Gebirgsdurchbrüche in der Enge von Tusndb 
übertvunden hat, und bie andere ben Fekete-ügh, von 
den Bereczler Gebirgen fommend. In gebogenem Zug 
bilden diefe Flüſſe die Grenze am Seflerland. 

Sie boten in alter Zeit des Schutzes genug gegen 
feindliche Angriffe. Die Burgenreibe läßt deßhalb eine 
Lüde. — Das Burzenland des Mittelalterd mochte auch 
bon bortber weniger zu fürdten gehabt haben; denn mit 
den Sellern lebten die Burgenländer über ein Jahrhundert 
felbft unter dem gemeinfamen Grafen, Für bie Seller 
war Aronftabt früh der ftädtifche Anhaltspunkt, die Quelle 
des Erwerbes. Den Thalzügen am niederftrömenden Alt: 
flug ſammt Nebengebieten folgend, wandern feit Jahr— 
hunderten die Seller und GSellerinnen zu Dienften um 
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Lohn nad den Werkftätten der Sachſen in Kronftabt, und 
aus dem Haͤromßék bringen fie die Körner bes fetten Bo: 
dens zu dem belebten Marfte in Kronftabt. 

Aus diefem Verkehr entftanden auf den Grenzftrichen 
unter den füblichen Gebirgen bes Burzenlandes jene magya: 
rifchen Anfieblungen von ehemals ftäbtifchen Hörigen, die 
nad Zandesfitte, des Grundherrn „ſächſiſchen Glauben“ 
annahmen und bald als ftattliche Bewölferung ben ethno: 
graphiichen Dreiflang des Ländchens erfüllen halfen. 

Und haben bafür nicht auch Sachſen unter den Seflern 
eine Anfieblung gefunden? Nein. Der Gegenfag des 
Lebens trieb fie zurüd, Die Sachſen gaben wohl zu den 
Zeiten, da der Adel unter den Seklern entſtand, einige 
Familien dahin ab; aber nachher und bis in die Neuzeit 
warb es in auffälligen Beifpielen Har, daß ber ftabt: 
gewöhnte Sachſe im Landleben unter Sellern nicht zu ge: 
deihen vermag. 

Jeht fommen wir an die Eingänge aus der Walachei, 
die fich durch die Hochgebirge der Karpathen zwängen. 

An der Einfattlung jener Höhen zwiſchen dem Bodzau: 
Gebirgäthal und dem heutigen Nyen fowohl, als Zaizon, 
führen die Wege herein, die man den Bodzauer-Paß nennt. 
Dahin bauten die alten Burzenländer die Kreuzburg. In 
neuerer Zeit wurden dieſe Thalzugänge und die Gebirgs— 
wege bis herab an den Altſchantz im Tatrang-Thal die 
eigentliche Heerftraße der zahlreichen Heerben, die den Reich 
thum der Rumänen bilden, welche im Wechfel der Jahres: 
zeit zwifchen den Alpweiden und ben Donauebenen abs 
und zuwandern. Die Straße, bie über ben Prebjal am 
Tömds führt, lief in alter Zeit aus dem Prahova:Thal durch 
das correfpondirende Thal des Weidenbaches, an welchem 
Nofenau gelegen ift. Die gegenwärtige Tömdfcher Ber: 
bindung ift die neuefte Straßenanlage, die legthin ſich zu 
einer berrlihen Kunſtſtraße entwidelt hat. Cultur und 
Menſchenkraft bezwangen bier riefenhafte Widerſtände. 

Vom Höhepunkt des Predjal ſehen wir noch einmal 
zurück nach der Ebene an der untern Donau, deren ſchwüler 
Dunſtkreis uns in Staub hüllt. Heimwärts gekehrt lacht 
die freundliche Grenzkolonie Ober-Tömds. Und wie es 
dann fröhlich herab rollt am rauſchenden Bade, in jenem 
Grün der Waldbäume, das uns ſchöner, friſcher dünkt, 
wie das Laub an der Donau und in der enblofen walachi⸗ 
ſchen Ebene, deren Staub und ſengender Sonnenftrahl die 
Natur in ein ermüdendes gligerndes Grau umhüllen. Das 
ift jener Sommerzuftand in der Walachei, ber die Gäfte 
aus den rumänifhen Städten nah Siebenbürgen treibt. 

Enblih, ganz im Süden des Burzenlanbes, zwiſchen 
dem Butſchetſch und Königsftein, da öffnet ſich in breiter 
Anlage der Törgburger-Paf, an deſſen Eingang beute bie 
wohlerhaltene Feſte ftebt. Hier fand einft ber lebhafteſte 
Verkehr von und nad der Walachei ftatt. Diefer Paß 
diente ben Türlen zu ihren Einfällen. Melancholifche Ruhe 
berrjcht heute auf den Höhen und Thälern von Törzburg. 
So tonnten wir bie fieben Haupt:Eingänge nad dem 
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Burgenland fennen lernen, — zwei derfelben aus Sieben: 
bürgen bereinführend, zwei aus dem Seflerland und brei aus - 
der Walachei — fieben Einbrucsftraßen, von denen ſechs 
mit je einer Burg verfehen waren; benn deren bedurfte das 
einftige, auf Selbfthilfe angewiefene Leben biefer Provinz. 

Die fiebente Burg war die „Brafchovia” bei Kron- 
ftabt, gleihfam ber Stabsort — im heutigen Styl ge: 
fprochen — das Haupt ber alten Vertheidigungswerke, in 
weldyen, verbunden naher mit den Mauern und Schuß: 
thürmen der Stäbte und mit ben befeftigten Kirchen der 
Landgemeinden, ber Bürger ſeßhaften Gemeinweſens fi 
fchügen mußte gegen das Nomabenthum des Auslandes 
unb bes Inlandes. 

Das find die fieben Burgen, von denen das Land feinen 
deutſchen Namen kann erhalten haben, wie Einige meinen 
— wenn auch feltfam ber Burzenländer von bem übrigen 
Lande Siebenbürgen fpricht, als fei es ein anderes Land. 
Er lernte folde Unterfheibung vielleicht vom Sefler, dem 
gleichfalls im leichten Gefpräh Erbely und fein Szetely 
Föld verfchiedene Länder find. Auch bildeten einft aller: 
dings die beiden fächfiihen Diftricte Kronftabt und Biftrig 
mit den Sellern eine Provinz für fi, die durch den Zug 
bes fiebenbürgifchen Innergebirges topographiſch, und durch 
die übrigen Verhältniſſe auch ethnographiſch und focial, 
vom eigentlichen Siebenbürgen zu einem gewiſſen Ganzen 
abgeſchieden ward. 

Es ift, als wäre Siebenbürgen ſchon in feinem Bau 
getheilt zwiſchen diesſeits und jenſeits dem großen Mittel: 
gebirge, welches fi vom Ende des Fogaraſcher Gebirges 
abzweigt, um gegen Norden — einmal burdrifien durch 
den Gebirgsdurchbruch des Altfluffes bei Raͤlos, das ander: 
mal durch den Gebirgsdurchbruch der Maros bei Topliza 
— bis an die Robnauer-Alpen, in der norböftlichen Ede 
Siebenbürgens binzuzieben. 

Die vielfältige Fruchtbarkeit biefer Gebiete und bie 
inneren Schäße des Bodens geftatten eine große Entwid: 
lungsfähigleit des menfchlichen Erwerbes, gefteigert durch 
die glüdliche Lage zwifchen Siebenbürgen und den Donau: 
fürftenthümern, denen beiden die Produkte des hier er 
möglidhten Schaffens willlommen fein müffen. 

Die natürliche Lage und Kräfte biefes Burzenlandes 
brängen baber untiberftehlich zum Induſtrieleben. 

Gehen wir zunächft weiter, um zu ſehen, wie uns da 
des Bolles Stamm und Art unter das Auge tritt. 

Da bieten ſich die Einblide in die Wohnung, die Fa: 
milie, Kleidung, Küche, Wirthſchaft und Werkftätte, in 
die Kirche, Literatur, Kunftihöpfungen, den öffentlichen 
Geift im Rathhaus und in den Gerichtöftuben, nationale 
Anziehung und Abjonderung, das gefellige Leben — alles 
diefes nach den Gebirgen und ber Nieberung getbeilt, und 
getheilt nad den verſchiedenen Vollsſchichten, die nad 
fiebenbürgifcher und orientalifher Art ganz eigentbümlich, 
weniger in Berufsftänden, als vielmehr in der Stammes: 
art und Glaubensgemeinfdhaft, naturwüchſig auseinander 
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gehalten find. Da finden wir die Vorzlige und Schwächen | ftehen geblieben. Der Ader ging ftarf in die Hände ber 


des Sächfifhen, rumänifchen und magyarifchen Wefens in 
diefem Burzenland; die Einfeitigfeiten, die ſich z. B. bier 
in ber focialen und wirthſchaftlichen Abfperrung, dort im 
Nomadenthum und in den Folgen der Grundhörigkeit er: 
geben. Bir ftoßen auf die folgen des Zunftweſens und 
des altjächfifchen vetterfchaftlihen Wahlſyſtems; auf bie 
focialen Kranlheitsſymptome der Eheprocefle und der Kinder: 
lofigkeit, der gebundenen Gemeindbewirtbichaft bei ben 
Sadjen; der Befig: und Heimathölofigfeit bei den Rumä— 
nen. Bon all diefen interefjanten Punkten greift indeß 
Herr Hing nur einen Gegenitand heraus: „Marienburg 
und Neuſtadt,“ die beiden entgegengefegten Pole in ber 
Entwidlung der bäuerlihen Zuftände in ber Thalebene, 
die den Sachſen gehört. Denn in den Gebirgen, die den 
Numänen als Viehwirthen und dem Cfango als Holzhäuer 
gehören, und in ben eingefprengten Anfievlungen am hüge⸗ 
ligen Saume unter den Gebirgen herrſchen wieder andere 
Lebens: und Erwerböverhältnifie. 

Im Jahre 1847 wurden von ben durch den ſächſiſchen 
landwirtbichaftlichen Verein einberufenen Schwaben mehrere 
Familien in Marienburg angefiedelt, Denn Marienburg 
ift im Burgenland derjenige Ort, an dem eine Auffrifchung 
der Bevölkerung in gejchlechtliher und wirtbichaftlicher 
Hinfiht am nothwendigſten erfchien. Der Ort war ſehr 
zurüdgegangen, und auch heute ift noch immer Marien: 
burg der ſchwache Punkt im Burzenland. 

Auf der länglichen, breiten Anhöhe, die in den Kegel 
ausläuft, auf dem die in ihren Ruinen noch fichtbare 
Burg liegt, wohnen die Sachſen in einer langen, breiten 
Gaſſe. Ihre Häufer fehen nicht jo ftabtähnlich aus, wie 
in andern Märkten des Burzenlandes, Aber die Erſchei— 
nung fehlt auch bier nicht, daß ſächſiſche Wohnhöfe in 
größerer Anzahl vorhanden find, als jächfiihe Familien; 
wenn auch allerdings die Zahl der Häufer nicht, wie im 
Markte Tartlau, um das doppelte höher fteht, als bie: 
jenige der Familien. Die Rumänen dagegen haben fi 
in Marienburg in hölzernen Häufern, die an ben Ab: 
bängen des Oberlandes dafelbft herumliegen, foweit ver- 
mehrt, daß fie nahe an 2, der Einwohnerfchaft zählen: 
die Sachſen ihrer 900 und die Rumänen 1500 Seelen. 

Die Sadjen bilden etiva 240 Familien, welche einft 
das ganze, gut gelegene Udergebiet von Marienburg, 
5060 öfter. Joch groß, befaßen. Es kommen auf jebe 
Familie über 20 Jod. — Es gibt in Deutſchland Gegen- 
den, die feinen fo vorzüglichen Abſatzort beſitzen, wie 
Kronftadt für die umliegenden Landgemeinden bildet, und 
fie find bei einem durchſchnittlichen Befig von 5 Jod für 
eine Bauernfamilie im Wohlftand und in fortfchreitender 
Vermehrung begriffen. Wir finden auch im Inland ſächſiſche 
Gemeinden, die bei einem kleineren Adergebiet vorzüglich 
gedeihen. Marienburg ift aber mit feinem großen, guten 
Adergebiet, und in der Nähe von Kronftabt, theilweiſe 


verarmt und in der berabgelommenen Vollszahl auffällig 
Husland. 1978, Wr. 28, 
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zuftrömenden Rumänen und auflebenden Nahbargemeinben 
über — fo ſtark, daß beute der Steuereinfammler in 
Marienburg die Aderfteuer von dreizehn fremden Orten 


einhebt. 


Was iſt die Urſache dieſes Herabfommens der Sachſen, 
die doch in ihrem großen Grundbeſitze und in ihrem laſten⸗ 
freien Befig von Schulen und Kirchen und Gemeinde: 
gütern, wie Mühle, Schenke, Wald und Weide, eine fo 
weſentliche Erleichterung für das Leben und Gebeihen ge: 
nießen? 

In den wirtbfhaftliden und focialen Zuftän: 
ben ift der Grund des Uebels zu fuchen. Das große 
Adergebiet war ihr Unglüd. Ihre Aräfte und ihr in ber 
Privilegienbegünftigung ermatteter Geift reichten nicht aus, 
das Feld und die Werlſtätte zu beftellen. Sie halfen ſich 
nicht mit Vermehrung in ihren Familien, damit fie in 
frober Arbeit hätten gebeihen fünnen, wozu durch viele 
Generationen bes Friedens die Zeit geweſen wäre, fo daß 
eine zahlreiche Nachkommenſchaft ihr Brod gefunden hätte; 
fondern fie ftellten ſich auf eine patricifche Höhe; fie zogen 
ben befiglojen Rumänen an ſich, damit er, gegen Meier: 
und Hirtenlohn und Mitgenuß an der gemeinfhaftlichen 
Weide, Dienfte thue. Allemal von da an batirt der Ber: 
fall jener ſächſiſchen Orte mit großem Adergebiet, wo der 
Sadje anfing den Großgrundbefiger zu fpielen und ſich 
vom zuwandernden Rumänen bedienen zu laffen. Da zogen 
fih die Sachſen in herrifher Stellung nad den Aemtern, 
nach der Pachtung und Ausnügung der Gemeinbemüblen, 
Gemeindejchenten und Gemeindeweiden zurüd. Sie gaben 
die bundertfältigen Gebiete bes fleinen und fleißigen 
Erwerbes im Feld und Wald dem Numänen preis, Er 
war wohl gelitten, wenn er nur den Herrn Hannen 
und die Gefchtwornen fürdhtete und bediente, und wegen 
Feldprävarifation fih auf Getränke ftrafen ließ. Dem 
Sachſen aber, auf der Höhe einer privilegirten Eriftenz, 
erftarben die Wurzeln im Erdreich des gemeinen Lebens. 

Sehen wir einmal in Marienburg nad den Folgen 
dieſes jächfifchen Vermoderungsprocefes. 

Es find Daten vorhanden, melde zeigen, daß bie 
jächfische Bevölkerung in Marienburg zu Anfang des gegen: 
wärtigen Jahrhunderts 1400 bis 1500 Seelen gezählt 
habe. Sie find auf 900 zufammengefchmolgen; und die 
Rumänen find in berfelben Beit von 500 auf 1500 ge 
ftiegen. 

Aus dem Grundbuch von Marienburg — angelegt zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts auf Grund der Jofephini: 
chen Vermefjungen, wie alle Burzenländer Grundbücher — 
ift zu entnehmen, daß viele Wohnhöfe in den Nebengafjen 
des Marktes, deren Eigenthümer gegenwärtig Rumänen 
find, ſächſiſchen Familien angehörten. Die älteften Leute 
des Ortes erinnern fi, daß Reiben jegiger Höfe, die den 
Numänen gehören, in den Händen der Sachſen waren. 
Sp aud läßt fih aus dem Grundbuch erjehen, wie all: 
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mäblig jeit dem Anfang diefes Jahrhunderts die Aecker in 
wenigftens 1200 Joh an Auswärtige und eben jo viele 
an bie Rumänen bes Drtes gelangten, die ſich in ben legten 
50 Jahren um das Dreifache vermehrt haben. Noch find 
bie meiften und bejtgelegenen Höfe und Aecker allerbings 
im Eigentbum der Sachſen von Marienburg; aber beinahe 
die Hälfte des Grundbefiges ift ihnen unter dem Einfen 
ihrer Volkszahl verloren gegangen. 

Der wirtbfchaftlihe Organismus der fähfifhen Drt- 
ſchaften ift feit Jahrhunderten bis gegentwärtig ein mittel« 
alterliches Syſtem von Vergefellichaftung geblieben, welches 
feinen Zwang weit über die wirtbfchaftlihen Zwecke aus: 
dehnt. Die Gemeinde erbrüdt das Einzelleben. Bis zum 
Jahre 1848 burfte ausprüdlich Niemand — des Zebentes, 
der gemeinfamen Weide und anderer einfältiger Urſachen 
wegen — einen Grund ber fogenannten Hattertordnung, 
nämli dem allgemeinen breifeldrigen Feldbau, entziehen. 
Ein bundertjähriger Stabilismus in allem, was Ader ift 
und Wiefe und Meide, trat ein. Gartenanlagen waren 
nur am Hofgrund und etwa an unbeachteten Wald: oder 
Weibeplägchen ermöglicht. Deßhalb findet man nirgends 
in ber Welt bei gleicher allgemeiner Gultur fo geringen 
Gartenbau und überhaupt jo geringen Anbau in gejchlofie: 
nen Räumen, als bei den Sachſen. 

Die nächftgelegenen Gründe an den Häufern find die 
Gemeinbeweiden. Es gebt dem Sachſen nichts über 
die Gemeinbeweibe; befonders für das Zugvieh, damit es 
ohne Mühe den ganzen Sommer dort genährt und leicht 
zum Cinjpannen von Morgen zu Morgen eingefangen 
werben lönne, wenn die Perioden der Arbeit fommen — 
nämlih das allgemeine Adem zur Frühjahrsſaat, fo 
zur Herbitjaat, das gleichzeitige Brachen im Juni, das 
gleichzeitige Heu: oder Kornführen im Juli und Auguft. 
Es herrſcht ein gleiches Tempo im Einerlei der Beweidung 
und bes engen Wechſels von Feldarbeiten, der den Bauern 
unter dem Commando des Ortsamtes und der Angewöhr 
nung führt und leitet, damit er fich bequem alles Selbft: 
denfen abgewöhne. 

Und er bat fid) es abgewöhnt. Das einzige Feld zur 
Uebung des Wiges ift in der Möglichkeit und Nüglichkeit 
der Feldfrevel geblieben, die fih im beliebten Hin: und 
Herrennen mit ben vielen Heinen Zugpferden darbieten. 


Die Gemeinjhaftlichkeit und Gleichzeitigkeit aller periodis , 


ſchen Arbeiten macht ihn zu einer Maſchine der übertrie- 
benen Affociation. Wenn er obnebin jo viele Aeder be 
figt, wie diefes in Marienburg der Fall ift, jo muß er 
felbft nur das Düngen des Aders und Entwäſſern ber 
Wiefe bleiben lafjen. Es fehlen ihm Zeit, Kraft und 
Wille dazu. Wozu aud diefe Anftrengung, wenn ohnehin 
der große Hattert vorhanden ift. Wenn Gott ja den Segen 
gibt, jo füllen fi dem Bauern die Scheunen. Und bleibt 
der Segen aus, fo läßt fih mit Sparen im Haus und 
mit Stroh im Stall ausreidhen. Und geht das Stroh zu 
früh aus, fo gibt Gott vielleicht ein „zeitiges Frühjahr,“ 





damit das Vieh fogleih auf die Weide getrieben werben 
fünne, — So ftellt fi die Weide in dieſer Wirtbichafte: 
art als der Angelpunft dar, um den ſich das Intereſſe 
der geichloffenen Hattertgemeinde dreht. 

Der Viehſtand ift in Marienburg ein unanſehnlicher. 
Nur die —5 Heinen Zugpferde fehlen beinabe auf feinem 
ſächſiſchen Hof. Mit Ochſen zu arbeiten würde nicht fo 
berrifch fein. Und man müßte zum Adern und Miftaus: 
führen mit Ochſen unnötbig. früb aufftehen, um das ent: 
legene Feld zu erreihen. Die Büffelbaltung reicht laum 
für den eigenen Bedarf aus. Nach Kronftabt wird weder 
Mild noch Butter verfauft. — Treiben die Sachſen vielleicht 
ein landwirtbichaftliches Gewerbe zum Abjag an die benach⸗ 
barten ungarifchen Dörfer oder nad Kronſtadt? Nein. 
Weder den Ziegelihlag im Sommer, noch eine Spinnerei 
oder Weberei im Winter. Nur daran halten fie feft, daß 
Winters der Seller im Haufe fei und gegen Antbeil und 
Koft die Früchte dreſche; denn der fächfifche Wirth ſammt 
dem Sohn haben dazu nicht die Zeit. Sie müfjen täglich 
die 4—5 Stüd Vieh tränfen und das Futter 2—Imal 
vorlegen, auch ſonſt, wenn die Witterung es erlaubt, zu 
Markte nad Kronftadt, in den Wald nad Holz und auf 


| die Jahrmärkte fahren, wo fi Pferde tauſchen und ver 


faufen und Aldämäjche trinlen laſſen. 

Was den Kinderfegen bei den Sachſen in Marienburg 
anbetrifft, jo ift gegenwärtig viel Nachkommenſchaft in den 
familien, die früher allerdings fehlte. Aber die Marien- 
burger fiedeln in ihrer Jugend auffallend gern nach andern 
Orten über; und im Großen und Ganzen find die Sachſen 
in ben meiften Orten Siebenbürgens im Ausſterben be 
griffen, 

Durch die Kronſtädter Altſtadt fährt man auf der am 
fogenannten Gejprengberg gen Süden umbiegenden Törz— 
burger Straße, und bier gelangt man in einer Heinen 
Stunde, unter jenen Walbbergen binfahrend, an deren 
jenfeitiger, öftliher Seite die Kirſchgärten der Kronftädter 
und weiter oben die hohe Wiefenflähe Pojana gelegen 


find, nad dem Dorfe Neuftadt — dem nädjften Drte 


von Kronſtadt. 

Nicht bloß fein Name zeigt an, daß Neuftadt eine 
neuere Anlage der Sachſen ift, und zwar — wie Hr. Hintz 
glaubt — der Kronftäbter Sachſen aus der „Altſtadt,“ die 
ihre neue Anfiedlung im Gegenfage zu der Muttergemeinde 
„Neuftadt” nannten — fondern es läßt auch die Kleidung 
und die Erwerbsart ber Neuftädter einige Aehnlichkeit mit 


den bis heute bäuerlich gebliebenen Altftäbtern Kronftabts 
| erkennen, jo daß es glaublich erfcheint, was die Sage er 
| zählt, nämlich: 


Die jegige Kirche unterm Gefprengberg am Ende der 
Altjtadt — aus der fatholifchen Zeit „Kirche zu St. Bar: 
tbolomä“ genannt — und die Burg auf dem Gefpreng: 
berg, deren Spuren heute noch fichtbar, find der Mittel: 
punit der alten Brafjovia geweſen, die fi von bier an 
der jeßt freien Seite bes Gefprengberges weiter in bie 
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Burzenfläche ausbehnte. Eine unbelannte friegerifche Ber: 
ftörung nöthigte die Braſſovier, ihren beffern Schuß in 
einer neuen befeftigten Anlage des jeßigen eigentlichen 
Kronftadt (Innerftadt) unter dem Kapellenberg zu fuchen, 
und fie legten gewiß aud; damals die erfte Befeftigung 
am jegigen Schloßberg an. Aus der damals unter den 
Kapellenberg umfiedelnden Bevöllerung, die in Handwerker 
und Landbauern getheilt war, wie dieß in allen fächfifchen 
Hauptorten vorlommt, mochten bie erftern die jetzige Inner: 
ftadt anlegen, die Landbauern aber haben ihren neuen 
Aufenthalt füblih vom alten Kronftabt unter den Bergen 
genommen; fie haben Neuftabt in der Nähe von Roſenau 
begründet. Die Sage läßt bier eine reiche Frau eine Art 
Landgut auf Rofenauer Gebiet befiten. Auf diefem Land» 
gut fanden die von Kronftabt und wohl auch von Rofenau 
kommenden Anfiebler ihre Aufnahme. 

Das heutige Neuftabt ift fihtbar mit feinem Heinen 
Adergebiet eingefprengt in die Aronftäbter und Rofenauer 
Feldmarfen, die bier zufammenftoßen. Es fehlt der Ge: 
meinde Neuftabt die reiche Beftiftung mit Wald und Weide, 
die die urfprünglichen Ortsanlagen befigen — zum Glüd 
für Neuftabt; fonft wären bie Neuftäbter nicht das präch— 
tige, denlend fleißige Vollchen geworden, welches durch 
Kopf und Hand mehr zu ſchaffen verſteht, als der ſonſt ſo 
hoch gehaltene Luxus an Aeckern, Weide und Wald zu bieten 
vermag. Einen wahren Gegenſatz zu Marienburg bildet das 
Mufterdorf Neuftabt in feiner Nübrigfeit und Wohlhaben: 
heit — mit feiner ftattlihen großen Bevölferung, mit 
dem reichen, vorzüglichen Viehſtand im Stall, mit feinem 
raſtlos — nämlich ohne Brache — angebauten Heinen Hat: 
tert und feinem Kleeſamenhandel. 

Neuftadt hat bei 2200 Einwohnern ein Adergebiet von 
etwas über 2000 Joch, fo daß bier auf einen Menfchen 
1 Joch Grundbefig fommt, während in Marienburg (und 
in mebreren fächfifchen Ortichaften im Burgenland) auf einen 
Einwohner 2 bis 3 Joch Ader entfallen. 

Die Neuftäbter fahen fi) von jeher dahin gebrängt, 
Hausinduftrien zu betreiben. Neben Spinnen, Meben, 
Ziegelfhlag und Flachserzeugung befchäftigten fie ſich ſtark 


mit Delprefien und Branntiveinbrennen. Diefe letern | 


Induſtriezweige lieferten die Abfälle für eine ergiebige 
Biehbaltung im Stalle. Daraus ergab ſich die größere 
Düngererzeugung und die Möglichkeit, die Felder des 
ganzen Adergebietes vollftändig düngen und mit dem beffer 
gehaltenen Vieh leichter und beſſer bearbeiten zu können. 

Es drängte fi endlich die Leberzeugung auf, daß die 
Brad: und Stoppelweide entbehrt werben lönne, denn 
ohnehin wurden fie von ben befferen Wirtben nur noch 
für das Milchvieh benügt, weil diefe verftändigern Wirthe 


einſahen, daß die bewährten Vortheile der Sommer:Stall: | 


fütterung für das Zug: und Zuchtvieh nah Möglichkeit 
ausgebildet, und burd die Stoppel: und Brachweide nicht 
erfegt werden Fönnen. 

Nach einer Erfahrung und Hebung feit 26—28 Jahren 





fteben die Neuftäbter heute neben dem Streben ber beften 
Wirthe, ihre Aeder durdh Kauf und Tauſch zufammen: 
zulegen, in einer paffenden gemeinfamen Wechſelwirth— 
ſchaft, die den ganzen Hattert umfaßt. Sie befolgen 
zwar noch immer bie alte Eintheilung in die drei Felder. 
Doc beobachten fie nur den Anbau der Winter-Halmfrucht 
in jedem britten Jahr. In den andern zwei Jabren ver: 
theilen fie, und zwar jeder Landwirth nad feinem Gut: 
bänfen, gemäß ben Grunbfäßen einer guten Düngung, 
dann Reinhaltung der Felder und ber Natur des rothen 
Klee's, welcher nur im fechöten Jahr wieder auf verfelben 
Stelle gut gedeiht — bie Hadfrüchte und das Sommer: 
getreibe, von den Futterkräutern ben rothen Klee und 
die ſchwarze Wide im Gemenge mit Erbjen u. dgl. der 
Art, daf eine vollftändige Ausnügung des Bodens bei 
guter Inftandhaltung deſſelben, unter fleißiger Anwendung 
verbefjerter Werkzeuge, ftattfindet. 

Damit geht Hand in Hand bie Haltung und Züchtung 
von außgezeichnetem Rindvieh und vorzüglichen, größern 
Pferden, dann die gute Stallwirtbfchaft neben einer Dung: 
ftätte mit Jauchebrunnen, deren Ergebniffe eine volllommen 
entfprechende Verwendung im Feld und Garten finden; 
während daneben im Haus und Hof allerlei Hausinduftrien 
die Hände und Köpfe bei Mann, Frau und Kindern in 
fteter Befchäftigung erhalten. Da herrſcht nicht diefe Ebbe 
und Flut in der Arbeit, wie mir fie in Marienburg 
bemerften. Die Abwechslung kurzer übermäßiger An- 
ftrengung mit langen Perioden der Faulenzerei fommt nicht 
vor; denn der Neuftäbter hat nicht nur im Anbau und in 
der Ernte zu thun, weil er nicht nur Weizen und Gerfte 
anbaut, und ift alfo nicht veranlaßt, die übrige Zeit mit 
Weide, Wald und Wirthshaus zu „verfhlimpern,” — 
fondern Tag für Tag bat ber Neuftäbter mit dem Allerlei 
des Anbaues, des Futterzufübrens, der Viehwartung, bes 
Hädjelichneidens und fonftiger Futterbereitung, des Zim- 
mernd am Hof, an ben Gebäuden und am Geräthe und 
in den Nebengewerben vollauf und immerbar zu tbun. 

Obwohl Neuftabt ein prächtiger Ort ift, dem keine Ge: 
meinde im Sachſenland an die Seite geftellt werden kann, 
fo müfjen wir body erwähnen, daß es in ber fünftlichen 
Kinderpermeidung und in der Abneigung, einen Sobn bier 
und dort in die Stabt zum Handwerk zu geben, nicht 
beſſer ift, wie leider faft alle ſächſiſchen Dorfgemeinden. 
Wir bedauern fehr, daß Herr Hing ſich über das Ber: 
hältniß des in feinen Wirkungen fo verheerenden Zwei⸗— 
finderfuftems, wie es bei den Siebenbürger Sachſen üblich 
ift, nicht des Ausführlicheren verbreitet hat; was er und 
aber über das Burzenland mittheilt, genügt volllommen, 
um all die fanguinifchen Hoffnungen zu zerftören, die an 
die Eriftenz diefes deutſchen Vollsſtammes in Siebenbürgen 
von mander Seite noch immer gerne gelnüpft werden. 
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Bon ludwig Stern. 
ESchluß.) 

So ſchwierig und mannigfaltig die hieroglyphiſche Schrift 
iſt, jo leicht und einfach iſt der Bau der altäghptiſchen 
Sprache. Wenn die Erklärung der hieroglyphiſchen Terte 
bisher noch nicht größere Fortichritte gemacht hat, fo Liegt 
der Grund nicht in grammatifalifhen Schwierigkeiten. Die 
hieroglyphiſche Grammatik follte von vornherein Sorgfalt 
tragen, diefe Einfachheit des Baus und des Ausbruds zur 
Darftellung zu bringen; fie follte vor allem ven Fehler 
vermeiden, in den Biele bei Behandlung frembartiger 
Sprachen verfallen, daß fie nämlich jede ſprachliche Er: 
ſcheinung ins enge Schema der lateinifhen Grammatik 
jwängen zu müſſen glauben. Die Vorliebe für dieſes 
Verfahren wird erfchüttert, wenn man 3. B. betrachtet, 
tie eigen bie arabiſchen Gelehrten ihre Grammatif be 
handeln. Da uns aber feine einheimifche Bearbeitung ber 
altäguptiihen Sprache erhalten ift, fo ift es gewiß rath- 
fam, bei der Erklärung der Formen und Gefüge immer 


den Urfprung bloßzulegen, indem man auf diefe Weife | 
‘ Wörterbude S. VIII. Doch hat er bei feiner Aufftellung 


am eheiten in den Sprachgeift einzuführen vermag. Diefes 
find im Allgemeinen die Gedanken, die uns über ber 
Grammatif des Herm Brugſch einfielen. 

Die Lautlehre wird dereinft ein intereffantes Kapitel 
der altägyptiſchen Grammatif bilden, da die Spradye der 
hieroglyphiſchen Terte ſowohl nah Dialecten als nad) 
Epoden lautlich fchattirt ift. Vorläufig ift natürlich die 
Lehre von ben Formen und der Sapbildung von größerer 
Wichtigkeit. Bei der Behandlung der Formenlehre ver: 
miffen wir in ber Grammatit des Hm. Brugſch eine 
foftematifchere Anlage, indem durchaus Zufammengehöriges 
darin getrennt und zerftreut ift. Zwar können wir nicht 





wünſchen, nod empfehlen, daß jeder Grammatiter ftrenge 
nah dem Schema arbeite, welches Hr. Profeſſor Ewald | 


in der hebräifchen Grammatil für alle aufftellen wollte, weil 
der Geift der Sprachen ein ſehr mannigfaltiger ift; allein 
fiher ift, daß im Allgemeinen die Methode diefes größten 
Kenners der orientalifhen Sprache eine weit vorzügliche 
iſt. Wir haben fhon früher einmal in diefen Blättern 
erftens die Behauptung aufgeftellt, daß die ägyptiſche 
Sprache auf der Grenze zwifchen den ifolirenden Spradyen, 


wie dem Chinefifhen, und den agglutinirenden, wie dem- 


Türkifchen, fteht. Es ift daher erforderlich, daß die hiero: 
glyphiſche Grammatik mit befonderer Sorgfalt den Ueber: 
gang von der Wurzel und dem Stamme zur Wortform 
darſtelle. Die Verwandtſchaft der ägyptiihen Sprache 
mit dem femitifhen Spracdftamme ift ferner eine über 
jedem Zweifel erhabene Thatſache, und der Grammatiler 
wird nicht umhin fonnen, die femitifchen Dialefte zur 
Vergleihung und Erklärung heranzuziehen. 

In der Wurzelbildung jeben wir das Semitifche dem 
Aegyptiſchen um einen ganzen Schritt voraus; während 
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überall noch durchblickt, daß die Grundlage aller Wurzeln 
bilitteral gewefen ift, hat ſich mit ftarrer Conſeqenz alles 
dem Geſetze des Dreilauts unterworfen, einem Geſetze, 
dem ich um feines durchgreifenden Einfluſſes willen etwa 
die Vofalharmonie turaniſcher Sprache an die Seite ftellen 
möchte. Die ägppto-femitiihe Sprache (wenn ich denn 
von einer ſolchen imaginären reden darf) trug jchon den 
Trieb folder Entwidlung in fih, aber er erjchlaffte als: 
bald im Aegpptifchen. Wir bemerken zwar im ägtptifchen 
Wörterbuch viele trilitterale Wurzeln, wie xeper, mesed, 
suten, xeft, zebä, aber ein durchſchlagendes Gefeg in der 
Bildung dreilautiger Wurzeln beobadhten wir nicht. Die 
meiften Wurzeln verharren bei zwei Lauten; andere, bie 
bis zum Dreilaute vorgegangen waren, warfen im Laufe 
ber Zeit den dritten Radikalen wieder von fich, wie sut, 
xep u. j. w. 

Mit größerer Bebarrlichkeit hat ſich in ägyptiſcher 
Sprache der Stamm entfaltet, deſſen mannigfaltige Form 
fih aus dem Koptifchen ſchwer, aus dem Hieroglyphiſchen 
leicht erkennen läßt. Profeſſor Brugſch gehört das große 
Verdienft, zuerſt die Negelmäßigkeit der äghptiſchen Stamm: 
bildung aufgededt zu haben, in der Einleitung zu feinem 


einige Formen überfehen wollen, welche zur Charalteriſtil 
der Sprache Wefentliches beitragen. Db und mie bie 
lautlihen Modificationen die Wurzel auch begrifflich mo: 


| bifieirten, wird vorberhand entjchieden zu definiren nicht 


überall möglich fein. Aus der zweilautigen Wurzel per 
und ber breilautigen perek, die den erften Stamm bilden, 
entfpringen die folgenden Stämme: durch Rebuplication 
die Intenſiva 2) perper, perekrek, 3) perp, 4) perer, 
perkek, 5) peper; burd Ein: oder Anfügung von Confo: 
nanten die Modificativa 6) peter, petrek, 7) pener, pe- 
renk, 8) peres, perkes, 9) peret, perket; durch Präfige 
die Gaufalia 10) seper, seperek, 11) aper, aperek, 
12) teper, teperek. Vielleicht werben ſich noch mehr 
Stämme berausftellen; auch ift zu bemerken, daß die 
Gaufalbildung durch die Präfire s, @, t, in denen ich bie 
Berlürzung von Verben in der Bedeutung „geben, machen“ 
erblide, wieder an ben übrigen abgeleiteten Stämmen 
vollzogen werben fann. Diefe Stammbildungen find um 
fo bebeutjamer für den Grammatifer, als fie vielleicht die 
ficherfte Grundlage für die Vergleihung der ägyptiſchen 
und femitifchen Spraden bilden. Schon Hr. de Rouge 
hat bemerkt, ! daß die Gaufalform mit dem Präfig s dem 
bebräifchen Hif'il entfpricht. Den Beweis dafür finden 
wir barin, daß felbft in ben femitifchen Spraden ſich 
verfolgen läßt, daß das Präfig, welches im Hebräifchen, 
Aramäifhen, Arabifhen und Aethiopiſchen unter ber 
Form eines Haudlauts auftritt, wie higtil, "agtel, 'aq- 
tala, aus einem Zifchlaute entftanden ift, der einerjeits 
in ben aramäiſchen Dialeften, im Afiyrifchen und Syri- 
ſchen, ala sch nod) erhalten ift, andererfeits im Arabifchen 
i Tombeau d'Ahmès p. 128, 


Ueber die Schrift und Sprache der alten Aegypter. 


und Aethiopiſchen im Reflerivum des Gaufale, dem zehnten 
Verbalſtamm — "astagtala — noch beiteht. 

Die einfachſten Stämme gewähren wie in allen Sprachen 
fo auch im Meguptifchen die Pronomina, die in der Gram— 
matik bes Hrn. Brugich überfichtlich aufgeftellt find; über 
die perjönlichen will ich einige Bemerkungen bier nicht 
unterdrüden. Die abjoluten Berfonalpronomina , für 
welche ſich befondere Wurzeln finden, jind tu bu, dich, 
su, se, er, ihn, fid, setu fie, ji eos; vielleicht laſſen 
ſich diefelben noch auf alte Zubjtantiva zurüdführen; ihr 
Gebrauch ift nur ein beſchränkter. Sonſt vermitteln bie 
pronominalen Suffixa den Ausdrud dieſer jelbftändigen 
Fürwörter, indem fie bermitteljt eines wahrjcheinlich ur: 
jprünglid verbalen tu an die Partikel an, en gefnüpft 
worden, die ic) in dem hebräifchen hineh und arabiichen 
inna wiederfinde, Die auc im Chaldäiſchen in der Bildung 
der abjoluten Berjonalpronomina auftritt, ! Die Zuffira 
lauten für den Singular in der erften Perſon a oder viel: 
leicht i, in der zweiten männlichen k und in ber weib— 
lichen t, in der dritten männlichen f und in ber weib— 
lien s, für den Plural in der erften en, in der zweiten 
ten, in der dritten sen. Die durchgehende Uebereinftim: 
mung dieſer Suffixa mit den femitifchen läßt fih um 
ſchwer erweilen; interefjant ift, daß die letzteren wiederum 
ein h gewähren, wo das Aegyptiſche ein s hat. Es heißen 
demnad die abjoluten Perjonalpronomina: anek ic, 
entek bu, entef er, entes fie, anen wir, enteten ihr, 
entesen jie, Bon biejen ift auek, annek, anuk unregel: 
mäßig componirt aus an, e oder u und ke, einem ver: 
itärfenden Affire, das aud ins Hebräifche übergegangen 
ift, wo anoki neben ani und dem arabifchen ana beiteht. ? 
Es ift bemerkenswerth, mit weldem linguiftiichen Scharf: 
blick ſchon vor 25 Jahren, als die Kenntniß ber Hiero— 
alyphen noch weit zurüd war, Profeſſor Benfey ſich an 
die Analyie der Pronomina machte, indem er das Semi: 
tiſche mit dem Koptiſchen jo erfolgreich verglich. Der: 
gleichen Unterjuhungen gerade der einfachiten Sprad): 


elemente find nicht unbedeutend, indem oftmals auf den | 
unfceinbarften Grundlagen die folgenreihiten Hypotheſen 


beruhen. Die demonftrativen und relativen Pronomina 
bes Altägpptifchen laffen fich nicht jo leicht aus dem Semi: 
tiſchen erflären; fie find wurzelhaft veridieden; das Nela: 
tivum en, ent zeigt nicht nur die Bezüglichkeit zweier 
Sätze an, ſondern aud zweier Nomina, indem es nicht 
eigentlich Pronomen, fondern urfprünglid eine Präpofition 
ift, Der Bau der äghptiſchen Sprache ift ein fo einfacher, 


daß fie eigentliche Zwiſchenſätze gar nicht entwidelt hat, 


I Bergl. Th. Benjey über das Berhältnig der ägyptiichen 
Sprache zum ſemitiſchen Sprachſtamme S. 102. 

2 Das Wort iſt ſchon von Hei. Prof. Benfey ähnlich erllärt, 
0.0.0. ©. 81. Tie Deutung des fleifigen Schwarke, Kop- 
tiſche Grammatit ©. 368, it unhaltbar; überhaupt verlieren 
die Behauptungen defjelben dadurch, dab er das Koptiiche ohne 
Kenntniß des Altägpptifchen zu erflären fuchte. 
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was bei ihrer Formenarmuth auch nicht möglich war. 
Daher find die Präpofitionen von großer Wichtigkeit und 
man muß die Ueberſicht loben, die Hr. Profeſſor Brugſch 
in feiner Grammatif von ihnen gegeben hat. 

Den nominalen Stamm unterfcheidet die altägyptiſche 
Sprache nur erft in wenigen Fällen von dem verbalen, und 
zivar mehr durch determinative Schriftzeichen als durch laut: 
liche Veränderungen. Eine Daritellung, als feien die aus der | 
Wurzel entjprungenen Stämme verbale, wie Hr. Prof. 
Brugſch anzunehmen fcheint, ift unzuläfiig. An und für 
fih ift der Stamm fowohl verbal als nominal; heq 
heißt Herricher und herrſchen, zed Wort und jprechen, 
an Schreiber und ſchreiben. Aucd wüßte ich Feine Form: 
bildung, die dem Namen ausfchließlih eigen wäre; die 
Pluralendung u und die Dualendungen ui und ti treten 
ebenjowohl an ben Verbalftamm als an den Nominals 
ftamm; und die Baflivendung tu dient andererfeits ebenjo: 
wohl zur Bildung abftracter Nomina, indem „die Herr: 
ſchaft“ und „bas Beherrſchtwerden“ auf eins hinaus: 
fommt. Dem ägyptifchen Sprachbewußtfein ijt der Stamm 
ohne Zweifel überhaupt nominal erjhienen, tie das dem 
Geifte einer alten und einfachen Sprache gemäß ift, weh- 
halb aud) Leibnig in feiner allgemeinen Spradjlehre seribo 
durch seribens sum geben wollte. ! Schon Hr. Profeflor 
Benfey hat behauptet, und wir ftimmen ihm durchaus 
bei, daß die ganze Bildungsweife des Aegyptiſchen eine 
nominale jei.? Wenn demnad die oben erwähnten Suffira 
an den Stamm agglutinirt werden, eine rein äußerliche 
Bildungsart, die nicht einer indogermanifchen Form gleid): 
fommt, jo kann folde Form eine zwiefache Interpretation 
zulaflen, indem z. B. schem-f heißt: „fein Gehen“ ober 
„gehend — er,“ „er gebt,” meh-tu-f „jeine Füllung” oder 
„gefüllt — er,“ „er wird gefüllt." Auch die femitifche 
Conjugation ift jo entftanden, wie ſchon Spinoza in feiner 
bebräifhen Grammatik erfannt hat. Am zutreffenditen 
werden wir daher das perſönliche Verbum immer burd) 
das Participium überfegen. 

Was die indogermaniiche Grammatif Tempus und 
Modus nennt, ift der ägpptiichen vollſtändig unbefannt, 
doch iſt diefe reich an umjchreibenden Wendungen zum 
Ausdrude des Verbs durch Hilfäverba, wie pu, au, 
un, tu in der Bebeutung „jein;" dba die mannigfachen 
dadurch entitehenden Formen aber feinerlei zeitliche Modi— 
fication mit ſich bringen, jo verdienen fie auch nicht den 
Namen eines Tempus. Selbſt die einzige ohne das Hilfe: 
verb gebildete Form schem-nef oder schem-anef ent: 
fpricht der Gegenwart, der Vergangenheit und der Zus 
funft in gleicher Weife und twird jo zu erflären jein, daß 
jie eigentlidy bebeutet: „gegangen von ihm,“ schem-en- 
neter „gegangen von dem Gotte,“ d. b. „Gott ging;” 
doch ift diejes en, in dem man ſchwerlich etwas anderes 

1 Bergl. Trendelenburg, Beiträge zur Geſchichte der Philo- 
fophie 2, 19. 

2 3, 2932 des angeführten Buches. 
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als die Präpofition fehen fann, jchon fo mit dem Stamm 
verwachſen, daß bie bazu gehörige Perfon gelegentlich 
durch Fleinere Wörter davon getrennt erfcheint. Hr. Prof. 
Brugſch, der dem Beifpiele des Hm. Bird folgt, ftellt 
32 Tempora auf, und wenn die Zufammenfegung aller 
möglichen peripbraftiichen verbalen Wendungen auch nicht 
unverbienftlich ift, fo ift doch noch wünſchenswerther eine 
Sammlung zahlreicher Belege für die vorkommenden. 
Alle Modificationen des Verbs, weldye bie indogermanifchen 
Sprachen durd Formen erſchöpfen und für melde Hr. 
Brugſch nad dem Vorgange des Hrn. Birch die Benennung 
Tempus und Modus in Antvendung bringt, werben im 
Neguptifchen durch Partikeln zu Wege gebradit; im Kop: 
tiſchen find allerdings einige diefer Umfchreibungen bes 
Altägyptiſchen zu wirklichen Tempora geworben, ähnlich 
wie amare habeo in den romanifchen Spraden zum Aus: 
drude des Futurs dient, 

Hiernach ift es nicht zweifelhaft, daß der Schwerpunkt 
der ägbptifhen Grammatil nicht in ber Formenlehre, 
fondern in der Syntar liegt; doc ift dieſe ſehr einfach, 
da bie alte Sprache Feine Perioden kennt. Hr. Profeffor 
Brugich hat darüber einige Bemerkungen gemadıt, die ſich 
beträchtlih erweitern und vermehren lafjen. Im allge 
meinen folgen die lofe neben einander geftellten Wörter 
im Safe auf einander, indem das Michtigere und Grund: 
legende vorangeht, das Beitimmende und Ergänzende ſich 
anfchließt. Wenn man einen altägyptiſchen Sat überfegen 
will, fo conftruire man nicht lange, ſondern übertrage 
Wort für Wort, und zwar fo einfach als möglich; follte 
auch das Mörtliche unverftändlich fein, jo wird man bei 
nochmaliger Ueberficht den einfachen Einn erkennen. Wenn 
wir biefes Verfahren wörtlider Ueberfegung 3. B. auf 
eine Stelle des uralten Papyrus Priffe 1 anivenden, jo 
würden wir erhalten: „Seiend groß du nad Hein bu, 
machend du Schätze nach Armuth, ein Haupt daburd in 
der Stadt, befannt du durch Neichthümer, geworden ein 
Oberſter, nicht hochmüthig dein Herz über deine Haufen, 
feiend bir ein Herr der Gaben Gott;" woraus wir ohne 
Schwierigkeit den Sinn entnehmen: „Wenn du groß wirft, 
nachdem du Fein wareft, wenn du Schäße fammelft, nad 
dem bu arım wareſt, fo daß bu ein Haupt in der Stabt 
wirft und befannt durd deinen Reichthum und ein Oberfter 
geworben bift, fo überhebe ſich dein Herz nicht über deine 
Vorräthe, denn der Herr der Gaben ift bir Gott.” Ob— 
wohl der Bau der Sätze im Altägyptiſchen ein aufer: 
ordentlich einfacher ift, jo ift doch der Sprachgebrauch bei 
weitem noch nicht genügend beobachtet worden, und für 
fünftige Grammatifer bleibt noch viel zu tbun übrig; 
diefelben werden ihre ganze Aufmerkfamleit dem Sprad: 
gebrauche zuwenden müflen, was feither nur vereinzelt 
geſchehen ift. Das gilt allerdings wie von allen orien: 
taliihen Sprachen, jo beſonders von der altägyptiſchen: 


1 Vapyrus Priffe 13, 6. 
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ibre Schwierigkeit liegt im Wörterbuche, nicht in der 
Grammatik, 


Die Verbreitung der Süßwaſſer- und Wanderüſcht. 
Bon Carl Dambed. 


Die Fiſchbevöllerung der Landgewäſſer wird im. Alt 
gemeinen mit dem Namen „Süßwaſſerfiſche“ bezeichnet. 
Obgleich diefe Bezeihnung unzutreffend ift, jo wollen wir 
fie des allgemeinen Verſtändniſſes wegen beibehalten. Cs 
ift befannt, daß viele fogenannte Süßwaſſerfiſche auch in 
bradigem Meerwaffer und wiederum fogenannte Meerfifche 
als Wanderfifche in Flüffen und Seen mit fühem Waſſer 
vorflommen. 

Durch die Stromgebiete greifen die Meere tief in die 
Länder ein. Vergleichen wir die Stromadern der Erbtbeile 
mit einander, fo iſt Amerika ausgezeichnet dur Entfal- 
tung eines riefigen Waſſernetzes, Neubolland und Afrika 
dur Waſſerarmuth, Afien durch den Wechjel von Waſſer⸗ 
mangel und Waſſerreichthum in großartigen Zügen und 
durch den Befit des größten Binnengebietes der Erde, 
und Europa weniger durch die Größe, wie durch bie viel: 
fältige Durddringung nad allen Richtungen flichender 
Wafjerläufe. Deßhalb ift Amerika und Afien ſehr reich 
an Süßwaſſerfiſchen; Afrifa und Neubolland aber ent: 
ſchieden arm; in Afrila und Afien gibt es weite fiſchloſe 
Streden, und Europa hat eine ſehr gleihmäßig vertbeilte 
Fiſchbevöllerung. Nach der phyſilaliſchen Beihaffenbeit 
der Erbtheile und Inſelgruppen bilden die Süßwaſſerfiſche 
mit den Wanderfiſchen 17 charalteriſtiſche Reiche. 

1. Gebiet der Nordpolarländer: Reich der Lachſe (Sal- 
monei). Die Süßwaſſerfiſche diefes weiten Gebietes find 
vorberrfhend Salmonen, tbeils als Stand:, tbeils als 
Wanderfifche, weßhalb wir diefe Gegenden wohl mit Recht 
als das Reich der Salmonen bezeichnet haben. Die Flüſſe 
und Seen diefes Gebietes find daher den Frlüffen und 
Seen ber Alpen, Pyrenäen, Tatra und anderer hoch— 
gelegener Berglandſchaften ähnlich. Die im fühen Waſſer 
in Finnmarlen, im nördlichen und mittleren Skandinavien 
und im Gebiet des Weißen⸗ und Eismeeres lebenden Fiſche 
liefern drei beftimmte Lachsgattungen, Salmo, Eperlanus 
und Coregonus, jo wie aud nad) Leem und Nilfion Esox, 
Perca, Lota, Anguilla, Cobitis und Petromyzon in den 
dortigen Seen und Flüflen vorlommen follen. Die Fiſch— 
arten dagegen, welche in den ſchottiſchen, iriſchen, islän: 


diſchen, grönlänbifchen und fpigbergiichen Landſeen Ieben, 


gehören alle vorberrfhend zu der wahren Ladsgattung. 
Nur wenige Arten und Gattungen Wanderfiſche bejuchen 
vom Eismeer und großen Drean die zahlreichen Ströme 
des nörblichen und norböftlicen Afiens, um zu laichen 
und zu überwintern; befto größer mag die Zahl der In— 
dividuen fein. Zu diefen gebört Salmo, Acipenser, Clu- 
pea; in allen großen Flüſſen und Seen findet fid Esox, 
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Perea, Anguilla. Alle Flüſſe Oregons find fiſchreich, be: 
fonders an Salmen. Ein Lachs (Salmo Mackenzii) fümmt 
aus dem nörblichen Eismeere bis in den Eflavenfee, gebt 
aber nicht füdlicher; überhaupt laichen die Lachſe in den 
Strömen, welche ins Eiömeer münden; Roß fand fie im 
Golf von Bootbia; in gang ungeheurer Menge erfcheinen 
fie in den Strömen der Weftfüfte Nordamerikas, wo fie 
die Hauptnahrungsmittel der Indianer bilden. 

Europa. Die Verbreitung der Süßwaſſerſiſche ift in 
Europa eine gleihmäßige, ja die gleihmäßigite von allen 
Erbtbeilen; denn es gibt dort feine weite, von Süßwaſſer⸗ 
fiihen ganz entblößte Gegenden, weil die Gemwäfler in 
feinem Erbtbeil jo regelmäßig vertheilt find, wie bier. 
Im Ganzen hat Europa 690 Arten Meer: und Süßwaſſer⸗ 
fiihe; von den legteren leben die meiften in Mitteleuropa, 
im Norden und Süden etiwa gleich viel. Weil die großen 
Ströme glei den Radien eines Areifes von der Mitte 
fih nad allen Richtungen ausbreiten, fo fünnen aud die 
Wanderfiſche: Störe, Laie, Maififhe, Neunaugen bie 
tief in das Innere dringen, wodurch auch diefe ſich gleich 
mäßiger vertheilen. Man fieht, daß es von dem Haupt: 
gebirge, den Alpen, abhängt, wie fi die Fiſche ver: 
breiten. Ja, an diefem Gebirge ziehen fie fich noch, gleich 
der Brandung, in die Höhe, um fie wo möglich zu über: 
flutben. Von Dften nah Weften nimmt die Zahl und 
Mannigfaltigfeit der Arten zu. Der Dften ift das Ueber: 
gangsglied zu den Salzſteppen Afiens, wo die Eintönig: 
feit bes Bodens und ber Vegetation fih auch im Fiſch— 
leben twiederfinvet. Deßhalb theilen wir Europa in Meft: 
und Dfteuropa. Jenes ift das Gebiet der Karpfen, Cypri- 
nacei; dieſes das Gebiet der Etöre, Sturionini. Das 
Karpfengeſchlecht ift aber viel mannigfaltiger an Familien, 
Gattungen und Arten als das Störgeſchlecht. 

U. Weſteuropa. Nörbliches Reich der Karpfen, Cypri- 
noidei. Die Süßwaſſerfiſche dürften 150—200 Arten 
nicht überfteigen, von denen die Cyprinoiden 3— je 
nad ben verfchiedenen Flußfoftemen bilven, daher mit 
Net als ein charakteriſtiſches Moment bezeichnet werden 
fönnen. In den Gewäfjern von Sübffandinavien, Däne: 
mark und England berrfchen ſchon die Karpfen vor, ob: 
gleih im Norden die Fiſchfauna überwiegend aus Meer: 
fiſchen beſteht. In Mitteleuropa ift der eigentliche Tummel: 
platz der Karpfenarten; fpärlicher werden fie im Süden, 
wo die reiche Fauna des Mittelmeers vorberrict. 

I. Steppengebiet von Dfteuropa und Weftafien: Neid 
der Etöre, Sturionini. Die Fiſchfauna diefes Gebietes ift 
eine verfümmerte Meerfiichfauna, die durch bie großen 
Stromgebiete viele Süßwafjerfiiche in fib aufgenommen 
bat, fo daß weder der eine noch der andere Gharafter 
vorherrſchend ift. Die Familie der Störfifhe vereinigt 
beide und ift ſowohl durd ihre Species: als Individuen⸗ 
Menge bezeichnend für dieß Gebiet. 

Alien. Man lann Aſien in drei Gebiete eintheilen: 
1) die Länder ſüdlich und öftlih von Hodafien, alſo die 


Gebiete von Dftindien, China und Japan: Neich der Zanb: 
frieher, Labyrinthiei; 2) die Sundainſeln: Oeſtliches Neid) 
der Welſe, Silurini; 3) Südweſt-Aſien: Centrales Reich 
der Karpfen, Cyprinoidei. 

IV, Gebiet von Dftindien, China und Japan: Neid) 
der Landkriecher, Labyrinthiei. Bei noch genauerer Kenntniß 
der Fiſchfauna dieſes weiten Ländergebietes werden fich 
vielleicht vier jelbftändige Neiche ergeben. est faflen 
wir es jeboch noch zufammen, Die Fiſchfaung zählt viele 
Cyprinoiden, Siluriden und bejonders die charalteriſtiſche 
Familie der Landkriecher oder Labyrinthodonten. Die let: 
teren verlaſſen oft die Getwäfler, um im Schilf, Bambus, 
niedrigem Sclinggefträuch herumzukriechen. Wie unfere 
Wanderfiiche, jo geben aud die in ihrer Mehrzahl das 
tropische Meer bewohnenden Geſchlechter Tetrodon, Toxotes 
und Xyrichthys in den Ganges und andere Flüſſe Süd— 
und Dftafiens, mwahrfcheinlih um zu laidhen. Es findet 
alfo auch bier eine Wanderung ftatt. 

V, Gebiet der Sundawelt; Deftliches Reich ber Welje, 
Siluroidei. Die Süßwaſſerfiſche der Sundawelt ſcheinen 
vorwaltend Siluroiden zu fein, melde den Geſchlechtern 
Silurus, Bagrus, Pangasius, Pimelodus und Clarias an- 
gebören, indem Bleeler allein 66 fundaifde Siluroiden 
bejchreibt. 

VI. Gebiet von Sübweit-Afien: Gentrales Neid der 
Karpfen, Cyprinoidei. Wenn wir die als das centrale 
Neih bezeichnen, fo foll das nicht heißen, daß von bier 
aus bie Cyprinoiden ſich auöbreiteten, obgleich dieß bei 
genauerer Forfchung auch zutreffen mag, fondern weil es 
zwifchen dem nörblichen und füblichen Reich die Mitte bält. 
Für diefe Gegend find die Cyprinoiden charakteriſtiſch, was 
größtentheils felbft noch für Indien gilt. Die Forellen 
und Barjche fehlen ganz. 

Afrika. Am eigentbümliciten ift die Verbreitung der 
Süßwaſſerfiſche wohl in Afrika, denn fie ift weſentlich auf 
den Nordoften, das Nilgebiet, den Südweſten, das Niger:, 
Senegal: und Gambiagebiet und auf die Südſpitze, das 
Gapland beſchränkt. Wir fönnen daber 1) das Gebiet von 
Norbafrifa: Reich der Nilbechte Mormyridei und 2) das 
Gebiet des Eaplandes: Südliches Reich der Harpfen, Cypri- 
noidei unterſcheiden. 

VII. Gebiet von Nordafrila: Reich der Nilbechte, Mor- 
myridei. Sie erreichen bier ihre größte Menge, weßhalb 
wir dieß Gebiet als ihr Neich bezeichnet haben. Bon 
Charalterformen nennen wir ferner Gymnarchus und zwei 
Flüſſelhechte, Polypterus. 

VIII. Gebiet des Caplandes: Südliches Reich der Karpfen 
Cyprinoidei. Merkwürdiger Weife fheinen in den Eüf- 
gewäſſern Südafrikas die Cyprinoiden twieder die vor— 
herrſchende Form zu bilden, fo daß man wohl ein nörd⸗ 
liches und fübliches Reich der Cyprinoiden unterfcheiden 
kann. Das Geflecht Gonorrhynehus findet ſich nur am 
Cap. Die auf das Land kriechenden Labyrintbobonten, die 
in der indifchen Filchfauna eine bedeutende Stelle ein 
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nehmen, treten bier ſchon auf und werben durch Spiro- 
branchus repräfentirt. 

Durd Afrika und Afien erftredt fih von Weften nad 
Dften ein continentales Hochplateau von ber faft doppelten 
Größe Europa’s. Es fteigt allmählig bis zu 8000 Fuß Höhe. 
Auf diefem thaus, regen: und waſſerloſen Gentralhochlande 
ift natürlich jede Spur von Fiſchleben verſchwunden und 
es bildet daher wohl bie größte fifchloje Stelle auf unferem 
Planeten. 

Auftralien beiteht aus zwei ganz verſchiedenen Theis 
len, aus dem Kontinent Neubolland und dem Inſelland 
Polynefien. Die oro: und bubrograpbifchen, Flimatologi: 
ſchen und botaniſchen Verhältniffe find offenbar der Ent: 
widlung der Fiſchfauna fehr ungünftig, weßhalb in den 
Flüſſen und Seen nur ſehr wenig Süßwaſſerfiſche find. 

IX. Gebiet von Neuholland: Reich der Barfche, Per- 
eoidei. Bon Süßwaſſerfiſchen ſcheinen in diefem Gebiete 
bie Percoidei, bejonders die Gattung Grystes fehr häufig 
zu fein. Die Stadelfloffer entfprechen in ihrem ganzen 
Baue der Phyſiognomie des Landes. Denn die Starrheit 
und Härte der auftralifchen Flora findet fidh bier in ber 
Beichuppung, den Floſſen und Gräten wieder. 

Die Süßwaſſerfiſche Polynefiens find nod wenig be 
fannt, bejondere formen find Eleginus im Bougainville: 
Fluß auf den Malvinen und Dules in den Bächen von 
Tahiti. 

Amerika. Beil Nord: und Südamerika in oro- und 
hydrographiſcher, in klimatologiſcher und botanifcher Be: 
ziehung fo ganz verſchieden find, jo betrachten wir jedes 
beſonders. Den größten Reichthum an Süßwaſſerfiſchen 
hat wohl Sübamerila. In Nordamerika ift der größte 
Reichthum an Arten im weiten Gebiet des Miffiffippi. 

Nordamerila. X. Das Tiefland des Miſſiſſippi und 
Mifjouri: Neich der Anochenhechte, Lepidosteini. Als eigen: 
thümlihe Typen erjcheinen die carakteriftiiche Gruppe 
Catastomus unter den Cyprinoiden; von Glupeoiden das 
Nordamerifa eigenthümliche Gejhleht Hyodon; aus der 
Drbnung der jchmelzihuppigen Fiſche Ganoidea die Löffel: 
ftöre (Spatularia oder Polyodon) und Knochenhechte (Le- 
pidosteini), die in den Flüffen, befonders häufig im Mif- 
jiffippi, die europäifhen Sturionen erfegen. 

XI. Gebiet der Küftenebene: Reich der Kahlhechte, 
Amiadae. Am Fuße des füblichen Theiles der Alleghany 
liegt eine fruchtbare und angebaute Granitplatte, auf 
welche die flache, wellenförmige, ſandige und fumpfige 
hafenarme Küfte von Garolina und Florida folgt. In 
den Flüffen und Sümpfen Garolinas finden wir einen 
Repräjentanten der ausgeftorbenen Familie der Kahlhechte 
(Amiadae) und Gasteropelecus. Als Wanderfiſch findet 
fh in den Flußmündungen von Florida Squalus carcha- 
rias, vielleicht um Beute zu fuchen und feine Eier abzu: 
legen. 

Südamerika. Wir theilen Südamerika nad der Fiſch— 
fauna in vier große Gebiete: 1) das Gebiet de3 Magda: 
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lenen: und Orinocoftromes, Neich der Zitteraale, Gymno- 
tini; 2) das Gebiet des Maraflon und Brafilien, Reid) 
der Characinen, Characini; 3) das Gebiet des Ia Plata: 
ftromes, weſtliches Reich der Welſe, Silurini, und 4) das 
Gebiet von Patagonien und Feuerland, fübliches Reich 
der Lachſe, Salmonei. 

XII. Gebiet de3 Magdalenen- und Drinocojtromes: 
Reich der Zitteraale Gymnotidae. Gharatterformen find 
von Gymnotidae oder ben electrifhen Malen: Gymnotus, 
Carapus, Sternarchus, die gefährlichften Feinde ber die 
Furten durchwatenden Menſchen und Thiere. Cie find in 
Sümpfen, Laden, Seen, Teihen und Heinen Flüffen oft 
jo zahlreich verbreitet, daß daſelbſt faft alle übrigen Fiſche 
ausgerottet werben. Dfen fagt: „Es gibt wenig Süß— 
waſſerfiſche, welche jo zahlreich find, wie diefe Male. In 
den grenzenlofen Ebenen von Caracas, vom Aequator bis 
99 n. Br., welche man obenbin Guyana (Venezuela) nennt, 
finden fich auf jeder Quabratftunde 2—3 Teiche voll von 
diefen Fiſchen. In Neufpanien, Neugranada und im 
Meften der Anden, oder nördlich der Bergfette an ber 
Küfte von Caracas, jcheint es feine zu geben, wohl aber 
auf der Sübhälfte, nad Condamine im Amazonenftrom. 
Sie find aber (Süd) Amerika eigen.“ Der Merfwürdig: 
feit, Schäblichfeit und großen Anzahl wegen it dieß Ge: 
biet ald das Reich der Zitteraale (Gymnotidae) bezeidmet 
worben. 

XIII. Gebiet des Maraiion und Brafiliens; Neich der 
Characinen, Charaeini. Ueber bie Fiſche dieſes Gebietes haben 
wir durch die Reife von Agaſſiz 1365—66 überrafchende 
Auffchlüffe erhalten. Während bis dahin nicht viel über 
100 Epecies befannt waren, erbielt er ſchon in Para 
binnen einer Woche 63 Species. Im Ganzen wurden bei 
Para und während der 51/, Monate dauernden Reife auf 
dem Amazonas 1800-2000 neue Fiſcharten gejammelt, 
und er glaubt, daß die Gefammtzahl 3—4000 neue Arten 
betragen bürfte. Die Familien zeigen mannigfade Affini- 
täten mit marinen Gruppen. Dieb gibt der Fauna ein 
äußerjt reichhaltiges Gepräge, jo daß auch dadurch ber 
Charakter eines tropifhen Süßwaſſermeeres beftätigt wird. 
Eine außerordentlihe Zahl von neuen Formen fand er in 
den Waſſerlachen der Urwälder, die auch in der beißen 
Jahreszeit nicht vertrodnen. Solde Waflerbebälter von 
oft nur 150 Quadratmeter Oberfläche ſchwärmen von 
Fiſchen und beherbergen faſt von Schritt zu Schritt andere 
Faunen. J. Hedel jagt: „Unter den Fiſchen findet fich 
bier nicht ein pflangenfreffender. Im Gegentbeile leben 
dort Schaaren raubgieriger Salmoniden, die mit jcharfem 
Gebiffe und feltener Verwegenheit große Haustbiere, ſo— 
gar Menſchen anfallen, die genöthigt find, einen Fluß zu 
durchwaten oder dort zu baden.” Unter den Salmoniben 
treten bejonders die Characinen hervor, weßhalb dies Ge: 
biet als das Reich der Charaeini bezeichnet ift; unter 
diefen find die Geſchlechter Curimates und Serrasalmo 
zablreih und charalteriſtiſch. Als Wanderfiſche erjcheinen 
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an den Flußmünbungen Polynemus americanus und be: 
fonders häufig an der Mündung des Maraion bei Para 
Ceteopsis candiru, ber befonders den Badenden ſehr ge: 
fährlich werden Tann. 

XIV. Das Stromgebiet des la Plata: Weftliches Neich 
ber Welfe, Silurini. Dieß Gebiet ift in ichthyologifcher 
Hinficht noch fehr unbekannt. Bon Süßtvafferfifchen ſcheint 
die Silurusform wenigſtens im Parana die vorwaltendſte 
zu fein. Auch bier wäre eine genaue Unterſuchung wün- 
ſchenswerth. 

XV. Fiſcharmes Steppen- und Inſelgebiet von Pata- 
gonien und Feuerland: Südliches Reich der Lachſe, Sal- 
monei. Da fi bier nur Meine Süßgemwäffer entivideln 
fönnen, fo tritt das Fiſchleben entfchieden zurück. Bon 
Süßwafferfiihen fommen nur 2—3 Heine Species vor, 
welde zu den Salmoniden gehören, 3. B. Aplochiton 
zebra in den Pampas und A. taeniatus im Feuerlande, 

Wie fih durd die alte Melt von Welten nach Dften 
ein filhleeres Hochgebiet zieht, ebenfo auch auf der Cor: 
dilleren: und Andenkette der neuen Welt. Bon den Ealj- 
feen DObercaliforniens bis zu ben Hochſeen Chilis find nur 
wenige Species verbreitet; dagegen finden ſich in den Heinen 
Flüſſen und Küftenflüffen Süßwafjer und Meerfiſche zahl: 
sei nebeneinander. Wie Nordamerika, fo hat auch Süd— 
amerika einen Höhlenfiſch. Aus den unterirbifchen Seen 
ber Wafler und Schlamm fpeienden Bulfane Quitos wird 
felten (alle 20—30 Jahre), tbeild halb gefotten, tbeils 
noch lebend aus Klüften und Spalten, welche an 15,000 Fuß 
hoch liegen, zu Hunderten mit Schlamm zugleich Pime- 
lodus eyelopum ausgeworfen, fo daf die Luft dadurch 
verpeftet wird; er lebt aber aud in den Seen, welche am 
Fuße jener Bullane 8400— 9000 F. hoch liegen ; dort finden 
fi aud noch die Gattungen Poecilia, Eremophilus und 
Astroblepus. Wenn nun Aler. v. Humboldt behauptet, 
daß unter dem Aequator in den Anden bei 10,800 bis 
11,400 Fuß feine Fische zu finden find, obgleich fein See 
zufriert, fo ftimmt damit nicht die Angabe Trofchels über: 
ein, daß die Gattung Orestias im See Titicaca und in 
anderen Seen auf den Gorbilleren (Anden) Perus bis zu 
einer Höhe von 13,000 Fuß vorlommen foll. 


Des Diego Garcia de Palacio amtliher Bericht über 
San Salvador und Honduras, 


Dem ſpaniſchen Geſchichtsſchreiber, Juan Bautifta 
Muñoz, der fo viele werthvolle Manufcripte aus dem 
- Staube ber Föniglichen Ardive Spaniens hervorgefucht 
bat, verbanten wir auch die Weröffentlihung des vor: 
liegenden Berichtes, welcher um jo werthvoller ift, je 
fpärlicher die Quellen über die früheften Zuftände Gentral: 
Amerila's unmittelbar nad) defjen Eroberung uns erhalten 
find. Das Verdienft, fie auch der gelehrten Welt zu: 
gänglih gemacht zu haben, gebührt dem befannten ver: 
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bienftvollen Hiftorifer Ternaur-Compans, ber den größten 
Theil der Muñoz'ſchen Sammlung in franzöfifcher Ueber: 
fegung veröffentlichte. Später benugte der wamals in 
Nicaragua refidirende amerifanifche Gefandte, E. G. Squier, 
feinen Aufenthalt dazu, foviel wie möglich, Beiträge zur 
genaueren Erforfchung Centralamerila's zu fammeln, wobei 
er mit Vorliebe die Gefhichte und Alterthümer jener 
Gegenden berüdfichtigte. Er erkannte daher bald den 
Werth der Heinen Edhrift des Palacio und veröffentlichte 
1859 zum erftenmal den fpanifchen Tert mit einer eng: 
lifchen Ueberfegung und erflärenden meift linguiftiichen 
Anmerkungen verfehen. 

Da ſowohl die Squier'ſche Ausgabe, ala auch die 
früher erfchienene von Ternaur-Compans, ſchnell im Bud: 
handel vergriffen waren, fo würde ein im Jahre 1866 
in Madrid erfchienener Abdrud des fpanifchen Tertes nad) 
der Muñoz'ſchen Handſchrift dem Bebürfniffe nad einer 
neuen Ausgabe abgebolfen haben, wenn berfelbe nicht in 
einer wenig verbreiteten und für Deutfche daher ſchwer 
zugänglichen Sammlung bisher ungebrudter Handfchriften ! 
erfchienen wäre. Um fo dankbarer haben wir es demnach 
anzuerkennen, daß der in mweiteften Kreiſen rühmlichſt be: 
fannte Kenner Centralamerifa’s, Dr. Alerander von Fran: 
tzius in Heidelberg, fi der Mühe unterzogen bat, eine 
fritifche deutfche Ausgabe ? dieſes wertbuollen DVerichtes zu 
beforgen.. Die während feines langjährigen Aufenthalts in 
Gentralamerila gefammelten Kenntniffe über die Boben- 
beſchaffenheit, das Klima und die Naturprobufte jener 
Länder, fowie über ihre Bewohner und deren Sitten und 
Eigenthümlichkeiten, kamen ihm bei diefer Arbeit fehr zu 
ftatten und befähigten ihn durch erflärende Anmerkungen 
über die dunkeln und fchwierigen Stellen dem Leſer das 
richtige Verſtändniß zu eröffnen. 

Wenige der bis jetzt befannten alten ſpaniſchen Be: 
richte aus der erften Zeit der Entdedung und Eroberung 
Amerika's geben uns eine fo getreue und wahre Natur: 
ſchilderung bes neuentvedten Welttheild, wie wir fie in 
dem kurzen Berichte des Palacio finden; die meiften ent: 
balten dagegen nur die hiſtoriſche Darftellung bes Ge: 
ſchehenen, ohne auf eine genaue Beichreibung des Landes 
felbft näher einzugeben. Gerade hierin liegt jedoch der 
Hauptivertb des Palacio'ſchen Berichtes und es gibt daher 
wohl faum eine andere Echrift aus jener Zeit, melde 
demfelben in diefer Beziehung an die Seite geftellt werden 
lönnte. 


L Torres de Mendoza. Coleceion de documentos in- 
editos. Madrid. Tom. VI. 1866. 

? San Salvador und Honduras im Jahre 1576. Amtlicher 
Bericht des Licentiaten Dr, Diego Garcia de Palacio an ben 
König von Spanien über die central-amerilanifhen Provinzen 
San Salvador und Honduras im Jahre 1576. Aus dem 
Spanifchen überfegt und mit erflärenden Anmerkungen und einer 
Karte verfehen von Dr. A. v. Frankins in Heidelberg. Berlin, 
Newyork, London. 1873. 80, 708, 
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Wie aus feinem Berichte hervorgeht, war Diego Garcia 
de Palacio, als er die Neife durh San Salvador und 
Honduras im jahre 1576 untemahm, Aubitor der fönig: 
lichen Aubiencia von Guatemala; er fcheint jedoch bort 
nicht lange geblieben zu fein, da mwir ihn etwas fpäter in 
demjelben Amte in Merico finden. 

Palacio muß ein Mann von bedeutender Einſicht und 
Thätigkeit geweſen fein, zugleich fpricht fi) auch in feinen 
verfchiedenen Schriften eine entſchieden militärifche Rich— 
tung aus. Ein älteres Werl als der Bericht ift von ihm 
nicht belannt. Im nämlichen Jahre, in welchem er den 
Bericht fchrieb, finden wir einen mit feinem Namen unter: 
zeichneten Contract, den er mit einem gewiſſen Diego 
Lopez von Trurillo in Honduras abſchloß, um die Provinz 
von Taguzgalpa zu erobern und zu colonifiren; das heißt 
denjenigen Theil der atlantifchen Küfte von Gentralamerita, 
welcher zwifchen Cap Camaron und dem San Juanfluſſe 
liegt und bas ganze Gebiet der heutigen Mosquitofüfte 
umfchließt. Palacio handelte bei jenem Contracte im In— 
tereffe der Audiencia von Guatemala und war dazu durch 
ein fönigliches Handſchreiben aus Madrid vom 10. Febr. 
1576 bevollmädtigt. Jener Contract wurde am 4. Dec, 
defielben Jahres abgefchloffen und das Driginal davon ift 
in Eevilla im zwölften Buche der Urkunden, unter dem 
Titel: „Buen gobierno de Indias,* aufbewahrt. Da; 
felbft führt Palacio den Titel: EI Ilustre Seior Licen- 
eiado Diego Garcia de Palacio, Oydor de la Real 
Audiencia de Guatemala etc. 


Am 8. März 1578 richtete er einen Brief an ben 
König von Spanien über die Eroberung und Unterjodhung 
der Philippinifhen Inſeln, welder den Titel führt: 
Carta al Rey, sobre la Conquista y Pacification de 
las islas Filipinas, y las Ventajas de hacerse la Nave- 
gacion para ellas desde el Puerto de Fonseca. Das 
Driginal hiervon befindet ſich unter den Papieren, welche 
den Titel führen: Papeles tocantes ü las Islas de Poniente, 
1570—1588. Darin befürwortet Palacio fehr eindring: 
lich die Verlegung der Verkehrsſtraße zwiſchen dem atlan- 
tiſchen und ftillen Drean von Merico und Panamd nad 
Honduras auf ber Route von Puerto de Gaballos zur 
Fonſecabay. 

Palacio bemühte ſich ſpäter um die Stelle als Gouver: 
neur ber Philippinen, und in dem barauf bezüglichen 
Brief erbietet er fih, jene Infeln auf feine eigenen Koften 
zu unterwerfen r im falle, daß die Arone ihm dieſen Auf: 
trag anvertrauen würde; indeſſen jcheint feine Verwendung 
biefür nicht begünftigt worden zu fein. 

Am 30. April 1579 richtet er einen anderen Brief 
vom Hafen NRealejo in Nicaragua an die Arone, worin 
er einen Bericht über die Plünderungen macht, melde 
bon dem Gorfaren Francis Drafe an der Hüfte von 
Peru x. verübt wurden; dieſer Bericht ift gleichfalls in 
Sevilla aufbewahrt. 


Nachdem Palacio nad Merico gelommen war, ver: 
öffentlichte er in jener Stadt folgende beiden Werte: 

Dialogos militares de la formacion € informacion 
de personas, instrumentos y cosas necesarias para el 
buen uso de la guerra. Mejico, 1583. 4°, 

Instruceion näutica para el buen uso y regimento 
de las Naos, su traza y gobierno, eonforme à la al- 
tura de Mejico. Mejico, 1587. 49, 

Das legtere war dem Alvaro Manrique de Zufiga, 
Marques von Villamanrique, Bicefönig und General: 
fapitän von Neufpanien gewidmet. Es ift in vier Bücher 
getheilt, welche über die Erbfugel, den Gebraud des 
Atrolabiums, über die Gregorianifche Kalenderverbeſſerung 
von 1582, die goldenen Zahlen und andere Punkte des 
Kalenders handeln, und gibt als Anhang eine Anleitung 
für allgemeine Schifffahrtskunde, ein Wörterbuch fee 
männifcher Ausdrücke ac. 

Im September 1587 wurde Palacio Generallapitän 
der Flotte, melde von Acapulco gegen die englifchen 
Seeräuber, die damals in der Südſee ihr Weſen trieben, 
ausgefandt wurde. Seine Vollmacht, noch in Sevilla 
aufbewahrt unter den Papieren, die von Simancas dahin 
gebracht wurben, verleiht ibm, als einem fehr geivandten 
und in allen Dingen, die fi auf das Seeweſen beziehen, 
woblerfahrenen Manne, große Freiheit im Handeln. Der 
Erfolg diefer Expedition ift nicht befannt und mit diefer 
Verwendung ſcheint Palacio vom Schauplag der Gefchichte 
zu verſchwinden. 

Da wir erſt kürzlich in dieſen Spalten! die ameri⸗ 
laniſche Archäologie zur Sprache brachten, fo wollen wir 
nicht verabfäumen, darauf aufmerlfam zu maden, daß in 
dem von Dr. v. Frantzius jo prächtig verdeutſchten Be: 
richte des Palacio auch diefes Feld micht zu kurz kommt. 
Ganz beſonders wichtig erſcheint uns feine Beichreibung 
der Ruinen von Copan, bie wir um fo twilliger bier mit: 
theilen wollen, als gerade über dieſe intereffante Ruinen: 
ftätte jehr wenig befannt geworben ift, ſeitdem Stepbens 
diefelbe unterfucht hat. Palacio ift faft unzweifelhaft der 
erfte Europäer geweſen, der die merfwürbige, von Tropen 
vegetation überwucherte Stätte betrat und kennen lernte. 
Auf jeden Fall ift die erfte Nachricht darüber durd ihn 
zu uns gelangt. 

In der Richtung nad San Pedro, fo erzählt Palacio, 
befinden fih in der erjten Ortjchaft der Provinz Hon- 
duras, melde Copan heißt, als ein Anzeichen einer ehe: 
maligen großen Bevölkerung die Ruinen prächtiger Ger 
bäubde,. Diefelben find jedoch der Art, daß bei einem fo 
barbarifchen Geifte, wie ibn die jegigen Eingeborenen 
diefer Provinz zeigen, ein Gebäude von folder Kunſt 
und Pracht unmöglich bei ihnen entſtehen fonnte. Sie 
befinden fih am Ufer eines jchönen Fluſſes in einer berr: 
lich gelegenen ausgedehnten Ebene, welche ein gemäßigtes 
Klima bat und jehr fruchtbar und reich ift an Jagbtbieren 

1 „Ausland“ Nr. 24, 
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und Fiſchen. In den erwähnten Ruinen gibt es von 
Menſchenhand gepflanzte Bäume und zwifchen ihnen viele 
wunderbare Dinge. Ehe man zu den Bäumen gelangt, 
trifft man Refte dider Mauern und einen fehr großen 
Stein, in Geftalt eines Adlerd, auf deffen Bruft fih ein 
Biere von einer Vara Länge befindet, weldes mit 
Schriftzeichen bededt ift, deren Bedeutung wir nicht 
lennen. 

Kömmt man zu den Ruinen, ſo findet man einen 
anderen Stein, in Geſtalt eines Rieſen, von dem die 
alten Indianer behaupten, daß es der Wächter jenes 
Heiligthums ſei; beim Eintritt in daſſelbe ſieht man ein 
Kreuz aus Stein von drei Spannen Höhe, von welchem 
der eine Arm abgebrochen ift. 

Weiterhin lommen Ruinen und darin einzelne Steine 
mit Sculpturarbeit von großer Schönheit; bier befindet 
ſich auch eine große Bildfäule, die über vier Vara's hoch 
ift und wie ein Biſchof ausfieht, mit priefterlihem Ge: 

emande befleivet, mit einer fein ausgearbeiteten Bijchofs- 
müge und Ringen an den Händen. Dicht daneben ift ein 
freier Plag, der jehr hübſch nad der Art und Weiſe, 
wie es im Golifeum zu Rom der Fall fein fol, mit 
Stufen verſehen ift; an einigen Seiten hat er achtzig 
Stufen, ift mit Steinplatten‘ belegt, die theilmweife aus 
fehr guter Steinmafje beftehen und mit befonders großer 
Schönheit gearbeitet find. Auf demſelben fteben ſechs 
fehr große Steinfiguren, drei davon ftellen Männer dar, 
in mofaifhe Tracht gelleidet und mit Aniebändern ver 
fehen, die Gewänder find mit allerlei Verzierungen be 
dedt; zwei jener fFiguren find Weiber mit fhönen langen 
Gewändern und Kopfbinden nach römiſcher Art, und bie 
legte Figur ftellt einen Biſchof dar, der ein Paket wie 
ein Käftchen in den Händen hält. Es müſſen dieß offen: 
bar Gögenbilber gewejen fein; denn vor einem jeden ber: 
felben befand fich ein großer Stein mit einem fleinen 
Weihleſſel mit Vertiefung und Abflußöffnung, auf weldem 
die Dpfer getöbtet wurben und von denen das Blut abfloß; 
auch hatte jever Stein feine befondere Räucherpfanne, in 
welcher man Räuchertverf opferte, In der Mitte bes 
Platzes war ein anderes größeres Beden, welches größer 
als ein Taufbeden zu fein fcheint, wo man ebenfalls ge 
meinfchaftlih die Opfer dargebracht haben muß. 

Nachdem man über diefen Pla geſchritten ift, fteigt 
man viele Stufen zu einer tburmartigen Erhöhung hinan, 
two man bie Mitotes und Neligionsgebräuche ausgeführt 
haben muß; aud er fcheint mit großer Sorgfalt einge: 
richtet getvefen zu fein, benn man findet bafelbft noch 
immer jehr ſchön behauene Steine. An derjenigen Seite 
diefes Gebäudes, welche nach dem Fluſſe hinausgeht, der 
dort vorbeifließt, ift ein tburmartiger Vorbau, Ein großes 
Stüd davon ift zufammengefallen und herabgeſtürzt, und 
an dem eingeftürzten Theile bat man unter jenem Bau 
zwei ſehr lange unterirbifche Gänge entdedt, die mit großer 
Gefhidlichkeit angelegt find. Wozu fie dienten und für 
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welden Zwed fie gemacht find, lonnte ich nicht ausfindig 
machen; auch befindet fich dafelbft eine Treppe mit vielen 
Stufen, die bis zu dem Fluß binabführt. Außer dem 
Angegebenen find bier noch viele andere Dinge vorhanden, 
die beweifen, daß bort großer Reihthum und Menfchen- 
verlehr eriftirte, ſowie auch eine gewiſſe Civilifation und 
ein ziemlich hoher Grab von Aunftfertigleit in der Her 
ftellung jener Figuren und Bauwerke. Ich babe mid 
mit aller mögliden Sorgfalt bemüht, aus ben Ueber 
lieferungen von Alters ber zu erforfchen, welches Volt 
einftmal® dort lebte und was bie jegt Lebenden über ihre 
Vorfahren wüßten und gehört hätten; auch habe ich feine 
Bücher über ihre Altertbümer vorgefunden; ich glaube, 
daß in biefem ganzen Diftricet nur das einzige eriftirt, 
welches ich befige. Man fagt, in alten Zeiten fei ein 
mächtiger Herricher von der Provinz Yucatan hierher ge 
fommen, babe jene Gebäude angefertigt, fei nach Verlauf 
einiger Jahre nach feinem Baterlande zurüdgelehrt und 
babe die Gebäude unbewohnt und entvölfert zurüdgelaffen. 
Von den alten Sagen, die fih im Munde des Volkes er: 
halten haben, ſcheint dieſe die richtigfte zu fein, denn nad 
jenen alten Ueberlieferungen bat ein Volt aus Yucatan 
vor alten Zeiten die Provinzen von Ayajal, Lacandon, 
Verapaz, die Gegend von Chiquimula und diefe von Copan 
erobert und fich unterwürfig gemadt; außerdem ift die 
Apayipradhe, welde man bier ſpricht, au in Yucatan 
und in ben anderen Provinzen im Gebrauch und wird 
dort verftanden. Ferner fcheint auch der Bauſtyl der ge: 
nannten Bautverfe derfelbe zu fein, wie derjenige, welchen 
die Spanier bei der Entdedung von Yucatan und Tabasco 
an den dortigen Bauwerken antrafen, auf denen fidh Fi: 
guren von Bifhöfen, bewaffneten Männern und Kreuzen 
befanden, die man nirgends anders als an den genannten 
Drten wieder gefunden hat. Demnach ift der Schluß 
wohl gerechtfertigt, daß die PVerfertiger der Bauwerke 
beider Gegenden zu einer und derjelben Nation gehörten. 


Der Name Berlin. 


In der neuften Schrift über den Drtänamen Berlin von 
Dr. 5. Killifch, * wird mit gutem Fug ausgeführt, daß 
der Sprachſtoff des Wortes Berlin auf ſlaviſchem Gebiete zu 
juchen jei. Alle Herleitungen aus dem Griechiſchen, Kel— 
tiſchen und Deutſchen müſſen ald mißlungen und gefünftelt 
erjcheinen und wiberftreiten den gejchichtlichen und ſprach— 
lichen Momenten. Sie widerfprechen namentlich in Bezug 
auf das Deutfche der Natur der deutjchen Namengebung. 
Dagegen ſprechen für die Entftehung des Namens aus dem 
Slavifchen zwei ſchwerwiegende Anzeigen, die Endung auf 
in, ‚welche einer erheblichen Anzahl von flavifhen Orts: 
namen gemeinfam, und ber Stamm ber, bar, bra, welcher 
in diefer Lautverbindung dem Deutichen abgeht, dagegen 

I Berlin. R. Teller, 1872, 
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in den flavifhen Mundarten mit vielen Sproßformen er 
fcheint. Ein Näheres glaubt nun Dr. D. Beyersborf in 
einem zu Beutben gehaltenen Vortrage ! beigebracht zu 
baben. 

Dem Endergebniß der angeführten Schrift von Dr. Kil— 
Lifch, wonach Berlin ein zufammengefegtes Wort darftellt, 
in deſſen erfter Silbe altjlavifch pero die ‘Feder, in der zweiten 
Silbe lin aber der ſlaviſche Stamm linatj, ſich entſchälen, 
maufern enthalten fei, und mwonad ein perlin, gleichſam 
der Fyeberverlierplag, Mauferplag, vorausgefegt wird, mag 


er fi, und wie uns bünft, mit Recht unter feinen Um: | 


ftänden anſchließen. Gin per-o-lin-a-dio, perolin-yzna, 
pero-lin-arnia, pero-lio-ina, pero-lin-isko, pero-lin-ica, 
jelbft ein pero-lin-ota ließe ſich ſprachlich vertheidigen und 
geftattete die Auffaflung eines Ortes, an dem ſich das yeder- 
vieh maufert. Gegen die Form per-lin erheben ſich da: 
gegen wohlbegründete Bedenken, unter denen zwei befonders 
hervorzuheben find. Die flavifhe Zufammenfegung zwiſchen 





einem Subftantiv ald Beftimmungswort und einem jub- | 


ftantivifch gebrauchten Verbalftamm erfordert den Binde: 
volal o, alfo per-o-lin, wie bogoslow Theologe, wolopas 
Ochſenhirt. Solche Compofita erfcheinen aber durchweg als 


nomina agentis und nicht als Ortsbezeihnungen. Ferner 


wibderftreitet das einlautende p in perlin jeder Beziehung 
zu Berlin, denn ſlaviſche Idiome wechſeln nicht, wie die 
deutfchen, mit den einlautenden Conſonanten. Im Deutſchen 
entleiten gebüren, gebaeren , empor , empören, urbar von 
dem Stamme bar, ferre, im Slavifchen refleltirt derjelbe 
Stamm nur mit einlautendem b. Eine leichtfertige Ety— 
mologie fonnte es daher nur wagen, die Stäbtenamen 
Beraun, Berun auf den Namen ber Gottheit Perun zu 
beziehen. Da wo gejhichtlih ein alter Name Perun nad): 
getwiefen werben kann, in Vorpommern, lautet das ger: 
manifirte Wort noch heute mit p ein; es beißt Prohn. 

Man bat fih mit der Erflärung des Namens Berlin 
ſchon vor Killifch vielfach beſchaftigt und eine ganze Reihe 
von Ableitungen vorgeidlagen. 

Den keltenfreundlichen Etymologien fteht ganz allgemein 
der Umstand im Wege, daß Kelten nie in der Marl gejefjen 
-baben, fondern höchſtens bis zum linken Elbufer vorge: 
drungen find. 

Bei feiner Unterfuhung gebt Dr. Beyersdorf von ber 
geichichtlich wohlbegründeten Borausfegung aus, daß Orte: 
namen in den Provinzen Pommern, Mark, Pofen und 
Schleſien ausfcließlih entweder eine deutſche oder eine 
jlavifche Unterlage befigen. Wo bei Namen aljo das 
deutfche Sprachmaterial fich ſchlechterdings unzureichend 
eriveist, um eine einleuchtend are Deutung zu gewähren, 
da bat fih die Nachforſchung unmittelbar dem flavifchen 
Gebiete zuzumwenden und wird ſelten fehlgeben. Hierbei 
verjäumen wir nicht, einige Flußnamen ausjunehmen, die 
möglicherweife aus vorjlavifcher Zeit datiren und bei denen 


1 Der Ortsname Berlin aus dem Slavifchen erllärt. Beuthen, 
1873. 80, 15 Seiten. 





Der Name Berlin, 


es unllar bleibt, von welchem ariſchen Stamme die Be- 
nennung gegeben wurbe. Herr Beyersdorf ift geneigt, in 
genannter Hinficht ſelbſt keltiſche Bezüge nicht abzulehnen. 

Unter den Borfragen, welche fid) Eingangs der Unter: 
ſuchung aufbrängen, handelt es fidh der Neibe nad um 
eine Betrachtung des Namens Berlin in feiner geſchicht⸗ 
lihen Entwidlung, in Bezug auf Geſchlecht, Betonung 
der Silben, bezüglich der Abwandelung bei den heutigen 
grenznachbarligen Polen und Eorben: Wenden und be 
züglich aller gleichllingenden oder ähnlichen Ortsnamen bes 
Se: und Nachbarlandes, Wir haben ferner eine Vor: 
unterſuchung darüber zu führen, wie es ſich mit der En: 
dung in oder 1 + in ſprachlich verbalte und nad) welchen 
Regeln der Wortbildung Ortsnamen auf in entfteben, wie 
enblih die Betonung der Endfilbe in zu erflären fei. Erſt 
nad Erledigung diefer Vorgänge ebnet fi) der Weg zur 
Deftimmung des Hauptivortitammes, welcher in Berlin 
ruht. 

Der Name Berlin erſcheint feit den älteften Zeiten, 
urlundlic in unveränderter Form, doch wechſelt in den 
älteren Schriftitüden Berlin und der Berlin, tho Berlin 
und tho deme Berlin ab. Es entſpricht der Gepflogen- 
beit des Mittelhochdeutſchen und Mittelniederbeutichen, 
nod eine feruale Scheidung der Ürtänamen anjzuer: 
lennen. Damals hieß es bei den Deutſchen, wie nod 
beute bei den Slaven, der Bamberg, die Frankfurt, die 
Daber, das Hänövere, der Ham, die Magdeburg, bie 
Straßburg, die Meg, die ESpeier, die Worms, thom 
Stolpe, bi dem Stolpe, thor Olive, thor Eldena, tho 
dem Soldin, thom Banen (Stadt Bahn), thor Jasenitz, 
thom Elbiog u. ſ. w. Man vergleiche hierzu flavifch: der 
Cieszyn (Tejdyen) ‚der Gollaow , der Boleslaw' (Bunzlau), 
die Kridlina, Bjelina, das Kandersino, das Goseimino, 
der Teltöw, der Barnim u. a. m.. Wir müffen uns unjerer 
tägliden Gewohnheit, alle Ortsnamen in den fädlichen 
Topf zu werfen, auf geiftige Weife zu entwinben fuchen 
und uns in die Anſchauungsweiſe unferer Vorväter zurüd: 
denken. Als Deutſche den Namen Berlin nennen hörten, 
mußten fie inne werben, daß der Spreewende Drtönamen 
auf in wie fubftantivirte Adjectiva männlichen Geſchlechts 
behandelte, fie übertrugen daher richtig der Berlin, tho 
deme Soldin, thom Stitin. Hätten die Slaven, wie fie 
grammatifch nicht minder richtig wählen burften, Berlina 
geiprochen, jo mwürben wir in den alten Aufzeichnungen 
folgerichtig ein „die Berlin“ finden, und bei der etivaigen 
Gewohnheit Berlino zu fagen, mußte ein „das Berlin* 
folgen. Artilellofe Ortsnamen fchlagen erft im fpätern 
Deutſch dur. Der Slave, befonders der Pole hält die 
geſchlechtliche Scheidung der Ortsnamen grammatiſch feit 
und er fann in Fällen, wo der Ortsname als pofleflives 
Adjectiv von Perfonennamen berleitet, und das geichieht 
in den bei weitem meiften Fällen, einen ſolchen durd alle 
drei genera becliniren. Er fann jagen teltöw, teltowa, 
teltowo; zemlin, zemlina, zemlino; byton, bytonia, 
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bytonie, Man findet in ben Urfunden das Geſchlecht eines | eines Namens Berla oder Berl’ im Slaviſchen zu erweiſen 


Drtönamens manchmal wecjeln, in ber Regel fett fich eine 
Geſchlechtsform in der Verkehrsſprache feft und erjcheint 
dann nicht mehr veränderlich. Es leuchtet hiernach wohl 
ein, daß diejenigen fehlgehen, welde in Ortsnamen mit 
vorgefhlagenem Artifel reine Dingbegriffe erbliden. Es 
läßt fich zeigen, wie folde Drtönamen aus Perfonennamen 
hervorgehen und an fich pofjeffive Adjectiva barftellen, bei 
welchen ein dinglicher Begriff, zu fagen etwa Drt, Befigung, 
Gründung, Antwefen, Familie zu ergänzen wäre. 

Von nur geringerer Bedeutung erachten wir den Um: 
ftand, daß Berlin, tvie zum größten Theil die Ortsnamen 
auf in, die Enbfilbe betont. Beyersdorf fieht darin ein 
Erzeugniß der Umbeutfchung. Deutfche lefen Modlin, der 
Pole fagt Mödlin, wir ſprechen Zemlin, ber Slave betont 
Zemlin, Auffällig ift nur, daß der Spreewende in der 
Dberlaufig Barlin, das mill jagen Barlinj accentuirt. 
Sollte aber hier nicht ſchon durch Sprachverderbniß vom 
Deutſchen ber einwirken? 

In den flavifhen Mundbarten zeigt das Ableitung: 
Element no eine große Verbreitung und erzeugt je nach den 
zugefügten Bolalen eine Mannigfaltigfeit von Formen, zu 


denen die Abart auf in’, ina, ino einen verhältnigmäßig | 


nicht minder zahlreichen Antheil ftellt. 

Ein Ableitungs-Suffix -lin gibt es nicht, fo ſehr auch 
die Menge von Ortsnamen auf lin dafür fpricht. Das 
1 in der Endfilbe folder Namen gehört vielmehr entweder 
der Stammform oder entfteht burch bie Infixe lu, ulu, 
welche zwiſchen Stamm und Endfuffig eingefchaltet find 
und als Bildungselement des Perfonennamens aufgefaßt 
werden müſſen. 

Nah diefen Vorbemerkungen erfcheint feftgeftellt: daß 
im Slavifchen die Gefchlechtöbiffereng der Ortsnamen Geſetz 
ift und der Accent ber ultime nicht beirren barf, weil 
darin nur eine Folge der deutfchen Sprechweiſe gefunden 
wird; baf ein flavifches Suffix lin nicht vorfommt; daß 
b und p einlautenb einander nicht vertreten, mithin bie 
Reihe der p Formen, wie perlin, parlin bei der Wort: 
deutung von Berlin außer Anſatz bleiben muß. 

Berlin ift feiner Form nad fein einfaches und auch fein 
zufammengefeßtes Appellativum ; weder ber noch lin laſſen 
ſich Terifalifch und grammatiſch begründen. 

Wer aber im Auge behält, daß das Ableitungsfuffir 
in nur zu getoiffen, grammatifch feftbeftimmten Sproßformen 
verwendet werben lann, wirb es nicht ſchwer finden, meint 
Dr. Beyersborf, Berlin als das zu erfennen, was es nur 
fein Tann, nämlich entweder ein Perfonenname mit un: 
Ienntlihem Suffir ober eine Ableitung von einem Perfonen: 
namen und er entjcheibet fich für die letztere Annahme. 

Der Berlin befagt alfo, um das Ergebniß in wenige 
Worte zu faffen, nichts anderes, als ber bes Berla, ber 
von einem gewiſſen Berla gegründete Drt, ober be: 
feffene Plag, Gut, Anwefen. 

Dr. Beyersdorf unternimmt es, nunmehr die Möglichleit 








und verfucht ſogar der Bedeutung diefes Namens felbft 
nachzuſpüren. 

Seine dießbezüglichen Unterſuchungen ſtellen es frei, zu 
wählen, ob Berla, Brala den Sammler, Zubrin— 
ger, Ernährer, Herrn, oder den Dieb, Räuber, 
Nehmer, Fortträger bezeichnen foll. 

Bei dem Umftand, als die Etymologie ber neuen Haupt: 
ftabt des beutfchen Reiches eine interefjante Streitfrage 
bildet, haben twir von Beyersdorfs Unterfuhungen Notiz 
nehmen zu follen geglaubt. Wir fünnen indeß nicht um: 
hin zu bemerken, daß unferes Dafürbaltens die Etymologie 
Vilovski's, wie wir fie feinerzeit mittheilten,! mweitaus 
einfacher, natürlicher und ungeziwungener erfcheint. Dar: 
nach beißt bar, bara, brljina im Slavifchen ein Pfupl, 
ein ftehendes, ſchmutziges ober trägfließendes Gewäſſer mit 
mweihem Grunde. Und fo wird wohl die Epree zu jener 
Zeit und an jener Stelle geiwefen fein. Das Wort brijina 
warb berljina und Berlin, weil es den Germanen ſchwer 
wird, eine Silbe ohne jeden Selbftlaut auszufprechen. 
Dieß bat Vilovski an ähnlichen Beifpielen aus dem Sans 
frit ganz gut nachgewieſen. Sei dem aber, wie ihm wolle, 
jedenfalls unterliegt die Thatfache keinem Zweifel mehr, 
daß die deutfche Metropole einen durchaus flavifchen Namen 
trägt. 
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Sivingftone erzählt in der Befchreibung feiner Expedition 
ind Gebiet des Zambeſi⸗Fluſſes (Süboft-Afrifa), daß bie 
dortigen Eingeborenen ihre Pfeile in einem fehr fcharfen, 
unfehlbar tödtenden Gifte tränfen, und zwar je nach deren 


Beſtimmung zu Jagd: oder Ariegspfeilen mit Giften ver: 


ſchiedener Herkunft; für legtere wird der Giftftoff gemeinig: 
lid den Eingeweiden einer nicht näher befannten Heinen 
Kröte entnommen, in andern Fällen wohl aud aus einer 
Raupenart erhalten. Die erfteren dagegen werben mit 
einem Pflanzengifte verfeßt, welches bisher ebenfowenig 
befannt war, über beffen Abftammung und Eigenfchaften 
jedoch kürzlich durch Dr. Kiack, welcher einige Exemplare 
der zur Bereitung dienenden Pflanze an Profeflor Fraſer 
überfanbte, und durch biefen letzteren, welcher auf experi⸗ 
mentellem Wege die Wirkungen des Giftes genau feftftellte, 
einiges Licht verbreitet worden. Die Pflanze, von welcher 
das Gift erhalten wird, von den Botanifern Dlivier und 
Baillon zum Strophantus hispidus D. C. geftellt, wird 
von Dr. Kiad als eine in Wäldern, fowohl auf Hügeln, 
als in Thälern wachſende Schlingpflange bezeichnet, welche 
an verſchiedenen Orten zwifchen ber Küfte und dem Gen: 
trum des fübafrifanischen Gontinentes oberhalb der Viktoria: 
Fälle des Zambefi:zluffes ſich vorfindet. Sie klommt jedod) 
außer Kombe, wo Dr. Kiad fie erhielt, auch in der Aequa⸗ 
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orialjone der weftafrilanifchen Küfte, in Mangaja, Gabon 
.und in Eenegambien vor, Ihr Stengel, welder nad Art 
des Meinftod3 an den Bäumen fi hinaufrankt, ift raub 
und runzelig und trägt blaßgelbe Blüthen, die nur auf 
furge Dauer während der Monate zu ſehen find, melde 
der Regenzeit (Oftober und November) vorausgeben. Ihre 
Früchte reifen im Juni. Die Samenlapfeln find drei: bis 
viermal fo lang als breit, und enthalten eine ziemlich große 
Anzahl länglih ovaler, abgeplatteter Samenkörnchen. 

Der Giftftoff jelbit, welcher durch Extraktion aus der 
Pflanze (ber Bericht der Revue scientifique über Herm 
Fraſers Entdedungen verfchtweigt leider, aus welchen Theilen 
der Pflanze) gewonnen wird, wurde von Herrn Frafer, an 
defien Experimenten auch die Herren Pelilan, Carville und 
Poaillon theilnahmen, als zu der Klaſſe der fogenannten 
cardiafifchen, d. h. unmittelbar auf die Thätigleit des 
Herzens und auf die Musleln wirkenden Gifte gehörig er: 
fannt, zu welder außer mehreren Ralium:, Ammonium: 
und Bariumfalgen eine- große Menge von Pflangengiften, 
u. a, bie befannte Digitalis, zählen. — Herr Fraſer 
wählte, um das Gift, weldes er Stropbantine zu nennen 
vorfchlägt, den zum Experimente beftimmten Thieren bei: 
zubringen, ben Weg der injection. Ein erfter Berfuch wurde 
an einem Froſche angeftellt, welcher nur ben zwanzigiten 
Theil eines Tropfens des Ertraftes, vermifcht mit einigen 
Tropfen Waffer, injieirt erhielt. Eine halbe Stunde lang 
zeigten fich feine befonders auffällige Erfcheinungen. Dann 
aber begannen die Bewegungen des Thieres fehr ſchwer— 
fällig zu werben und nicht lange darauf hatte der Atbmungs: 
proceß aufgehört ; einiges Zittern war an den vorderen und 
hinteren Ertremitäten wahrnehmbar. Die Neflertbätigkeit 
der Nerven, d. i. die Nüdwirlung der Gefühlsnerven durch 
Vermittlung des Gehirns auf die Willensnerven, war in 
hohem Grabe geſchwächt und binnen Kurzem völlig aufgehoben. 
Zwei Stunden nach Injection des Giftes blieb ſogar die Ein: 
wirlung eines fräftigen galvanifchen Stromes auf die bloß: 
gelegten Musleln und Nerven ohne Refultat. Eine Unter: 
ſuchung des Herzens zeigte daffelbe volllommen gelähmt, 
den Herzbeutel zufammengejogen und von blafjer Farbe, 
die Mündungen der großen Blutgefäße dagegen aufge: 
ſchwollen und verzerrt. Aehnlichen Erfolg hatte die Ver: 
giftung von Vögeln, Hunden u. ſ. w. — Es lonnte hieraus 
zunächſt der Schluß gezogen werben, daß das Gift des 
Strophantus hispidus den Tod durch Lähmung des Herzens 
berbeiführt. Unabhängig von diefer Action zeigten fih an 
den vergifteten Thieren noch einige accefforifche Erfcheinungen 
als Athmungsbefchtwerden, Erbredungen, allgemeine, bis 
zur Somnolenz gebende Musfelerfchlaffung, während deren 
Zunahme das behandelte Thier noch einige Anftrengungen 
machte und Klagelaute ausſtieß. — 

Herr Frafer bat durch weitere Erperimente dann noch 
feftgeftellt, daß das Gift unmittelbar, und ohne jede Ver: 
mittlung des Nervenfpftems auf das Herz und die Musfel- 
fafer einwirft; im Gegenfage zu den Behauptungen bes 
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Phyſiologen Herrn Pelikan, welcher eben nur die nervöſen 
Theile des Herzens der Lähmung des Giftſtoffes unterliegen 
ließ. Bu dieſem Zwechke wurden an ben zu vergiftenden 
Thieren das Nüdenmarl, der Nervus vagus und feine 
Enbigungen zerftört und das Nefultat war, daß das Gift 
feine Wirkung in genau der gleichen Weife äußerte, wie 
an Thieren, bie im völlig normalen Zuftande ſich befanden, 
fo daß eine Vermittlungsrolle der Nervencentren, des Ge: 
birns und Rüdenmarfes, mit apodictifher Gewißheit ala 
ausgefchloffen erfcheint. Dagegen zeigte ſich bei faltblütigen 
Thieren eine Fortdauer des Refpirationdvermögens noch 
einige Minuten über den Zuftand der völligen Erlahmung 
bes Herzens hinaus, ebenfo wie bie Lymph-Herzen des 
Froſches zu Schlagen fortfuhren, lange nachdem das Blut 
berz feine Thätigleit bereits eingeftellt hatte. 

Die Wirkung der Strophantine beftebt aljo zuerft in 
einer raſchen Erlahmung des Herzens, in zweiter Linie 
in einer ftarlen, direlten Einwirkung auf die Muäleln, 
deren Spannung vermehrt und deren Funktionsfähigkeit 
zerftört wird; fie zeigen ſich ſehr bald ftarr, wie an einem 
Leihname und weifen dann aud eine fauere Reaktion nad. 
Diefe Veränderungen find unmittelbare Wirkungen des Gon- 
taltes mit dem Giftftoffe, und obwohl fie erft eintreten, 
nahdem der Herzichlag aufgehört hat, vollziehen fie ſich 
unabhängig von der Thätigfeit des Herzens, ebenſo wie 
die Störungen im Gerebrofpinalfuftem, welche fie nad 
fich ziehen, mit jener in feinem direlten Zufammenbange 
fteben. Die Reflerthätigleit des Nervenſyſtems erſcheint 
nah dem Aufhören des Herzichlages ebenfalls als auf: 
gehoben, während die fenfitive Nerventhätigleit noch eine 
geraume Zeit nachher in Wirkung verbleibt. 


Die ueueſten Entbehungen Dr. Lachligal's. 
Von Gerhard Rohlfs. 


Wenn man das neueſte Unternehmen des fühnen Rei— 
jenden auf der zehnblättrigen Karte des Prof. Dr. Peter: 
mann verfolgt, jo fann man ſich füglid wundern über die 
Nichtigkeit der Karte, die Petermann doch nur nad Aus 
fagen und Angaben europäifcher Reifenden und Einge: 
borner conftruirte. Die uns vorliegende Karte wurde vor 
zugsweiſe auf Grund der Ausſagen und Reifen von Mo: 
hammed Tunfy, Burkhardt, Lyon, Denbam und Glapperton, 
Fresnel und Barth entworfen, und im Allgemeinen finden 
wir die Orte, welche Nachtigal durchzog, Darauf angegeben, 
und fo weit ſich nach Berichten eine Karte conftruiven läßt, 
auch richtig gelegen: man kann die Nachtigal’jche Route 
volllommen gut verfolgen. 

In einer kurzen von Dr. Petermann veröffentlichten 
Darlegung der Nachtigal'ſchen Noute, erwähnt der Gothaer 
Geograph, daß es jet dur Nachtigals Forfhungen um 
zweifelhaft geworben fei, daß der Tſchad-See burd ben 
Behar el Ghaſal abflöße. Natürlich ift dieß Behar el Ghafal 
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leineswegs mit dem identisch, das aus dem Behar Dzur 
fommend, ungefähr unter bem 99 nördlicher Breite in den 
Nil (Behar abiad) fließt, aber höchft mahrfcheinlich daſſelbe, 
weldes Barth auf feiner äufßerften Tour nad Kanem im 
Sabre 1851 in Schiri fand, und welches fruchtbare Thal 
ihm bie Araber damals unter dem Namen Bebar el Ghafal 
nannten. 

Wenn man annimmt, dab der Tihad:See in gewöhn: 
licher Jahreszeit, d. h. zur trodnen, einen Umfang befigt, 
der ungefähr gleich ift dem der Inſel Sicilien, circa 300 
QDuadratmeilen, während und nad der naffen Jahreszeit 
aber oft einen vier» oder fünffachen Umfang erreicht, und 
wenn man erwägt, daß er durd fo mächtige Zuflüſſe ge 
fpeist wird, von ben beiden Schari im Süben, vom Ko— 
mabugu:Waube (der einen längeren Lauf hat als der Rhein) 
im Weften, und außerdem noch zahlreiche kleinere Zuflüfle 
aufnimmt, fo wird man es auch ganz erflärlih finden, 
daß der Tſchad-See einen Abflug habe, und nicht bloß 
durch Berbunftung auf fein Heinftes Niveau zurüdfinten fann. 

Da das Nordufer, das Weſtufer und das füdliche bis 
zu den Schariflüffen befannt waren, am Dften aber der 
Tſchad nicht ausfliehen fann, da der im Dften vom Tſchad⸗ 
See gelegene Fittri:See, fonft eine Verbindung mit dem 
Tichad haben müßte, welche aber nicht eriftirt, wir über: 
dieß wiffen, daß der Fittri vom Dften ber durch den Batha- 
fluß gefpeist wird, fo bleibt für den Tihab-See kein an: 
derer Ausflug als nad dem Nordoften durch das Behar 
el Ghafal. So finden wir dieß Thal auch auf der gehn: 
blättrigen Karte und in Stielers Atlas verzeicdnet. Nur 
geht aus Nachtigald Berichten hervor, daß das Bebar el 
Ghafal eine norböftlihe Richtung bat. 

Die größte Vertiefung der ganzen Gegend, jagt Nach— 
tigal, fällt in die Stationen von Karo und Audanga, die 
nad Nachtigal in der Batele-Riederung liegen. Durch 
Tungur münden biefe in das Behar el Ghafal ein. Bon 
Nordoften mündet ſodann nod die Niederung Djurab ein, 
Die Thäler von Oſchim und Khara follen nad Nachtigal 
das Behar el Ghaſal nicht erreichen. Nachtigal fchreibt 
ferner: zwifchen Borlu und der großen Niederung erftredt 
ſich eine Terrainerhebung in weitem Bogen und fchließt 
die genannte Landſchaft, welche fi) nur wenig über das 
Niveau Vodele's erhebt, von diefem legteren ab. Egai, 
Bodele und-Behar el Ghafal find voller Refte animaliſchen 
Wafferlebens; in Borku finden fid) ebenfalls noch Fiſch⸗ 
Stelettrefte, doch feltener. Behar el Ghafal führte alfo 
feiner Zeit die Wäffer des Tſchad nach Nordoften ab, und 
ift feit Jabresfrift wieder voller Waffer vom Tſchad bis 
zu ben Sitzen der Kreda, welche Erfcheinung ihren Grund 
bat in der abnormen Waffermenge meiner (des Dr. Nach- 
tigal) erften Regenzeit in Borku (1870). 

Nachtigals Vorbringen nah dem eigentlichen Borgu 
oder wie er fchreibt, Borku, wurde ſodann durch den Ber: 
luft feiner Kameele vereitelt: „glüdlicherweife im Heime er 
ſtidt“ wie Nachtigal ſchreibt. „Alle Nichteombattanten der 








| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


579 


Rhaſia, welche ich begleiten wollte, wurden bon den Ter: 
ranga ! ober vielmehr den Dafa, welche die weftlihen Thäler 
der Terranga bewohnen, ergriffen, zum kleineren Theile 
umgebracht, zum größeren fpäter gegen Löſegeld freige: 
geben. Wenn mein Kameel die Kraft gehabt hätte, mid) 
dorthin zu tragen: würde ih unter den Gemeuchelten ge: 
wejen fein, oder würden mich die Araber losgefauft haben?“ 

Wir können uns freuen, daß Nachtigal verhindert wurde 
nad) Borgu zu dringen, denn wenn er feinen Plan hätte 
ausführen fünnen, würde er wahrſcheinlich jegt zu ben 
Lebenden nicht mehr zählen. Dieß Borgu foll nah Nach— 
tigal ebenfalls eine große Depreffion fein, in welche ge 
wiffermaßen das Behar el Ghaſal ausmünde. Ob nun 
aber ber ganze Norden von Borgu durch eine Anſchwellung, 
durch ein Gebirge abgeſchloſſen ift, ob nicht vielleicht nach 
Nordoften, gegen Uadjanga zu die Depreflion fi) fortfegt, 
vielleicht viel weiter als wir ahnen, das ift vorläufig uns 
entſchieden. 

Nachtigal hatte, von Borgu zurüchgekehrt, die Abſicht 
nach Bagermi zu gehen, ein Land, welches ſüdöſtlich vom 
Tſchad gelegen iſt, und welches ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren in einer unangenehmen Zwitterſtellung ſich befand, 
indem das einemal die Berauna (Leute von Bornu), das 
anderemal die Maba (Leute von Wadai) erjchienen, um in 
Bagermi Tribut einzufordern, dem ſcheint aber jegt Sultan 
Ali von Wadai ein Ende gemacht zu haben, Derjelbe hat 
die Hauptftabt Maffena erobert und zerftört, und der da: 
malige Sultan Mohammed Ben Abd⸗el-Kader, Abu Skin 
(der Vater des Cäbels) genannt, entſchlüpfte bei der Er- 
oberung feiner Hauptftabt und zog ſich jenjeits des Schari 
zurüd, zuerft nah Mandjafa, fpäter nach Buffo, eine Stadt, 
ſüdlich am Schari gelegen. Der fiegreihe Sultan von 
Uabai jegte in Bidderi, nahe Maffeia einen neuen Sultan, 
Namens Abderr:Ahman, der ein Onkel des genannten Abu 
Skin ift, ein. 

Diefen Abu Skin, der natürlich die beften Beziehungen 
mit Bornu unterhält, um feinen verlorenen Thron mit 
Hilfe diefer Macht wieder zu gewinnen, wollte Nachtigal 
nun befuchen. Sultan Omar von Bornu hatte gegen feine 
Reife nichts einzuwenden gehabt, und verſprochen, ihm 
Almas mitzugeben, einen zuverläfjigen Menſchen, der auch 
mich auf meiner Reiſe nah Mandara begleitete. Nach— 
tigal hatte vor nad Sjomrai, Sfarna und Gabberi, ja 
bis Bai? vorzubringen, den füblichften Landſchaften Ba: 
germi’s; follte ihm das gelingen, und bei feinem Mutbe 
und feiner Energie zweifle ich nicht daran, fo hätte er eine 
dritte große Errungenſchaft auf feiner Entdedungsreife 
mehr zu verzeichnen, die fi würdig feinen mühevollen 
Unternehmungen, dem in Tibefti und dem im Bebar el 
Ghaſal anſchlöſſe. 

1 Wohl die Tegena der Petermann'ſchen Karte. 

2 Alle diefe Landſchaften find im Barth'ſchen Reifewerfe Band 
V., fette Karte zu erſehen. 
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Gletſcher in Californien. Mr. John Muir, wel: 
cher kürzlich bedeutende Firnmaffen in ben californifchen 
Gebirgen entvedte, bat nunmehr auch wiſſenſchaftliche Be: 
obachtungen über deren Vorrüden angeftellt und ihre Eigen: 
ſchaft wahrer Gletfcher dadurch über allen Zweifel erhoben. 
Er pflanzte am 21. Auguft vergangenen Jahres auf dem 
Gletfcher des Mt. Me. Elure, welcher öſtlich des Nofemite: 
thales Tiegt, fünf Stangen nahe dem Scheitel der Berg: 
fette auf, und zwar vier davon in einer geraden Linie 
quer über den Gletſcher, die erfte 25, die ziveite 94, die 
dritte 152, und bie vierte 225 Yards von feinem öftlichen 
Rande entfernt. Die Stellungen diefer Stangen wurden 
mittelft Vifirens von einem Gletfcherfaume zum andern 
hinüber beftimmt, als Vifirinftrument diente ein aus einem 
Steine und einem ſchwarzen Roßhaare verfertigtes Sent: 
loth. Als die Stellung jener Stangen am 6. Detober, 
alfo 46 Tage, nachdem fie gepflanzt worden waren, wieder 
beobachtet wurbe, ergab ſich, daß die erfte derjelben 11 Zoll, 
die zweite 18 Zoll, die dritte 34 Zoll und bie vierte 47 Zoll 
Weges thalwärts zurüdgelegt hatte. Da die vierte Stange 
nahe der Mitte des Gletſchers aufgepflanzt war, fo be 


größten Fortbewegungsgeſchwindigleit, welche demnach un: 
gefähr 1 Zoll per Tag betragen würde. Die fünfte Stange 
war halbwegs der vierten und der Scheitelhöhe des Glet: 
ſchers aufgepflanzt worden; fie hatte ſich in ber gleichen 
Zeit 40 Zoll weit fortbeiwegt. Es burfte ſohin als fiher 
angenommen werden, daß diefe Eismaffen die Beweglich— 
feit wahrer Gletfcher befäßen. Ihre Oberfläche ift von 
gelrümmten Gefchiebebändern geftreift und zeigt vielfache 
Ausbauhungen und wellenförmige Biegungen infolge ber 
Unebenheiten des Untergrundes. Der Gletſcher des Mt. 
Me. Clure befigt ungefähr eine halbe (engl.) Meile Länge 
und eine ebenfogroße Breite an der Stelle feines größten 
Durchmeſſers; an feinem ſüdöſtlichen Ende ift er zerfpalten, 
Der Schrund läuft von Südweſten gegen Norboften und 
beſitzt etwa 100 Yards Länge; ift aber nirgends breiter, 
als 1 Fuß. Der Gletſcher des Mt. Lyell, von dem bes 
Mt. Me. Elure durch einen Heinen Gebirgägrat getrennt, 
ift gegen eine Meile lang. Mr. John Muir bat auch auf 
den Gletfchern der „Rotben Berge“ Stangen aufgepflanzt, 
bis jegt aber noch feine weiteren Beobadhtungen an den: 
felben angeftellt. (Popular Science Review.) 


Die natürlide Körperwärme und ihr Ber 
halten gegen äußere Kälteeinflüffe. Dr. Draper 
von New⸗York hat über diefen Punkt eingehendere Unter: 
fuchungen angeftellt, und deren Refultate in tabellarifche 
Ueberfiht gebradt. Die Körperwärme unmittelbar vor 
dem Eintritte in das Bad, und unmittelbar nach Verlaffen 


| 
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deſſelben mefjend, fand er, daß ein einftündiger Aufent- 
balt in Waſſer von 749 Fahrenheit (18% Reaumur) die 
Temperatur des Munbes um 2, die ber Armböhle um 4 
und die der Schläfe um 2 Grade erniebrigte. Die Schnellig: 
leit des Athems wurde in dem einen Falle um 2, in dem 
anderen um 4 Athemzüge, und die ber Pulsſchläge im 
erfteren um 20, in leßterem um 32 Schläge in ber Mi: 
nute vermindert gefunden. Es ift daher augenfcheinlich, 
daß ein längerer Hälteeinfluß des bezeichneten Grabes eine 
allmählige Erniebrigung der Temperatur bes Körpers und 
eine Verminderung ber Athmungsgefhwindigfeit in ge: 
ringem Grabe bewirle, während derfelbe in ber Berlang- 
famung des Pulsſchlages weit tiefgreifender ſich äußert. 
Eine Gonfequenz diefer Einwirkung, welche zunädft das 
Herz betrifft, beruht in der Zufuhr einer geringeren Menge 
Sauerftoffes zum Blutfofteme; und da die Schnelligkeit 
des Pulsfchlages um nahezu ein Drittel reducirt wird, fo 
nimmt das auerftoffquantum, welches mit dem Blute 
verbunden in den Körper eingeführt wird, in gleichem Ber: 
bältnifje ab, Dieſes Verhältnig begann in kurzer Zeit 
feine Einwirkung auf die Nervencentren in einer erbrüden: 
den Schlafſucht geltend zu maden, welder ver Experi— 


j mentirende in beiden Fällen, kurz nachdem er das Bad 
fand biefelbe wahrjcheinlih fi nahe dem Punkte feiner | 


verlaffen, in gewiffermaßen bewußtlofem Zuftande nachgab, 
troß des gefühlten Dranges, fih wach zu erhalten, um 
feinen normalen Pulsihlag und Athemzug wieder zu ge 
winnen, (Popular Science Review.) 

“ 


Der Handelvon Mogador. Mogabor oder Sueyra, 
der wichtigite Hafen: und Handelsplag an der atlantifchen 
Küfte Marokko's, bezieht, wie wir aus einer Mittheilung 
der Herren Dr. Rein und Fritſch im Jahresberichte bes 
Frankfurter Vereins für Geographie und Statiftil für 1871 
erfahren, deutſche Handelsartifel ausſchließlich dur fran- 
zöſiſche, engliſche oder andere frembe Vermittlung. Als 
Hauptartilel des Erportö werben aufgezählt: Felle (Ziegen;, 
Schaf: und Kalböfelle), Wolle, Straußenfedern, Wade, 
verſchiedene Gummiarten, Mandeln, Sandaraf, Dlivenöl, 
Sefamfamen, Kümmel, Kichererbfen (Garbanzos), Mais, 
Wallnüffe, Datteln, Citronen, Eſparto-Gras, Blutegel, 
Lumpen und Därme. 

Ein neuer Pilz für Kärnten. Der belannte 
Botaniker Prof. Dr. Ed. Fenzl in Wien beobaditete den 
ſchmarotzenden Hautpilz (Exobasidium Vaceinii Woronin) 
auf Preißelbeerſträuchen auf dem Faſchaunerthörchen des 
Maltathales in Kärnten. Derſelbe bewirlt in Gemein: 
ſchaft mit einem andern Pilze, der Calyptospora Göpper- 
tiana fühn auffallende Berbildungen des Stengels, ber 
Blätter und Blüthen ber Preifelbeere und bürften bei 
genauer Nachforſchung beide häufig aufgefunden werben. 

(Verhandlungen d. z00l.:bot. Geſellſchaft in Wien.) 
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Shlagintweit’s Beifen in Imdien, ! Dberhauptes der Bubbhiften und Beherrſchers des öftlichen 
Tibet, wenn auch gegenwärtig unter chineſiſcher Oberhoheit. 

J Nach den legten Daten über Laſa war 1865 der Dalai 

Das öſtliche und das centrale Tibet. Lama ein „friſcher, hübſcher Junge” von beiläufig 13 


Tibet, die große longitudinale Thalregion, welche im | Jahren; er wurde Gevaring:bo:he titulirt und war von 
Norden von der Hauptlette Hochafiens, dem Karalorum, | tibetifher Race. 
und im Eüben vom Himalaya begrenzt ift, berührten bie Die Stadt Lafa liegt auf einer ziemlich flachen, großen 
Routen der Gebrüder Schlagintweit zum erftenmale in | Terrafje des Bergabbanges. Erft im 7. Jahrhundert nad 
der Provinz Gnari Khorſum. Die Entftehung des Wortes | hr. Geb. wurde fie vom König Sröngtſan Gämpo zur 
Tibet, genauer Thub:phod, zur Bezeichnung für das ganze | Nefidenz gewählt. Der Wechſel des Königsſitzes, der ur 
Land, mag ber Zeit des 7. Jahrhunderts angehören, ala ſprünglich öftlih von Lafa gelegen war, hängt mit ber 
zugleich mit der Verbreitung des Buddhismus die Gentra: | feiten Begründung des Bubdhismus zu Lafa zufammen, 
Iifation des ganzen Gebietes ungewöhnlich vafch fi hob. | der wenige Jahre vorher durch Inder dort die erfte Ein: 
Seit den neuen Trennungen des Landes hört man wieder | führung erhalten hatte. 
Bobyul, das „Bodland,” melde Benennung fi indeß Die Provinzen Tſang und Dogthol liegen weſtlich und 
auf die Dihong-Seite des Längenthales und die noch gegen | etwas nörblih von Laſa. Als Hauptorte der Probinz 
China folgenden Nebenthäler beichränft. Im Weften find , Tiang find Tafhilbunpo und Digarchi zu nennen. In 
in ähnlicher Weife die Namen Gnari Khorfum, Ladät | Tafhilbunpo hat ein zweiter, als Buddha-Incarnation ge: 
und Bälti gebräuchlich. feierter Oberpriefter feinen Sig, welder nur dem Dalai 

Bobyül, das öftliche Tibet, beſteht aus den Provinzen Lama an hoher Würde nachſteht. Das weltliche Ober: 
Kham, Ue und Tjang, welch' letzteres Gebiet wieder in | haupt ber Provinz, der Gyalpo, reſidirt hingegen in 





zwei getrennte Theile, Tjang und Dögtbol, zerfällt. Digarchi, weldes überhaupt das Gentrum des politifchen 
Die Provinz Kham ift die an China grengende; ihr | und commerciellen Verlkehres bildet. 
Hauptort ift Chämbo. Südweſtlich von diefem liegt Bönga, Die Hauptverlehröftraße, melde die Verbindung mit 





die erfte Station permanenten Aufenthaltes für chriſtliche China berftellt, fommt von Norbweften aus Gnari Khor: 

Mifjionäre, woſelbſt auch die erfte chriftliche Gemeinde in | fum, durchſchneidet die Provinzen Dogthol, Ifang und 

Tibet fich bildete. Ue und führt über Laſa der chineſiſchen Grenze zu. Diefe 
Die Provinz Ue ift die Meinfte, aber die wichtigſte. ganze Linie wurde unlängft von indiſchen Pandits bereist 

Dort ift zu Läſa der Sig des Dalai Lama, des geiftlichen , und aufgenommen, welde vom Bureau der indiſchen Ber: 
1 Reifen im Imdien und Hodafien. Bon Hermann von meflung auf Gapitän Montgomerie's Vorſchlag zu diefem 

Schlagintweit-Saflin- Lind. Dritter Band. Jena. Hermann Zwech ausgewählt und vorbereitet worden waren. Es ift 

Goftenoble. 1872. 80, jebr zu rühmen, daß durch diefe Miffion von Eingebornen 
Kusland, 187%. Nr. 20, 85 
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die Route bis Lafa hinab durch neue pofitive Daten mit 
jenem Gebiete verbunden wurde, im welchem ſchon bie 
unmittelbaren trigonometrijchen Aufnahmen der indiſchen 
Vermeſſung weit vorgefchritten find. 

Der Maryim:la, der Paß, der über die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Eatlej und Jnbus: Gebiet und jenem bes 
Dihong von Gnari Khorſum nad Bodyul führt, fteigt 
von beiden Seiten ſehr allmälig an und bietet feine 
Schwierigkeiten für Pferde, au wenn mit den gewöhn: 
lichen Frachten tibetifcher Garavanen beladen, Die Quellen 
des Dibong find Gletſcherbäche, die in großer Mächtigfeit 
der Gletfcher: und Firnregion auf der rechten Thalfeite 
entftrömen. Die Richtung des Flußlaufes von feinen 
Quellen bis etwas unterhalb Tadum ift Oſten 34% Süden, 
— das Gefälle in diefem Theile, obwohl dem Quellen: 
gebiete am nächiten, ſehr gering ; allein das Klofter Tabum, 
welches 120 Meilen vom Paſſe entfernt ift, liegt noch in 
einer Seehöhe von 14,200 engl. Fuß. Unterhalb Tadum 
macht der Dibong eine bedeutende halbkreisförmige Bie— 
gung von 28 Meilen Durchmefjer, und behält dann bis 
gegen Laſa im Mittel eine öftliche Richtung. Das Thal 
verengt ſich unterhalb Tabum an vielen Etellen; bie 
Erofion im Hauptftrome wirb bedeutend tiefer und, damit 
zufammenhängend, auch die Erofion der feitlih einmün- 
denden Zuflüfle. Bei Klofter Janglache, 12,600 Fuß bodh, 
wird über den Dihong mit Fähren übergefegt, und der 
Weg führt jegt auf der rechten Thalfeite fort. Unter ben 
nun folgenden Orten find die wichtigften Shigätfe ober 
Digardi am rechten Ufer des Dihong und Gyanze im 
GSeitenthale des Penangechu. 

Einunddreifig Meilen öftlih davon liegt der Pak 
Khafo-la, 16,700 Fuß, wohl der höchſte Punkt der ganzen 
Route; ehe diefelbe den Dihong wieder erreicht, führt fie 
in der geringen Entfernung von faum mehr ald 40 Meilen 
über einen zweiten Paß, den Khamba-la. Zwiſchen beiden 
liegt der See Yambol:Tfo mit feiner eigenthümlichen ring: 
förmigen Geftalt. Bei Chuſhul, Höhe des Dihong 11,300 
Fuß, führt eine Eifenbrüde — Chaktſam — über den 
Strom. Der Weg nad Lafa verläßt nun das Dihong: 
thal und führt auf dem rechten Ufer des Eeitenzufluffes 
Kichu tſangho empor. Die Entfernung von Chufbul nad 
Laſa beträgt 34 engl. Meilen. 

Bon Lafa nad der hinefiihen Grenze führt die Ver: 
tehrälinie eine feine Strede noch durch die Provinz Ue, 
dann durch den nördlichen Theil der Provinz Aham, wo 
die Terraingeftaltung dem Verfehre große Schwierigkeiten 
bietet. Der Weg verläßt nämlich bald das Stromgebiet 
des Dihong, und ed muß bann auf dem nad) Dften ge: 
richteten Wege eine Menge von Thälern der Duere nad 
überfchritten werden, welche ſüdliche Nichtung haben. Da: 
bei find die Thäler tief eingefchnitten, ja die Erofion 
ſcheint den mittleren Verhältniffen im Himalaya ziemlich 
ähnlich. 

Gnari Khoͤrſum ift das centrale Gebiet bes allgemeinen 
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tibetifchen Langenthales. Im Südoften beginnt es an ber 
quer laufenden ſecundären Erhebungslinie, welche bier das 
Flußſyſtem des Dihong von jenem des Indus und Satlej 
trennt; im Norboften reicht Gnari Khorſum noch etwas 
weiter öftlih in das Dibong:Gebiet. Das Land zeigt drei 
große, bubrograpbifch fehr deutlich unterjchiedene Theile, 

Der füblichfte läuft dem Gatlejthale entlang. Der 
zweite, vom Indus durchzogen, bat auf feiner linken ſüd— 
lihen Seite eine Meinere Gebirgsfette, gegen Norben ift 
er durch das Chomorang: Gebirge begrenzt. Das dritte 
große Gebiet, zwifchen dem Chomorang : Gebirge und der 
waflerfcheidenven Hauptlette des Karalorum, hat bei weitem 
die höchſte Thalfohle und ift am wenigften bewohnt. Dazu 
fommen nod als Heinere Landestheile einige Gebiete, die 
ſchon auf der indiſchen Seite des Himalaya liegen. Ferner 
gehört noch zu Gnari Khorfum, im Süboften, das auf 
der indischen Seite gelegene Duellengebiet bes Macha— 
Khabab⸗ oder Karnali⸗Fluſſes. 

Die Oberhoheit der Chineſen erfiredt ſich auch auf 
Gnari Khorſum; die Verwaltung haben ſie ſogar hier 
noch mehr in die Hand genommen wie in den öſtlichen 
Provinzen Tibets. Nur darin zeigt ſich die chineſiſche 
Regierung bis jetzt noch nachgiebig, daß zwei geborne 
Tibeter als oberſte functionirende Behörde für Gnari 
Khorſum gewählt werden. Dieſe ſogenannten Garphans 
werden für je drei Jahre ernannt. Sie haben im Sommer 
ihren Sitz zu Gartok, im Winter ebenfalls im Gartung: 
Thale, aber etwas weiter tbalabwärts, zu Gargünſa. Für 
die Hleineren Diftriete find ebenfalls je ziwei Beamte am: 
geftellt, die im Range unter fich ziemlich gleich find; auch 
diefe befleiden ihr Amt nicht lebenslänglid. Zur Landes: 
vertbeidigung findet fi in Gnari Khorſum, wie im Ge 
biete des Dalai Lama, eine Art Yandivehr, in bie, wenn 
aud gering an Zahl, die ganze männliche waffenfähige 
Bevölkerung eingereiht ift. 

Für den Handelsverlehr der centralen und nördlichen 
Theile Hochaſiens mit den üppigen Gehängen des Himas 
laya und dem inbifchen Tieflande gegen Süden ift bie 
Lage von Gnari Khorſum ungeachtet der bedeutenden Höbe 
eine jehr günftige. Unter ben Gegenftänden der Ausfubr 
find bervorzubeben: Schafwolle und Salz, in dem legten 
Jahren ift auch der Ertrag der Goldwäſchereien aufs Neue 


ein belebenbes Element des Verkehres geworben. Unter 


den Einfuhrgegenftänden find als die wichtigften zu nennen: 
Thee und Getreide, au Neid. Der Handel ift zum 
größten Theil Taufchhandel; jegt ift Gartof über weite 
Streden bin zum Mittelpunlte defjelben geworben, 

Bon den Hausthieren find die Schafe bei weitem die 
zahlreichſten; auch die langhaarigen Yals ſind ſehr allge: 
mein verbreitet. Chubus, Baſtarde aus Kreuzung von 
Dals mit indiſchen Zebu-Rindern, kommen ebenfalls 
bäufig vor. Die Pferde in Gnari Khorſum find llein, 
aber jehr gut gebaut und fehr ausdauernd. 

Auf der Weftfeite der fanft anfteigenden Erhebung, 


» 
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welche mit dem Maryim:la, als dem nieberften Uebergangs: 
punkte, den Dihong vom Indus- und Satlej-Gebiete trennt, 
treten in geringer Entfernung von ber Mafferfcheibe große 
Seen auf. Der höchſte derjelben, der Tſo-Konglyu, ift 
einer ber für Tibet charakteriftifchen Salzſeen; die beiden 
anderen, die etiwas tiefer liegen, find Süßwaſſerſeen. Der 
obere von dieſen, der ManfaräursSee, ift von ziemlich 
freisförmiger Geftalt; der untere, der Rakus Tal, hat eine 
etwas längliche Form, 

Zunächſt den Seen ift die Richtung des Satlejfluffes 
eine nordweſtliche; fie fällt ziemlich genau zufammen mit 
jener, welche überhaupt in biefem Theile von Tibet als 
die mittlere Richtung der Gebirgszüge und Thäler hervor: 
tritt. Aber am Fuße des Jillva-Kammes nimmt ber 
Satlej einen mehr weftlichen Lauf und tritt in eine ſehr 
meite Thalfläche, die fich fofort ala Beden eines früheren 
riefigen Süßmwafjerfees erlennen läßt. Als ähnliches See: 
beden in Hochafien ift der Größe nad) jenes von Kafhmir, 
das der Ihilum allmälig troden legte, damit zu ver: 
gleichen. Aber ber lanbfchaftliche Charakter beider Gebiete 
ift befien ungeachtet ein möglichft verfchiebener. Das 
Satlejbeden bietet das prägnantefte Bild der Müfte in 
der Form eines Hochthales. Die Begetation ift fo ärm- 
lich, daß fie im allgemeinen landſchaftlichen Bilde faft 
verfchwindet, um fo mehr, ba bie fpärlich vertheilten be: 
wohnten Orte und ihre Heinen Culturen meift erft in un: 
mittelbarer Nähe fichtbar werben. 

Den erften Anblid tibetifcher Landſchaft genofjen Adolph 
und Robert v. Schlagintweit vom Kjungar-Paſſe, 17,331 
Fuß, aus, über den fie (12. Juli 1855) ihre Route von 
Milum gegen Norden führte. Auffallend ift e8, daß im 
Norden diefes Paffes, obwohl er nur ein fecundärer ift, 
der Charakter von Landſchaft und Klima ſchon ganz ber 
tibetifche ift; bier war auch die Grenze der Provinz Gnari 
Khorſum unter hinefifher Herrfchaft. Der tibetifche Ab: 
bang des Kjungar-Paſſes, ſowie die Form bes Kammes 
felbft zeigt eine große Aehnlichkeit mit manden Theilen 
des Dber: Engadin in · den Alpen; bagegen feblt bier bie 
ihöne Waldbedeckung unferer europäiſchen Gebirge als 
Bierde der Landſchaft. 

Die Abſicht der beiden obgenannten Reiſenden ging 
dahin, nad) Tibet und zwar bauptfächlic bis zum Man: 
faraur-Eee vorzubringen; allein da dieß wegen ber bort 
herrſchenden Unficherheit durch die Horde im dhinefifchen 
Solde unausführbar war, verfuchten fie das Indusgebiet 
bei Gartof zu erreichen. Nachdem fie die Erlaubniß er: 
balten hatten, bis an den Chafo-la-Paß zu gehen, einer 
der wenigen zu benügenben Uebergangsftellen in dem hoben 
Gebirgslamme, welcher hier das Satlej-Gebiet vom Indus: 
Gebiet trennt, kamen fie dafelbft am 26. Juli 1855 an 
und fchlugen ihr Lager an der Paßhöhe felbft auf. 
Im Verſuche, noch weiter gegen Gartok vorzubringen, 
wurbe die gewöhnliche Straße bald jenfeits des Gipfels 
verlaſſen und in ein Feines Seitenthal weftlid vom Chalo⸗la 


eingebogen, auf welchem Wege die Neifenden am nächſt⸗ 
folgenden Morgen bis ganz zur Thalfohle, etwas oberhalb 
Gartof, gelangten. 

Fefte Häufer aus Stein gab es im Jahr 1855 in 
Gartof nur einige wenige, bie zufammen Eine Gruppe 
bilbeten. Ihre Gonftruction ift eine fehr beſcheidene; fie 
find auf das Einfachfte aus ungebrannten, in ber Sonne 
getrodneten Biegeln aufgeführt, mit einem vieredigen Loche 
im flachen, morſchen Dache ftatt des Fenſters. Im Winter 
ift Gartof ganz unbewohnt; es werben auch biefe Häufer 
verlafien. Wer in der Nähe zu verbleiben hat, zieht ſich 
nad Gargunfa zurüd, 

Hierauf wurde ber Bunfbankär (19,699 Fuß) erftiegen, 
der fich etwas öftlich vom Chalo-la-Pap neben dem Kamme 
erhebt, und von dort der Rückweg nah dem Lagerplag 
auf der Eübfeite des Kammes angetreten. 

Auf dem weiteren Marfche gegen den Mana-Paß ber 
fucdhten unfere Reifenden Gyungul und Mangnang. Gyun: 
gul, am Einfluß des gleichnamigen Bades in den Satlej, 
bei 13,294 Fuß, gleicht einem ftänbig bewohnten Drte, ba ein 
feines Fort, wenn auch als Ruine, fid) zeigt, umgeben 
von zahlreichen häuferähnlichen Gonftructionen. Mangnang, 
am linfen Ufer des Mangnang-fFluffes gelegen, ift gleich— 
fall ein permanent bewohnter Drt und zwar mit Klofter 
und Tempel. 

Von Mangnang hätte der gewöhnliche Verkehrsweg 
noch eine Etrede weit dem Satlejlaufe entlang und dann 
über den Mana-Paß nach Garhväl geführt. Adolph und 
Robert v. Schlagintweit aber verfuchten einen anderen, 
höheren Uebergang, den für die topographifchen Berbält: 
niffe viel verfprechenden, bereits im zweiten Band bes 
vorliegenden Reiſewerles gefchilderten Weg durch die Ibi— 
Gamingruppe. 

Später wurbe ber Kamm bes Himalaya am Mana- 
ober Ehirbitta-Dhüra:Paffe, 18,406 Fuß, von Adolph Schla: 
gintwweit nochmals überjchritten. Auf diefer Expedition — 
Anfangs September 1855 — drang berfelbe bis zum 
Bolo⸗la⸗Paß vor, deffen Höhe er indeß nicht barometrifch 
beftimmen fonnte, mweil ihn die Vorficht nöthigte, jedes 
Inftrument zu verbergen. Den Rüdweg nad Garhval 
wählte er über Tholing und Chaprang. Tholing, am 
linfen Ufer des Satlej, liegt auf einer kleinen Stufe des 
Erofionsthales in einer Seehöhe von 12,369 engl. Fuß; 
der am meiften hervortretende Gegenftanb unter den Ger 
bäuben ift ein Alofter, und zwar eines ber älteften und 
größten in diefem Theile von Tibet. Chaprang liegt eine 
Meile füblih vom Rande des Satlej: Thales und wird 
nur während des Sommers bewohnt; ungeachtet feiner 
Lage an einem ziemlich frequenten Verkehrswege hat biefer 
Drt in der legten Zeit ſehr an Wohlſtand verloren. 

Bon Chaprang führt einer der Wege nah dem im 
Süden gelegenen Mana:PBaffe, ein anderer, den Adolph 
wählte, in ſüdweſtlicher Richtung nad dem Nelong:Pafle. 
Er kam dabei durch das Dorf Puling, welches, bei 13,953 


564 


Fuß gelegen, das höchſte das ganze Jahr hindurch be: 
wohnte Dorf in Gnari Khorſum if. Der Anblid des 
Nelongpafles von der Nordfeite zeigt fehr flache Contouren, 
aud ber umgebenden Berge. Die Gefteine find bier auf 
der öſtlichen Thalfeite azoifche Schiefer, links ſiluriſche 
Sandfteine und Thonlager, Die Höhe bed Nelongpaffes 
beträgt 18,320 Fuß. 

Beobachtungen in den neu erichloffenen Goldfeldern 
Gnari Khorfums wurden zum erftenmal 1867 von ben 
Pandits der indifchen Landesvermeffung angeftellt, über 
deren Routen wir Schlagintweits Aufzeichnungen folgende 
Einzelheiten entnehmen. 

Dom Mana:Paffe aus kamen die Pandits nad dem 
bereits erwähnten Tholing, gingen ben Meg über ben 
Bolola:Pah in das Gartung: Thal und wählten ihren 
Zagerplag außerhalb Gartofs. Bon hier beginnt ihr neues 
Gebiet. Sie überfchritten den Paß Gugtisla, 19,500 Fuß, 
hatten bann eine plateauartige Mulde zu durchziehen und 
lagerten endlich jenfeits des Chomorang:Paffes, 18,760 Fuß, 
in Thof-Jalung, dem bebeutendften Goldfeld der Provinz, 
Höhe 16,330 Fuß. Hein einziges feites Gebäude von Holz 
oder Stein war zu ſehen, fonbern nur Zelte aus bem 
ſchwarzen Filgftoffe, der in Tibet aus den Yalshaaren 
bereitet wird. Deffen ungeachtet warb diefer Plat ſchon 
mehrere Jahre hindurch, aud während des Winters, un: 
unterbrochen bewohnt geblieben, ja die Zabl der Zelte, 
an 300 im Sommer, war im Winter meift gegen 600 
geftiegen. Es foll ſich der Boben, wenn gefroren, leichter 
auf Gold durchſchürfen lafien, und was nicht weniger 
wichtig fein mag, das Waſſer in ber unmittelbaren Um— 
gebung von Thol Jalung ift fo bradig, daf man bavon 
nur trinfen fann, wenn man fich einen Theil durch Frieren⸗ 
laffen und durch Schmelzen der falzfreien Eisſchichte ge 
reinigt bat. Die Zelte fteben in feltener Weiſe nicht ein: 
fach auf der Oberfläche, fondern in Gruben von fieben 
bis acht Fuß Tiefe, um gegen die heftigen, in folder 
Höhe auch ſehr Falten Winde gefchügt zu fein. 

Von anderen, aber nur während des Eommers be: 
wohnten Orten in Tibet, deren Entftehung burch die Nähe 
von Salz und Borax in fehr großen Höhen veranlaßt 
wurde, find Norbu (15,946 Fuß) in Epiti, und Puga 
(15,264 Fuß) in Ladal zu nennen; Norbu ift überhaupt 
bis zur Nieverlaffung der Goldſucher im Sarthol-Gebiete 
der höchſte im Sommer bewohnte Punkt der Erde geivefen. 
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Die meteorologifhen Beobadtungen, welche gegen: 
twärtig fo zahlreih und in fo verfchiedenen Gegenden an: 
geftellt werden, auch zur fpeciellen Ergründung der Ein: 
flüffe des Waldes auf Luft und Klima, und umgelehrt 
der Einwirlung von Luft und Klima auf die Waldeultur 
zu verivertben, bat das bayeriſche Finanzminifterium im 
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Jahre 1866 die Errichtung forftlich: meteorologifcher Sta: 
tionen an befonders hiezu ausgewählten Drten anbefoblen. 
Es beftehen gegenwärtig derartige Stationen zu Duſchl⸗ 
berg auf dem Granitboden des bayerifchen Waldes (2776 
Parifer Fuß ü.d. M.), zu Seesbaupt auf der bayerifchen 
Diluvialbochebene (1830 F.), zu Robrbrunn auf dem Bunt» 
fanbfteinboben des Speffart (1467 F. ) zu Johanneskreuz im 
Harbigebirge in der Rheinpfalz (1467 F., ebenfalld Bunt: 
fandftein), zu Altenfurtb im Keuperfande des Nürnberger 
Reichswaldes (1000 F.) und zu Ebrach im Steigerwald 
(1172 F., Keuperboben). Ahnen gefellt fich die mit den 
bayerifhen Forftftationen in völlig gleicher Weife einge: 
richtete und bediente Station zu Promenhof in Böhmen 
(1640 F., Gneißboden), zur Domäne Auttenplan bes Hrn. 
Grafen von Berchem⸗Haimhauſen gehörig, und die Station 
des Hrn. Prof. Dr. Ebermayer zu Aſchaffenburg (400 F., 
Gartenboden) bei. Die genannten Stationen, deren jebe 
fih in eine Wald: und eine Feldſtation theilt, find mit 
Thermometerapparaten zur Beftimmung der Temperatur 
der Luft, des Bodens in einer Tiefe von 1, 1, 2, 3 
und 4 Fuß, enblid der Temperatur im Innern bes Holz: 
lörpers der Bäume verfeben, welche regelmäßig zweimal 
jeden Tag, Vormittags und Abends, abgelefen werben; 
ferner befigen biefe Stationen geeignete Apparate zur 
Meffung der Schnee: und Negenmenge, ded Verbunftungs: 
grabes bes ber Luft ausgefehten Waſſers, des Feuchtigleits⸗ 
gebaltes bes Bodens und ber Luft, der berrfchenden Wind: 
richtung u. dgl. Die Ergebniffe der tabellarifch zufammen: 
geitellten Beobadhtungsrefultate ſämmtlicher Stationen im 
Jahre 1868—69 liegen uns in einem ausführlichen Werte 
des Hrn. Prof. Dr. E. Ebermayer! vor und ergeben ſich 
aus der foftematifchen Zufammenftellung diefer Reſultate 
und den Schlußfolgerungen, welche der Hr. Verfaffer aus 
denfelben zieht, viele intereffante Hinweiſe auf Mimatolo: 
giſche wie hygieiniſche Einflüffe des Waldes, und die Be 
dingungen, an welche andererfeits deſſen gebeihliche Eultur 
felbft gelnüpft erfcheint. 

Daß die Temperatur des Bodens auf den Charakter 
und das Gebeiben feiner Vegetation einen mächtig beftim: 
menden Einfluß übt, darf als allgemein befannt voraus: 
geſetzt werben. Zange anhaltende Bodenkälte im Frühjahre, 
in der Periode des Keimens ber Feldfrüchte, lann Ber: 
anlafjung zu Mißernten werben, während in der Luft⸗ 
temperatur ein Grund zu foldhen noch keineswegs gegeben 
wäre. Epibemifche Krankheiten, namentlich die Verbreitung 
ber Cholera, hängen enge zufammen mit ben Verbältnifien 
bes Bodens, zunäcdft feiner Feuchtigkeit, fowie der Be: 

I Die phnfifalifchen Einwirkungen des Waldes, auf Luft und 
Boden und feine Mimatologifhe und hygieiniſche Bedeutung, 
begründet durch die Beobachtungen der forftlich » meteorofogifchen 
Stationen im SKönigreihe Bayern, von Dr. Ernft Ebermayer, 
Prof. der Agrifulturchemie, Geognofie und Bodenfunde a. d. 
t. b. Gentralforftlchranftalt in Aſchaffenburg. NRefultate der forft- 
lichen Berfuchsftationen im Königreich Bayern. I Band, Ajchaffen- 
burg 1873, €, Krebs, mit Atlas, 
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wegung bes Grundwaſſers; daß aber der Bobentemperatur 
ebenfalls eine gewichtige Rolle biebei zufällt, ergibt ſich 
aus der einfachen Betradhtung, daß hohe Bodenwärme die 
Fäulniß organifcher Subftangen befördert und befchleunigt. 
Es fallen denn aud die meiften und heftigften Cholera: 
Epidemien in bie Jahreszeit der burchichnittlich höchſten 
Bodentemperatur. Da nur ein geringer Theil der Boden: 
wärme durch chemifche Action innerhalb des Bodens felbft 
erzeugt, der weitaus größte Theil dagegen auf dem Wege 
der Infolation von außen ber ihm zugeführt wird, fo 
wird zunäcft die Frage zu beantworten fein, melden 
Einfluß die Waldbededung eines Bodens auf das Quantum 
Wärme ausübt, das überhaupt ihm zugeführt wird, und 
auf die Eapacität des Bodens, diefe Wärme auf längere 
Zeit feitzubalten. 

Auf dem Wege conjequent fortgeführter Thermometer: 
mefjungen für verſchiedene Bodentiefen ift die Beobachtung 
nun zu dem Refultate gelangt, daß der Wald eine erheb: 
liche Einwirlung ſowohl auf Abkühlung der Bodentempe: 
ratur im Allgemeinen, als insbefondere auf Abftumpfung 
der Temperatur-Extreme derfelben äußert; daß jedoch diefe 
feine Einwirlung in weit höherem Grabe auf eine Mil: 
derung der Wärme, als auf eine Abwehr der Kälte ſich 
erftredt. In den Frübjahrs: und Sommermonaten (März 
bis incl. Auguft), in welchen die Bobentemperatur wächst 
und durchſchnittlich in der zweiten Hälfte des Juli ihre 
bedeutendfte Höhe erreicht, beträgt die Temperaturbifferenz 
ziwiichen dem Boden des Waldes und jenem bes freien 
Feldes im Mittel 3,229 (Reaumur) ; während der Periode 
der Bodentemperaturabnabme (September bis incl. Februar) 
mindert dieſer Unterjchieb fih auf 1,229 und während der 
Wintermonate fogar bis auf 0 und madıt die Bewaldung 
des Bodens ihren Einfluß alsdann einzig und allein noch 
auf die außerhalb des Mitteld fallenden Temperatur: 
Extreme geltend. In nicht geringerem Grade als bie 
monatliche unterliegt auch die tägliche Temperatur des 
Bodens in ihren Schwankungen dem modificirenden Ein 
flufje des Waldes und macht ſich bei der Kürze der Zeit: 
räume, innerhalb welcher diefe Schwanfungen ſich voll: 
zieben, zugleih eine Heraufrüdung der Grenze der con: 
ftanten Tagestemperatur gegen die Oberfläche bes Bodens 
bemerfbar; während diefe Grenze in mwalbfreiem Boden 
bis zu 3 Fuß unter der Oberfläche gelegen ift, rüdt fie im 
Waldboden bis zu 2 Fuß herauf, ja jchon bei 1 Fuß Tiefe 
erreichen die Schwankungen der Tagestemperatur nicht mehr 
Yo. Die zahlreich vorgenommenen Bobentemperatur: 
meflungen führen auch anderweitig zu interefjanten Ergeb: 
nifjen: jo läßt fid) aus der gewonnenen Erfahrung, daß 
für unſer Klima die jährliben Temperaturfchwantungen 
in einer 19mal größeren Bodentiefe verſchwinden, als die 
täglichen, leicht berechnen, daß in 57 Fuß Tiefe unfer Boden 
jahraus jabrein die gleihe Temperatur bewahren müſſe 
(Grenze der conftanten Bobentemperatur). Der Vergleich 
der jährlihen Wärmezunabme während der Sommer: und 
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des Märmeverluftes während der Wintermonate aber 
ermöglicht das Ziehen einer Jahresbilanz des Bodens 
über defien Wärmezufuhr und Abgabe; es liegt die Ver, 
mutbung nahe, daß während einer längeren Reibenfolge 
von Yahrgängen die einzelnen Differenzen fidh gegenfeitig 
aufheben werben, womit der direfte Nachweis einer Con: 
ftanz der Bodentwärme geliefert wäre. 

Mie die Temperatur des Bodens, fo beeinflußt der 
Wald aud) jene der Luft und in den gleichen Modifika— 
tionen: beträchtlich ift die durch ihn hervorgebradhte Mins 
derung der Wärme durd Abhaltung ſowohl der direkten 
Infolation als auch der Neflerion der Sonnenftrablen 
vom Boden, und bedeutend ift daher die Temperatur: 
differenz zwifchen freier Feld: und Walbluft in den warmen 
Monaten. Gering dagegen ift diefe Differenz in den 
Wintermonaten, während welcher fie fi nur des Nachts 
in einer Temperaturerhöbung im Walde geltend macht, 
eine Folge der durch die Baumfronen gebinderten Wärme: 
ausftrahlung des Bodens. Der Wald wirkt in feiner 
Beeinfluffung der Lufttemperatur ebenfo mwohlthätig auf 
das Gedeihen der Pflanzen dur Milderung der Tempe: 
raturunterfchiede zwifchen Luft und Boden, als durch eine 
fortgefegte Unterhaltung folder Unterfchiede in gemäßigtem 
Grade. Die beginnende Sommerwärme der Luft im 
Vereine mit der im Boden noch enthaltenen Winterfälte 
wird ben jung auffeimenden Pflanzen durd Hervorrufen 
einer allzu befchleunigten Transpiration leicht verderblich; 
während andererfeits eine forterhaltene Temperaturbiffereng 
den Austauſch der Luftmengen des Waldes und des freien 
Feldes und damit auch den für organifches Leben fo noth- 
wendigen Austaufch der Lufttheilchen zwifchen Boden und 
Atmofphäre ſelbſt befördert. Denn die an Gauerftoff 
armen, an Koblenfäure, Ammoniak und Wafferbunft reichen 
Lufttheilden des Bodens mwechjeln ihren Play mit den an 
Sauerftoff reihen der Atmofphäre und führen dadurch 
den Wurzeln der Pflanzen ebenfo wie ihren über ben 
Boden ſich erhebenden Theilen ihr weſentlichſtes Lebens: 
element zu. 

Durch Beobachtung der in den Kern der Bäume ein: 
gelafjenen Thermometer hat ſich herausgeftellt, daß die 
mittlere Temperatur der Walbbäume geringer ift, als die 
der Walbluft, größer dagegen als die des Waldbodens, 
daß ſonach die Bäume au in Bezug auf ihre Temperatur 
zwiſchen Luft und Boden ftehen. Die höchſte Temperatur 
im Innern des Baumftammes (zwiſchen 13 und 15°) 
wurde im Monate Juli, die geringfte (4—5 9) im Monate 
Januar beobachtet. Dagegen wurde ber ftärkfte Wärme: 
zuwachs im Innern des Baumes im Monate Mai, die 
ftärkfte Wärmeabnahme in den Monaten Dftober und No: 
vember wahrgenommen, was genau mit den Seiten ber 
Belaubung und des Blattabfalles zufammentrifft. Da die 
Krone des Baumes ihre Wärme hauptfählid von der 
Luft, der Stamm aus dem Boden fie empfängt, fo werben 
beide Ertreme des Baumes auch in hervorragender Weiſe 
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an den Temperaturbifferenzen zwiſchen beiden Theil nehmen ; 
und wieder ift ed im Monat Mai, „wo alle Anofpen 
fpringen,“ in welchem biefe Differenzen den höchſten Grab 
erreichen und notbivendigeriveife aud) die Diffufions: und 
Capillarbewegungen im Innern des Baumes von feiner 
Wurzel und feinem Stamme nad) der Krone und in ver: 
ftärttem Maße noch zu den Spitzen der Zweige bin an 
Energie zunehmen. Die Summe der Wärme aber, welde 
während der Zeit der Wärmezunahme dem Baume zuge: 
führt wird, ift beftimmend für fein Fortkommen und Ge: 
deihen; fo erfreut fi der Epeffart, in deſſen Gebiet auf 
der Forftftation Robrbrunn eine jährlihe Wärmezufuhr 
von 20890 beobachtet wurde, noch eines fräftig ent: 
widelten Eichenbeftandes, während zu Dufchlberg im baye: 
rischen Walde bei nur 1645° jährlicher Wärmezufubr die 
gleihe Holzart nur ein kümmerliches Dafein friftet. 

Wenn dem Walde ein hoher Einfluß auf die Feuchtig— 
feit des Klima's, auf die Bewäflerung und den Quellen: 
reichthum einer Gegend zugefchrieben werben muß, fo 
wäre ein direlter Schluß von diefen Momenten auf einen 
größeren Waſſergehalt der Luft in waldreichen als in 
waldarmen Gegenden nur infoferne richtig, als man bie 
relative Feuchtigkeit der Luft darunter verftünde; d. h. 
das Verhältnig der in der Luft wirflih enthaltenen 
Feuchtigkeit zu dem äußerften Sättigungsgrabe, deſſen bei 
der eben berrfchenden Temperatur die Luft fähig wäre. 
Auf den abfoluten Wafjergehalt der Luft bat Bewaldung 
fo gut wie gar feinen Einfluß, ja die einfache Betrach— 
tung, daß die Walbluft Lälter und rubiger, die Ber: 
dunftung daher in ihr ſchwächer ift, führt zu dem Schluffe, 
daß der abfolute Waſſergehalt der Waldluft gegenüber 
der Luft des Feldes fogar geringer fein müßte, wenn nicht 
die größere Feuchtigkeit des Waldbodens jene Differenz 
wieder ausgleichen würde. Um jo bedeutender wirkt durch 
feine conftant niebrigere Zufttemperatur der Wald auf 
Vermehrung der relativen Feuchtigkeit, d. h. indem er die 
in ihm enthaltene Luft ihrem Sättigungsgrade näher führt, 
mittelbar auf die Vermehrung des Regens. Und natur: 
gemäß muß diefer Einfluß wieder am höchſten fein aur 
Periode der höchſten Temperaturdifferenzen, im Eommer 
höher als in allen übrigen Jahreszeiten. In jenen Zeiten 
hoher Temperaturdifferenzen aber muß gleichzeitig jede 
Verminderung der allzu ftarlen Tranfpiration wohlthätig 
auf den Wachsthum der Pflanzen einwirken und erllärt 
fih hieraus der Schuß einer lichten Schlagftellung in 
Wäldern gegen das Dürrwerben der jungen Pflanzen, 
namentlich die Verhütung der fogenannten Schüttkrantheit 
in Anpflanzungen junger Kiefern ebenfo wohl, wie das 
häufige Berberben folder Pflanzen, welche aus dem Ge: 
birge in die Ebene verbracht werden; die relativ feuchtere 
Luft der erfteren läßt ihre Tranfpiration in mäßigen 
Schranken ſich halten, und gewährt damit eine für viele 
Pflanzenarten unerläßlihe Bedingung des gebeihlichen 
Fortkommens. 
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Zur Ermittelung der Fähigleit des Bodens, ein ihm 
zugeführtes Quantum Feuchtigkeit zu bewahren, wurbe 
zunächſt die Verdunſtung einer freien Waſſerfläche im 
Walde ſowohl als auf freiem Felde mittelft geeigneter 
Apparate gemeffen, und es ergab fi biebei, daß von 
einer folden im Walde durchſchnitilich 2— 3 mal weniger 
Waſſer verbunftete, als außerhalb deffelben, und daß das 
Verhältniß der verbunfteten Mafjermengen in den einzelnen 
Jahreszeiten ein faft conftantes blieb. Die abjolute Menge 
des verbunfteten Waſſers dagegen kann zur Zeit ihres 
Marimums, im Monate Juli, bis zum 6fachen Betrage 
des in den Wintermonaten verdunfteten Quantums fich 
belaufen. Es haben weitere Beobachtungen nachgewieſen, 
daß die Verbunftung des Waffers, mit welchem der Boden 
capillarifch gelättigt ift, unter den gleichen Gejegen ftehe, 
wie jene einer freien Wafferflähe, und daß im Walde 
die Höhe diefer Verbunftung vorzugsweife durch die ftärkere 
oder ſchwächere Luftbewegung und in weit geringerem 
Grabe durch die Temperatur der Walbluft bedingt werde. 
Sie haben dadurch auf den großen Einfluß fogenannter 
geihügter Lagen, auf den Nachtheil der Kahlhiebe gegen 
über ber Dunkelfchlagftellung ebenfo wohl aufmerlſam 
gemacht, wie auf den Werth einer fchügenden Streu: 
bededung des Waldbodens, welche der VBerbunftung des 
Bodenwaſſers in noch erheblicherem Maße entgegenzutreten 
vermag. Der Wald und die Streubededung feines Bodens 
gemeinfam erbalten einem Landſtriche ein Feuchtigkeits⸗ 
quantum, von welchem die beifpielsweife angeftellte Be: 
rehnung einen Begriff gibt, daß eine Entwaldung des 
Spefjarts dem Boden während des Sommerbalbjahres 
durch gefteigerte Verbunftung eine Waſſermaſſe entführen 
würde, welche den Main bei Aichaffenburg bei mittlerem 
Wafjerftande 18 Tage lang zu ſpeiſen vermöchte. 

Der befannte meteorologiſche Sag, daß mit Erhebung 
des Bodens über die Meeresfläche auch die jährliche Negen: 
(begiebungsweife Schnee:) Menge zunimmt, bat durch die 
Beobachtungen der Forftftationen eine neue Beftätigung 
erhalten; und diefe Beobachtungen haben gleichzeitig eine 
Vermehrung der Regentage von Dften gegen Weiten, 
eine Vermehrung der Schneetage in umgelehrter Nichtung 
nachgewieſen. Was den direlten Einfluß des Waldes auf 
die Negenmengen anbelangt, fo fommt in diefer Beziehung 
zu erwägen, daß die Bildung von Wafferdünften und at 
moſphäriſchen Niederſchlagen in erſter Linie von der Wind- 
richtung des Landes, d. h. von dem Vorherrſchen einer 
feuchten oceaniſchen Luftftrömung, jowie von ber Lage 
eines Landes an größeren Waflerbeden abhängig ift. Der 
Wald wird als Faktor der Regenmenge eines Landes daher 
immer nur eine untergeordnete Etellung gegenüber der 
geograpbifchen Lage defjelben einnehmen; daß ein regen: 
mebrender Einfluß immerhin ihm nicht abzufprechen fei, 
ergibt ſich unmittelbar aus der Betrachtung, daß Regen 
ſich bildet, wo ein feuchter Luftftrom in eine mit Feuchtig- 
feit bereit? ganz oder doch nahezu gefättigte, Luftmenge 
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eintritt; Waldluft aber ala conftant feuchter beobachtet 
mwurbe, als die Luft des freien Feldes. Der Hauptnußen 
der Bewaldung aber liegt immer in dem Erbalten der 
Feuchtigkeit des Bodens burch geminderte Verbunftung, 
in der Erhaltung eines verbunftenden Grundftodes für 
längere Zeit und der dadurch fortwährend gebotenen Ge: 
legenbeit, daß eintretende feuchte Luftftrömungen Regen 
erzeugen können. Der Wald nügt daher vornehmlich durch 
eine Bertheilung der an ſich wenig verfchiedenen Regen: 
menge auf eine größere Anzahl von Regentagen, nächſt⸗ 
dem durch eine Verminderung ber Mafje des mit einem: 
male nieberfallenden Regens, feiner Gewalt und feiner 
verberblichften mechanischen Wirkung, der Bodenabſchwem⸗ 
mung. Es wird daher der Grab dieſes Einflufjes des 
Waldes zunächſt bebingt durch die Regenmenge, melde 
einem Landftriche vermöge feiner geograpbifchen Lage an 
und für fich zukommt; und er wird in gebirgigen Gegenden 
größer fein, ald in Ebenen, im Inneren ber Continente 
größer als in den Küftenländern, im Sommerbalbjahre 
größer als in den Wintermonaten. 

Für die Zmede der Land: und Forſtwirthſchaft ift es 
beſonders wichtig, die in ben einzelnen Monaten durch 
den Boden gefiderten Wafjermengen im Bergleiche zu 
der gefallenen Regenmenge fennen zu lernen. Wenn der 
Landwirth erfahrungsgemäß großen Werth auf die Winter: 
feuchtigkeit legt, jo findet dieß feine wiſſenſchaftliche Be: 
gründung darin, daß eben die Minterfeuchtigkeit es ift, 
melde in größter Denge in die Tiefe einbringt und ben 
pflangennäbrenden unteren Bobenfchichten Waſſer zuführt. 
Mäbrend der wärmeren Jahreszeit dagegen geht von ben 
atmoſphäriſchen Niederfchlägen ein zu hoher Procentjag 
durch Verbunftung verloren. Der legteren erfolgreich ent: 
gegenzuiirten und baburd das Einfidern des Waſſers bis 
in die tieferen Bodenſchichten zu ermöglichen, barin beftebt 
eben der jegensreiche Einfluß des Waldbodens und nament: 
lich des ftreubebedten Waldbodens. So ift für den Monat 
Juli, d. h. für die Zeit des Marimums der Verbunftung, 


eine nicht weniger ala Hmal größere Feuchtigleitsmenge 


in 4 Fuß Bobentiefe für ftreubebedten Waldboden nad): 
gewiefen mworben, als für das freie Feld. Die heiße 
Jahreszeit wird biefen Einfluß ſchwerer entbehren Lafien, 
als die fältere, ein heißes, trodenes Klima ſchwerer, als 
ein lühles, feuchtes. Während fübreuropäifche Landftriche 
feit Langem an den Folgen zu ftarfer Entwalbung leiden 
und theilweife verödet liegen, haben Irland und Schott: 
land den Abtrieb ihrer Forfte, welche ehedem ganze Di: 
ftrifte bedeckten, ohne nennenswertben Nachtheil vorüber: 
geben laflen. 

Belanntlih übernimmt das Pflangenreih im Haushalte 
der Natur die Rolle einer großartigen Sauerftofffabrif, 
indem bie grünende Pflanze im Tageslichte Koblenftoff in 
der Geftalt von Koblenfäure der Atmofphäre entzieht und 
Sauerftoff dafür abgibt. Es leuchtet von felbft ein, daß 
den an Größe wie an Menge bervorragendften Vertretern 


des Nflangenreihes, den Bäumen, biebei die Hauptrolle 
zufällt, und daß daher den Wäldern ein hoher Einfluß 
auf den Sauerjtoffreichtbum der Luft, fomit auf deren 
Zuträglichkeit für das organifche Leben, mit einem Worte, 
auf ihre hygieiniſche Qualität zulommen muß. Die Eigen: 
ſchaft des Sauerftoffes, feine Atome unter gewiffen Be 
dingungen, namentlich unter der Einwirkung eleltrifcher 
Entladungen und Ausgleiche, welche in der Atmofphäre 
ja niemals ganz fehlen, zu Molekülen von verſchiedenen 
chemiſchen wie phyfifalifhen Eigenfchaften zu gruppiren 
— Dion und Antozon — verleiht diefem bugieinifchen 
Einfluffe des Waldes eine noch erhöhte Bedeutung; denn 
der in eleftrifchpolarifirte Moleküle gefchiedene Sauerftoff 
wirft ala Dzon weit fräftiger oxydirend auf die verfchie: 
denften Stoffe und Stoffverbindungen, als der eleftrifch 
neutrale, db. b. das gewöhnliche Sauerftoffgas; er vermag 
daher durch Oxydation, d. i. Verbrennung, der in der At: 
mofphäre enthaltenen Miasmen ſowohl auf Verbefferung 
der Luft überhaupt, als insbefondere auf Vernichtung von 
Gontagien eine wohlthätige Einwirkung zu üben. In Bezug 
auf den Ogongehalt der Luft zeigen bie Refultate der Be: 
obadytung eine genaue Uebereinftimmung mit ber alltäg: 
lihen Erfahrung, welde die Luft gewiffer Dertlichfeiten 
vorzugsweiſe als „gute, gefunde Luft“ bezeichnete; dieſer 
Gehalt ift in der That größer auf freiem Lande als in 
Städten und überhaupt an Orten, wo viele Menfchen zus ' 
fammenwohnen, größer auf Bergeshöhen als in ber Tiefe, 


hauptſächlich groß aber im feuchten, milden Küftenklima, 


in welchem die Verdunftung nabegelegener, großer Wafler: 
flächen einen wirlfamen Faltor der Dzonbildung abgibt. 
Wald, ohne Unterfchied, ob Laub: oder Nadelholz, pflegt 
in feiner nächften Umgebung den größten Oyongebalt der 
Atmofpbäre bervorzubringen, die fältere Jahreszeit ozon: 
reicher zu fein, als bie märmere, und bie Nachtluft zur 
Tagesluft in dem gleichen Verhältniffe zu ftehen. Won 
den Berbunftungsgebieten des Oceans fommend, bringen 
uns die Südweſtwinde und Aequatorialftrömungen einen 
großen Reihthbum an Dyon zu, während ber trodene 
Nordoftpaffat fih arm an demſelben erweist. 

Es läge nahe, den Dyongehalt der Luft mit ber ge: 
fährlichften und am häufigften befprochenen Epidemie ber 
Gegenwart, der afiatifhen Cholera, in unmittelbare Be: 
ziebung zu feßen und bamit gleichzeitig einen Einfluß des 
Waldreichthums einer Gegend auf deren geringere Ans 
ftedungsfähigfeit darzuthun. Es fehlt auch nicht an Nadı- 
weifen, daß bewaldete Gegenden, beziehungsweife wald: 
umranbete Ortſchaften in überrafchender Weife von ber 
Epidemie verſchont blieben, die ihre nächſte Nachbarſchaft 
verbeerte, und es find derartige Wahrnehmungen namentlich 
bei den englifhen Truppen in Indien an beren verſchie— 
denen Gantonnirungsorten gemacht worden. In anderen 
Fällen wurbe jogar das Auftreten der Cholera an früher 
verfchont gebliebenen Orten beobachtet, nachdem größere 
Abholzungen dortfelbit vorgenommen worden waren. Hr. 
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Prof. Dr. Pettenkofer, welcher in bie Nichtigleit der an: 
geführten Thatſachen durdaus feinen Zweifel ſeht, ift 
gleichwohl nicht geneigt, den mehrfach verſuchten Er: 
Härungen feine Zuftimmung zu geben; denn die Behaups 
tung eines abfolut günftigen Einfluffes der Wälder auf 
die Ausfhliefung von Gontagien verträgt ſich nicht mit 
der Beobachtung, daß bie Cholera an Orten, welche wald: 
reich find und lange von ihr verſchont blieben, wenn fie 
einmal bortbin verfchleppt wurde, befonders verbeerend 
wüthete. Mac Leod fagt, daß Krankheiten, deren Conta: 
gium durch Winde verbreitet wird, wie z. B. die Fieber: 
Malaria, allerdings durch Wälder würden aufgehalten 
werben lönnen, daß dagegen dem Choleragifte eine tellu: 
rifche Entftehung und Fortpflanzung zugefprodyen werden 
müffe, welche durch unzweifelbafte Beobachtungen feiner 
Verbreitung gegen die herrſchende Windftrömung als 
ſicher feftgeftellt erjcheine. Er, fowie Wilfens find mit 
Dr, Bettentofer geneigt, die Entftehungs: und Verbreitungs: 
urjachen der Cholera zunäcft in dem Stande bes Grund: 
waſſers und den mebr oder minder direkten Einfluß ber 
Wälder auf diefe Urfahen in der Einwirlung berfelben, 
beziebungsweife ber durch fie gefteigerten Bodenfeuchtigleit 
auf das Grundwaffer einer Gegend zu ſuchen. 
H. v. B. 
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In allen Jahreszeiten, gegen alle Unbilden des Klima's, 
unter den anhaltenden Regengüſſen, den raſenden Winden, 
die das Land fegen, wie unter dem Schnee des Winters 
muß ber Nomade feine Heerde überwachen, fie gegen Raub: 
thiere, Abgründe und reißende Bergwaſſer — die Thiere 
ſchwimmen gerne und vortrefflihd — zu ſchützen fuchen, und 
faft das halbe Jahr hindurch, unter der oft ſchwierigen 
Sammlung, wo möglich zweimal täglich das mühſame Ge: 
ſchäft des Mellens, zu dem er fie einzeln mit der Schlinge 
fängt, vollziehen. Nur in günftigen Fällen, etwa auf 
einem fteilen abgejonderten Fjäll, darf er fie forglos fich 
felbft überlafjen. Und unter all den Unbilden, auf einem 
feuchten untwirtblichen Boden, wie im Eis und Schnee des 
Winters, bat er feine andere Zuflucht, als fein mannshohes, 
oben offenes, gegen ben Boden nicht, oder ſchlecht abge: 
ſchloſſenes Leinwandszelt — laota — und fein anderes Lager 
als die — allenfalls über Reiſig bingebreitete — Ren: 
thierbaut. In folder Behaufung, auf ſolchem Lager, mitten 
im Haufen der Elemente, wird er geboren, wird der Säug— 
ling aufergogen, bat der Mann jein Heim und lebt ber 
Greis entlräftet fein Leben aus, Diefe Wanderwobnung 
hat eine für den wahlloſen Zufluchtsort der Familie, wie 
der Gäfte, faft zu bejcheidene Ausdehnung ; fie findet ihren 
größten Durchmeffer am Boden, mit 12—14 Fuß. Von 








diefem Umkreis aus neigen fich, gelehnt über zwei 5 Fuß 
hohe Bogen von Birkenholz, die oben burd eine Quer: 
ftange geftemmt find, 18—20 im Boden befeftigte Stangen 
zu einer frei bleibenden runden Deffnung gegen einander, 
zu welcher alljeit Raud und Wärme bes eivigen, fei es 
au nur glimmenden, Feuerd heraus, und Schnee und 
Regen dafür ungeftört herein zieht. Auf dem Stangen: 
gerüfte hängt, einen um das Rauchloch abgejchnittenen Kegel 
bildend, eine graue ober braune Leinwand, vom Rauche 
geſchwärzt, oft flidweife zufammengenäbt, und unten nicht 
im Boben befeftigt, über die nur gegen die Minbfeite ge: 
legentlich ein zweites Stüd, wie ein Mantel gehängt wirb. 
In der Mitte des Bodens umfaßt ein Kreis von niedrigen 
runden Steinen das Heiligthum bes Zeltes, das Teuer, 
und von ber Duerftange hängt in dieſes eine eiferne, mit 
Hafen zum Verkürzen verfehene Gliederkette herab, die den 
Kody: oder den Haffeekefjel trägt. Auf einem flachen, aus 
Stäben in der Höhe des Zeltes gebildeten Gerüfte liegen 
zum Räucdern und Trodnen die Häfe, die Jungen, bie 
Fleifchftüde des Renthiers, ober hängen oben an ben Zelt: 
ftangen. Aufrecht ftehen fünnte man nur etwa in der Mitte, 
in dem Rauchloch jelber, wenn Gerüft und Feuer es nicht 
vertwehrte; die Bevöllerung ift alfo auf das Eigen, Liegen 
und Ariehen angemwiefen, was aud von dem Ein: und 
Ausgange gilt. Denn die Thüre bildet ein rechtwinkliges, 
oben etwas abgeftumpftes Dreied aus Stäben, mit 6—8 
QDuerftäben, bis zur halben Höhe des Zeltes; fie hängt an 
der langen Seite bes rechten Winkels in Bändern, fällt 
daber, aufgehoben, von felbft wieder zu, und ſchließt durch 
überhängende Leinwand geſchützt ganz orbentlih. Diefer 
enge Raum beherbergt gleihwohl alle wefentlichen Geräthe 
der Familie, Kifte oder Chatulle für Werthſachen, Waffen, 
Kochgeräthe, Mulden und Schaalen von Holz, platte runde 
trommelähnliche Fäffer (mit Schieberöffnungen an dem run: 
den Umfreis) zur Aufbewahrung des Blutes und der Milch 
u. dergl. m., und nimmt unter Umftänden ein dutzend Per: 
fonen zur Nachtruhe auf, ungerechnet die Hunde, die fich 
Auf den Füßen der Schlafenden ihr Lager ſuchen. Diefe 
Hunde find eine unanfehnliche, ſchwarze, fpigartige Race, 
Djuka, Skeppa, Stubba, Muotis u. f. w. mit Namen, 
die bei einer mühjfamen, aber feineswegs ſehr geſchickt 
ober wirffam verrichteten Arbeit — dem Zufammenholen 
der Nenthiere — und bei einer mageren Nahrung von 
fehr wenig Mil, etwas Haut und Knochen und fehr viel 
Fleiſchbrühe, mager, Hein und träge bleibt. Der Lappe 
felbft nämlich — und der ſchwediſche Anftebler thut es ihm 
nad) — verzehrt mit unglaublicher Gewiſſenhaftigkeit auch 
die durchräucherte Rinde des Käſes, aud das letzte Stüd 
holzbarten und holzgelben entfaferten Schinfens von Knochen 
oder Haut weg, ehe er den Reſt feinem harrenden Hunde 
reicht; die Fleifchbrühe dagegen, die er felbft verſchmäht, 
gibt er noch heiß ohne weiteres den Hunden, die fie mit 
einer zwijchen Schmerz und Gier getheilten Haft auffchlingen. 
Ihre Intelligenz malt wohl der Umftand, daß, wenn bas 
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Feuer, das fie jebr lieben, größer wird und ihnen wehe 
tbut, fie es anbellen, ohne auf bie dee eines Platz⸗ 
wechſels zu fommen, bis der Schmerz; oder ein Fußtritt 
des Lappen fie body dazu nöthigt. 

Die tägliche Mahlzeit des Lappen befteht in der Blut: 
fuppe, malejupsa, beren Hauptbeftandtheile Renthierblut 
und Mehl find, da das Blut, in Fäflern bewahrt oder in 
umgewenbeten Rentbiermagen, tie bie Milch, an bie 
Xuft gehängt, das ganze Jahr über im Haushalte des 
Xappen nicht fehlt. Brod baden fie nicht. Der Käs wird 
weniger gegefien, ald verhandelt, Butter wird nie bereitet. 
Der mohlbabende Nomade ſchlachtet übrigens nad Be- 
dürfniß fait zu jeder Jahreszeit, und ift dann aud das 
Fleiſch friſchgekocht; zu Feiner Zeit und in feinem Haushalt 
fehlt aber das Renthierfleiich geräuchert und geſalzen, ober, 
was ihm einen frijcheren, zarteren Geſchmack verleiht, ohne 
Salz nur an der friſchen Luft getrodnet. Die Schlachtzeit 
zur Befriedigung dieſes Bebürfniffes ift der Winter, be- 
fonders aber der Herbitmond (September), nachdem mit 
der Brunftzeit die Thiere fett und rund geworben find, 
was die „snieftenplage des Sommers — Müden und 
Bremſen, weldye legtere ihre Eier in das Fell des Thieres 
legen — nicht zuließ, und nachdem ihnen das dicke, werth— 
vollere Winterhaar gewachſen it. Zur Sommerszeit be 
reiten die Nomaden gern audy Suppen aus dem, mit breiten 
Blättern wachſenden Sauerampfer (Rumex acetosa, lapp. 
jumo), und aus Stiel, Wurzeln und Blüthenfnospen der 
hohen paska (Apgelica archangelica) in der Nenthier: 
mild); im Winter, in den Wäldern, baden fie wohl auch 
mit Hülfe ven Milch und etwas Mehl, um einen Teig 
zu erhalten, eine Art Brod aus den inneren Theilen der 
Birken und der Fichtenrinde, oder Tochen bie von ben 
Aeſten der Tanne, bejonders aber der Fichte herabhängen: 
den Moosjlehten, um den jcharfen Geſchmack zu entfernen, 
in Aſchenwaſſer, und trodnen und zerreiben jie dann zu 
einer Art Grüge. Beides thun ihnen aud die ärmeren 
Anſiedler nah, und in Hungerjahren — wie zulegt 1868 
— geſchieht es allgemein. Die Flechte (af) wird bei 
Auttermangel auch dem Bieh gegeben, Schafen und Kühen 
— wie in Norwegen bie Fiſche — und Winters in den 
Wäldern bildet fie. die Nothnahrung auch des Nentbiers. 

Den geſchätzteſten Genuß in der einfachen Lebensweife 
des Nomaden bilden aber Pfeife und Kaffee; denn jeit 
dem Verbot der Branntiweineinfuhr ift der Lappe ein uns 
verwüjtlicher Kaffeetrinfer geworden. Der Kornbranntwein, 
unter Ehriftian IV. (gegen 1750) eingeführt, nachdem vorher 
ſchon der Kartoffelbranntwein Eingang gefunden, richtete 
bisher große Berwüjtungen an, und feine Verdrängung 
durch den gern aufgenommenen Kaffee ift eine der erfreu: 
lichſten Thatſachen für die Lappmarken, wenn aud) der 
Genuß fait feine Tageszeit und feine Gelegenheit aus: 
ſchließt. Die Pfeife (pipo), die faft noch weniger fehlen 
darf, ift ein originelles Muſterſtück, transportirbar und dem 
Nomadenleben angemejjen, bis zur VBolllommenheit, Ein 
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; daumenbreit hoher Kopf aus Eifen, in den man gerabe 





die Meine Fingerfpige fteden fann, ein fingerlanger Stiel, 
defien unterer Theil aus Eifen, der obere und das Mund: 
ftüd aus Horn, oder auch Gummi ift, ein in bünne Striemen 
gebrehter finnlänbifcher Kanafter (Tubakka), alles zuſammen 
in einer flahen Dofe, einem Etui oder Beuteldhen ge 
tragen, befchwert ihn jo wenig, daß ſich feine Gelegenheit 
denten läßt, wo er fie nicht bei fich haben könnte, und 
lein Augenblid der Ruhe ift zu kurz, um nicht ihren ſchnell 
fertigen Gebrauch zu gejtatten; ber feuchte, enorm ſchwere 
Tabak aber fichert einen Genuß, von dem man audı in 
wenig Augenbliden — genug haben kann. Noch lieber 
übrigens als jene, zumeift in Norwegen übliche, Pfeife 
gebraucht der ſchwediſche Nomade eine einfache Thonpfeife 
von denfelben Dimenfionen, in ein rundes SHolzfutteral, 
slapa, geborgen, oder mit dem Tabak zufammen in einer 
platten Doſe getragen. Unter den ſchwediſchen Anfiedlern 
aber ift die Eifenpfeife, in der Meftentajche getragen, all: 
gemein im Gebraud). 

Die Hauptbefhäftigung des Nomaden ift feiner Heerde 
von Nentbieren gewidmet. Diefes wertbvolle Thier — 
patsoj, ſchwed. rehn — lebt in den ſchwediſchen Lapp— 
marfen nur noch als Hausthier des Yappen, er hat alle 
eingefangen auf feinen Schneeſchuhen, oder an ſich gelodt, 
durd zahme Sendlinge; nur in Jukkasjärwi follen nod) 
wenige wild ſchwärmen, während in Norwegen, auf Dovre:, 
Guftelassfjeld u. ſ. w. nod große wilde Heerden leben, 
Es ift ein wunderbar gebautes Thier, zwifchen der plumpen 
und gutmütbigen Hub und dem leichten ſtolzen Hirſche, 
defien Kühnheit und Grazie wohl in der natürlichen Frei: 
heit überwiegen mag. Sein gejtredter Yauf ift außer: 
ordentlich leicht, und jcheint kaum den Boden zu berühren; 
der breit gefpaltene, im Yaufen Happernde Huf mit zwei 
kurzen Seitenzeben ift höchſt biegjam, erlaubt ihm auf 
hartem und glattem Boden ſich feit anzufchliegen, auf 
weicher unficherer Schneeflähe ſich ſchützend auszubreiten. 
Es ift für die arktifche Müfte, was das Hameel für die 
des Mittags; es eilt wie dieſes auf den weiten Flächen 
mit flüchtigem Yauf, und Elettert auf dem fteinigen teilen 
oder abjihüfjigen Boden der Fällen, trog ſchwerer Be: 
laftung mit leichtem und fiherem Schritt. Wie jenes aud) 
erjcheint es unverhältnißmäßig gebaut. Bei drei bis vier 
Fuß Rüdenhöhe und Yänge bat e8 einen diden vollen Leib 
auf zierlihen jchlanfen Beinen, ganz furze Ruthe, kurzen 
ftarten Hals mit einem hängenden Belzfoller, furzen ziemlich 


| breiten Kopf mit ſtarklen Nüftern und jehr großen tief: 


blauen jprechenden Augen, auf diefem relativ kleinen Kopfe 
aber ein Geweib, wie es verbältnigmäßig feinem anderen 
Thiere beſchieden ift. In feiner urfprünglichen Anlage, die 
freilich höchft unregelmäßig und mangelhaft zur Entwidelung 
fommt, bildet es drei Paare Hömer, die unmittelbar aus 
der Stimmurzel entjpringen, das eine Paar jogleih auf: 
fteigend in bogige Aefte und Enden, das andere über der 


Naſe hinlaufend, der Hopflänge mehr oder minder parallel 
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und oft fette breitgeblätterten Enden über der Schnauze 
außbreitend, das dritte Paar, bas ftärffte und größte von, 
allen, mit außerorbentlich geſchweiften und veräftelten Enden 
über den Körper zurüd auffteigend — fo daß bas ganze 
Getveih des ausgetvachenen Bodes — das der Kühe und 
der Jungen ift einfacher — einen Raum von 2 und 21/, 
Kubitfuß in Höhe, Länge und Breite durchläuft. Dabei 
find die entfprechenden Seiten des Geweihs ſtets unregel⸗ 
mäßig getwachfen, einfach und ſchwach auf ber einen, ftarf 
und fehr verzweigt auf der anderen Geite, ober es fehlt 
auf der einen Seite ein Horn ganz, ober es jpringt aud) 
noch ein fiebenter Arm, als einfacher ſtarker Dorn, aus 
der Stirne hervor. Das Geweih ift wenig rund und breitet 
ſich gerne fhaufelartig aus, die Ränder find ftumpf, die 
Spigen alle nad innen gewendet und das ganze Gebäude 
fo veräftelt, daß, wenn die Thiere, auch im Spielen zu: 
weilen, ſich verfangen, es ſchwer, mitunter unmöglid) ift, 
fie auseinander zu bringen, jo daß man fie töbten muß. 
An dem Geweihe eines ſtarlen Bodes zählte id) 45 Enden, 
18 auf der einen, 27 auf ber anderen Seite. Ein einzelner 
aus der Stirne entjpringender Dorn läuft zuweilen un: 
mittelbar, in 7 Enden aus. Und diefe enorme Laft, mit 
einem Gewichte von 15—20 Pfd., wirb jährlich neu pro: 
ducirt — von ben alten Böden um Neujahr, von den 
jüngeren und den Kühen im Mai abgeworfen. Wenn der 
Budel des Kameels eine Vorrathslammer für mangelnde 
Zehrung ift, fo möchte es doc ſchwieriger fein, den Zived 
ober Nutzen diefes fo übermäctigen Geweihs zu erflären. 
Ein Schmud ift es in diefen überwuchernden Verhältniſſen 
fiher weniger als eine Entftellung; das Auffhaufeln bes 
Schnees, wozu auch die Enden bei den Heineren Geweihen 
der Kuh nicht ausreichend erſcheinen, fol nach Berficherungen 
dortiger Lappen nicht vorfommen, vielmehr durch Huf und 
Schnauze geſchehen, was jedoch in der Freiheit wohl anders 
fein mag; ald Waffe aber dürfte man einfacheren Bau 
unb auswärts gebogene Enden erwarten. Zur Waffe wird 
das Geweih wohl überhaupt nur in ber Brunftzeit, im 
Streit der Böde, da es bis dahin mit einer weichen, ſammt⸗ 
artigen Fleiſchhaut überzogen ift, beren große Empfind- 
lichkeit dem Thiere den meiften Schmerz bei den Inſelten⸗ 
ftichen bereitet, und ihm eine wilde Furcht vor jedem 
fummenden Luftbewohner einflößt. Wenn diefe Haut im 
Herbit allmählig in Fetzen abfällt — aud pflegen bie 
Lappen zur Erleichterung mit Abreißen nachzuhelfen — jo 
blutet fie, und das halb noch behangene, halb knochen— 
weiße, mit Blut überlaufene Geweih wird zu einem ent: 
ftelenden Anblid. Freilich könnten die Hörner troß der 
nad) innen gebogenen Spiten eine furditbare Schlagwaffe 
gegen den Menden fein, da das Thier, welches SO Pfd. 
trägt, ober eine Schlittenlaft von 150 und 170 Pfb. zieht, 
aud mit Leichtigkeit ſechs Meilen hintereinander läuft, mit 
enormer Kraft in den Nadenmusfeln einen Mann, der es 
am Geweihe halten will, mit Leichtigleit Fopfüber wirft: 
doch gebraucht es diefe Waffe nicht. Es ſchlägt wohl mit 
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den Füßen, beſonders dem Vorderfuße, nach ihm, aber ich 
ſah auch in der raſendſten Aufregung den Boch, wenn er 
zum Tode geſchleppt wird, wohl gegen Bäume, Felſen 
oder Erde ausfallen, doch nie, aud wenn er atbemlos, 
blutenb und verwildert fi ftemmte, gegen den Menſchen, 
ber am geflodhtenen Leberjeile ibn zu fich beranreißt. 

Der Lappe richtet das männliche Nentbier zum Zieben 
und Tragen ab, nachdem es ausgewadien ift, und er es 
im dritten oder vierten Sabre faftrirt bat — welche Ope— 
ration er mit ben Händen und Zähnen vollzieht obne Meſſer, 
indem er bie Hoden durch Einbeigen und Aneten abtöbtet, 
fo daß fie fpäter vertrodnen. Der Leitzaum, an dem er 
ed dann führt, wird nur um Stirne und Hals gelegt und 
Dinter den Hörnern zugebunden; er beitebt aus Inutenartig 
rund geflochtenen Yederftreifen. Den unteren Theil dieſes 
Seils ftreift der Führer als Schlinge über den linlen Arm, 
und flicht eö auf einen furzen Stab, den er in der rechten 
Hand hat, um es jhwingend wie eine Peitihe gebrauchen 
zu fönnen; thut er leßteres im Uebermaß, jo wendet das 
Renthier fi gegen ihn um. Das Geſchirr, ein blau, weiß, 
grün, gelb und roth aus Tuchftreifen geflochtenes Hals: 
band und eine eben jo bunt mit Streifen und Figuren 
ausgenähte Zeibbinde, welde den Zugriemen trägt, tft 
mit farbigen Troddeln behängt. Der Zugriemen, an ben 
der Schlitten befeftigt wird, ein drei finger breiter Leder: 
ftreif, gebt am Halje von einem bunt bejegten Pelzkragen 
aus und wird vermitteljt ber Yeibbinde zwifchen den Beinen 
bindurchgeführt, auch wenn mehrere gientbiere binter: 
einander gejpannt werben. Zu fchneller fahrt baut der 
Zappe einen leichten Schlitten, pulka, aus Birlenholz, der 
die Form eines ägyptiſchen Mumienſarkophags ohne Dedel 
bat — mit flachem ftarfem Kiel, in dem vorne der Zugring 
hängt, die Seitenwände in Bogen ausgebaudt, vorne in eine 
aufitehende Spite zufammenlaufend, die Nüdtwand hinten 
flad und 1%, Fuß bob, während der Schlitten faum 
1 Fuß hoch und feine 5 Fuß lang ift, nur groß genug, 
um einen Mann figend aufzunebmen. Um fein Heraus: 
fallen zu verhindern, ift die vordere Hälfte des Schlittens 
mit Leber überfpannt. In weniger ald 3 Stunden legt 
er in ibm 6 (ſchwed.) Meilen zurüd, Das zum Ziehen 
und Tragen abgeridhtete Arbeitsthier beit herke; ein 
ſolches ift auch, mit einer Glode am Halje, der Yeiter der 
Heerde, und wenn man einen Theil der Heerde in einem 
Streifzug, etwa zur Kaufwahl, jeitwärts trieb, jo läßt 
man ihn unter folder Führung allein den Weg, meilen: 
weit und Nacht, zur Heerde zurüdgeben. Der Bod, sarves, 
ift, befonders fein warmes, jtarfes Fell, am höchſten ger 
ſchätzt, bis 20 Nor., die Hub, alto, wenn fie ein Kalb 
bat, rotnu ohne Kalb, 10—12 Rdr., ein Halb 2—4 Nor. 
Die Kub verläßt zuweilen ihr Neugeborenes, das dann 
getödtet wird; ſolche zarte Felle find eine Seltenbeit. Die 
Farbe der Thiere ift vorberrichend die graue oder die braune, 
jene die Winters, diefe Die Sommerfarbe; doc fab ich neben 
mannigfaltigen Nuancen vom ſchwarzgrau bis zum lichten 
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Rehbraun auch gefledte, weiß, gelb, röthlich, ſchwärzlich 
und viele rein weiße mit zarter, ſchön durchſcheinender fleiſch 
rother Geweihhaut. Die Geſammtanzahl der Renthiere 
berechnete ein amtliches Votum, ausgehend von einer in 
Dvifljofls Kapellverſammlung vorgenommenen Schätzung, 
in Proportion der Vollszahl auf 120,000 in allen ſchwediſchen 
Lappmarfen, wovon etiva ein Siebentel auf die nybyggaren 
und bie Stäbter des Küſtenlandes füllt. Doch ſchähen! 
neuere ftatiftiiche Berechnungen fie für Norbotten allein 
im Sabre 1865 auf 110,000; 1870 auf 121,000 Tbiere. 

Das Nomadenleben verleiht dem Lappen einen freien 
und jorglojen Charakter, dem aber Treue und Ebrlichleit 
nicht abzujprechen if. Das Snoffenfive, Gute, Zutrau: 
lie ſpricht fih in ibm unverfennbar aus, wenn ibm aud 
die Initiative, das leichte Temperament ded Entgegen: 
fommens, fehlt. Wenn man bier, wie es fait Mode ge: 
worben ift, von einem beruntergefommenen Bolfe jpricht, 
fo lann ſich das nur auf die übeln Erfcheinungen beziehen, 
welche ber ein umcultivirtes Volk jo leicht bezaubernde und 
in allen Völlern die gleihen Laſter erwedende Brannt: 
wein auc bier bervorgerufen bat — Trunkſucht, Streit: 
ſucht, Sclaffbeit — ohne doch den Charalter des Volles 
im Grunde zu erjdüttern. Diefe Einwirkungen find be 
reitö feit den vier Jabren des Branntweinverbotes in auf 
fülliger offenbarer Abnahme mit Hilfe des raſch aufgekom— 
menen Kaffeetrinfens und werden vorausfichtlih über: 
wunden werden. Die Ebrlichleit aber, wiewohl in ganz 
Schweden bemerkenswerth heimiſch, ift in Lappland ſprich⸗ 
wörtlich und eine jo jelbitverftändliche Vorausfegung, daß 
irgend ein Verfchluß oder Bewachung des Eigentbums in 
Feld und Wald wie in den Behaufungen — aud ber 
Anfiedler — eine unbelannte Sitte ift. Der Charalter 
des Nomaden bat aud dem Leben der Coloniſten feinen 
Stempel aufgebrüdt; Verlaßbarkeit und Vertrauen ift der 
Grundzug feines Verkehrs mit Einheimiſchen und Frem— 
den, der auch Miftrauen und Haß überwunden hat, wie 
ibn das Eindringen des Fremden und deſſen Bevorrechtung 
in jeinem angeftammten Eigentbum notbiwendig erwecken 
mußte. Dem aus dem unbejchränkten Genuffe, ja aus den 
wejentlichen Gütern der Heimatb faft verbrängten Noma: 
den übergibt der Anfiedler feine Renthiere obne Verant: 
wortung und ohne Mißtrauen, daß fie etwa ftatt in den 
Rachen des Wolfs in den Keſſel des Lappen wandern. 
Dagegen ift ein anderer Zug, das Melandoliide, Ernite, 
Stille, eben jo vorberridend in dem Weſen des Lappen — 
es ift wie ein Wivderfchein der ftillen ernften Natur, die 
ihn umgibt, des unbegrenzten öden Raumes zwiſchen Him— 
mel und Erde, der feine Heimatb ift. Wenn er dabei 
lebhaft nad langer Ruhe, ſchwatzhaft nad tiefem Schwei: 
gen fein fann, jo find diefe Ungleichbeiten vielmehr das 
Zeugniß feiner Entwidlungsftufe, welde, im Altertbum 

1 Profeffor Düben in „Om den svenks-norska lappfragan“ 


in der Zeitichrift für Literatur, Volitik und Delonomie von Hans 
Forfjel, Auguftbeft 1872. Stodbolm. 
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vorherrſchend und den Völkern eigen im Maße ihrer Ent: 
fernung von der Gultur, die disparaten Clemente bes 
findlichen Menſchenweſens, ftatt fie auszugleichen, neben 
einander erſcheinen läßt, Schlaf oder Halbichlaf und große 
Lebendigkeit, Gutmütbigleit und Jähzorn, Ausdauer und 
leichtes Verlafjen, Eifer und Gleichgültigfeit, Grübelei und 
Sorglofigkeit. Bon all dem bat der Lappennomade fein 
Theil, und ſelbſt das eigenthümlich Schlaue, das aus dem 
Kinderauge bliden fann, zeigt fi in feinem Auge. Sein 
Geift ift gewedt, feine Phantafie lebhaft, feine Neubegierbe 
unendlich. Allem Auffallenden gibt er feinen Namen, mit 
ſcharfer Auffafjung eignet er fi die Kenntniß feiner öde 
und gleichförmig fcheinenden Wüften an, und weiß das 
Gut des Naturlebens in Pflanze, Thier und Element fid 
nußbar zu machen. Arbeitäfraft und Geduld zeichnen ihn 
aus und von feiner Gefchidlichfeit fpricht die Anzahl von 
Erfindungen — der dauerhaften und leiten Boote, ohne 
Handwerkszeug als die Art, früher auch ohne Nägel, nur 
mit Rentbierfehnen gebaut, der Edjneefhuhe und Lapp⸗ 
ſchuhe, der Waffen, Vogelfallen u. vergl. — deren Be: 
nugung ſämmtlich auf die Goloniften übergegangen iſt. 
Das Familienleben, das feine Genüfje und feine Ziele 
umfaßt, pflegt er, und mit dem erften Zahne erhält ſchon 
jedes Kind einen Cigenbefig von Renthieren. Auf der 
anderen Eeite find aber auch Eigenfinn, Verſchloſſenheit, 
lindiſche Neizbarleit bei ihm nicht felten, weldye letztere 
wohl allein den Grund zu der Behauptung oder Cage 
mag gegeben haben, er jei, befonders das weibliche Ge- 
ſchlecht, einer frankhaften Nervofität untertvorfen, die bei 
jäbem Schred u. dergl. in Jähzorn, Parorysmen und Um- 
fihichlagen ausbreche, wovon ich Feine Spur auffinden 
fonnte. Yeichtgläubigfeit und Fatalismus endlich liegen 
in feinem Charakter, wie dieß ja mehr oder minder bei 
allen Naturvöltern der Fall ift. Zeiten und Thaten fom- 
men ibm weniger aus einem in ſich felbft verfentten Willen, 
ald aus dem großen Ganzen, das Zufall und Leben iſt. 
Was ihm als eine höhere Macht Umftände, Elemente, 
Zufälle an Entbehrung oder Arbeit auferlegen, darin er 
gibt er fidh ohne Sträuben; die Nothiwendigfeit findet in 
ihm einen bildjamen Stoff. Gern gibt er fid) baber dem 
Wohlfein und der trägen Rube forglos bin; aber fchnell 
vermag er wiederum aud auf feinen Schneefhuhen, den 
Spieß, mit dem er ſich fortftößt, in jeder Hand, hinter 
dem Wolf daher zu jagen, der, feine Wildheit vergeffend, 
flieht, obme ihm entkommen zu können, und mit ſicherem 
Schlag auf das Rüdgrat gefällt wird; oder er ftellt mit 
Büchſe und Spieß zugleich — das jtets bereite Meſſer 
nicht zu vergeſſen — dem Bär nach, oder erlegt mit feiner 
Kugelbüchfe Ditern, Hafen und eßbare Vögel. 

Diefe Lebensweife, feine Freibeit und Unabhängigfeit, 
mit ihnen die Heimath, der fein Geift verwachſen ift, 
liebt der Nomade über alles, und häufige Beifpiele von 
unüberwindlicher Sehnfucht nach der Heimath werden er- 
zäblt, fo, daß ein unter Guſtav Adolph angeworbener 
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Yappmann, in Deutjchland bis zum Rittmeiſter avancırt, 
einen Beſuch in der Heimatb machte, bier aber jein Kleid 
auszog und wieder Nomade wurde, dab Frauen, die 
einem Ausländer folgten, durd Feine Gumft der lm: 
ftände ſich auf Lebensdauer von der Heimath fern halten 
liegen u. deral. 

Der Wuchs des Volkes it feinesivegs auffallend flein, 
die Geftalt nicht unſchön, nod verlommen, wie bei uns 
faft ſprichwörtlich geworden. Es kommen zwar vier Auf 
bobe Sappen vor, aber fie find in den Nomabdenzelten 
eine ganz jeltene Ausnahme und finden fich eber in den 
ſchwediſchen Anfiedelungen (befonders rauen), wo fie die 
legtmögliche Stellung einnehmen, Der Nomade ift meift 
über 5 und gegen 6 Fuß bob, und zwei ſah ich, einen 
jungen, ausnahmsweiſe ſchlank und leicht gebauten, etwa 
»djährigen, und einen ſchwer und breitfcultrig gebauten, 
mehr als 40jährigen Mann, die über 6 Fuß batten. Die 
Augen find braum, das Haar ſchlicht und braun, jelten 
ganz dunlel, öfters blond, die Gefichtöfarbe etwas ge: 
bräunt, die Backenknochen breit, die Naſe mehr Hein und 
platt, die Stirne bedeutend mehr breit, als hoch, doc 
merkwürdig ausgearbeitet, und zuweilen auch von großer 
Höhe und Echönbeit, die Geftalt gedrungen, Inodig, meijt 
mager, im Gegenſah zu den Meineren und fetteren Wei: 
bern, die auch eine weißere und rötblich blühende Gefichts: 
farbe zeigen, und keineswegs häßlich find, wenn man die 
Alten auänimmt. Die ftarfen Backenknochen entjtellen bei 
einiger Fülle das Geſicht nicht, lafjen es nur eigentbüm: 
lich rund und mit der außerordentlich frifchen und Haren 
Geſichtsfarbe kindlich ericheinen. Die leife gepreßte Stimme, 
die als darafteriftiich für das Volf angegeben wird, börte 
id nur, und im entſprechenden Grade, bei mehr oder 
minder notorischen Branntweintrinfern, bei denen fie heiier, 
gebrüdt und bis zur Tonlofigfeit einer dünnen Ninder: 
ftimme vorfommt. Sonft ift das Organ, dem metallifchen 
Klang des Schwediſchen freilich ferne, janft und wohl: 
lautend, ohne gerade ſchwach zu fein, und auffallender 
Reife bei den Frauen, befonders im Alter, meiſt tiefer 
als bei den Männern, und mehr zu Kraft und Fülle 
neigend — was möglicher Weile das Zeugniß einer vom 
Brannttvein "gänzlib unberührt gedliebenen Urganijation 
jein fünnte. 

Es ift befanntlih eine mehrfach ventilirte und für die 
Zufunft der Lappmarken beveutungsvolle Frage, ob der 
Nomadenjtamm im Ausfterben jei, woran der Schatten 
von Schwermuth und Stille und die Wehrlofigkeit gegen 
die ſchwediſche Civilifation glauben maden könnte. Cine 
ſolche Thatſache würde die weiten Streden zwiſchen Schwe: 
den, Norwegen und Rußland ohne Verkehr, obne Be: 
wohner laſſen. Die Nachrichten, welche ich jammeln fonnte, 
lafjen einen ſicheren Schluß auf den Vorgang nicht zu. 
In einer Schrift des leßtverftorbenen Yandesbauptmanns 
der Provinz findet fich eine Tabelle, nad welcher die ein- 
geborene Bevölkerung im Jahre 1799 in den drei Lapp— 
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marfen, Bite 958, Lule 1261, Torne 1278, zujammen 
3497 betrug, im „jahre 1858 dagegen 1178, 1783, 1681, 
zufammen 4642, was eine Zunahme in diefen 58 Jahren 
von 1145 ergäbe. Im Lande jelbft hält man diefe Daten 
nicht für richtig, oder für unmöglich, und ift für die Jetztzeit 
von einer jtarfen Verminderung des Yappenelements über: 
zeugt, die man auf 25 Proc. für die legten 15 Jahre be- 
rechnet. Doc wird diefe Verminderung bauptjächlich einer 
Auswanderung aus den weftlichen Grenzen nad Norwegen 
zugeſchrieben. Die Kirchenregiſter von Doiftjoft geben 
für diefen, den oberen Theil des Kirchſpiels Joftmoft von 
Granudden (lapp. (vossanjarka) aufwärts umfafjenden, 
Bezirk folgende, die ſchwediſche Bevölkerung von jetzt 
19 nybygzen mit einſchließende, Zahlen: am 31. December 
18654 549 Verfonen; für die nächſtfolgenden Jahre 523, 
556, Dis, #36, 470, 455 und im Jahre I871 446 Ber 
jonen, aljo eine Abnabme in 7 Jahren von 97 Köpfen. 
Die Anzahl der nybyggaren dagegen war in ftetem Wach— 
jen und nad der oben erwähnten amtlichen Tabelle in den 
drei zu Norbotten gebörigen Yappmarten von 1410 im 
Jahr 1799 auf 6355 im Jahr 1858 geftiegen, bätte alfo 
in diejer Zeit um 4955 oder um 32 Broc. durch die Ein: 
twanderung zugenommen, wobei noch zu bemerken ift, daß 
aus Tomelappmart eine nicht ganz unbedeutende Aus: 
wanderung nach Rußland jtattgefunden bat, daß aber auch 
die Yappenbevölferung andererjeits nicht unbedeutend die 
Zahl der nybyggaren vermehrt bat. Nach den neuejten 
Angaben des fünigl. jtatiftifchen Burcaus endlid hätte die 
Bevölferung diefer drei Yappmarfen im Jahre 1867 an 
ſchwediſchen Anfiedlern 5077, an finniiden 2208, an 
Yappen 4871, und im ‚jahre 1850 an jchwedifchen An: 
jiedlern 4700, an finnischen 2251, an Yappen 4577 be: 
tragen, jo dag von 1858 bis 1867 noch eine Zunahme 
der Anftedler von 6385 auf 7285, der Lappen von 4642 
auf 4871 erfolgt wäre, dann aber bis 1850 eine Ab: 
nabme der Anftedler auf 6951, der Yappen auf 4557 — 
welche, die Auswanderung und Uebergänge zu feſter An: 
ſiedelung mitbegreifende, Abnahme des lappiichen- Ele 
ments wohl der Bedrängung durd die Golonijation zuzu— 
ſchreiben ift, jedoch nicht bedeutend genug ericdeint, um 
fie auf ein Aussterben deſſelben deuten zu müflen. Un- 
leugbar ift es, daß zwei Elemente an legterem arbeiten: 
die eingedrungene Golonifation mit ihrer bisberigen Nüd: 
fichtslofigfeit gegen die Bedürfniſſe, Naum und Rechte 
der Nomaden, und der Branntwein. Aber diefer ift auf 
dem beften Wege, verdrängt zu werden, jene auf dem 
Wege, befier und wohl veritanden zu werden. Im Bor: 
tbeil der Golonilation liegt eine Bertilgung oder Ver: 
drängung der Nomaden ganz und gar nicht; diefe wäre 
vielmehr eine verderbliche Wunde im eigenen Fleiſch, da 
bei der eigentbümlidhen Natur des Yandes nur der Yappe 
und jein Renthier den Verfehr vermitteln, die füdlice 
und nörblide Hüfte Sfandinaviens verbinden, die Wüjte 
bewohnen kann. Auch alle bisherigen Berfuche, Die Berge 
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aufzufchließen, waren nur vermittelft der Lappen möglich. 
Da nun au die Lappenbevölferung ihrerfeits aus ber 
ſchwediſchen Golonifation Vortheile zieht und ſich ihr ge: 
neigt zeigt, fo leidet es feinen Zweifel, daß beide Ele: 
mente ftatt einander zu ſchaden, mwefentlic einander ftügen 
unb nüßen fönnten, wenn die ſchwierige Aufgabe, beide 
in ben richtigen Schranken und Verhältniſſen zu erhalten, 
glüdlich gelöst würde. Das Boll fcheint lebenskräftig, 
dauerhaft und entwidelt genug, um, wenn Zuft und Bo: 
den feiner Entwidlung nicht verivehrt werben, wie nad) 
den legten erfreulihen Maßnahmen der Regierung, die 
wir noch erwähnen werben, zu hoffen fteht, ungefährbet 
bie Berührung der Gultur ertragen, aus ihr neues Leben 
und Wirken ſchöpfen und als ein gefunder werthvoller Factor 
in bie allgemeine Culturbewegung eintreten zu fünnen. 


Zur Gefhicte des Hanshuhns. 


Die Gefhichte des Hausbuhns, die Frage ber Ab: 
ftammung feiner Nacen und der Art und Weife der Ber: 
breitung dieſes wichtigften Hausvogels über die alte Welt 
in vorgefchichtlicher und gefchichtlicher Zeit haben in neuerer 
Zeit Charles Darwin und Bictor Hehn befonders gründ: 
lich erörtert. Nunmehr bat aud der Salzburger Profeffor 
2. 9. Jeitteles, deſſen Arbeiten über bie vorgeſchichtliche 
Thierwelt Mährens wir in bdiefen Spalten mitgetheilt 
haben, ! ber Geſchichte des Huhnes neue Unterfuchungen 
gewidmet, welche er in dem von Dr. F. C. Noll redigirten 
und zu frankfurt aM. erfcheinenden, trefflihen „SZoolo: 
giſchen Garten” mittheilt. ? 

Aus der Gruppe der Fafan-Hühner (Phasianinae Gray), 
der auch unſer Haushuhn angehört, befigen wir befanntlich 
in der Gegenwart feine einzige wild vorfommende Art in 
Europa. In ber Tertiärzeit aber wohnten allerlei Pha— 
fianus: und Gallus:Arten aud in unferem Welttheil. 

Das Huhn des Aeskulap war nadı Gaudry etwas 
größer als der Gallus Sonnerati Temm. der Gegenwart, 
welcher befanntlich in Vorder⸗Indien lebt. In dem bul: 
tanifchen Tuff von Ardes bei Iſſoire im Departement Buy: 
de: Döme (der pliocänen Periode angebörig), entbedte 
Bravarb das Mittelftüd des Tarjus einer Galus:Art, 
welde ®. Gervais Gallus Bravardi nannte. Diefe 





Gallus:Art ftand nad Gervais in ihrer Größe zwiſchen 
Pfau und Haushuhn in der Mitte, glich aber jehr ftarl | 


dem Gallus domestieus, obwohl fie Gervais von lehterem 


für fpeeififdh verſchieden hält. 


Refte von Haushuhn:Arten der älteren Quaternärzeit | 
fand Shmerling in den Höhlen der Gegend von Lüttih | 


zufammen mit Anochen ausgeftorbener Thiere, von Ele: 
phanten, Nashörnern, Bären, Löwen und Hyänen. 
In der Höhle von Lherm im Departement Arriege in 
1 Ausland 1872. Nr. 45 umd 46. 
2 Zoologiſcher Garten 1873, Nr, 2, 3, 4. 
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Frankreich wurde neben Knochen von Ursus spelaeus, 
Nhinoceros: und Felis:Arten ein beinahe vollftändiger Tarso- 
metatarsus gefunden, der nach Milne-Edwards unzweifel⸗ 
baft einem Huhn angehört. Er fteht fehr nahe dem be: 
treffenden Knochen des Bankliwa-Huhns (befanntlih des 
Stammtbiers unferes zahmen Huhns), ift aber kürzer und 
etwas breiter. Der Sporn ift am Grunde ſchwach, ſcheint 
aber lang geweſen zu fein. 

In Bezug auf die Gallus:Arten der jüngeren Duaternär: 
Zeit erwähnt Rütimeper zwar eines „Tarjallnochens vom 
Haushuhn“, aus dem ber Bronzezeit angebörigen Pfahlbau 
von Morges am Genferfee. Er feht jedoch hinzu, daß 
ibm „das recente Ausfehen dieſer Hühnerreliquie” auffiel 
und will daher in dem Fund von Morges „durchaus nicht... 
den Beleg der Einführung des Huhnes in dieſer Periode 
erbliden.“ In den Terramare und Palafitte von Parma, 
Anfieblungen von ähnlichem Charakter und Alter wie bie 
Schweizer Pfahlbauten, wurden jedoch Refte vom Haus: 
huhn gefunden, die unzweifelhaft gleihaltrig wie bie 
übrigen Fundgegenftände der betreffenden Terramare waren. 

In Olmütz fand ſich nun 1864 ein nabezu vollftänbiger 
Schädel (jedoch ohne Ober: und Unterkiefer) von Gallus 
dom. Briss., den Profeſſor Seitteles felbft aus ber moorigen 
Mergelfchicht in der Scholaſteriegaſſe herauszog und in 
deffen nächſter Nähe Bruchftüde riefiger, aus freier Hand 
verfertigter graphitreicher Thongefäfle von ungebeurer Wand: 
dide lagen, bie wie die meiften damals in Olmütz gefun: 
denen Gegenftände ber (frühen) Bronzezeit angehören. Das 
Hinterhaupt des Olmützer Huhnſchädels ſtimmt ganz genau 
mit der von Darwin gegebenen Anficht des Hinterhauptes 
von Gallus bankiva überein. 

In bei Cannſtatt in Württemberg über dem Süß: 
waſſerlall aufgedeckten Gräbern fand man nebft Menfchen- 
reften Zähne von Pferben, Anochen einer Ziege und eines 
Hafen, dann ben rechten Oberarmknochen und ein Schien- 
bein eines Haushuhns. Die Gräber ſelbſt hatten bie 
größte Achnlichkeit mit den von Caumont befchriebenen 
feltifchen Gräbern. 

Weit reichlicher fließen bie Quellen über das Haushuhn 
in der biftorifchen Zeit. Proſeſſor Jeitteles wendet ſich 
zunächſt deſſen Darftellung auf alten Sculpturen, Gemälden 
und Münzen zu. 

Das Huhn findet fih nah Darwin auf feinem der 
ägbptifchen Monumente abgebildet. In dem Werfe von 
Nofellini, bei Ehampollion-Figeac, bei lepfius, 
bei Dümichen fehlt in der That eine Abbildung dieſes 
Thieres aus altägnptifcher Zeit. Nur Charles Pidering 
erwähnt, daß auf der Darftellung eines Zuges von An- 
gehörigen fremder Völker, welche Thutmofis III. Tribut 
Gegenftände barbringen, Kopf und Hals eines Haushuhns 
abgebildet feien. Birch aber bezweifelt, ob es wirklich 
der Kopf eines Hubns fei, und meint, bei dem weit ber: 
breiteten Vorurtheil gegen das Huhn im Drient müfje das 
Fehlen von Abbildungen dieſes Vogels auf den ägypliſchen 
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Monumenten nur mit Borficht beurtheilt werben. Noch jetzt 
hätten die meiften nicht chriftianifirten Bewohner der Dit: 
füfte von Afrita einen Widerwillen gegen Hübner, die 
ebenfo von den Pelew⸗-⸗Inſulanern und von manden In— 
dianern Südamerila's nicht gegefjen werden. Bon den 
Bewohnern bes Radad:Archipels erzählt auch Chamiſſo 
noch, daß fie Hühner nur zum Vergnügen halten, „ohne 
daß man Nußen aus ihmen zu ziehen verftände.” Nur 
auf Udirick dienten fie zu Chamiſſo's Zeit als Speife. 
Man erinnere fi auch der Stelle bei Gäfar über das 
Halten von Hühnern bei den alten Britten bloß zum Ver: 
gnügen, nicht des Fleifches wegen. 

Darwin erzählt, daß das Haushuhn auf einigen der ba: 
byloniſchen Eylinder abgebilbet ift, bie aus ber Zeit zwiſchen 


dem 6. und 7. Jahrhundert vor Chrifti Geburt ftammen. | 
nicht fo häufig in Feltifcherömifchen Gräbern und in Ruinen 


Ebenfo findet es fih auf dem fogenannten Harpyen:Monu: 


ment der Alropolis der Stabt Kanthus in Lycien abgebildet. | 


Diefes Monument ftammt ungefähr aus dem Jahre 600 
vor Chrifto Geburt, Allein Hehn möchte glauben, daß 
diefes lyciſche Monument jünger fei, d. 5. nicht vor ber 
Einnahme der Stadt Zanthbus durch die Perjer beftanden 
babe, weil er überhaupt bie, wie Jeitteles meint, nicht 
ganz richtige Anficht bat, daß die Kenntniß des Haushuhns 
erft mit dem Ausbreiten ber perfiichen Macht nad Klein: 
afien und Griechenland gelommen ift. Jeitteles' Anficht 
geht dahin, daß das Haushuhn ſchon im 6. Jahrhundert 
in den Mittelmeer:Ländern befannt war, wenn es auch 
erft fpäter als eigentliches Hausthier ſich einbürgerte; bie 
und da fannte man es aber in Griechenland und Sicilien 
möglicher Meife bereits in noch früherer Zeit. Denn Habn 
und Henne finden ſich bereits frühzeitig auf griechiichen 
Kunftwerfen abgebildet. Sp befigt das Wiener Antilen: 
Gabinet einen bem älteften Styl angehörigen zierlichen 
Slyphos mit zwei Hähnen aus Aegina. Die Vaſen ältejten 
Styles gehören aber einer im Alter ſehr weit — nad 
Einigen in bie Zeit bes trojanifchen Krieges — binauf: 
gehenden Aunfttechnil an. Ferner befigt das Wiener Münz: 
und Antifen-Gabinet eine edel ftylifirte Schale alten 
Styls (alfo jedenfalls älter ald 432 vor Chrifti Geburt) 
mit einer Darftellung von Hahn und Henne im Innern, 
und einen Lekythos, ftrenge ftylifirt, mit zwei Streithähnen, 
aus berfelben Periode, : 

In der Bafenfammlung der kaiſerlichen Eremitage zu 
Petersburg befinden fich mehrere Vafen älteften Etyls 
aus Nola mit Darjtellungen von Hähnen, und eine Vaſe 
aus Gampanien, im forgfältigen Styl des 5. Jahrhunderts 
vor Chrifti Geburt, auf mwelder ein fliehender Jüngling 
dargeftellt ift, der einen Hahn in der * hält. Aus 
gleicher Zeit ſtammt ein in dem Mufeum der antiquarifchen 
Geſellſchaft zu Zürich befindliches griechiſches Tongefäß, 
auf weldyem zwei um eine Schlange lämpfende Hähne dar 
geftellt find, 

Auf den Münzen von Himera auf der Infel Sicilien 
ericheint der Hahn ſchon in ber Mitte des 6. Jahrhunderts; 











diefe älteften Münzen Himera’s find gegofien, haben auf 
dem Nevers ein eingefchlagenes Duabrat , und tragen manch⸗ 
mal phöniciſche Buchftaben ; eine Münze von Selinus (zer: 
ftört 409 vor Chrifti Geburt) zeigt den Flußgott Hypſas 
und einen Habn als Weihgeſchenl. Den Hahn beobachtete 
Herr Profeflor Jeitteles ferner noch auf einer Münze von 
Solus Sieiliae, auf einem gegoffenen Aes grave von Hatria, 
auf fübitalienischen Hleinbronzgen vom 4. Jahrhundert vor 
Ghrifti, und auf Münzen von Teanum in Campanien. 

Der Kopf eines Habnes ſcheint endlich noch als Militär: 
zeichen auf Golbmünzen ber Helvetier vorzulommen. 

Zur Zeit des Auftretens der Römer am Rhein und an 
der Donau müffen die Haushühner in Mittel-Europa jeden: 
falls ſchon ſehr gemein geweſen fein, fonft könnten fich 
Terracotta: und Bronze-Nachbildungen vom Haushuhn wohl 


römifcher Gebäude vorgefunden haben. Hähne aus ge: 
branntem Thon und aus Bronze aus römischen Gräbern 
der Umgebung von Trier find im Symnafial-Mufeum ba: 
jelbft zu feben. So befigt das Basler Mufeum aus den 
Auinen von Bafel:Augft (Augusta Rauracorum) einen 
Hahn und eine Henne aus Bronze, und einen Hahn aus 
Bronze mit Stift, dann ein viertes ebernes Habnbild, wahr: 
ſcheinlich au von Bafel:Augft. Befonders reih an Hahn: 
Terracotten ift das Mufeum zu Salzburg; fie alle rühren 
von der Feltifch-römifchen Begräbnißflätte am Birglftein 
(innerhalb des Weichbildes der Stabt Salzburg) ber. Aehn⸗ 
liche Habnbilder aus „weißer, kreideartiger Mafle“, gleich: 
falls vom PBirglftein in Salzburg, befinden fih in ben 
Sammlungen des Königlichen Antiquariums in München. 
Sie repräfentiren die ungelenfe Technik und die religiöfen 
Anfchauungen, die ſich unter dem Einfluß der Römer bei 
der einbeimifchen Bevöllerung der Donauländer entwidelt 
hatten. 

In China war das Haushuhn bereits in uralter Zeit 
als zahmes Thier bekannt. Vielleicht wurde es in dieſem 
Lande jogar ſchon früher im zahmen Zuftande gehalten 
als in Indien. Denn bereits in den allerälteften heiligen 
Büchern der Chinejen wirb es als Opferthier und zugleich 
als zahmer Vogel aufgeführt. Es heißt ki. Nach dem 
Schi⸗king hielt jedes Haus in Alt-China Hühner. 

Sn den indiſchen Gefegen des Manu, zwiſchen 800 
und 1200 vor Chrifti Geburt niebergefchrieben, wirb ver: 
boten, das zahme Huhn zu efien, während das milde zu 
verzehren gejtattet war. 

Eine große Rolle fpielte der Haushahn nebft dem Hund 
in ber Religion des Zoroaſter. 

Das alte Teftament erwähnt des Hausbuhns an feiner 
Stelle; ebenjo gedenken Homer und Heſiod feiner nicht. 
Es erſcheint zuerft bei dem griechiſchen Dichter Theognis, 
der in der zweiten Hälfte des jehöten Jahrhunderts vor 
Chrifti Geburt lebte, obwohl die Zeitbeftimmung in Be 
ziehung auf feine Verſe nad Hehn, wegen Zumiſchung 
fremder Beftandtbeile, unficher if. Dann nennt es Epi- 
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charmus, der zur Zeit der Perferkriege ſchrieb. Aeſchylus 
und Pindar fennen ben Hahn ſchon als Hausgenoffen des 
Menſchen. Bei Ariftophanes wird er der „perfifche Vogel“ 
genannt, auch der Meder. 

Ariftoteles kennt den Haushahn (eAsxrevmr) bereits 
ſehr genau. Er bejchreibt feinen Kamm und jein Krähen, 
bejpricht die Art und Weife feiner Paarung, berichtet aus: 
führlid über das Eierlegen der Hennen und erzählt fogar, 
freilich mit etwas abfonderlichen Zuthaten, davon, daß 
mitunter Hennen das Ausſehen eines Habnes erhalten, es 
wüchſe ihnen Kamm und Schwanz, fie krähten und be 
fämen mitunter fogar Heine Sporen. Belanntlich kommt 
e3 auch in unferen Tagen mitunter vor, daß ältere Hennen 
das Gefieder eines Hahnes erhalten, Sporen befommen 
und felbit krähen. Nah Sundevall ift dieß in Schweden 


bei zahmen Hühnern nicht felten beobachtet worden und | 


rührt von einer Krankheit in den Eierftöden ber; oft iſt 
dieje Krankheit nur vorübergehend und dann werden bie 
icheinbar in Hähne verwandelt gewefenen Hennen in ihrem 
Ausfehen wieder zu normalen Kennen, wenn nämlich die 
Dvarien wieder gefund geworden find, 

Ariftoteles lannte auch bereits mehrere Hühnerracen. 
Mande (nämlich Hennen) von eblerer Art legen vor 
der Brütezeit bis auf 60 Eier, ob fie gleih im Ganzen 
weniger Eier legen, als die gemeineren. Die abria- 
nififhen Hühner find zwar Hein, legen aber dennoch alle 
Tage, allein fie find ſehr jähzornig und töbten ihre Jungen 
öfters. Ihre Farbe ift mannigfaltig. Manche Haushühner 
legen fogar zweimal des Tages, fterben aber wegen diejer 
großen Fruchtbarkeit jehr bald. Aus all’ diefen ausführ- 
liben Angaben über Nacen von Hübnern, über deren 
Lebensweife, Abnormitäten, Verſchneiden der Hähne ꝛc. 


dürfte wohl der Schluß gezogen werben fünnen, daß das | 


Haushuhn ſchon lange vor Ariftoteles in Griechenland all: 
gemein gehalten und Gegenftand der Beobachtung und 
Zudt geworben war. 

Ron römischen Schriftftellern erwähnt M. Porcius Cato 
(geboren im Jahr 234, geft. 151 v. Chr.) des Haushuhns 
an einer einzigen Stelle, wo vom Stopfen der Hühner 
und Enten gleichzeitig die Rede ift. 

P. Terentius Varro von Reate im Sabiner Lande, 
geb. 116, geit. 28 v. Chr., hingegen ſpricht ſchon von 
verfchiedenen Hühner: Racen auch in Stalin. Es gibt 
dreierlei Hühner: Hofbühner, Feldhühner und afrilanifche 
Hühner. Die Männchen der Hofbühner nennt Barro „galli,* 
die Weibchen „gallinae,* die beſchnittenen Männden „capi.“ 
Schöne und gute Hennen ſollen nad) Barro im Ganzen 
röthliches Gefieder und ſchwarze Flügel und Schwanzfebern 
baben. Der Kopf bei den Hennen fei groß, der Kamm hoch. 
Was die Hähne betrifft, jo fpridht er von dem goldgelben, 
aber aud von dem anders gefärbten Halfe, dem lurzen 
Schenlel, dem großen Schweif. Die hochbeinigen, fleißig 
frähenden Hähne feien zum Kampfe befonders gut zu ver: 
wenden. Als zur Zucht weniger empfeblenswertbe Hühner: 
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racen werden die tanagrifchen, mediſchen und chalcidiſchen 
aufgezählt. Es gab alfo zu Varro's Zeit jedenfalls bereits 
eine größere Anzahl von Hühnerracen als in den Tagen 
des Altmeifterd Ariftoteles. Auffallend ift nur, daß Barro 
nicht der Hühner von Adria erwähnt. Dagegen nennt er 
bereitö die Bewohner von Delos (Deliaci) als in ber 
Hühnerzucht beſonders erfahren, die ihnen reichen Ertrag 
abwerfe. 

Was Varro's Feldhühner „Gallinae rusticae* betrifft, 
fo gehören fie jedenfalls nicht zur Gattung Gallus im 
Sinne der heutigen Zoologie, fondern zum Genus Perdix 
oder Tetrao oder einer vertvandten Gattung, von ber wilde 
Formen noch jegt in Europa vorfommen. Barro fagt, 
man ſehe bie Feldhühner jelten in Rom und dann meift 
nur im Käfig, fie glichen weniger den Haushühnern, dafür 
mehr den afrifanifchen. Sie niften nur in Wäldern; von 
ihnen babe die Inſel Gallinaria im tuslifchen Meere den 
Namen. Vielleicht find Birfhühner oder Rebhühner dar- 
unter zu verftehben. Bon den afritanifchen Hühnern heißt 
ed, daß fie groß jeien und von den Griechen uelsayoddar 
genannt würden. Es find offenbar unfere Perlbühner 
gemeint. 

Golumella, geboren 50 nad Ehriftus zu Gades (Gabir) 
in Spanien, handelt ſehr ausführlich von den Haushühnern 
und unterjcheidet ebenfalls Hof, Feld⸗ und afrilaniſche 
Hübner; die Hofbühner nennt er „cohortales.* Bon dem 


Feldhuhn fagt er, daß es befonders häufig auf der Inſel 





Gallinaria im ligurifchen Meer vortomme. Das afrilaniſche 
Hubn werde gewöhnlich als das numibifche bezeichnet und fei 
ähnlich der meleagris, nur habe es einen röthlichen Helm 
und Kamm am Kopf, während die meleagris beides 


bläulich habe. Offenbar ift ſowohl unter melengris als 


numidica unjer Perlhuhn verftanden, bei dem die „Glocken“ 
(Kebllappen) auch heutzutage manchmal röthlih, manchmal 
bläulich find. 

Bezüglich der Hofhühner wird ebenfalls den Bewohnern 
von Delos die Meifterfhaft in deren Zucht zuerkannt. 
In Italien fei jedoch eine andere heimiſche Race beliebter 
und man ſehe weniger als die Griechen auf fampfluftige, 
als auf leicht fett werdende und viele Eier legende Hühner. 
Er gibt den Rath, feine weißen Hennen zu balten, da 
diefe leichter den Raubvögeln zur Beute werben und weich 
li und weniger lebhaft feien; die rothen oder gelben mit 
ſchwarzen Flügel: und Schwanzfebern feien die beften, man 
wähle lauter ſolche ober in der Färbung dieſen möglichft 
nabe fommenbe aus, Für befonders edel galten zu Golu: 
mella's Zeit die Mnen mit fünf Sehen. Dod erwähnt 
er ausdrücklich, daß auch die mit ihnen zu paarenden 
Hähne ebenfo viele Zehen haben follen. Es gab alfo ſchon 
vor 1800 Jahren in Italien eine Race fünfzehiger Hühner, 
wie heutzutage befonders die fogenannten Dorfing-Hühner 
fih durch fünf Beben auszeichnen. 

Bon den Hähnen fagt Columella, fie follen die Schmud: 
federn am Halfe goldgelb haben und eine doppelte Neib: 
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Sicelfedern im Schwanz befigen. Später nennt er noch 
einmal bie rhobifchen und mebijchen Hühner und bezeichnet 
fie alö wegen ihrer Größe nicht jehr fruchtbar. Die tana- 
griſchen Hühner feien den rhodiſchen und mediſchen an 
Größe meift gleich, im Betragen aber nicht jehr verſchieden 
von den heimiſchen. Am vorzüglichften feien aber die 
Baftardbe aus fremden Hähnen und heimiſchen Hennen, 
Zwerghühner empfiehlt unfer römischer Landwirth nicht zu 
halten; fie gäben geringen Nugen und feien äußerft un: 
verträglih. Es gab aljo zu Golumella’s Zeiten 
folgende Hühner-Racen: 1) gewöhnliche italienische, 
2) fünfzehige, 3) Ziwerg-Hühner, 4) rhodiſche, 5) mediſche, 
beide groß und fampfluftig, 6) tanagrifche, nahezu ebenjo 


groß ald die mediſchen und rhodiſchen, 7) chaleidiſche; 


ferner 8) Baftarde von griechifchen Hähnen und italienifchen 
Hennen, befonders gejhägt. Auch Plinius bezeichnet die 
Delier als die erſten, welche Hübner mäſteten. 
wähnt ebenfalld der Hühner von Rhodus und Tanagra 
als vorzüglicher Kämpfer und fagt, daß man den mebijchen 
und chaleibifchen den zweiten Rang einräume. 

Eine fehr interefjante Stelle in Beziehung auf das 
Vorlommen der Hühner im alten Britannien findet fid 
bei Caſar in feinen Gommentarien über den gallifchen 
Krieg. Das BVorurtheil gegen das Eſſen des Hafen: und 
Hübnerfleifches hatte fich daher bereits in fehr alter Zeit 
bis zum europäifchen Norden hinauf verbreitet. Was 
fpeciell die Hühner betrifft, jo fand ſich alſo und findet 


Er er | W — — Bi 
ni jtreitig der Brürer Schädel, über defjen Auffindung wir feiner: 





ſich theilweife vieleicht noch jeßt eine Scheu, fie zu ge: 


nießen, von Indien über Perfien bis beinahe zur ultima 
Thule Europa’ und bis zu den entlegenften Infeln im 
Oſten Afiens und Auftraliens. Vielleicht aß man aud in 
Altgriehenland die Hühner urfprünglid nicht und bielt 
fie bloß als Verfünder des Tages und zur Beluftigung 
ald Kampfthiere. Möglicher Weife waren die praltiſchen 
Delier die erften, welche Hübnerfleifh und KHühnereier 
genofjen. 

In dem älteften Theile der Edda, in der Wölufpa, 
wird der Hahn ala ein jedenfalls den germaniſchen Urein: 
mwohnern Scanbinaviens genau befanntes Thier mehrmals 
erwähnt. Ein in die familie der Schnepfen gehöriger und 
mit den Stranbläufern verwandter Sumpfvogel, Phalaropus 
einereus Briss. (= Tringa hyperborea Lin.), der im 
Winter vereinzelt auch nach Deutſchland lommt, trägt auf 


der Inſel Island noch jegt den Namen „Odhinshani* | 


(alfo Wodans Hahn). Der Odhinshahn ift auf Island 
noch heutzutage auch in der Freiheit außerordentlich zu: 
traulih gegen den Menfchen. Auf den Färöern bin 
gegen beißt „Odhinshani* die Weindroſſel, Turdus iliacus 
L. (eänifch Viindrossel), welcher Vogel ſich jedes Früh— 
jahr im April in großer Zahl auf diefen Inſeln einfindet, 
nad einigen Wochen aber fortfliegt, um weiter nad) Js— 
land zu ziehen, wo er brütet, weil er bort das Birken: 
gebüfch findet, das er zum Niften braudt. Die Edda 





Prof. Woldrich's Forfchungen Über den Brürer Schädel und über weitere Funde der Brürer Gegend, 


den Raben. Das Wort „Hahn“ mag in alter Zeit viel: 
leicht fo viel wie Vogel beveutet haben und “rt jpäter 
auf das Haushuhn als den wichtigften Vogel des Gehöftes 
übertragen worben fein. Wogelzüchter nebmen nod heut: 
zutage den Ausdruch „Hahn“ für gleichbedeutend mit Bogel- 
Männchen überLeupt und fpreben von Kanarienhahn, 
Finlenhahn, Stieglighähnden :c. 
(Schluß folgt.) 


Prof. Woldrih’s Forſchuugen über den Srüzer Schädel 
and über weitere Funde der Brüzer Gegend. 


Zu den intereffanteften Funden der jüngften Zeit in 
der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie gebört wegen feiner 
an den Neander Schädel erinnernden Entwidelungsftufe un: 


zeit furz berichtet haben. ! Derfelbe wurde mit anderen 
Fragmenten menſchlicher Knochen, nebft einem ſehr ſchönen, 
polirten Steinbeil an die Wiener anthropologiſche Gefell: 
ſchaft eingeſchidt. Lepteres fol unter zwei Zub Dammerde, 
einen halben Fuß tief im Sande (an der betreffenden Stelle 
ift in der geologifchen Ueberſichtslarte Diluvialfand ein: 
getragen) gelegen und zwei Fuß darunter ein Gerippe ge: 
funden worden fein, dem ber Schädel angehörte. Anderer: 
ſeits wird aber auf eine andere Fundftätte bei der naben 
Zuderfabrif, ſowie auf aufgefundene Skelete bei Seidowih 
bingewiejen, woher ein Schädel an die Gefellichaft gelangte. 

Da diefer Schädel troß des anatomifchen Befundes, 
wonach derfelbe eine Krankheitsform zeigt, deren bedeutende 
Länge durd Synoſtoſe der Pfeilnaht entitanden ift, doc 
zu den interefjanteften antbropologischen Objecten gehört, jo 
ift feine Lagerftätte durchaus nicht gleichgültig, fondern vom 
größten Belange. Diefelbe war, den angegebenen An: 
deutungen zufolge, von vorne ber nicht genau präcifirt und 
Profeſſor Woldrih nahm deßhalb eine Unterfuchungsreife in 
die Brüger Gegend im verflofienen Jahre vor, worüber er 
in den Mittbeilungen der Wiener anthropologifchen Geſell— 
ſchaft nunmehr ausführlichen Bericht erftatter. ? 

Die Stadt Brüg liegt im norbweftlihen Böhmen füb- 
lih vom Erzgebirge. Am Fuße des legteren breitet ſich 
zwifchen Niedergeorgenthal, Seeftabl und Brür eine Torf: 
ebene aus mit vielen Abzugsgräben und Waffertümpeln. 
Diefe Torfebene war nachweislich bis weit in die hiſtoriſche 
Zeit ein See, der ſich einjt bis über Brüg gegen Rudels— 
dorf erftredt haben mag und deſſen Ausfluß die Biela 
bildete; in biftorifher Zeit erfolgte jedoch der Ausflug 
nörblih von Brür. Eingefchloffen ift diefe Seeebene zu: 
nächſt von diluvialen Gebilden, unter denen größtentbeils 
eine mächtige Braunfohlenformation abgelagert ift, welche 


| bei Brür nad J. Jolely der oberen lignitfübrenden Etage 


erwähnt übrigens als dem Odhin geheiligten Vogel nur | 
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Prof. Woldrichs Forfhungen über den Brürer Schädel und über weitere Funde der Brürer Gegend. 


angehört. Im Südweſten ber Stabt erhebt fih der Schloß: 
berg, im Süboften der Epitberg, beide aus Phonolith be: 
ftebend, der erftere ringsum, ber leßtere am Fuße gegen 
die Stadt mit Löß umgeben. 

Aus der Diluvialzeit befinden ſich im Naturalienlabinet 
bes Gymnafiums in Brür Mammutbzähne und Anoden: 
fragmente aus dem Löß der Ziegelei bei Tſchauſch. Bon 
ber älteften Bronzezeit durch die Eifenzeit hindurch, bie 
in das 15. Jahrhundert hinauf, hat Profeffor Woldrih in 
diefer Gegend Funde gemacht. Diefelbe ſcheint auch ſchon 
zur Steinzeit bewohnt geweſen zu fein. 

Was nun die Fundſtelle des Brüxer Schäbels anbelangt, 
fo befindet ſich diefelbe eine Viertelftunde ſüdlich von der 


Stadt; unweit des „Heil. Geiftipitales” öftlih von der | 
Straße liegt eine theilweife bis vier Meter tief auögegrabene | 


Sandgrube, deren fämmtlihe Schichten durchwegs troden 
waren. Die Fundſtelle des Schädels und der dazu ge: 
hörigen Knochen befindet fich etwas über zwei Fuß tief 
unter ber Oberfläche. 

Bei ber Befihtigung der Sandgrube fiel Woldrich die Ver 
ſchiedenheit der oberen Sandlagen gegenüber der unterften 
Sandſchichte fofort auf, und es war für ihn fein Zweifel, 
daß bie leßtere iventifch fei mit der Sandlage, welche unter 
dem Letten beim Schachtabteufen am rechten Ufer der Biela 
angetroffen wurde, eine Anficht, welche feither durch weitere 
Abgrabungen beftätigt wurde, Die oberen Sandſchichten 
verrathen durch ihre gelbe, braungelbe und bräunlich humöſe 
Färbung zu deutlich ihr jüngeres Alter. Leider lieferten 
weder organifche Ueberrefte, noch die mikroſtopiſche Unter: 
fuhung nähere Anhaltspunkte. Aus der ganzen Terrain: 
befchaffenheit glaubt Moldrich ficher annehmen zu Tönnen, 
daß diefe Sandlagen dem älteren Allupium angehören; 
die Sandſchichten mit dem Brüger Schädel find aber evi— 
dent alluvialen Alters, 

Zwiſchen den beiden Phonolithbergen, dem Schloßberg 
im WRNW. und dem Spigberg in DSD., ift die Braun: 
tohlenformation abgelagert, im Hangenden mit der Letten: 
lohle (Rapuziner), welche gegen den Tag zu oft wellen: 
förmig entwidelt ift; darüber ift ein feiner, reiner, weißer 
Quarzſand, der gegen W. ein mächtiger wird; barüber 
liegt bläulicher Zetten. In diefem haben ſich die Diluvial- 
fluthen, vom Erzgebirge lommend, ein Bett gebildet und 
denfelben an der Fundftelle bis auf die Sandlage weg— 
gewaſchen. Die Diluvialgewäfler festen an anderen Gtellen 
diefer Gegend zunächſt Sand und Schotter und hierauf den 
Löß ab; e8 wäre nun möglih, daß die Sanblagen bes 
Durdichnittes den erften Abfägen des Diluviums ange: 
hören, mwahrfcheinlicher ift es aber, daß aud die erften 
Sand: und Schotter-Ablagerungen des Diluviums fammt 
dem darauf lagernden Löß an biefer Stelle wieder von 
den Alluvialgewäffern weggeſchwemmt wurden, die aus dem 
nördlich gelegenen See abfloffen. An den Rändern blieben 
die Lößlagen zurüd, dafür füllten diefe Alluvialgewäfler 
die Mulde aus (Sandlagen mit dem Brüger Schädel). 
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| Darauf babnte fi) die nörblich von ber Stadt aus dem 


| 





See entipringende Biela ihren gegenwärtigen Lauf und 
überbedte bei Hocwäflern mit jüngerem Alluvium beide 
Ufer. 

Die Lagerftätte des Brürer Schäbels im älteren Alu: 
vium ift den gegebenen Auseinanderfegungen zufolge wohl 
zweifellos und wiberfpricht an fich durchaus nicht der Anficht 
bes Herren Profeffors Dr. Langer, mwelder den Schädel 
als eine Arankheitsform erllärte. Nachdem auch der Reanber: 
Schädel auf diefelbe Art feine Länge erreicht und auf feiner 
tieferen Entwidelungsftufe zurüdgeblieben fein fol, fo ift 
dieß jedenfalls ein fehr interefjantes Zufammentreffen von 
Umftänden bei jo feltenen Schäbeln. Bedenkt man, daß 
wohl unter vielen Taufenden von Schäbeln kaum Einer 
bis auf unfere Zeit erhalten blieb, und daß es ferner ein 
großer Zufall ift, einen ſolchen aufzufinden, fo müßte man, 
wenn noch ein dritter ähnlicher Schädel aufgefunden würde, 
die Spmoftofe der Pfeilnabt und die mit diefer verbundene 
Dolichocephalie nebft geringerer Entwidelung ala normale 
Bildungen jener Zeit und die ganze Bevölkerung als von 
diefer Krankheit befallen annehmen. 

Sollte es einem anderen Forſcher einfallen (die Ans 
fihten gehen oft weit auseinander), den Brürer Schädel 
anders zu erflären, fo ftünde ibm bie oben conftatirte Ab- 
lagerung befjelben nicht entgegen. Es wäre nämlid; mög: 
lich, daß fi der Schädel und die zu ihm gehörigen Anochen» 
fragmente nicht auf urfprünglicher Lagerftätte befanden, 
fondern aus dem fehr nahen Löß durch Alluvialgewäſſer 
ausgewafchen und eine furge Strede weiter wieder abge 
lagert wurden; die geringe Anzahl ber übrigen Knochen⸗ 
fragmente, fowie die etwas abgerundeten Bruchlanten 
fprechen ebenfo wenig dagegen, als die Befchaffenheit der 
dieſe Reſte einfchließenden Sandſchichte. 

Was nun das gleichzeitig mit dem Bruxer Schädel auf: 
gefundene polirte Steinbeil aus Diabas anbelangt, welches 
„zwei Fuß über dem Schädel gelegen fein fol,” fo ftellte 
ſich heraus, daß daſſelbe allerdings „darüber“ gefunden 
wurde, daß es aber einer ganz anderen Zeit angehört, die 
nicht ſowohl durch die Ablagerung der Schichten (da geo- 
logifches Alter nicht obne weiters für urgeſchichtliche 
Funde maßgebend fein fann), als vielmehr durch die Art 
des VBorlommens charalterifirt ifl. Die betreffende Schichte 
gehört dem jüngeren Alluvium an. Profefior Woldrich 
fand nämlich in derfelben Sandgrube über der Fundftelle 
des Schäbeld das legte Drittel eines abgegrabenen mit 
Aſche erfüllten Grabes mit Topficherben, gebrannten Thon: 
ftüden und mit Thierknochen. Diefem Grabe muß nad 
analogen Funden der Umgebung das Steinbeil unzweifel: 
baft angehört haben; in biefer Höhe wurden auch Stelet: 
theile angetroffen. Diefes Grab war 60 Gentimeter tief, mit 
ſchief einfallenden Seitenwänden, am Boben 155 Gentim, 
breit, mit Ajche gefüllt, untermifcht mit Kohlen, Knochen 
und Scherben. Seitlich defjelben befand ſich eine darüber 
gelagerte Ajchenlage mit angebrannten Duayzit:Fragmenten, 
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Unter den Funden befanden fih: Gefäßſcherben, theilmeife 
mit primitiven, von Eindrüden der Finger und Zähne her: 
rührenden Verzierungen, Schladen, beſtehend aus fupfer: 
freien, ſtark eifenhältigen Silicaten, von ben in. biefer 
Gegend häufigen Erbbrandgefteinen ftammend, melde in 
Folge der Selbftentzündung der Braunfohlenflöge entftanden 
find, Knochen eines erwachſenen Rindes, Bos taurus L., 
der Ziege, Capra hircus L., vom Schwein (?), und eines 
Hübnerbogels. 

Eine halbe Stunde füblih von biefer Fundflätte liegt 
die Drtichaft Nudelödorf. Hier fand Prof. Wolbrih am 
rechten Ufer der Biela neben der Bahnftrede und weiter 
hinauffteigend ins Feld zu oberft einen halben Fuß eine lichte, 
gelblich:graue Adererde, darunter bis zwei Fuß mädtig, 
eine in trodenem Zuftande graue, im feuchten bunfelbraune 
Aſchenerde, darunter gelben Lehm und zu unterft Geſchiebe 
mit Sand. Auf einer Stelle fand ſich über der Ajchen: 
lage eine ftarf gebrannte, gelblid:rothe Lage, drei Zoll 
ftarf mit gebrannten Lehmfragmenten und Schlacken. Unter 
den biefigen Funden ift ein linfengroßes Feuerftein frag: 
ment nebſt Topficherben aus feiner Schwarzer Maffe und 
zierlicher Form bemerfenswerth. 

Unter den Knochen find zu nennen: folde von ber 
Torf-Aubrace, Bos brachyceros Rütim., vom Rind, 
Bos taurus, vom Ur, Bos primigenius und vom Torf: 
Schwein, Sus serofa palustris Rütim. j 

Zwei Stunden füblih von Brüg befindet ſich bei dem 
Dorfe Seidomwik eine dritte Fundſtätte auf einem Hügel 
im Meften bes Ortes. 
1—1!/, Fuß lichte Dammerde, darunter 1 Fuß bräunliche 
Erbe, welche in eine darunterliegende 1/, Fuß mächtige den 
ganzen Hügel bebedende Aſchenerde übergeht, die auf Löß 
auflagert. Diefe Aſchenerde, welche bier, fo wie in mehreren 
anderen Gegenden gegen Poftelberg und Saaz zu, abge 
graben und als werthvolles Düngermittel auf Aeder ver 
führt wird, ift die Fundſtätte vieler Objecte. 

Hieher gehören ein Schädel und ein Oberarmknochen, 
dann rotbgebrannte Lehmftüde mit Eindrüden von Pflanzen: 
ftengeln, braune Schladen, kupferfreie Eifenficiliate mit 
oben Verzierungen, jedoch ohne Henlel und Höder; endlich 
Knochen vom jungen Rind Bos taurus b, und zwei Schäbel: 
lnochen⸗ Fragmente des Menfchen. 

Derſelben Zeit angehörig, und unter ähnlichen Ber 
hältnifjen abgelagert, find die weiteren unmittelbar bei 
Brür gemachten Funde auf dem Schurſch'ſchen Kohlenfelde 
und im Ritſchl'ſchen Hopfgarten. Erſtere find bei 10 Mi: 
nuten nörblic von der Fundſtätte des Brürer Schäbels 
entfernt. Don den leßteren befindet ſich eine ſehr fchöne, 
polirte, Tänglidhe große Steinagt in der Lehrmittelfamm:- 
lung der Bürgerfchule in Brür, diefelbe wurde in der 
freisförmigen Steinfegung einer Ajchenlage auf dem ge: 
nannten Koblenfelde gefunden; andere Refte biefer Fund: 
ftätte fand MWoldrich nicht mehr vor. 

Bei dem eine Stunde norböftlih von Brüg gelegenen 





Profeſſor Wolbrih fand daſelbſt 


Ergebniffe der Ausgrabungen Fiorelli's in Pompeji. 


Dorfe Paredl wurden ebenfalls recht intereffante Funde 
gemacht. Leider war es MWolbrich nicht möglich, felbft an 
Drt und Stelle die Art des Vorlommens zu eruiren und 
feitzuftellen. So viel läßt fi jedoch aus dem äußeren 
Ausfeben der Funbobjefte entnehmen, daß ſelbe aus einer 
Aſchenlage wie bie zulegt erwähnten Funde nicht herrühren. 
Sowohl die Maffe alö die Form der dafelbft aufgefundenen, 
meift ganzen Urnen, Töpfe, Näpfe und Schüffeln fammt 
der Berzierung zeigen bedeutende Analogien mit Artefacten 
etruäfifcher Zeit (Hallftabt), befonders gilt dieß aber von 
dafelbft aufgefundenen Bronze-Öbjecten. 


Ergebniſſe der Ausgrabungen Fiorelli’s in Pompeji. 


Belanntlih wurden die Ausgrabungen in Pompeji, 
nachdem das Königreich Neapel aus der Reihe der Staaten 
geftrichen, von ber italienifhen Regierung unter die Lei: 
tung des rühmlichſt befannten Gelehrten Senator Giufeppe 
Fiorelli geftellt und zugleich dem Gegenftande ſelbſt eine 
erhöhte Aufmerlfamleit zugewendet. Auch die jährliche 
Dotation ward anſehnlich vermehrt und überbieß noch durch 
ein bon nun an von den Befuchern zu entrichtendes Ein: 
trittögeld vergrößert. Was nun in ben elf Jahren von 
1861—1872 in Pompeji geleiftet worden, darüber berichtet 
jet Herr Fiorelli ſehr ausführlih in einem ſtattlichen 
Quartbande ! an ben italienifchen Unterrichtsminiſter. 

Die von 1748 bis 1860 ausgeführten Arbeiten, welche 
einen Flächenraum von 199.526 Quadratmeter umfaßten, 
hatten mehrere Gruppen von Erbhügeln völlig unberührt 
gelafien, welde dem Anfcheine nad twenig Ausbeute ver: 
fprachen und demnach den ſchädigenden Einflüffen der Witte: 
rung ausgefegt blieben. Wie man weiß, war es eine ber 
erften Eorgen bes neuen Directors, dieſe bisher unbe: 
achteten Terrainabfchnitte zu durchſuchen und ift es ihm 
dergeftalt gelungen, einen großen Theil des alten Pompeji 
zu erichließen. In dem der Topographie gewibmeten Ab: 
fchnitte feines Wertes gibt Fiorelli ein genaues Verzeich⸗ 
niß aller bisher aufgebedten Monumente, woran fich eine 
fehr eingehende, für den Archäologen überaus werthvolle 
Beichreibung fämmtlicher dabei gemadhter Funde anſchließt. 
Die Wandmalereien, nad ber Natur ihres dargeftellten, 
vortwiegend mythiſchen Stoffes georbnet, die Sculpturen, 
je nad) dem Materiale, ob Gold, Silber, Bernftein, Bein, 
Marmor, Bronze, Terracotta, dann die mannigfaltigen 
Gerätbichaften finden hier ihre Stelle. Am intereffanteften 
ſcheint und aber, was Fiorelli ald Gefammtergebniß feiner 
durch die Ausgrabungen gewonnenen Anſchauungen daritellt. 

Darnach geftatten die verfchiedenartigen Materialien, 
woraus die pompejanifchen Bauwerke befteben, vielfach 
einen Schluß auf die gleichfalls fehr verſchiedene Epoche 

1 Gli Scavi di Pompei dal 1861 al 1872. Relazione al 


ministro della istruzione pubblica di Giuseppe Fiorelli. Na- 
poli 1873, 40, 192 Seiten und 20 Tafeln. 


Ueber die Eofonifation in Eoftarica. 


ihrer Errichtung. In der That unterfcheivet man Gebäube 
von großen Maſſen Sarnofteines ohne jedweden Gement 
dicht neben folden, deren Frontalwände mit vieredigen 
Quadern aus Noceraftein belegt find, während im Innern 
das wohl cementirte Gemäuer mitunter Bimsfteirf und 
Schlacken von Veſuvlaven enthält. Häufiger noch begegnet 
man dem auch außerhalb Bompeji bei vielen Reſten römi: 
ſcher Zeit beliebten Neticularmauerwerle ober den Tuff: 
quabraten, die mit Badjteinreihen abwechieln oder wenig 
ftens in den Winkeln durch ſolche verftärkt werben. Andere 
Bebaufungen enblih, und dieß find bie ärmlichiten, 
weifen eine ſehr grobe, verwahrloste Technik auf und ent- 
halten nicht felten Stüde oder Steine, die ſchon anderen 
Bauten angehörten. 

Vergleicht man mit diejen leßteren bie folide Eonftruc- 
tion der großen parallelipipebifchen Bauten ohne jegliches 
Bindemittel, jo ift es Mar, daß fie beide nicht derſelben 
Epoche entjtammen, daß vielmehr einige Jahrhunderte 
dazwiſchen liegen. Der gelehrte Nifjen meinte, daß bie 
jüngeren Bauwerle zum Erfage der älteren, durd Erb: 
beben zerftörten oder fonft im Laufe der Jahrhunderte 
verfallenen Gebäube aufgeführt wurden; geringe Ab: 
weichungen "abgerechnet, würde demnach der Plan des 
gegenwärtigen Pompeji jo ziemlich mit jenem der urſprüng⸗ 
lihen Anlage der Stadt identiſch fein. 

Von biefer Meinung feines Freundes weicht nun Ser: 
nator Fiorelli jehr bebeutend ab. Ihm fcheint ed, und 
uns mit ihm, ala ob urfprünglid die Häuferanzahl Pom- 
peji's eine viel geringere getvejen und erft mit dem Wachſen 
der Bevölkerung im Laufe der Zeit, die man ohne Scheu 
auf ſechs Jahrhunderte veranfchlagen Tann, größer ge: 
worben wäre, Wären die neuen Häufer nur auf den alten 
Fundamenten erbaut worden, jo müßten ſich doch wenig. 
ſtens Spuren biefer legteren auffinden laffen, was aber 
nicht der Fall iſt. Die Anlage des alten Pompeji war 
alfo nad Fiorelli eine ganz andere, als jene des Pom— 
peji, welches wir heute vor ben Yugen haben. Tas ge: 
fammte Areal war urfprünglid von einem Graben oder 
Pallifaden umgeben, die fi in eine Mauer umzuwandeln 
begannen, und war in vier Theile durch zwei Straßen 
getheilt, in welden die Fronten mander Häufer ftanden, 
die aber auf den drei anderen Seiten von ihren Gärten 
umgeben waren. Andere Häufer jtanden in biefem Raume 
obne beftimmte Drientirung und nad Maßgabe der natürs 
lihen Bodenanlage zerftreut. Das Anwachſen der Be: 
völferung machte begreiflicherweife Neubauten erforderlich, 
die zunäcft auf Koften der Gärten ausgeführt mwurben ; 
mit dem Aufihwunge bes Handels ftellten fih alsdann 
auch Verſchönerungsbauten ein. Nah Anfunft der Sulla⸗ 
nifchen Golonie, als eine außergewöhnliche Menge neuer 
Bewohner fi den alten zugejellte, veranlaßte die Not: 
wendigfeit, drei Beteranencohorten mit ihren Familien 
bier unterzubringen, die Befigergreifung der bis nun noch 
leer gebliebenen Räume. Neben ben alten entftanden neue 


579 


Häufer in neuen Straßen, die gepflaftert wurden, die 
Anzahl der öffentlihen Gebäude warb vermehrt, andere 
erweitert, Marmor und Stud erjehten den gewöhnlichen 
Stein und die ganze Stadt machte mit fteigender Thätig: 
feit einen Umbildungsprocek dur, den das große Erb: 
beben vom Sabre 63 n. Chr, zwar aufbielt, ohne ihn 
gänzlich ins Stoden zu bringen. So muß denn die Ent: 
widlung Pompeji's mit Rüdficht auf das beim Baue ver: 
endete Material in drei Perioden zerlegt werden, melde 
untereinander in ununterbrocdhenem Zufammenbange ftehen 
und ben hiſtoriſchen Echidfalslauf der Etabt von ihrem 
Urfprunge bis zu ihrem Untergange daritellen. 

Der Sarmnoftein fam in den älteften Zeiten zur Ver: 
wendung; er bildet die Umfafjungsmauer bis zu einer 
Höhe von 3—4 Meter; was darüber bis zu 8—10 Meter 
liegt, ftammt aus ber fpäteren Samniterzeit, welche ben 
Noceraftein brachte. Ein in der Nähe befinblicher dorijcher 
Serculestempel und der im Cippus des ſtabianiſchen Thores 
erwähnte Cult des Jupiter Milihius find die zwei einzigen 
bis nun aufgefundenen Zeugniffe zu Gunften ber von 
Solinus überlieferten Ankunft griechifher Colonen in 
Pompeji, welche jedoch ſtets nur fremde Anfiebler blieben. 
Die urfprünglihe, von Gampanern gegründete Etabt, 
welche der gelehrte Beul& (ber dermalige Minifter des 
Innern in Frankreich) unter den präbiftorifchen Laven 
erkennt, ift noch theilweife fichtbar und Fiorelli hofft, daß 
die feinerzeitige Aufdedung der Nefropole die Coeriftenz 
der Gampaner und Griechen in Pompeji beftätigen werde. 
Beide Nationen verfchmolzen fpäter mit einander, nachdem 
noch die fräftige und energiſche Race des etwa um 424 
v. Chr. nach Campanien eingebrochenen jamnitifchen Berg: 
volles dazu getreten war. 

Die famnitifhe Periode kennzeichnet ſich durch den 
Gebrauch des Nocerafteines und die Anwendung der Säulen. 
Nur bier finden fich famnitische Inſchriften, welche ihre 
Urheber meift als einfache Nachahmer der älteften italifchen 
Alphabete erfcheinen laſſen. Fiorelli macht fehr genau 
alle Dentmäler nambaft, welche diefer famnitifchen Epoche 
entftammen. Die eigentlich römiſche Periode Pompeji's 
beginnt erft mit der Golonie des Eulla und gehören ihr, 
fowie den nachfolgenden Jahren alle übrigen Bauwerke 
an. Die Gefammtbevölferung des älteften Pompeji fonnte, 
nad Fiorelli's Schägungen, die Ziffer 2000 nur um We 
niges überfteigen. T 


Heber die Colonifation in Cofarira. 


An Bezug auf den im „Ausland“ Nr. 5 erfchienenen 
Auffag „die Regierung von Goftarica und die fremden 
Goloniften” erhalten wir von amtlicher Seite eine Ent: 
gegnung, der wir hier gerne unfere Epalten öffnen, unferem 
geehrten Herrn Gorrefpondenten felbftverftänblih das Recht 
der Erwiberung wahrend. Die Zufchrift lautet, wie folgt: 
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„In Nro. 5 des „Ausland“ d. J. befindet fi eine 
Gorrefpondenz aus Panamd über Goftarica, welche ver: 
ſchiedene Unrichtigkeiten und Uebertreibungen zu enthalten 
fcheint. Zuerſt ift es nicht wahr, daß die Coftaricaner 
Regierung niemals die Einwanderung begünftigt habe. Ich 
erinnere nur an bas Berliner Golonifationsprojelt unter 
Zeitung des Baron von Bülow. Das jämmerliche Fiasco 
diefer Coloniſation ift ziemlich befannt, Forſcht man ben 
Gründen nad, fo zeigt fich, daß nicht die Negierung von 
Eoftarica Schuld daran hat, jondern nur der Colonifations- 
unternebmer, 

„Was nun das Golonifationsprojelt von fünf einfluß- 
reihen Fremben anbetrifft, fo fann man es wahrlich der 
Goftaricaner Regierung nicht verbenfen, wenn fie verlangt, 
daß die betreffende Golonie amtlich in ſpaniſcher Sprache 
mit der Regierung verkehre. Ferner ift e8 ſehr zu loben, 
daß die Regierung nur die Einwanderung einzelner Per: 
fonen und Familien wünſcht, welde aus eigenem Ent: 
fchluffe fommen, nicht aber Maffeneinwanderung „durd) 
Ueberredung und Berfprechungen berbeigerufen.“ Faſt 
alle neueren Golonien, welche mit Mafjeneinwanderung und 
ftrenger Wahrung der Nationalität begründet wurden, 
haben wenig oder gar nicht die Erwartungen der Eoloniften 
befriedigt. Der Grund der Regierung Goftarica’s, daß 
die Anſiedlung einer Golonie Neu: Granada'3 zu Grenz: 
ftreitigfeiten führen können, ift vollftändig ftihbaltig. Die 
Panams-Eifenbabn beherridht den Staat Panamu und hat 
das lebhaftefte Intereſſe eine interoceanifche Bahn in Gofta- 
rica zu verhindern, weil durch eine folde Bahn bie In— 
terefien der Panama: Eifenbahn fehr geſchädigt werden. — 
Was die bis jet beftehende Zunahme der Verbrechen gegen 
Eigentbum und Leben anbetrifft, jo iſt dieſelbe nur zu 
bedauern und auf die Erbauung der Eifenbahn zurüd: 
zuführen. Bis zum Jahre 1868 waren Verbrechen gegen 
Eigenthum und Leben jelten und war beſonders der Fremde 
mindeftens ebenfo fidyer, als in irgend einer deutſchen 
Stabt. Wenn der Bau der Bahn vollendet, bann werben 
fih viele Elemente wieder verlieren, welde, nur durch 
denjelben herbeigeführt, jet die focialen Verhältniſſe un: 
günftig geftalten, indem bie fittlichen Zuſtände der Repu⸗ 
blil Goftarica feinestvegs tief unter denen ber europätjchen 
Großftaaten ftehen. Wenn die Bahn von Limon bis in 
das innere des Landes vollendet ift, jo rathe ich Jedem, 
welcher überhaupt Luft bat, in die Tropen auszuwandern, 
fih nit an die fittliche Entrüftung des Panamd-Eorre: 
fpondenten zu lehren. — Anonyme Gorrefpondenzen, wie 
die bier befprochene, werben glüdlicherweife nichte im 
Stande fein, die Vollendung der Coſtaricabahn zu ver: 
bindern. Nach den neueften, in ber Times abgebrudten 
amtlihen Mittheilungen des belgifchen Conſuls an bie 
belgiſche Regierung ſteht die Vollendung der Bahn von 
Limon big in das Innere für das Jahr 1874 in ber 
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ftimmtefter Ausficht und dann ift ein billiger und bequemer 


Meg in das ſchönſte und gefundeite Tropenland eröffnet.” 
Dr. €. Schwalbe. 
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Große Tragkraft eines Magneten. Der Ber: 
fammlung der franzöfifchen Afademie der Wiſſenſchaften 
wurbe einer Notiz der „Nature“ zufolge von Hrn. Jamin 
ein von ihm felbft conftruirter Magnet vorgelegt, mel: 
her mehr als fein zweiundzwanzigfaches Eigengetwicht zu 
tragen im Stande war: der Magnet wog zwei und trug 
45 Kilogramm. Bis jegt betrug die böchfte, bei künſt⸗ 
lihen Magneten erreichte Tragfraft das vier: bis höchſtens 
fünffache ihres eigenen Gewichtes. Hr. Jamin hat diefen 
beifpiellofen Erfolg dadurch erzielt, daß er ftatt der früber 
für Magnete in Anwendung gebradhten diden Stablplatten 
eine binreihende Anzahl folder von ſehr geringer Stärke 
gebrauchte, alle ſtark magnetifirt und mit ben gleichnami- 
gen Polen auf einandergelegt. Das nächte Refultat diefer 
Entdedung dürfte fein, daß das Volumen und das Gewicht 
der eleftromagnetifchen Apparate in bebeutendem Maße 
wird verringert werden fünnen, ein bebeutfamer Fortjchritt 
in der frage der praftifchen Verwendbarkeit der elektro: 
magnetifchen Maſchinen. 


Die Alademie der Wiſſenſchaften zu Phila— 
delphia. Die Sammlungen derjelben, welche, ſobald das 
Gebäude vollendet iſt, dem Eintritte des Publitums mer: 
den eröffnet werden, umfaflen gegenwärtig 6000 Minera 
lien, 700 Gefteinsarten, 65,000 Foffilien, 70,000 Pflanzen: 
fpecies, 1000 Zoophyten, 25,000 Inſecten, 20,000 ſchalen⸗ 
tragende Mollusten, 2000 Fiſche, 800 Reptilien, 21,000 
Vögel mit den Neftern von 200 und den Eiern von 1500 
Species, 1000 Säugethiere und nahezu 900 Skelete und 
ofteologifche Objecte. Die meiften Species find durd 4 
bis 5 Gremplare repräjentirt, jo daß, einfchlüfjig der 
' archäologischen und ethnologiſchen Kabinete, für nicht weni- 
ger als 400,000 Nummern Raum gefchaffen werben muß, 
wozu noch eine Bibliothel von mehr als 22,500 Bänden 
fommt. Ein neues Gebäude, defien Koſtenvoranſchlag ſich 
auf eine halbe Million Dollars beläuft, ift bereits in An 
griff genommen. (Popular Seience Review.) 

* 


Eine atmoſphäriſche Maſchine zur Kohlen 
förderung wurde in der „Revue de Chimie* vom 2. Jan. 
1873 durd Hrn. M. 3. Blanchet ausführlich befchrieben. 
Sie foll die in Kohlenbergwerlen zur Förderung ber Kohlen 
aus dem Schachte dienenden Mafchinen vollftändig erfegen, 
einen großen Theil der Arbeit erfparen und weit leiftunge 
fähiger jein, als das zur Zeit in Gebrauch befindliche 
—— Syſtem. (Popular Science Review.) 
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jene des abgelagerten Gerölles und fahlen Gefteines, ver- 
Shlagintweits Beifen in Zudien. bältnigmäßig nur wenig mit den Tönen von Wiejen und 
u. Eulturen abwechſelnd. Im unteren Theile von Spiti, von 


: Danglhar gegen Kanaur find die Vegetationsverhältnifje 
IRUAER DIEB DR UEHIER (DEE SENIOREN ungleich günftiger, ſowohl wegen der etwas geringeren Höhe 
Die Provinz Spiti befteht aus zwei Theilen. Der fü: | der Thaljohle, als auch weil doch die Trodenheit dort etwas 
lihe, Spin oder Bin genannt, ift vom Fluſſe Yaroshu | weniger extrem zu werden beginnt. Im oberen Spiti aber, 
durchzogen; der nörbliche, der den Hauptnamen der Pro: ebenjo wie im XaroschuThale findet fi, wie meift in 
vinz führt, nämlich Spiti oder Piti, vom Todishu. Am | Tibet, vereinzelte Felbeultur nur da, wo etivas mehr als 
Zufammenfluß der beiden genannten Ströme liegt der | gewöhnliche Befeuchtung eintritt. 
Hauptort des Landes, Danglhar. In geringer Entfernung oberhalb Kazi beginnt das 
Hermann v. Schlagintweit lam nad Spiti über den | Tobi-Thal ſtark zu fteigen und fich zu verengen. Bei Ki, 
Tari:Öhat, den er am 11. juni 1866 paffirte. Die mittlere | zur Linken bes Thales, findet fich wieder eines der größeren 
Höhe der Schneegrenze für biefen Theil des Himälaya | bubbhiftifchen Klöfter und zwei Meilen tbalaufwärts trennen 
fand er auf der indifchen Seite 16,200 Fuß, auf der tibe: | fih die Wege. Jener Schlagintweits führte ihm direlt gegen 
tanifchen Seite zeigte ſich indeß die Schneegrenge weientlih | Norden, dem Parang:Paffe zu. Der legte bewohnte Drt, 
böber. Auch hier noch, in einer Breite wie Sindh in | den er traf, war Kibar, ungeachtet der bebeutenden Höhe 
Indien, folgt dem Sonnenuntergange raſch eine große | von 13,604 Fuß nod permanent bewohnt; ihm gegenüber 
Duntelheit, die fid) namentlich durch den lebbafteren Glanz | liegt Kilim. Schafzucht und mittelbare Förderung des 
des Sternenlichtes bemerkbar macht. Handels ift es, womit die Bewohner diefer Gegend ſich 
Am nähften Morgen wurde Mub erreicht, wo wegen | ernähren. Dem Handel ift es günftig, ungeachtet mander 
der Häufigkeit der Karawwanen während des Sommers ein | Terrainjchwierigkeiten dieſer Route, daß fie die erfte von 
großer freier Platz als regelmäßige Haltftelle beftimmt ift. | Dften ber ift, welche nad Tibet führt, ohne von chinefi- 
Die Bewohner diefer Gegend find gegen fremde ganz be ſchen Behörden beeinflußte Gebiete zu durchziehen. 
reitwillig, und in ihren Anſprüchen ziemlich beſcheiden. In den Umgebungen des Parang: Bafjes, ganz deutlich 
Sogar Frauen verdingen fih als Trägerinnen, wie über | jchon von den Berhältnifienam Tari-Öhat ſich unterfcheidend, 
haupt dieje in Tibet mit den Männern ſehr allgemein zu: | zeigte fich die Schneegrenze auf der Sübfeite höher und 
fammen, auch in Feldbau und Viehzucht arbeiten, was | auf der Norbfeite tiefer, wie dieß von der Erpofition in 
an das Gemeindeleben in Europa erinnert und auf den | geograpbifcher Breite nördlich vom Wendekreiſe zu erwarten 
Fremden einen ganz guten Eindrud macht. it. Im Durchſchnitt betrug fie zwiſchen 18,400 und 
Von Mud führte der Weg dem Thale entlang; bie 18,900 englifche Fuß. Auf ber Nordſeite des Pafjes waren 
vorherrſchende Farbe des legteren, fowie der Gehänge ift | auch Firnmeere und Gletſcher zu überjchreiten. 
Ausland. 1973, Ar. 30, 88 
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Bis Norbu, einem Sommerborfe norböftlih vom Parang⸗ 
paſſe, folgte unſer Reifender dem Verlehrswege, wie er 
gewöhnlich gegen das Kloſter Hanle eingefhlagen wird, 
Nun aber begann für Schlagintweit ein Vorbringen meift 
ohne Spuren von Verkehr, wenn er mit genügender Boll: 
ftänbigfeit zu vergleichender Unterfuhung und Beobachtung 
die Seen dieſes Gebietes auffinden wollte. Förderlich war 
es ihm mwenigftens, daß er ſchon in Spiti auf die nöthigen 
Vorkehrungen aufmerkfam gemadt worden war. Hier 
mußten vor Allem Lebensmittel in binreichender Menge 
gefammelt werden: einige Träger für ſolche wurben noch 
aufgenommen, aud Schafe angelauft, um lebend mitge: 
trieben zu werden; bei genügender Vorforge gelang es 
endlich die nöthigen Kulis zu erhalten. So ausgerüftet 
wurde die Wanderung nad dem Gebiet der Salzſeen an: 
getreten, 

In allen Theilen Hocafiens ſüdlich und nörblid von 
der wafjerfcheidenden Hauptlette, dem Karalorum, finden 
ſich zahlreiche Stellen, welde die frühere Eriftenz von 
Gebirgsfeen erkennen lafien. Die ftetig fortjchreitende 
Wirkung des Einfchneidens der Flüffe bat die meiften dieſer 
Seen entleert. Längs der ganzen Südabdachung des Himä- 
laya ift die Wirkung der Erofion am größten; jene Re 
gion entbehrt faft gänzlich der Zierde der Alpenfeen. Deſto 
zahlreicher findet man deutliche Formen von Seebeden, oft 
von großer Tiefe. 

In Tibet war, bei entfpredendem Waflerreichthum in 
der Tertiär: und Diluvial:Beriode wie im Himälaya, die 
Summe der waſſerbedeckten Flächen eine ungleich größere ge: 
weſen, wegen der weit zahlreicheren Sentungen und Stufen, 
die fich hier bei dem geringen Gefälle der Thalfohlen zeigen. 
Indeſſen haben fi auch in Tibet von den zahlreichen 
‚Seen verhältnigmäßig nur wenige erhalten, was aus der 
Abnahme der atmosphärischen Feuchtigkeit zu erflären ift. 
Bei der jetzt im weftlichen Tibet herrſchenden extremen 
Trodenheit ift felbft bei den noch übrig gebliebenen Seen 
die Verdunftung eine größere, als die Quantität des 
Zufluffes; es ift alfo ein ftetiges Fortſchreiten des Ein: 
trodnend das jeßt vorherrſchende Merkmal. Die Niveau: 
veränderung der Seen innerhalb der Jahresperiode ift ſehr 
ungleich: getwöhnlich fteigen die größeren Seen nod bis 
Ende Juli; in den Heineren, deren Umgebungen nicht jo 
body find, tritt ſchon im Juni die Periode ein, während 
welcher nun bis zum Beginn bes Froftes die Verbunftung 
größer ift, als der Zufluß, oder diefem wenigftens das 
Gleichgewicht hält. 

Die geologifche Formation jenes Theiles von Hoc: 
afien, wo die falzbaltigen Seen vorlommen, hätte eine 
vorherrjchende Anhäufung von Kochſalz in vielen derfelben 
nicht unwahrſcheinlich gemacht. Ebenfo wie im öftlicdhen 
Tibet und in Gnari Khortum, fommen bier Befteine jener 
Triadperiode vor, welche auf die paläozooiſche folgt und im 
Muſchellall findet ſich auch Kochſalz, aber, an ber Ober: 
fläche wenigftens, nur in vereinzelten Epuren, Bergbau 
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ift den Eingeborenen unbelannt. So fommt es, daß im 
weſtlichen Tibet Salz nicht ausgeführt, fondern eingeführt 
wird. 

Der erfte der Ealjfeen, an welden Schlagintweits 
Noute vorüberführte, war der Tfomoriri, zugleih einer 
der größten. 

Im Hintergrunde erhebt fi) bier gegen Norden eine 
zufammenbängende Kette von Schneebergen, gegen Nord: 
often brei vereinzelte mächtige Gruppen, näher dem See 
liegen Berge mittlerer Höbe mit flahen Kämmen. 

In der Näbe der früberen Ausflußftelle fand Schlagint: 
weit aus einem Thale fübweltlih vom See den noch jeßt 
conftant wafjerführenden Pangpolfluß berablommen. Der: 
felbe bat eine für folches Gebiet nicht unbedeutende Waſſer⸗ 
menge, bier fommt indeſſen der in Gebirgsverhältnifien 
faft einzige Fall vor, daß ein Arm des Fluffes nit nur 
einen ungewöhnlichen Yauf nimmt, fondern aud der Ge: 
fammtiwaffermenge des Fluffes entzogen bleibt; er fällt 
nämlih in den Salzſee, der feinen Ausflug bat. Im 
Frühling, zur Zeit bes Schneefchmelzens auf den Abhängen 
find außer dem Pangpol auch andere Badırinnen längs 
der Ufer mit Waffer gefüllt, und jene, welche mit den 
größeren, hodhgelegenen Firnregionen in Verbindung ftehen, 
führen den ganzen Sommer etwas Wafler zu. Eo wie 
der See jetzt begrenzt erfcheint, hat er 12 englifche Meilen 
Länge und durchſchnittlich drei Meilen Breite; fein Niveau 


| liegt 15,130 Fuß über dem Meere. 


Gleich allen übrigen Salzfeen hatte auch der Tjomoriri 
ſchon vor dem Beginne des Salzigwerdens durch allmä: 
liges Einfchneiden feines Ausfluffes eine Verminderung 
feiner MWaffermenge und eine Senkung feines Niveau's er: 
fahren. Eine eigenthümlide Erofionsform längs feiner 
Ufer find indefjen die „unterirdifchen Gräben,” Ganäle feit: 
lihen Zuflufies. Diefe entftehen zugleih mit dem Fort: 
fchreiten des allmäligen Eintrodnens und find bedingt durch 
das raſche Erhärten lacuftriner Ablagerungen an der Ober: 
fläche, verbunden mit längerem Fortdauern weicher, feuchter 
Schichten etwas unterhalb derfelben. Einzelne diefer unter: 
irdifchen Gräben find jo breit und fo tief, daß fie leicht 
den Pferden gefährlich werden, wenn an der zu über 
ſchreitenden Stelle die Dede nicht did genug ift. Auch das 
fommt zuweilen vor, daß man die Dede ſolch unterirdiſcher 
Gräben angefchnitten fiebt, und zwar von Erofionsrinnen 
der Oberfläche, die meift gleichfalls zur Zeit troden find. 

Im oberen Theile des Tfomoriri:Bedens auf der rechten 
Seite und in einiger Entfernung vom Ufer des See's 
liegt Kordzog, ein Haus und in weitem Umkreiſe das 
einzige feſte Gebäude. Diefer Punkt ift wichtig für die 
Benügung auögedebnter, wenn auch fpärlich bewachſener 
Weiden. Yama’s gibt es feine bier, es fei denn bei vor 
übergebendem Befuche tibetanifcher Bettelmönde; aber zu: 
nächſt am Haufe fteht eine große Gebetmauer, auch im 
Innern findet man zahlreiche Objelte des Buddhacultus, 
wie gewöhnlich in jedem tibetanifhen Wohnorte. 


Schlagintweit's Reifen in Judien. 


Außer Kordzog gibt es noch mehrere Stellen längs 
des Tjomoriri, die als Weidepläge eigene Namen haben, 
aber Häufer, felbft in der beſcheidenſten Form einer Alpen: 
hütte, findet man bort nirgends; jene Meiben werden 
nur mit Zelten und auf ſehr kurze Zeit bezogen. Die 
bier am meiften vorfommende Pflanze ift die Caragana 
versicolor, im Tibetanifhen „Tama” genannt, welche eines 
der wichtigſten Brennbolzmateriale für große Höhen ab: 
gibt. Die Lage von Korbzog ift 15,349 Fuß über dem 
Meere. 

Ein wenig nörblid) von diefem Ort endet der Tfomoriri 
in einer faft geraden, rechtwinkelig auf feiner Längenachſe 
ſtehenden Linie. 

Der gewöhnliche Verlehr von Korbzog geht über den 
Tallagu:Pak in die Provinz Zankhar und gegen Le. 
Schlagintweits Route führte ihn jedoch in öftlicher Rich: 
tung dem Industhale zu; dieſſeits diefes Stromes liegen 
noch mehrere Heinere Seen; allein bei den Entfernungen, 
die noch vor dem Reifenden lagen, lonnte er fie nicht 
berühren; aud waren manche derfelben, zu welchen bie 
gewöhnlichen Verkehrsrouten führen, ſchon früher befucht 
worden. In norbiweftlicher Richtung vom Tfomoriri liegt 
der Tſo⸗Thogchi⸗Chenmo, auch Tſo-Kar genannt, mit einem 
Heinen Süßwaſſerſee oberhalb deffelben, dann mehr weit: 
lih der Mure:Tjo, an dem die Verfehrslinie über den 
Bara-Lacha-Paß vorüberführt, zwifchen diefem und dem 
Talelang: Baffe; diefe legtere Waſſerfläche liegt im Dera 
Ruldin, einem Weideplage, deffen ganze ausgedehnte 
Fläche als der Boden eines ehemaligen See's ſich erkennen 
läßt. Auf der entgegengejegten Seite findet man ben 
Salzſee Tſo-Lam, deffen früherer Umfang ein bedeutender 
geweſen fein muß. Der nächſte See gegen Diten ift end— 
lich jener bei Hanle, ein Süßwaſſerſee mit Zu: und Abfluß. 
Hanle felber ift ein für die gewöhnlich gewählte Route 
bes Verkehrs fehr wichtig gelegenes Dorf, zugleich befindet 
fih dort ein bubbhiftifches, von 20 Lama's bewohntes 
Klofter. Seiner Höhe, wohl auch feiner Beftimmung nad 
ift es ber St. Bernhard von Tibet, zugleich ber höchſte 
permanent bewohnte Drt der Erbe, nad den erft jüngft 
entftandenen Nieberlaffungen in den Goldfeldern von Gnari 
Khortum. 

Von Hanle geht die Route längs des gleichnamigen 
Fluffes in das Industhal, das an der Eintrittftelle dieſes 
Seitenfluffes ſehr flah und breit if. Dem weiteren 
Flußlaufe entlang wird aber das Industhal jehr enge 
und tief erodirt. Der Weg, den Schlagintweit zu folgen 
hatte, ſtand indeß ziemlich rechtwinklig auf der Richtung 
von Hanle gegen Le. Zunächſt berührte er das untere 
Ende des Puga: Thales und folgte dann dem größeren 
Naldang: Thale zum Indus. Auf diefer Route fand er 
zwei Salzjeen, die von früheren Reiſenden noch nicht er: 
mwähnt waren. Der erfte derfelben, auf dem jüblichen, 
gegen den Indus abfallenden Abhange, war der Tfo: 
Gam, „ber trodene See." Das Waſſer liegt hier wie 
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in der Tiefe eines Kraters, felbft dunkle Gefteine fehlen. 
nicht im Borbergrunde und zur Seite, aber es find bie 
dunkle Thonfchiefer, die man fogleih als gefchichtetes 
Geftein erfennt. Der andere See war der Tfo-Mitbal, 
jenfeitö bes Kammes, nahe dem Fuße des Norbabhanges 
gelegen; dieſer bot, durch die ihm umgebenden Berge ge: 
ſchützt, ein mehr liebliches Bild. Es zeigte fi) mwenigftens 
längs ber Ufer und an den unteren Theilen der Gehänge 
etwas zufammenhängendes Grün, unb bas Geftein war 
nicht jo dunkel. Die Höhendifferenz zwifchen ber Stelle, 
two das Aufhören des Ausfließens fich erfennen läßt und 
dem gegenwärtigen Niveau bes See's beträgt 62 Fuß. 
Gewöhnlid bilden die früher waſſerbedeckten Abhänge 
eine ziemlich gleihmäßig geneigte Fläche. Hier zeigten 
fih aber Stufen, deren Form etwas jo Localeigenthiüm: 
liches ift, wie in ihrer Art die „Erbpyramiden“ bei Mub, 
Das Waffer des Mitbalſee's ift noch trinfhar, doch läßt 
fi der Geſchmack entſchieden als ungewöhnlich erbig be: 
zeichnen. 

Eieben Meilen thalabwärts von biefem See liegt 
Chuſhul, einer der wenigen ftändig bewohnten Drte 
Panglongs, und öftlich davon, auf dinefiichem Gebiete 
der Provinz Rudok, die zwei Saljjeen Tio Rul und Tfo 
Shalbat. Bon beiden ift das Waſſer ungenießbar; der 
Tſo Rul ift jedoch der falzigere. Der weitaus bedeutendſte 
von allen tibetanifchen Salzfeen ift indeß ber Tfomognalari, 
in der Provinz Panglong. Derfelbe ift von überaus be: 
trächtlicdyer Länge, aber von geringer Breite. In ber 
Nähe feiner Mitte ift er durch eine Verengung bes Thales 
in zwei Theile getrennt, in ben „oberen“ und in ben 
„unteren See,“ ber obere liegt ganz in ber Probinz 
Nubok, zum chinefifchen Tibet gehörend; an dem unteren 
See ziebt ſich das chineſiſche Gebiet nur auf der Sübfeite 
noch etwas weſtlich won der bie beiden Seen trennenden 
Verengung fort. Rings um ben See läuft ein flacher, 
fanbiger Gürtel, von wechſelnder Breite, der durch das 
Eintrodnen des See's zu Tage kam, wie überhaupt für 
den unteren Tjomognalari die oberfte Grenze bed See: 
bedens deutlicher wie bei den meiften übrigen Seen, auch 
für die Süßwaſſerperiode fi) beftimmen läßt. 

Von Dera Talung, feinem erften Zagerplafe am 
Tfomognalari, ging Sclagintweit das linle Thalufer 
entlang abwärts. Er lam dabei durch drei Hirtenpläße 
mit feften Gebäuben, Kaftet, Miraf und Man, unter 
denen Mirak der mwichtigfte und am beften gelegene ift. 
Auf Man folgte Pangmig, ein ftändig bewohnter Ort, 
61, Meilen vom Ende des See's entfernt, wo ſich eine 
Länglidhe, in der Mitte etwas breitere Grasflur und etwas 
eulturfähiger Boden findet. In Tibet ift das Vorkommen 
folher Stellen für die Bewohner jo wichtig, daß der Name 
Pangmig mit Vorliebe gegeben wird, wo ſolche günftige 
Bodengeftaltung angetroffen wird. 

In Pangmig traf Schlagintweit den Goba ober Vor 
ftand der Provinz Panglong, der hier ungeachtet einer 
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Seehöhe von 14,146 Fuß feinen Sit hat. Außer biefen 
Orten gibt ed am unteren See längs der ganzen ausge: 
dehnten Uferlinie nirgends mehr, auch nur für Hirten: 
obdach, eine Steinhütte. Am oberen See findet ſich bloß 
eine Hirtenftätte mit Häufern, am rechten Seeufer, Pal 
genannt. 

Der oberwähnte Goba ging bereitwillig auf Schlag: 
intweits Pläne ein und ermöglichte, durch feine Unter: 
ftügung, eine eingehenbere Erforfhung und Unterſuchung 
des Tfomognalari. Schlagintweit nahm zahlreiche Mei: 
fungen vor und ftellte mannigfache phyſilaliſche Beobach⸗ 
tungen an. Hier mögen bloß nod einige zoologiſche Be: 
merfungen Platz finden. 

Säugetbiere und Bögel zeigen fih in ber Region 
der Salzjeen vielfach vertreten; begünftigt durch ausge: 
dehnte Streden völlig unbewohnten Landes ift troß ber 
fpärlihen Vegetation ſelbſt die Zahl der Individuen jehr 
groß. Unter den pflangenfrefienden Thieren gehört zu 
den ſchönſten und Fräftigften der ſchon erwähnte milde 
Pal und ein großer Steinbod. Unter den wilden Schafen 
ift vor Allem Ovis Argali Pall. zu nennen; bafjelbe ift 
von der Größe eines ftarlen Hirſches und entfernt fih nur 
wenig von der Schneegrenze. Wenig zugänglich, obwohl in 
Heerben lebend, ift Equus hemionus, ein wildes Pferd, von 
den Tibetanern Ayang genannt. Bon den größeren Nage: 
thieren diefer Hochregionen find das tibetanifhe Murmel: 
tbier und der tibetanifche Hafe am meiften verbreitet. Für 
alle dieſe Säugethiere liegt die Höhengrenge noch bedeutend 
über der Region der Salzſeen jelbit. 

Von Vögeln zeigen ſich außer Adlern unb Geiern 
auch die tibetanifchen Raben an den Seen und bis hinauf 
zu den Päflen, während das Nebhuhn über das ganze 
Gebiet von Spiti, ſowie von Rupchu und Panglong als 
Jagdvogel verbreitet if. Waſſervögel fommen an ben 
Ufern der Seen überall zablreih vor. Eine der am 
meiften befuchten Brüteftellen ift Thanggong am Tſomo— 
gnalari. 

Reptilien zeigen ſich längs der Ufer bes Tſomoriri 
noch in Höhen bis 15,200 Fuß. Es fcheinen aber dieß 
zugleich die äußerften Höhen zu fein, welche für Reptilien 
zugänglich find. Bei den anderen Ealjjeen, wenn auch 
in niebrigerer Lage, fand Sclagintweit feine Reptilien 
vor. Krofobile fehlen jelbft in den feuchten und ioarmen 
Vorftufen der Tarai und ibrer Umgebungen. 

Eidechſen und Schlangen dagegen finden fih noch an 
der Höhengrenge von Neptilien; von ben Fröſchen ift 
unfere gewöhnliche Aröte die am meiften verbreitete von 
Sillim bis Balti, 

Fiſche kommen in ben oberen Flußgebieten Hochaſiens 
noch bis zu 15,000 Fuß Höhe vor. 

Von Mollusten finden ſich im Gebiete der Salzſeen 
nur Refte aus früherer Zeit, und zwar Refte von einer 
Schlammſchnede und von einer Mufchel. 
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Wenn das graue Altertum das Meer als den Ur- 
anfang alles Gewordenen betrachtete, wenn es feiner Per- 
fonifilation als einem Al: Erzeuger göttliche Verehrung 
erwies, fo lag diefen Anfchauungen zwar nichts zu Grunde, 
was nur auf einen leifen Schimmer von Wahrheitserfennt- 
niß binbeuten mochte; doch aber haben die Forſchungen 
nachfolgender Jahrtauſende eine gewiſſe Richtigkeit biefer 
urfprünglichen Ideen ergeben. Jeder Gebildete weiß heut: 
zutage, daß unfere Landftriche zum weitaus größten Theile 
aus Meereöflutben emporgeftiegen find, daß ber Boden, 
den jeßt die Pflugſchar burdfurdt, als Schlamm auf ein: 
ftigen Meergründen ſich ablagerte; daß auf biefen ab: 
gelagerten und emporgehobenen Landen das erfte terre 
ftrifche Leben fich entmwidelte, nachdem die falzigen Wogen 
ſchon Aeonen hindurch eine reiche Welt in ihrem Schooße 
beherbergt hatten. Und nicht minder befannt ift es dem 
heutigen Gefchlechte, daß mit einziger Ausnahme vielleicht 
der infelartig über den Globus zerftreuten Maflen kryſtal⸗ 
linifcher Gefteine fein Erbenwintel ſich ausfinden Täßt, 
ber nicht zu irgend einer Zeit einmal unter dem Meeres: 
fpiegel lag, gering die Zahl jener Gegenden ift, die im 
Verlaufe der Zeiten nicht mehrmals, vielmals ibren 
Charakter zwiſchen Feftland und Meer gewechſelt haben ; 
und mit faft abfoluter Eicherheit dürfen wir bem gegen: 
über behaupten, daß aller Meeresgrund von heutzutage 
zu irgend einer geologifchen Periode und vielleicht in mehr 
als einer derfelben das Licht der Sonne ſchaute und luft: 
athmenden Weſen Nahrung gab. Wenn daher von einem 
„Ocean der Vorzeit” die Nede ift, fo fann naturgemäß 
darunter nur bie Configuration des Meeres zu einer be: 
ftimmten geologifhen Epode verftanden werden. Coll 
jene Epoche der „Vorzeit“ in engerer Begrenzung als bie 
Vorzeit unferes Gefchledhtes gelten, jo wird bamit bie 
geographifche Frage zugleich zu einer ethnographiſchen, es 
wird zu unterfuchen fein, ob wir von bem Beftehen anderer 
Deeane, als ber gegenwärtig eriftirenden, überhaupt Ueber: 
lieferungen befigen, und von melden Völkern biefe Ueber: 
lieferungen nachweislicher oder doch wahrſcheinlicher Meife 
ftammen. Das unentwirrbare Sagenchaos, welches vom 
Alterthume auf uns überlommen ift, bat für ben heutigen 
Forſcher faum einen anderen Mertb mehr als ben ber 
Vergleihung und einer, immerbin problematifchen Beftä- 
tigung von Ergebniffen, welche auf anderen, ficherer zum 
Ziele führenden Wegen gewonnen mworben find. An bie 
Geologie wird die geograpbifche Frage gerichtet, und fie 
gibt Mare Antwort auf die Grenzen von Land und Meer 
zu irgend welcher Epoche des Erdalters und über bie 
Epoche des Erbalters ſelbſt, in melde wir bie Urzeit 
unferes Gefchledhtes zu verlegen haben. Die Linguiftif 
entziffert aus den hinterlafienen Dolumenten der Urvölker, 
aus ben Anfchriften ihrer Bauwerke und Denkmäler nicht 
allein deren Geſchichte aus Aufzeichnungen, die, aus bem 
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unmittelbaren eigenen Bewußtfein biefer Völker herrübrend, 
Anſpruch an Glaubwürdigkeit machen können, fondern aus 
diefen Aufzeichnungen jelbft auch die Abſtammung biefer 
Völker, ihre Stellung in der großen Genealogie ber 
Menſchheit. Beide Wiffenfchaften find in ihrer allgemeinen 
Anwendung ebenfo jung, als großartig überrafchend ihre 
Refultate. 

Ueberrafhender aber noch, wenn auch nicht gerade 
großartiger, ift es, in unferen Tagen auf ein Werl zu 
ftoßen, weldes, auf die alten Dichterfagen und Mythen⸗ 
erzäblungen zurüdgreifend, in ihnen ein Duellenftubium 
ausgebebntejten Umfangs eröffnet und die Wiſſenſchaft 
unferes Jahrhunderts, ihre Ergebnifje und ihre Autoritäten 
in einer Weife ignorirt, daß man fich mehr als einmal 
veranlagt fühlt, auf die erite Seite des Buches zurüdzu: 
bliden, um fich zu vergewiſſern, daß fie wirklich die Jahres: 
zabl 1873 trägt, und aud dann noch im Zweifel bleiben 
möchte, ob nicht ein Drudfebler in der Jahrhundertszahl 
inztoifchen liege, wenn nicht unzweideutige Anfpielungen 
auf die politiſchen Ereigniſſe der legten Jahre die Ab: 
wejenheit eines ſolchen Mar darlegen würden. Herr A. €. 
Moreau de Jonnes befchenft uns mit einem Buche, be 
titelt L’Oc&an des Anciens, 1 weldes die gefantinte 
Motbologie der Aegypter, Griechen, Nömer, Skandinaven 
u. f. w. auf geograpbifche und biftoriiche Daten zurüdzu: 
führen und um den Pontus Eurinus herum zu kryſtalli— 
firen ſich beftrebt und in Erfehöpfung und vertwegenfter 
Gombination der alten Literatur wie in gänzlicher Igno— 
rirung der neueren in der That das Menſchenmöglichſte 
leiftet. Pallas und Dubois de Montpcreur find jo ziem- 
lid noch die neueften Gewährſchaften, an welche der Herr 
Berfaffer zeitweilig fich zu halten beliebt; aber die breite 
Bafis feines Werkes bilden Herodot, Homer, Strabo, 
Plinius, Diodor und wie die zweifelhaften geographifchen 
und etbnograpbifhen Autoritäten jener Zeit alle beißen 
mögen, von welchen eine Stelle des Buches (S. 108) ſehr 
wahr, aber auch höchſt naiv fagt: „ils ne visitaient guère 
les lieux, dont ils parlaient;'* ein Urtheil, von welchem 
nur für Herobot eine theilweife Ausnahme gemacht werben 
fünnte. Aber Autoritäten find fie dem Herrn Berfaffer 
deßwegen doch, und wenn (S. 103) Plato der verfchtwun: 
denen Inſel Atlantis eine Länge von 3000 und eine Breite 
von 2000 Stadien zufchreibt, jo ift diefe Größe maßgebend 
für ihre nähere geographifche Beftimmung. Auf den gegen: 
jeitigen Werth auch diefer feiner alten Quellen fommt es 
dem Herrn Berfafjer ebenfalls jehr wenig an; wenn auch 
Homer einer Amazonenkönigin Pentheſilea, die den Tro- 
janern zu Hilfe fam, nicht erwähnt, fo findet ſich diejes 
wichtige gejchichtliche Factum doch bei Virgil verzeichnet. 
Wenn der Tartarus und die Elyſäiſchen Felder ihrer 
geographifchen Lage nach genauer unterfucht und an ben 

1 LOcsan des Ancieus et les peuples prehistoriques 
par A. C. Moreau de Jonnes. Paris, librairie academique. 
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Gimmerifchen Bosporus verlegt werden, jo mag dieß auf 
ſich beruhen; widerlegt wird ihm diefe Behauptung ebenſo 
wenig werben, als ihm ein anderer als ein Scheinbeiveis 
derjelben gelingen dürfte. Wenn aber diefer Unterwelts- 
glaube auf die bei den Aegyptern üblichen Todtengerichte 
zurüdgeführt und behauptet wird, daß die in den Steppen- 
ländern um das Schwarze Meer herum wohnenden No: 
madenvölfer ihre Todten zum Begräbnifje nad dem Gher- 
fones verbracht hätten, fo wird an der Begründung folder 
Aufitellungen um fo mehr gezweifelt werden müflen, als 
vorhergehende Erörterungen über die Unfichten des Herrn 
Verfaffers bezüglid des Zufammenbanges zwifchen jenen 
Völfern und den Aegyptern ein ziemlich bedenfliches Licht 
verbreiten. Von den im hödften Grade problematifchen 
Welteroberungszügen eines altägyptiſchen Königs Dfiris 
ausgehend und die ganz und gar in Dunkel gebüllten 
Kuſchitiſchen Golonien in kühnſter Weife als biftorijche 


Beweisbaſis veriwendend, ! gelangt er auf Grund feiner‘ 


geſchichtlichen Autoritäten, unter denen bier Joſephus, ber 
Prophet Ezechiel und der Heilige Hieronymus die Haupt: 
rolle fpielen, „avec pleine eonflance* zu dem Schluſſe, 
daß im Haulafus die Wohnfige der Aegypter, Libyer und 
Aethiopier lange Jahrhunderte hindurch gemeinfam ſich 
befanden (Seite 88, wofelbft noch beigefügt ift: de nom- 
breuses tribus de race blanche y residaient aussi, — 
ſehr wahriheinlih!) und daß das alte Eulturgebiet Bat: 
trien (befanntlich ein völlig felbftändig entividelter Civi— 
lifationsherd) einer äghptiſchen Golonie fein Entjtehen ver: 
dankte. Solche Mißgriffe find leicht erflärlich, wenn die 
Gemeinfamkeit der Grundprincipien der politifhen, willen: 
ſchaftlichen und religiöjen Entiwidelung der alten Völker 
dem Herrn Berfaffer von vorneherein als fait incontestable 
gilt, deßhalb, weil römiſche und griechiſche Pelasger (2), 
Inder, Syrier und Aegypter die gleichen Geſtirne ver: 
ehrten; wir glauben eine ziemlich einfache Erklärung einer 
ſolchen merkwürdigen Uebereinftimmung darin zu finden, 
daß dieſe Völler, alle der nörbliden Hemiſphäre ange: 
hörig, eben alle die gleichen Geftime fahen. Man braucht 
daraus noch lange nicht den Schluß zu ziehen, daß die 
zuerft über Afien verbreitete Gultur Leine andere geivejen 
fein könne, als die ägpptifche, und daß in der ägyptiſchen 
Sprache, wie fie uns auf den Dentmälern des Nillandes 
erhalten geblieben ift, wahrſcheinlich die Einheitsſprache (!) 
vor dem babyloniſchen Thurmbaue zu finden fei. (S. 92.) 
— Wenn der Herr Verfaffer auf das Zeugniß indischer 
und perſiſcher Dichter bin, und weil „Philostrate assure 
que les Indiens forment une branche des 
Ethiopiens orientaux* die Hujditen als Stammväter der 
Perſer betrachtet und auf der folgenden Seite (91) Zeug: 
niſſe gleih fragtwürdigen Gewichtes anrufend ausfpricht: 
„nous n'hesitons point à considerer les 'Touraniens 
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comme un rameau de la famille Coushite* (Berfer aber 
find Arier, Turänier find Mongolen) — wenn er (S. 98) 
ald Beweis für die Werbreitung der kuſhitiſchen Ueber: 
lieferungen über den ganzen Orient anführt, daß bie 
alten Sagen Perfiens von ber Herrfchaft einer Dynaſtie 
ſchwarzer Inder, Eiäh:HindN zu erzählen wüßten — 
wenn aus den (allerdings in Nichtigkeit beftehenden) Be: 
ziehbungen zwiſchen der altgermanifhen Gage und den 
griechiſchen und orientalifhen Mythen zahlreiche Argu- 
mente für die aufgeftellten Theorien bergeleitet werben, 
unfer Gewährsmann mit erfterer aber jo wenig vertraut 
fih zeigt, daß wir auf Seite 301 zu unferer Verwun— 
derung erfahren, Kriembild jei es im Nibelungen: 
liede, welde ibren Gemabl überwältigt und gefeflelt 
an einen Nagel des Brautgemaches aufbängt (unferes 
Wiffens war Brunhild dir ftarfe Gemahlin König 
Guntberd) — fo beiveiöt dieß eine Unkenntniß Seitens 
"des Heren Verfaſſers in den Grundelementen etbnogra- 
phifcher Forſchung, welche ein weiteres Eingeben auf feine 
abenteuerlichen Doctrinen als nuplofe Zeit: und Raum: 
bergeubung erfcheinen laſſen müßte. 

Wenden wir uns daher vom etbnograpbifchen Theile 
feines Buches zum geographifchen, welder dem Titel — 
nicht dem Umfange — nad) den Hauptbeftandtbeil feines 
Wertes bildet, und fragen wir nad) dem Ocean des 
Anciens, zu welcher Zeit ein folcher allenfalls beftanden 
haben Zönne und welches feine wahrſcheinlichen Grenzen 
geweſen feien. 

Unter einem foldien Dcean, deſſen Umfang und deſſen 
Ufer von denen der heutigen Meer weſentlich abwichen, 
und welder als Oeéan des Anciens gleichwohl noch von 
den Urahnen des Menfchengefchlechtes ſoll geſehen worden 
fein, dann offenbar nichts Anderes verftanden werden, als 
die Configuration von Land und Meer auf demjenigen 
Theile unferes Erdballes, von welchem wir urgefchichtliche 
Notizen befigen, zur diluvialen oder zu der dem Diluvium 
unmittelbar vorhergehenden Periode. Diefe ift es denn 
auch, oder vielmehr die alten Sagen einer Alles ver: 
ſchlingenden, nur einen ſchwachen Keim künftigen Lebens 
übrig lafjenden Fluth, wie fie bei allen Völlern ſich finden, 
find es, an welche der Herr Verfaſſer zunächſt ſich hält; 
er verflicht damit wohl auch Hindeutungen auf die geolo: 
giſche Diluvialperiode und auf die Phänomene der Eiszeit, 
bewegt fich hiebei aber offenbar wieder auf einem ihm 
völlig fremden Gebiete. Ya, Stellen, wie ©. 1: „apres 
la periode ignde, les eaux ont jadis recouvert le globe* 
— Geite 12, wo von dem Deean, von welchem Herodot 
und Strabo erzählen, die Rede ift, „nul ne pourra ja- 
mais supputer la durde de ce rögne de lOcéun, eouv- 
rant le monde de sa nappe uniforme tandis qu'il &la- 
bore dans ses profondeurs les germes de la vie, qui 
devait, apres la disparition des eaux apparailre et 
foisonner sous des myriades de formes et de er&ation 
en er&ation, arriver & U'homme ete,,“* ſcheinen barzu: 
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legen, daß die geologifhe Stellung ber Diluvialperiode 
überhaupt dem Herrn Berfaffer nicht allzu genau befannt 
ift. Wenn wir im weiteren Verlaufe feiner Ausführungen, 
melde in dem Scluffe gipfeln, der alte Deean, deſſen 
Eingang die Säulen des Herkules bezeichneten und in 
weldem die verfchtwundene Inſel Atlantis gelegen fei, 
müſſe im Norden Griechenlands, im Norden des Schwarzen 
Meeres fogar gefucht werben, die geologiſchen Nachweiſe 
eines ſolchen Deeans völlig außer Betracht gefegt ſehen, 
— wenn wir, wo je das Buch auf geologifches Gebiet 
übertritt, der vageften Darftellung und den wiberfinnigften 
Schluffolgerungen begegnen, dagegen twieder alles Gewicht 
auf die (in diefem Punkte allerdings nicht fo ganz un: 
glaubiwürdigen) mythiſchen Ueberlieferungen gelegt finden, 
fo dürfte e8 geeignet erfcheinen, eine jo undantbare Be: 
fprehung mit einem furzen, aus dem Vorbergehenden fi 
leicht ergebenden Nejume abzubrehen. Da jedodı durd 
Zufall — wir fönnen es den Umftänden zufolge nicht 
anders bezeichnen — des Herm Verfaſſers Anfichten auf 
geologifhem Wege eine theilweiſe Begründung finden 
tönnten, fo benüßen wir dieſe Gelegenheit, die geologi: 
ſchen Berhältniffe Rußlands, insbefondere des füblichen 
Rußlands und der Steppenländer zwiſchen dem Schwarzen 
und Kaſpiſchen Meere in kurzen Zügen zu beleuchten. 
Eine geologiſche Karte des europäiſchen Nußland zeigt 
uns die nörbliche Hälfte diefes Gebietes im Nordweſten 
und unterjeeifh auch im Welten von den Irpftallimifchen 
Landſtrichen Standinaviens und Yinnlands, im Dften von 
der ebenfalls froftallinifchen Kette des Ural begrenzt, ge 
bildet aus den älteften fedimentären Formationen, welche 
unfere Erdoberfläche aufzuweiſen bat. Silurifde, dann 
namentlich dewonifche und carbonishe Schichten ziehen in 
breiten Streifen von Weften ber ins Gentrum des Landes 
binein und orbnen fich in fchmäleren Zonen um den Fuß 
des Uralgebirges. Der mittlere und größte Theil bes 
nördlichen europäifchen Rußland wird von den Gebilven 
der Dyasformation bededt, welche von bier, wo ihre Ab- 
lagerungen ungefähr mit den Grenzen des alten König: 
reiches Berm zufammenfallen, ihren nicht felten gebrauchten 
Namen „permifche Formation“ berleite. Südrußland 
zwiſchen Wolga und Dniepr bis an die Hüften des Agoro: 
jchen Meeres ift von tertiären Gebilden älteren und jün: 
geren Datums bededt, an fie jchließt fih im Suüdweſten, 
längs des rechten Dniepr-Ufers, ein bis nordweſtlich von 
Kijew reichender Zug kryſtalliniſcher Gefteine, ſüdoſtwärts 
grenzen an dieſe Tertiär: Ablagerungen die Kaltichichten 
der Steppen von Aſtrachan, meiterhin dann des aralo— 
fafpifchen Gebietes. Es enthalten dieſe geologiſchen Karten, 
denen zufolge die Neußerung des Herrn Moreau de Jonnes 
„a region la plus r&ecemment démergée est sans nul 
doute Ja Russie“ ! als einfacher Unfinn erfchiene, jedoch 
1 Seite 15. Wie der Herr Berfaffer zu Bermuthungen 
fommt, wo ibm das nächte befte geologiihe Werk Gewißheit 
verſchaffen würde, ift ſchwer verſtändlich. So beißt «8 auf Seite 
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einen, wohl abfichtlihen Mangel; es find auf ihnen 
nämlich der Weberfichtlichkeit zu Liebe die Bezeichnungen 
diluvialer Bededung weggelaſſen. Dieſe eritreden fid) num 
allerdings in beträchtlicher Austehnung fowohl über Nord: 
wie über Sübrußland. Im nörbliden Rußland find es 
die gleihen, unzweifelhaft jlandinavifchen und finnischen 
Ursprung nachweiſenden Geſchiebe kryſtalliniſcher Felsarten 
von Gneiß, Granit, Syenit, Diorit, Hornblendeſchiefer 
u. ſ. w., ſowie verſteinerungsführender ſiluriſcher und 
devoniſcher Halle, welche unter dem Namen „nordiſcher 
Drift“ belannt ſind und deren Urſprung die meiſten geo— 
logiſchen Autoritäten auf ein ſeichtes, ganz Norbiweitruß- 
land und Norbbeutjchland umſäumendes Eismeer zurüd: 
führen; die Gletjcher des infularen finniſch-ſtandinaviſchen 
Gebietes fentten bis auf feinen Spiegel fih herab, von 
ihren Enden losgelöste Schollen transportirten die Maffen 
von Schutt, die Blöde, die von den Seitentwandungen 
auf ben Rüden der Gletjcher herabgeftürzt waren, fort 
und lagerten diefelben im Inneren Rußlands und im 
norbdeutjchen Tieflande ab, Mit den Geröllen und erra- 
tifchen Blöden untermifcht und diefen meift zur Grund: 
lage dienend, finden fich große Ablagerungen von Sand 
und Lehm, welche eine genaue petrographiſche Analyſe auf 
die gleichen norbifchen Gefteinsarten zurüdführt; man fann 
in ihnen die Ablagerungen des einftigen Diluvialmeeres 
erbliden, wiewohl biefe Annahme mit bem- fat völligen 
Mangel mariner Foffilien in diefen Schichten nicht völlig 
befriedigend in Einklang zu bringen if. Murchiſon, eine 
ber erften Autoritäten der Geologie des europäiſchen Ruß: 
land, ! von dem Herrn Verfaffer des Oeéan des Anciens 
aber, wie es fcheint, völlig ignorirt, nimmt an Stelle 
des ausfchließlihen Eisfhollentransportes aud eine ſub⸗ 
marine Borrüdung ber Driftmafien an, welche die Selten: 
heit der Erhaltung organischer Nefte einigermaßen ertlären 
würde, und jchreibt der gletfcherartigen Fortbeivegung ber 
abgelagerten, feuchten Driftmaffen die befannten Phäno: 
mene ber abgerundeten, gejchliffenen und gerigten Fels: 
flächen zu.? 
14: Malgré l’analogie de la structure göologique avec la 
France (?!) l’Allemagne semble £tre sortie beancoup plus 
tard du sein des eaux. Cine geologische Karte würde den 
Herrn Berfaffer belehrt haben, daß Norbdeutfchland nicht wahr- 
ſcheinlich, jondern ganz beſtimmt unter Waffer fag, als Tranl- 
reich ſchon Feftland bildete, und daß für Mittelveutichland gegen- 
über großen Landſtrichen Frankreichs ebenjo gewiß das Begen- 
theil fattfindet. Aber „La France, en y comprenant le bassin 
du Rhin et de ses afluents (das Nheinbeden?!) est recou- 
verte de depöts de coquilles fossiles appartenant aux äges 
les plus anciens.“ (S. 16.) Alſo im Dilnvialbeden des Ober- 
rheins, im Kreide» und Tertiär» Gebiet gang Nordfrankreichs 
(mit Ausfchluß der Bretagne und weftlichen Normandie), — im 
Zertiär Südmweftfranfreihs, will der Herr Berfaffer Foſſilien 
der älteften Formationen finden! " 

Murchiſon, Geologie des europäischen Rußlands und bes 
Urals, deutſch bearbeitet von G. Leonhard, Stuttgart 1848. 

? Bergl. dagegen die Theorie Herrn Morean de Fonnös: 
S. 13, „Les blocs erratiques ... . . attestent avec evidence 


Die Grenzen bes norbeuropäifchen Meeres der Eiszeit, 
wie fie aus dem Vorlommen norbifcher Drift und erra 
tifcher Blöde ſtandinaviſchen Urfprunges mit ziemlicher 
Sicherheit ſich nachweiſen laſſen, ziehen fi von Galais 
aus durd Belgien in der Richtung gegen Bonn, wenden 
fih dann norböftlih durch Weſtphalen und das fühliche 
Sannover bis zum Norbrande bed Harzes, bilden, um 
dieß Gebirge ſich herumfchlingend, eine tiefe Einbuchtung 
nad Thüringen, verlaufen ſodann ziemlih genau öftlich 
durch Sachſen, bei Grimma, Wurzen und Dresden vorbei, 
den Fuß des Riefengebirges und der Subeten entlang, 
durch Polen und Rußland bis nach Tula (füblih von 
Moskau), dann norböftlich gewendet, and Eismeer; ! fie 
erreihen Murchifon ? zufolge nicht, wie Dr. H. Crebner 
angibt, das nördliche Ende des Uralgebirges, finden ihre 
öftlichfte Schranke vielmehr an dem nur etwa 1000 Fuß 
hoben Timangebirge, welches, in jüböftlich : norbiweftlicher 
Richtung ftreichend, die Flußgebiete der Divina und 
Petſchora ſcheidet. Cs fällt fohin im mittleren Rußland 
die Grenge ber norbifchen Drift ziemlich genau zjufammen 
mit der diefes Gebiet durchlaufenden Waflerfcheide, welche 
unter dem Namen des Walbaigebirges befannt, von ber 
Grenze Polens in füböftliher Richtung bis gegen Drel 
und Kursk fich forterftredt; feine bebeutendfte Erhebung 
als Hochplateau von circa 900 Fuß Höhe, mit wenigen 
Gipfelpuntten von 1000 Fuß, erreicht diefe Waflerfcheide 
im Süben bes Peipusfee's; fie bildet nirgends einen fort: 
laufenven Bergrüden, obwohl Erhebungen bis zur Höhe 
von 800 Fuß in ihrem Verlaufe nicht felten find. + Es 


l’existence des enux marines, & la surface de notre hemi- 
sphöre puisque ces’bloes n’ont pu Ötre arraches & leurs gise- 
ments que par le choc des glagons (?) et roules au Join par 
l’action eontinne des conrants on l'impnulsion violente d'un 
torrent diluvien. Die Theorien des GHleticher- und Eisfchollen- 
tranaportes jcheinen dem Herrn Berfaffer unbefannt zu fein. 

 Erebner, Elemente der Geologie, 1872, 

20.0.0, Seite 526. 

3 Bgl. mit diefer geologischen Begrenzung Hru. Moreau de 
Ionnes’ Phantaftebild: Ces blocs immenses (bie erratifchen 
Blöde des Nordens) charries vers le sud ... penetraient dans 
les estuaires profonds qui sont devenus les vallces du Rhin, 
du Rhöne, de l’Arve et de l'Aur (8. 9) und vom Scythiſchen 
Meere: il battait de ses flots les Carpathes et eireulait dans 
les detroits sinneux des Alpes de Carinthie (S. 33). ft 
dem Hrn. Berfaffer nicht befannt, daß gang Mitteldeutfchland 
von erratifhen Erſcheinungen frei if und daß die erratifchen 
Borlommmniffe Süddentjchlands und der Schweiz aus ben Alpen 
ſelbſt ſammen? Und wie fommt fein diluviales Meer nah Kärn- 
then, wenn an der Norb- und Oſtgrenze Rußlands die aus 
älteren Schichten aufgebauten Karpathen, die fiebenbürgifchen 
und ferbifchen Gebirge fi erheben, von der Donau nur durch 
die Enge des Eifernen Thors durchbrochen? wenn in ben ungarifchen 
Tiefländern feine Spur eines nordiſchen Geſchiebes ſich findet? 

4 Bal, bier Hrn. Morean de Jonne's: Lorsqu'ion sait qne 
la vaste steppe de Russie est parfaitement &tanche depuis 
Sebastopol jnsquũ St. Pötersbonrg et que sa superficie est 
un peu plus elev6e que celle de la Baltique .... (&. 16). 
Wir wiffen biefes nicht! 


darf diefe Höhenlinie jedoch keineswegs als eine Grenze 
der norbifchen Drift betrachtet werben in dem Sinne, daß 
in ihr die wirkliche Schranfe jener Ueberfluthungen zu 
erbliden wäre. Denn es bebeden Drift und erratifche 
Blöde die Scheitel ihrer höchſtgelegenen Hügelluppen und 
Plateau's und andererjeits entfernt fie ſich in ihrem füb: 
Öftlichen Verlaufe merllid von den Grenzen der Glacial: 
erfcheinungen im nörblihen Rußland. 

Wenden wir uns von den fchuttbebedten und mit nor: 
difchen Findlingsblöden überfäeten Landftrihen Nord: und 
Mittelrußlands der füdrufjifchen Steppe zu, fo zeigt uns 
auch bier die geologifche Karte abufiver Weife weitver— 
breitete Tertiärfchichten, fowohl eocänen als miocänen 
Alters, während diefelben in der That nur dort zu Tage 
treten, wo Entblößungen des Bodens bie legte, diluviale 
Bebedung deſſelben hinweggeräumt haben. Dieſe Diluvial: 
ablagerungen ericheinen jedoch den nörbliden Driftbe- 
dedungen gegenüber in völlig veränderter Geftalt; eine 
höchſt feinpulverige, ftaubige, dabei äuferft fruchtbare 
Adererde dedt weite Landſtrecken in einer Mächtigfeit von 
15—20 Fuß, es ift die häufig genannte Schwarzerbe 
(Tjchornogem). Ueber deren Entftehung find bereits viele 
Hypotheſen aufgeftellt worben, ohne daß bis heute dieſer 
Punkt als genügend aufgellärt gelten fönnte. Die An: 
ſicht der meisten Geologen neigt fi der Annahme zu, 
daß ihre Bildung in flachen, vegetationsreichen Beden 
vor ſich gegangen fei, in welchen wechjelnde Waſſerbedeckung 
und Trodenlegung eine rafche Vertwefung der Pflanzen 
beförderte; eö wäre damit ein vegetabilifcher Urſprung 
derfelben, ohne die Erhaltung irgend welder fennbaren 
Nflanzenrefte, ſowie der völlige Mangel thierifher Ein: 
ſchlüſſe erklärt, wenn auch nicht auf völlig befriedigende 
Reife. Murchiſon dagegen läßt diefelbe aus Verwitterung 
der ſchwarzen Juraſchiefer und Verſchlämmung derjelben 
durch die Strömungen bes Diluvialmeeres entftehen, welches 
demzufolge noch weiter ſüdwärts gegriffen hätte, nachdem 
es feine Drift innerhalb der nördlichen Grenzen abgefegt. ! 

In der Umgebung der Krim, in den Steppen von 
Aſtrachan und im Norden des Kaſpiſchen Meeres über: 
haupt, dann oftwärts gegen den Araljee herrſcht in weiter 
Ausbreitung der fogenannte Eteppenfall vor, welden in: 
folge feiner Einfchlüffe von Molluslenſchalen die faft alle 
im Kaſpiſchen Meere nody lebenden Arten angehören, 
Murchiſon als eine pofipliocäne, und zwar marine Bildung 
anzufeben geneigt ift. Ein Zufammenbang des Schwarzen 


1 Eine Theorie, welche jebenfall® Priorität für ſich bean- 
jpruchen lann, fiellt Hr. Morean de Jonnes auf: Das Zichor- 
nogem ift Hefultat einer Berfegung von Lavaftrömen, denn: 
la mer d’Azof est un ancien eratere (©. 35). Die Zerriffen- 
heit der Krimlüſten, die vulfanifchen Vorlommniſſe auf der Halb- 
infel Taman liefern dem Hru. Berfaffer dafür den Beweis und 
Gelegenheit, in einer qualitativen Identificirung der Schlamım- 
vulfane Tamans mit den Geyſern Islands (S. 129) das Ge⸗ 
wicht feiner Autorität auf dem Gebiete des Bullanismus zu 
tolumentiren. 


Der Ocean ber Borzeit, 


Meeres mit dem Kafpifchen zur Zeit, als dieſe „aralo- 
caspiſchen Schichten“ unter Meer fi ablagerten, erſcheint 
daburd außer Zweifel geftellt; die Landenge von Uft: 
Urt, welche das Kaſpiſche Meer vom Aralfee trennt, be 
fteht zwar aus miocänen Gebilden, doch fteht-ver Annahme 
eines Zuſammenhanges ber beiden Waflerbeden im Süden 
diefer Feitlands: Halbinfel der Poft: Mivcänzeit kaum ein 
erhebliches Bedenlen im Wege und eine Verbreitung des 
Steppentaltes über die Kirgifenfteppe und nordwärts bis 
weit nad Sibirien hinein (mo fogar wieder ausgebehnte 
— wahrſcheinlich diluviale — Schwarzerdebildungen ſich 
vorſinden), erſcheint durch die Berichte von Reiſenden in 
jenen Landſtrichen ziemlich ſichergeſtellt. Murchiſon ſpricht 
ſogar die Anſicht aus, daß die Hebung jener weiten Länder: 
ftreden ihre plötzliche Verfegung in ein fälteres Klima 
und daburd; ben Untergang ber zahlloſen Mammuthheerden 
veranlaft haben könnte, welche dieſelben ehedem bevöl: 
ferten; daß in bie gleiche Epocde die letzte bedeutende 
plutoniſche Altion im Uralgebirge und die Hebung feines 
tryſtalliniſchen Gentraltammes, ſowie der Ausbruch zahl: 
reicher großer Seebeden, welche in diefem Gebiete ehevor 
beftanden, zu verlegen und die Bildung der goldführenden 
Alluvionen im Ural wie die Verſchwemmung der Mammutb: 
jlelete an die Hüften des Eismeeres auf eine und diefelbe 
wirfende Urfache zurüdzuführen fei. 

Wollen wir daher einigen, allerdings ziemlich bezeichnen: 
den Neußerungen alter Schriftiteller Rechnung tragend, 
die Sagen von einem großen, länberumfaflenden Ocean 
auf ein anderes Meer als das Atlantifche, und zwar auf 
ein in der nachfolgenden Zeit verſchwundenes zurüdführen, 
fo bleibt uns hiezu eine ziweifahe Mahl: entiveber das 
aralo⸗laſpiſche Meer, in welchem die Schichten des Steppen: 
lalkes fich ablagerten, als ſolches! anzuſehen oder aber in 
diefem Deeane die Bebedung ganz Rußlands und Nord: 
deutfchlands durch die Gewäſſer der Diluvialzeit zu er 
bliden. In beiden Fällen würde die Eingangspforte diefes 
großen Meeres, die „Säulen des Herkules“ alfo, an den 
Cimmeriſchen Bosporus zu verlegen fein, freilich nicht 
ans Gap von Jenilale, wie der Hr. Verfaſſer des Occan 
des Aneciens meint, da die Halbinfel von Taman einer 
jüngeren Anſchwemmung noch als die jüngſten Schichten 
des Eteppenlalles angehört, fondern ſüdlicher, im die 
Nähe von Anapa, wo die Kreidefchichten des Kaulaſus 
Gebirges an den Strand des Schwarzen Meeres grenzen. 
Im erjten Falle mag die Fluth, von welcher die Sagen 
der alten Völler uns erzählen und dadurch ziemlich ficher 
den Beweis liefern, daß die Anfänge des Menſchengeſchlechtes 
Zeugen jener Ereigniffe geweſen feien, mit der Erhebung 


I Durdifen meint zwar, bdafjelbe könne kaum mehr in die 
Urgeichichte des Menſchengeſchlechtes hineingereicht haben, da er 
jedoch ſelbſt deffen Alter als pliocän oder pleifterän angibt, jo 
wilrde den neueren Entdedungen über das geologijche Alter der 
Menſchheit zufolge ein ſolches Zufammentreffen jogar wahrfcein- 
lich ſein. 


Zur Geſchichte des Haushuhns. 


des alten Meeresbodens im Norboften in unmittelbarem 
Zufammenhange geftanden fein, fei e8 infolge Neberfließens 
der aus ihrem Beden gebrängten Waffermaffen ins Schwarze 
Meer und in die an baffelbe grenzenden Landſtriche, fei 
es, was als die wahrfcheinlichere Annahme erfcheint, daß 
mit ber gewaltigen Erhebung des aralo:caspifchen Gebietes 
en masse eine Senfung der füb-europäifchen Länder, 
eine Erweiterung und vielleicht erft eine Bereinigung des 
Mittelmeerbedens Hand in Hand gegangen fei; es ftünde 
diefe Hypotheſe im Einflange mit jener, welche einen Zus 
ſammenhang Nord: Afrifa's3 mit Europa über die Meer: 
engen bei Gibraltar und zwifchen Tunis und Eicilien 
während ber pleiftocänen Zeit annimmt und damit die 
auffallende Gleichförmigkeit der foſſilen Fauna dieſer 
beiden Gebiete zu erflären verfudht.! Im zweiten Falle 
würde die alte Fluth, unabhängig von der bilubialen 
Wafjerbededung im Norden des Schwarzen Meeres, mit 
der Eiszeit zu identificiren fein, welche auch in den Ge: 
birgen Anatoliens ? und in Griechenland (jo z. B. am 
Parnaß) deutliche Spuren ihrer Wirkſamkeit hinterlafien 
hat. Die eine Annahme fchlieft die andere keineswegs 
aus, und es fönnten, wo ſolche Völkerſagen auf eine 
mehrmalige Ueberflutbung ber füd:ofteuropäifchen, faufa: 
ſiſchen und Heinafiatifchen Landſtriche hinweiſen, diefelben 
mit geologiſchen Thatfachen in Uebereinftimmung gefegt 
werben. 3 

Es fünnen derartige Unterfuchungen immerhin fein 
größeres Intereſſe, ald das einer Guriofität beanſpruchen; 
von den Autoren der älteften fchriftlichen Ueberlieferungen, 
die wir befigen, lann wohl feiner mehr Hugenzeuge jener 
Ereignifje geweſen fein. Sie erzählten nad, was fie be: 
reitd ald Mythe unter ihrem Volke vorfanden. Aller: 
dings kann es nicht in Abrebe geftellt werden, daß Sagen 
über frühere terreftrifche Ummwälzungen und Veränderungen 
von den wirklich ftattgehabten Ereigniflen ein unvergleichlich 
treueres Bild geben, ald die Ueberlieferung eines Volkes 
über feine oder feiner Nachbarvölker Gefchichte, oder gar 
über die Abftammung derſelben. Wenn aber foldhe alte 
Mythen mit einiger Berechtigung ind Gebiet einer Unter: 
fuhung gezogen werben wollen, wie die wiſſenſchaftliche 
Schärfe der Gegenwart fie verlangt, jo kann dieß im 

1 Bat. The Popular Science Review, April 1873: „The 
Physical Geography of the Mediterranean during the Plei- 
stocene age.“ 

2 Bgl. den nämlichen Artikel. 

3 Etwas zweifelhafter freifih find die von Hrn. Moreau 
de Jonnes angerufenen Zeugniffe Xenophons, der fünf, und 
des Dichters Nonus, der bloß drei Fluthen aufzähle (S. 41), 
Auf ©. 243 fefen wir, daß „suivant quelques autenrs“ (ge- 
nannt werden biefelben nicht, was im Hinblide auf die zahl- 
reihen genannten Autoritäten des Hrn. Berfaffers als gering- 
fügiger Mangel erſcheinen mag), ein Zwifchenraum von 248 Fahren 
zwiſchen der Ogygiſchen und der Deufalionifhen Fluth geweſen 
fei; die Deulalioniſche fei mit der Noah'ſchen Sündfluth identisch, 
und da bie bibliſchen Schriftftellen die lettere in das Jahr 2328 
v. Chr. fetten, fo falle die Ogygiſche ins Jahr 2576. 

Ausland. 1873. Rr. 30, 
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feiner anderen Weife geichehen, ala in dem Verſuche, 
Spuren deö auf anderen, ficherer zum Ziele führenden 
Wegen der Wiſſenſchaft bereit Ergründeten in jenen 
Ueberlieferungen wieder aufzufuchen; nicht aber ohne jebe 
Drientirung in den bereits getvonnenen Refultaten eracter 
Forfhung, aus einer Compilation verihwommener Götter: 
fagen und Helbengebichte, wiſſenſchaftliche Facta erjt ab: 
leiten zu wollen. Ein Autor aber, mwelder die Pyramiden 
Aegyptens durch Umgeftaltung Heiner Berge (©. 57), 
die Gletfher der Alpen durch Eisanfhiwemmungen aus 
dem Norbmeere (S. 8), die Nevolutionen der Erbober: 
flähe, von welchen die Anfänge des Menſchengeſchlechtes 
betroffen wurden, aus einem defaut d’&quilibre du globe 
(S. 56) entjtehen läßt, vermag uns über vorgeſchichtliche 
Völler und über Deeane der Urzeit nicht zu belehren und 
uns nicht einmal eine Unterhaltung, es fei denn die einer 
Poſſe, zu bieten. Wir fönnen von Hrn. Moreau de Jonnes’ 
Bud) nicht jcheiden, ohne noch einer befonders charakteriſti⸗ 
chen Stelle in demſelben Erwähnung zu thun. Sie lautet 
(S. 274): „Mais le plus grand obstacle & l'intelligence 
generale des mythologies provient, il faut bien le dire, 
du sterile (!) syst&me mis au jour par les arch&ologues 
allemands, et qui consiste A ne voir dans les fables 
de l'antiquit& qu’un amas confus de symboles et d’alle- 
gories, figurant la marche des astres, les aspects du 
ciel et les ph&nome&nes de la nature. Lorsque, au lieu 
de s’egarer dans cette voie, la science frangaise avec 
sa vue nette et son sens positif, y cherchera simple- 
ment les souvenir du berceau des peuples, de la for- 
mation des races et le tableau des faits prineipaux qui 
presiderent la naissance des soeiet6s, une voie feconde 
de decouvertes s’ouvrira devant elle et la Genäse hi- 
storique sera trouvee.* Wahrlih, wäre es umfere Art, 
mit in das große Horn einer chaupiniftiihen Selbftüber: 
hebung zu ftoßen, wie fie deutſcherſeits leider aud auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete hier und bort ſich breit zu machen 
anfängt, eine günftigere Gelegenheit fünnte ſich uns nicht 
bieten, als Hrn. Moreau de Jonnds’ Buch zur Hand dem 
lefenden Publiftum zuzurufen: „Seht, bier, die fran-: 
zöſiſche Wiffenihaft.”" Wir freuen uns im Gegen: 
theile, conftatiren zu fönnen, daß eine reiche Fülle be 
deutender Leiftungen unfer Urtheil über die franzöfifche 
Wiſſenſchaft ettvas höher ftellt, ala diefes aus dem Buche 
L’Oc&an des Anciens nothwendig fih ergeben müßte und 
wir müfjen energifchen Proteft dagegen einlegen, wenn 
der genannte Hr. Verfafler in diefem feinem Werte als 
der Bertreter der franzöſiſchen Wiffenfchaft ſich gerirt. 


Zur Geſchichte des haushuhns. 
Schluß.) 


Daß bereits die vor den Germanen in Süddeutſchland 
anſäßig geweſenen Kelten (und alſo auch wohl die meiſt 
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als ein Zweig ber Selten betrachteten Bojer m Mähren | 


und Böhmen) den Hahn als Hausthier beſeſſen baben, 
möchte (abgefehben von dem, was uns alte Münzen er: 
zäblen) auch aus dem nicht bloß in der Schweiz und Süd— 
deutſchland, fondern aud) in Böhmen, Mähren und Schlefien 
noch allgemein gebrauchten Wort für Habn, oft in Ber: 
bindung mit der deutſchen Bezeichnung, fi folgern lafjen. 

In Württemberg und Baden wendet man allgemein 
die Bezeichnung „Godler“ für Habn an; im Canton Bern 
beit der Hahn „Güggel,“ die Henne „Hubn.“ 
Gegend von Mainz und in der bayerifchen Pfalz nennt 
man ben Habn „Godel," „Gidel” oder auch „Gickelhahn,“ 
die Henne aber „Hinlel.“ Aud in Süd: und Dftbayern 
ift die Bezeichnung „Gickel“ oder „Gockel“ für Habn nod 


Zur Geſchichte des Haushuhns. 


Eduard v. Martens berichtet, daß dad Hubn im 
Malayifhen ajam, im Tagalifchen, im ſüdlichen Theil der 


' Bhilippinen-nfel Luzon, manok beißt; manuk beißt aber 


im Malayifchen nad Martens Vogel überhaupt. Das 


Guhn ift alfo auch bei einem Theil der Malayen ber 


In der | 


ziemlich üblich. Sm der Nähe von Bogen in Tirol wird | 


das männliche Huhn „Gider“ genannt. Im Salzburg— 


ſchen, in Ober: Defterreih und Nieder:Defterreih kennt | 
man jedoch diefe Namen nicht, Doch lodt man in der | 


Gegend von Et. Pölten in Nieder :Defterreih auf dem 
Lande dem Hahn mit „Kof, fo, kof, kok,“ was im Salz: 
burg’schen und Ober⸗Oeſterreichiſchen niemals geſchieht. 
Hier ruft man bingegen die Hübner mit „Pi — pi— pi“ 
oder mit „Ti — henn — ai — ti — ti—ti,” im Pongau (im 
Salzburg'ſchen) aber mit „Wujei— wujei“ und die Hühnchen 
(Küchlein) mit „Tuſei — tufei — tufei” herbei, während 
man ihnen in der Nähe der Stadt Salzburg aud 
„Pudl — pudl —pudl“ oder „puli—puli — puli“ zuruft. 
Letzterer Zuruf deutet wohl auf römiſchen Einfluß hin, 
führt nämlich auf das lateiniſche „pulli.“ Im Hausrud: 
Viertel Ober:Defterreichs, wie auch im InnViertel, viel: 
leicht au in andern Gegenden Defterreidhs ob der Enns, 
bat man für die jungen Hübner die merkwürdige Bezeichnung 
„Eingerln.” 

Im Egerlande in Böhmen nennt man den Habnen: 
idlag, der als Ergöglichkeit bei ländlichen Hochzeiten 
eine Nolle jpielt, „Gauglhen.“ In Dejterreih: Schlefien 
heißt der Hahn noch heutzutage „Gockler.“ Häufiger noch 
fommen die Benennungen „Bidelhabn, Gackelhahn, Godel: 
bahn“ vor. Aud in der Gegend von Numburg in Nord: 
Böhmen beißt der Hahn im Vollsmund bäufig noch „Gockel⸗ 
hahn.“ 

Die an das Keltiſche (Franzöſiſche) erinnernde Bezeich— 


nung geht alſo durch Süddeutſchland vom Rhein bis zur | 


Oder und vom Niefengebirg bis füdlich vom Brenner Paß. 
Das keltiſche Wort „Cog* ift aber offenbar eine onomato: 
poetifhe Bezeichnung, da der Hahn namentlid die Hennen, 
wenn er fie zu ſich ruft, mit „Kok, fol, fol“ lodt. Immer— 
bin dürfte anzunehmen fein, daß in Süddeutſchland und 
in der Schweiz der Hahn ſchon vor Anfieblung der Ger: 
manen in biefen Gegenden allgemein befannt war. 

Das Hausbuhn bat fih von Hinter: jndien aus ſchon 
in vorhiſtoriſchen Zeiten nad den noch ſüdlicher und öft: 





licher gelegenen Theilen von Afien und auch über einige | 


Inſeln der Südjee verbreitet. 


Vogel im bevorzugten Sinn, wie die Engländer noch beut: 
zutage das Haushuhn fowl (Bogel) nennen, was immer: 
bin auf ein ziemlich hohes Alter dieſes Thieres als Haus: 
vogel aud in Eüdoft-Afien hindeuten dürfte. In jedem 
noch jo elenden tagalifhen Dorfe werden nad Martens 
regelmäßig jede Woche wenigftens einmal Habhnenlämpfe 
abgehalten. Im Malayifchen des nörbliden Eumätra 
beißt unſer Hausvogel ebenfalls ajam, bei den Katta's 
von Irba auf Sumitra manuk, in Atſchin in Nord— 
Eumätra mänau. Auf der Inſel Engano, wejtlid von 
Eumätra, nennt man das Huhn eko-eko, auf den Mentawei: 
Inſeln im Weften von Sumätra go-go, auf der ebenfalls 
weitlid von Sumätra gelegenen Bias: jnfel gau-gau. 
Im Javaniſchen beit es manu. In und bei Gorontalo 
im nörblichen Gelebes wird es malnd, auf den Sangir— 
Inſeln nörblih von Gelebes maud, auf den Aru-Inſeln 
tor, in der Humboldt:Bai auf NewGuinen olin genannt. 
Der Name ınanu, manuk und ganz ähnliche Namen find 
aljo im Sunda:Archipel und auf den Molulfen weit ver: 
breitet. Dafjelbe Wort fand Goof dei den Eingeborenen 
von Tahiti für Vogel überbaupt, während das Haus: 
bubn bier Moa genannt wird, aljo gerade fo wie der 
Dinornis auf Neu:Seeland hieß, wo die erften Entdeder 
das Haushuhn nicht vorfanden. 

Auf den Gefellichaftsinfeln, allerdings ſchon 1606 
von dem Epanier Quiros entdedt, aber erft von dem 
engliſchen Gapitain Wallis 1767 genauer und dann von 
James Cool 1769 noch gründlidyer durchforſcht, fand 
Wallis Hühner; defgleichen auf der von Wallis „Keppels 
Isle“ genannten Inſel in der Länge 1750 13° wejtlic 
von London und 15° 53° ſüdlicher Breite. 

1769 war Goof auf Tahiti. Er berichtet, es gäbe 
dafelbjt feine anderen zahmen Tbiere, als Schweine, Hunde 
und Hübner. 

Auf den Freundſchafts- oder Tonga-Inſeln, 
die ebenfalls Tasman 1643 entvedt hatte, die aber erſt 
Goof 1775 genauer unterfuchte, fand leßterer bei den 
Bewohnern Ediweine und Hühner in großer Anzahl vor. 
Auch auf Hawaii (Sandwichs Inſeln) fand Cool Hühner. 
Die amerifanifche Expedition unter Gh. Wilkes (1838 
bis 1842 fand Hübner im Weberfluß auf den Fidſchi— 
Inſeln. Auf Pleaſant-JIsland nabe dem Nequator, 
wejtlib von der Tarawan Gruppe, hatten die Einwohner 
nad) dem Berichte von T. Bedford Eimpfon Hühner von 
ſehr geringer Größe. 

Chamifio berichtet, daß fi „die Hühner auf Nadad 
wild oder verwildert“ fanden; „fie dienen nur auf Udirich 
zur Epeife und werden auf anderen Gruppen nur zur 
Luft eingefangen und gezähmt, ohne daf man Nuten aus 
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ihnen zu ziehen verftünde.“ Bon der Oſter-Inſel be 
richtet Chamifjo: „Wir ſahen nur die in Cool aufgezäblten 
Probulte, Bananen, Zuderrobr, Wurzeln und ſehr kleine 
Hübner.“ 

Was Afrika betrifft, jo hatten bie Haffern zu den 
Beiten der erften portugiefiihen Entdedungen ſchon zahme 
Hübner. Lichtenftein führt als Namen der Kooſſa-Sprache, 
eines Kaffern-Dialektes, für Hahn „Kukuduna ‚* für Henne 
„Kukukasi,“ für Küchlein „Kukukwinjane* an. 

Als Pidering mit der Wilkes’ihen Expedition in 
Banzibar war, konnte er mit drei Individuen einer 


Monomoify: Neger: Karawane aus Inner-Afrika mittelft 


ziveier Dolmetscher fi über ihre Hausthiere unterhalten. 
Sie erzählten ihm, daß es bei ihnen weder Pferde, noch 
Ejel, zahme Gänfe oder Enten gäbe; wohl aber war ihnen 
das zahme Huhn gut befannt. 

In der Sprache der zwifchen dem 4. und 8. Grab nörb- 
licher Breite und zwiſchen dem 24. und 28. Grad öftlicher 
Länge von Paris wohnenden Dor:Stämme heit nad 
v. Heuglin das Huhn „Ngonneh.* Einen ganz ähn— 
lien Namen gibt S. White Baler als bei den Latukas 
für Huhn gebräudlih an, nämlich „Naköme,* wäbrerfo 
die Dbbo:Eingeborenen (4 Grad nördl. Br.) diejes Haus: 
tbier „Gweno* und die Betvohner des ſüdlich von Obbo 
gelegenen Landes Madi „Tschökore* nennen. Baker 
fand Hübner noh am Albert Nyanza unterm Yequator. 

Aus den angegebenen Daten zieht nun Prof. Jeitteles 
nachſtehende Folgerungen: 

ährend die Gattung Gallus in Europa in der 
Gegenwart nicht wild vorlommt, lebten Arten viejes 
Genus zur Tertiärzeit auch in unferem Welttheil. 

In der älteren Duaternär: Periode (Mammuth: Zeit) 
fommen zwei Varietäten einer dem Banliwa- oder Haus: 
huhn ſehr nabeftehenden, wahrſcheinlich mit ibm identischen, 
Gallusart in Weft-Europa als Zeitgenofjen des Menfchen 
jener Epoche vor. 

In den Pfahlbauten der Steinzeit findet fi das Haus: 
huhn nicht, wohl aber in jenen der Bronzezeit, für welche 
es in Mähren und Italien nachgewieſen ward, Es jceint 


demnach, als ob das Huhn in Europa in der fpäteren | 
Steinzeit ausgeftorben und dann erft wieder in dem Zeit: ' 


alter der Bronze aus Afien eingeführt worden jei. 

Es fommt in feltifchen Gräbern vor. 

Von Hinter-Indien oder China aus hatte fid) das zahme 
Huhn, deijen wildes Stammtbier unzweifelhaft das noch 
jegt in den indischen Dſchungeln lebende Bankiwa-Huhn 
ift, bereits in ſehr alter Zeit über Mittel: und Oſt-Aſien 
verbreitet. 

Nah Klein-Afien und Griechenland jcheint das Haus: 
Huhn nidt vor dem fechsten Jahrhundert unferer Zeit: 
rechnung gefommen zu fein. Dann verbreitete es ſich aber 
febr ſchnell auch nah Sicilien und über Italien und war 
jedenfalls ſchon im fünften Jahrhundert in den Mittelmeer: 
Ländern ein allbefanntes Hausthier. 


| 
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Wahrſcheinlich ſchon lange vor der römischen Kaiferzeit 
war das Huhn den Germanen und Kelten bis nad Bri— 
tannien hinauf befannt und es dürfte von beiden Völkern 
nicht über Jtalien, fondern unmittelbar aus dem Dften 
auf dem Wege durd das ſüdliche Rußland, Polen und 
Ungarn bezogen oder gar bei der Einwanderung mitge 
bracht worden fein. 

Auch v. Hehn in feinem vortrefflihen Buche über die 
Hausthiere und Gulturpflangen in ihrem Uebergange aus 


Aſien nad Europa Sprit mit Beftimmtheit die Meinung 


aus, daß das Haushuhn aus dem Südoſten unjeres Welt: 
theils und nicht über Italien nad Mittel: und Nord: 
Europa gelommen, aljo feine jemitifche, fondern eine 
„iraniſche Culturerwerbung“ fei. Ferner behauptet er aus 


ſprachlichen Gründen, daß, als die Germanen diejes Haus: 


tbier Tennen lernten, fie noch nicht in einen continentalen 


und ſtandinaviſchen Zweig geſchieden ſein konnten. Es iſt 





alſo möglich, daß auch die Germanen bereits vor ihrem 
Erſcheinen in Mittel-Europa das Huhn als Hausthier be: 
jaßen; fie müfjen übrigens nach Hehn zur Zeit, als fie 
mit diefem Vogel befannt wurden, ſchon ein von den 
Slaven, Litauen und Selten abgejonbertes Ganzes ger 
bildet haben, da fie diefes Thier mit einem eigenen, nur 
ihnen angehörenden Namen: hana bezeichnen. 

Von Indien aus verbreitete fi das Haushuhn be 
reits in alter Zeit wahricdeinlid über Madagascar nad) 
Afrika und dürfte dafelbft fchon vor Ausbreitung des 
Islam bis zu den Völkern an den großen Seen im Innern 
und lange vor der Umfeglung des Caps der guten Hoff: 
nung durch die Portugiefen bis zu den Bewohnern bes 
äußerjten Eüdens gelangt fein. 

Ebenjo bat es bereits in vorgefchichtlicher Zeit über die 
Inſeln der Eüdfee bis zu den Sandwichs-Inſeln und zum 
fernen Dfter: Eiland bin feinen Weg genommen. Ein 


' dunkler Zufammenbang mit den Gejegen Manu's in 


Indien mag wohl als Urſache angenommen werden, daß 
' die Bewohner einiger diefer Inſeln des ftillen Deeans den 





Genuß der Hübner ebenjo verichmäbten, wie die alten 
Perſer und wie die Briten zu Zeiten Cäſars. 

Diefen jehr dankenswertben Studien des Prof. X. 9. 
Jeitteles wollen wir noch theilweiſe hinzufügen, was Roſe 
über die Symbolif des Hahnes zufammengeftellt hat. ! 

Man würde es dem fimplen Thiere, deſſen Größe und 
Geftalt zu gar feiner abnormen Werthſchätzung Veranlaj: 
fung gibt, faum anfeben, daß es feit Menfchengedenfen 
eine jo hervorragende Nolle, ſowohl im öffentlidyen Leben, 


‘ als auch im Religionscult, in der Symbolik und in hun: 


derterlei Wechjelfällen des Lebens gefpielt, daß es ebenjo 

oft als der incamnirte böfe Geift, wie beifpielsweije von 

der Sekte der Jozidi, angeſehen wurde, als es fi 

anderſeits die höchſten Stellen und Memter bei den clafji: 

jchen Bielgötterern zu erringen wußte. Bei den Hellenen 

wurde der Hahn ein Attribut verfchiedener Gottheiten, jo 
1 „Wanderer” vom 17. Januar 1873. 
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namentlich jenes Apolld, der Minerva, der Juno, Sein 
Bild erjhien auf den Münzen von Ithaka neben dem 
Pallaslopfe oder jenem bes Ulyſſes, und dem vielbeſchäf⸗ 
tigten Götterboten Mercurius warb er als bienftbares 
Subject beigegeben, damit er „als Verfünber des neuen 
Tages“ den Sohn Jupiters und der Maja an feine Ver: 
rihtungen mahne. Als Symbol des „Zeitbeginnes“ war 
er auch bei andern Völkern geweiht und nad dem Tal: 
mub beftand des ſyriſchen Sonnenidols Nerbal Bild in 
einem Hahne. 

Er war die erfte Uhr und wenn Chriſtus zu Petrus 
fagte: „Ehe der Hahn fräht, wirft du mich dreimal ver 
leugnen“ fo will darin durchaus nichts Myſtiſches liegen, 
fondern es ift in obiger Redeweiſe der Zeitpunkt firirt, 
der auf die zwölfte Stunde Mitternadts fällt. In einem 
uralten Kalender aus der Zeit Gonftantins gewahren 
wir den Monat Jänner fymbolifirt durch die Geftalt 
eines römischen Bürgermeifterd im Staatsfleide und in 
Begleitung eines Hahnes, deſſen Bedeutung bier leicht zu 
errathen ift. Nach den mythologiſchen Ueberlieferungen 
war der Hahn, neben den ſchon erwähnten Gottheiten, 
aud dem Aesculap, ald Arzt und Wiedererzeuger und 
gleichſam Ertweder aus dem Todesſchlafe, ein geheiligtes 
Thier, das ihm die Miedergenefenen opferten. Amor 
und der Hahn wurden häufig zufammengeftellt, noch häu— 
figer aber Cupido und das gefiederte Götter-Attribut, was 
bei leßterem vielleicht eine pilante Anfpielung auf deſſen 
finnliches, ausgelafienes Weſen fein mochte. Ueberhaupt 
wurde in den antifen Ziebesaffairen der Hahn ſehr oft ins 
Mitleid gezogen, und da er felten ohne perfönliche Be: 
nachtheiligung aus denjelben hervorging, ſcheint die An: 
nahme gewiflermaßen berechtigt, er babe feinerzeit die 
Stelle des „Sündenbodes" eingenommen. Schon in ben 
indishen Mythen begegnen wir ihm, mwahricheinlih in 
Folge feiner notoriſchen Berliebtheit, als einen Begünſti— 
ger der Liebeshändel, Als Indra's Liebesglut zu Ahalya 
ihren Höhepunft erreicht hatte, und alle Berfuche, die hart: 
berzige Gattin des frommen Büßers Gautama willig zu 
machen, fcheiterten, 309 jener den Mondgott Candra ins 
Vertrauen und griff zu nadfolgender Lift. Gautama 
pflegte, ſobald der Hahn frähte, feine Hütte zu verlaffen 
und am naben Gangesufer zu beten und fich zu reinigen. 
Beide Götter ſchlichen nun in die Nähe von Ahalya’s 
Einfiebelei und ber in einen Hahn verwandelte Candra 
frähte noch vor Mitternacht, worauf der fromme Einfiebler 
feine Hütte verließ und am Etrome feinen Gebräuden 
nadfam. Indeß befuchte Indra die Ahalya in der Ge: 
ftalt ihres Gatten. Ganya aber, die Etromgöttin, ift 
wenig darüber erbaut, daß fie vorzeitig geftört werde und 
fie will dem Büßer nicht recht glauben, daß der Hahn 
in der That Schon zum drittenmale gefräht habe. Gau: 
tama bat guten Grund, Verdacht zu fchöpfen, und er eilt 
rajch wieder in feine Hütte zurüd, wo er das Trifolium 
antrifft. Gautama prügelte nun bie beiben Götter ganz 


unbarmberzig durch und belegte fie noch mit dem Fluche, 
daß fie die Spuren der Schläge immerbar behalten 
follten. Der Mond ift daher noch heute voller dunfler 
Flecen. 

Belannter iſt die Affaire zwiſchen Venus und Mars. 
Der Liebling des Letzteren, Alectryon, ſtand damals Wache, 
als der bedenkliche Beſuch des oberſten Kriegsgottes bei 
der Schönheitsgöttin von flatten ging, aber die ungebühr: 
li verlängerte Zerftreuung bradite dem Wächter Schlaf 
und fo ftieg die Sonne herauf und verrieth dem Bulfan 
den ganzen olympifchen Standal. Der beleidigte Gatte 
umfpann das Paar mit einem fünftlihen Nege, um fie 
dem Epotte der Olympier preiözugeben, Mars aber ver: 
wandelte in feinem Zorne ben unzuverläfligen Alectryon 
in einen Hahn, der, jener Begebenheit noch eingedent, die 
Ankunft der Sonne nun täglid durch Krähen anzeigt. 

Es ift befannt, twie begierig noch heutigen Tages das 
abergläubiſche Volt nad den Wunderfteinen, Amuleten, 
greift, und fich von ihrem Einflufje auf Gefundheit, Wohl: 
ergehen und dergleichen die unglaublichften Dinge veripricht. 
Die Steine, meiftens eblerer Gattung, deren man ſich zur 
Erzeugung jener Schutzmittel gegen Gefahr, Krankheit, 
Anftetung und fonftigen Unglüds bediente, waren der Car 
niol, Jaspis, Achat, Amethyft, äguptifcher Bafalt u. A. m. 
Die Amulete aus dem claffiihen Altertfum oder aus frühe: 
ren Epochen zeigen biebei eine allerdings höchſt bizarre 
Ausftattung, und ift unter den auf den Steinen eingegra: 
benen Bildern, neben Löten, Hunden, Affen, Sphynxen, 
Schlangen, den Köpfen der Iſis, des Dfiris, Serapis, 
Harpocrates, vorherrſchend der Hahn anzutreffen. Sein 
ganzer Körper ift gepanzert und auf der Rückſeite des 
Steines entweder Sabaoth, Adonai, Uriel, Ananael, Pro: 
forael oder fonft ein geheiligter Name zu lefen. Mitunter 
bat fi auf diefen Wunderfteinen die Sonne aud einen 
Hahnenlopf angeeignet. Zu Schaden des treuen Haus: 
wächters hat das abergläubifche Boll des öftern ben böfen 
Geiſt, Lucifer oder Belzebub, in den gefieberten Körper 
verpflanzt, und nad dem Volksglauben der Deutfchen ift 
der Teufel vor Allem durch den Pferbehuf und der Hahnen⸗ 
feber auf dem Barette kenntlich. Nah dem Talmud ift 
der Hahn dem gefallenen Engel Samuel geweiht und nah 
ihm beſitzen die böfen Nachtgeiſter Habnenfüße. 

Alenthalben befannt ift es aber, daß der Liebesteufel 
Asmodi des Nachts in Pantoffeln zu den Weibern Sa: 
lomo's jhlih, damit die Epur feiner Habnentritte nicht 
entdedt werben fönnte, 

Neben den Iſraeliten haben hauptfächlich die alten Ger: 
manen dem Hahne einen befonders dämoniſchen Charafter 
binbicirt, und nad) der altnorbifchen Mythologie hatte er 
in Helheim (Unterwelt) neben dem Höllenhunde Garmr 
feinen Platz. Nach modernerem Aberglauben verfcheudht 
der Hahnenruf die böfen Gefpenfter, und felbft der Löwe, 
der ihn vernimmt, ergreift jogleich die Flucht. 

Um auf die alten morgenlänbifchen Bölfer zurüdzulom: 
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men, fei erwähnt, daß beifpieläweife bei den Perſern der 
Habn in hoben Ehren ftand und daß er ihnen getoiffer: 
maßen bas Bild der Auferftehung aus banger Todesnacht 
war. Man pflegte ihn daher auch Sterbenden zu zeigen, 
gleihfam wie zur legten Troftfpende. Seinen Einfluß auf 
das nächtliche Treiben ber böfen Dämone erfannte bereits 
biefes alte Volk und er warb zum Schuße gegen das Unweſen 
Ahrimans angerufen, Eine geradezu entgegengefegte An: 
ſchauung über dieſes äußerft harmlofe Thier berrfchte bei den 
Brahminen, bie ſchon vor Zoroafter den Hahn, als mit ber 
Seele des böfen Geiftes behaftet, auf die Lifte der „unreinen“ 
Thiere fegten und, wie ſchon wiederholt erwähnt, feinen 
Genuß verpönten, Bei dem Glauben der indifchen Völker 
an die Geelenwanderung mag diefes Geremonialgefeh 
allerdings feine Erflärung finden, aber in der moſaiſchen 
Gefeggebung, die bei Thieropfern nur die Seele des Thie: 
res geopfert wiſſen will, warb deflen Fleiſch durch bie 
Handlung gewiffermaßen purificirt und ber Priefter durfte 
es genießen. . 

Zur Eymbolif des Hahnes ließe fih gar manches 
Intereſſante beitragen, indeß wollen wir uns nur des 
Näheren mit dem Bewandiniß befaffen, das der ſprich— 
wörtlich gewordene „galliihe Hahn“ für ſich hat. Das 
äußerft kriegeriſche Voll der Gallier, das, wie die Römer, 
den Mars zum Landesgotte wählte, hatte deffen Attri- 
but, den Hahn, zum Nationalzeihen erwählt. Troß 
diefer uralten Thatfache ift es dennoch nicht bewieſen, daß 
Name und Bild des Hahnes als Symbol für Frankreich 
bis in jene Zeit zurüdreihe, und aufgefundene Münzen, 
deren Kebrfeite das Bild diefes Vogels trägt, können hier 
trog ihrem Fundorte (Frankreich) nichts documentiren, 
da fie ja leicht römischen Urfprunges fein fünnen. Der 
Hauptgrund zu ber Bezweiflung der fo vielfach geftellten 
Annahme der Fdentität des alten „gallifhen Hahnes“ mit 
dem gleihen modernen liegt wohl hauptfächlih in dem 
Umftande, daß man in den Monumenten der mittelalter: 
lihen Epochen vergeblich nad einem derartigen Zeichen 
des Zufammenbanges ſucht. Erſt jeit dem Erwachen ber 
claſſiſchen Wiffenfchaft begann ſich das lateinische Wort: 
jpiel (Gallus, ein Gallier und der Hahn) als finnbilbliche 
Nedensart in Frankreich zu verallgemeinen, und ward 
der Hahn mälig wieder zum fprechenden Landeswappen 
erforen, 

Auf den Münzen aus der Zeit Ludwigs XI. finden 
wir bereits den Hahn als Emblem Frankreichs. Ferner 
befindet fi) am inmwendigen Giebel des Hofraumes im Louvre 
das Bild des gallifchen Hahnes in der Mitte einer ftrab: 
lenden Sonne, und 1791 endlich nahm Frankreich in feinem 
eigenen Namen den galliihen Hahn als Symbol an, bis 
er wieder unter Napoleon I. durch den kaiferlichen Adler 
verdrängt wurde. Troß obiger Thatſachen und troß des 
Wiederauftretens des galliſchen Hahnes während der Ne: 
ftauration und in ben fpäteren Sahrzehnten erhielt er 
dennoch erft unter dem Bürgerlönigthbum feine gefegliche 


Beftätigung, und zwar entfchieben auf Grund des natios 
nalen Furore, den eines der hierauf Bezug nehmenden 
Gedichte Berangerd hervorgerufen hatte. Von da Ab 
erfchten er auf dem Etaatsfiegel und auf den Fahnen der 
Nationalgarde und Armee. 

Da es befannt ift, wie getwiffe Thiere, unter die auch 
unfer Hausbahn zählt, den Einflüffen der Witterung aus: 
gefegt find, und mie ſich die geringfte Luftweränderung 
an ihrem Zeben, ihren Bewegungen und dergleichen be- 
fundet, fo fand man fich gezivungen, ben in dieſem Sinne 
äußerft empfindlichen Hahn als praftifchen Metterpropheten 
anzuerfennen und gilt namentlich deſſen Krähen zu un: 
gewöhnlicher Zeit als Vorzeichen ungünftiger Witterungs: 
verhältniſſe. Er verfündet ferner, freilich in etwas primi: 
tiver und gewiß auch unguverläßlicher Weife, die Stunden 
der Nacht und zwar dadurch, daß er zum erftenmale drei 
Stunden vor Mitternacht, das ziveitemal um Mitternacht 
und das brittemal drei Stunden nad) Mitternacht kräht. 

Auch zu Sprüchen, Wortfpielen und geflügelten Worten 
bat dieſer unanſehnliche, gefiederte Vogel jederzeit Anlaß 
gegeben und wir wollen einige von jenen berühren, die 
ung Allen mehr ober minder geläufig. „Den rothen 
Hahn aufs Dadı ſetzen,“ heit Feuer legen, Die Erklä— 
rung für diefe Redeweiſe ift wahrſcheinlich am ficherften 
auf den heibnifhen Cult des böhmischen Sonnengottes 
Swantowit zurüdzuführen, dem man, als Feuergott, rothe 
Hähne opferte. Die Bezeihnung „Hahn im Korb“ bedarf 
füglid) feines Gommentars und ift vermuthlich aud) fehr 
alt, wie fo mandes fliegende Wort, das mit dem in 
Liebesangelegenheiten beftens renommirten Hahne im Zu: 
ſammenhange fteht. Das Hriegsfpiel der Hahnenlämpfe, 
das feinerzeit jo viel willlommene Zerftreuung bot und 
wobei die zum Kampfe beftimmten Thiere übermäßig gereizt 
und gebegt wurden, mag vielleicht zu der Bezeichnung: 
„den Hahne ſchwillt vor Zorn der Kamm“ ober furzweg: 
„ihm fhwillt der Kamm“ Anlaß gegeben haben. Auch 
das pathetiſche, gejpreizte Wefen diefes Vogels, der leider 
nicht weiß, wie wenig feine ftolge Art zu feinem Terrain 
— einem Düngerhaufen — paßt, ſowie deſſen unerfätt: 
licher Gefchlechtstrieb haben zu Vergleichen auf menſchliches 
Thun und Leben geführt und geflügelte Worte gefchaffen, 
die gewiß Jedem befannt. 

Dei weitem fauerer wird eine ftichhaltige Erllärung 
für „Hahnrei.” Was mil das Wort fagen? Cinige 
haben es auf eine Verftümmlung bes italienischen Cor: 
naro (Hörnerträger) rüdzuleiten gefucht, find aber biebei 
nichts weniger als ſtrupulös vorgegangen. Noch lühner, 
wenngleich etwas überzeugender ift eine Erklärung, wie 
wir fie in Gruber's „Synonymil“ finden, der Hahnrei aus 
Hahnrich entwidelt und hiebei die Endſylbe „rih — rih“ 
als einen Ableitungslaut gelten läßt, der gebraudt wird, 
ein Ding zu bezeichnen, dem die Natur, Buftände, Ber: 
hältnifje ꝛe. zulommen, welde das Hauptivort, dem jener 
Laut angehängt ift, angibt. So wäre Hahnrih (Hahnrei) 
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derjenige, welcher „gehahnt,“ d. b. derjenige, ben man | 
es (und wohl Allen, welche diefe Funde obne Borurtheil 


foppt, betrügt. Die Erklärung ift, wie gefagt, ſehr 
gezwungen, ba wir aber feine beflere haben, müffen wir 
ung ſchon bamit zufrieden ftellen. 


Das Steinzeitalter in Argppten. 


Unter dem Titel „Eine Anfechtung der prähiftortfchen 
Wiſſenſchaft“ find wir feinerzeit ! genöthigt geweſen, die 
Anfichten zu befämpfen, welche der rübmlichft befannte 
Aegyptologe, Prof. Dr. H. Brugſch in einem Feuilleton 
der „Prefie” über die urgefhichtlichen Forschungen zum Beſten 
gegeben hatte. Einer der mwichtigften Trümpfe, welche der 
ftarf gläubige Profefior gegen die moderne Studienrichtung 
damals ausfpielen fonnte, war der Hinweis auf leinen 
Geringeren denn Lepfius, welcher die von den franzöſiſchen 
Archäologen gefundenen angeblichen Steinwerkzeuge für 
einfache Naturprodukte erflärt hatte. Nun tritt aber ein 
gleichfalld ſchwer mwiegender Name, der Münchener Pro: 
feffor Dr. Lauth, in einem aus Alerandrien von Ditern 


d. J. datirten und im „Gorrefpondenzblatt der deutſchen 


Gefellichaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgefhichte 
abgedrudten Briefe ? der Lepſius ſchen Meinung mit ge: 
wichtigen Gründen entgegen, twoburd natürlich auch die 
von Profeffor Brugid gezogenen Schlußfolgerungen um: 
geftoßen werben, und die franzöſiſchen Forſcher wieder zu 
Ehren lommen. Seinen Ausführungen folgend ftellt fich 
die interefjante Gefchichte diefer Funde und der damit 
verfnüpften Wanblungen der Anfihten in nachſtehender 
Weiſe dar. 

In den Sigungen des ägyptifchen Inftituts zu Aleran: 
dria ift wiederholt von ben Steinwerfjeugen die Rebe ge: 
weſen, die von den Herren Lenormant, Hamy, Aslan 
und Anderen bei Silfilis und Bibanel:moluf gefunden und 
von Hr. Arcelin in einem eigenen Werke befprodhen worden 
find. Die Grundanficht beffelben geht dahin, daß dieſe 
aus Siler beftehenden Steinwerkjeuge dem fogenannten 
Steinzeitalter angebören und daß die Häufigkeit diefer zu 
Tauſenden zerjtreuten Funde gleichſam Fabriken zur Her 
ftellung derſelben andeute. 

Gegen dieſe Anficht erhob ſich Lepfius ſowohl bei feiner 
Anwefenheit im ägpptifchen Inſtitute, wo er von Colucci— 
Bey ſekundirt wurde, als in mehreren Artifeln der „Zeit: 
fchrift für ägyptifche Sprache und Altertbumstunde,“ in 
dem er alle diefe Hunde für zufällige Ergebniffe der Zer— 
fplitterung des Gefteins durch folare und atmofphärifche 
Einflüffe erklärte. Hr. Dr. Ebers mobificirt dieß babin, 
daß er mwohl eine menſchliche Thätigfeit hierbei annahm, 
die aber nur in einer ganz äußerlichen Behauung zu 
Zwecken von Bauten, nicht zu Herftellung von Geräthen 
und Waffen beftanden babe, 
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Das Steinzeitalter in Aegypten. 


Eine vermittelnde Anficht äußerte Mariette; ihm ſcheint 


| betrachten), daß dieſe unftreitig von Menſchenhand be: 


arbeiteten Steinwerljeuge, eben wegen ihres bisher nur 
an der Oberfläche conftatirten Borlommens, der biftorifchen 
und nicht der präbiftorifchen Zeit angehören. In ber That, 
wenn man bie Sammlung folder Gegenftände im Mufeum 
zu Bulaq auch nur einmal gefehen bat, fan man füglic 
nicht mehr zweifeln, daß fie von Menſchenhand abfichtlich 
zu dem Zivede, als Merkzeuge zu Sägen, Meſſer, Langen: 
oder Pfeilfpigen zu dienen, bergeftellt worden find. Dr. 
Heil, bat in Helwan ‚bei Kairo und Umgegend eine Menge 
ganz ähnlicher Werkzeuge gefunden, ſyſtematiſch geordnet 
und bei dem Photographen Schoefft auf mehreren Tafeln 
facfimiliven lafjen: ein einziger Blick auf diefe facettirten 
Steinwerkjeuge genügt, um die Ueberzeugung zu getwinnen, 
daß wir es bier nicht mit angeblichen Naturfpielen, fon: 
dern mit wirklichen Geräthen, Waffen und Werkzeugen von 
menſchlicher Thätigfeit zu thun haben. 

Was vor Allem gegen Lepſius' Anficht fpricht, iſt 
der Augenfchein, und wenn berjelbe in der Sitzung vom 
10. December 1869 äußerte, daß er die Fundſtätte bei 
Biban:el:moluf ſelber befucht, die von Silfilis aber nicht 
geſehen habe, mit dem Beifügen: „A raison m&me de 
l’endroit oü ces objets auraient &t& trouves, même au 
cas où ils seraient tailles de main d’homme, ce se- 
raient simplement d’anciens instruments em- 
ploy&s par lesEgyptiens,* fo bat er eigentlich feinem 
Gegner Zenormant zuviel zugegeben; denn biefe alten von 
den Aegyptern angetvendeten Werkzeuge“ fönnten ja als: 
dann auch dem Gteinzeitalter angehören, vorausgeſetzt, 
daß wir mit dem Dralel des Jupiter alle diejenigen für 
Aegypter erklären, die aus dem Nil ihr Waſſer beziehen. 

In der zweiten Sigung, wo dieſe Angelegenheit zur 
Sprade fam, bemerkte Hr. Gaillarbot mit vollftem Rechte, 
daß Lepſius' Anſicht als eine bloß theoretifche gegen das 
Factum, wie es fi in den Siler des Bulager Mufeums 
ungtveibeutig und unverfennbar barftelle, nicht auffommen 
fönne. Er fügt Hinzu, daß man die aus zufälligen 
oder natürlichen Urſachen entſtandenen Gebilde leicht von 


| den Manufacturen unterſcheiden lönne, indem erftere eine 


bloße Bruchflähe und durch die rollende Bewegung des 
Waſſers abgeftumpfte Kanten zeigten, während leßtere 
den Schlag des zertrümmernden Hammers und entfchie: 
den abfichtliche Formen aufwieſen. Solde Werkzeuge fän: 
den fich in den Gräben von Saqqarah aus der griechijch: 
römischen Periode, mit anderen Zierrathben aus Muſcheln 
und Stein zufammen, voraus man aber nur fließen 
dürfe, daß der Gebraud foldher Gegenftände fid) bei be: 
ftimmten Bollsklaffen feit den urälteften Zeiten, neben 
dem Metalle, fortgefegt babe, wie man denn noch heut: 
zutage bei Nubierinnen und Negerinnen ſolche Schmud: 
fachen antreffe. Schon in den Gräbern der XII. Dynaſtic 
(2500 v. Chr.) treffe man Pfeilipigen und Opfermeſſer 


Das Steinzeitalter in Aegypten. 


aus gejdnittenem ober gefplittertem Siler, womit freilich 
die Frage, ob ihr Urfprung bloß der hiftorifchen oder viel: 
leicht aud) der präbiftorifchen Zeit angeböre, noch nicht ent: 
gültig entſchieden fei. Allerdings ſcheine die Thatſache, 
dab Herr Figari:Bey folde Siler in einer Tiefe von 22 
Fuß (unter der jetzigen Oberfläche) gefunden, die letztere 
Annahme zu empfehlen. 

Hr. Pereyra wies auf die Stelle der Bibel bin, wo ge: 
fagt ift, daß die Frau (es fteht irrig la mere) des Mofes 
ihren Sohn in der Wüfte mit einem Steine befchnitten 
babe, was den Gebrauch von Steinwerkjeugen in jehr alter 
(freilich hiftorifcher) Zeit darthue, wo übrigens die Metalle 
fchon befannt geweſen (vergl. Thubalgain). Wenn Herr 
Colucci⸗ Bey dagegen replicirte, daß die alten Aegypter, 
eben wegen ihrer Kenntniß der Metalle, wovon die Etrusfer 
einen jo brillanten Gebrauch gleichzeitig mit denſelben ge- 
madıt, doc unmöglich jo primitive Werkzeuge aus Stein 
benußt haben könnten, fo überfab er eben die Kleinigkeit, 
daß die Thatſächlichkeit ſchwerer wiegt als alles Theore: 
tifiren. Mit Fug erwiederte Hr. Gaillarbot, daß das 
gleichzeitige Vorlommen fteinerner und metallener Wert: 
zeuge ſchon durch die Bergwerle des Sinai, fowie durch 
die hölzernen Waffen dolumentirt werde, bie in den 
Gräbern noch zur fogenannten Eifenzeit fich fänden, 

Der gelehrte Dr. Nerugos:Bey bemerkte hierzu, daß 
Herodot an zwei Stellen den Gebraud von Steinwerl: 
zeugen bei den alten Yeguptern außer Zweifel fege: ba 
two er von dem Einfchnitte der Weiche zum Behufe der 
Herausnabme der Eingeweide mit äthiopifchem Steine ſpreche 
— 28 ift vielleicht der Dbfidian gemeint — und bei Gelegen⸗ 
beit der mebifchen Kriege, wo ihm zufolge in ber perfifchen 
Armee ganze Truppenlörper Steinwaffen geführt hätten. 

In der Sigung vom 19. Mai 1870 recapitulirte Herr 
Mariette ald Ebrenpräfident die Wahrnehmungen in Be: 
treff der gefplitterten Siler, die für Theben ein neues und 
jehr wichtiges Element der Gefammtardäologie bildeten. 
Indem er, geftügt auf die Thatſachen und ben Augen 
ſchein, die zufälligen Gebilde des in beiden Gebirgsfetten, 
der libyſchen ſowohl als arabifchen, unendlich häufig auf: 
ftoßenden Siler beftimmt von den durch Menſchenhand 
zum Sivede ber Benugung bergeitellten unterſcheidet, con: 
ftatirt er, daß man bei Biban-el:molul in zwei Stunden 
eine ganze Rameelslaft der Tegteren Art auflefen Tönne, 
die fi durch la forme lancéolée et la trace des coups 
au moyen desquels on leur a donne“ cette ſorme bei 
allem Wechſel der Dimenfionen fofort dem forfchenden 
Auge anfündigtey. Daraus dürfe man aber nicht mit 
einem Sprunge auf das Gteinzeitalter fchließen; denn 
diefe der biftorifchen Zeit angehörigen, von den ältejten 
Dimaftien bis zu den Ptolemäern reichenden fteinernen 
Pfeilfpigen (XI. Dynaftie Gurnab) — erft in ben 
griechifchen Gräbern kämen metallene (bronzene) vor —, 
fteinernen Mejjerklingen in hölzernem Hefte, bisweilen 
zu Sägen ausgezahnt, fteinernen Zanzenjpigen, bie 
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wohl in den Körper eines Menfchen eindringen gelonnt, 
da er in Abydos einen Araber mit einem ſolchen Siler 
fih den Kopf habe rafiren fehen; ferner die Deffnung ber 
Leichname mit äthiopifchem Steine, deſſen mehr zerreißende 
als ſchneidende Wirkung ſich an allen Mumien conftatiren 
lafje; enblid die Yostrennung der Fußſohlen an den Mumien 
ebenfalld mit einem Steinmeffer: alle diefe Anwendungen 
zufammengenommen erflärten hinlänglich die Häufigleit der 
abfichtlich gejplitterten Siler gerade bei Theben, wo fo 
viele (Millionen) Mumien zu behandeln geweſen, ohne 
daß man übrigens daraus etwas für das Gteinzeitalter 
folgern dürfe. Denn alle bisher gefundenen Siler ftammten 
von ber Oberfläche des Höhenzuges von Bibansel:-moluf, 
Gebel Silfilis, von Sinaiberge und von einem Hügel bei 
Monfalut (Helwan nicht zu vergefjen!) Um die Frage zur 
Entfcheibung zu bringen, müßten erft bie tieferen Schichten 
geologifh unterfucht und die Thätigkeit des Geologen mit 
der des Archäologen verbunden werden, was bisher noch 
nicht geicheben jei. 

Schließlich machte Hr. Mariette die feine Bemerkung, 
daß die bisher in Aegypten gefundenen Siler der patine 
blanchätre ermangelten, die bei den ächten des Stein: 
zeitalters durch die langjame Arbeit der Jahrhunderte 
bewirkt werde. Er babe zur Conftatirung dieſes Unter: 
ſchiedes gewöhnliche Siler zertrümmern lafjen: die Bruch 
flächen hätten diefelbe weißliche Kante gezeigt, wie bie 
in Frage ſtehenden alten Sileg (er wollte wohl fagen: 
die platine blanchätre ift bei den biftorijchen Siler durd 
Bearbeitung verſchwunden). 

Die Sigung vom 10. November 1871 war burd bie 
Anweſenheit des Kaifers Don Pedro II. von Brafilien 
verberrlicht. Diefer ſehr unterrichtete Monarch nahm leb- 
baften Antheil an der Discuffion, wobei er einige treffende 
Parallelen zog, jo 3. B. zur Darftellung der Jagd auf 
das Nilpferd in einem Grabe von Saqqarah, den Vers 
Yobs über das Unthier Behemoth, und zur Weinprefjung 
eine analoge Bereitung von Mebl aus einer Wurzel in 
Brafilien, worauf Hr. Gaillardot des Kaifers Verdienfte 
um die Aftronomie („die dritte Sonnenatmofpbäre”) ber: 
vorbob. Auf die mwieberaufgetworfene Frage in Betreff 
der Siler antwortete Don Pedro II. zurüdbaltend, ins 
dem er blos Mariette's Anficht erwähnte. Alsdann brachte 
Herr Gaillardot neue Mittheilung, daß manche diejer Siler 
in wirklich alten Schichten entbedt worden feien und Herr 
Helonis wies auf die Denkmäler der forifchen Wüſte bin, 
die mit Anwendung fteinerner Werkzeuge gefertigt 
ſchienen, obſchon ihre Mafle aus fehr harten Lavablöden 
beftebe, nämlich in dem fogenannten trachonitiſchen Haurän. 

Mit gewifjenbafter Beachtung aller einfchlägigen That: 
ſachen läßt ſich nach Profefjor Lauth's Meinung das Stein: 
zeitalter für Aegypten bei den vorhandenen Mitteln noch 
nicht wiffenfchaftlich behaupten oder gar nachweiſen. Aber 
ebenfo voreilig wäre es, das Steingeitalter dem uralten 
Gulturlande Aegypten bloß deßhalb abiprechen zu wollen, 
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weil bisher nod feine rationellen Grabumgen zu biefem 
fpeciellen Zwede gemacht worden. Im Gegentheile: alle 
Spuren weifen auf diefes Steinzeitalter in Aeghpten bin: 
die merkwürdige Zähigfeit der Tradition und die unendlich 
confervative Neigung feiner Bewohner, die jegt noch, ob: 
ſchon fie volle Kenntniß der Percuffionstapfel und bes 
Hinterlabers befigen, doch ausschließlich das Steinſchloß 
bei ihren Gewehren antvenden, weil fie eben den Siler 
überall zur Hand haben. Da nun ſchon die alten Aegypter 
gerabe bei religiöfen Manipulationen, wie der Beichneibung 
und.der Mumificirung, bis in bie legten Zeiten ibrer 
hiftorifchen Eriftenz fortwährend, mit Ausſchluß des ihnen 
befannten Metalls, den Stein angewendet haben, jo muß 
dieß in Folge einer präbiftorifchen Uebung gefcheben fein. 
Dazu lommt, daß die Eriftenz einer Gulturperiode der 
Steinwaffen fi mehr und mebr als eine allgemeine menſch— 
lie aufdrängt. 

Sollen nun die Bewohner Aeguptens durch diefe prä: 
biftorifche Phaſe der Enttwidelung um deßwillen nicht ge: 
gangen fein, weil ihre biftorifche Zeit an Alter die aller 
anderen Völfer überragt? — Die enblicdhe Gonftatirung 
des Eteinzeitalters in Aegypten hat allerdings bejondere 
Schwierigkeiten zu überwinden. Wenn man bedenkt, welche 
Schichten Schlammes der Nil in der Thalfohle nad und 
nad) angebäuft hat — bei Bubaftis fand der Armenier 
Helefyan:Bey Töpfergefchirr ! in der Tiefe von 25 Fuß 
—, fo daß 3. B. der große Androfpbing bei der Pyramide 
des Chafra, trogdem daß ihn Gaviglia und neulich Ma- 
riette ganz bloß gelegt hatte, jet wieder jo vom Wüften- 
fande bewebt ift, daß Profeſſor Yauth mit feinem Stode 
den Hopf deffelben erreichen konnte: jo wird man jehr 
gründlih, d. b. fehr tief graben und fid auf alle Fälle 
noch einige Zeit gedulden müſſen. — Noch etwas Anderes 
wäre endlich zu bedenfen; der fogenannte fteinerne Wald 
beim Molattam, wozu fich jetzt ein weſtliches Seitenftüd 
eine Stunde hinter den Pyramiden gejellt — um die Fon: 
taine des Numelichplages in Gairo ift eine dreireibige Ein: 
faffung von verfteinerten Baumftrünten von bis zu 1 Fuß 
Durchmeſſer aufgeftellt — ift offenbar aus einer Eindringung 
bes Silicats in die Holzfafer der Nicolin aegyptiaca (oder 
des enlumites) entftanden. Soll man num annehmen, daß 
die Urbewohner Aeguptens allein feine Steintwverljeuge ge: 
braucht haben follten, weil das Material hierzu bei ihnen 
gerade am häufigften geweſen? 


Vererbung elterlicher Eigenfhaften anf die Kinder, 


Die Frage nach der Stärke des Vertvandtfchaftsbandes, 
welches in Bezug auf Vererbung der leiblichen wie der 


I Diefe könnten allerdings auch durch Mafjende Erdriſſe, wie 
der Boden Aegyptens zur Beit der Trodenheit bis zw beträdt- 
licher Tiefe fie bildet, hinabgefallen fein. Bergl. das zasıa 
bei Bubaſtis, das nah Mariette unter Boos, dem erften 
stönig der II, Dynaftie, viele verſchlungen bat. 
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Vererbung elterlicher Eigenſchaften auf die Kinder. 


geiftigen Eigenschaften bie Kinder mit ihren Eltern ver 
Mnüpft, und namentlid die weiter daraus fich entwidelnde 
Frage, wie es mit einem allgemeinen Geſetze der Ber: 
erblichleit in Einklang zu bringen ſei, daß die in vielen 
Fällen außerordentlich auffallende Vererbung von Eigen: 
Ichaften der Eltem auf deren Kinder in anderen Fällen 
wieder volllommen ceffire, wurde im Juni 1872 von Dr. 
Francis Galton in einem vor der Royal Society zu Zon- 
don gebaltenen Vortrage eingehend erörtert und auf ebenjo 
neue als ſcharffinnig ausgedachte Principien zurüdgefübrt. 
Dr. Galton gebt zunäcft von der Thatſache aus, daß 
eine fcharf gekennzeichnete Eigenthümlicheit, als z. B. eine 
erblibe Krankheit, oft eine ober mehrere Generationen 
überfpringe, um plögli in unverminderter ntenfität an 
einem jüngeren Familiengliede wieder aufzutreten; er Inüpft 
daran zunäcft die Schlußfolgerung, daß das Verfchwinden, 
das Nichtvererben jener Eigentbümlichleit in den vorher: 
gebenden Generationen nur ein fcheinbares geweſen jein 
fünne und kommt auf diefer Bafıs fortfchreitend zu dem 
Sate, dab das Individuum überhaupt als aus zwei ver- 
fchiedenen Gattungen von Eigenfhaften und Charalterzügen 
betebend angejeben werden müffe; und zwar aus jo zu 
fagen freien, nah außen ſich fundgebenden, welche die 
phyſiſche Perſon als ſolche ausmachen, und aus latenten, 
deren Gegenwart ſich in der Regel nur in der Kübigfeit 
des Individuums offenbart, diefelben auf feine Nachlommen 
zu übertragen, 

Die freien, wie die latenten Eigenfchaften finden ſich, 
zu Fünftiger Neußerung in gleihem Maße befähigt, in den 
amorpben Elementen des Eies vereinigt, und fie ftellen 
die Summe der Eigenfchaften aller jener vorhergehenden 
Generationen dar, welde auf ihre Wiederrepräſentation 
in dem werdenden Individuum einen natürlichen Anſpruch 
erheben können. Selbſtverſtändlich ift die Zahl folder 
Eigenfhaften eine ganz außerordentlich große; nimmt man 
erfahrungsgemäß die Zeitdauer einer möglichen Bererb: 
lichkeit auf adt Generationen an, fo würden auf ein 
beftimmtes Individuum aus diefen acht vorbergebenden 
Generationen nicht weniger als 256 Individuen einwirken, 
die als Erzeuger ihre Eigenjchaften auf dafjelbe über: 
zutragen die Fähigkeit befigen. ! 

I Wir fönnen nit umbin, bier auf eine ?üde in Dr. Gal- 
ton’3 genialen Combinationen aufmerfiam zu machen: Natura 
non faeit saltum, es gibt feine ſcharf gezogenen Grenzen in 
der natürlichen Entwidlung, und wenn erfahrungsgemäß über 
die achte Generation hinaus eine Bererblichkeit von Familien- 
eigenthitmlichkeiten nicht flattfindet, jo Tann dieß nicht anders 
gedeutet werden, als daß die Kraft der Vererbung eine allmälige 
Abſchwächung erfährt und fiber den achten Generationsgrad 
hinaus gemeiniglich erlischt. Bon dieſem Gefichtspuntte aus muß 
aber die Vererbung in der Hegel je direlter, um jo fräftiger 
wirken, und daher die Bererblichkeit auf die unmittelbaren Nad- 
fommen immerhin einen gewilfen Vorrang behaupten; Aus 
nahmen von diefer Negel, wie das ſogenannte Ueberjpringen 
einer oder mehrerer Generationen thatjächlich fie bildet, find matür- 
lich nicht ausgeſchloſſen. (Der Ueberſ. 


Ranandifhe Entdedungen. 


Wie im Haushalte der Natur in jedem Falle eines 
vielfeitigen Verlangens bei befchränfter Möglichkeit des 
Gewährens eine Concurrenz, eine gegenfeitige Werbrängung 
und ein enblicher Sieg des — ſei es aus welchem Grunde 
immer — Stärfften fi ergibt, fo wird auch bier eine 
gewiſſe Concurrenz unter den Eigenjchaften entftehen, bie 
alle möglicherweife das Leben des werbenden Individuums 
zu beherrſchen fähig find, von denen aber nur eine einzige 
ober einige wenige zu dieſer Herrichaft thatfächlich gelangen 
fönnen. Und wenn man annimmt, daß bie Eigenfchaften, 
analog den kleinen vibratorischen Bewegungen, unvermifcht 
unter einander concurriren und auf das Weſen im Keime 
fchließlich fich übertragen, fo wirb man ſich leicht zu dem 
Schluſſe geleitet fehen, daß dieſer feimende Organismus 
jelbft in der Art, in welcher er als vollenbetes Indivi⸗— 
duum fpäter in die Welt tritt, aus nichts anderem ſich 
herausbildet, als eben aus dieſer Selection der verſchieden⸗ 
artigften geiftigen wie leiblichen Eigenſchaften. 

Eine erfte Selection diefer Art wird unter den amor 
phen Elementen des Eies felbft ftattfinden, dahin zielend, 
aus ihnen diejenigen zu wählen, weldye die beftimmte Ge- 
ftalt des Embryo bilden follen. Dr. Galton vergleicht 
biefen erften Proceß mit der allgemeinen Abftimmung 
eines Voltes, meldes feine Landeövertretung fich wählt. 
In diefem Embryo werden, feinem mangelhaft inbivibualis 
firten Zuftande entiprechend, immerhin noch eine große 
Anzahl von Eigenfhaften vertreten fein, von melden die 
Mehrzahl abgeftreift werden muß, nur wenige, wirklich 
beftimmenbe, zurüdbleiben können; und es wird bei diefem 
zweiten Procefje dem in Entwidlung begriffenen Indi— 
viduum felbft ein Theil, umd wahrſcheinlich der größte 
Theil, der vorzunehmenden Selection zugejchrieben werden 
dürfen, „Die Wolfsvertretung”, fo führt Dr. Galton 
feinen Vergleich weiter, „wählt ihre gefeßgebende Kam: 
mer.” Als folde ericheint das vollendete Individuum bei 
Verlaflen feines Embryonalzuftandes. 

Hinter dieſer gefeßgebenden Kammer fteht, obgleich 
äußerlich nicht wirkſam hervortretend, nichtsdeſtoweniger 
das ganze Volk; das Mitglied der geſetzgebenden Kammer 
iſt Ausfluß der Wahl, welche die Elemente jenes großen 
Körpers unter ſich getroffen haben. Es ſteht mit keinem 
einzelnen Wähler in näherem Zuſammenhange. Aber der 
geſetzgebende Körper als ſolcher geht einfach und einzig 
hervor aus dem geſammten Volke. So verbinden, dem 
Vergleiche Dr. Galton's zufolge, nur ſehr ſchwache Bande 
das Individuum mit irgend welchem einzelnen ſeiner Vor— 
fahren, auch mit ſeinen nächſten, unmittelbaren, ſeinen 
Eltern, während es andererſeits als das gemeinſame Pro- 
dult aller feiner Vorfahren gelten muß. 

Die direten Eltern des Kindes thun in Bezug auf 
Vererbung nichts, als die Summe aller freien und latenten 
Eigenfhaften, die fie felbft von acht Generationen ihrer 
Rorfahren überfommen haben, in den Keim bes Kindes 
zu legen; und man barf ſich daher nicht wımbern, ſchließt 
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Dr. Galton, daß die Kinder keineswegs bie lebende Nepro: 
buction ihrer Eltern barftellen, und wenn bieß nicht ge: 


| fchieht, jo erfchüttert das nicht das Geſetz der Vererblich: 


keit, es beftätigt dafjelbe vielmehr. Wenn eine Repro: 
duction des elterlihen Typus überhaupt nicht erzielt wird, 
fo ift dieß einfah ein Beweis für eine ftarfe Mifchung 
des Blutes feitens der Eltern und Voreltern. Und wir 
fönnen daher das Geſetz der Vererblichkeit alö einen der 
Haupthebel für die Variation unter den Individuen — 
unb in weiterer Gonfequenz wohl auch unter den Arten — 
betrachten. (Revue Scientifique.) 


Kananäifhe Entdehungen, 
Bon Dr. Sepp. 
2) Der Tempel dei Baal Ammon anf der Höhe von Tiberias. 


Es lommt vielleicht der archäologiſchen Forfchung zu 
ftatten, wenn wir erflären, daß der See Ginneret, bevor 
er Gennefaret hieß, nach dem berrfchenden Volte der Afiyrer 
benannt war. Der römifche Gejchichtfchreiber Juſtin hat 
XVIII, 3 eine alte Nachricht gerettet, welche lautet: „Bon 
Erbbeben heimgefucht, haben bie Phönizier ihre älteften 
vaterländifchen Sie am perfifchen Meerbufen verlaffen, 
um juerft die Umgegenb bes affprifchen Sees zu bewohnen; 
darnach find fie unmittelbar ans Meer ausgewandert und 
haben Sidon erbaut, melde Stadt vom Reichtum an 
Fiſchen den Namen trägt.” Bon Dften ging die Benen: 
nung aus und übertrug fih vom galilätjchen Meere auch 
auf das mittelländifche, welches nad Achilles Tatius I, 1 
damals Mare Assyriorum hieß. Karl Ritter, unfer großer 
Geograph, erflärt zwar (Erblunde XV, 2 &. 777) den 
aſſyriſchen Sumpf für das todte Meer, wir müflen jedoch 
wiberfprechen, denn aud die Hauptftabt des zweiten Pa: 
läftina, Gabara, hieß die affprifche, und der See davon 
bei Strabo der gadareniſche. Noch bekannter ift der aſſh— 
rifhe Libanon, und wir ftoßen auf der Höhe von Baal: 
bed, dort wo die Cedern für die NReichöpaläfte in Nineve 
geſchlagen mwurben, noch heute auf ein Kefr en Nimrub 
unweit Apbela und feinen heiligen Eee. Ein ſolches, 
nur länger vergeffenes Heiligthbum der Venus Aphalitis 
liegt in Aphefa, nun il, dem Baaltempel am Eee 
Tiberiad gegenüber. Die alte Heerftraße von Damaskus, 
wovon ein Zweig nad Nineve oder Neve abgeht, führt 
über Kasr Nimrub, das Nimrobfhloß, nah Paneas und 
bem fibonifchen Lais oder fpäteren Dan, welches ebenfo 
feinen Baaltempel hatte, der noch kaum befprocdhen, ge: 
ſchweige erforfcht if. 

Eidon, nun Saida, ift anerlannt die Mutter der 
phönizifchen Städte; es bat aber eine Hleinere „Filcher: 
ſtadt,“ Saida oder Bethfaida am See Gennefaret zur 
Vorgängerin, ja ein hochberühmtes Bet Tzida liegt bereits 
am Eupbrat, wo Nabukuburiuzur, König von Babel, ſich 
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rühmt, den Tempel wieberhergeftellt zu haben. Auch 
Gadir, die Colonie an den Säulen des Herafles, ſetzt ein 
älteres Gadara in ber Urheimath der Punier voraus, 
Der zu Eidon am 19. Januar 1855 unter dem eingeftürzten 
Gewölbe zu Tage geförderte Sarkophag des Königs Eſch— 
munazar im altägpptifchen Kunſtſtyl aus Pfamtils Zeit, 
fowie die fechs bei Alttyrus gefundenen Steinfärge mit 
Dedeln in Mumienform befinden fid) im Louvre. Merk: 
würdig bat auch die ägyptiſche und affyrifche Kunſt im 
forifhen Küftenlande mit einander gerungen, benn ber 
namentlih vom Senator de Saulcy aufgefchloffene antile 
Tempel zu Um el Amud, „Mutter der Säulen,“ halb: 
wegs zwiſchen Tyrus und Acre, ein dem „Herrn des Him: 
mels,“ Adon Baalſchamaim gefehter Hochaltar (Bamotb, 
Pwuog) mit Säulen ließ eine Art Altärchen nebft einem 
gewaltigen Sarlophag in VBorfchein fommen, woran wieber 
Sphinx, Disfus und Uräos ſich bemerklich machen. 

Kaifer Napoleon III. orbnete bereits 1860 eine eigene 
wiſſenſchaftliche Commiſſion zu Ausgrabungen in Delphi 
ab, und auf Staatsfoften unternahmen die gelehrten 
Herren Gaillarbot und Erneft Renan zugleid) gelegentlich 
der legten franzöfifchen Expedition in Syrien und am 
Libanon die Auffhürfung von Arabus, Antaradbus und 
Marathus, jet Ruad, Tartus und Amrit. Man fand 
in Tartus, dem mittelalterlidhen Tortofa, einen geflügelten 
Sphinx mit dem Pſchent, zwei Greife als Hüter des 
Lebensbaumes, wie in den Neliefen Affyriens. In Amrit 
fam ein Tempeldhen, el Maahed, fammt dem in Fels ge: 
hauenen Tempelhof mit ägyptiſchem Hohlkehlgeſims zu 
Tage, zwei weitere Tempellapellen mit dem Uräosſchlangen⸗ 
Karnies zur Belrönung und dem geflügelten Diskus an 
der MWölbung der Dede, vergleichbar den ägyptiſchen 
Tempelmonolithen in künftlihen Seen, dazu Grabwürfel 
mit Pyramiden gefrönt. Unfere Entdedung des galiläifchen 
Galgala oder von Baal Hammon, dem Ammonium nächſt 
dem Memnonium am Belfluffe und im geringer Ent: 
fernung von Nazaret bietet wohl mehr als eine bloße 
Ergänzung zu diefen phönizifchen Heiligthümern. 

Zu den Baaltempeln ftrömte ganz irael in Elias 
Tagen bis auf 7000 Gerechte. Hier fanden mit geringer 
Unterbrechung feit der Rananäerzeit Vollsfeſte auf allge: 
meine Unfoften ftatt, wobei die Gäfte ſich ausnahmsweiſe 
im Jahre der Fleiſchesloſt erfreuten, Jedes Schladhthier 
wurde dem Baal geopfert und die Briefter erhielten ihren 
Theil, genau wie eine Maffilifche Inſchrift von den puni: 
ſchen Prieftern meldet und in Iſrael das Geſetz verlangte. 
Denn aud) hier durfte nur vor ber Thüre des Stiftäzeltes 
geijchlachtet werben (Xevit. XVII, 3), und der Jehova— 
tempel war an den Jahresfeſten das gemeinfame Schladt: 
haus der Nation. Galgal heißt der Kreis, aber aud) das 
Wagenrad, das Wurzelwort Galal bezeichnet walzen, im 
Kreife tanzen, wie noch die Dermwifche den Planetentanz 
aufführen. So eine Baalfeier war wirklich ein Ballfeft 
oder eine Kirchweih mit Gelage und Tänzen, daher bie 


unübertwindliche Anziehungstraft, welche dieſer Höhenkult 
mit Säulen zwiſchen grünen Bäumen auf Ifrael übte. 
Es mag eine Freude geivefen fein, wenn beim Sonnentanz 
in ber Hochzeit des Jahres oder am Solftitialabend euer: 
räder und gefchtvungene Scheiben die lange Bergleite 
hinab nad dem See Cinnereth rollten und man babei 
unter dem Rufe Hu, Jahu! das Glüd der Theuren aus: 
brachte. Eine anziehende Schilberung bes nordiſchen Baal: 
lult verdanken wir Helatäus; er fchreibt: „Auf einer Inſel, 
Geltifa gegenüber, nicht Heiner als Sicilien und von 
Hyperboräern bewohnt, findet man nod) einen dem Apollo 
gebeiligten Hain und einen mertwürdigen Tempel von 
runder Form, geſchmückt mit koſtbaren Weihgeſchenlen. 
Beim Klange der Zither ſingen die Prieſter dem Apollo 
zu Ehren Hymnen und preiſen ſeine Herrlichkeit.“ 

Nun hätten wir es alſo herausgebracht, warum Cin— 
nereth, die Stadt am Drt bes jpäteren Tiberias, von ber 
Gither oder Harfe (hebr. Kinnor, hierogl. Kinaur = porrı£) 
fi nannte. Im Aethiopiſchen heißt Kineretb die Lauten: 
fpielerin, in den Hieroglyphen ift Kenneretu der Name 
unferer Seelanbichaft, die zugleich an bie iranische Parabdiefes- 
heimath Ganiratha erinnert, ! Das ganze Ufer bes Sees 
Tiberiad wird Cinnereth geheißen, ſteht im Bereſchith 
rabba c. 98. Der Talmud aber weiß Megilla 6, 1: „So 
angenehm wie der Klang ber Kinnor find die Früchte von 
Kinnereth.” — Der Name befagt, was das von Ludwig 
Steub entdedte Samponazada, es ift ein Spielplag, imo 
einft Tänze im Freien ftattfanden, natürlid in rätifcher 
Zeit, denn heute tanzt man dafelbft ja nicht mehr. Hie 
und da zeigt man nod bie verfteinerten Tänzer, welche 
irgend ein heiliger Mund verfluchte, oder nennt die Stätte 
des „Teufels Tanzplag;” eigentlich rühren aber die auf: 
gerichteten Steine no vom Markolisvienft her. Aller: 
dings eiferten die enggegürteten Propheten wider die ahs- 
gelaffene Luftbarleit in den Hainen der Aſchera, und all 
die Gilgal im Lande, fie verwünſchten den Baal, Lieber 
ftellte ein folder? dem Volle das bevorftehende Elend vor, 
indem er Menfchenunflath auf Brob geftrichen aß; ja Dfeas, 
der wider unfer Galgala ſich ereifert, verging ſich bis zu 
der SHeiligfeit eines indifhen Falir, indem er burd feine 
eigenen wiederholten Akte — dem Reinen ift Alles rein! 

t Diefer Name hat dem feligen Friedrich Windiſchmann wegen 
der wörtlihen Bedeutung „Wagentönend“ nicht geringe Strupel 
verurfacht. — Läßt aud der Talmud dahingeſtellt, ob Hiob lebte, 
fo nennt doch der ältefte agyptiſche Neifebericht des Mohar im 
Papyrus Anaftafi I aus Sefoftris' Zeit „Chanureza in der Land- 
ſchaft Aup” gelegen, alſo, wie Prof. Lauth richtig erklärt, Kin 
nereth im Lande Ayub oder Hiob — die Hieroglyphen ſetzen 
immer die Tenwis ftatt der Media, Wir balten Hrn. Dr. Stein 
als Beweis fllr die Eriftenz des arabijchen Emir, defien Geſpräche 
an Arjunas Reden im Ramajana anflingen, die jüngft aufge 
fundene Heimarh des Freundes Bildad des Enithen — in 
Sahitha bei Paneas vor. 

⁊ Ezech. IV, 12, Quasi subeinerieinm hordeaceum comedes 
illud, et stercore, quod egreditur de homine, operies illud 
in oculis eorum, 


Friedrich der Große und Darwin. 


— dem Vollke die überhandnehmende Buhlerei mit bem 
Bögen anſchaulich machte. 

Der Hügel, auf weldem die zwölf bafaltenen Rieſen— 
blöde zwifden dem Tabor und Tiberias lagern, beißt 
Karun Hattin, was eigenthümlid an die fchottifchen Karn 
oder Steinhaufen erinnert. Daß die zwölf Stämme 
Iſraels jo gut wie die Griechen Bundesmahle (oundsinve) 
einnabmen, bejonders an Grenzfteinen, läßt ſich mit Bibel- 
und Klaffikerftelen belegen. Belannt find insbefondere 
die theſſaliſchen Pelorien, die Laubhütten- Mahlzeiten der 
Spartaner wie die römiſchen Saturnalien. Saturn ift 
eben Baal, an feinem Feſte wurde die urfprüngliche Gleich 
beit aller Menſchen in Erinnerung gebracht, indem die 
Haven zu Herren vorrüdten und ſich freuen durften. 
Im Andenken an die Baalstiihe und Bundesmahle der 
Steinzeit leiteten die Arkadier nod den Namen ihrer Stabt 
Trapezus von dem Tiſche ab, welchen Zeus nad dem 
DOpfermable Lylaons umgeftürzt haben ſollte. Solche 
Tifchfteine gibt es in allen Ländern. Die Hiftoriler Hel: 
vetiens haben das Steinalter am forgfamften erforjcht, 
nur in Bayern weiß man noch gar nichts davon. Am 
Freiamte fanden heibnifche Reigentänze um den Bettelftein 
bei Wohlen ftatt; der Heide bat hier die Unterirbifchen 
um das tägliche Brod, und wenn man in bie Zwergftube 
binabrief, fam ein Kuchen aus dem fogenannten Ofenloch. 
Das Aargauiſche und Zürich'ſche Hermetſchwyl liegen nur 
ein paar Stunden auseinander, jedes bat feinen Steintiſch 
und die Platte des legteren hatte vier Granitblöde, Trag: 
fteine von zehn Fuß Höhe zur Stütze. Der Himmeljtein 
im Fichtelberg zeigt Mulden, worin die Riefen Suppe 
fochten, und am dortigen Teufelftein fieht man in Raud): 
nächten noch Feuer: da zechen und würfeln bie Geifter. 
In Schweden heißt man fie Elfenfteine. Die Eſthen 


brachten auf dem Lindenaltar, einem Stein unter einer | 


Linde, Speifeopfer dar, begoßen den Baum mit frifchem 
Thierblut und hingen am Johannisabend Kränze an feinen 
Zweigen auf, umrutfchten ihn dreimal auf bloßen Knieen 
und riefen: Empfange die Speife als Opfer! Nod 1658 
mußte das Goncil von Nantes neuerdings verbieten, auf 
Dolmen oder Tifchfteinen Speife nieberzulegen. Man be: 
geht dabei die Sommerfonnwende unter Aufbängen von 
Hehrenbüfcheln, Flahsblüthen und farbigen Bändern. 
Artus Tafelrunde bei Penrith mit feinen concentriſchen 
Streifen rührt ebenfalls aus der patriarchaliſchen Zeit der 
gemeinfamen Bundesmahle her, und feiner Genofjen find 
zwölf. 


Friedrich der Große und Darwin, 
Bon Dr. ©. Bofjart- Derden. 


Menn es Darwin gelungen ift, feinen Namen wabr: 
ſcheinlich auf immer an eine Lehre zu Inüpfen, ohne ihr 
eigentlicher Entdeder zu fein, als deren Urheber man be: 
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fanntlid vielmehr Lamark und Goethe bezeichnet, fo dürfte 
die Notiz nicht unintereffaut erfcheinen, daß auch ſchon 
Friedrich der Große diefelbe durch einen Gedanlenblitz ber 
leuchtet bat. Er ſchreibt nämlich unter dem 27. Sept. 
1737 an Voltaire: Die Natur wird durd Uebung 
geſchickter. Sie hat Jhr Gehirn nad den beiten 
Driginalen geformt, welde fie im Laufe der 
Jahrhunderte bervorgebradt bat. (La nature à 
force de travailler devient plus habile. Elle a forme 
votre cerveau sur tous les bons originaux quelle a 
faits dans tous les siècles.) Dabei madıt ſich noch der 
hübſche Nebenumftand bemerklich, daß Voltaire's Häßlich— 
keit allgemein für affenähnlich galt. Friedrich hat ſich alſo 
durch die äußere Affenähnlichkeit des berühmten Franzoſen 
nicht abhalten laſſen, in ihm ein Meiſterwerl der Schöpfung 
zu feben, während heute des Gefchreies fein Ende ift über 
die wiſſenſchaftliche Bosheit, den gottähnlichen Menfchen 
auf den anthroporden Affen zurüdzuführen. 

Sieht man in der Aeußerung Friedrichs auch nur 
einen Einfall, jo war e8 jebenfalls ein äußerſt geift: 
reiher Einfall, zumal im Jahre 1737. Derjelbe ift 
indefien feinesfalls für eine bloß zufällig gefundene Berle 
zu halten, indem Friedrich auf Grund feiner ernften philo: 
jophifchen Studien und feines gewaltigen natürlidyen Scharf: 
blids vortrefflihe Anſchauungen auch über die Natur be: 
ſaß. So war er von ber Unverbrüchlichleit der ewigen 
Naturgefege feft überzeugt. „Fürwahr, mein Herr, jchreibt 
er noch in bdemfelben Jahre den 19. Nov. an Voltaire, 
fürtwahr, wenn die Natur die Macht bat, eine Ausnahme 
von ber allgemeinen Regel zu machen, jo muß fie diefelbe 
zu Ihren Gunſten machen und Ihre Seele müßte unſterb— 
lich fein.“ (En verit@, Monsieur, si la nature a le pou- 
voir de faire une exceplion à la regle generale, elle 
en doit faire une en votre faveur et votre äme devrait 
&tre immortelle.) Ferner fagt er in feinem Antimacchiavel 
Gap. 4: „Der Unterfchied des Hlima’s, der Nahrungsmittel 
und der Erziehung der Menfchen bewirkt aud eine völlige 
Verſchiedenheit zwifchen ihrer Denkt: und Lebensweife. Das 
Temperament eines Engländers, tieffinnig wie Seneca, 
aber hypochonder, bat nichts mit der Herzbaftigleit und 
dem dummen und läcerlichen Stolz eines Spaniers ge- 
mein, und ein Franzoſe hat ebenfowenig Aehnlichkeit mit 
einem Holländer, als die Lebhaftigleit eines ‚Affen mit 
dem Phlegma einer Schilöfröte.“ Demgemäß ift ihm trog 
feiner vorwiegenden Beichäftigung mit der frangöfifchen 
Literatur niemals auch nur entfernt der Gedanke gelom- 
men, als fünnten franzöfiiche Geſetze ohne Weiteres in 
Preußen von Segen jein. Vielmehr fagt er ausdrüdlich 
in feiner Abhandlung über Geſetzgebung vom Jahre 1750: 
„Die Gefege müſſen der Negierungsform und dem Goeifte 
der Nation angepaßt fein, wenn man hoffen fol, daß fie 
Beitand haben.” Wie fehr zeigt ſich Friedrich bier als 
ächten Deutſchen in feinem Reſpelt vor dem natürlichen 
und organischen Zufammenbang der Dinge, während ber 
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mechanifche romanifche Geift eines Napoleon feinen Code 
für ganz Europa paſſend erachtete. 

Wie übrigens ſchon Boretius bemerkt hat, ift e8 be: 
ſonders die Bekanntſchaft mit Lucrez, welde auf die An- 
ſchauungen Friedrichs eingewirkt hat. Von feinen früheften 
Schriften angefangen, bis in feine fpäteften laſſen ſich 
die Anregungen verfolgen, welde er aus dem Gedichte 
de natura rerum empfangen hat. Namentlich blieb das 
dritte Buch für feine Ueberzeugung von der Natur der 
menjhlihen Seele maßgebend, Noch im Jahre 177 
jpriht er von dem arguments contre l'immortalit de 
l’Ame que Luer&ce expose avec tant de force. (Examen 
eritique du systöme de la nature.) 

Bekannt war ihm auch der Antistucrez des Cardinals 
Melchior von Rolignac, aus dem der orthodoxe Ludwig XIV. 
Vieles auswendig wußte. Friedrich ſpottet darüber und 
erzäblt außerdem (discours sur les libelles), daß dieſer 
Garbinal als Liebhaber von Antifen für eine jede, die er 
von Rom nad Paris fenden laffen durfte, dem Papfte 
einen janjeniftiihen Biſchof geopfert babe, der ins Exil 
wandern mußte. Er war äußerft vergnügt, als es ibm 
gelungen war, gerade diefe Polignac'ſche Sammlung, die 
noch beute zu den Berliner Altertbumsjchägen gehört, für 
20,000 Thaler den Franzoſen wegzulaufen. 


Misctellen 


Spectrum des Chloropbylls. Ein Vortrag Hrn. 
Chautards in der Sitzung der franzöfifhben Akademie der 
Wiſſenſchaften verbreitete ſich über die Veränderungen, 
welche das Spectrum des Clorophylls erleidet, je nad der 
Subftanz der Löfung, in welder diefer Stoff enthalten 
ift. Gewöhnlich ift das Abforptionsipertrum des Chloro- 
phylls durch eine breite Linie im Rothen charakteriſirt; fie 
ift einfach bei Löfung des Chlorophylls in Allohol, fie 
verboppelt fich zu zweien, nabe aneinander ftebenden Linien, 
wenn bie Löſung dur Kali oder Natron allaliſch gemadıt 
ift; fie nimmt dagegen bei fauerer Reaction der Yöfung 
an ntenfität bedeutend ab. Die Verdoppelung der rotben 
Linie im Spectrum bes Chlorophylls, welches durd Er 
traction aus confervirten grünen Dliven gewonnen worben 
war, bat Hrn. Chautard die Behauptung aufftellen lafien, 
daß diefe Dliven mit einem Alkali behandelt worden fein 
müßten; und man weiß in ver That, daß im füblichen 
Frankreich den zur Gonfervirung beftimmten grünen Dliven 
ihr eigentbümlidh bitterer Gejhmad durch längeres Liegen 
in einer Yauge von Holzaſche entzogen wird, melde be: 
fanntlich kohlenſaures Kali (Pottafche) in großen Quan— 
titäten enthält. (Revue Seientifique). 


E 
Veränderung der Kohle durd Witterungsein- 
flüffe. Herr H. Engelmann berichtet in den „Chemical 
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Miscellen, 


News“ vom 10. Januar 1873 über Erperimente, melde 
den großen, durch lange und namentlich durch ungeſchützte 
Auffpeiherung der Kohlen bervorgerufenen Berluft dar: 
legen. Dieje Erperimente wurden vor einigen Jahren in 
Deutſchland mit ſchleſiſcher Gaskohle angeftellt, um deren 
Verſchlechterung infolge der Witterungseinflüffe nachzu⸗ 
weifen. ‘Eine Quantität eines Koblenfpeicher wurde in 
drei Theile getheilt, ein Theil davon ummittelbar in der 
Gasfabril verwendet, ein zweiter, nachdem er einen Monat 
lang in bededtem Raume aufgejpeichert worden war, ber 
dritte, nachdem er ebenfolange ungeſchützt im Hofe gelegen 
hatte. Die erhaltenen Gasmengen ftanden in dem Ber: 
bältnifje von 135: 111:95. Die dur Aufipeicherung 
erlittenen Berlufte betrugen baber 17,2, beziebungsweije 
29,5 Procent. Der von der erften Bartie erbaltene Coals 
war brauchbar, jener der zweiten und dritten dagegen nicht. 
(Popular Science Review.) 


Entjtebung des Bimsfteines. Die Herren Bouf: 
fingault und Damour haben kürzlich die Urjachen, welche 
das Aufquellen des Dbfidians zu einer poröſen Maſſe, 
fobin die Entftehung des Bimsfteines aus demfelben be: 
dingen, einer eingebenden Unterfuhung unterworfen und 
find zu dem Refultate gelangt, daß dieſes Aufquellen ın 
einer plöglichen Abgabe von Wafler: und Chlorwafjerftoff: 
dämpfen feine Veranlafjung babe. Diefelbe tritt ein, fo: 
bald die Gohäfionsfraft des Obſidians, durch ftarle Er 
bigung deſſelben vermindert, aufhört, der Eppanfion der 
im flüffigen Zuftande eingefchlofjenen Gaſe den nöthigen 
Widerſtand entgegenzufeßen. (Revue Scientißque.) 

” 


Blutmafje lebender Thiere. Dr. J. Steinberg 
bat die Refultate einiger Unterfuhungen belannt gemadıt, 
mittelft welder er die abjolute Blutmafje in lebenden 
Thieren zu beftimmen bemüht war. Im Berbältnig zu 
dem Geſammtgewichte des Hörpers ergibt ſich darnach als 
Schwere der Blutmenge, bei Hunden zwiſchen 1:11. 
und 1:17.45 bei Hagen zwiſchen 1:10, und 1:18... 

z (Atbenäum.) 


Beobahtung des Venusdurchganges. Die 
aftronomifche Zeitſchrift Sirius berichtet, daß zur Beob- 
achtung des Venusdurdganges, welder am 8. December 
1874 ftattfinden wird, von der ruffiichen Regierung 22 
Erpeditionen nad allen Tbeilen der Welt werden aus: 
gejendet werben, (Nature.) 


Zur Geſchichte der Verbrechen. Herr Lule Owen 
Pile zeigt in einem demnächſt erfcheinenden Werte über 
die Geſchichte der Verbreden, daß nicht nur die ſchweren 
Verbreden, wie Raub und Mord, jondern aud die niedri— 
geren, wie Diebftahl, Betrug und Vergiftung fich mit 
Zunahme der Givilifation vermindert haben. 
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Ein Ausflug nad) dem Bergwerkdiftrirte von Huelva. 
Bon Dr. %. J. Reim. 


Nah einem mehrtägigen Aufenthalte auf und nabe 
den höchſten Gipfeln der Sierra Nevada ftieg Echreiber 
diefer Mittheilungen im Juli verfloffenen Jahres hinunter in 
die andalufifche Ebene. Eine Tagereife von Veracruz auf 
das Anähuac kann nicht reicher an Abwechjelung und an 
Gontraften fein, als diefe Tour, Vom ewigen Schnee, 
an befjen Rändern unfere arctifch-alpinen Kräuter ihre 
Wobhnftätten aufgefchlagen haben und von den quellen: 
reihen Mulden in mehr denn 9000 Fuß Höhe, über 
denen ſich unſere Lerche im Hocfommer fingendb in bie 
Luft jchtwingt, bringt fie uns in furzer Zeit zu den heißen 
Niederungen, wo nicht bloß „die Goldorange reift im 
Sonnenglanz,” nein, two fogar Produkte der Tropen, 
wie Bataten, Bananen und Zuderrohr, die zu ihrer ger 
deihlichen Entwidelung nöthige Wärme finden. Aber in 
dem weiten Gebiete des alten Andalufiens find nicht alle 
Regionen fo anziehend, wie das Hochgebirge oder die frucht: 
baren Ebenen von Granada und Malaga, da gibt es aud 
EStreden von großer Dede und Einförmigfeit, und bazu 
gebört tbeilweife auch das Gebiet, in welches wir uns 
begeben wollen. 

Bon der Albambraftabt und aus dem Schatten ihrer 
ihönen Anlagen gelangen wir mit der Eifenbahn raſch 
in die heiße Ebene des Guadalquivir und nach Cordova. 
Ein kurzer Befuch der einftmaligen großen Mofchee, ein 
Gang durch ihre Tühlen Säulenhallen bietet eine wohl: 
thuende Erfrifhung für Körper und Geiftl. Dann ſehen 
wir unjere Fahrt weiter fort und gelangen — die be 
waldeten öftlihen Abbänge der Sierra Morena ftets zur 

Hudland, 1878, Ar. 31. 


Nechten, den Bätis zur Linken laſſend — ſpät Abends 
nad Sevilla. Noch wogt die promenirende Menge durch 
die bellerleuchteten Straßen, noch bieten Wafjerverläufer 
ihr Agua fria und blinde Männer die Abenbblätter feil. 
Durch die fünftlerifch geformten eifernen Gitterthore und 
einen fauberen Gang bliden wir nach den prächtigen Patios 
der reicheren Käufer, wo mit den Tönen ber Guitarre 
fih das Plätfhern der Fontäne miſcht und wo das helle 
Gaslicht auf den zierlihen Marmorfäulden und üppig 
grünen Pflangengruppen wunderbare Lichteffecte hervorruft. 

Die find die erften Eindrüde, welche wir von Anda— 
Iufiens ftolger Hauptftabt empfangen. Zwei Tage, die 
wir ihr widmen können, genügen nicht, ihre vielen Sehens: 
twürdigleiten nur einigermaßen fennen zu lernen. Wer 
den Alcazar, das reihgefhmüdte Schloß des Abbsel-Aziz, 
feine Bäder und Gärten, einftmals die Wohnftätte eines 
behaglichen, finnlichen Lebensgenuſſes, geſehen hat, mag 
über den Triumphplag in die riefigen Räume der Kathe— 
drale eintreten und in ihren vielen Kapellen und Niſchen 
die auf das Erbabenfte gerichteten Meiftertverke der chriſt⸗ 
lichen Kunft bewundern; er mag von ihrem arabiſchen 
Thurme, der Giralda, aus die weite Stabt überfchauen 
und Abends an den ſchönen Ufern des Guabalquivir die 
vornehme Welt und den Zugus, welden fie für den Corſo 
entfaltet, fich anfehen, oder er mag um die ſchwule Mittags: 
ftunde durd) die engen und frummen, aber außerordentlich 
reinlihen Gaſſen der Stadt geben, das Mufeum auf: 
ſuchen, die Farbenpracht und die vielen ſchönen Engels: 
töpfe der Murillo'jhen Bilder bewundern: es genügt nicht, 
die Stadt bietet des Intereſſanten fo viel und vielerlei, 
daß man nicht zwei Tage, fondern jo viele Wochen be 
darf, um mit allem einigermaßen belannt zu werben, 
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Eine Eifenbabnverbindung zwiſchen Eevilla und Huelva 
eriftirt noch nicht, die Strede muß in der diligeneia zurüd: 
gelegt werden. Dieß ift ein ſchweres Vehikel, das all: 
abendlih von Sevilla aus fih in Bewegung ſetzt. Es 
ift in der Negel mit vier Paar kräftigen Maultbieren be: 
fpannt, die oft gewechſelt werben und beffer als unſere 
alten Poftgäule zu laufen verftehen. Der Meg führt 
durch die Vorftadt Triana auf der rechten Seite bes 
Bätis an dem Dorfe Tomares vorbei, fanft anſteigend 
nad Gaftillejo de la Euefta, wo nod das Heine Haus 
gezeigt wird, in welchem Ferdinand Cortez arm und ver: 
ftoßen ftarb, nachdem er feinem BVaterlande eine neue 
Welt erobert hatte. Hierauf gelangen wir über San 
Lucar la Mayor nad dem fleinen Städten Manzanilla, 
in deſſen Nähe ein berühmter weißer Wein wächst, der 
nad) Chamille jhmedt. Dann gebt es über Palma nad 
Nieblo, wo wir den Rio Tinto überfchreiten, an befjen 
oberem Yauf die berühmteften Erzlagerftätten find. Ends 
lich gelangen wir über San Yuan del Puerto, wo eine 
von der im Norden gelegenen Grube Buitron kommende 
Eifenbahn endet, nad Huelva, das wir nad zwölfftündiger 
Fabrt früb Morgens erreihen. Die Stadt liegt auf der 
linten Seite des Odiel oder vielmehr ber vielglieberigen, 
langen Bucht, welche der Fluß vor feiner Mündung bier 
bildet. Sie bat ein modernes Ausſehen, ſaubere Häufer 
und Straßen, bietet aber im Uebrigen nichts Bemertens: 
wertbes. Sie lehnt fih an einen fteilen Sandhügel, der 
auf ihrer Ditfeite binziebt und von dem aus das fonft 
flache Küftengebiet am beten zu überbliden ift. 

Werfen wir jedoch zunächſt einen Blid auf die Ber 
ichaffenbeit des Landes im Allgemeinen. 

Die Sierra Morena, welche ald Waſſerſcheide zwiſchen 
Guadiana und Guadalquivir wie der mittlere Lauf dieſer 
Flüſſe eine weſtſüdweſtliche Richtung hat, fällt unter dem 
38. Grad auf portugiefifchem Gebiete nad) dem Guabiana 
allmäblih ab, fendet aber einen Aſt ſüdweſtlich bis zum 
Meer bei Ayamonte, als deſſen meftliche Fortſetzung die 
Sierra Mondique, das Scheidegebirge zwiſchen Algarve 
und Alemtejo gelten fann, welches im Cap Bincent endet. 
Der Gebirgäjug beginnt an der Grenze zwiſchen Murcia 
und Neucaftilien und erreicht eine Länge von 80 Meilen 
bei 4— 10 Meilen Breite, Die vorberrfchenden Gefteine 
find Thonſchiefer und Grauwacke, welche wie überall fanft- 
gerundete, durch flache Thäler getrennte Wellenberge bilden. 
Dieb gilt namentlich von dem die Provinz Huelva dur: 
ziehenden Theil, deſſen Berge wohl nirgends eine Höbe 
von 2000 Fuß überfteigen. Früher zählte man dieſes 
Schiefergebirge zur filurifhen Formation, die neueften 
Unterfuhungen baben aber ergeben, daß es der Kulmſchicht, 
aljo der oberen Steinkohle, angebört. Hierher find auch 
die weißen Quaderſandſteine zu rechnen, welde die ſchön— 
geformten, reich mit immergrünem Buſchwerlk oder ſchönem 
Wald bevedten Berge und Thäler des Gebirges von Gor- 
dova bilden, 


Aus einiger Entfernung erfcheinen namentlich die 
Shhieferberge in ſchwarzbrauner Farbe, berrübrend von 
einem biden Teppich barzreiher aromatiſcher Ciftrofen, 
welde als ein immergrünes, 3—6 Fuß bobes Gebüfch, 
die Harra genannt, fie bedecken. Von den acht Provinzen 
Andalufiens ift Hueloa die weſtlichſte. Sie bildet die 
Küfte zwifchen den Mündungen des Guadalquivir, welche 
Flüffe in ihrem unterften, rein füblichen Laufe auch die 
Dft: und Weſtgrenze ‚find, während mehr nad Norben 
gegen Eftremabura die Abgrenzung feine natürliche ift. 
Zwei Küftenflüffe von größerer Bedeutung, der Rio Tinto 
und der Odiel, durchfließen das Land und bilden an der 
flachen Küfte eine ſchmale, vielverzweigte Bucht, deren 
Waffer einem bedeutenden Gezeitenwechjel (bei Huelva 
16 Fuß) unterworfen if. Aber eben bierdurd war es 
der Eee in diefem flachen, fandigen oder tbonigen Küſten 
gebiete möglich, jene zahlreichen Kanäle zu jchneiden und 
Zagunen zu bilden, in welche das Fluthwaſſer mit Macht 
einbringt und viele flache Inſeln bilden, die zur Ebbezeit 
theilweife mit einander verbunden find, obne daß der 
Menſch es wagen darf auf den mit Salzwaſſer getränften 
Thon: und Schlammboden jeinen Fuß zu ſetzen. Jene 
Inſeln, fowie die flachen Flußufer machen einen unfreund: 
lichen Eindrud und wirken jedenfalls auch nachtheilig auf 
die Gefundheit, indem ihr moraftiger Boden mit fleifchigen, 
graublätterigen Salgpflanzen überzogen und von faulenden 
Thier: und Pflanzenftoffen bedeckt iſt. 

Mein erfter Befuh in Huelva galt einem Jugend 
freunde, dem deutſchen Gonful S., der nächſte der Fluß— 
mündbung und dem burd; Columbus berühmt gewordenen 
ehemaligen Kloſter Rabida. Ueber die glatte, breite 
Wafferflähe des Odiel ging es in ſchönem Boote raſch 
hinunter nach der Stelle, wo von der linken das Wafjer 
des fleineren Rio Tinto ſich friedlich mit dem des Dbiel 
vereint. Hier wurde am linfen Ufer bes legteren das 
Boot angelegt. Es war Ebbe; in dem dunklen Schlamm, 
den das zurüdtretende Waſſer am flachen Geſtade frei 
gelegt batte, hatten fich große Nefter einer ungenießbaren 
Aufterart, Tapes und andere Muſcheln in Menge ange: 
fievelt und nur mit Mühe und auf der Edulter eines 
meiner Bootsleute gelangte ich aufs trodene Land, 

Ein kleiner Hügel, der an einigen Stellen ſchöne Pinien 
trägt und als langer, flacher Rüden weit auf der Dftjeite 
der Rio Tinto» Bucht binzieht, trägt mehr landeinwärts 
den Drt Palos und höher hinauf das Städtchen Moguer. 
Die Nabida, jetzt im Befige des güterreichen Herzogs von 
Montpenfier, ift ein unanfebnliches früberes Kloftergebäube 
und befindet fi) auf dem ſüdweſtlichen Vorfprunge jenes 
Hügeld. Bier Gemälde im Saale, ben einft Columbus 
bier bewohnte, ftellen feine freundliche Aufnahme in dem 
Klofter und feine Beziehungen zu deſſen Prior dar. Auf 
dem freien Plage vor dem Gebäude fieht man ein altes 
fteinerned Kreuz; bier foll der berühmte Seefahrer mit 
feinem Sobne Diego im Jahre 1486 arm und vor Hunger 
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und Müdigkeit erfchöpft niedergefunlen fein. Dem gaft: 
freundlichen Prior theilte er dann feine großen Pläne 
mit, für die er ihn bald zu interefjiren twußte, fo daß 
berjelbe ihm feine Unterftügung gewährte, ohne welche 
ihm, dem armen unbefannten Seefahrer, vielleicht nie die 
föniglide Erlaubniß zu feinem großen Unternehmen zu 
Theil geworden wäre. In Gefellichaft diefes Prior und 
in der Rabida verbrachte er die legte Nacht vor feiner 
berühmten Entdedungsreife, die er am andern Morgen, 
den 3. Auguft 1492, von Moguer aus antrat. 

"Die Provinz Huelva war früher vornehmlich durch 
ihre Südfrüchte belannt. Dliven, Mandeln, Feigen, 
Drangen, Citronen und Trauben gedeihen vortrefflih und 
werben in großer Menge — die Trauben ſchon von Mitte 
Juli ab — ausgeführt. Höher im Gebirge, wo es im 
Winter manchmal Schnee gibt, fommen aud) ‚alle unjere 
deutſchen Obftforten fort, während fie in ben beißen Nie 
derungen bald ausarten. Wo genügend Adererbe ben 
meift felfigen Boden bebedt, namentlich aber in den frucht: 
baren Ebenen, zu denen das Meerwafler nicht dringt, 
baut man Weizen und Goerfte. 

Die Hauptreffource bes Landes bildet aber gegenwärtig 
fein Bergbau auf lupferhaltigen Eifenkies und Braunftein, 
von welden die Provinz ungeheure Mengen liefert und 
Lager aufweist, die an Mächtigkeit alles Belannte der 
Art in den Schatten ftellen. So ift es denn auch ber 
Bergbau, welcher ben weiten und ficheren Hafen von 
Quelva immer belebter macht. Schon jegt ift es feine 
feltene Erſcheinung, daß ein Dutzend und mehr Schiffe 
mit Erzen beladen oder in Ladung begriffen bier gleich: 
zeitig vor Anker liegen. Eie bringen den Schwefelfies nad) 
England, ebenjo den größten Theil des Braunfteins, während 
der Heft von leßterem ald Goncurrent von unfern deutſchen 
Manganerzen auftritt und nad Hamburg und Bremen 
geht, um an verfchiedenen Orten unferes VBaterlandes, ja 
felbft no zu Auffig in Böhmen, Verwendung zu finden. 

Nachdem ich mir das Leben und Treiben an den Abs 
ladeplägen ber Erze und ihre Berladung näher angefehen 
hatte, fchritt ich zur Erfüllung des Hauptwunſches, der 
mich in diefe Region geführt hatte: zum Befuche einiger 
der berühmteften Lagerftätten. Der Ausflug dahin wurde 
zu Pferb und in Begleitung von Hrn. D., einem beutfchen 
ingenieur von Gonful Sundheim, der bedeutender Gruben: 
befiger ift, unternommen, 

Wir ritten in nörblicher Richtung auf breiter, ftaus 
biger Chauſſee bis zum alten Städtchen Gibraldon und 
hatten zur Zinten von uns ben oberhalb Huelva ſich raſch 
einengenden Odiel und feine Salzmarſchen, zur Rechten 
einen fanftanfteigenden und twohlcultivirten langen Hügel: 
rüden mit ausgedehntem Dlivenhain, woran fich ein Feines 
Pinienwäldchen ſchloß, das durch fein helleres Grün von 
den dunklen Delbäumen ebenſo abſtach, wie bei uns ber 
Laubwald von einem Kiefernbeitande. 

Gibraleon trägt in feinen zerfallenen Mauern und in 
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feinen alten verlaffenen Burgen die deutlichiten Spuren 
der einftmaligen mauriſchen Herrſchaft. Den Hügelvor: 
fprung, auf dem es liegt und zu dem bie Ghauffee fanft 
anfteigt, gelangen mir bald hinunter zum Ddiel. Das 
Waffer war Mar, aber ohne Spuren von thierifchem Leben. 
Die Ebbe macht ſich bier noch drei Fuß geltend, und ba 
fie gerade herrſchte, ritten wir mit Leichtigkeit über das 
breite, feichte Flußbett. Eine fchlangenartig gewundene, 
ſehr altmobifche und baufällige Brüde ift faum noch paflir- 
bar. Daher wurde bereit3 vor vier Jahren oberhalb des 
Drtes ein neuer Brüdenbau in großartigem Maßftabe be 
gonnen, aber twie jo manches andere in Spanien unboll: 
endet gelafjen. Das dazu beftimmte Eifen liegt ſtark mit 
Roft bevedt umher. Und doch ift nad unfern Begriffen 
eine Brüde bier eine Nothwendigkeit, denn die Poſtſtraße 
nad) der zweitgrößten Stabt der Provinz, Ayamonte an 
der portugiefiihen Grenze, führt bier über den Fluß. 
Wird die jegige Republik endlich vollenden, was die bie: 
herigen Regierungen vernachläſſigten? Jenfeits Gibraldon 
fteigt ein ſchmaler Fahrweg in nörblicher Richtung um 
etwa 150—200 Fuß an, führt dann über einen Heinen, 
ſchildkrötenreichen Bach, dann über eine unfruchtbare, 
wellenförmige Steppe, deren Ausbehnung ſehr bebeutend 
ift. Hier trägt der felfige, oft mit Sand überlagerte 
Boden nur ftrihweife eine fpärliche Ernte; meift ift er 
mit Giftrofengebüfch, untermifcht mit Ziwergpalmen, blühen: 
den Myrthen, graublätterigen Straudeichen, Heide: und 
Spargelfträuchern bebedt. Den erwähnten Pfab in nörb: 
licher Richtung weiter verfolgend, gelangt man zum Rio 
de Meca, einem Bade, der von ber linfen Seite in den 
Odiel fließt. In feinem trodenen Flußbette, über das 
wir ritten, lagen die Schalen von Unionen und Anadonten 
in Menge umber, während zur Linlen bes Wegs nad) 
dem Odiel bin der Bad) eine reihe Menge Waſſer hatte, 
worin Weißfifhe in großer Zahl umherſchwammen. Wie 
weit biefes plößliche Verſiegen bes Bachs fich erftredt, 
fonnte ich leider nicht in Erfahrung bringen. 

Nach einiger Zeit gelangt man zur Eifenbahn, melde 
vier Stunden lang von ber Grube Tharfis nach dem Hafen 
von Huelva führt und auf der die Erze in täglich zwanzig 
Zügen zur Verſendung gelangen. Nun folgt bald bebautes 
feld. Auf den Stoppelädern der Hügel, welche nur fpär: 
lihe Emten liefen, erblidt man ftarfe Bäume, deren 
niedrige graubelaubte Kronen wie mit Staub bebedt er: 
feinen. Aus einiger Entfernung lönnte man fie für 
Aepfelbäume halten, fo ftehen fie zerftreut oder in lichten 
Reihen umber; aber es find Eichen (Quercus ballota und 
Quereus ilex), die bier der Schweinezucht wegen gepflanzt 
werben. Dieſe ift in der Sierra und ihren Ausläufern 
ſehr bebeutend. Es gibt Befiger von mehreren bunbert 
Tieren. Das Schweinefleifch ift ein wichtiges Nahrungs: 
mittel der ländlichen Bevölkerung, welde ich oft Sped 
efien fab, fo fett und unappetitlich ausfehend, wie ihn 
bei uns fo leicht niemand verzehrt. 
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An dem Städtchen Alosno, das fich über fterile Schiefer 
und Yaspisfelfen ausbreitet, vorbeireitend, gelangen wir 
in einen Thaleinfchnitt, wo fid) die Posidonomya Decheni 
zahlreich im verwitterten Schiefer findet und wo das. bunfel: 
grüne Laub einer ſchönen Drangen: und Feigen-Pflanzung 
das Auge erfreut. Ein fteiler Anftieg führt von hier nad 
Risco Baco, einer bebeufenden Braunfteingrube, kaum 
zehn Minuten nörblih vom Städtchen Alosno und un: 
gefähr in gleicher Höhe, nämlich 140 Meter über der See 
gelegen. Ein bequem eingerichtetes Grubenhaus, die 
Wohnung meines Begleiterd, nahm uns auf. Die Zeit 
reichte nur noch zu einer Befichtigung der Halden und ber 
benachbarten Klippen von röthlihem Jaspis, welche aus 
dem grauen Schiefer berborragen. 

Früh am andern Morgen begann bie Thätigkeit. Ach 
beftieg die Grube, fie ift micht tief; aber meld’ herrliche 
Erze in diefen Neftern aus Jaspis und Schieferbeden und 
welder Fleiß, fie zu fördern! Den Männern fällt biefe 
Arbeit zu; fie verdienen dabei 12—14 Realen, wenn fie 
auf Tagelohn, dagegen 20 und mehr Realen, wenn fie 
auf Aecorb arbeiten (1 Real = 25 Gentimes). 

Frauenhände fondern auf ber Halbe das Geförberte; 
ein monotoner Gefang erheitert die Arbeit, mit ber fie 
täglich 7—8 Realen gewinnen. Die auserlefene zerfleinerte 
Waare wird in Stroh: ober Hanffeillörben auf dem Rüden 
der Maultbiere nach dem Hafen gebracht, was per Gentner 
vier Nealen koſtet. Das jchledhtere Erz paffirt erft bie 
Vochwerke und Schlemmapparate, melde außerordentlich 
rationell eingerichtet find und durch eine Dampfmafchine 
getrieben werben, welche aud das babei nöthige Waſſer 
aus dem Schacht hervorpumpt. Die Arbeitszeit dauert 
von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Um 7 Uhr 
ift eine halbe Stunde Paufe zum Frübftüd, von 12—2 Uhr 
Mittag und Sieſta. Ein Pfeifen der Dampfmaſchine 
außer biefen Zeiten, nämlich um 10 und um 4 Uhr, deutet 
ben männlichen Arbeitern überdieß die Viertelftunden an, 
wo fie die ſchweren Werkzeuge ruben laffen und mit der 
Gigarette vertaufchen können. An Fleiß werben biefe Leute, 
welche meift der nächften Umgebung angehören, von unfern 
beutfchen Bergleuten nicht übertroffen, an Einfachheit und 
Nüchternheit nicht erreiht. Rohe Gurken, Zwiebeln oder 
einige Früchte nebft Brod, oder dieſes mit Sped, ift das, 


mas fie den Tag über genießen, bis Abends nad ber | 


Heimkehr ein Fräftigered Mahl folgt. 

Eine Stunde weiter nörblid von Risco Baco liegt 
Tharfis, das bebeutendfte Bergwerk der Provinz. Der 
Pfad dorthin führt über ein wellenförmiges unfruditbares 
Hügelland. Ringsum bebedt die Harra den Boden, häufig 
erfcheint die ftrauchförmige Heide (Erica Seoparia), nicht 
mehr die Zwergpalme, für die es bier ſchon zu hoch und 
im Winter zu kalt ift. Im Hintergrunde vor uns, ſowie 


fern im Norboften fteigen mächtige Rauchwolken hinter | 


den Kegelbergen auf, dort röftet man mit bürrem Giftrofen- 
gebüfch die kupferhaltigen Schwefelkiefe, dort fteigen Tau⸗ 
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fende von Tonnen fchwefliger Säure jahraus jahren un: 
benutzt in bie Zuft und ertöbten die an fih ſchon fpärliche 
Vegetation der Umgebung. An der verlafienen franzöfiichen 
Grube Bulcano vorbei, deren Gebäude noch ftehen, ge 
langen wir zu einem alten Schladenfelde aus ber Römer: 
zeit und dann zu der langen fauberen SHäuferreibe ber 
Beamten von Tharſis. Ganze Hügel von alten Schladen 
finden ſich ſehr häufig in biefer Region. Deutliche Schich- 
tung trennt die oberen, welde von den Römern berrühren, 
von den unteren aus ber Zeit der Karthager. 

Die alte Thartesis Baetica, wo bie procuratores 
metallorum zur Zeit des Kaiſers Nerva die guten Kupfer: 
erze fuchen ließen, nachdem bereits ihre Vorgänger, die 
Kartbager, ibnen die Wege dazu gebabnt hatten, liegt in 
geraber Linie 21/, Meilen von Huelva entfernt. Weber: 
rafchend ift der Anblid und das Treiben in biefer un: 
gebeuren Grube. ine gewaltige Schlucht, melde won 
Dften nad Weften zieht und einem coloffalen Steinbruch 
vergleichbar ift, liegt zu unfern Füßen. Amphitheatraliſch 
erheben fih die Terraffen im grauen ober fleifchfarbigen 
Schiefer, der nur 30 Meter body die Erzmaffe überlagert. 
Dann folgt nad unten ein Band Rotbeifenftein und bier: 
auf eine von oben geſehen bunfelgraublau erjcheinenbe, 
einem mächtigen Thonlager vergleichbare Maſſe. Es ift 
der Erzgang, wenn man bier überhaupt noch von Gang 
reden fann, ein Lager von 138 Meter Mächtigleit, er: 
fchloffen in einer Länge von 900 Metern, Das Einfallen 
der Schicht beträgt 67°. 

Ueberall auf den Schieferterraffen erblidt man thätige 
Hände, um fie immer mehr zurüdzubrängen; unten auf 
der Sohle, ſowie feitwärts in den Gängen und Löchern 
gewahrt man ein Pochen und Hämmern, ein Meißeln und 
Sprengen, wie in Qulcans Werkftätte, um bie Erje in 
Heine Etüde zu trennen. Wie auf den Terraffen das 
Maultbier angewandt wird, um auf den Schienengeleifen 
das unnüße Geftein fortzufchaffen, jo faust bier unten 
aus dunklem Tunnel die Zocomotive mit ihrer Kette be: 
labener Wagen hervor, um die werthvollen Kiefe nach der 
Verladungsbrüde jenſeits der Stabt Huelva zu bringen. 

Einem ſchmalen Pfab entlang gelangen wir hinunter 
in die Teufe; wir treten ein in die großen Gewölbe und 
in die bunflen Gänge, nad jeder Richtung erbliden wir 
den Schein der Bergmannslampe und das Funkenſprühen 
von Meißeln, welche ſich in den harten Schwefelfies lange 
Wege bahnen follen. Dann tönen zu einer beftimmten 
Zeit die Signalhörner; die Sprengung ift gelegt, an vielen 
Stellen zugleih, die Schwefelfäben werben angezündet! 
Jedermann zieht fi an einen fiheren Ort zurüd. Bald 
folgt nad) vielen Richtungen ein dumpfes Krachen, deſſen 
kurzes, tiefes Echo durch alle Gänge rollt. Eine mächtige 
Wolle von Pulverdampf wälzt ſich bervor, dann begibt 
fi jedermann wieder auf feinen verlaffenen Voften. Nun 
pfeift die Locomotive und fchiebt ihre leeren Karren vor, 
mehrere hundert Hände regen fi, die Sprengftätten zu 
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fäubern und das loje Material in die leeren Wagen zu 
laden. 
Während dieß gefchieht, haben wir Zeit, und weiter 


umzufhauen und in Begleitung von Mr. Down, dem | 


freundlichen Betrieböbirector, andere, nicht minder inter: 
eflante Arbeitsftätten zu befuchen. 

In der dichten harten Maſſe aus Schwefeleifen bildet 
das Schmwefelfupfer nah allen Richtungen unregelmäßige 
Adern und Nefter. Es ift von dunkler Farbe, brödelig 
und weich. Ihm allein fpürten die Alten nach und fuchten 
geihidt die Stöde aus feitem Eifenkies zu umgehen. 
Schachte und Gänge aus der Nömerzeit find zahlreich 
vorhanden und fo enge, daß man ſich wundern muß, mie 
man darin arbeiten fonnte. Wo das Wafler im Laufe 
der Zeit eingewirkt bat, find die alten Wände mit fauft: 
dider Krufte von Aupferbitriol belleidet. An einer Stelle 
trafen wir eine Hafpelvorrichtung zum Hervorwinden der 
Erze aus wohl erhaltenem Korkholze, wovon ein Stüd 
noch theilweife die Rinde trug. Bretter mit eingebrannten 
römifchen Initialen und alten Münzen findet man häufig. 

Wir fteigen zum Heizer der Locomotive und fahren 
mit einem Erzzuge dur einen Tunnel ins freie und nad 
den Röſt- und Gämentftätten im Dften der Grube. 

Einige ftatiftifche Angaben — fie wurden meift aus 


| 





Director Downs Notizbuch copirt — mögen Umfang und | 


Bedeutung des Bergwerls von Tharfis veranfchaulichen, 
Dafjelbe gehört einer franzöfifchen Gefellichaft und wurde 
1866 an eine Gladgomwer Compagnie verpachtet, welche 
für jede Tonne geförderten Erzes einen Fünffrantentbaler 
zu zablen bat. Die neue Unternehmerin richtete einen 
ganz andern Betrieb ein, baute die erwähnte Eifenbahn 
und führte ſeitdem 1,045,000 Tonnen Erz & 1000 Silo: 
gramm aus. Hiervon fommen auf das Jahr 1871 allein 
340,000 Tonnen. Etwa %, diefer Maſſe ging nach Eng: 
land, der Heft wurde in Tharfis felbft auf Kupfer ver: 
büttet. Kurz vor unferer Ankunft war ein Inventar des 
noch vorhandenen aufgefchlofjenen Erzes aufgenommen und 
die Maſſe zu 7 Millionen Tonnen beredinet worden. Die 
Zahl der Arbeiter, meift Spanier, nebft wenigen Portu: 


giefen, beträgt jegt 3500 Mann. Tharfis fördert gegen: | 


mwärtig in zwei Monaten jo viel Erze als die Rio-Tinto— 
Werke in einem Jahr. Das weite, wüſte Schladenfeld 
und die begetationslofe Dede, welche im Laufe der Jahr: 
bunderte durch das Röften der Kupfererze in der Stabt 
Fahlun gefhaffen wurden, find von geringem Umfang 
verglichen mit ähnlichen Erfheinungen im Oſten der Grube 
Tharfid. Man hat beredinet, dab bier monatlid etwa 
4000 Tonnen Schwefel dur das Röſten der 2—4 Proc, 
Kupfer baltenden Erze mit der barzreichen Harra verbrannt 
oder fublimirt werben, Hunderte von Erzhaufen fenden 
bier ihre Schwefeldämpfe empor und verpeften weithin 
die Luft, und bod wird nur etwa ein Drittel der geför: 
derten Erzmaſſe bier auf Kupfer verarbeitet. Nah Be: 
endigung des Nöftprocefies fängt die Gämentirung an. 


Ausland, 1878, Wr, sı, 
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Das dazu nöthige Wafler liefert das Bergwerk jelbft. 
Die Baffins folgen terrafjenförmig auf einander in großer 
Zahl. Durdy Einlegung von kleinen Barren eines jchlechten 
Bußeifens wird hier aus der Kupfervitriollöfung das Kupfer 
ausgejchieden, etiva 4000 Gentner im Monat. Dieß macht 
48,000 Gentner im Jahr oder nahezu so ber gefamm: 
ten Aupferprobuction der Erbe, melde gegenwärtig auf 
1,500,000 Gentner veranſchlagt wird. Der Eifenvitriol, 
der fich hierbei bildet, wirb weber bier, noch fonft im 
Gebiete verwerthet. Wie im Herbft die Pilze in dem 
feuchten Walde hervorſchießen, jo blüht er während ber 
trodenen Sommermonate überall aus dem Boden. Tritt 
dann fpäter die Regenzeit ein, jo gelangt er aufgelöst in 
den Odiel, wie anberwärts in den Nio Tinto, Alsdann 
fterben die Fiſche und Kruſtenthiere, welde den Sommer 
über feeaufwärts in die lüfle drangen, das Wafler nimmt 
reinen Tintengefhmad an und wird von keinem Thier 
genofien. Ein gelbbrauner Eiſenſchlamm ſcheidet fih daraus 


| ab; wenn ſich aber näher der Küfte viele in Verweſung 


begriffene jchwefelhaltige organische Stoffe binzugefellen, 


ſo ift die Farbe des fich ausfcheidenden Schlammes nicht 
| die des Eifenoders, fondern ſchwarz vom Schwefeleifen. 


Die Zone von fupferhaltigem Schwefelfies in der Pro: 
vinz Huelva hat eine Breite von etwa 5 Meilen bei 30 
Meilen Länge und erftredt fi) von Dit nach Weft durch 
die ganze Provinz bis nad Portugal hinein. Die reichten 
Zagerftätten find bei den altberühmten Rio-Tinto:Öruben 
im Befige der Regierung, welde fie verfloffenen Herbft 
an eine englifche Gefellichaft verfauft bat. Zur Aue: 
beutung derfelben gehört eine größere Eifenbahnanlage, 
da die Entfernung von den größeren Verlehrötvegen bis: 
ber einen lohnenden Betrieb faum zuließ. Die übrigen 
großartigen Werke find Buitron, das jährlich etwa 50,000 
Tonnen Erz, und San Domingos in Portugal, das jegt 
200,000 Tonnen liefert. Letzteres gehört einem Engländer 
Namens James Mafon (jet Baron von Pomerao) und 


| wird feiner ſchönen Einrihtungen wegen jehr gerühmt. 


Außer den genannten vier Gruben gibt es noch eine am 
fehnlihe Zahl kleinerer. Der Gejammtertrag berechnet 
fich jetzt ſchon auf mehr denn 700,000 Tonnen Erz. Man 
bat berechnet, daß diefe unermeßlichen Kieslagerftätten der 
Provinz Huelva genügen würden, den Gejammtbebarf 
Europas an Kupfer und Schwefel nod auf 2000 Jahre 
zu deden. Bemerkt ſei nur noch, daß von, den 500,000 
Tonnen Schwefeljäure, welche Schottland jährlich fabricirt, 
bereits mehr als die Hälfte aus fpanishen Schwefelkiefen 
gewonnen wird. 

Des Bergbaus ber Kartbager und Römer in dieſem 
Gebiet ift bereits gedacht worben. Aus der Zeit der ara: 
biſchen Herrihaft ift dagegen feine Spur eines Suchens 
nad Kupfer vorhanden, Unter Philipp I. wurden die 
Riv-Tinto-Werte wieder in Angriff genommen, doch erhielt 
der Bergbau erft neues Leben, als englifche und frangöfifche 
Geſellſchaften mit großen Mitteln fich feiner bemächtigten 
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und außer ihren eigenen Technifern auch eine Anzahl in 
Freiberg gebildete Bergleute heranzogen. Viele der le: 
teren machen der berühmten ſächſiſchen Anftalt alle Ebre 
und haben fih um die Entwidelung bes Bergbaus in 
Spanien große Verdienſte ertvorben. Die Provinz Huelva 
fennt davon namentlich zwei, den Spanier Drtigofa, welcher 
unter anderm die Grube San Domingos einrichtete, die 
feit ihrem erften Betrieb vom Jahre 1859 bis 1871 im 
Ganzen 1,200,000 Tonnen Erz geliefert bat. Der Deutſche 
Ricken aber wies vor etwa 15 Jahren das Vorkommen 
des Braunfteins nad und entwidelte ſeitdem mit Ortigofa 
und Gonful Sundheim den Bergbau darauf und den Hanbel 
damit jo energifch, dak die Braunftein:Nusfuhr von Huelva 
im Jahr 1871 die bedeutende Menge von 600,000 Gtr. 
erreichte, 

Wie überall, jo tritt aud in der Sierra Morena der 
Braunftein in Neftern auf; er begleitet die Eiſenlieſe auf 
ihrem ganzen Zuge und ift in einer Menge Localitäten 
aufgefunden worben, wenn auch noch nie in unmittelbarer 
Nachbarſchaft der Hieslager. Auch feine Ausfuhr wird fich 
noch bebeutenb vermehren, wenn die projectirte Eifenbabn 
von Sevilla nah Huelva vollendet und für befiere Wege 
nad den Gebirgsdiftriften geforgt fein wird. 


Shlagintweit’s Reiſen in Indien. 


11. 
Mittel: und Klein-Tibet. 


Jene Provinzen des weftlihen Tibet, welche im Ver: 
laufe unferer Darftellung theils für fich ſelbſt, theils bei 
den Salzfeen Erwähnung fanden, find: Epiti, Bang-fong 
und Rupchu. Letztere Provinz hat längs ihrer weftlichen 
Seite den Abfluß in nahezu entgegengefegter Richtung, 
nad dem Indusſtrom. Es veranlaßte dieß, dab die Be 
grenzung ber Provinz als foldye gegen das weſtlich gelegene 
Zänkhar, zum Theil auch gegen Spiti, von den ohnehin 
nur ſehr fpärlich vertbeilten Bewohnern ſehr verfchieden 
angegeben wird. Rupchu endet an jenem Zufluffe des 
Zänfhar-Hauptftromes, welcher dem nadı Padum führenden 
Shinko⸗La⸗Paſſe zunächſt gelegen ift. 

Diejes fübweftliche Gebiet der Provinz ift es, wo fich 
dem Berlehre des Nordens mit dem Süden eine Ueber: 
gangöftelle bietet, der Bara-Lacha-Paß, günftiger als fie 
einem großen Theile der Himälayalette entlang fich wieder: 
bolt, weßhalb die meiften Routen des Waarenaustaufches 
für das mweftliche Tibet hier zufammenlaufen. Unter den 
wichtigſten Verlehrsobjelten ift die Einfuhr von Getreide 
zu nennen, fowie die Ausfuhr von Ra:bal, von Ziegen: 
wolle zur Shawlfabrifation. Von leßterer gebt das bier 
transportirte Material meift nach Amritfar und Umgebungen 
im Pundſchub; die Wolle für die Kaſhmirſhawls zieht ge 
wöhnlich über weftlichere Päſſe aus Zaänkhar und Balti. 
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Vom Bara-Laba:Pafle führt der am meiften befuchte 
Handelsweg an 40 englifche Meilen noch gegen Norboften 
fort, und zwar während der erften vier Märſche durch den 
oberiten, d. b. den füböftlichen Theil des Zunkhar-Fluß 
gebieted. Nachdem aber der Thallinie entlang die Route 
mit bedeutenden Arümmungen verbunden wäre, wählte 
man für den Verkehrsweg eine mebr birefte Yinie über 
Seitenlämme, nad Ye. 

Der erſte Paß, der fich bietet, ift der Lacha Yung. 
Von diefem gegen Norbweften vereinigen fich ſehr bald 
die weiten Abfälle zu einem fteilen Thale, aber von ge: 
ringer Länge, welchem dann das breite plateauartige Beden 
von Rucchin, einft See, jept eine Fläche von normaler 
tibetifcher Trodenbeit, folgt. Der nächſte Paß, der Tate 
lang oder Tung Yung, führt nun in das Gya— ober 
Mandur-Thal, deſſen Richtung nur wenig von jener gegen 
Le abweicht; auch diefer Paß ift für den Verkehr bela- 
dener Thiere nicht ungünftig geftaltet. _ Das erite Dorf, 
das man auf dieſem Wege begegnet, ift Gya, wo blübende 
Saaten überrafchen, allerdings die äußerfte Höhengrenze 
der Getreibecultur in dieſer Breite. Der weitere Weg 
nad Le führt auf der linken Thalſeite fort und berübrt 
zahlreiche bewohnte Drte. Bei Gulabgarb befindet ſich 
fogar ein Abfteigbaus für Reifende. Den Indus über: 
jchreitet der Weg bei Choglang, two fidh eine gute Ueber: 
brüdung befindet. Drei Meilen nörblib liegt Le, die 
Hauptſtadt von Ladak, von welcher jpäter noch ausfübr: 
licher die Rede fein wird. 

Der obere Theil des Industhales im Reiche Ladak, 
jener Theil, der an der Grenze der Provinz Gnari Khor— 
jum beginnt, ijt für den Güterverfehr wenig benüßt; viel 
wichtiger ift in diefer Beziebung der untere Theil defjelben. 
Dem Wege dur das Haupttbal hinab folgten Robert 
und Herm. v. Schlagintweit, auf dem Marjche von Le 
nadı Kaſhmir, bis Kaltfe. Bon da nad Kiris, der legten 
Hauptjtation vor Stardo, kann der Weg bis Khartafiba 
auf der rechten Thaljeite fortgefegt werben, dann links 
bis zur Ueberfahrtſtelle bei Kiris. Die Strede von lest: 
genanntem Orte bie Skardo beträgt nicht mehr wie zwei 
Tagereifen. Von Skardo abwärts bis Rongdo oder Royul 
ift dem Industhale entlang der Weg nod für Pferbe zu: 
gänglich. 

Bei Rongdo ſchließt ſich die über Gilgit nach dem 
weſtlichen Centralaſien führende Handelsroute dem nördlich 
vom Industhale gelegenen Wege an, der von Slardo in 
mebr directer Linie über Shigar nad Chutron führt, von 
dort aber bei Hunge wieder bebeutend nah Süden ſich 
frümmt. 

Nachdem wir die Handelsroute aus Spiti bis nahe an 
das Hindukuſch⸗Gebirge verfolgt haben, kehren wir flüchtig 
zu den einzelnen Provinzen zurüd, welche von berjelben 
durchzogen werden. Das noch zu Mitteltibet gehörende 
Gebiet von Zänthar läßt fi, der Thalbildung nah, in 
zwei unter fich jehr verſchiedene Terraingeftaltungen trennen; 
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die eine berjelben befteht aus zwei Hochthälern, dem Cha: 
rapa: und dem Pentje-Thal, welde in einer Linie liegen, 
aber in ihrer Richtung entgegengefeßtes Gefälle haben. 
Die Linie der beiden Hochthäler läuft parallel mit dem 
Industhale, alſo dem Hauptthale dieſes Theiles von Tibet. 

Die Quellen des Charapa : Flufjes liegen noch weit 
füböftlih vom Shinku-La-Paſſe; von den indifchen Handels: 
leuten wird der ganze Charapa, ſchon von feinen Quellen 
an, als Zankhar⸗Fluß bezeichnet ; die tibetifche Bevöllerung 
aber gibt ihm bis zum Eintritt in das Padunbeden den 
fpeziellen Namen Charapa. Der Drt, dem man als dem 
erften des Thales begegnet, macht einen nicht ſehr ein: 
ladenden Eindrud; es ift dieß Sulle, auf ber linken Seite 
des Charapa»Thales, ein faft ganz verlaffenes Dorf in 
Ruinen. Zehn Meilen davon folgt Munne, ein für jene 
Gegend ſchönes Gebirgsborf. Padun ift der Hauptort von 
Zänkhar und Sitz eines Thanadars. Hier verändert ſich 
die Landſchaft in weitem Umkreiſe. 

Das Pentje-Thal ift jenem von Charapa ziemlich äbn: 
lich. Kjagam ift das legte mittelgroße Dorf; als ber 
legte Wohnort überhaupt ift Abrang-koma zu nennen. 
Haltepläße für Carawanen, zumeift wohl nur aus einer 
‚euerftelle, einer Mauer gegen den Mind und einem nicht 
zu harten Plage zum Zeltauffchlagen beftehend, kommen 
wohl nod mehrere vor. Die lette folder Halteftationen 
ift Bol; die Höhe des Paſſes, der dann zunächſt in das 
Suruthal führt, beträgt 14,697 Fuß. 

Das Suruthal endet am Drasthale, unterhalb Kargil, 
und biemit treten wir zugleid in das Gebiet der Provinz 
Dras, welde auf Zankhar in der allgemeinen Richtung 
zwiſchen dem Himälayalamm und dem Industhale folgt. 
Dieſe Provinz wurde von den Gebrüdern Schlagintweit 
in zwei Richtungen durchzogen, und zwar in jener von 
Kargil nach Srinagar in Kaſhmir, und dann von Skardo 
im Industhal über den Burze-Paß nad Dras, in Hazora. 

Hazora oder Aftor ift diejenige Provinz von Tibet, 
die, an Dras ſich anſchließend, auf dem linken Ufer des 
Indus am meiteften nach Südweſten fich vorſchiebt. Die 
Bewohner von Hazora find Mufelmänner; ihre Sprache ift 
das Puſhtu. Zu Aufftänden, fowie zu Raub und Fehde 
unter fi find fie ftets bereit. Bei der Stadt Hazora 
zeigt fih ein ziemlich weites Thalbeden, zum größten 
Theil mit Schutt von Erbftürzen aus den Nachbarthälern 
ausgefüllt; die Bergabhänge in dem breitern Theile des 
Hazorathales find von mittelftarfer Neigung; in den 
Seitenthälern aber bleibt aucd häufig nur der Erofions: 
einfchnitt und bie mittleren Stufen der Abhänge ſichtbar. 
Zu den fchönften Theilen im oberen Hazora gehören ber 
Diamar und ber Kinibari. 

Ebenfo wie in ber Provinz Hazora find auch in Alein: 
tibet oder Balti alle Einwohner Mufelmänner, meift Schti« 
ten; in ihrer Kleidung, ſowie in ihrer Sprache find fie 
von den eigentlichen Tibetern von Ladak, die alle Bubbhiften 
find, fehr verfchieben. Derfelbe Unterſchied macht fi im 


lanbfhaftlichen Charakter zwiſchen Balti und den angren- 
zenden Theilen Ladals bemerkbar; noch größer ift die Ab: 
weichung von der Bodengeftaltung bei den heiligen Seen 
und am Satledſch⸗ Urſprung. Balti ift durchgängig gebirgig ; 
aber während der Sommermonate ift auch in diefem Gebiet 
die Trodenheit jehr groß. Diek und die Hitze in den 
felfigen Thälern verhindern vollfommen das Auftreten von 
Wäldern. 

Nördlich von den beiben großen Thälen Weft:Tibets 
erhebt ſich eine hohe Kette fchneebededter Gipfel. Es ift 
dieß die twaflerfcheidende Hauptlette des Karakorum, die 
aber bier unter dem Namen Muftagb befannt ift. Diefer 
Name ift ein Turki-Wort, welches „Eiöberg," im Sinne 
von Hocheis und Gletfcher bedeutet. Den Muſtagh-Paß 
bezeichnet Adolph v. Schlagintweit ala den beften weſtlich 
vom Koralorumpafje über die waſſerſcheidende Kette, aber 
auch dieſer ift für den Handelsverkehr ein zu fchtwieriger, 
nachdem er, als hoher Gletfcherpaß, felbft für nicht be: 
ladene Pferde ganz ungangbar ift. 

Jenfeits des Muſtagh-Paſſes vorzubringen, war dem 
Neifenden nicht möglih, da die Lager der feindlichen 
HunzeStämme ſich fogleih am nörblihen Fuße des Pafles 
befanden. Er lehrte daher auf einem anderen Wege über 
den Skora⸗La⸗Paß nach Shigar zurüd. 

Mie bereits oben angebeutet wurde, erfreut fich die 
Hauptftabt Mitteltibetö einer befonderen Berüdfichtigung 
jeitens Schlagintweits. Seinem Aufenthalte in Ye widmet 
er einen ganzen Abjchnitt feines Buches und bier fcheint 
er auch feine meiften Beobachtungen über den Charalter 
des Volkes wie über das tibetifche Klima angeftellt zu 
haben. 

Le liegt auf der rechten Thalfeite des Indus, melde 
gegen diefen Strom zu fanft geneigt ift, während auf dem 
linfen Ufer die Felſen dem Flußrande viel näher gerüdt 
find. Die Häufer haben ausschließlich den tibetifchen Typus 
— flache Dächer, eingefchlofjene Höfe, fehr Meine Fenter. 
Das Baumaterial für die gemöhnlihen Häufer ift Thon, 
an der Sonne getrodnet, mit möglichft allgemeiner Ber: 
wendung von naffem Thon aud als Bindemittel ftatt des 
Kaltes; die Mauern nehmen nah aufwärts an Dide ab, 
und zwar fo, daß nur eine ſchiefe Ebene fich bilbet, melde 
die äußere ift. Das Bauholz für die gewöhnlichen Mohn: 
bäufer find Pappeln: und MWeiden:Stämme; bie flachen 
Dächer find mit Weidengeflecht bebedt. 

Sn Le, ald der Hauptftabt des Landes, findet man 
auch Arditeftur von etwas größerem, monumentalem 
Charakter. Namentlich ift der am oberen Ende ber Stabt 
ſehr ſchön und frei gelegene Gyalpo: oder „Königs-Palaſt“ 
zu nennen, ber fieben Stodwerfe befigt. Die öftliche Ede 
umläuft ftatt der Fenſter eine Galerie. Glas fehlt und 
es find ftatt befien Vorhänge, meift von Wollftoffen, an- 
gebracht, Gewöhnlich ift bis zu halber Manneshöhe ein 
Gefimfe eingefegt oder es läuft ein Duerbolz durch, zum 
Auflegen der Arme beim Hinausfehen. Der Gyalpo-PBalaft 


hat in feiner nad Süden gelehrten Vorberfeite etwas über 
200 Fuß Länge. 

Weſtlich vom Gyalpo⸗Berge zeigt fi eine Reihe Heiner 
Mühlen, dem Le:Bache entlang, und überdieß bie in Tibet 
feltene Erſcheinung von zwei Meihern. Auch eine Vorftabt 
gibt es, meftlih vom Centrum ber Stadt. Doch bie 
Straßen find nicht minder unreinlih, ala überall in Tibet. 

Mas den Indusfluß bei Ze betrifft, fo erjcheint bie 
Breite des Maflers felbft als eine ungewöhnlich Meine; 
Anfangs Juli (1856) fand fie Schlagintweit bloß 75 Fuß. 
Hingegen ift die Tiefe eine für dieſe Negionen ſehr bebeu: 
tende; fie beträgt bei Ze zwifchen 7 und 9 Fuß. Meiter 
aufwärts allerdings, wo ber Indus nicht nur weniger 
waſſerreich, fondern auch viel breiter ift, bleibt er große 
Streden lang für Menfchen und Lafttbiere paffirbar. Sein 
Waſſer ift merklich getrübt, obwohl der Gletfcherzufluß 
ein relativ geringer ift. 

Die Bewohner eines großen Theiles von Ladak ge: 
hören — ebenjo mie jene in ganz Gnari Khorſum und 
im Dalai Lama:Neihe — zur reinen tibetifhen Race; 
bingegen ſchon 40 bis 50 engl. Meilen weftlih von Le 
werden bie Mufelmänner fehr zahlreich. Die Klöſter Lama 
Yuru und Henaskut find dort die legten großen bubbbi- 
ftiihen Priefterftationen; aus Balti, Gilgit, ſowie aus 
den füblihen Labal: Provinzen ift der Bubbhismus ver: 
ſchwunden. Chriſtliche Miffionen find bis jegt nad Ladal 
noch nicht vorgebrungen; am meiften treten den Miffionären, 
die größtentheild Herrenbuter find, die Lamas entgegen. 

In ihrem Körperbau find die Baltis, aud die Mufel: 
männer in den jüblichen Provinzen etivas ſchwächer als die 
Bewohner rein tibetifcher Race. Trogdem findet fi auch 
unter biefen jene für die Tibeter fo eigentbümliche Unter: 
leiböfranfbeit, die ſich häufig bis zur Lebensgefahr fteigert. 
Auch Augenleidvende find in Tibet zahlreih zu nennen; 
gewöhnlich find beide Augen gleich afficirt, wie es als 
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der Häufer im Winter wohl zu erwarten. Gegen Kälte 
it die MWiderftandsfähigleit der Tibeter im Allgemeinen 
eine ganz genügendbe; aber gegen Hitze verhalten ſich die 
Bewohner einzelner Provinzen fehr verjchieden. Gretinis: 
mus fommt auch in den von rein tibetifher Hace betvohnten 
Gebieten überall vor und findet ſich noch in ben höchſten 
von Menfchen bewohnten Gebieten. Die Lebensdauer lann 
in ganz Tibet als eine mäßig gute bezeichnet werben. 
Das vorberrfhende Nahrungsmittel ift Gerfte; zu ber 
gewöhnlichften Koſt der Bevölkerung gebören noch die 
Bohnenfpecies Dal, Rüben, ferner Reis, ſowie Weizen: 
mebl. Unter den Milchforten ift Ziegenmild die belieb: 
tefte. Brod wird in Meinen Kuchen, mit Hefe, gemadt. 
Fleiſch würde allgemein genofjen, aber für bie niederen 
Volksklaſſen find meift die Preife zu hoch. Biel mehr 
verbreitet ift ber Genuß bes Thees, der auf zwei ber: 
ſchiedene Arten bereitet wird, Die eine beftebt einfach im 
Uebergießen mit heißem Waffer, dad man auch etwas 


Sclagintweit's Reifen in Indien. 


darauf ſtehen laffen kann; die zweite Art ber Zubereitung 
ift von der unferen ſehr verſchieden. Dieß, die eigentliche 
Ya, ift eine ziemlich dichte Flüſſigleit; als eines ber 
Hauptnabrungsmittel der Tibeter wird Ja zu jeder Tages: 
zeit für ſich allein genofjen, meift wird biefer Thee auch 
den Mahlzeiten beigefegt. 

Von Spirituofen gibt es im meftlichen Tibet Chong 
und Deitillationen deflelben bis zur Stärle von Brannt: 
wein. Diefen „Chong“ twiffen die Lamas fi ala „Mebicin“ 
zu verorbnen, nachdem ihnen der Bubbhismus den Genuß 
von geiftigen Getränfen verböte; Wein ift hingegen unter 
allen Umftänden unzuläffig. j 

Tabakrauchen ift jehr allgemein; man benügt dazu die 
furzen Pfeifen, die aus China kommen; eine eigentbüm- 
lihe Art des Rauchens, die aud in Indien beobachtet 
wird, fommt aber in Tibet gelegentlich vor, nämlid un: 
mittelbare Benügung thonigen Bodens ftatt einer Pfeife. 
Es werden in geringer Entfernung bon einander zwei 
Heine Vertiefungen in den Boden gemacht, die durd Stich 
mit einem Holze etwa zwei Bol unter der Oberfläche 
unter fich verbunden werden. In das eine Loch kommt 
Tabaf mit etwas Kohle darauf, an bas andere Loch legt 
man den Mund an, um zu raudıen. 

Die Befleidung der Bewohner Ladals ift im Charafter 
wenig abweichend von den allgemeinen tibetifchen Formen: 
vorberrjchend find Mollftoffe von verfchiedener Farbe; die 
meiften find gewebt, auch Filz und geftridte Zeuge lommen 
vor, wobei zu bemerken, daß Striden in Tibet allgemein 
und zwar von Männern ebenfo wie von Frauen geübt 
wird. Zur Beihubung wird ebenfalls Wolle vorwiegend 
verwendet. Die allgemeine form find Stiefel, die bis an 
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ift Tuch von greller Farbe angewandt, ftatt der Sohlen 
dienen Filzlagen, did, aber von geringer Widerſtands 
fähigkeit. Die Aermeren tragen aus Stroh geflochtene, 
mit Bändern befeftigte Sandalen. 

Die Kopfbedeckung der Männer befteht in Ladal in 
„Filzkappen;“ im Sommer werben au, ungeachtet ber 
drüdenden Inſolation, leichte Müten aus Leber oder 
Zeug getragen. Die legteren trifft man mehr bei ben 
Bewohnern der jüböftlichen Theile, in Spiti, Rupchu und 
Pangtong. m eigentliben Ladal trägt der Mann einen 
3opf, der tief über den Naden herabhängt, aber gemöhn: 
lich etwas dünner iſt, als die Zöpfe im öftlicheren Tibet. 
Die Lamas niederen Ranges tragen das Haar mittellang 
geichnitten; bei jenen höheren Ranges kommen Zöpfe vor. 
Die Kopfbedeckung der Frauen ift nod weniger ſchützend 
als jene der Männer. Sie tragen die Haare in der Mitte 
getheilt und diefe Linie ift von einem Streifen aus Leber 
oder fteifem Zeuge bevedt. An jeder Seite des Kopfes 
baumelt ein Zopf; die Ohren find häufig mit nahezu 
balbfreisförmigen, pelsgefütterten Läppchen bebedt. 

Bon den Frauen wird zuieilen ein ſehr entftellendes 
Bemalen ihres Gefichtes mit rother Erdfarbe, jelbft mit 
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Ruß ausgeführt, das ihre Reize ftatt bes Schleiers gegen 
die Blide der Männer ſchützen ſoll; auch dieß fommt vor, 
daß Frauen das Geſicht mit Kleifter befehmieren und dann 
mit Heinen Samenlömern von Grasarten in ziemlich 
regelmäßigen und ſymmetriſchen Linien belegen, was ben 
twiberlichen Eindrud einer jtarl entwidelten Hautkranlheit 
madıt. 

Deutlich verſchieden von den Trachten der Laien find 
jene der Lamas, nah Secten und Klöftern wechſelnd. 
Der „orthodoxen Secten“ gibt es jetzt neun; eine davon 
ift die von Tſonkhapa gegründete Secte der Gelulpas 
oder Galdanpas, die ihren Hauptfig in Laſa bat; fie ift 
auch im weftlichen Tibet zahlreich vertreten, Dieſe allein 
tragen gelbe Nöde, die anderen alle rothe. 

Unter den größeren Hausthieren lommen nebft ben 
Yals und den Chubu:Baftarden auch Efel, aber nicht 
zahlreih, vor; Maulthiere find jogar fehr jelten. Die 
Tibeter jchreiben ihnen ungewöhnliche Leiftungsfähigfeit 
zu. Sehr wichtig für Tibet find die Schafe und die Ziege. 
Letztere liefert das bejte Shatulmaterial; es iſt dieß kurze 
Molle, „Paſhm“ genannt, die unter der barüber meit 
vorjtehenden Dede langer Ziegenbaare liegt. Die Ber: 
breitung diefer Ziegenrace fcheint ſehr weit nad Norben 
fih auszudehnen. Die theuerfte Wollforte in Kaſhmir iſt 
nicht die aus Tibet fommende, fondern jene aus Turfan 
Kichar, die über Mrland eingeführt wird, Die Hunde: 
race in Tibet ift eine mittelgroße von dunkler Farbe. 
Südlich vom Himälayalamın find Hunde als Hausthiere 
jehr felten. Jagdhunde fennen die Eingebornen gar nid. 

Als Handelsgeld ift in Tibet Silber ſehr geſucht und 
es verbreitet fi) von dort nad Ghina; Geld hingegen 
fommt im gewöhnlichen Verkehre fait gar nicht vor. Die 
alte Ladali⸗Silbermünze, die bisweilen noch auftaucht, iſt 
der Jad oder Jao; aber als die allgemeinfte Handels: 
münze ift jet, in Ze ſelbſt, die inbifche Rupie zu betradh- 
ten. Bon Kupfer wird in Tibet mit Vorliebe das ine: 
ſiſche mit quadratiſcher Deffnung gebraucht. 

Was die klimatiſchen Verhältniffe Tibets betrifft, jo 
marfiren fi) die einzelnen Jahreszeiten in mittlerer Höhe 
wie folgt. 

Im Winter fühlt man den Wärmeverluft durch Strah: 
fung bei dem wochenlang volllommen unbebedten Himmel 
nicht weniger ſchwer, wie den Mangel an genügendem 
Brennmateriale. Sowohl Seen wie Flüffe find ihrer 
ganzen Länge nad) eiöbebedt bis herab zu 8000 und 7000 
Fuß Höhe. Der Indus iſt nicht felten bis Skardo herab 
zugefroren. 

Im Frühling beginnt ein raſches Thauen der oberen 
Bodenſchichten, aber aud die etwas tieferen Lagen haben, 
in Folge der Wirfung twinterlicher Kälte ohne ſchützende 
Schneebede, joviel Wärme verloren, daß dieſe noch lange 
eine fehr niedere Temperatur behalten, wodurch fich bie 
Berzögerung ber Vegetation erklärt. 

Im Sommer ift der hohe Somenſtand in den Mittags: 
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ftunden, verbunden mit dem Mangel an irgend fchügender 
Bewölfung, von überaus lebhafter Wirkung. Die Zeit 
ber größten Wärme liegt bier ziemlich nahe der größten 
Sonnenhöhe; Juli und Auguft, die wärmften Monats: 
mittel, find unter fi) wenig verfchieden. Die Regenzeit 
ber Ebenen fund der Sübgehänge des Himälaya, - welche 
dort mehr tie die zweite Hälfte des Sommers ausfüllt, 
fieht man bisweilen aud in Tibet angedeutet, aber fie 
zeigt fi) meift nur durch plötzliches, ausnahmsweiſes Ent: 
ftehen von Wolfen oder durch einen ungewöhnlich hellen 
und buftigen Ton ber Luft. Die Vermehrung des Negens 
gegen Weiten und Norden, in Balti, läßt ſich als be- 
günftigt durch bie Depreflion, in welcher der Indus aus: 
tritt, jehr wohl erklären. 

Für die Herbittemperatur in Tibet ift hervorzuheben 
die große Wärme des Septembers im Vergleiche mit 
Alpenitationen Europas. In Tibet zeigt fi das Monats: 
mittel für September wenig von jenem für uni ab: 
weichend. Im Detober und November nimmt die Tem: 
peratur in Tibet raſch ab; deſſenungeachtet bleiben von 
den Päfjen gegen Norben ſehr viele den ganzen Herbit, 
mehrere wichtige Uebergänge jelbft im Winter offen. Gegen 
Eüden ift die Schneemenge auf der indischen Seite fo viel 
größer, daß ungeachtet geringerer Höhe die Bälle oft im 
Spätherbfte ſchon nicht mehr zu überfchreiten find; im 
Winter find fie dort alle gefchlofien. 

Die Winde haben in Tibet, felbft im Sommer, die 
Regelmäßigleit der indiſchen Monſuns verloren; die Tem: 
peraturvertheilung ift der Art, daß bei Tag ſüdliche Winde, 
des Nachts nördliche vorherrſchen; auch Windftille ift Nachts 
nicht felten. Die fühlichen Winde des Sommers, die meift 
in breiten Thälern wehen, werben oft zu Stürmen, die 
während einiger Stunden jo heftig find, als irgend melche 
in weiten Hochflächen ober auf freiem Meere, und nicht 
felten Carawanen aufhalten. In Wefttibet wirb die Rich 
tung der Winde im Sommer noch mehr als im übrigen 
Tibet ganz lolal von den Terrainformen tiefer Erofion 
abhängig; regelmäßige Morgen: und Abendtvinde, zuweilen 
ſehr heftige, berrichen während der Sommermonate in ben 
Thälern des Indus, des Shayof und ihrer größeren Zu: 
flüffe vor; erſt in freien Höhen find auch bier fübliche 
Winde die Regel. 


Heber Heiz und Nahrungsmittel afrikaniſcher Jölker. 
Bon Gerhard Rohlfs. 
4) Opium und Haſchiſch. 


In Afrika hat Opium nur geringen Anfang gefunden 
und wahrſcheinlich ift dieß Betäubungsmittel erft durch 
die Türken den Eingebornen dieſes Continents mitgetheilt 
worden. Die Mohnpflanze, biefelbe, wie die bei uns 
in Europa gezogene, enttwidelt bei andern flimatifchen 
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Verbältnifien in Afrila und Afien jene Eigenfhaften, gute | im Dpiumefjen oder auch nur ein Bermindern der Gaben 


und böfe, die in der Heilfunde jo ſegensreich wirken, aber 
bei unnügem und übermäßigem Gebraude ſich als eins 
der bemwährteften Mittel erweifen, ganze Völker der Erbe 
obne Pulver und Blei von berfelben verſchwinden zu 
maden. 

Um Opium zu erzielen, bauen die Eingebornen Afrila's 
die Mohnpflanze nur in Aegypten, und zwar beute nad 
Schweinfurtb nur in Oberägppten. Und dem Anbaue 
des Zuderrobrs und der Baumwolle wird der Mohn in 
Aegypten wohl bald ganz weichen müfjen. Sodann wirb 
aber au in Maroflo, namentlich in der Dafe Tuat dieſes 
Landes, Mohn des Dpiums wegen angebaut, aber immer 
nur der Art, daß der Gewinn des Mohnſamens bebufs 
Delbereitung die Hauptſache bleibt, indem die Köpfe nur 
oberflächlich gerigt werben, damit der Samen feiner Hül⸗ 
fung unberaubt zur Reife fommen kann, Man fann dei: 
balb auch fagen, daß der Gebraud des Dpiums fih nur 
auf die Stäbtebetwohner beſchranlt, und zwar nur in Nord⸗ 
Afrika. 

Man raucht den Opium oder man nimmt das Ertract 
in Form von fleinen Stückchen oder Pillen. Aber nicht 
wie im Orient raudt man Opium allein, indem man ein 
Stüdchen in eine Heine Pfeife bringt, eine Flamme dar 
über ftreihen läßt und ben beißen Opiumraud ein 
atbmet, fondern man legt das Ertract auf ein Nargbile 
und fo vermifcht man Tabaks- und Opiums:Narcofe. In 
Aegypten, namentlih in Damiette, ſah ich indeß aud 
Dpium allein und direft rauchen. 

Das in Maroflo verbraudte Opium darf in den 
großen Städten nur durch von ber Regierung beftellte 
Leute, die meiftens aud den Tabakverfauf haben, verkauft 
werben. Früher wurde nur agyptiſches Opium verlauft, 
welches Pilger von ihrer Reiſe in kleinen, 2—3 Zoll großen 
Kuchen, die einen Zoll did waren, mitbrachten. Jett wird 
in Maroffo meiftens aus Frankreich. importirted opium 
erü, d, h. wäſſeriges Dpium:Extract, gebraucht, nur in 
einzelnen Gegenden ftellt man jelbft Opium ber. In 
Tuat, der großen füblih vom Atlas gelegenen Dafe, 
fand ich die meiften Opium-Efjer, und zwar Leute, die es 
fo weit gebradht hatten, daß fie ohne Opium nicht mebr 
eriftiren Fonnten; in diefer Dafe waren auch alle anderen 
Beraufhungsmittel unbekannt. Leider gibt es aber aud 
in Afrifa Europäer genug, die fih dem Dpiumgenufje 
bingeben. Einer der gelehrteften Männer in Keilfchriften 
war berart dem Opium zugetban, daß er obne daſſelbe 
zu leben volllommen unfähig war, er nahm Opium in 
roher Form und rauchte Tabak, den er in Dpiumtinctur 
gelegt und macerirt hatte, Schon feit Jahren ift er dem 
Gifte erlegen. Ich felbft hatte unter Dpiumgenuß monate: 
lang zu leiden, 

Erlrankt in Rhadames an einer blutigen Dfenterie, 
batte ih große Gaben von Opium genommen und konnte 
ich mid des Gebrauchs nicht entſchlagen, da ein Aufbören 


gleih wieder beftige Diarrhöen zur Folge hatte, bis 
plöglich der Genuß frischer Datteln (die fonft in der Regel 
gegentbeilig wirken) Beſſerung erzielte. 

Keineswegs befand ich mich dabei in einem angenehmen 
Zuftande, allerdings ift das „Befierfein” das Befreitfein 
von einer läftigen Krankheit ſchon etwas, allerdings ver: 
fpürt man eine Erleichterung, eine Bebendigfeit in allen 
Gliedern, aber angenehme Empfindungen, fenfuelle Er: 
regungen, traten nie bei mir ein. Es ift ja aud voll: 
fommen conftatirt, daß beftändiger Dpiumgebrauch erotifch 
dämpfend if. Das Hafen, das Jagen nad Dpium bat 
wohl nur feinen Grund darin, daß es ein gewiſſes Wohl⸗ 
bebagen, eine förperliche und infolge davon aud eine 
geiftige momentane Grleichterung bervorruft, die dann 
eine geiftige Gleihgültigkeit gegen Alles, was einen um: 
gibt, mit fi im Gefolge bat. 

Diel verbreiteter als Dpium ift Haſchiſch in Afrika. 
Aber die Angabe v. Bibra’s, daß es 300 Mil. Haſchiſch⸗ 
Eſſer auf der Erde überhaupt gebe, möchte ich doch nicht 
unterfchreiben. In Afrila 5. B., wo von Maroflo jeden: 
falls das größte Gontingent geftellt wird, würde man 
höchſtens fagen fönnen, daß von der ungefäbren Bevölfe- 
rung biefes Landes, die man auf ca. 6,500,000 Seelen 
rechnen kann, höchſtens die Hälfte Haſchiſch nimmt. Bon 
Weiten nah dem Dften nimmt in Afrifa der Hanfgenuß 
ab, ebenfo von Norben nad dem Süden. In Tunis in 
Algerien gibt eö noch viele Haſchiſchkneipen, weniger ſchon 
in Tripolitanien und Yegupten. Scmweinfurtb fand Hanfı 
Eifer nur im Delta, dod lommen fie ſporadiſch auch wohl 
noch weiter .nah dem Süden zu vor. In Feſan baut 
man Hanf nur an einzelnen Orten, nad Duveyrier be: 
fonders in Tragen. frauen buldigen ſehr felten in Afrifa 
dem Hanfe. Im Süden wird nur vereinzelt cannabis 
indica genommen und ift dorthin wohl von den Arabern 
importirt worden, entgegengefegt der Anficht von Escayrac 
de Lauture, der die cannabis indiea aus dem Süden 
ftammen laffen will. Hervorgerufen war mohl diefe An: 
ſicht dadurch, daß man früher glaubte, die cannabis 
indiea fei unterfchieven von ber cannabis sativa. Das 
ift nicht der Fall. Auch bier bringen die topographifchen 
und klimatiſchen Einflüfje bei derfelben Pflanze nur 
andere, und zwar im Süden fräftigere Cigenfchaften 
bervor. 

Aber wie die Eigenfchaften des Hanfes je mebr nad 
Norden an Wirkjamkeit zu verlieren jcheinen, fo jcheint 
auch die Empfänglichkeit für die Narcoticum im Norden 
ſchwieriger vor fih zu geben, als in einem füblichen 
Klima. ! Profefjor Preyer in Jena konnte mit guten 
Haſchiſchblattern, die ich frifb und direft von Tripolis 


ID. h. in ganz heißen Ländern gebeibt die Pflanze nicht fo 
gut, als in den warmen, bie Mittelmeerländer jcheinen bie 
gümftigften Gegenden für die Entwidelung der cannabis indica 
zu fein, 
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hatte fommen lafien, feine befonderen Rauſch-Reſultate 
erzielen. v. Liebig fand in Blättern berfelben Sendung 
feine anderen wirlſamen Beſtandtheile, als in der cannabis 
sativa. 

Man könnte alfo faft jagen, um eines volllommenen 
Rauſches theilhaftig zu werden, muß man in füblichen 
Ländern gezogenen Hanf in füblihen Ländern nehmen. 

Ih babe an anderen Orten ! meine an mir felbft an: 
geftellten Beobachtungen niebergelegt. Und wenn id) diefen 
im Jahre 1866 angeftellten Verfuch mit denen vergleiche, 
die Dr. Ley, Dr. Moreau, v. Bibra, Dr. Baierlader u. a. 
vorgenommen, jo fann ich nur beftätigen, daß in ber 
Hauptjadhe meine Empfindungen mit denen der genannten 
Beobachter übereinftimmen. 


Der wirlſame Stoff in der cannabis indica ift ein | 


von Gaftinel bergeftelltes und von ihm Haſchiſchin ge 
nanntes Alfaloid, von ſchöner grüner, jedod nicht vom 
Chlorophyll berrübrender Farbe. Genommen wird Hanf 
in Theeform, oder man pulverifirt die getrodneten Blätter 
und jchludt fie mit Waſſer hinab, oder man raucht die: 
felben, oder fie werden zu einer mit Buder und Ge 
würzen verarbeiteten Bafte, „Madjun“ genannt, gegefjen. ? 
Letztere Form findet man nur in den Städten. 

Faft in ganz Afrika wird vorzugsweife Hanf geraudt, 
wenigjtens fängt man biemit an, erft im zweiten Stabium 
wird Haſchiſch gegefien. Das Rauchen hat einfach deßhalb 
nicht jo großen Erfolg, weil felbft geübte Veteranen im 
Narghilerauchen, es ſchwer vertragen, den beißenden und 
ägenden Dampf durch die Lunge direft mit dem Blute 
in Berührung zu bringen. Es ift deßhalb auch über: 
trieben, wenn einzelne Reifende berichten, es gebe Hanfı 
raucher, die es bis auf 30 Pfeifen und mehr täglich 
bringen fönnten. Abgefeben davon, daß die Hafchifch 
Pfeifenköpfe nicht größer find, als das Viertel eines Fingers 
butes einer Dame, fo ziehen die auf Hanf erpicteften 
Raucher jelten mebr ala 2—3 Züge aus dem Pfeifen, 
paufiren ſodann lange Zeit, oder lafjen die Pfeife aus 
geben, ober aber, wenn fie reih und großmütbig find, 
reihen fie die Pfeife zum Mitrauchen einem Neben: 
figenden. 

Das wirkſame Princip des Hanfs figt befonders in 
den Blättern und den feinften Stengeln, und zwar zu 
der Zeit, wenn der Same eben reif geworben ift. Im 
Samen jelbit, der ſtark ölbaltig ift, ſcheint Haſchiſchin 
wenig oder gar nicht enthalten zu fein; bie Haſchiſch⸗ 
Eſſer werfen denn aud den Samen fort, wenn fie bie 
Blätter bereiten. In den Ländern Afrika's, die ich durch—⸗ 
reist babe, babe ich nie von einem Harz, „Churrus“ ger 


1 Globus 1866, und Yand und Leute in Afrika, Kühtmann, 
Bremen 1870. 

2 Ich führe bier an, daß wenn Europäer mit Hanf Berfuche 
anftellen wollen, fie fih mit größter Borficht dabei des Madjun 
bedienen mögen, da in der Regel auch Gantharidenpulver dar 

zwiſchen gemifcht if. 








6ll 


nannt, 1 weldes aus den Blättern ſchwitzt, reden hören, 
noch babe ich es felbft zu ſehen befommen. 

Die Wirkungen des Haſchiſch laſſen fi dahin zu: 
fammenfafien, daß im Anfange bei Heinen Dofen die 
Eßluſt ftark angeregt wird, während fortgefegter Gebrauch 
und große Doſen eine Störung aller Lebensprocefie im 
Körper bewirlen. Wem cannabis indiea zur Gewohnheit 
geworden ift, Tann ſich davon ſchwerer entwöhnen, als 
der Truntenbolb von alfoholartigen Getränken, der Dpio- 
pbage vom Opium. Auf das Nervenfoftem wirkt, nad 
den Refultaten der Verſuche, die ald glaubwürdig vor 
liegen, das Haſchiſch fo, daß mit einer Erleichterung im 
„Fühlen alles Körperlichen“ (man glaubt zu ſchweben) 
eine große momentane Gedächtnißſtärke verbunden 
ift, man erinnert fi an Greigniffe, welche einem feit 
Jahren nicht mehr ins Gedächtniß gefommen find. Und 
auch Förperlich fcheinen die Gegenftände fih zu ver: 
größern und zu verlängern: Straßen werben endlos, 
Häufer ſcheinen in den Himmel bineinzuragen. Dr. Moreau 


ſagt treffend: „Die Grenzen der Möglichkeit, das Ma 


des Raumes in der Zeit hören auf, die Selunde ift ein 
Jahrhundert und mit einem Schritte überjchreitet man bie 
MWelt;“ und weiter fagt derjelbe Beobachter: „im Geben 
fei ihm eine Straße unendlich verlängert vorgelommen.“ 
Ganz diefelben Beobachtungen babe ih auch gemacht. 

Es kommen ſodann ſchließlich bei geringftem Anlaffe 
Sinnestäufhungen vor, eine unbemalte Wand ericheint 
in den fchönften Farben, das Gequide einer Thür ertönt 
in ſymphoniſchen Goncerten und wenn einerfeits das Ges 
dächtniß meu belebt erfcheint, vergiät man oft bei einem 
ganz kurzen Redeſatz den Anfang deſſelben, als ob man 
feit Stunden geredet hätte. 

Sp adtungswertb aber aud die Namen gewiffer Rei: 
fenden find, fo möchte ich nicht die Anficht mit vertreten, 
dab Haſchiſch eine Wirkung berborrufen könnte, einen 
Menſchen, wie Treevelgar erzählt, in zebntägige Katalepſie 
zu verfegen. Aber den von D'Shangneſſy? mitgetbeilten 
Fall von einer durch Haſchiſch bewirklten vorübergehen: 
den Katalepfie finde ich volllommen glaubwürdig. Fallen 
doch faft alle veralteten Hanfefler in eine mehr oder weniger 
lange anbaltende Starrfucht. 

Jedenfalls wird man nicht zu viel fagen, wenn man 
behauptet, daß die cannabis indica eines der beftigiten 
Reigmittel ift, im Stande, nicht nur die berrlichften Em: 
pfindungen, die bezgauberndften Bilder zu Schaffen, fonbern 
auch den Menſchen gewiſſermaßen momentan der Erde zu 
entrüden, aber auch anbererfeits wegen des Giftes, das 
darin liegt, eines der gefährlichiten Präparate, das mit 


unwiderſtehlicher Gewalt den Menſchen, der fi ibm bin: 


gegeben, fefthält und nad Kurzem töbtet. 


I». Bibra ©. 266. 
2 v. Bibra ©. 272, 
3». Bibra ©, 284, 
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Vathrichten von der Baker’fhen Expedition. 


Die legten Nachrichten, welche wir in biefen Spalten 
über die Baler’iche Expedition zu veröffentlichen Gelegen: 
beit hatten, ! ließen biefelbe in einem ziemlich traurigen 
Zuftande befinblich erjcheinen. Seither vernahm man 
lange gar nichts mehr von berfelben, fo daß der Khedive 
eine Heine mit Proviant und Munition verfehene Erpebition 
von 100 Mann unter dem Commando bes Dberften Purby 
zur Unterftügung Sir Samuel Balers via Zanzibar aus: 
zufenden beabfichtigte. Freilich blieb es unverſtändlich, 
wie man auf diefem weiten Umtvege der Baler’ichen Er: 
pebition, die ſich nad den legten Meldungen in Yatula, 
30 n. Br., befand, beizulommen hoffen konnte; Oberſt 
Purdy würde im günftigften Falle den mühevollen, zwei 
Jahre erfordernden Entdedungsiveg von Spefe und Grant 
zu wiederholen haben, um von dem in 69 f. Br. liegenden 
Zanzibar aus Bater zu erreichen. 

Im Zufammenbange damit ftand offenbar die am 3. März 
d. J. von Chartüum auf dem weißen Nil abgegangene Flotte 
unter dem Befehle des Gouverneurs Ismail Paſcha, be 
ftehend aus zwei Dampfern und 9 Segelbarlen, melde 500 
Soldaten theils von Chartüm, theils von Faſchoda an Bord 
führten. In der Sumpfregion des weißen Fluſſes führt die 
Strömung viel Schilfgras und Gefträuc herab, welches 
einen Haltpuntt fand, durd Stauung und Anſchwemmung 
feit mehreren Jahren fich immer mehr befeftigte und nun- 
mehr für Schiffe undurchdringlich geworden ift. Zur Ent» 
fernung diefes Verſchluſſes (Sett) jollte nun, wie ausge: 
ftreut warb, die fragliche Flottille beftimmt fein. Aber 
nad) dem Urtheile der öffentlihen Meinung und nad) der 
großartigen Ausrüftung zu fließen, war diefe Flotte als 
Succurs für Sir Baker beordert.? Am 18. März war 
ihr eine zweite Erpebition gefolgt, beftehend aus 2 Dayı: 
pfern und 4 Barlen mit 200 Mann Truppen. Ismail 
Paſcha hatte Ordre, fofte e8 was es wolle, Succurs an 
Mannſchaften und Vorräthen dem Baler-Paſcha zuzu— 
führen, der fich zu Fatula im ziemlich bebrängter Lage 
befand, umgeben von den wenigen feiner Getreuen, nad) 
dem er aus dem Gebiete des Häuptlings Kamrafi zurüd- 
geſchlagen und.mit den nubifchen Sölbnern der Compagnie 
Agad in einen fhlimmen Conflict gerathen, bei welchem 
angeblih 130 Mann der letzteren von Balers Leuten er: 
ichofjen twurben. 3 

Mittleriveile waren in Europa ſchlimme Gerüchte über 
das Ende der Balker'ſchen Expedition in Umlauf. Die Wiener 
Preſſe ließ fih aus Kairo am 4. April d. J. telegraphiren: 
„Balers Nil-Expedition wird als verunglüdt bezeichnet. 
Baker felbft wird tobt gejagt. Ob er eines natürlichen 
Todes geftorben oder getödtet worden, ift ungewiß.“ Auch 
die „Times“ erwähnte ein allerdings noch unbeftätigtes 


1 Ausland 1872 Nr. 21. 
2 Miener Abendpoft vom 23, April 1873 Rr. 93. 
3 Wiener Abendpoft vom 6. Mai 1873. 


Kamraſi, vor. 


Nachrichten von der Baler'ſchen Erpedition. 


Gerüht, dat Eir Samuel Baler mit feiner Gemahlin 
und ben wenig Ueberlebenden feines Corps von milden 
Stämmen ermordet worden ſeien. Die engliſche Regie 
rung follte, den Londoner Blättern zufolge, Nachricht 
von Bakers Ermorbung erhalten und gleih an ben eng: 
liſchen Generalconful in Alerandrien um Auskunft tele: 
graphirt haben. Die Antwort des Confuls beftätigte indeß 
glüdlicherweife diefe Befürchtungen nicht, vielmehr war 
demjelben «ine aus Chartuͤm vom 20. April 1873 batirte 
Depeiche zugelommen, wonach Sir Samuel Baler nebft 
Gefolge in völliger Gejundheit ſich in Bepabrufra, ſüdlich 
von Gondoforo, befand. Aud „Daily Telegraph” lieh ſich 
vom 22. April aus Alerandrien Beruhigendes telegraphis 
ren: „Ein eingeborener Händler, Namens Bolur, ift von 
Gonboloro in Ehartüm eingetroffen und bringt unmittel: 
bare und perjönliche Nachrichten von der Erpedition unter 
Eir Samuel Baler. Er meldet, Baler nebit jeiner Ge 
ſellſchaft babe fich zur Zeit feiner Abreife in Sicherheit 
und guter Geſundheit auf der Station in Fatula be: 
funden. Er theilt ferner mit, als er in Gondoloro ge: 
weſen, jei der Bote Baker Paſcha's eingetroffen und habe 
in feiner Gegenwart an den Sohn des Königs den Be: 
fehl ausgerichtet, weitere 200 Eoldaten nad) Fatufa ab: 
zuſenden.“ 

Wirklich authentiſche Nachrichten brachte indeß erſt die 
von Sir Samuel Baler ſelbſt von Chartüm aus am 
6. Juli d. J. dietirte und gleichfalls im „Daily Telegraph“ 
publicirte Depeiche. Seine Abenteuer waren zumeilen 
höchſt romantifcher Natur. Baker Paſcha fcheint that: 
ſächlich mehr vollbracht zu haben, als von ihm erwartet 
wurde. Er drang fühlid bis Mofindi, einem Punkt in 
der Nähe der Hauptbörfer der Häuptlinge Kabriki und 
Beim Erreichen diefes Platzes fand der 
Paſcha, daß die Elfenbein: und Sklavenhändler alle Arten 
übler Gerüchte über die Expedition verbreitet hatten, wo— 
durch die eingeborenen Stämme gegen diefelbe aufgereizt 
wurden. Kabrifi war von denjelben benachrichtigt worden, 
dat Baker Paſcha an der Spike einer äghptifchen Armee 
tomme, um zwangsweife Beſitz von feinem Lande zu neb 
men und bafjelbe für Aegypten zu anneftiren, um ſchwere 
Abgaben und Tribute aufzulegen und die Bevöllerung 
wegzuführen. Zwiſchen den Händlern und den Neger: 
häuptlingen wurde fogleidy vereinbart, Baler, wenn mög: 
lich, zu ermorden und durch jegliches; Mittel das Bor 
rüden der ägyptifchen Soldaten zu verhindern. Bald nad 
der Ankunft des Paſcha's mit einem Theil feiner Truppen 
in Mofindi fendete Kabrili nad) afrilanifcher Sitte 10 Krüge 
Pomba — ein bierartiges Getränk — in das Lager der 
Fremdlinge. Diejes Getränf war ſtark mit Gift verſetzt, 
und alle jene Soldaten, die es zu fih nahmen, wurden 
plöglid von furdtbaren Symptomen befallen und fielen 
bald bewußtlos und anfcheinend leblos zu Boden. Durch 
Anwendung ftarter Gegengifte gelang es, das Leben der 
Bergifteten zu retten. Baker ſchickte dann einige feiner 
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Dfficiere ab, die ſich erfundigen follten, warum das ver: 
giftete Bier in das Lager gefendet worden; aber faum 
hatten fie das Negerborf betreten, als fie auf Befehl 
Kabriti'd unverzüglich Faltblütig niedergemegelt wurden, ! 

Damit war der Arieg erflärt. Der Häuptling ließ die 
großen Trommeln erbröbnen und befahl eine Aushebung 
von 10,000 Ariegern. Eine große Abtheilung diefes Heeres 
griff Baler an, der nur hundert und einige ägyptiſche 
Soldaten bei ſich hatte. Dieſe waren noch ſehr ermübet 
von dem eben erſt vollendeten Marſch ins innere und 
litten zum großen Theile noch an den Folgen ber ver: 
fuchten Vergiftung. Baler war daher gegwungen, vor 
den Schwärmen der heranrüdenden Feinde ſich zurüdzus 
sieben, nachdem das Lager und die ſchwere Bagage ver: 
brannt worden waren, Eieben Tage dauerte der gefahr: 
volle und beichwerbenreihe Rückmarſch der Aegypter, von 
denen 30 auf dem Wege den Strapazen erlagen. Am 
Ende diefer gefährliden Woche kam der englifhe Paſcha 
nach dem, Gebiete des Kabrili feindlichen Häuptlings Re: 
winla, der mwillfommene Hilfe verfprad. Die Verfolgung 
war inzwifchen aufgegeben worden. Aber um Habrifi zu 
beftrafen, beſchloß Baler 2000 bewaffnete Männer He: 
winla's nebft 30 auserwählten ägyptiſchen Eoldaten nad 
Mofindi zurüdzufchiden, um, wenn irgend möglich, den 
verrätheriſchen Negerbäuptling zu tödten oder gefangen zu 
nebmen. Baker verfprad, daß Rewinka, im Falle die 
Erpedition erfolgreih fein follte, im Namen des Nice: 
lönigse von Negppten zum Gouverneur feines eigenen 
Diftrifts und desjenigen Kabriki's ernannt werden würde. 
Mit dem Refte feiner Mannſchaft zog Sir Samuel bierauf 
nördlich gegen Fatuka, wurde aber in Zazarita mit feinen 
Leuten ganz unerwartet von ben Häufern der Sklaven: 
händler aus mit Kugeln empfangen; 30 Soldaten fanden 
bier den Tod. Die Uebrigen verfchanzten fi, bis Hilfe 
berbeigeholt werden fonnte, ımb machten von ihrer Ver: 
ſchanzung aus Ausfälle und Angriffe auf die ebenfalls in 
Didichten verfchangten Sflavenbändler. Der legte Angriff 
war mit dem beften Erfolge gekrönt. Das Rohrdickicht 
wurde im Sturm genommen, 140 von der Sklavenhändler⸗ 
partei getöbtet, viele zu Gefangenen gemadt, während 
der Reſt lanbeinwärts floh. Die Gefangenen fagten aus, 
daß ihre Herren und bie ibnen freunblidhen Häuptlinge 
ihnen befohlen hätten, „den Nazarener” (d. b. Baer) wo 
und wann fie lönnten, zu töbten. Diefe Ausfage wurde 
zu Papier gebracht, von den Gefangenen beftätigt, unter: 
zeichnet und gefiegelt und dann an die Regierung von 
Sudan nah Ghartüm geſchickt als ein dofumentarifcher 
Beweis für die Böswilligleit und VBerruchtheit diefer Men: 
ſchenräuber. Diefe Züchtigung reinigte das ganze Land 
um Gonboforo bis hinab nad dem Gebiete Rewinla's. 

Nah einer von der Notb gebotenen Ruhezeit begann 
Bater mit ber Drganifation der in feinem Befig befind⸗ 

I „N. fr. Br.“ vom 12. Juli 1878 und „Wanderer“ vom 
11. Juli. 


lihen Diſtrilte. Er machte Fatula zur Hauptftabt des 
neuen Gebiets und ernannte Oberaufſeher an den andern 
Orten. Im unendlich furzer Zeit ſchon hatten ſich bie 
Eingeborenen ganz wunderbar an bie neue Regierung ge: 
wöhnt unb waren überaus mit der durch fie erlangten 
Sicyerheit zufrieden. Der Tribut, welder darin beitand, 
daß jede Hütte monatlich einen Korb Brod und ein Bündel 
Gras zu liefern batte, wurde freubig und raſch herbei: 
gebracht. Als Sir Samuel die ihm zugefandten Ver: 
ftärtungen durch das ganze anneltirte Gebiet hindurd ver: 
theilt hatte und norbwärts zog, brachten ihm die Neger 
zu Fatula ihr berzlichftes Lebewohl entgegen, nannten ihn 
Vater und Herr und faben in ihm ihren fünftigen Be: 
fhüger. Der Vertrag, welden Sir Samuel Baler und 
die englifhen Ingenieure mit dem BVicelönige von Aegypten 
eingegangen find, war nunmehr abgelaufen und ber Paſcha 
ſchiffte fih nad allen diefen Anorbnungen zu Gonboforo 
in einem ber von der Expedition über Land mitgebrachten 
Dampfer ein. Noch ein anderes Schiff von berfelben Art 
ift bis Gondokoro geſchafft worden und wird, fobald der 
KRameeltransport beginnt, zu den Seen genommen und 
dort vom Stapel gelaffen werben. Das dritte der brei 
eifernen ftüdhweife zu demfelben Zwede mitgebrachten Schiffe 
liegt augenblidlih in Chartüm, da die Schwierigkeiten 
des Transports fid) als zu groß erwiefen. Nah Fatula 
wird Gondoforo der Hauptort in dem neuen Gebiet fein. 
Baler hat noch andere acht Flecken als Hauptpoften auser: 
fehen, die eine von Nubien nad) dem Albert Nyanza führende 
Kette bilden follen. So weit geben die Nachrichten über 
den politifchen Theil der Baler'ſchen Erpebition, ! 

Eir Samuel Baler ift mit Gemahlin und Gefolge wohl: 
behalten in Chartuͤm angelangt, um burd die Berberei 
nad Sualin fi zu begeben, wohin die ägyptiſche Negie: 
rung einen Dampfer zu jchiden im Begriffe ift, der ihn 
über das rotbe Meer nad Suez bringen fol. Bon den 
Europäern ift feiner weiter geftorben mit Ausnahme des 
Hauptingenieurs Higginbotham. 

Es bleibt noch übrig, eine ftaunenswerthe geograpbifche 
Entdedung mitzutbeilen. Es ift nunmehr ficher feftgeftellt, 
fo meldet die Depeſche, daß die Seen Tanganpifa und 
Albert Nyanza ein Gewäſſer find. Die Länge dieſes 
prächtigen Binnenfee's beträgt nicht weniger als 700 eng: 
liſche Meilen, und es wird als pofitiv gemeldet, daß ein 
Schiff oberhalb der Murchiſon'ſchen Waflerfälle an der 
Quelle des Nyanza vom Stapel gelafien werben fann 
und bis nad Ujiji und weiter durch zehn Breitegrabe jegeln 
fann. Wenn fich diefe geographiſchen Nachrichten beftätigen 
würden, jo wären fie in der That das Staunenswertbeite, 
was biöher aus dem glübenden Innern Afrika's vernommen 
wurde. Wir haben den Ort Mofindi auf keiner der uns 
zugänglichen Karten gefunden, ſelbſt nicht auf Petermanns 
trefflicher zebnblättriger Karte Inner: Afrifa's. Wir finden 
ihm auch weder in Balers Buch über den Albert Nyanza, 

1 „Schwäbifcher Merkur.“ 


614 


noch in Burtons Gentral:Afrifa, noch in Grants oder in 
Speke's Reifebefchreibungen. Obne nähere Beitimmung läßt 
fi daber nicht jagen, wie weit ſüdlich Baker überhaupt 
gelangt if. Auch ob ber öfters erwähnte Kamraſi iben: 
tifch fei mit jenem Könige von Unyoro, bon dem er in 
feinem Buche erzählt, gebt nirgends mit Gewißheit hervor, 
ift aber wahrfcheinlic, da fein Gebiet an den Luta Nzige 
ftoßt, der ja der Albert Nyanza iſt. Die Meldung aber, 
daß der Albert Nyanza mit dem Tanganyila Ein Ge: 
wäfler fei, klingt in diefer Faſſung völlig unglaublich, 
wenn wir und erinnern, wie der Danlee Stanley in feinem 
erft kürzlich erfchienenen Buche von feinem in Livingftone's 
Begleitung gemachten Befuche am nörblihen Tanganyika— 
Ende erzählt, des einzigen, wo eine Verbindung mit dem 
Albert Nvanza denkbar wäre, wobei ſich berausftellte, 
daß der See dort feinen Abfluß befige, indem der Ruſidſchi⸗— 
fluß in benfelben, nicht aus demſelben ftröme. Ange: 
nommen felbft, der Ruſidſchi käme aus dem Albert Nyanza 
hervor, fünnte man doch niemals die durch einen relativ 
Heinen Fluß verbundenen Seen Ein Gewäffer nennen. 
Der follten am Ende jene im PVerborgenen noch jetzt 
eriftirenden Zweifel Recht behalten, welche Stanley's Er: 
zäblung immer nod als einen großartigen amerilanifchen 
Humbug auffaffen und meinen, er fei niemals am Tanganpifa 
geweſen und habe niemals Livingftone aufgefunden? Bon 
Livingſtone ift es in der That feither fehr ftille getworden. 


Yom Südertifh. 


Die feit 1. Mai d. J. eröffnete Wiener MWeltausftels 
lung verfehlt nicht, au auf den Büchermarkt ihren Ein: 
fluß zu üben. Wir ſehen babei vollfommen ab von den 
verſchiedenen meift illuftrirten periodifchen „Ausftellungs- 
zeitungen” und möchten bie Aufmerffamleit unferer Leſer 
nur auf ein einziges Organ biejer Kategorie lenken, welches 
allerdings durch feinen Gehalt alle übrigen weit übertrifft, 
ja eigentlich einen Vergleich mit denfelben gar nicht zuläßt. 
Es ift die als Beilage zur „Neuen freien Preſſe“ erfchei: 
nende, von dem Nationalöfonomen Prof. Dr. %. X. Neu: 
mann redigirte „internationale Ausftellungäzeitung.” Wir 
baben es in diefem Blatte mit feinem journaliftifchen Unter 
nehmen gewöhnlicher Art zu tbun; die Internationale 
Ausftellungszeitung darf ſich vielmehr vollftändig zu den 
wiſſenſchaftlichen Organen beigezäblt wiſſen wollen und ift 
in der That Jedem, der ſich für die Meltausftellung 
intereffirt, um fo unentbehrlicher, als fie befanntlidy die 
Stelle des dießmal binwegfallenden officiellen Berichtes zu 
erſetzen berufen ift. Wir finden demnach in den uns bisher 
vorliegenden Nummern nur Aufjäge, melde mit ftreng 
fachwiſſenſchaftlichem Inhalte eine elegante und gemein: 
verftändliche Faſſung zu verbinden verftehen, und die um: 
fichtige Redaction bat feine Mühe gefcheut, um in jedem 
Face die allererften Autoritäten für ihre Spalten zu ge 
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winnen. Auf den reichhaltigen Anhalt der bisher erſchie 
nenen Nummern bes Näberen einzugehen, ift bier nicht 
der Ort; wir begnügen uns damit, auf den wiſſenſchaft⸗ 
liben Werth biefer intereffanten Publication aufmerkſam 
zu machen. 

Die treffliche, gewandte Feder Herrn Gh. v. Vincenti 
iſt unſeren Leſern aus einigen Aufſätzen dieſes Schrift: 
ſtellers belannt, welche wir im „Ausland“ veröffentlicht 
haben. Wir möchten nun nicht verſäumen, mitzutheilen, 
daß unter dem Titel „Weltausftellungs:Bilder* Herr v. Vin: 
centi feit dem Frühjahre im „Wanderer“ eine Reibe von 
Feuilletons erfcheinen läßt, welche unftreitig zu dem Beften 
gebören, was auf diefem Felde überhaupt geleiftet werben 
fann, Obwohl unter dem Schilde von Feuilletons zunächſt 
auf die Unterhaltung des Lefers berechnet, bieten fie doch 
eine fo erftaunliche Fülle von Belehrung, daß fie an biefer 
Stelle unbebingte Erwähnung erheifhen. Die Maffe von 
Wiffen und feltenen Kenntniffen, welche dem Autor zu 
Gebote ftehen, werben in anſpruchloſer Weife, aber in 
farbenpräctigen Schilderungen vorgetragen, welche das 
Intereſſe jelbft des Theilnahmslofeften fefjeln müffen. Die 
ganze Gewalt feiner beraufchenden Sprachweiſe verivendet 
Herr dv. Vincenti zunähft auf den Drient, zu deſſen be 
ſonderen Kennern er ſich rechnen darf. Langer Aufenthalt 
in den Rilländern und am Euphrat, eine genaue Befannt: 
ſchaft mit den Idiomen der Drientalen, eine ſcharfe Be: 
obadhtungsgabe und, nebſt einer bewundernswerthen Meifter: 
ſchaft in Handhabung der deutjchen Sprache, eine glühende 
dichterifche Phantafe ftehen ihm zur Seite. Wer feine 
mit Vorliebe am Driente baftenden „Weltausftellungs: 
Bilder” liest, fühlt ſich wie von einem zauberifchen Strudel 
binabgezogen in die Tiefen orientalifchen Lebens und Den: 
lens, der Autor tritt ihm als ber wohlbewanderte Herr 
des Haufes entgegen und was er ihm zeigt, ift in nichts 
geringer, als die Pracht des munderfamen Gemälbes, 
welches Vincenti in feinem Romane „Die Tempelftürmer 
Hocharabiens“! entrollt hat. Wir hoffen und wünſchen, 
daß Herr v. Vincenti diefe ausgezeichneten Bilder feiner: 
zeit gefammelt in einem eigenen Bande dem beutjchen Leie; 
publifum vorlegen möge. 

Nachdem der officielle Ausftellungsfatalog fi nicht 
nur in wiffenfchaftlicher, jondern auch in anderer Hinſicht 
als durchaus unbrauchbar erwieſen, indem er nur bie 
allerbürftigften Angaben enthält, jo ift man behufs- ein: 
gebenderer Studien auf das Erfcheinen der Speciallata: 
loge angewieſen. Biele davon find ſchon publicirt, doch 
liegen und nur wenige vor. Es ift dieß der „Katalog 
der Ausftellungen des f. k. Aderbau:Minifteriums, der 
f. £. Staatö:Salinen und ber k. k. diterr. Tabaf:Regie,” 
Dr. B. Dudiks „Katalog der nationalen Hausinbuftrie 
und ber Volkstrachten in Mähren,“ der anonym erfchienene, 
aber von dem trefflichen Kenner Dr. %. €, Polak verfaßte 

I BZiehe darüber die Auszüge im „Ausland“ 1872 Ar. 48, 
50, 52. 
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„Speciallatalog der Ausſtellung des perſiſchen Reiches,” 
und jener von Venezuela, welcher den in Carucas lebenden 
und in wiſſenſchaftlichen Kreiſen vortheilhaft bekannten 
Deutfhen Dr. A. Ernft zum Verfaſſer bat; endlih „Aus: 
lunftsertbeilungen Über Neufeeland." Hoffentlich bietet 
fihb uns Gelegenheit, nad) beendetem Studium dieſer 
Materialien des Ausführliheren darauf zurüdzulommen. 
Auch ein Scherflein sui generis für die Wiener Aus- 
ftellung bringt Dr. Joſ. Bechtinger mit feinem Buche 
„Der bintende Teufel im oftindifchen Archipel, oder Mer 
„moiren eines Wiener Arztes” im Selbftverlage (nunmehr 
an Gerold in Wien abgetreten), 1873. Wir fennen Bed 
tingers Buch über die Sandwichsinfeln und baben im 
verfloffenen Jahre feiner interefjanten und dankenswerthen 
Arbeit über das wenig belannte Eiland Formofa rühmende 
Erwähnung getban. Dießmal aber bätte der „hinkende 
Teufel,” ehrlich geiprochen, wohlgethan, zu Haufe zu bleis 
ben. Das Buch tbeilt mit feinen Vorgängern den Um: 
ftand, in einem ganz gräuliden und unmöglichen Deutich 
gefchrieben zu fein, und der Autor ift naiv genug, fich über 
die ibm deßhalb zu Theil gewordenen mißbilligenden 
Kritilen in einer Fußnote ungehalten zu zeigen. Nun ift 
aber richtige und verftändliche Diction wohl das aller: 
geringite, was man von einem Buche überhaupt verlangen 
fann. ft Dr. Bechtinger der deutfchen Sprache nicht mächtig, 
woblan, jo fchreibe er im einem ihm geläufigen Idiom. 
Doc diek nur en passant, denn es ift troß alledem bes 
Buches geringfter Fehler. Die Hälfte deffelben wird mit 
durchaus uninterefjanten perſönlichen Erlebnifjen ausgefüllt, 
durchſpidt mit oft geradezu lomiſchen Reflerionen, die 
indeß durchaus nicht den Weiz der Neuzeit für fich be: 
anfpruchen dürfen. Der vielgewanderte Autor mag zu 
jenen ſchwer Geprüften gehören, die nirgends auf Erben 
ein Heim finden können und deßhalb auf alle Welt jchlecht 
zu jprechen find, denn überall bat man ihnen Unrecht ge: 
than. Auch unfer Doctor klagt beftändig über Wien und 
Defterreih, über Trieft, jeine Baterftabt, über Holland 
und die Holländer, über Batavia und Java, mo ibm 
Javanejen, Malayen, Lip-Laps, Chinefen und Indo— 
bataver allefammt zuwider find. Die einzigen Yankee's 
finden Gnade in feinen Augen und verfteigt er fich mit: 
unter zu jehr bebenklichen Apologien amerifanifcher Inſti— 
tutionen, tie beifpieläweife S. 179—180, wo er fait 
rühmend erzählt, daß ein Gandidat des befannten Jefferfon- 
Hofpitals in Philadelphia in ein paar Stunden Doctor 
ift, daß Amerika das Land fei, wo man heute Schneider, 
morgen Eiſenbahnconducteur und drei Jahre jpäter diplo: 
mirter Arzt ift. Das Befte am ganzen Buche find die 
aus den eingeftreuten Bemerkungen fi) ergebenden ethno: 
graphiſchen Anfichten, wenngleih auch bier wenig Neues 
geboten wird. Immerhin äußert fih aber darin eine 
gute Beobadtungsgabe. Die Malayen ſchildert Bechtinger 
als überaus häßlich, dem Charakter nah als überaus 
ſchlecht. Seine Streiflichter auf das javaniſche Gefchlehts: 
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leben, bei dem er mit Vorliebe verweilt, find interefjant 
und belehrend. Trogdem wird es ſchwer fallen, dem Buche 
einen wiſſenſchaftlichen Werth beizumefjen. Im Uebrigen 
werden twir mit einer mehrbändigen Fortſetung deſſelben 
bedroht. 

Unfer geehrter Mitarbeiter, Prof. Hermann Bäamberv 
in Veit, bat feine feit zwei Jahren in der Beitjchrift 
„Unfere Zeit” erſchienenen Aufläge über Gentralafien zu 
einem ftattlihen Bande gefammelt, der fo eben bei F. A. 
Brockhaus in Leipzig erfchienen ift.! Es war jedenfalls 
eine gute dee zur Herausgabe diefes Buches den gegen- 
wärtigen Moment zu wählen, wo mehr denn je die Augen 
der politijchen und der wiffenfchaftlihen Welt nad den 
Ufern des Drus gerichtet find, Für jene, welchen die 
Auffäge in „Unferer Zeit” fremd find, ift das Bud aus 
doppelter Rüdficht empfehlenswerth, einmal weil bisher 
in Deutfchland, ja in ganz Europa über die Begebenbeiten 
in den Drus:Ländern während der legten zehn Jahre ſehr 
wenig gefchrieben worden, zweitens weil eben diefe Auf: 
fäße eine chronologiſche und ziemlich detaillirte Darftellung 
jener Begebenbeiten enthalten, aus welder, wie Prof. 
Vamboͤry meint, in langfamem, aber fiherem Gange die 
zwifchen England und Rußland bejtebende und nur balb 
verhüllte Streitfrage fih immer mehr und mehr hervor: 
geboben hat. Jeder billig Denlende wird Hrn. Vamboͤry 
auch bereitwillig zugeftehen müſſen, daß die bei feiner 
Rückkehr aus Gentralafien gemachten Prophezeiungen von 
dem Anſchwellen der ruſſiſchen Macht in Aſien feitber 
immer mehr in Erfüllung gegangen find. Nur von Einem 
tonnte uns aud die twieberbolte Yectüre jeines Buches 
nicht überzeugen, daß die ruſſiſchen Abfichten gegen Indien 
gerichtet feien. Wir müfjen in dieſem Punkte in der 
Meinung bebarren, welde wir wiederholt in diefen Spal: 
ten und neuerdings aud an anderer Stelle ? ausgeſprochen 
haben, daß es fih nämlid für lange Zeit, ſehr lange Zeit 
noch nur um eine indirecte Schädigung der englifchen 
Macht in Afien handle durch Anftreben der Handelöhege: 
monie in Turan und China. Wir tbeilen mit Prof. Bam- 
berp vollfommen die Ueberzeugung, daß den ruffischen 
Eroberungen in Afien noch lange fein Ziel geftedt ift, 
daß ſich die Grenzen diejes Coloſſes immer noch gegen 
Diten ausdehnen werben, nur vermögen wir feinen Nad- 
theil für die Welt darin zu erbliden. Hat irgend jemand 
davon einen Nachtheil, jo ift es wohl Rußland jelbit, denn 


die Geſchichte lehrt, daß allzugroße räumliche Ausdehnung 


ftet3 zur Schwäde und endlich ſelbſt zum Ruine führe. 
An der Erhaltung fpeciell des en gliſchen Handelspreftige 
in Afien ift aber Europa viel weniger intereffirt, als man 


1 Gentralafien und die englifch-ruffifche Grenzfrage. Ger 
ſammelte politiihe Schriften von Hermann Bamberg. Leipzig. 
5 A. Brochhaus. 1873, 80, 

? Die Rufjen in Gentralafien. Eine Studie über die neuefte 
Geographie und Geſchichte Gentralafiens, von Friedrich von Hell- 
wald. Augsburg. U. 5. Butſchs Verlag. 1873. 80, 
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glaubt. Der von den Ruſſen an den untertworfenen Afiaten 
unternommene Aflimilirungsproceß, defjen die Briten ganz 
unfäbig find, ift für die Cultur von größerem Belange, 
als die Erweiterung der englijhen Handelsfphäre. Ueber: 
baupt fcheint uns Prof. Näambery die Culturhbhe des 
ruffifchen Volkes im Allgemeinen denn body ein bischen 
zu unterſchätzen. Es ift in diefem Lande feit wenigen 
Jahren Riefiges geleiftet worden, nicht nur auf geiftigem, 
fondern auch auf induftriellem Gebiete, wovon man ſich 
bei einem Spaziergange durch die ruffifche Abtheilung der 
Wiener Weltausftellung am beften überzeugen fann. 
Unter dem Titel: „Internationale wiſſenſchaftliche Biblio: 
thel“ beginnt die Brockhaus ſche Verlagsbandlung in Leipzig 
die Herausgabe einer populären Enchelopädie der Natur: 
wiſſenſchaften, ein Feld, welches in der nahezu vollendeten 
Serie: „Die Naturfräfte“ im Berlage von R. Oldenbourg 
in Münden bereits mit ebenjo viel Geſchich als Erfolg 
betreten worden iſt. Im Hinblide auf dieſen günftigen 
- und in jeder Hinficht beachtenöwerthen Vorausgang fühlen 
wir uns befrembet, im Projecte der „Snternationalen 
wiſſenſchaftlichen Bibliotbel” zwar eine Reihe gewichtig 
tlingender Namen zu erbliden, die zur Bearbeitung aus 
erſehenen Themata aber in den meiften Fällen von folder 
Sperialität und von fo geringer allgemein belehrender 
Tragweite zu finden, daß man mehr eine zufammen: 
hangsloſe Reihe einzelner Vorträge, als eine nach einheit: 
lihem Plane angelegte Bibliotbef vor ſich zu haben glaubt. 
Die Beforgniß, in den zahlreichen zu erwartenden Bänden 
diefer Bibliotbet weiter nichts als ſolch' vereinzelte, zu 
Büchern breitgefhlagene Specialabbandlungen zu erhalten, 
wird durch den uns vorliegenden eriten Band! leider nur 
zu jehr beftätigt, obgleich der Name des Verfaſſers fo: 
wohl, dem wir auf dem Gebiete der Phyſik und Meteoro: 
logie bereits viele und bedeutende Xeiftungen zu danken 
haben, wie auch der Gegenftand des Werkes an fich, wel: 
cher umfaffend genug ift, um wirkſame Belehrung über 
die mwichtigften Kräfte und Gefege der uns umgebenden 
Natur daran zu fnüpfen, ein Beſſeres zu verfprechen ſchien. 
Statt, wie eine populärwifienfchaftliche Arbeit es ſich zum 
Ziele fegen follte, die Grenzen des gegebenen Stoffes jo 
weit als feine Behandlung irgend es zuläßt, zu erweitern, 
werden die natürlihen Grenzen bier fogar erheblich ver: 
fürzt. Bon den Erjheinungen‘ des Waſſers als Wolken, 
Regen und Flüffe wird bereits auf Seite 35 auf das 
tryſtalliniſche Gefüge des Schnee's, Seite 41 auf die 
Structur des Eifes und vermittelft diefer Brüde auf 
Eeite 45 auf die Erfcheinungen der Gletſcher übergegangen, 
welche uns ſodann bis zum Schluffe des Buches nicht 
mehr verlaffen. Der Titel des Werkes hätte fonach etwa 


1 Das Waffer in feinen Formen als Wollen und Flülſſe, 
Eis und Gletjcher, von John Tyndall, Profeffor der Natur- 
wiffenjhaften a. d. Royal Fnftitution zu London. Dit 25 Ab- 
bildungen in Holzſchnitt. Yeipzig. F. A. Brodbaus, 1873, 80, 
228 Seiten. 
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zu lauten: „Die Gletſcher, ihre Erfheinungen, die Theo: 
rien ihrer Bildung und Fortbewegung.“ — Daß wir auf 
diefem Gebiete mandem ntereffanten und Wifjenswertben 
begegnen, darf uns nicht Wunder nehmen, da eine Größe 
wie Prof. Tyndall daſſelbe behandelt; der werthvollſte 
Theil des Buches ruht augenscheinlich in den SS. 57 bis 63, 
in welchen die verfchiedenen bisher aufgeftellten Gletſcher— 
tbeorien entiwidelt werden, denen Prof. Tondall feine 
eigene, die Theorie der Wiedergefrierung, der Verſchie— 
bung der Eistheilchen vermittelft Auftbauen infolge großen 
Drudes und augenblidlichen Wiederanfrierens, fobald durch 
das Weichen der Drud nachgelaffen, gegenüberftellt. Auc 
über die feinerzeit von Prof. Tyndall felbft im Sommer 
jowohl als im Winter auf dem Mer de Glace vorge: 
nommenen Fortbeivegungsmeffungen, ſowie über die Ent: 
ftebungsweife und den Charalter der blauen Adern in den 
Gletſchern finden ſich mehrfach beachtenswertbe Notizen. 
Der ganze Stoff jedoch ift durdfäet von fo viel Allbe: 
befanntem, von jo zablreihen, gar nicht zur Sade ge 
börigen Tourenbefchreibungen, Ausfihtsbilden, Warnun— 
gen vor Gefahren der Gletſcher u. f. w., daß aud das 
unangefochtene ntereffante nur wenig anzufprechen ver: 
mag. Mit der bibliographiichen Fafjung des Buches fön- 
nen fir und noch weniger einverftanden erflären; es ift 
uns abjolut unverftändlid, was der vortragende und breit 
erflärende Styl, an einen Begleiter des Verfaſſers auf 
defien Gletfcherwanderungen gerichtet, dem Leſer gegen: 
über fol, welcher rubig zu Haufe an feinem Tifche fipt, 
dem (auf Seite 65) gejagt wird: „Wären Eie älter, 
jo würde ich mir das Vergnügen maden, Sie auf den 
Montblanc mitzunehmen,“ und welder, nachdem er in 
21/, Stunden in aller Bequemlichkeit, wenn auch nicht 
mit gleicher Befriebigung das Buch durchlefen bat, auf 
der legten Seite das Lob erhält: „Standhaft, weiſe, un: 
erichroden, obgleich nicht immer ohne Furcht, babe ich Sie 
auf Felſen und auf Eis gefunden.“ — Hätten wir einen 
Auszug aus einem ftenographirten Gollegienbefte eines 
Schülers Prof. Tyndalls vor uns, fo wären uns folde 
Erſcheinungen begreiflih, da aber Hr. Prof. Tyndall als 
Verfaſſer fid nennt, jo müfjen wir ihm die volle Ver: 
antwortlichleit für die formelle wie für die materielle Her: 
ftellung feines Werkes zumeifen. — Welch' ein Abftand 
von biefem erften Bande der „Internationalen wiſſenſchaft 
lihen Bibliotbel” zu Werten, wie fie die Encyelopädie 
„die Naturkräfte” zufammenfegen, zu einer „Urzeit” von 
Prof. Zittel, dem „Licht“ von Pisko, der „Wärme“ von 
Gazin, „Himmel und Erde“ von Zeh u. ſ. w., Bücher, 
welchen wir — wir wiederholen unfern Ausdrud aus 
einer dießbezüglichen Beſprechung! — nur das Prädilat 
ertbeilen lönnen: populär, im beften Sinne des Wortes. 
— Und begegnen wir, nachdem ein Thema von jo großer 
Tragweite, wie „das Waſſer,“ in jo wenig genügender 
Weife abgebandelt worden, im Profpecte der Internatio 
1 „Uns der Urzeit,“ Ausland Ar. 16. 
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nalen Bibliothef den Titeln künftig zu ertwartender Bände, | 


als: Liebreih, Grundzüge dee Torilologie — Bain, Be: 
siehungen zwischen Geift und Körper — Cohn, die Thal: 
lopbyten — Maubslen, Verantwortlichkeit bei Krankheiten 
— Jevons, die Logik in der Statiſtil u. dgl., Gegen: 
ftänden alfo, welche auch bei fachtüchtigfter Bearbeitung 
ihrer Natur nad gewiß nicht zu populärsifienichaftlichen 
Büchern ſich eignen, fo lünnen wir die Aufpicien, unter 
denen dieſe neueſte naturwiffenfchaftlihe Enchelopädie in 
die Welt tritt, nur als höchſt ungünftige bezeichnen. 

Bon dem voriges Jahr von uns an biefer Etelle an: 
gezeigten „Führer durch Algäu und Vorarlberg” des A. 
Waltenberger ift fo eben eine zweite, neu bearbeitete und 
vermehrte Auflage veranftaltet worden. ! Der raſche Ab: 
fag der erften Auflage ift die befte Rechtfertigung für 
unfere Anficht, melde diefes Buch nit nur als eine 
treffliche Leiftung überhaupt, fondern auch geradezu als 
ein Bebürfniß bezeichnete. 
Fug und Recht weitere Anpreifung dieſer zweiten Auflage 
erfparen, welche ſich übrigens auf den erften Blid von der 
erften weſentlich unterfcheidet; die ftrebjame Verlagähand: 
lung hat das Möglichite aufgeboten, das Buch in Anhalt 
und Form zu verbolllommnen, umd es ift ihr dieß auch 
gelungen. Sehr dankenswerth ift die Hereinbeziehung ber 
angrenzenden Schweizergebiete, welche auch eine dem ent: 
fprechende Erweiterung der beigegebenen trefflichen Special: 
farte nöthig machte. 

Die Erwähnung der Waltenberger'jchen Speciallarte 
gibt uns twilllommene Beranlaffung, anderweitige Tarto: 
graphifche Leiftungen in den Kreis unferer heutigen Be: 
ſprechung zu ziehen; wir meinen bie neueften Publilationen 
aus Wurfter und Randeggers geograpbifchem und artiftifchem 
Inftitute in Winterthur, deſſen Verdienſte in einem be 
fonderen Artifel im Jahrgange 1871 des „Ausland“ näher 
gekennzeichnet wurden. Wie wir den münblichen Aus: 
führungen des als Kartographen vortbeilhaft befannten 
Prof. 3. S. Gerfter aus Luzern verdanken, ift die Anftalt 
feither nit müßig geblieben. Die fchon bamals als 
charakteriſtiſcher Vorzug der MWintertburer Kartographie 


herausgehaltene ausgezeichnete Präcifion und Feinheit des | 


Farbendrudes, verbunden mit der ungemein reichhaltigen 


Productionsfähigfeit in allen Manieren und Spyftemen der | 


Kartographie, hat progreffive zugenommen. Das damals 


Wir dürfen uns daher mit | 








vom Inſtitut veröffentlichte Mufterheft der bis dahin ger 


förderten namhaften Probuctionen bürfte jegt auf das 
Doppelte angewachſen fein. Faſt über alle Gebiete der 
Schweiz vom Maßftabe von 1:5000 bis zu 1: 100,000 
eriftiren jegt von Wurfter und Nandegger die gelungen: 


1 Führer durch Algäu, Borarlberg und Wefttirol, mit bes 
fonderer Berüdfihtigung des Bodenfeegebietes und Bregenzmwalbes 
nebft angrenzenden Theilen von Appenzell, St. Gallen, Prätti» 
gan und Unterengabin, von U, Waltenberger. Zweite, neu be- 
arbeitete und vermehrte Auflage. Mit einer Speciallarte und 
zwei Panoramen. Augsburg. Yampart u. Comp. 1873. 80, 





617 


ften Werke, die feinften gefhmadvollften, wiſſenſchaftlich 
und techniſch wollendetften topographifchen Detailarbeiten, 
Situationspläne, Architektur- und Deffinateurvorlagen, 
Mufterblätter jeden Mapftabes. Nicht minder erfolgreich 
zeigte ſich die Thätigkeit des Inftitutes in der Darftellung 
naturbiftorifcher, botanifcher, zoologifcher, mineralogifcher, 
paläontologifher, phyfitalifher Demonftrationen und im 
Fache des Maſchinenzeichnens. Die polytechnifche Zeit: 
fchrift der Züricher Profefforen und letzterer Epecialver: 
Öffentlihung find zumeift von Winterthur aus bedient. 
— An die Wiener Ausftellung ging ein prachtvoller natur: 
hiftorifcher und phyſikaliſcher Bilderatlas im Wandlarten: 
oder Manbtabellenformat ab, auf den wir die Aufmerl: 
famfeit der Behörden und Lehrerfchaft hinlenlen möchten, 

Als eine weitere eigentbümlide Errungenſchaft Rand: 
eggers notiren wir deſſen Befähigung: durch einen be 
fonderen Griff und Drud den orographiſchen 
Charafterzug, die wirkliche Landesgeſtalt auf 
forgfältige Verwendung der hypſometriſchen 
Grundlage bin, foweit diefelbe bereits durch die topo: 
grapbifchen Specialvermeffungen gewonnen wurde, aus 
zuprägen. Gegenüber ben fünftlerifch beſtechenden Relief: 
Schraffirzeihnungen, wie wir fie in neuerer Zeit befom: 
men, wo aber der Hartenzeichner den Grunbriß der äqui: 
diftanten Niveaucurben oft gar wenig benußte und feiner 
Phantafie im ntereffe einer möglichft beſtechenden Aunft: 
zeichnung allzu freien Zauf ließ, bildet Randeggers Arbeit 
einen ganz bedeutenden Fortſchritt für die naturtreue und 
— in kleineren Maßftabe ausgeführt — die Charalteriſtil 
ber Bobdenconfiguration marlant vor Augen führende 
Landesbarftellung. Wir machen hiebei aufmerfjam auf 
bezügliche Ererutionen über Süddeutſchland, die Schweiz, 


| und eine Anzahl Kantonslarten, jo von Glarus, St. Gallen, 


Zürich u. f. w. 
In Bieglers Karte vom Engabin tritt neben ber oros 


hypſometriſchen Charalteriſtil auch das geologische Sub: 


ftrat klar heraus, 

Für die Geologie allein hat das Winterthurer Institut 
icon jehr Vieles geleiftet. Marcou's große Wandlarte 
der Geologie (Planiglobium in Merlators Projection) ift 
dermalen noch immer ohne Goncurrenz. 

Von dem Prachtwerk der geologischen Karte der Schweiz 
von B. Studer und U. Eſcher, zweite Auflage, war in 
diefem Blatte fchon früher die Rebe. Es ift übrigens 
bier am Plage, auf diefe Leiftung, die wohl für langehin 
ihren unangefochtenen Vorrang behaupten dürfte, in einer 
Weiſe zurüdzulommen, wie ihrer in ber früheren Kritik 
nicht erwähnt wurde. 

Diefe zweite Ausgabe ift nach den neueften Publikationen 
und Mittheilungen der Autoren, ſowie ber ſchweizeri—⸗ 
ſchen Geologen v. Fritſch, Gilleron, Jaccard, Kaufmann, 
Möſch, Müller, Stoppani, Theobald, von J. Bachmann 
durchgeſehen und verbefiert worden. 

Speriell als Reifelarte emtfpricht fie gleich vorzüglich 
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dem allgemeinen Zwecke wie bem befonberen als geologi— 
fchen Führer. Als Karte überhaupt gehört fie zu den 
vorzüglichen Xeiftungen der Topographen in Winterthur. 
Sie bietet in der plaftifhen Zeichnung der Erhöhungen, 
der Gewäfler, in der Vorführung der gefammten Topo: 
graphie, der Eifenbahnen, Straßen und Wege, alles 
einigermaßen Wefentliche leicht und deutlich trog der Ein: 
tragung der geologiſchen Bilder, die binfichtlich des Colo— 
rits mitunter noch etwas gelungener fein dürften. 

Die ſchwierige Rebactionsaufgabe, das gewaltige Ma: 
terial in diefen Rahmen zu bringen (Maßſtab 1 : 380,000), 
wurde von den Autoren dem großen Alpengeologen Hrn. 
Bachmann übertragen und ift diefem damit ein Vertrauen 
und eine Auszeichnung von der competenteften Seite zu 
Theil getvorden, die uns weitern Yobes überhebt. Und 
wirklich zeigt die zweite Auflage, verglichen mit der erften, 
die enormen Fortichritte der Geologie, dieſes weſentlichen 
und interpretirenden Zweiges der phufifalifchen Geographie. 

Der Umftand, daß die neueren Arbeiten in verjchiebenen 
Theilen der Alpen und des Jurazuges jelbftverjtändlic in 
größerem Maßſtabe und einläßlicher ausgeführt find, mußte 
allerdings für die Neduction auf den Maßſtab der Ziegler: 
ſchen britten Karte erfchwerenb fein. Damit hängt aud 
die etwas ungleiche Detaillirung in den verfchiedenen Ge: 
bieten zufammen. So finden wir im Nargauer Jura, in 
den Gebirgen der Umgebungen des Montblanc, in den 
Kalkalpen zwiſchen Greierz und Jaun, in der Bernina: 
gruppe und im Engadin eine viel reichere Gliederung, als 
in den anſtoßenden Theilen, ohne daß deßwegen anzu— 
nehmen wäre, die fortdauernden eifrigen Unterſuchungen 
der gegenwärtig thätigen Geologen werden in letztern 
Gegenden nicht diefelbe Mannigfaltigkeit von Formationen 
nachmweifen; werben doch auf der neuen Ausgabe bereits 
54 theils paläontologiſch, theils petrograpbifch begründete 
Formationsglieder unterfchieden, von denen allerdings ein 
Theil, zumal vullanifcher Gefteine, eine geringe Bedeutung 
befigen und nicht einmal ins politifche Gebiet der Schweiz 
gehören. Die prächtige Karte gewährt einem geübten Auge 
ein umfaffendes Detailbild von der großen DMannigfaltig: 
feit in der Zufammenfegungsart des Schweizerbodens und 
von dem Bujammenbang der charakteriſtiſchen Terrain 
geitaltung mit dem geognoftifchen Subftrat. 

In gleihem Maße (oder vielmehr auf Grundlage der 
„dritten Karte der Schweiz”) ift auch die „Hypſo— 
metrifche Karte der Schweiz“ hergeſtellt. Diefe drei 
Karten find auch vortreffliche Reifeführer, die eine mit 
der Zugabe des Geologifhen, die andere mit den ſchön 
colorirten Höhenfhichten, die „dritte Karte“ mit dem 
ganzen Touriftenapparat im ausgezeichnetften Styl. 

Bei Wurfter ift ferner Simmlers Reduction der Efcher: 
chen Karte „Geologie der Schweiz” erſchienen. — Die 
ſchwierige Aufgabe, das Material für die Bebürfnifje der 
Mittelfhulen und der Alpentouriften auszubeben, dabei 
den Anforderungen der Wiſſenſchaft, der Schule und bes 


Zur Redıtfertigung. 


Lebens gerecht zu werden, ift tüchtig gelöst worden, Frei—⸗ 
lid mußte bei diefem Maßſtabe, wie begreiflih, die aus: 
reichende Vertretung de Monograpbifchen, wie die Hare 
Herauähaltung der Hauptformationen etwas leiden und ift 
daber für eine fünftige Auflage die bezügliche Richtung 
und Faſſung des Materials durdaus angezeigt. 

Schlieglih ift das Inſtitut von Winterthur in der 
Branche der Schultarten fehr vorangeſchritten ſowohl für 
die Ausführung von Wandfarten, als Heineren Schul: 
Handkärtchen in die Lehrbücher der Schüler. Mufterhaft 
find bier in der That die „Wandlarte des Kantons 
Züſrich,“ Maßſtab 1: 40,000 d. n. Gr. Auf Leinwand 
gezogen und ladirt nebft Stäben 40 Fres. — das „Schul: 
färtden bes Kantons Zürich,” Maßftab 1: 250,000 
d. n. Gr. — die „Wandfarte der Schweiz," Maßſtab 
1: 200,000, und das „Schullärtden der Schweiz,“ 
Mafftab 1: 200,000 d. n. Gr. 

Zum Schluffe möchten wir noch zweier ins Gebiet der 
Kartographie einfhlägiger Schriften Erwähnung thun, 
welche den k. k. Generalftabsoberftlieutenant J. Roskiewicz 
zum Verfaſſer haben. Die eine entrollt ein gelungenes 
lehrreiches Bild der Geſchichte der Kartographie in Deiter: 
reich, die andere madt Vorſchläge über Terrain: Dar: 
ftellung mit Nüdfiht auf zu erzielende Einheitsfarten,! 
welde uns wohl der Erwägung aller Fachmänner wertb 
ericheinen. F. v. H. 


Zur Behtfertigung. 
Bon O. Caspari. 


Die meinem Werke über Urgeſchichte in dieſer Zeitſchrift 
zu Theil gewordene Recenſion, in welcher daſſelbe als ein 
immerhin werthvolles Beſitzthum für den Forſcher empfohlen 
wird, veranlaßt mich, gegenüber den gleichzeitig geäußerten 
Ausſtellungen bezüglich der philoſophiſchen Weltanſchauung, 
durch welche das über die Urgeſchichte aufgerollte Bild 
getragen wird, zu einer kurzen Rechtfertigung. 

Der geehrte Recenſent macht mir den Vorwurf, daß 
ich überall darauf ausgehe, wie er ſich ausdrückt, im Weltall 
„nad Sittlichleit zu fahnden,“ mit anderen Morten bie 
ethiſche Weltanfhauung gegenüber der rein mechaniſchen 
zur Geltung zu bringen, oder richtiger gefagt, beide Welt: 
anfdauungen zu verföhnen. Den bierin liegenden Vorwurf 
würde ich immerhin gern hinnehmen, ba ich mit biefem 
Beftreben wohl eben nur dem Beifpiele der hervorragenditen 
Forſcher in der Wifjenfhaft zu folgen mich verfucht fühlte. 
Bon den Männern aber, welche mir in diefer Hinficht vor: 
anleuchteten, erwähnt der geehrte Herr Necenfent ganz be: 
ſonders einen Forſcher, defien Namen ich nicht gern nennen 
möchte, obne eines anderen Mannes zu gedenken, welcher, 

1 Terrain-Darftelung mit Nidfiht auf zu erzielende Ein⸗ 
beitöfarten von J. Nostiewigz. Wien. L. W. Seidel u. Sohn. 
1873. 80, 
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ba er zu den bebeutendften Forschern der Gegenwart zäblt, 
wohl nicht zu überfehen ift, und defjen Name in ber Bor: 
rede meiner Arbeit wohl in einem höheren Maße betont 
worden wäre, hätte ich glauben lönnen, daß man jeine 
Arbeiten neben den eines Herder und den eines Leibniz 
in diefer Beziehung überfähe. 

Diefer Mann ift Hermann Loge. 

Wie ſchon Leibniz, als der erfte bedeutende deutjche 
Philoſoph den Grundgedanlen bervorhebt, daß die rein 
mechaniſche Weltanſchauung unzulänglid ift, fobald wir 
die Gefammtihöpfung erflären wollen, wie ein Gleiches 
Herber erfannte, jo auch derjenige der Nadhlantianer, der 
im Geijte des großen Königsberger Bhilofophen mehr wie 
Andere auf Leibniz zurüdgegriffen bat. 


„se mehr ich bemüht gewefen bin (jo jchreibt Loge 


im Eingange feines berühmten Werkes, das er unter dem 
Titel Mitrofosmus, Ideen zur Naturgefhichte und Ger 
fchichte der Menſchheit veröffentlichte, und vor Kurzem erft 
zum zweiten Male in die Welt hinausgejandt hat), den 
Grundfägen der mechanifhen Naturbetradhtung Eingang 
in das Gebiet des organischen Lebens zu bereiten, um fo 
mehr fühle ich den Antrieb, nun aud jene andere Eeite 
bervorzufehren.... um nadızuweifen, wie ausnahmslos 
univerjell die Ausdehnung, und wie völlig untergeordnet 
die Bedeutung der Sendung ift, welche der Mechanismus 
in dem Bau der Welt zu erfüllen bat.” 

Diefer Anficht kann ich zur Rechtfertigung meiner Grund⸗ 
anſicht nur Weniges hinzufügen. 

Auch ich betrachte das Univerfum als einen phyſila— 
liſchen Mechanismus, aber wie Leibniz und Lotze als einen 
durch und durch lebendigen, nicht aber als ein „mechanisch 
blindes Getriebe” von leblojen Theilen. Denn das Unis 
verjum mit der Summe feiner Theile gleicht nicht völlig 
einer mächtigen Maſchine, fondern einem lebendigen 
Mechanismus, d. h. einem Organismus. 

Iſt doch die Maſchine, und wäre fie die befte und voll: 
fommenfte, toie jeder Ingenieur weiß, durd die Summation 
kleinſter relativer und unumgänglicher Reibungsverbältnifje 
mit der Zeit dem Einfchleihen von Fehlern ausgejegt, 
die ſich ſelbſt überlaffen und ohne Abhülfe von Seiten eines 
deus ex machina alle Theile gegeneinander zum Stillftande, 
zur Betvegungslofigfeit und zu ewigem Gleichgewicht der- 
jelben führen müſſen. 

Der Organismus des Univerfums befteht aud aus 
Theilchen und Theilfyftemen, die im Sinne eines Mecha— 
nismus phyſilaliſch⸗geſetzlich aufeinanderwirken, diefe An- 
fiht als Errungenfhaft der modernen Naturwiſſenſchaft 
ift durchaus feftzuhalten. Aber wir dürfen uns als ftrenge 
und conjequente Forſcher hiermit einerſeits auch nicht ver: 
beblen, daß wie feinem Mechanismus, jo auch dem bes 
Univerfums nicht jene eigenthümlichen Betwegungäbiffe: 
tenzen völlig mangeln, die unbeſchränkt anwachſend durch 
ihre Tendenz in die Gleichgewichtslage refp. Stillftand des 
Ganzen führen. it aber conjequenterweife die Summation 
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derartiger lleinſter „Gleichgewichtstendenzen,“ wie wir fie 
nennen wollen, gegeben und nicht abfolut ausgefchlofien 
im Univerfum, jo lann andererfeits offenbar der Mecha— 
nismus des Univerfums in feinen Theilen demgemäß nur 
fo befchaffen fein, daß die Lage und Bewegung der einzelnen 
Glieder, nicht wie beim Mechanismus einer Mafchine durd) 
die Summation derartiger Tendenzen in ein völliges Gleich: 
gewicht gerathen kann, da er, joll nicht etwa ein deus ex 
machina angenommen werben, zu diefem Zuftande alsdann 
für immer verurtheilt fein würde, ! 

Somit fann die naturwiſſenſchaftliche Einfiht nur 
wählen zwijchen der Annahme eines deus ex machina, ben 
wir Alle, Strauß nit ausgenommen, abweiſen werden, 
oder wir haben uns die Anordnung des Univerfums als 
phyſikaliſchen Mechanismus nah dem Vorbilde des leben: 
digen Organismus zu denken. Der lebendige Organismus 
repräfentirt feinem Wefen nad ja im Grunde nur eine 
ſolidariſche Gemeinfchaft von Theilden und Theilſyſtemen, 
welche ſich in ihren Funktionen untereinander ftühen und 
tragen und folde Normen der Beivegungsdireltion im All— 
gemeinen bewahren, welche die Tendenz in die allgemeine 
Gleihgewichtslage der organischen Berbältnifje gegenein- 
ander (welche die Auflöfung bedeuten würde) bindern. 

Diejenige Gemeinschaft aber, welche, um fi) als jolche 
zu erhalten, eine Norm der Bewegungen befolgt, nennen 
wir ganz richtig im folgerichtig erweiterten Sinne des Be- 
griffs, d. h. alfo im Allgemeinen „ſittlich,“ den gegen: 
theiligen Bewegungen gegenüber, welche zur Auflöfung 
des Syſtems führen würden, blieben fie inbibirt. Hier 
ift alfo die Bafis, von der aus eine Verföhnung zwiſchen 
der mechanischen und phnfifaliihen Weltanſchauung der 
Dinge mit der etbifhen (das Ziel der hervoragenditen 
Forſcher) anzubahnen ift. 

Der mir gemachte Einwurf, ? daß der Begriff der Sitt: 
lichkeit jehr dürftig ift, und nicht über die Culturvöllker 
hinaus ausjubehnen ift, erſcheint richtig, aber er trifft 
mich mit Unrecht; denn ich habe ausdrüclich (vergl. Ur- 
geſchichte der Menjchbeit I. 298) gejagt, „daß Sittlichkeit 
und Religion nichts weiteres find im Allgemeinen als 
das Produkt jeder eigentlich wahren Gemeinſchaft im Weltall 
überhaupt, die mit ſich und allen übrigen in Harmonie lebt.” 

1 Daß ein folder Zuftand der Auflöjung aller Theile und 
Spfteme in die völlig mechaniſche Gleichgewichtslage denkbar 
möglich und vom mathematiſch⸗phyſilaliſchen Geſichtspunkte conie- 
quenterweife nah Borausjchungen der mechanifirenden Schule 
gefolgert werden muß, daran ift um fo weniger zu zweifeln, als 
er von dem folgerichtig denfenden Forſchern diefer Schule befannt- 
lich als nothmwendig eintretbar bingeftellt wurde. 

Der Widerfpruch, der nahe liegt und felbftverftändlich ift, iſt 
der, daf obwohl das Weltall ſchon von Ewigleit her beſteht, 
dennoch diejer Zuftand nicht annäherungsweife erreicht wurde, 
fo daß uns die Logit der Thatjachen zwingt, das Univerfum von 
einem Gefihtspuntte anzuſchauen, der uns Einfiht gewährt in 
die Gründe, welche diefen Erfolg hindern. (Siehe weiter unten 
im Terte.) 

2 Eiche „Ausland," Jahrgang 1873. ©. 405, 
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Wobei mit Rüdficht auf die hiermit zu befolgende Norm 
vorausgejegt ift, daß die Summation ftörender Tendenzen 
zur Disharmonie, zur Unfittlichleit, weil zur Auflöfung 
der normalen Funktionen des gemeinfchaftlichen Syſtems 
führen müßte. 

Den fehler, welden die medanifirende Richtung ber 
Naturwiſſenſchaft begeht, ift der, daß fie die angeführten 
Heinften Differenzen, die nach beiden Seiten weifen, incon: 
jequentertweife überfieht, und diefe Abweichungen fälfchlich 
= 0 anfegt, ungefähr ebenfo wie der Geometer, der, in 
der Theorie des Eullides ſchen Raumes befangen, dem con: 
ftanten Krümmungsmaße diefes Raumes den Werth O bei: 
legt, ohne zu bedenken, daß ihm wohl dennod ein, wenn 
auch noch fo Heiner, pofitiver Werth beizulegen wäre. ft 
aber dieſer Heinfte pofitive Werth befagter negativer, ftören: 
der Tendenzen einmal anerlannt, fo ift e8 unmöglich, das 
Univerfum einem blinden mechaniſchen Getriebe zu ver: 
gleichen, denn ein foldhes fünnte die Summation feiner Stö- 
rungen nicht inhibiren, wenn die Erhaltung des Ganzen 
es erfordert und feine Theilchen wären feine Gemeinſchaft, 
deren Betwegungen innerhalb beftimmter Relationen eine 
Norm der Direktion zu bewahren hätten. Hat fidh das Uni: 
verfum aber ſeit Ewigkeit ber als ein natürliches per- 
petuum mobile bewiefen, jo müffen tbeoretifch wie praltiſch 
die Gründe aufgefucht werben, welche dieſe Thatfache und 
Erſcheinung erflären. Diefe Gründe aber fünnen nicht 
aus den Beweismitteln derjenigen naturwiſſenſchaftlichen 
Richtung gefhöpft werben, deren Zived es ift, alles ein 
feitig foweit zu medanifiren, daß man das Univerfum 
zu einer Maſchine ftempeln will, weil die Grundbebin: 
gungen der Mechanik das perpetuum mobile ausſchließen, 
jo daß confequente Köpfe (Thomfon) zu der Behauptung 
gelommen find: das Univerfum müſſe dermaleinft zu einem 
Zuftande fommen, in dem alle Betvegungen (refp. auch die 
Gravitationsbetwegungen) ! aufgebört haben, was felbft: 
verftändlich der Thatfache wiberfpricht, daß das von Ewig: 
feit her beftehende Univerfum ſich alle diefe Bewegungen 
erhalten bat. Hat ſich aber das Univerfum bis heute als 





ein lebendiger phyſilaliſcher Mechanismus mit feinen Be | 
nicht völlig mißlannt werden. 
und mathematifchen Gefichtäpuntte abzunehmen ift, warum | 


mwegungen erhalten, obwohl von feinem correct mechanifchen 


es durch die Heinften Gleichgewichtstendengen,, die feit Ewig: | 


! 


leit her fich fummiren fonnten, nicht in die völlige Be | 


wegungslofigfeit und Gleichgewichtslage alle feiner Theile 
gebracht wurde, fo bleibt confequenterweife feine andere 
Annahme übrig, als die oben erwähnte, nach welcher 
unter allen Verhältniſſen die Majorität der Theilden eine 
Norm der Bewegungsbireltion beivahrt, um biermit die 
negativen Tendenzen zu inbibiren. Daß mit diefer An- 

t Bergl, Deutſche Bierteljahrsſchriſt,“ J. G. Cotta'ſcher Ber- 
lag. Jahrgang 1869, Band IV. Proſeſſor Reuſchle: „Der neue 
Umſchwung der Bhnfit.“ 
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Miscellen. 


ihauung, bei der pofitive und negative Wertbe 
in Betradt fommen, die Begriffsunterſchiede von nor: 
mal und unnormal, fittlid und unfittlih, volllommen und 
unvolllommen ꝛc. nicht zu befeitigen find, erſcheint felbft: 
verſtändlich. 

Um die aufgeſtellte Schlußfolgerungsweiſe nochmals 
zuſammenzufaſſen, will ich dieſelbe in kürzeſter Weiſe lo- 
giſch formuliren. 

Jeder Mechanismus kann durch das unbeſchränkte An— 
wachſen kleinſter Gleichgewichtstendenzen (da es mechaniſch 
fein perpetuum mobile gibt) in die allgemeine Gleich⸗ 
gewwichtslage (tefp. Bewegungsloſigkeit) aller feiner Theile 
finfen. 

Da nun das Univerfum mathematifchphyfilaliich be 
trachtet eine Art von Mechanismus ift: fo lann das Uni: 
verfum in die allgemeine Gleichgewichtölage aller Theile, 
refp. in allgemeine Bewegungsloſigkeit finten. 

Diefer Schluß ergibt ſich als faljch; denn das Uni: 
verjum befteht feit Ewigkeit, und ift diefem Zuftande nicht 
verfallen. 

Daber ift zu fchließen: 

Das Univerfum ift ein mechanischer Organiämus, welder 
eine Gemeinfchaft von lebendigen Theilen repräfentirt, die 
fih in ihren Funktionen einander tragen und unterftügen, 
und ſolche Normen der Bewegungsdirektion bewahren, daß 
die anwachſenden Tendenzen zum völligen Gleichgewichte 
(refp. zur Auflöfung) verhindert werben. 

Diejenige Gemeinfchaft aber, welche eine Norm in ben 
Relationen der Betvegungen befolgt, nennen wir im Al: 
gemeinen fittlih, gegenüber gegentbeiligen Bewegungen, 
welche dadurch zur Auflöfung führen, daß fie diefe Norm 
verhindern oder möglichit mindern. 

Folglid fann das Univerfum als eine „fittlibe Ge 
meinfchaft” von Theilen betrachtet werben. 

Da man in jeder Richtung anerfanntermaßen zu weit 
geben fann, fo ift es von hoher Wichtigkeit, dak wir uns 
die zu weit führenden Gonfequengen der einfeitig medba: 
nifirenden Richtung vor Augen führen, damit die Be: 
ftrebungen von Forſchern wie Leibniz, Lotze und Anderen 
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Die Yhyfik des Meeres. 


aller neugetvonnenen Erfahrungen, aller geiftigen wie ma- 
teriellen Errungenſchaften von Zeit zu Zeit in einem 
Elementarwerle niedergelegt und dem gebilbeten Bublitum 
vermittelt zu eben, und mit Freuden begrüßen wir in 
Dr. Kayſers neu erjdienenem Buche! ein ſolches Werk, 
welches feiner Aufgabe in ebenjo gemeinverftänblicher, als 
wiſſenſchaftlich gründlicher Weiſe gerecht wird. 

Wie nahezu auf jedem Forſchungsgebiete, ſo iſt vor 
allem auf dem Meere die Wiſſenſchaft den durch das 


Wenn Reiſende und Forſcher des Alterthums die engen * 

Grenzen ihres Heimathlandes verließen, Kenntniß zu er— 
werben von ben Ländern und Völkern, die außerhalb bes: 
felben wohnten, wo immer fie ihre Schritte binlenfen 
mochten, ihre endliche Schranke bilbete das Meer; was 
Wunder, daß fie das feite Land in feiner Gefammtbeit | 

als Inſel fi) dachten, umfluthet und getragen von dem 
Allumfafjer, dem Ocean. Und heutzutage, da faum ein | Erftreben materiellen Getwinnes gebahnten Wegen gefolgt 
Korallenriff im Weltmeere auf unfern Karten mehr feblt, und bat auf ihnen reiche Ernte gehalten. Das eifrige 
lönnen wir das Refultat all’ diefer Forfhungen auf den | Hafen nad Bortheilen des Handels und Verlehres, bie 
gleihen Begriff zurüdführen, welder den Anjcauungen | Sudt der Entdedung neuer Länder zum Zwecke ihrer 
des Altertbums zu Grunde lag; wenn auch entlleivet | Eroberung und Ausbeutung hat die Menjchbeit zunächſt 
von mander phantaftifcher Vorftellung, bie jenes mit ihm | mit ber Geographie unferer Erboberflähe befannt gemacht, 
vertwob, bleibt er im Weſen fich gleich: Infel im Meere | bat ihr geiftiges Auge auf die mannigfachen wunderbaren 
ift alles fefte Land, nur quantitativer Unterfchied befteht | Erfcheinungen bes Meeres gelenkt und, wenngleich oft auf 
zwifchen Gontinent und Eiland; Waſſerbededung bildet die | vielverfchlungenem Pfade, zur Erkenntniß ihres Grundes 
Regel, trodener Boden die Ausnahme auf der Oberfläche und Geſetzes geführt. Das Beftreben, die monatelangen, 
unferes Erbballes. Und wenn die Erkenntniß der Gejeße, | gefahrvollen Seereifen nad jenen entfernten Welttheilen 
unter welchen die Erfcheinungen der und umgebenden Natur | abzufürzen und nad Thunlichleit zu ſichern, bat zuerſt 
ftehen, fie, die bald in anmuthigem Neige, bald in ent: | auf das Stubium ber Meeresftrömungen, ſowie auf das 
fegenerregenber Wilbheit, bald ſegensreich fördernd, bald | ber periobifchen Winbrichtungen hingelentt und den ſchwachen 
umerbittlich zerftörend in unfer Dafein eingreifen, gerechter: | Anfangägrund zu der in unjern Tagen fo gewaltig an 
weiſe den erften Rang im Gefammtgebiete unferes Lernens | Umfang gewinnenden meteorologifchen Forſchungen gelegt; 
und Wifjens einnimmt, jo wird der Phyſil des Meeres | die Notbivendigfeit, unter ben gefteigerten Anforberungen 
aus eben biefem Grunde eine hervorragende Beachtung | des internationalen Verlehres das elektrijch befchwingte 
gejchentt werben müflen. Die Entdedungen, welche jebes 
Jahr, ja fait jeder Tag der Gegenwart auf biefem Felde 
ans Licht fürbert, das ohnehin erft in verhältnigmäßig 
neuer Zeit einer wirklich wiſſenſchaftlichen Behandlung fihb | Yen Zert gedrudten Figuren und einer Karte. Paderborn, Fer: 
zu erfreuen hatte, legen den Wunſch nahe, die Summe | dinand Schöningh. 1873. 80, 359 ©, 

Ausland. 1878, Ar, 32, 94 


I Phnfil des Meeres, für gebildete Leſer dargeftellt von Dr. 
Joh. Kayfer, Direktor des Fehrerjeminars in Büren, Ehrenmit- 
glied des wiffenfchaftlihen Vereins zu Paderborn. Mit 89 in 
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Wort aud über den Deean zu tragen, bat den erften 
Anftog zu den hochwichtigen Tiefſeemeſſungen gegeben, 
welche den Horizont unferes Wiſſens zu einer jegt kaum 
noch abzufhätenden Ausdehnung erweitert haben; melde 
uns Maffenablagerungen organifher Stoffverbindungen in 
ungeabnten Abgrundstiefen verrietben, in,denen vielleicht 
den Urleim bes Werdens und Lebens aufzufinden uns 
bejchieden if. An den Geftaden des Meeres, an den 
Fluthmarken feiner Felfenküften, an verfallenen Fiſcher—⸗ 
hütten auf trodenliegendem Etrande, an verjunfenen Wal: 
dungen und Ortſchaften dämmerten die erften Begriffe auf 
von einer allmähligen, natürlihen und gejegmäßigen Bil: 
dung und Veränderung ber Erboberflädhe, und eine wiſſen— 
ſchaftliche Disciplin feimte empor und entfaltete ſich aus 
diefen erften, ahnenden Gedanken, deren Erfolge, von der 
Gegenwart täglich neu uns dargeboten, kühn der großen 
Geiſtesthat des 16. Jahrhunderts an die Seite geftellt 
werden dürfen. Damals wurde die Erde aus ihrer Ruhe, 
aus ihrer Herrfchermitte im Weltall geriffen und, wenn: 
gleich den Denlern jener Zeit noch nicht Mar bewußt, die 
Teleologie des Himmels zerftört. Heute fällt Säule um 
Säule die Teleologie der Erdenexiſtenz und der Eriftenz 
alles deſſen, was von der Erbe feinen Ursprung nimmt. 
Erſchaffung der Erde und ihres Lebens mit dem Menſchen 


und für den Menſchen, — Nichtſein des Erbenlebens vor 


dem Menſchen und Aufbören defjelben, wenn das Menden: 
geichleht den Kreislauf feines Dafeins vollendet haben 
wird, — all’ die Theorien einer willkürlich-ſchöpferiſchen 
Bildung und Erhaltung der Weltlörper und ihrer Organie 
. men, — fie zerſchellen am Felſen der erforfchten Wahrheit 
gleich den kryſtallenen Himmelsiphären des Ptolemäus. 
Es fol dem Herrn Berfaffer der „Phufil des Meeres“ 
unfererjeitö nicht zum Vorwurfe gemacht werden, daß er 
in feinen Weltanfchauungen einen weſentlich verjchiedenen 
Standpunkt einnimmt und jeinen teleologijchen Anfichten 
zu wiederholtenmalen Ausbrud verleiht; wir verlangen 
von einem toiffenfchaftlihen Werle einzig und allein, daß 
die Ueberzeugungen feines Autors von jedem Einfluffe auf 
die objectiv:wifjenfhaftlihe Darftellung und von einem 
Meberführen berjelben in tenbenziöfe Polemil fich ferne 
halten, und dieſe Klippe bat Herr Dr. Kayſer mit eben: 
ſoviel Geſchick als Gewifjenhaftigkeit vermieden. Nur die 
geologifchen Daten, melde er an manden Stellen ein: 
flicht, geben uns Anlaß zu einigen Erinnerungen. Wenn 
(auf ©. 37) von dem Herrn Verfafier das Vorliegen von 
geologischen Thatſachen behauptet wird, welche eine völlige 
Ueberbedung- der Erde mit Wafler im Anfange der paläo: 
zoiſchen Zeit (ſonach in der Silur« und etwa nod ber 
Devon:Periode) nachwieſen, jo müfjen wir dem entſchieden 
widerſprechen. Die Abgeichloffenheit einzelner Beden der 
älteften Formationen, ihre Abgrenzung durch ältere, 
azoiſche oder Irpftallinifche Gefteine, ihre oft ganz eigen: 
thümlich entwidelte Fauna (man vergleiche nur 5. B. das 
böhmishe Silurbeden in der Umgegend von Prag) be 





Die Phyſil des Meeres. 


weifen das gerabe Gegentbeil. Wir lönnen ferner nicht 
umbin, e8 zu mißbilligen,, wenn auf allgemeine landſchaft⸗ 
liche Charafterzüge eines Gontinentes die Vermuthung einer 
älteren ober jüngeren Hebung defjelben gebaut wird und 
in jenen vagen Bezeichnungen „älter“ und „jünger“ ihren 
Ausdrud findet, Die Schichtenlagerung und die Petre: 
faftenausbeute einer Gegend liefern fiherere Anhaltspunfte 
zur Beftimmung ihres relativen Alters und bie einfache 
Bezeihnung der Stufe auf der geologifhen Scala, in 
welche diefe Gegend einzureiben ift, fagt jedem ber geo: 
logiſchen Grundbegriffe Kundigen mehr, als alle Combi: 
nationen ihrer bydrograpbiichen Verhältnifje der Gegen: 
wart und Borzeit. „Die Landenge von Suez beutet mit 
ihren falzigen Bitterfeen verftändlih genug an, daß fie 
eine jüngere Hebung ift,“ ſpricht der Herr Verfaſſer auf 
©. 37 aus, und auf ©. 353 fagt er von Floriba, „es 
madıt ganz und gar den Eindrud eines jungen Landes.“ 
Lepteres ift in der That diluvialen Urfprungs und dem: 
nad wahrjcheinlih jünger, als das erfte Auftreten bes 
Menſchen; die Landenge von Suez dagegen gebört ber 
Miocänformation an! und trennte das Rothe vom mittel: 
ländiſchen Meere wohl ſchon in vormenſchlicher Epoche, zu 
einer Zeit, da vielleicht ein großer Theil des legteren 
noch als Feſtland mit der norbafrifanifchen Küfte zufammen: 
bing. 

Fügen wir diefen Bemerkungen noch bei, daß kein 
wiſſenſchaftliches Werk in unferen Tagen mehr obne ein 
ausführliches alphabetarisches Regifter dem Publikum dar: 


‚ geboten werden fjollte, jo haben wir damit unfere Aus: 


ftellungen an Herrn Dr. Kayſers Werk erfhöpft und können 


| im Uebrigen demfelben nur unfere volle Anerlennung zollen. 





Der erſte Theil defielben umfaßt die Phyſiographie des 
Meeres, behandelt die Tieffeemefjungen und die zu jenen 
wichtigen Unterfuchungen gebrauchten, in ber Gegenwart 
fo vielfach vervolllommmeten Inftrumente; verbreitet ſich 
über die chemiſchen Beftandtheile des Meerwaflers und 
den Einfluß, melden deſſen bober Gehalt an gelösten 
Stoffen mittelbar auf die wichtigiten phyſikaliſchen Ber: 
hältnifje des Meeres und feiner Atmofpbäre auszuüben 
vermag. Die Verbunftung der oberen Meeresichichten in 
der Tropenzone vermehrt durch Zurüdbleiben der in ber 
Löfung gebaltenen Beftandtheile deren ſpecifiſches Gewicht, 
läßt diejelben in die Tiefe finfen und bringt andere an 
ihre Stelle. Dadurch wird der erfte Anftoß zu einer ver: 
tilalen Meeresftrömung gegeben, welde als nothwendiger 
Coefficient der horizontalen Strömung in ben großen 
Kreislauf des Meereswaflers eintritt. Der Herr Berfafler 
erläutert dieß an einem anſchaulichen Beifpiele (S. 114): 
„Der arktifche Strom, welcher das Polarwaſſer vom Nord: 
pol durch die Hubfonsbai in das atlantiſche Meer führt, 
finft bei Netv: Foundland bereits in die Tiefe und fließt 
unter dem Golfjtrome weiter, Dort wird das falte Wafler 


1 Bol, Fraas „Aus dem Orient.” Etuttg. 1867. ©. 167 
u. a. a. O. 
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aus der Tiefe, an die es mittelft der Kälte gefeflelt ift, 
heraufgeholt mittelft bes Unterfchiedes in ber Salzhaltig— 
feit, um dann durch den Notationäftrom in den Golffttom 
übergeführt zu werben.“ 

Ein eigenes Kapitel widmet der Herr Verfafler ber 
wunderbaren Erfcheinung des Meerleuchtens, melde in der 
überrafhenden Großartigkeit ihres Eindrudes fogar der 
abitumpfenden Macht der Gewohnheit zu troßen jcheint. 
Seltfamer Weife finden wir in den Dolumenten ber alten 
Gulturvöller, welche doch großentbeild an den Hüften bes 
Meeres wohnten, keinerlei fichere Andeutungen über dieſes 
fo augenfällige Phänomen, fo daß manche Forſcher von 
hoher wiſſenſchaftlicher Autorität, "wie 5. B. Profeflor 
Marſh in London, zu dem Schlufje hinneigen, das Meer: 
leuchten fei überhaupt erft neueren Urfprunges; feine Be 
dingung, die Maffe der leuchtenden Infuſorien nämlich, 
hänge mit der Ausbreitung des Menſchen und feiner Herr: 
fchaft über die Meere zufammen, melde dem Leben ber 
großen Meereöthiere, die von jenen Miniaturgefchöpfen 
fih nähren, der Pholen namentlih, engere Schranfen 
gezogen habe, Lange währte es indeß, bis die wiſſen— 
fchaftliche Unterfuchung das Meerleuchten auf lichtfpenbenbe, 
meift milroſtopiſche Thiere als deſſen wahre Veranlaffung 
zurüdführte. Bianelli und Grifellini waren die erften, 
melde im vorigen Jahrhunderte ein Feines Thierchen im 
abriatijchen Meere entvedten, weldes eigene Leuchtfraft 
bejaß und welches fie Nereis noctiluca marina benannten. 
Nachdem diefer erfte Schritt gefchehen, folgten ſich raſch 
die Entdedungen neuer Arten leuchtenber Seethiere, und 
heutigen Tages kennt man deren jo zahlreiche aus ben 
verichiedenften Gattungen, Ordnungen und Claſſen, Infu— 
forien, Mebufen, Ophiuren, Tunicaten, Würmer und 
Kruftenthiere, daß Karl Vogt meint, man würde befier 
thun, nur die nichtleuchtenden Seethiere aufzuzählen und 
ala Ausnahmen anzuführen, um fich Zeit und Mühe zu 
erjparen. Den gewichtigſten Antheil an einem allgemeinen 
Meerleuchten haben jedoch ſtets die mifroffopifchen 300: 
phyten, in der Norbfee die Noctiluca seintillans, im Ganal 
die Noctiluca miliaris. nterefjant find die Erperimente, 
welche mit aus dem leuchtenden Meere geſchöpftem See: 
waſſer angeftellt wurden und melde von jedem, twelcher 
Augenzeuge -diefes Phänomens zu fein das Glüd hat, mit 
leichter Mühe wiederholt werben können. Das gejchöpfte 
Waſſer leuchtet, namentlih wenn es gejcdüttelt wird, 
ebenjo lebhaft wie die Oberfläche des Meeres jelbit; wird 
es jedoch durch Leinen filtrirt, fo verliert es feine Leucht- 
fraft und auf dem Filtrum entdedt das Mikroſtop die 
Noktiluken, je intenfiver das Leuchten war, in um fo 
größerer Anzahl. Aus dunklem Meere gejchöpftes und 
filtrirtes Wafler zeigt nie eine Spur dieſer Thierchen. 
Schüttet man aber das auf dem Filtrum bleibende Reſi— 
duum bes leuchtenden in worher nicht leuchtendes Waſſer, 
fo wird dieſes dadurch leuchtend, Zieht man aus einer 
mit leuchtendem Seewaſſer gefüllten Flaſche vermittelt 
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einer Nöhre Mafjer, in ber Meife, daß nur bie unterften 
Schichten abfließen, fo bleibt dafjelbe dunkel, ein Beweis, 
daß bie Noftilufen an der Oberfläche fi aufhalten. Das 
geſchöpfte, leuchtlräftige Waſſer bleibt dunkel, fo lange 
es nicht durch irgendwelche Urfache in Bewegung verſetzt 
wird. Die Effulguration der Thierchen ift daher an einen 
äußern Reiz gebunden, der ſowohl durch mechanische Rei: 
bung als auch durch ſcharfe Flüfigkeiten, Säuren, Altohol 
u. bergl. bewirkt werben fann. Hat man in einem ge: 
ſchloſſenen Gefäße durch häufiges Schütteln die Leuchtkraft 
der Noftilufen ermübet, fo gelingt erft nach längerer 
Ruhepauſe das neuerliche Erregen ber Effulguration. Die 
felbe tritt jedoch augenblidlich von neuem ein, wenn Al: 
fohol in das Gefäß gegoffen wird, erftirbt jedoch unmittel: 
bar darauf für immer; das Mikroſtop entdedt auf dem 
Filtrum diefes Waſſers die Trümmer der durch den Ueber: 
reiz getöbteten Thierhen. Ebenſo erlifcht die Leuchtkraft 
des Waſſers aus jeder andern Urjache, welche, wie 3. B. 
vollftändiges Gefrieren defjelben, das Leben der in ihm 
enthaltenen Organismen zerftören muß. 

Die zweite Abtheilung des Werkes behandelt unter 
dem Titel „Mechanik des Meeres“ die dreifache Art von 
Bewegung, welde in ber erbumfangenden Wafjermaffe 
herrſcht: die Wellenbeivegung, ihre Theorie, ihre Ent: 


ftehung und Fortpflanzung; den Wechfel der Gezeiten, . 


ihre verichievenen Urſachen, das gegenfeitige Collidiren 
derfelben und ihre zeittveife vereinigte, in den fogenannten 
Springfluthen zu ungewohnter Mächtigleit ſich entfaltende 
Wirkung; endlich die Strömungen des Meeres, ihren Ur: 
fprung, ihre Richtung und ihr Spitem, über welches ein 
dem Buche angefügtes Kärtchen poch einen erläuternden 
Ueberblid gibt. Gehört die genaue Erforfhung und be- 
friedigende Erklärung diefer marinen Erſcheinungen fait 
durchweg der neueren phyſilaliſchen Geographie an, fo 
find es vor allem die Meeresftrömungen, über deren Aus: 
dehnung und genetifchen Zuſammenhang erft bie großen 
Entdedungäreifenden unferes Jahrhunderts und der zweiten 
Hälfte des jüngftvergangenen: volles Licht verbreiteten. 
Columbus bereits machte die Entdeckung des Golfftromes, 
und Alaminos, der Oberfteuermann bes Fernando Cortez, 
benüßte ihn im Jahr 1519 zum erftenmale zur raſchen 
Fahrt nad) Europa, mit Umgehung des Antillen: Archipels. 
Viele Jahrhunderte lang kannte der Chinefe und Japaner 
und ber europäische Kaufmann, der jene Küften befuchte, 
den Kuro Siwo, den ſchwarzen Strom, der ins meite 
Weltmeer bineinfließt und ein unbehülfliches Fiſcherfahr— 
zeug, das in feinen Lauf gerätb, unaufhaltſam mit ſich 
fortreißt. Iſt doch nach den Anſchauungen mander ber: 
vorragenden Gelehrten das in den Annalen der Chinefen 
fo häufig genannte Land Fuſang fein anderes als das 
auf folde Weife längft vor Columbus entbedte norb- 
amerifanifche Feitland. Beide Strömungen mwurben viel: 
fach mit einander verglicen, und in der That bieten fich 
der Vergleihungspunfte zwifchen beiden nicht wenige, for 
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wohl was beren Austrittstbore aus ihren Ardipelen in 
den offenen Dxean, das Klima der Hüften, an welchen fie 
entlang ftreifen, als auch was ihre inbivibuellen Eigen: 
thümlichleiten betrifft. Erft die neueften Forſchungen haben 
den Kuro Siwo als eine longitubinale, durch die Erbrotation 
direkt herborgerufene Strömung, ben Golfftrom aber als 
eine latitubinale unterfcheiden gelehrt, tweldhe das warme 
Waſſer der Aequatorialzone nad den Polen ergiekt und 
ihrerfeitö wieder der longitubinalen Weftitrömung bes 
atlantischen Dreans ihren Ursprung verdankt. Welch’ hohen 
Einfluß aber der Golfitrom nicht auf Schifffahrt und fon- 
ftige marine Verhältniſſe klein, fondern allgemein auf 
das Klima und die Eulturentwidelung unferes Welttheiles 
ausübt, darf ala befannt vorausgeiegt werben; und welches 
das Schidfal Europa's und europäifcher Givilifation fein 
würde, wenn je der Golfftrom eine andere Richtung ein: 
fchlüge, die von den buchtenreichen europäifchen Hüften 
ihn ablenkte, darüber belehrt uns ein Nüdblid auf die 
jüngfte, mit den Anfängen bes Menfchengefchlechtes bereits 
verfettete geologifche Epoche, die Eiszeit der alten Melt, 
welche wahrjheinlih den Golfftrom in ſolch veränderter 
Richtung fließen ſah. Treffend bemerkt in diefer Beziehung 
Petermann: „Durd die Kenntnißnahme des Golfftromes 
beleuchten wir ein Phänomen, dem Europa — und da: 
durch die ganze Welt — feine Gulturftellung verbantt.” 
9.08. 
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Das Infelreih Hawaii bat einen Flächenraum von 
248 geographifchen Meilen und eine Bevöllerung von bei: 
läufig 63,000 Einwohnern, ift feit 1840 unabhängig, feit 
1844 von Amerifa und den europäifchen Mächten aner: 
fannt, eine conftitutionelle Monarchie und bat feit 1864 
eine ziemlich freifinnige parlamentarifhe Berfaffung mit 
Einlammerfyftem und veranttvortlihem Minifterium. Das 
Inſelreich befist in europäischer Weife gebaute Häufer, 
gute Landftraßen und 300 Schulen. In wichtigen Ans 
gelegenheiten muß der König einen „geheimen Rath“ ver 
ſammeln, beftehbend aus den Miniftern, Gouverneuren ber 
bebeutendften Inſeln, aus bem Kanzler des Königreiches 
und aus 16 Mitgliedern, die zur Hälfte aus Eingebornen, 
zur Hälfte aus naturalifirten Fremden gewählt werben, 
Das ftehende Heer des nfelreiches befteht aus 75 Mann. 
Die Sandwichs-Inſulaner, die Kanafen, gehören zu ben 
ſchönſten und intelligenteften Völfern der Südſee. 

Das Ableben des legten Königs Kamehameha V. hat 
die Aufmerkjamleit Europa's wieder auf das Heine Reid) 
gelentt, welches von Seite der Yanlee's längft fchon mit 
neibifchen Bliden betrachtet wird, Wir wollen demnad) 
Einiges zur Charakteriftil der dortigen Verhältniffe und 
über die neuefte Gefchichte des Landes mittheilen. 

Kamehameha V. war am 11. December 1830 geboren 
und folgte feinem Bruber, der an eine Englänberin ver 


beirathet war, nach deſſen Tode im Jahre 1863 auf dem 
Throne nad. Schon am 15. Ditober 1864 konnte er bei 
Eröffnung der Kammern eine Rebe halten, die infoferne in 
Europa Aufmerkjamfeit verdiente, als Seine Sandwichs ſche 
Majeftät dem Lande zu feinem günftigen finanziellen 
Zuftande Glück wünſchte und verlünbigte, daß es nicht 
nothwendig fein werde, neue Anleben zu machen und die 
Steuern zu erhöhen, um bie Erforberniffe ber Regierung 
zu beden, welche fortfahre, auf der Bafıs der vernünf- 
tigften Delonomie zu verwalten. Der Finanzminiſter des 
Königs Kamehameha war damals ein Franzofe Namens 
C. de Varigny, der, wie es fcheint, fpäter auch den Poften 
eines Minifters der auswärtigen Angelegenheiten befleibete; 
denn fo viel wir wiſſen, ift Hawaii durch biplomatijche 
Agenten in Paris, London, Berlin und felbft in Karla: 
rube vertreten, in welch legterer Stabt Major Haßlocher 
als Generalconful und Gejchäftsträger fungirt. Im Ueb: 
rigen ſcheint ber ſchwarze König felbft fein übler Diplomat 
geweſen zu fein, wie folgende fchnurrige Gefchichte beweist, 
die man fi von ihm erzählt. Als Hr. Seward nod Land: 
geihäfte für die Vereinigten Staaten madte, fchidte er 
den General MeCook nad den Sandwichsinjeln, um mit 
deren König über die Annerion feines Landes an die Ber: 
einigten Staaten zu unterbandeln. Der König Kamehameha 
lub den Gefandten ein, mit ihm in bie nächte Bierwirth: 
ſchaft zu treten, um biefe wichtige Staatöangelegenheit zu 
erwägen. „Sehen Sie,” fagte König Kamehameha, „ic 
bin jegt König biefer Infeln, babe nichts zu thun und 
belomme dafür einen Jahresgehalt von 40,000 Dollars 
— mehr als der Präfivent. Berlaufe ich diefe Inſel, jo 
fällt mein Salair weg, ich bin nicht mehr König, fondern 
bloß noch Bürger der Bereinigten Staaten und noch nicht 
einmal ein beſonders angeſehener. Die Gafjenjungen 
würden mid) am Ende gar „Nigger“ jhimpfen. Ich glaub’, 
ich thue befler, König zu bleiben.” General McEoot tranl 
ein Glas Bier aus, machte ein ſehr biplomatifches Geficht 
und fagte: „Majeftät, Sie find ein gefcheibter Kerl!" — 
Damit endete die Unterhaltung und MeCooks diplomatische 
Miffion. 

Dazu paßt ganz trefflih, was ein Mitglied ber öfter: 
reichijch ungarischen Erpebition nach Dftaften von feinem 
Zufammentreffen mit diefem Monarchen erzählt. Ein in 
Honolulu anfäfjiger Europäer, feines Zeichens ein Schnaps: 
fabrifant, mit dem die Mitglieder der Expedition befannt 
geworben, führte "einige berfelben Abends in den englischen 
Club. „Wir wurden” — fo berichtet der Erzähler, dem 
wir bier das Wort laffen wollen — „in ben eleganten 


| Xolalitäten des Clubs von den Mitgliedern ſehr liebens- 


würdig aufgenommen und bie Zeit verfloß ganz angenehm. 
Da plöglich öffnete fi) die Thüre und herein trat ein 
großer, etwas forpulenter Herr von ſehr dunkler Geſichts 
farbe, ohne Handſchuhe, in einem ſchwarzen Gehrock, ber 
ſchon lange diefes Ehrenamt und zugleich feinen Träger 
belleiden mußte, denn er war von bedenklicher Echundigleit. 
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„Wiffen Sie, wer biefer Herr iſt?“ frug mich mit 
einem Elbogenftoß der Schnapsfabrifant. 
„Rein.“ 


| 


„Es ift Seine Majeftät Kamehameha V., König der 


Sandwichsinfeln.” 

Ich muß geitehen, ich war etwas überrafcht, den König 
fo sans fagon mit feinen Untertbanen verlehren und in 
deren Club erjcheinen zu feben, wo man bei feinem Ein: 
tritte nicht einmal bie geringfte Notiz von ibm nabm. 

„Bas thut denn der König bier?“ frug ic. 

„Er ift Stammgaft im Glub und kommt jeden Abend 
ber, um feine Kartenpartie zu maden, & 1 Gent. ben 
Point.“ 

„Das iſt nicht übel. Kenuen Sie ihn perſönlich?“ 

„D ich bin fehr gut mit ihm. Wollen Sie, daß id 
Sie ihm vorftelle?“ 

„Es wirb mir ein Vergnügen jein.“ 

Und der Schnapsfabrifant nahm mid unter den Arm, 


führte mich obne Umſchweife zum Selbftberricher aller | 


SKanaten bin und präfentirte mich ihm ohne alle vorber: 
gegangene Anfrage mit den Worten: 

„Majeftät, ich habe die Ehre, Ihnen bier die Herren 
X, Mund 3, Mitglieder der Auftro-Hungarian-Erpedition, 
vorzuftellen.” 

Der König war „jehr erfreut,“ drüdte uns allen aufs 
berzlichfte die Hanb und wir waren jofort wie alte Ber 
kannte. Anfangs hielt er uns für Auftralier, es gelang 
uns jedoch, ihm ſchließlich begreiflich zu machen, daß 
Auſtria“ mit „Auftralia“ nit das Mindefte gemein 
bätte. Das freute ihn dann defto mehr und er nahm uns 
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Todes veranftalteten Trauerfeierlichleiten verlautet bat, 
zeigt indeß recht deutlich, daß trog alles civilifatorifchen 
Firniſſes die Sandwichsinfulaner aus der Reihe der Natur: 
völfer noch nicht zu ftreichen find. Man hatte lange Zeit 


dem Volle den leidenden Zuftand des Königs gebeim ge: 








beim Anopflod (mas hier nicht, wie in Europa, die Ber 
‚ päifchen Luxus gaben demjelben ein buntes und faft üppiges 


leihung eines Orbens bedeutet) und führte uns an einen 
unbejegten Ectiſch, wo wir alle Fünf Plag nahmen. Er 


rief den „boy,“ d. i. Kellner, und lie „a bottle of | 
champeign“ mit fünf Gläfern auftragen, ſchenlte uns | 


allen allerhödhiteigenhändig ein, ftieß mit uns an, kurz: 
er erwies ſich als der fibelfte Kanale, der je einen ſchä— 
bigen ſchwarzen Rod getragen und „how do you do?“ 
geſagt. So plauberten wir denn ganz luftig mit einander, 
bis die Flaſche geleert war, da ftieß mid der Schnaps: 
fabrifant wieder am Elbogen und vaunte mir ins Obr: 
„Sp, nun lafen Sie eine Flaſche Champagner bringen.” 
Ich ſah ihn fragend an, — durfte ich mich denn wirklich 


unterjtehen, dem König ein Glas Wein anzubieten, und | 


war das fein Majeftätäverbrehen? Aber der Mann ſprach 
ganz ernftbaft, ich trug alſo fein Bebenten, auch meiner: 
feitö den „boy** zu rufen und eine zweite Flaſche bringen 
zu laſſen.“ 

Diefer leutfelige Monarh, dem am 24. November 
1868 jein Bater Kekuanaoa vorangegangen war, ftarb 
nun am 11. December 1872 im Alter von nur 42 Jahren, 
tief betrauert von jeinem Bolfe. Was über die legten 





Momente des unvermäblt und daher ohne natürlichen | 


Nachfolger veritorbenen Königs und die aus Anlaß jeines 
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balten, theils um inneren Unruben vorzubeugen, tbeils 
auch wohl, um die Ernennung eines Nachfolgers zu ver: 
büten. Am Geburtätage des Königs, der auch fein Sterbe 
tag wurde, ließ fich fein leidender und gefahrbrobender 
Zuftand nicht länger verbergen. Bemerfenswertb ift, daß 
der König troß der Anweifungen feiner Aerzte dem alten 
Gebraude, fich zu mäften, folgte und gemwifjermaßen in 
jeinem eigenen Fette erftidte. Ein „altes Weib,“ das ibn 
umgab und pflegte, wußte feinen Aberglauben jo zu näbren, 
daß er ihr feine Träume und alle Herzensanliegen mit- 
theilte, woraus es ihm bebeutete, er werde fterben, wenn 
er ſich verbeirathe, fein Teftament made und einen Nadı: 
folger ernenne. Sie verbot ihm aud, Mebicin einzu: 
nehmen, und wußte ihm den Glauben beizubringen, daß 
ihre Behandlung die einzig richtige jei. Als die höchften 
Würdenträger an fein Sterbelager gerufen wurben und 
das nahe Ende des Königs erlannten, boten diefelben alles 
auf, ibm feinen Zuftand begreiflih zu machen, aber ver: 
gebens. Man hatte ein Teftament aufgejegt und erfuchte 
ihn, es zu volljieben, d. b. rechtöfräftig zu maden, wor: 
auf er erwieberte: „Noch nicht!" Er erfuchte dann bie 
MWürdenträger, ihr Frübftüd zu nehmen und ihn eine 
Weile allein zu lafjen. Gleich darauf jtarb er. Das 
Zimmer, in dem er endete, war mit allem erbenklichen 
Luxus ausgeftattet und die fat unzähligen Divans, Polfter, 
Matten, Federfächer, Ninbenblätter zc. neben dem euro: 


Anjeben. Die Krankenwärter ſaßen auf Bolftern neben 
dem Bette und ſchwangen beftändig große Federbüſche bin 
und ber. Nach erfolgtem Tode rubten die Federbüſche 
und das Tobtengebeul: „Auseree! Ka Moi, Marti! Der 
König ift tobt!“ begann erſt neben der Leiche und pflangte 
fih dann von Haus zu Haus durchs ganze Reich fort. 
Die Leiche wurde im Thronzimmer ausgeitellt: Leiche und 
Zimmer waren prächtig deforirt, Erſtere war in Schwarz 
gellgdet, mit einem filbernen Stern auf der Bruſt. Die 
Bahre war mit ſchwatzem Sammt belegt. Das Bublitum 
batte Zutritt. Der Sarg, aus einheimifchem, feinem Holze 
funftvoll gearbeitet und mit Bildhauerornamenten reich 
geihmüdt, war 9 Fuß lang, 3 Fuß tief und 3 Fuß breit. 
Ueber demfelben prangten der volle Name und Titel des 
Verftorbenen, fotwie eine Arone in Silber unb andere 
löniglihe Embleme. Cingeborene Weiber in ſchwarzer 
loſer Garderobe ſchwangen riefige ſchwarze Federfächer 
und wurden Tag und Nacht abgelöst. Nachts wurde 
innerhalb des Palaſtes von Eingeborenen der alte beib- 
niſche Todtentanz aufgeführt. Dieb dauerte bis zum 
11. Jänner, an welchem Tage die Beerdigung ftattfand, 
Eine Gruppe alter Weiber in langer, bängenber jchwarzer 
95 
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Garderobe mit aufgelösten Haaren und Kränze um den 
Kopf gewunden, begleitete eine Abtheilung balbmadter 
Kanalen, welche auf ihren großen Kalabaſchtrommeln die 
monotone dumpfe Trauermufit machten. Dann folgte ein 
„Dpernfänger,” der die Thaten und Tugenden des Ver: 
ftorbenen in einer Kadenz vortrug, begleitet von einem 


Chor hin⸗ und berwogender Sänger, melde nad dem | 


Takte der Trommeln und des Gefanges bald die. linke, 
bald die rechte Hand über ihr „gröhlendes“ Haupt ſchwenl⸗ 
ten. Die Zufhauermenge miſchte fid mit dem Chor. 
Plötzlich wird es ftill. Alles fällt auf die Anie und bält 
die Hand auf den Mund, Das bleiche Licht der Laterne 
bejcheint eine Nation, die im Staube um ibren tobten 
König trauert. Wieder rührt fi die Trommel und ſchweigt. 
Ein junges, hübſches Mädchen, geſchmackvoll gefleivet, 
beginnt das „Hula:Hula,” eine bramatifche Solopartie 
und Tragödie mit Gefang und Ballet in fait unzäbligen 
Alten, die mit dem allmäligen Hinſterben der Heldin 
ſchließen. Abermals laſſen fi die dumpfen Trommeltöne 


vernehmen, und nun beginnt im Salbdunfel der Tanz | 


wilder Gruppen, während ein taufenbftimmiger Chor in 
die Nacht erfchallt. Weber der Leiche des Königs liegt der 
königliche Mantel. Das ift die Begräbnißfeier, welche ſich 
Nacht für Nacht inmerbalb der Räume des Ralaftes wieder: 
bolt und in der legten Nacht durch befondere Feierlichkeit 
erhöht wird. Kurz vor Mittag am 11. Jänner beivegte 
ſich der geſchilderte Leihenzug aus den Thoren des Pa: 
laftes dem föniglihen Grabgewölbe zu, — ein unabſehbar 
langer Zug, dem ſich die Gefandten und Fremden an: 
ſchloſſen. Der Biſchof von Honolulu und die Freimaurer 
leiteten die Beerdigimgsceremonien, die einen vorberrfchend 
briftlic»religiöfen Charakter trugen. ! 

Kamehameha V. batte von dem ihm verfafjungsmäßig 
zuftebenden Rechte, einen Nachfolger zu ernennen, feinen 
Gebrauch gemacht. Die hawaii'ſche Berfaffung, in welcher 
für einen ſolchen Fall Vorſorge getroffen ift, gibt dem 
geieggebenden Körper das Hecht, einen Souverän aus ben 
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flajche eine gewiffe Würde zu bewahren. Er bat eine gute 
Erziehung genofjen, ſpricht mehrere Spraden, bat viel 
Talent, feine Manieren und edelmüthige Gefühle. Leider 
war der Brinz dem verftorbenen Könige verbaßt, und 
diefer ſchloß ihn gänzlich von den Staatsgefhäften aus, ja 
ließ ibm nur ſehr ſelten am Hofe erjcheinen. Im Jutereſſe 
der Amerikaner lag eö nun, bdiefen fähigen Pringen nicht 
zum Throne zujulafien. Sie haben jo lange die Meifter 
am Hofe zu Honolulu geipielt und wollten ſich jegt nicht 
die Macht entreißen lafjen! Sie beſchloſſen daher, einen 
Souverän nad ihrer Facon zu baben, und erjaben bie 
ſchwachſinnige Prinzeffin Huth dazu aus. Aber wie bie 
Zuftimmung des gejeßgebenden Körpers erlangen? Diefer 
beftebt aus 24 eingeborenen und 16. fremden. Mitgliedern, 
und es wurbe bejchlofjen, jedem der 24 eingeborenen 1000 
Dollars zu ſchenken und jo ihre Stimmen für Ruth zu 
fihern. Aber nicht umjonjt war Prinz Wilhelm ein wabr: 
baft fönigliber Mann, Zunächſt gab er jofort feinen bis: 
berigen Lebenswandel auf, was auf bie Bürger der Sand- 
wichsinfeln nicht wenig Eindrud machte. Alsdann hatte 
der Prinz gebört, daß irgendivo in Europa Plebiscite er: 
funden waren und mit Erfolg angewenbet werben, und 
er beſchloß, in jeinem Intereſſe die Bollsabftimmungen 
in feinem Vaterlande zu afflimatifiren. In einer: Pro: 
klamation an die „hawaii'ſche Nation“ kündigt ſich Prinz 
Wilhelm Lunalilo als einzig rechtmäßigen Thronfolger an, 
bittet jedoch die Nation um Beftätigung feiner Anſprüche. 
Dieje interefjante Prollamation lautet: „An die hawaii— 
ſche Nation! Wilhelm C. Lımalilo, Sohn Kefauluohi's, 
ber Tochter Kamehameha's ]., entbietet dem hawaii'ſchen 
Bolle feinen Gruß. Dieweil der Thron des Königreichs 


durch das Dabinfheiden Er. Majejtät Kamehameha's V. 


zwölf höchſtadligen Familien der bawaii’jhen Nation zu | 


ernennen. Die zwölf familien hatten in dieſem Falle 
aber nur vier Repräjentanten, von denen überhaupt die 
Rede fein konnte, nämlih Prinzeſſin Ruth, Halbichweiter 
des verftorbenen Königs, eine alte und jchwachfinnige 
Dame; Königin Emma, Schwägerin des verftorbenen 
Königs und Wittwe; Häuptling David Halafana, Oberft- 
Gommandirender der hawaii'ſchen Armee, und enblid 


am 11. December 1872, ohne vorber einen Nachfolger 
ernannt und bezeichnet zu haben, vacant geworben ift, 
und bieweil e8 wünjchenswerth ift, daß bie Wünſche des 
bawaii'jchen Volkes betreffs des Thronfolgers befragt wer: 
den, darum will ih, obwohl id nad bem Erbrecht der 
rechtmäßige Thronfolger bin, doch bie Entſcheidung über 
meine Anfprücde der Stimme bes Volkes überlaflen, die 
frei und ebrlid durch eine Vollsabſtimmung ausgedrüdt 
werben joll, um jo Friede, Harmonie und Ordnung zu 
bewahren. Die einzige Verficherung, die ich dem Volle 


"zu geben für möthig halte, ift, daß ich die Berfaffung 


den Prinzen Wilbelm Lunalilo, den zweiten Prinzen 


einer ftolyen, altariftofratifchen Familie, die ibren Stamm: 
baum. viele Jahrhunderte zurüdvatirt. Diefer junge Prinz 
ift 35 Jahre alt, und wie ein Gorrefpondent der Morning 
Poſt ibn beichreibt, ſehr ſchön und wahrbaft fürftlich im 


Kamebameba's IV., jeligen Angedenlens! mit nur ſolchen 
Abänderungen, als fie den jegigen Geſetzen entiprechen, 
herzuſtellen gedenle und bie Nation den Grunbjägen diejer 
Verfaflung und einer liberalen fonftitutionellen Monarchie 
gemäß regieren werde, welde, während fie die geeigneten 


Vorrechte der Krone .beftehen läßt, auch ben Rechten und 


Vetragen, geiftreih, unternehmend und berebt. Der Prinz | 


war freilih dem Trunke ergeben, aber er wußte, dem: 
jelben Gorrefpondenten zufolge, ſelbſt bei der Schnaps: 
I Wanderer vom 7. März 1873, 


Freiheiten bes Volles volle Gerechtigleit. ſoll wiberfahren 
lafjen. Zu dieſem Zwecke empfehle ich den Richtern ber 


verſchiedenen Wahlkreife auf den Inſeln (und appellire 


bierbei an ibre alte Anbänglichleit zu ber familie der 


. Hamehameha’s) anzuzeigen, daß am Mittwoch ben 1. Ja: 
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nuar A. D. 1873. eine Wahl wirb gehalten werden, in 
welcher alle männlichen Untertbanen des Königreichs in 
Frieben und Drbnung frei einen König der hawaii'ſchen 
Infeln ala Nachfolger Kamehameha's V. follen wählen 


können und baf die erwähnten Beamten der verſchiedenen 


BWahlviftrikte auf Grund des Votums fofort einen beglau: 
bigten Bericht für die gejeßgebende Verfammlung, die am 
6. Januar in Honolulu zufammenzutreten aufgefordert ift, 
anfertigen follen. Im falle ein ober mehrere Beamte 
irgenb eines Bezirks ſich weigern, im Einklange hiermit 
zu handeln, ober irgenbiwo ein folder Beamtenpoften er: 
lebigt ift, dann fol das Voll andere Beamten mäblen, 
die dann nad dem Geſetze die Wahl leiten follen. Ge 
fchrieben » mit eigner Hand zu Honolulu heute ben 11. 
December 1872, Gott beſchütze Hawaii Rei.“ 

Wie vorausfichtlich, warb Prinz Lunalilo am 1. Januar 
1873 durch einftimmiges Bollsvotum zum Könige der 
Sandwichsinſeln gewählt. Die Volkswahl, die nicht ver: 
faffungsmäßig war, mußte von ber am 6. Januar zu: 
fammentretenden gejeßgebenden Verſammlung erft beitätigt 
werben, was auch in der That geſchah. Die in Honolulu 
anfäffigen Amerilaner machten gute Miene zum böſen 
Spiel und hielten eine Berfammlung ab, um den neuen 
König zu beglüdtvünfchen. 

In feiner Krönungsrebe fündigte der König an, daß er 
allen Nationen gegenüber eine freunbliche und unparteiifche 
Stelle einzunehmen gedente. Sein Kabinet beiteht aus 
folgenden vier Mitgliedem: Bifbop, Chef eines Bank— 
haufes und Minifter des Aeußeren; wurde geboren im 
Staate Newport und lebt bereits feit 25 Jahren auf den 
Injeln. Hall, der Minifter des Innern, ftammt ebenfalls 
aus Newyork und Icht ſeit 37 Jahren ſchon in Honolulu. 
Sterling, der Finangminifter, ift ein geborener Schotte 
und fam im Jahr 1862 von Vancouversland nach Hono: 
lulu. Er ift der einzige, der auch zu Namehameha's Zeiten 
im Kabinet war. Der Attorney: General Judd ift der 
einzige im Kabinet, der auf den Inſeln geboren twurbe. 
Seine Eltern waren Ameritaner, und er erhielt feine Er: 
ziebung in Amerifa. Der König Lunalilo hat vorgeichlagen, 
die Gefepgebung in zwei Kammern. zu theilen, eine der 
Aveligen und eine der Abgeorbneten. Er batte ferner, 


perfönlich den Amerikanern gar nicht abgeneigt, die Ab: 


fit, mit General Schofielb nach den Vereinigten Staaten 
zu reifen, um bie dortigen Einrichtungen Iennen zu lernen 
und wenn möglich fie (allerdings in etwas verlleinertem 
Mapitabe) nah den Sandwichsinſeln zu verpflanzen. Aber 
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Honolulu iſt der Zufluchtsort und das natürliche Entrepot 
des Handels, deſſen Verkehr zwiſchen dem weſtlichen Ame: 
rifa, Britiſh Columbia, Auſtralien, Neu:Seeland, Neu: 
Galedonien, den Fidſchi⸗Inſeln und weiter bis nach Godin: 
China und dem Dften ftattfindet. Die öffentliche Auf 
mertſamkeit follte aljo darauf gerichtet fein, daß dieſe 
Gruppe ihre Neutralität in Zukunft beibehalte, Groß: 
britannien, Frankreich und die Bereinigten Staaten wiſſen 
alles das, wußten das bereits feit vielen Jahren und haben 
daber gegenfeitig fich verpflichtet, von dieſer Inſelgruppe 
nicht Befig zu nehmen. Zwei der betreffenden Regierungen 
haben den Vertrag auch unterzeichnet, bie dritte, jene der 
Vereinigten Staaten, vielleiht aus wohlberechneter Ver: 
gehlichkeit es unterlafien. Der Plan Grants, die Sand: 
wichsinfeln allmählich mit dem Anfchlug an Amerika zu 
befreunden, bat übrigens glücklicherweiſe vor Kurzem einen 
derben und ihm ficherlich fehr unangenehmen Stoß erlitten. 
Die in Honolulu anfäfjigen Amerifaner batten der Regie: 
rung den Vorſchlag gemacht, die Bay am Pearlfluſſe mit 
dem dazu gehörigen Lande an Amerika abzutreten. Wie 
eö beißt, baben auch Admiral Pennod und die Generale 
Schofield und Alegander einige Tage mit der Befichtigung 
der Dertlichteit fich befaßt. Die Bay bat Waffer und 


Ausdehnung genug, wm fie zu einem ber ſchönſten Häfen 





die hawaii'ſche Nation wollte es nicht und fo ift General | 


Scofield am 7. April d. J. allein in Retvyorf angelommen. 

Dieß bat nun freilich feinen guten Grund; die Hawaiier 
fennen jehr genau die Abfichten der Yankee's auf ihren 
durch feine geograpbiiche Lage begünftigten Ardhipel. Die 
Lage der Inſelgruppe ift einzig und für die ganze Welt 
von höchſter Bedeutung. Eie ift das Auge und der Mittels 
punkt der oceanifchen Hemifphäre und des Welthanbels, 


in ber Welt zu machen. Sie ift gut geſchützt und lann 
leicht gegen einen Angriff von der See her vertheibigt 
werben. Das einzige Schlimme ift eine Korallenbant, die 
fih quer durch den Kanal hinzieht, der nur 12 Fuß Tiefe 
augenblidlich bat, aber mit geringen Koften, wie es heißt, 
vertieft werben fann. Der Beſitz diefer Bay, meint man, 
würbe den Vereinigten Staaten alle Vortbeile obne bie 
Nachtbeile einer Annerion fihern. Nachtbeile würde aber 
eine Annerion mit fich führen. Denn die Inſeln find faft 
zu nichts nütze als zu einer rlottenftation. Nur Zuder 
fann mit Erfolg angebaut werden, aber dann müßten 
Kuli's auf die Inſeln gebradıt werben. Die mit der 
Unterſuchung der Bucht des Pearl River beauftragte Com: 
miffion bat nun zwar einen günftigen Bericht erftattet. 
Aber nicht nur fehen die Inſelbewohner der Abtretung 
derjelben an die Vereinigten Staaten einen unerwarteten 
Widerftand entgegen, aud die Amerifaner find mit dem 
von ibnen für die Flottenftation zu zahlenden Preis nicht 
zufrieden. Dazu fommt nod ein biplomatijches Unglüd. 
Es drang nämlich der Inhalt eines Privatſchreibens des 
Sekretärs Fiſh an den amerilanifchen Gefandten in Hono- 
[ulu, man weiß nicht wie, an die Deffentlichfeit, und 
jedermann weiß nun, daß ber Lehtere Weijungen erhalten 
bat, unter allen Umftänden, welde Haltung die Inſeln 
auch Amerita gegenüber annehmen mögen, zu verhindern, 
daß fie ſich an eine andere Macht näber anjchließen. Es 
ging ziemlich deutlich aus dem Schreiben hervor, daß die 


‚ Regierung von Wafbington, falls ihre ſchützende Freundes- 


band nicht von den Inſulanern ergriffen werden follte, 
dafür forgen würbe, daß feine anbere ſich anbiete ober. 
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finde. Unter ſolchen Umftänben haben die Annerions: 
gelüfte nach der ganzen Anfelgruppe oder nur einem Poften 
auf derfelben wenig Ausfiht auf Verwirklichung. 

Was nun die innere Lage der Inſeln betrifft, fo ift 
biefelbe feine fehr befriedigende. Viele von ben Zuder: 
pflanzern find verſchuldet und ihre Verlegenbeit wird immer 
größer, da der Preis für Zuder in S. Francisco, ihrem 
Hauptmarkte, niedrig bleibt. Die Kaffeecultur ift miß— 
glüdt und für allgemeine Lanbwirtbichaft find die Inſeln 
nicht geeignet. Die Pflanger und alle, die es mit dem 
Reichwerden eilig baben, find daher fehr niebergebrüdt. 
Die Vollsmaſſen (foweit in den Landen Lunalilo's davon 
geſprochen werden fann) find imbeffen nicht übel daran. 
Die Staatsſchuld — denn aud das Königreid Hawaii 
bat, wie andere größere Staaten, feine Schuld — ber 
trägt nicht mehr als 60,000 Pfr. St. Die Steuern find 
niedrig. Die Einfommenfteuer beträgt nur !/, Procent, 
und für feinen Artikel überfchreitet der Tarif das Mari: 
mum bon 10 Procent. Nur bat jeder, der das Stimm: 
recht erhalten will, eine Steuer von 5 Dollars zu zahlen. 
Dagegen haben die Sanbwichsinfeln, gleih allen übrigen 
Sübdfeeeilanden, an einer zufebends zunehmenden Entvöl: 
ferung der Eingebornen zu leiden. 

Die Entvöllerung der Sübfee-Infeln, d. b. das Aus: 
fterben der polumefifchen Race, ift eine zu binlänglich con: 
ftatirte Thatfadhe, um der vom hawaii'ſchen Generalconful 
Manley: Hopkins im Jahr 1866 ausgefprodenen Erwar: 
tung, als würden bie Geburts: und Sterbe:Regifter in 


Bälde günftigere Refultate aufweifen, wenn aud nur ſehr 


bebingt beizupflichten. Es jcheint uns viel eher angezeigt, 
nach den Urfachen zu forfchen, welche dieſe traurige That: 
ſache erzeugt haben mögen. 

Als Cook in Europa bejchulbigt wurbe, die fürdhter: 


liche unnennbare Seuche durch feine Schiffsmannfchaft auf | 
den Südſee-Inſeln eingefchleppt zu baben, ſchob er bie 


Schuld auf Bougainville, und man fann getroft annehmen, 
daß biefelbe Cool und Bougainville gemeinſchaftlich trifft. 
Auf alle Fälle handelten diefe beiden ganz anders wie 
Bancouver, der feiner Mannſchaft verbot, and Land zu 
gehen, und dem Eroberer Kamehameha den Rath ertheilte, 
feine Fremden in feinem Lande zu bulben, weil diefe bloß 
Haber und Zwietracht erzeugten. Wenn Hopfins die große 
Sterblichkeit der einheimiſchen Bevölkerung einer gewiſſen, 
aus bem Mangel an unſchuldiger Lebensfreube entftandenen 
Erſchlaffung zufchreibt, ift er unftreitig gegen die ameri- 
kaniſchen Miffionäre parteiiſch, und zwar zum Zwecke, um 
der engliſchen Kirche Eingang zu verſchaffen, deren Geift: 
lichkeit während einiger Zeit gegen das Werk der Miffionäre 


ebenfo heftig anfämpfte wie einzelne Reifende und Hanbels | 


leute. Wenn ferner Seeleute von der Unſchuld und find: 
lichen Fröhlichteit der hawaii'ſchen Najaden Wunberbinge 
erzählen, dabei aber gänzlich überjehen, daß die Tyrannei 
der Häuptlinge, die büfteren mit Menfchenopfern ver: 
bunbenen beibnifchen Opferfefte, enblich die häufigen Kriege 
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und Epibemien, ſchon längſt vor Ankunft der Europäer 
die einheimische Bevölkerung der Sübfeeinjeln zu unter: 
graben angefangen hatten, dann braudt man wohl nicht 
lange nah ben Urſachen ihrer einfeitigen Scilverungs- 
art zu forſchen; waren doch in ihren Augen biefe lieb: 
lihen Orte ebenfo viele neue Chtheras. Wenn enblidh 
ein Kulihändler noch unlängft von den Fibfchi: umb 
Gefellichafts: Injeln jchrieb: „wären dieſe Inſeln nicht fo 
dicht bevöltert, fo könnte es ben Eingebornen recht gut 
geben, während jet, nad meiner Berechnung, jährlich 
Hunderte vor Hunger fterben, wodurch ſich der Kannibalis 
mus vielleicht als notbiwendig berausitellen mag,“ — fo 
verräth der Schreiber ziemlich deutlich feine Anficht dahin, 
daß man den Menſchenhandel und alles, mas damit in 
Zufammenbang fteht, allzu ftreng beurtbeilt.! Diefe Bei: 
fpiele genügen, um barzutbun, daß es durchaus nicht 
gleichgiltig ift, auf welche Autorität man fich beruft, um 
in der frage der Sübfeerntvölferung mitzjureben. 

Quatrefages, der in feinem befannten Werke über die 
Wanderungen der Polynefier? ein eigenes Kapitel ber 
„Extinetion progressive des Polyn&siens‘““ wibmet, weist 
ald Urſachen der bewußten Sterblichleit ſowohl den Aus: 
fa (ober Elephantiasis), wie bie geheimen Krankheiten 
und felbft den Genuß geiftiger Getränfe mit Entfchieben: 
beit zurüd, womit jedoch bie zeitiweife Mitwirkung dieſer 
Umftände zur Verminderung ber eingebornen Bevölterung 
feineswegs in Abrede geftellt fein fol. Weit größeres 
Gewicht legt er indeß den von den Europäern einge: 
ichleppten anftedenden Krankheiten, wie Scharlah, Ma: 
fern u. ſ. w., bei, die fich gerade für die Eingebornen 
als höchſt gefährlich erweifen. Er hält es für nit um 
wahrſcheinlich, daß jedes anlommende Schiff fein eigenes 
Miasma mitbringt, welches auf bie Bemannung ohne 
Einfluß bleibt, hingegen auf die Naturvöller bei der erften 
Berührung vergiftend wirkt. Während in dieſen Verhält: 
niffen die große Sterblichkeit ihre Erklärung fände, liegt 
jene der anderen Erſcheinung, nämlich der geringen Anı 
zabl Geburten, zum größten Theil, außerhalb dieſes 
Kreifes. Denn wenn man die Berichte der verfchiedenften 
Beobachter über die Lebensweiſe der Frauen auf den Sanb- 
wichsinfeln in ben goldenen Tagen Forſters zu Rathe zieht, 
muß man fich vielmehr darüber verwundern, daß die ein 
beimifche Race fi überhaupt noch bis in die zweite ober 
dritte Generation fortgepflanzt bat.® _ 

Hören wir Herrn be Duatrefages weiter. Trägt eine 
nicht allzu hohe Gultur — meint er — wirklich etwas 
mit ber Eriftenz untergeorbneter Racen Unvereinbarliches 
in fi? Erzeugt die Fremdherrſchaft bei diefen ehedem 
freien ftolzen Menfchen eine ſolche Entmuthigung, fozufagen 


I Siehe Hope, In quest of ooolies. 1872, 

? Les Polynesiens et leurs migrations. 

3 Dan vergleiche außerdem eine von Ynländern geſchriebene 
Geſchichte von Hawaii, betitelt „Ka Moolelo Hawaii,“ mit 
franzöfifcher Ueberjegung von Jules Remy. Paris, 1862. 
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eine Art Spleen, der ihnen felbft den Trieb raubt, ihre 
tiefgefühlte Erniebrigung auf eine nächſte Generation zu 
vererben? Hat wohl ber raſche Wechſel von Weligion, 
Sitten, Gebräuden, diefen zerftörenden Einfluß auszuüben 
vermocht? Beinahe wäre ich mit Gratiolet, Broca, Perier, 
de Gaftelnau geneigt, die Wirkung diefer verfchiebenen 
Umftände innerhalb gewiſſer Grenzen und für jene Inſeln 
anzunehmen, welche, wie Tahiti und die Sandwichs, den 
europäifchen Einflüffen am meiften ausgefegt waren. Allein 
wie ließe ſich dieſe Erklärung auf den Ardipel, auf die 
vereinzelten Eilande anwenden, wo die polynefifche Nace 
nod ihre urfprünglichen Sitten, Neligion und beinahe alle 
Traditionen ihrer Vorfahren bewahrt hat? 

Quatrefages ſucht alfo nad einer tieferliegenden Ur: 
ſache, und glaubt, diefelbe in den Beobachtungen Bour: 
garels gefunden zu haben, welcher burd eigenen Augen: 
fchein an einer Anzahl Individuen tuberfulöfe Erfcheinungen 
wahrgenommen hat. Er fordert zu weiterer Nachforſchung 
auf. Immerhin aber bleibt ihm die Sache räthjelhaft, 
und mit einem einzigen Federſtrich dürfte fie ſich wohl 
überhaupt nicht erledigen laffen. Bei diefer Gelegenheit 
dürften aud die Anfhauungen J. 3. Jarves' Beachtung 
verdienen, der mehrere Jahre auf den Sandwichs-Inſeln 
zubrachte; wie er felber jagt, fam er nad diefem Inſel⸗ 
reihe völlig durchdrungen von dem in den interefjanten 
Werten eines Beechey und Kotzebue herrſchenden Geifte, 
gleihwohl erflärt er auf das beftimmtefte, daß das Aus: 
fterben ber Eingebornen in der Zügellofigkeit, Sittenver: 
derbniß u. ſ. w. gejucht werden müfje, welche ſchon lange 
vor Ankunft der Europäer, und insbefondere der Miffio: 
näre, unter den Einheimifchen herrfchten. Jarves erblidt 
vielmehr in den Miffionären jene Männer, melde dem 
Uebel, fo weit e8 überhaupt möglich, fteuerten. Endlich 
würde es ſich gewiß empfehlen, die Anfichten des Schiffs: 
tapitäns George Palmer zu vernehmen, welcher im ſechsten 
Gapitel feines jüngften Wertes! umftändlid die Frage 
erörtert: „Menfchenräuber oder Miffionäre ; wer von beiden 
wird Sieger bleiben?” 

Als die „Times* im vorigen Jahr die Behauptung auf: 
ftellte, daß die amerilaniſchen Miffionäre feit Jahren auf den 
Sandwichs-Inſeln das Regiment führen, waren fie nichts 
weniger als gut unterrichtet. Es ift allerdings wahr, daß 
jene während einiger Zeit großen moralifchen Einfluß auf die 
eingeborne Bevölkerung ausübten, daß fie zumal durd) 
die von ihnen errichteten ſowohl höheren, ober mittleren, 
wie Vollsſchulen, die Kenntniß des Lefens und Echreibens 
in einer Weiſe verallgemeinerten, wie dieß in wenigen 
eiwilifirten Ländern der Fall ift; es ift gleichfalls unleug: 
bar, daß fie dazu beigetragen, Hawaii eine Verfaſſung 
und ein Gefegbuch zu geben, ſowie daß fie das Fürſten— 
haus zum Abjchluß verfchiedener Verträge beitimmten; 
dabei darf aber nicht vergeffen werben, daß fie alles dieß 

1 Kidnapping in the South sens. Edinburgh. Edmonston, 
1871. 80, 

Musionb. 1873, Ar. 32. 
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nicht in ihrer Eigenſchaft als Miffionäre thaten. Es liegt 
nun einmal im Blute des Ameritaners, daß er feine Pro: 
feffion ändert, fobald ſich ihm Gelegenheit dazu bietet 
ober er Beruf dazu verfpürt. Aber derjenige Mann, ber 
eigentlih der Angelpunft aller öffentliben Handlungen 
war, der die Diinaftie der Kamehameha's zu begründen 
mußte, war fein Miffionär, fondern ein Engländer, Na: 
mens Robert Crichton Wyllie, der bis zu feinem 1865 
erfolgten Tode die Würde eines Minifters der auswärtis 
gen Angelegenbeiten in Honolulu befleibete. Diefer that 
für die Sandwichs-Inſeln als Staatsmann das, was die 
Miffionäre als Vertreter ihres unfichtbaren Oberhauptes 
thaten. 

Zum Schluſſe drängt ſich uns unwillkürlich eine Be— 
obachtung auf, welche mit den Entvölkerungserſcheinungen 
auf den Südſeeinſeln wohl in Verbindung gebracht zu 
werden verdient. 

Es ift eine befannte Thatſache, daß große Stäbte, 
wie 3. B. Paris, einen jährlichen Zuwachs ihrer Bevölle— 
rung durch Zuzüge aus dem Flachland, aus den Pro: 
vinzen, erfahren; ebenfo befannt ift es aber, daß ber 
Elfaßer, der Normanne, der in der vollen Kraft jeines 
Stammes in der Weltftabt anlangt, um fi dafelbft an- 
zufiebeln, eine Generation erzeugt, die ſich felten bis in 
den erften Grab erhält. Hier trifft man alſo, wenn aud) 
in entgegengefegtem Sinne, eine ähnliche Erfcheinung, wie 
bei den Bewohnern der Südſee an. Wer kümmert fid 
aber um die Generationen, bie bei uns, in folge ber 
verfeinerten Gefittung, der Bebrängnifle des Lebens, ber 
Mängel unferer jocialen Einrichtungen, der von der Wol: 
kuft erzeugten Entlräftung zu Grunde geben? Indeſſen 
erhält das Culturcentrum ſtets neue Contingente und bie 
Bevölkerung wächst immerfort, wie in allen Großftäbten. 
Die Bewohner der Sübdfee hingegen find auf ihre Inſeln 
bejchräntt; dort drang die relativ verfeinerte Gultur durch, 
ohne daß Mittel und Wege vorhanden wären, deren nad) 
theilige Einflüffe zu paralyfiren. Dieſes ift aber fein 
„gently improving of the face of the earth“; es ift ber 
unglüdjelige Ausdrud, zu dem alle abrupten, unnatürlichen 
Uebergänge führen. 

Mag in Vorftebendem anjcheinbar Manches zu Gunften 
oder mwenigitens zur Rechtfertigung der Miffionsthätigleit 
in der Sübfee vorgebradt worden fein, von aller Schuld 
find die Miffionäre auf Hawaii ebenfowenig freizufprechen, 
wie bie Philantbropen auf Ban Diemensland.! In ihrem 
Eifer, die umcivilifirten Völker zu retten, gingen fie nicht 
immer mit der nothwendigen Klugheit zu Werke. Unſere 
abendländifche Unterrichtsmethode ftand bei ihnen zu viel 
im Vordergrund; fie glaubten, daß mittelft Leſen und 
Schreiben allein man aus einem uncivilifirten einen ge: 
bildeten, geiftig entwidelten und vernünftigen Menfchen 
maden könne. Und indefjen fehlt es nicht an Leuten, die 

I Siehe „Mededeel. d. w. h. Nederl. Zendelinggenootsch.* 
XIV. 1970, €. 31 fi. 
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ganz anderer Anfhauung find. Steht doch der Mifjionär 
I. €. Neurdenburg ſelber nicht an, zu erflären, daß er 
biefes bei unferen gebildeten Volksclaſſen, welche ſchon ala 
Kinder, völlig unbewußt, zu beobaditen gelernt haben, 
als vortrefflich fich erwweifende Hilfämittel bei uncivilifirten, 
ja bei nur minder civilifirten Individuen für nachgerade 


töbtlich halte im Hinblid fowohl auf das phyſiſche, wie 


auf das intellectuelle Vermögen. ! Ein großer Theil des 
Unbeils, das die Königin Emma getroffen, ift zweifelsohne 
dem rafchen Uebergang zuzuſchreiben, melden ihr Volt 
im Berlaufe etliher Jahre durchgemacht bat. Dieß iſt 
nicht die Art und Weiſe, wie die arijchen Völler zu ber 
hoben Bilduingsitufe gelangt find, die fie gegenwärtig 
einnehmen. Mit den Entwidlungsgefegen des menschlichen 
Geiftes ſowohl im Individuum wie im ganzen Gejchlechte 
läßt ſich nicht ſpaſſen. Einer der mwichtigften Lehrſätze für 


jeden Miffionär wie überhaupt für jeden Lehrer wird ftets | 
derjenige bleiben: Maß zu halten mit den Kräften feines 


Pfleglings oder Schülers. Nichts ift leichter, als Wiſſen 


einzutrichtern, — nichts jedoch ſchwieriger, als den Geift | 


aus den Feſſeln der Unwiſſenheit zu befreien und ihn einer 
neuen erhöhten Selbfttbätigfeit zuzuführen. Und mag 
auch das Individuum felber nicht jofort unter der erdrücken⸗ 
den Laſt unverbauten Wiſſens zu Grunde geben, am Ge: 


ſchlechte im Ganzen verleugnen fich die nachtheiligen Folgen | 
| Gentral:Afien vorgefhobene Gebiet der Engländer. Alle 


niemals, 


Die nordwehlihen Hochthäler des Himalaya, 


Die Kette der afiatifchen Riefenalpen, welche man als 
Himälaya: Gebirge zufammenfaßt, ift, obwohl an ihrem 


Südabhbange die herrlichen Landſchaften des britifchen | 


Indien zu ben fruchtbaren Thälern der Gangd und 


Didumna binabiteigen, in ihren einzelnen Details immer | 
noch fo ungenügend durchforſcht, daß jeder Beitrag zu 
deren genauerer Kenntnik aufs höchſte willlommen ge: | 


heißen werden muß. Zudem beftet fih an ben Namen 


Himälaya ein unausfprechlicher Neiz für jedes nad der | 


ferne verlangende Gemüth; er mahnt unwillkürlich an 


die farbenreihen Bilder, welche Humboldts gewaltige, | 
malende jeder uns vorgezaubert bat von der Großartig⸗ 
feit der inbifchen Gebirgäfcenerie wie von feinem nit 


minder fefjelnden, geftaltenreichen Bflangenfchmud. Seither 
haben die in Indien haufenden Briten den Himälaya freis 


lich nad den verſchiedenſten Richtungen durchwandert und 


gemefjen, von einer auch nur halbwegs erfchöpfenden 











Kenntniß des ganzen Gebirgäjuges find wir aber noch 
weit entfernt; die Unzugänglichteit einzelner Partien, 


dann auch die riefige Ausdehnung des vielfach veräftelten 
Gebirges, endlich die mit der Erfteigung der höchſten 
Gipfel verbundenen phyfiihen Gefahren tragen daran 
Schuld. Dantbar nehmen wir baber die Belehrungen 

1 Bergl. „Nieuwe Rotterdamsche Courant.“ 1873. Nr. 13 
(vom 18. Januar). Hauptbl. 
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entgegen, welche uns in den jüngften Jahren über einen 
bisher wenig beadhteten und noch weniger befuchten Theil 
des Himdlaya zu Theil geworben, der im Norben bes 
reichen Bundfchäb und in geringer Entfernung von Simla, 
der luftigen Sommerrefivenz des indifchen Vicekönigs, ge: 
legen, von wichtigen Straßenzügen burdfchnitten wird, 
melde nach dem öftlihen Turfeftän führen. Wir ftügen 
uns dabei auf die Forfhungen des Gapitän U. F. P. 


Harcourt vom bengalifchen Stabe — niedergelegt im legten 
Journal der Londoner geograpbifchen Geſellſchaft,! fowie 


auf das foeben erfchienene reizende Büchlein Galverts,? 
des englifchen Geologen, welder den Silberſchätzen bes 
metallreihen Waziri⸗Rupi nadhfpürte. Diefe Unterfuhungen 
bieten eine willlommene Ergänzung zu dem, was wir 
kürzlich über das vereiste Hochland von Spiti aus Schlag: 
intweits Reifen mitgetbeilt. 

Die Himälaya-Thäler Kulu, Lahul und Spiti — es 
find dieß die Yandfchaften, welche wir hier im Auge baben 
— mit etwa 6000 englifchen Duabratmiles Flächenraum 
und 100,000 Einwohnern, find ein Theil des Kangra- 
Diftrictes, eines jener 32 Bezirke, in melde das Pund⸗ 
ihäb zerfällt. Sie liegen an der Norboftgrenze jener Pro: 
vinz, werben im Diten von Ladakh, dem Maharadſcha 
von Kaſchmir gehörig, etwas füdlicher vom chineſiſchen 
Tibet begrenzt und bilden dergeitalt das am meiften gegen 


Strafen, welche von Indien aus nad) Zeh oder Zadafb 
und von ba weiter nad dem feit kurzem oft genannten 
Yärkand führen, winden ſich durch die Schluchten von 
Kulu und Lahul, in deren Dften das Gebiet von Spiti 
liegt. Zwei der großen Flüſſe des Fünfftromlandes, der 
Beas und der Tjchenäb, entjpringen in biefen Hochlanden; 
ein dritter, der Sutledſch, fließt 30 Miles lang an ihrer 
Grenze und ein vierter, der Rawi, entquillt den Bergen, 
die das obere Beas⸗Thal beſchließen. Das Alima und bie 
Landſchaft, die Bewohner und ihre Sitten, Sprache und 
Kleidung unterfcheiden fich jebr merlbar von den gleichen 
Vorkommniſſen im Pundſchüub und wahrſcheinlich auch in 
Indien; ja Capitän Harcourt conſtatirt, daß auch der 
religiöſe Glaube dieſer Völlerſchaften mit jenen Hindo— 
ftänd nur wenige Berührungspunkte aufweist. 

Im Pundihab find die Winter in der Regel alt, 
gemäßigt, die Sommer faft unerträglich beiß, die Regen: 
zeit, mit Ausnahme des ſüdweſtlichen Theiles, überaus 
feucht und dumpfig. Weber im Aeußeren, nod in Sprade 


ı A. F. P. Harwurt. On the Himädlaya Valleys: — 
Kooloo, Lahoul and Spiti. (Journ. of the R. geograph. Sm. 
of Tondon. 1871. p. M5—257.) 

2 J. Calvert. Vazeeri Rupi, the silver country of the 
Vazeers, in Kulu: its beauties, antiquities and silver mines. 
Including a trip over the lower Himalayalı Range and 
Glaciers. Tondon, E. & F, N. Spon. 1873. 80. Bgl. ferner 
die Auffäße: „Im Himslaya“ (Wiener Abendpoft Nr. 135 vom 
14. Juni 1873) und „Zwifden Indien und Zurfeflän“ (Inter⸗ 
nationale Ausftellungszeitung vom 2, Juli 1873). 
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oder Kleidung zeigen die Bewohner des Pundſchub auf: 
fallende Verſchiedenheiten, obwohl die Hindus, die Mu— 
bammedaner und die Silhs alle ihre befonderen Eigen: 
thümlichleiten befigen. Die Landſchaft des Pundſchub end⸗ 
Lich ift durchaus einfürmig ; von Delhi bis Piſchawer dehnt 
fich eine ungeheure fruchtbare, reich bewäſſerte und garten: 
bevedte Ebene aus; gegen Multan und darüber binaus 
gebt fie in eine mwaflerlofe, unmwirtbbare Wüſte über. Im 
vollften Gegenſatze zu diejen allgemeinen Charakterzügen 
des Punbjhäb treten wir mit Kulu, der füblichften der 
drei Thallandichaften, in das Gebiet des Hochgebirges ein. 

Kulu zerfällt feinerfeits wieder in brei Unterabtbei- 
lungen: in das obere Bens:Thal, das eigentliche Aulu, 
in das Öftlich daranftohende und durch ben in den Beas 
einmündenden Barbutti getrennte Waziri-Rupi und das 
füblih von dieſem gelegene Seoradſch. Am mwichtigften 
darunter bleibt aber umbeftritten das Beas: Thal Kulu. 
Diefes wirb zu beiden Seiten von Bergzügen umſchloſſen, 
deren Höhe. zunimmt, je mehr fie ſich der Robtang: Kette 
nähern, welde im Norden Kulu quer von Lahul abtrennt. 
Bon Kangra, am Fuße des Himdlaya, windet ſich bie 
Straße durd den gleichnamigen Diftrict, durchzieht den 
Staat Mundi und fteigt über den Babbu-Paß (10,500 
engl. Fuß) zur Stadt Gultanpur hinab, die im oberen 
Beas-Thale 115 engliſche Meilen nördlich von Simla und 
um gleichen Meribiane 779 22’ öftl. 2. v. Gr., nad Gal: 
verts Karte in 4092 engl. Fuß Seehöhe liegt, dort wo 
der von den meitlihen Bergwanbungen berabfommende 
Schirbarry fid) mit dem Beas vereinigt. Der Babbu:Pap, 
welcher, obwohl den leichteften Zugang nad Kulu bildend, 
doch vier Monate im Winter hindurch wegen Eis und 
Schnee unpafjirbar ift, trägt auf feinem Scheitel noch die 
reichſten Waldungen, während auf benachbarten, aber 
höheren Gebirgsübergängen, wie am Malanna (12,000 Fuß) 
oder Humta (15,200 Fuß), jelbit das Bufchwerk zurüd: 
weicht, um mächtigen Felslammen, von ewigem Schnee 
verbüllt, Plag zu machen. Der Beas:Strom, im Hall: 
fteine am Gipfel des Rohtang⸗Paſſes bervorbrechend, jtürzt 
mit Ungeftüm tojend und ſchäumend die fteile Bergwand 
binab in eine Kluft von fchauerlicher Tiefe und von Felſen 
umzadt, die feinem Laufe auf die Entfernung bon 300 
YVards fait ein unterirbifches Anſehen verleihen. Am Fuße 
des Paſſes erreicht ihn der BeaſchKhund, der Serobi der 
Karten, und von da ab bis Sultanpur ſchwellen ihn zahl: 
reiche Nebengewäjler. 

Strom und Thal fteben mit einander in volllommener 
Harmonie. Dichte, dunkle Nabelbolgwälder decken bie 
Kämme der Seitengebirge und laffen nur ftellenweife aus 


mächtigen Gebernhainen Dorfichaften hervorblinten, deren. 


Häuferftul lebbaft an Schtweizerhütten gemahnt. Bon den 
Stromesufern fteigen die Terrafien wohlbebauter Neid: 
felder auf, an melde fi vor den Wäldern eine Negion 
üppig gebeihenden Unterbolzes anſchließt. Bon allen Seiten 
werben bie .boben Berge von noch höheren, Schnee tra: 
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genden Pils überragt. Im Norden, über dem Nobtang- 
Paſſe, lugen die fcharfen Zaden des 19,000 Fuß boben 
Gaphan hervor; im Norboften ftehen die Humta-Spurs 
mit dem 20,417 Fuß boben Deotiba, im Meften bie 
Burra:Bungbal-Höhen, die nie im Jahre völlig ſchneelos 
find, 

Verlafjen wir das Thal des Beas und erflimmen wir 
die Höhen des Nobtang: Pafjes, des erften Hinberniffes, 
welchem der Wanderer auf feiner Reife nach Ladalh oder 
Dft:Turfeftän begegnet. Der Anftieg von Kulu aus iſt 
fteil, die Paßhöhe ſelbſt aber eine Fläche von einer halben 
Stunde Ausdehnung in 13,500 Fuß über den Meeres: 
niveau. Bon bier aus ſenlt fih der Blid auf Lahul 
hinab, eine von der bisher durchzogenen total verſchiedene 
Landſchaft. Dürr und ernſt liegt das fterile Gebiet vor 
uns, vom Tſchundra oder Tichenäb durchbraust, deſſen 
weiße Gifchtmaffe das Thal zu Füßen wie mit Schnee zu 
füllen jcheint. 

Wälder, Dörfer, Felder, Alles ift verſchwunden, ab: 
iturgreiche, fteile, graslofe Hügel find an deren Stelle 
getreten; die Thalungen füllen Eismaffen aus, von den 
Riejengletichern losgelöst, die wie mit Diamantenen Händen 
Pit mit Pil verbinden, Etwa 11,000 Fuß ift mittlere 
Niveauhöhe für Lahul, Am Bara-LahaBafle entipringen 
der Tſchenub und der Bagha-Fluß, meld’ letzterer nad 
einem Laufe von 45 Miles den Tfchenäb bei Tandi er: 
reiht. Was inzwifchen liegt, fann man füglih als ein 
folofjales Eisbett betrachten, bie und da von hoben, un: 
zugänglichen, ſchneebededten Felsnadeln durchbrochen. Eine 
dieſer Spitzen erhebt ſich zu 21,373 Fuß Meereshöhe und 
an ihrem Fuße reden zwei enorme Gletſcher, von je über 
12 Miles Länge, ihre Zungen zu Thal. Die Geburts: 
ftätte des Tſchundra am 16,221 Fuß hoben Bara:Lada: 
Paſſe ift völlig ödes Land, jedweden Anzeichend von Leben 
bar, inmitten ber in feierliches Schneegewand gefleideten 
Hochgebirge. Er nimmt zunächſt feinen Lauf gegen Süb: 
often und kehrt dann in rafchem Buge nah Nordweſten 
zurüd, wo er, 80 Miles von feinen Quellen entfernt, tie 
erwähnt, den fürzeren Bagha aufnimmt. Auf diejer 
ganzen Strede, bis in die Nähe des Rohtang-Paſſes, ift 
feine Spur menſchlichen Dajeins vorhanden, feine Drt: 
idaften an feinem Ufer, feine Culturverfuche; erft in der 
Näbe von Tandi beginnen halbverlorene Weiler von 
ſchmutzigem Ausfeben, die mit der Annäherung an den 
Bagha⸗Einfluß an Bedeutung geivinnen, von einigen arm- 
feligen Bäumen umftanden und feinen Stüdcden Ader 
landes umgeben werben, Die Landſchaft im Thale bes 
Bagba ift in allen Stüden jener des Tſchundra ähnlich. 

Es erübrigt uns noch der Befuch des dritten Gebietes, 
jenes von Epiti. Bon Kulu aus wählen wir ſtatt bes 
Robtang: Bafjes den Humta-Paß, welcher in das obere 
Tſchundra⸗Thal in Yabul führt. In diejer froftigen Gebirge: 
region ſtromaufwärts ziebend, treten wir über ben 14,800 
Fuß boben Kunzum: Pak in das von Bergen noch enger 
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umſchloſſene Spiti ein; feiner ber fieben Paſſe diefes Landes 
liegt unter 14,000 Fuß Seehöhe. Im unwirthſamen Labul 
find noh Bäume anzutreffen, ja es gibt bort felbit zwei 
Pinus-Waldungen, und die Meide, dann eine Gebernart 
find dort ziemlich häufig; in Spiti aber muß man auf 
jedweden Baumwuchs Verzicht leiften. Der Hauptitrom 
des Landes ift der in breitem Bette dabinfließende Spiti, 
deflen mittlere Thalhöhe über 12,000 Fuß beträgt; ein 
zelne Oriſchaften liegen noch in 14,000 Fuß Meereshöhe. 
Die landidaftliche Ecenerie ift großartig und überraſchend. 
Das Thal ift breiter als jenes in Yahul, die Berge fteigen 
in mäligen Gebängen an und verlieren ſich in dem pracht: 
vollen Hintergrunde der Schneeluppen. Eine ſolche Aus: 
dehnung troftlofer Verödung, der alle fcenifhen Milde: 
rungen mangeln, die noch in Kulu jo wohlthätig wirken, 
bebrüdt in jeltfamer Weiſe, nah Harcourts ſehr glaub: 
bafter Berfiherung, das Gemüth des Wanberers, der 
beim Eintritte in diefe ſchreckenhafte Einöde den abgelegen: 
ften Winkel der kewohnten Erbe erreicht zu baben meint. 

Charafteriftiih für Spiti ift feine Unzugänglichkeit; 
nur über bobe Päſſe fann man in dafjelbe eindringen; 
einer von diefen, der PBarang:Ya, ward. am 13. Auguft 
1861 von Herrn Theobald jun. zu 19,132 englifhe Fuß 
gemefjen und dürfte daher wohl die höchſte Gebirgsein: 
fenfung auf britifhem Gebiete fein, Diefer Paß wird 
viel benügt von den Reifenden zwiſchen Spiti und Ladalh, 
dann von den Touriften, die von Eimla nad dem Pan: 
gong:See ziehen; er ift von Juni bis October gangbar, 
allein wegen feiner plöglichen und heftigen Schneeftürme 
zu allen Zeiten gefährlich. 

Wie ſich denlen läßt, fo herrſchen in den drei Yanb: 
ihaften Kulu, Lahul und Epiti gewaltige klimatiſche 
Unterfchiede. In Kulu find Frühjahr, Sommer und Herbit 
ſehr angenehm und der Winter im füblihen Beas: Thale 
nicht jehr fühlbar; der Boden geftattet bier, die höheren 
Theile ausgenommen, zwei Emten im Jahre. Man ge: 
winnt Opium, Reis, Tabal, Weizen, indifches Korn und 
Gerite; doch gedeiht faft jede Getreibeart. Dbft, mie 
Aprikoſen, Pfirfihe, Duitten, Aepfel, Wallnüffe und Erb: 
beeren, ift gewöhnlich und von guter Qualität; viele andere 
Dbftforten wachſen wild und werden von den Eingebornen 
ſehr geichägt. Die Theeplantagen in Kulu, welche etwa 
300 Acres bebeden, liefern ein dem chineſiſchen Thee in 
Duft und Aroma ebenbürtiges Blatt. In Lahul beginnt 
das Frühjahr mit April, aber Schnee bleibt bis zu Ende 
diefes Monats in den höheren Thälern liegen. Der 
Sommer ift heiß, faft ohne Regen; mit September bricht 
aber der Winterfroft an und von December bis April 
überzieht eine dichte Schneedede das ganze Land. 

Das Klima Lahuls ift troden, die Luft elaſtiſch, doch 
in der Duellgegend des Bagha und Tſchundra mehen 
bitterfalte, orfanartige, Tag und Nacht anhaltende Winde, 
Weizen fommt nur felten vor, Gerfte und Buchweizen 
find hier die gewöhnlichen Gerealien. Geerntet fann nur 
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einmal im Jahre werden. Die mäbrifhen Brüber, bie 
in Kielung ein Miffionshaus befigen, haben ſich war alle 
Mübe gegeben, auch andere Getreideforten zu ziehen, das 
Volt ift aber zu faul, um fie darin zu unterftügen; es 
begnügt ſich lieber mit Pfeilwur; u. dergl. An Dbft 
wachſen einige wilde Erdbeeren, Rirfchen und Stachelbeeren ; 
im unteren Tjcehundra-Thale, bei Tandi fommen vereinzelt 
Aprifofen und Wallnüffe fort. In Spiti ähneln die Jahres» 
zeiten natürlich jenen in Lahul, nur ift der Winter noch 
länger und die Kälte noch empfinblider; zubem liegt es 
außerhalb des Monfungürtelö, daher der Regenfall ganz 
nominell; doch ift das Klima merkwürdig ſtärlend. Die 
Erzeugnifje Spiti’s beſchranlen ſich auf eine hübſche Weizen- 
gattung, Erbjen, Senf und zwei Arten von Gerfte. Obſt 
gedeiht gar nicht, 

Was in erfter Reihe den von Simla auffteigenben 
Reifenden frappirt, ift die nunmehr beginnende Mannig- 
faltigfeit der Sprachen. Im Pundſchäb wird befanntlid 
allerwärts das Urbu gejproden. Schon in Kulu, dem 
fübdlichften der drei Bergthäler, bemerkt man einen aus 
Urdu, Sanskrit und einem Berg-Batois gebildeten Dialett. 
Noch ärger ift es in Lahul, wo nicht weniger denn vier 
verfchiedene Mundarten nebeneinander beftehen, nämlich: 
Tibetanifh, Bunang, d. i. halb Tibetaniich, aber mit eige⸗ 
ner Grammatit, Mandat, aus Tibetaniſch, Hinduftaniic 
und einem Kocal:Batois beftebend, und endlich Sinane, in 
dem tibetaniſche, Mandat, Bunang und felbft einige 
binbuftänifche und perfifche Worte vorlommen. In Spiti 
wird nur rein tibetanifch geredet; faum zehn Xeute, dar: 
unter nicht einmal die fogenannten Ronv oder Häuptlinge, 
verfteben dort das Urdu des benachbarten Pundſchäb. 

In Kulu ähnelt die Phyſiognomie des Volkes noch 
ziemlich jener der Hindus aus dem Flachlande; die Männer 
find mittelgroß, ftarf gebaut, mit intelligenten, einnehmen: 
den Gefichtözügen, dabei aber verſchlagen, ausjchweifend 
und faul, Die Weiber find oft bemerfenswertb hübſch. 
Anders in Lahul und Epiti. In Lahul find beide Ge 
ſchlechter Hein und die Weiber von ausbündiger Häßlich— 
feit; die fchiefen Augen, die flachen Gefichter und der 
große Mund weifen deutlich auf ihre mongolifche Abſtam⸗ 
mung; in Spiti find die Leute größer, aber von ausge 
iprochenem Kalmylentypus, alfo in unferen Augen glei: 
falls jehr häßlich. 

Was nun die Kleidung anbetrifft, jo tragen die Män- 
ner in Aulu, wo es fchon empfindlich Falt ift, einen weiten 
grauen Rod aus Echafwolle, weite Beinfleiver und eine 
Art Turban, den öfters eine rothe Quaſte ziert und ber 
aud in ben höher gelegenen Thälern den Weibern als 
Kopfbedetung dient. Im Gebiete des oberen Beas-Stromes 
befteht die Kleidung der Weiber aus einem großen Plaid, 
den um die Taille ein kleines Tuch zuſammenhält und der 
über der Bruft mittelft Spangen befeftigt wird. Chignons 
werben zwar von den Kulu⸗Schönen nod nicht geichäßt, 
doc verfteben fie jehr wohl, ihr reiches braunes Haar 
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aus dem Geſicht zu ftreichen, am Hinterhaupte in einen 
Anoten zufammenzurollen und denfelben mit Bändern aus 
rothem Wollgarn feftzubinden. Was fonft an Haar übrig 
bleibt, wird in einen langen Zopf geflochten, ber oft bie 
zum Boben reicht und in einer Trobbel endet, jedoch nicht 
berabhängt, jondern forgfältig um eine Heine lichtfarbige, 
nedifh am Kopfe fiende Kappe gewunden wird. Damen 
aus ben höheren Kaften tragen dieſes Käppchen nie; fie 
begnügen fi mit einem einfachen Tucde von glängendem 
Blau, Gelb ober Roth; dazu fommt in allen Fällen eine 
große Menge von Silberſchmuck und ungeſchliffenen Edel: 
fteinen. Im Sommer tragen weber Männer noch Weiber 
Schuhe. In Lahul und Spiti ift, dem ftrengeren Klima 
entiprechend, die Belleivung wärmer. Dunkel gefärbte 
lange und weite Tuchgewänder und Beinkleider werben 
in Lahul von beiden Geſchlechtern gebraudt; die Weiber 
geben zwar barhaupt, tragen aber ein mit Gold: unb 
Silbertnöpfchen und Türkifen befeptes filbernes Näpfchen 
als Zierde auf dem Kopfe. 

Die Bekleidung in Spiti wird aus grobem, aber feitem 
Zeuge bergeftellt. Für Männer gibt e8 einen langen grauen 
Rod mit rothem Aufpuß an den Aermeln; über die Schultern 
bängt ein großer Shawl, und ben Kopf bebedt eine Mütze 
oft von jadartigem Anfehen. Beinfleiver find bei beiden 
Geſchlechtern gebräuchlich; ihre unteren Enden werben in 
plumpe L2eberftiefel, Erzeugnifje der Hausmanufactur, ge: 
ftedt. Die Frauen bevorzugen dunkle Farben und lieben, 
fich nebft dem Perat mit einer Menge Geſchmeide zu be: 
hängen. Der Peraf ift ein von der Stimme auf die Bruft 
herabhängendes rothes Stüd Tuch, mit rohen Türkifen 
ober Korallen befegt. Die Haarpflege nimmt bei den Spiti- 
Damen ſehr viel Zeit in Anſpruch; jo wie bei und zum 
Thee oder zur Jauſe, laden ſich die Damen in Spiti gegen- 
feitig zur Toilette ein, wobei Eine der Anderen, um das 
Nüglihe mit dem Angenehmen zu verbinden, das Haar 
orbnet. Diefes wird in eine Unzahl Strähne zerlegt und 
nad rüdwärts zufammengebunden. Ueber jedem Obr hängt 
ein Tuchlappen mit farbiger Wolle, die an den Haarflechten 
befeftigt wird. Die bubbhiftifchen Mönche tragen rothe oder 
gelbe Gewänder, je nach der Secte, welcher fie angebören, 
und gehen gewöhnlich barbaupt. Jeder Bauer in Spiti 
ift mit feiner Stablpfeife, dem „Ehulmul”, einem mel: 
fingenen Schlagfeuerzeuge, und dem Tabaföbeutel verſehen; 
in ben weiten Falten feines Rodes verwahrt er eine Holy 
ſchale, die als Eßgeſchirr dient, und ein in einer Scheibe 
rubenbes Mefler. 

Der Anblid eines Farmerhauſes in Kulu mit feinem 


Giebeldache aus Schiefer oder Holz und den vorfpringen: | 


den Verandas ift ſehr malerifh. Gewöhnlich find nur zwei 
Stodwerle vorhanden, wovon das untere die Stallungen 
für das Vieh enthält. Im Frühſommer liegt das ge: 
ſchnittene Kom in den Höfen umber, zu welchem fid im 
Herbfte das faftige grüne Gras geſellt. Während in La: 
hul die Hänfer arm und mager ausfehen, machen fie in 
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Spiti einen fehr comfortablen Einbrud; fie find aus Iuftge: 
trodneten Ziegeln erbaut, haben gleichfalls nur zwei Stod: 
werke, wovon bloß das oberfte von den Menſchen be: 
wohnt wirb, und ein flaches Dach, auf welchem bütres 
Geftrüpp für den Winterbedarf aufgefpeichert zu liegen 
pflegt. 

Sehen wir und nun um bie religiöjfen und focialen 
Verhältnifie in den drei Hochthälern um, jo finden wir 
in Aulu einen gefunfenen Hinduismus, aufgebaut auf Bub- 
dhismus und Baum: und Sclangenbienft. Die Tempel, 
welche fait alle ihre eigenen wohlunterhaltenen Priefter be: 
figen, gehören drei verſchiedenen Gattungen an: loniſche 
Steintempel, welche an jene Indiens erinnern und höchſtens 
350 Jahre alt find; dann ſolche mit Pagodendach und mit 
Hängebad. Diefe beiden leßteren find offenbar leber: 
bleibfel des Bubbhismus und fehr alt; fie verratben zu: 
gleih eine Kunft, die man gegenwärtig in Kulu vergeblich 
ſuchen würde. In Kulu ift der Buddhismus gegentwärtig 
gänzlich auögeftorben, nicht aber in Lahul, wo er aller: 
dings mit Hinduismus (Brabmaismus) und nod einer Art 
Dümonencultus vermengt ift. Die bubbhiftifchen Priefter 
werben auch bier Lamas, richtiger Lambas genannt; mur 
der ältefte Sohn eines Lamba erbt die Priefterwürbe, die 
jüngeren Söhne werben alle Möndye und follen unbeweibt 
bleiben, was aber in Lahul nicht ftrenge beobachtet wird. 
In Lahul gibt es dermalen nur fieben eigentliche Priefter, 
aber 1100 Lambas! 1868 gab es auch 70 Nonnen, wo— 
von eine fogar eine Sonnenfinfterniß zu berechnen verftand. 
Die Eltern entjcheiden, ob ein Mädchen Nonne werben 
folle; in diefem Falle wird ihr das Haar kurz gefchnitten, 
fie trägt dann ein rotbes Käppchen und bringt ben Winter 
im Klofter zu; gewöhnlich ift ihre Verheirathung mit einem 
Mönde das Ende. In Spiti berricht reiner Buddhismus. 

Die Wünſche jo mander Culturvöller nadı der Civil: 
Ehe finden fid in Kulu auf das vollftändigfte erfüllt; die 
Ehe ift dort eine rein öfonomifche Frage: in einem Haufe 
lebt ein Mann mit nur Einem Meibe, im nächſten brei 
Weiber mit Einem Manne. In Lahul herrſcht Polyanbrie, 
und drei bis vier Brüder begnügen ſich mit Einem Weibe 
gemeinjhaftlih, wie es in bubbhiftifchen Ländern gerne 
geichieht, nur ausnahmsweise nicht in Spiti; dort befteben 
monogamifche Gewohnheiten ; allerdings ift auch die Heirath 
an eine religiöfe Geremonie gefnüpft, was weder in Aulu 
noch in Lahul der Fall ift. 


Semerkungen über die höhere Pilora in Pirteria 
(Anftralien). 
Bon Lothar Beder. 


Da bisher faft gar feine Nachricht über die auftralifche 
Pilzflora nah Europa gelangt ift, und die Ausficht auf 


| ausführlichere Mittheilungen in diefer Hinficht in ſeht weiter 
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Kerne liegt, indem bie meiften Pilze von zu vergänglicher 
Natur find, um nad Europa zur Unterfuhung gefandt zu 
merben, mithin an Ort und Stelle beftimmt werden müffen, 
fo denle ich, bürften die nachftehenden allgemeinen Be: 
merkungen Manchem willkommen fein. 

Die Beobachtungen wurben in den Jahren 1850 und 
1851, bauptfächlich in. drei Gegenben der Golonie ange: 
ftellt, nämlich in ben Porendes (zwiſchen dem Loddon und 
der Mimmera), in den Blad Ranges, im Gebiete bes 
Goulburn in der Nahbarfhaft von Eenmour an der 
Straße von Melbourne nah Sydney, und um Tönggeo 
am Tambo in Gips'land an ber Grenze bes Hleinen 
Hodlandes Omeo. Während meines zweiten, längeren 
Aufenthaltes in biefer Colonie (1855—1865) habe ich feine 
Beobachtungen in diefer Hinficht angeftellt, da die Be 
ihäftigung mit den Naturwiffenichaften nicht von dem per 
euniären Erfolge begleitet war, den ich in meinen Ber: 
bältnifjen nicht entbehren konnte. 

Wenn man bebentt, wie viele Eigenthümlichkeiten Neu: 
bollands Thier: und Pflanzenwelt auftweifet, fo jollte man 
erwarten, daß auch das Reich feiner Pilze mandes von 
anderen Erbtbeilen ganz Abweichende enthalten würde, Dieß 
iſt aber, ſoweit meine Kenntniß reicht, mit wenigen Aus- 
nahmen, nicht der Fall und auch leicht erflärlih, da die 
Lebenabedingungen der Pilze verfchieden von denen ber 
perennirenden Gewächſe find, und jene — gleichwie die 
fogenannten einjährigen oder Sommergewächſe nur wenige 
Monate zu ihrem Leben bebürfen — als ephemere Er: 
fcheinungen ihre Entwidelung innerhalb weniger Tage er: 
reichen, während deren fie hier volllommen diefelbe ober 
eine ähnlidie Temperatur, Feuchtigkeit — überhaupt äbn- 
lihe Wahsthumsbedingungen — vorfinden ala in fälteren 
Gegenden. Dan kann baber bie Pilze im Allgemeinen 
als Kosmopoliten betrachten, auf melde das Klima nur 
einen geringen Einfluß ausübt. 

Daher kommt es, daß bie hiefigen Gattungen und, wie 
es fcheint, ein großer Theil ihrer Arten, mit denen ber 
nörblichen Halbkugel übereinftimmen, oder legtere nur Ab: 
änderungen berfelben find. ! "Hiermit fol aber nicht ge: 
jagt fein, daß nicht auch andere — zumal Nahrungsurſachen 
und Winterlälte — mittwirfen; denn wie wäre es fonft zu 
erflären, daß mande Pilze (mie Clathrus und Mylitta) 
trogdem fie im norbijchen Sommer für ihr kurzes Leben 
eine genügend hohe Temperatur finden würden, doc nicht 
in nörblichen Gegenden anzutreffen find? Wenn von der 
großen Zahl auftralifcher Polyporus:Arten nur wenige 
europäifchen entfprechen, fo fcheint ber Grund darin zu 
liegen, daß diefelben hier andere Nahrungspflanzen — 


I Schon Yehmann, welcher einen Theil der von Brei in 
BVeftauftralien in den Jahren 1839—1841 gefammelten Pilze ber 
ſchrieb (Plantae Preissianae), fam zu dem Schluffe, daß Neu- 
Holland, abweichend von feiner übrigen, eigenthümlichen Vege- 
tation, in Betreff der Agaricus⸗Arten nur diefelben Typen auf 
weiße, als die anderen Länder ber gemäßigten Zonen. 
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hauptſãchlich Eucalypten, Acacien, Banffien, Cafuarinen, 


 Erocarpen und Melaleufen — vorfinden. Das Borlommen 





europätfcher Schwämme an ben aus Europa eingeführten 
Dbftbäumen babe ich nirgends bemerkt; es bleibt indeß 
abzuwarten, ob vergleichen fich nicht im Laufe der Zeit 
einfinden werben. 

Die Pilze finden in Victoria im Allgemeinen weniger 
günftige Verbältniffe, da die Feuchtigkeit in der wärmeren 
Zeit geringer ift, umb bie meift lichten, parähnlichen Wälder 
faft ausfchließlih von einer Gattung von Bäumen, näm: 
lich den Eucalupten gebilvet werben, unter und zwiſchen 
deinen zerftreut eine verſchwindende Zahl von Acacien, Ga: 
fuarinen, Erocarpen, Bankfien, Melaleufen und wenigen 
andern Baumgattungen auftreten. Letztere Bäume bilden 
für fib allein feinen Wald; es fehlen daher bier bie 
Gegenfäge der Pilzwelt, wie fie fih in den Yaub- und 
Nadelholz Waldungen des Nordens zeigen. Lauberbe ift 
nur in den wenigen, ftetö feuchten Strichen, wo bichte 
Waldungen auftreten, vorhanden; denn ba fein regelmäßiger 
Laubfall ftattfindet,. jo wird, was in anderen — trodener 
gelegenen — Gegenden von Blättern und Rinbe berabfällt, 
meift eine Beute der Buſchfeuer. Trotzdem läßt fih an: 
nehmen, daß die Zahl der böberen Pilzarten in Victoria 
auf einem Raume gleich groß wie Deutfchland derjenigen 
in legterem Sande nicht nachſteht. Anbererjeits läßt ſich 
auch nicht erwarten, daß die Zahl der Pilze im Verhältniß 
fteben werde zu der großen Zahl ber perennirenden Ge: 
wächſe Bietoria’s, welche jedem ber zahlreichen Bodenarten 
in ben verſchiedenen Bezirken ein eigenes Gepräge auf: 
brüden; denn die Beitanbtheile bes Bodens haben für bie 
meiften Bilze weniger Bebeutung, als für die perenniren- 
den Gewächſe. Was die Zabl ber Kleinen Bilze, befonders 
der Blattpilze betrifft, jo ift fie in ben trodenen Bonen 
ſicher eine febr geringe, da bier ben meiften Pflanzen zarte 
Blätter fehlen. 

Da Bictoria unter einem ähnlichen Himmeläftriche Liegt, 
als der ſüdlichſte Theil Europa’s, jo darf man von vom 
berein beſonders Aehnlichkeit mit den Pilzen legterer Gegend 
erwarten, umb biejelbe findet, wie es fcheint, auch ftatt. 
In beiden Strichen erjcheint Clathrus, Mylitta, Hexagona 
und Scleroderma Geaster Fr., ber biefige Agaricus pro- 
cerus fteht zwifchen dem norbifchen A. rachodes Vittad., 
der auftralifche Ghampignon jcheint größere Aehnlichleit 
mit A. campestris pratieola Vittad. und silvicola Vittad,, 
zu befigen, während A. (Amanita) gemmatus die Stelle 
des A, caesareus bertritt. ! 

Ebenjo läßt fih, im Betracht der klimatiſchen Ber: 
bhältnifie, die Uebereinftimmung vieler mit füdafrifantfchen 
Pilzen vorausfegen. Belannt find in biefer Hinficht Po- 
Iyporus sanguineus L. (5. W. Auftralien, Gap, Surinam, 


! A. muscarius, von Dem man fagt, daß er über die ganze 
Erbe verbreitet jei, babe ih in Neu-Holland und Neu-Zeeland 
nicht beinerft. — Coleus Hirudinosus Zev., den Preiß um Berth 
entdedt, jol aud um Toulon gefunden worden fein. 
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W. Indien u. ſ. w.), Agarieus praecox und Schizo- 
phyllum commune. Unter den von mir bejchriebenen Pilgen 
erfannte Profefjor Fries Agaricus Kunzei Fr. Fungi Natal., 
und vielleicht iſt der in Bictoria. auf Ameiſenhaufen wach⸗ 
ſende Bowift. eine Art Podaxan, wie der gegen Krebs 
ſchäden benugte Podaxon careinomalis, welder in Eübd: 
afrila an eben ſolchen Orten vorfommt. 

Nah einem Zeitraum von 20 Jahren, während deſſen 
Manches unleferlih geworben ober abhanden gekommen 
ift, bin ich endlich dazu gelommen, meine Aufzeichnungen 
über auftralifche Pilze in einige Ordnung zu bringen, und 
der Neftor der Mylologen, Profefjor E. Fries zu Upſala, bat 
die Güte gehabt, die Befchreibungen derjelben, welche etwa 
244 Arten (nebft Slizzen von ungefähr 132 Arten) um: 
fafjen, feiner Beurtbeilung zu unterwerfen und 9 Arten 
— den Heinen Weberreft meiner einft 20 Arten betragen: 
den auftralifchen Bolyporenfammlung zu beitimmen. Leider 
find in der Beichreibung oft weſentliche Merkmale über: 
gangen worden, fo daß es ihm in ben. meiften Fällen un: 
möglich war, den Arten ihre Stelle im Syſteme anzu: 
weifen ober ihre Nebereinftimmuug mit europäifchen mit 
Sicherheit feftzuftellen. Das Refultat ift folgendes: 

Bon europäiſchen befigt Victoria: Agarieus (Copri- 
narius) fimetarius ec. tomentosus Aull., (Hypholome) 
fascieularis, (Psalliota) campestris (aud) auf Neu⸗Seeland 
und Juan Fernandez), semiglobatus B., stereorarius 
Schum., (Galera) eonfertus (der bei uns nur auf Xob: 
und Viftbeeten vorlommt, aljo wohl eingeführt ift), (Flam- 
mula) carbonarius, Tricholoma 4A. et S. (Pholiota) mu- 
tabilis, (Tricboloma) melaleueus, (Lepiota) procerus, 
wovon ich mehrmals eine merkwürdige Mißbildung beob: 
achtete, indem die Lamellen ein Gewirr, ähnlich wie der 
Durchſchnitt eines zerfchnittenen Kobllopfes darjtellen. Ich 
erblidte darin eine eigene Gattung, theile indeſſen jegt 
Heren Fried Meinung, daß es nur eine Mißbildung bes 
A. procerus fei. ferner Agaricıs (Amanita) phalloides 
Fr,, gemmatus, Polyporus igniarius, einnabarinus (doch 
dider als die europäifchen, die ich ſah), fulvus Fr. Fungi 
Preisse, squamosus f, Stereum umbrinum, Boletus luri- 
dus Schum., Biegentäppel (wohl B. subtomentosus, The- 
lephora hirsuta, Morchella esculenta #, Lycoperdon 
pusillus Batsch, Stemonitis fusca (ftärfer), Aethalium 
septieum a. flavum (dgl, auf Juan Fernandez) Mucor 
Mucedo, Aecidium ranunculacearum, Ustilago segetum 
— Summa 27 Arten. ! 


1 Die Preiß'ſche Pilzfanınlung von „Weft-Auftralien” ent 
hielt eine Menge Agaricus-Arten, aber, wie zu erwarten, waren 
fie im getrodneten Buftande unlenntlih geworden. Preiß gab 
auch einige Beichreibungen und viele koforirte Abbildungen; trotz 
dem aber blieb Lehmann, ber fie bearbeitete, in Betreff der meiften 
im Zweifel, ob fie mit unjeren Arten übereinftimmen oder nicht. 
Indeß kam er zu dem Schiuffe, daß Neu-Holland, im Gegenſab 
zu feiner eigenthümlichen perenmirenden Vegetation, in Bezug 
auf die Agaricus · Arten nur diefelben Typen anfweile, als andere 
Länder der gemäßigten Zonen. Er glaubt 11 Arten mit Sicher- 


| 
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Aller Meabribeinlichkeit nach. beſitzt Victoria ferner fol: 
gende europäifche Arten: 

Agaricus (Coprinarius) niveus, lagopus, subtilis, (Psi- 
locype) merdarius, cerodes, bullacea, (Pholiota) praecox. 
(Clitopilus) Orcella, carneus albus, (Mycena) celavi- 
eularis Fr., Hygrophorus, eburneus, Clavaria botrytis, 


| amethystina Bull., Thelephora rugoss, Geoglossum gla- 


brum; außerdem mebrere Lycoperden, Pezizen und Tre: 
mellen. 

Bon den bier angeführten Pilzarten bält Profefjor 
Fries ungefähr 40 für neu, von den 144 Agaricus:Arten 
c. 32, worunter bejonders viele harakteriftifche Arten von 
Lepiota. Unter den Polyporeen befinden fi 3 neue: 
Polyporus multijugis Fr., Trametes senilis Fr., und 
Hexagona versipora Fr. 

Das Berbältnig der Artenzahl ſcheint in Victoria auf 
gleichem Raume ein ähnliches zu fein, wie in Deutjchland. 
Die Zahl der von mir verzeichneten ober beobachteten Arten 
von Agaricus — bei denen bie meiften Untergaättungen 
vertreten find — beläuft ſich auf ungefähr 200; und da 
ich nicht annehmen lann, baß ich in ber furgen Zeit meiner 
Beihäftigung mit dem Gegenftande mehr als NY, aller 
Arten gefunden haben jollte, jo jchäge ich die Geſammt 
zahl in Victoria auf etwa A00 Arten, Die Zahl der hier 
erwähnten Arten von Polyporus (inel. Trametes, Favplus. 
Hexagona) beträgt über 67 (morunter 3 zu Mesopus ge: 
hörige und nur wenige an lebenden Bäumen wachiende), 
jo daß ich die Gefammtzahl auf 260 berechnen darf. Wenn 
diefe in größerer Zabl als in Deutjchland vorhanden find, 
jo dürfte dieß dadurch zu erklären fein, daß die Cultur in 
Victoria nur erft einen lleinen Theil der Wälder und Ge: 
büfche vernichtet hat — nach einem Jahrbumdert dürfte 
ihre Zahl ſchon eine geringere fein. Von Boletus beob- 


heit beftimmen zu lönnen, und barunter befinden fih 4 euro 
päijche, nämlidb Agaricus praecox Fr., ericaeus Pers., stro- 
rufus Scharff., semiglobatus. Ferner erlannte er Lentinus 
eochleatus Fr., Schizophylinm commune Fr., (auch in Europa 
Afien, am Gap, in R. Guinea, N, Amerika, auf den Antillen 
und Radal vorkommen), Polyporus hispidus Fr., fulvus Fr.. 
Tremella Intescens Fr., Peziza Pocula Sw. (oder P. Catinus 
Holmsk.), ollaris Fr.?, Cyathus Crucibulum, Lycoperdou 
pusillns, Scleroderma Geaster, Sterenm umbrinum, 

Die von Bertero auf Juan Fernandez gefammelten Bitze, 
59 an Zahl, beidhrieb Montagne in Annal. d. se. nat, Juin 
1895. Darunter find 16 new, und folgende ftinmmen mit eure 
päifchen überein: Agaricus Mucor, Campanella Batsch, sep- 
tieus, applicatus, Polyporus vulgaris Fr., igniarius Fr., vio- 
lacena, Hydnum eoralloides, ochracenm, ımembranaceum v, 
Aryinam und nivenm, Thelephora tabacina, rugosa, Calo- 
cera cornen, Peziza cerina?, einerea, eitrina, Patellaria pulla 
Fr.. Tremella lutea a, albida Fr., albida b. effusa, Sphae- 
ria Hyporylon v. cupressiforme Fr., serpens, deusta, coec- 
eines, y. sangninella Fr.. mammiformis, papillata. Aetha- 
linm septienm a. Navum Fr., Didyminm farinaceum Schrad., 
Physarım psittacinum Ditm., Trichia clavata. Trichoderma 
viride, Ceratinm hydnoides, Cladosporium Fumago, Fusi- 
sporium argillaceum, Aecidium Berberidis. 
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achtete ich 17 (vielleicht 21 Arten), welde ſämmtlich von 
den 4 von Preiß gefammelten und den meiften bes Fried 
ſchen Syſtems verjchieden find; die Gefammtzahl derfelben 
dürfte daher an 70 betragen. 

Die Zahl der von mir verzeichneten Arten anderer 
Gattungen beträgt für Daedalen Pers. 1, Hydnum 3, 
Thelephora 13, Morchella 4, Helvella 4, Clathrus 2, 





Peziza 13, Geoglossum 2, Clavaria 8 oder 9, Sparassis 1?, 


Tremella 6, Cyathus 1, Geaster 1, Lycoperdon (inel. 
Bovista und Scleroderma ?) an 19, Polysaccum? 3, u. ſ. w. 

Außerdem bemerkte ich mehrere, anfcheinend bisher un: 
beichriebene Gattungen, darunter eine verwandt Hydnum 
und Telephora, jowie 2 zu den Lycoperdaceen gebörige, 

Arten der Gattung Asero& babe ih in Victoria nicht 
angetroffen, und da A, rubra im füblichften Theile von 
Ban Diemensland in Wäldern zwiſchen Moos gefunden 
wurde, fo ift, falls fie im Victoria vorlommen follte, an: 
zunehmen, daß Repräfentanten dieſer Gattung bier nur 
da zu fuchen find, wo dichte Wälder mit Moos vorhanden 
find, 5. B. in Gips’land, 

Einen kleinen Pilz, in Farbe und gewiſſer anderer Hin: 
fiht an den Zundſchwamm erinnemb, bemerkte ich 1860 
am Darebin Greef bei Melbourne, two derſelbe — aller: 
dings nur auf furze Zeit — die ganze Umgegend von ber 
großen Landplage, der Aphis brassicae, befreite, welde 
— mie faft alljährlich jeit dem Zuftrömen der Goldſucher 
aus allen Gegenden der Erde — jeit dem Jahre 1854 
in Millionen die Koblpflanzen und andere Gruciferen in 
diefem cruciferenarmen Lande befallen hatte. Faſt fämmt: 
lihe Thiere wurden dur ihn getöbtet und wenige, und 
zwar junge, entgingen demfelben. Es fcheint, ald wenn 
die Natur in diefem Lande, wo der-Sommer fo troden 
ift, fein Mittel beſäße, um die eingeführten Arten einer 
Glafje von Pflanzen, die — was Arten und Individuen⸗ 
zahl betrifft — bier äußerft fpärlich vertreten ift, vor Wer: 
nichtung zu fügen. Gelingt es auch bei ftarfer Düngung 
und binreichender Bodenfeuchtigleit marktfäbigen — aller: 
dings meijt fehr theuern * — Kohl u. ſ. mw. zu erzeugen, 
jo ift e8 doch in den meiften Strichen ein fehr jeltener Fall, 
wenn man obne große Mühe es babin bringt, reifen 
Samen zu ernten. Faft aller Samen diefer, den Schat 
der Gemüfegärten bildenden Pflanzenklafje wird daher aus 
anderen Ländern — hauptſächlich England — eingeführt. 

Der in Victoria, zumal in den feuchteren Strichen, 
nach Regen jederzeit häufige Champignon (Agaricus cam- 
pestris 3) ift im Allgemeinen feiner und weniger fleifchig, 
aber fat ebenfo ſchmackhaft, als der mitteleuropäifche, und 
wächst auf Scaftriften; indeß wohl nur auf folden, wo 
Pferde weiden oder weideten, da er anderwärts überall faft 
an ſolchen Orten vorfommt. Nah Ad. Richard findet er 
ih au in Neu-Seeland überall da, wo Pferde eingeführt 
wurden. Obne Zweifel war er auch in Neu-Holland vor 

1 Es gab Zeiten, wo man 10 bis 25 Sar. für einen Kohl- 
topf zahlte. 


Bemerkungen über die höhere Pilzflora im Bictoria (Auſtralien). 


deren Einführung nit vorhanden, wie ich denn auch in 
Gips’land hörte, da die Eingeborenen verfichern, er fei 
vor Ankunft der Europäer dort nicht gewachſen. Wie es 
jcheint, ift der Champignon über bie ganze Erbe, ba wo 
Pferde gehalten werben, verbreitet; Thunberg fand ibn in 
Japan, Mühlenberg in Norbamerila, Desfontaines in der 
Berberei. In Europa fommt er von Lappland bis Jtalien 
vor; Baler fand den „ächten“ Ag. campestris am Nvanzajer. 

Mehrere europäiiche AgaricusArten erlangen in Bic- 
toria nicht die Größe wie in Mitteleuropa. So jab ic 
A, procerus nur mit 21/, Zoll bobem Stiele und 2 Zoll 
breitem Hute, Clathrus nur 2 Zoll hoch, während A. gem- 
matus, ber ben Kaifer: und Fliegenpilz vertritt, gar nur 
einen zollhohen Stiel und einen /,—ı Zoll breiten Hut 
befigt. Die Boleten dagegen ftehen den europäiſchen an 
Größe nicht nad. 

Meines Erachtens bietet das Borlommen europätfcher 
Pilze auf der jüblichen Halbkugel unter einer jo verfchie: 
denen Pflanzenwelt als die auftraliiche — jo wie auf am: 
deren Nabrungspflangen als im Norden, eine vorzügliche 


' Gelegenheit, um mandes bisher Dunkle in der Natur, 
‚ der Verbreitung u. j. w. derjelben aufzullären. So viel 





ih beobachtet habe, fehlen in den Eucalyptenwälbern alle 
jene Pilze, die im Norden nur in Nabelbolzwäldern vor: 
fommen. Bei dem Champignon und anderen, unzweifel⸗ 
baft eingeführten drängt fidh die frage auf: wie kam der 
Samen nad) diefem Lande? und jollte diefelbe eine gen: 
gende Beantwortung erfahren, jo würde damit auf bie 


Verbreitung und die Natur der übrigen Pilze, bei denen 


fich in diefer Hinficht feine jo günftige Gelegenheit dar: 
bietet, als bei biejen, einiges Licht geworfen werden, 

Wie in Europa, erſcheinen viele Pilze nur in gewiſſen 
Monaten, andere faft in jedem Monate. In keinem der: 
jelben feblt es an Pilzen; denn jelbit Mitte Winter ift die 
Temperatur nicht niebrig genug, um das Wachsthum der 
felben zu bindern ; allerdings ſieht man in manden Win: 
tern, während der fälteften Tage (vom April bis Sep 
tember und ſelbſt zuweilen im März bildet fich bie und 
da öfters dichter Reif) — wo des Morgens dichter Reif 
liegt, oder die Oberfläche rubig ſtehender Gewäſſer ſich mit 
dünner Eiskrufte überziebt — nur wenige, und zwar, mas 
Farbe und Geftalt betrifft, unanſehnliche; aber dieſe aus- 
nahmsweiſe falten Morgen oder Tage find nicht häufig, 
und die Zahl der Pilze ift daher im Winter bei mildem 
Wetter gewöhnlich jebr bedeutend, während fie im Som: 
mer, wo oft Monate lang fein Regen fällt, im Verhältniß 
geringer ift, 

Pilze jollen die Eingeborenen in großer Zahl genießen, 
was, da fie fein Kochgeſchirr befigen, ſelbſtverſtändlich im 
oben Zuftande geſchieht. Von dieſer Zahl find mir jedoch 
und zwar in Gips’lanb, nur Agaricus Bullugur m. und 
Boletus aboriginum m. befannt geworben. Leßterer wird 
bei Drud, ſowie überhaupt, wenn fein Inneres mit der 
Atmojpbäre in Berübrung tritt, blau. Die Eingeborenen 


Pantelaria, Lampedoſa, Linoſa. 


kennen daher das Vorurtheil nicht, welches ſich in ben 
meiſten Gegenden Deutſchlands findet und ſämmtliche blau 
werdenden Pilze für giftig hält. Bekannt iſt es übrigens, 
daß in Deutſchland und zumal von der ſlaviſchen Be— 
völferung 7 mehr oder minder ſtark blau werdende Bor 
leten genofjen werben, nämlich B. rufus, luridus, lupinus, 
radicans, subtomentosus, variegatus und badius. Bo- 
letus luridus wird auf den Prager und Wiener Marlt 
gebracht, B. radicans fah ich einmal auf dem Breslauer, 
und B. variegatus und subtomentosus, welche, wie B. 
badius, die erwähnte Eigenfhaft in geringerem Grabe und 
zuweilen gar nicht befiten, fommen in großer Menge aut 
den Breslauer Markt. Wie mir ein Eolonift, auf deſſen 
Zeugniß ich allerdings wenig Werth lege, mitteilte, wird 
in Ban Diemensland ein gewiſſer Pilz als giftig betrachtet. 

Nach Joſeph Hahn kommt im Lande ber Dvaberero in 
Südafrila zu gewiſſen Zeiten eine große Zahl verſchiedener 
Pilze und Schwämme vor, wovon einige ber erfteren einen 
angenehmen füßlihen Geſchmack haben. Sie werben aber 
von den Eingeborenen, die fonft in Betreff der Nahrungs: 
mittel ſehr fpeculativ verfahren, wenig oder gar nicht bes 
achtet. In der Regenzeit erfcheint dafelbft auf ben riefigen 
Termitenhügeln eine Menge von Pilzen, die an Größe 
und Geſchmack alle anderen übertreffen follen; an foldhen 
Standorten findet ſich auch häufig ein Pilz, der gegen 
frebsartige Geſchwüre angetvandt wird. ! Auch in Auftralien, 
und zwar um Tonggeo, habe ich auf Termitenhaufen eine 
derbe Art Bovift angetroffen, welche möglicherweiſe zur 
Gattung Podaxon gehört. Was defien Anwendung in der 
Heiltunde, fowie der Pilze im Allgemeinen bei den Ein: 
geborenen diefes Landes betrifft, fo ift mir darüber nichts 
befannt geworben. 

Mylitta australica oder eine andere Art diefer Gattung 
fommt in Victoria an verfchiebenen Orten, z. B. um Keilor 
(fpr. Kielor) vor; ich felbft babe fie nicht gefunden und 
nur einmal zu Melbourne geſehen, von wo fie auf bie 
Londoner Ausftellung gefandt wurde. Die Eingeborenen 
lennen die Stellen, wo fie zu finden ift und follen die: 
felben durch Klopfen unterfuhen. Sie verzehren dieſen 
unterirbijchen Pilz, welchen die Goloniften „native bread* 
und „native yam“ nennen, roh ober in Ajche gebaden. 

Seit längerer Zeit ift e8 befannt, daß Auftralien phos- 
phorescirende Pilze beſitzt. Ich babe dergleichen nie ge: 
funden, hatte aber Gelegenheit, einen getrodneten Agari- 
cus der Art im Jahre 1851 in einer Sammlung zu Mel: 
bourne zu ſehen. Er war im Walbe bei Dändenong ge 
funden worben, compact, von mittlerer Größe, mit 1'/, 
bis 2 Zoll breitem Hute und ungefähr 1 bis 11, Zoll 


langem Stiele. Der in den Blad Ranges im Gebiete des | 


Goulburn wachſende Leuchtpilz wurde mir befchrieben als 
ähnlich dem Champignon, von dunkler (blackish) Farbe, 
1 Dieß ift offenbar ber längſt befannte Podaxon careinomalis 


Fr., der im Kaplande anf Ameifenhaufen wähst und gegen ber 
gleichen Geſchwilre benutzt wird, 


| 
| 
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oben gelb und weich ; er leuchte Nachts wie „rothes Feuer.“ 
Auch in Gips’land, im Gebiete des Glengerry, fcheint er 
borzulommen, wie ich aus ber Erzählung eines Goloniften 
fchließe, welcher feurige Stellen auf der Erbe bemerfte, 
Nach anderer Mittheilung ſoll er dafelbft auch an der un: 
teren Tara nicht felten fein. Zu den Leuchtpilgen dürfte 
aud eine Peziza gehören, welche ich in Gips’land auf den 
Lagerftätten der Schafe fand; doch blieb ich im Unflaren, ob 
das Leuchten durch Regenwürmer verurfacht war, welches 
Letztere ich dort oft beobachtete, 

Phosphorescirende Pilze fheinen nur in warmen Gegen: 
gen vorzufommen. Brafilien bat feinen Agaricus Gardneri 
Berkel,, Britiſch Guyana nad Schomburgk Heine Pilze auf 
mobernden Blättern und faulendem Holze, welche ein grün: 
lihbläuliches Licht verbreiten, Jawa feinen Jamar gni 
(nach Fries: Agaricus Jimpidus var.), welcher vielleicht 
zu dem Mährchen von dem feurigen Gelbe, das in ber 
Nacht gefunden und am nädften Morgen verjchwunden 
war, Beranlafjung gegeben hat. 


Yantelaria, ſampedoſa, Finofa. 
Bon Dr. C. Sandreczki. 


Kleine Infeln da draußen in ber Tiefe des Meeres 
werben in Land: und Leutebefchreibungen, wie die Borpoften: 
plänfeleien in Schlachtberichten, wenig beachtet, kurz ab: 
gefertigt, oft nur ala Zablbeftandtheil eines größeren Ganzen ı 
namenlos erwähnt, fie befäßen denn ben Vorzug, daß da 
einmal ein Odyſſeus hin verfchlagen ward, oder eine See 
ſchlacht ſich hinverirrte, oder ein Kotzebue auf denſelben 
mit liebenswürdig unſchuldigen Wilden in Verkehr kam, 
die ihn nicht todtſchlugen und auffraßen, oder ein Robinfon 
Erufoe fih da zum Alleinherrfcher aufwarf. 

Faft ein Jahrzehnt war ich felbft Bewohner einer Heinen 
felfigen Infel, deren Hauptreiz der Ausblid von ftarren Höhen 
auf die blaue, ruhige. ober trübe, wild aufgeregte Tiefe 
und auf bie in leichten Duft oder in Sturmnebel gehüllten 
Nachbarinſeln beftand, Aber ich fahte eine Vorliebe für 
diefe Heinen armen Eilande, die noch immer nachwirkt und 
mich noch oft zur Betrachtung ber einen oder anderen wieber 
hinzieht. 

Was mich aber beſonders bewegt, über die Eilande, 
deren Namen obenan ſtehen, dem „Ausland“ einige Be— 
merkungen zuzuſenden, iſt ber Umſtand, daß unſere 
Uebercultur, unſere Verzärtelung und Verweichlichung 
durch feinere Genüſſe, wie man ſagt, die Aufmerk: 
ſamkeit immer mehr Orten zuwendet, von deren Luft oder 
Waſſer ſchwächliche oder kränkelnde Leutchen beider Ge— 
ſchlechter und ſelbſt jugendlichen Alters Stärlungen und Hei⸗ 
lung erwarten. Die Umſchau nach ſolchen erſtreckt ſich be— 
reits weit über die unzähligen Heilſtätten des alten Europa 
hinaus bis auf Inſeln des atlantiſchen Weltmeeres, wie 
die Madeiragruppe, bis zum Wüſtenklima Aegyptens u. ſ. w. 
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Vielleicht fönnten manche das Erwartete näher auf ben Inſeln 
finden, die ich oben angeführt, wenn deren Luft und Waſſer 
und Bodenbejchaffenheit von Aerzten genau unterfucht, fich 
als beilfräftig erwieſen. 

Von den drei Eilanden, die ich nun kurz befchreiben 
will, fchreibt und fpricht die Welt wenig; höchſtens wiſſen 
Zeitungslefer von der erften, daß fie unter ihren früheren 
Beherrſchern, den Königen beider Sicilien ald Verbannungs: 
ort oder Gefängniß für Staats: und andere Verbrecher 
zur Befreiung der neapolitanifchen, naturwüchfigen Menſch— 
beit von aller Sittenverderbniß wohl benügt wurde. 

Für Gefangene innerhalb dider Mauern oder finfterer 
Bellen wäre freilich aud die ſchönſte Inſel des ftillen Welt: 
meeres, die gejchichtereichfte des Aegäifchen, ein trauriger, 
alle leiblichen und geiftigen Kräfte verzehrender Aufenthalt ; 
aber der Neifende kann nit umbin, neben aufrichtigem 
Mitgefühle für die Leiden und das Elend Unglüdlicher 
doch aud die Theilnahme an der Umgebung fo finfterer 
Menjhenwerfe und Thaten auffommen zu laffen, und 
Pantelaria bietet dem Auge ein durchaus nicht veizlofes 
Bild, 

PBantelaria (Cosyra, Plin. III. 8.) liegt unterm 12°, 
31, 8. 2. (Greenwich) und 36° n. Br. — Von Marfala 
auf ESicilien ift es in der Richtung von ©. S. W. un: 
gefähr 15 deutſche geographiſche Meilen, von Cap Bon 
(Tunis, dad Promont. Mereurii) D. S. O. über 10 Mei: 
len entfernt. Der Inſel mag über fieben Meilen betragen. 
Sie ift zwar, befonders auf der Dftfeite, nur der zadige 
felfige Nüden eines aus der Tiefe aufgetauchten Gebirgs; 
aber do, mo immer eine anbaufähige Erdkrume ſich an 
Hängen oder am Fuße der Berge als Thalfohle angefegt 
oder erhalten bat, äußerft fruchtbar, und wären ihre Be- 
wohner jo rührig wie die Maltefer, fo würde die Inſel 
reihen Ertrag an Felde und Gartenfrücten gewähren. 
Gegen ©. D. befigt die Inſel einen Hafen mit gutem 
Anfergrunde, und an biefem liegt auch die Stabt Pante: 
laria oder Appidola. Der Anblid derfelben mit dem Hinter: 
grunde von Hügeln und Bergen, die zu nicht unbedeuten: 
der Höhe mit iharfen Spigen anfteigen und tiefer unten 
mit Bäumen, namentlich einer Heinen Eichenart, und Ge: 
fträuchen bebedt find, bat etwas großartiges. Auf einer 
der höchſten Spigen follen fih nod Spuren eines er: 
loſchenen Kraters zeigen. Das bervorragendfte, faft die 
Mitte mit feinen Thürmen und Wällen einnehmende Ge 
bäude der Heinen, aber ziemlih lang geftredten Stabt ift 
das Kaftell des Staatsgefängniffes. Die Zahl der Be: 
wohner der Inſel mag 6—7000 betragen. Was diefe an 
bauen, dient bauptfählih nur dem eigenen Verbrauche; 
doch lönnen fie etwas Wein ausführen. Gerfte ift das 
Haupterzeugniß, daneben Weizen und Bohnen. Schwefel 
findet fih auf der Inſel in Menge. Holzkohle bereiten 


fi die Einwohner aus den Bäumen und Geſträuche ihrer | 


Berge. 


In früheren Zeiten hatte die Infel viel von ben Ueber | 


Bantelaria, Lamıpedofa, Linoſa. 


fällen, der Seeräuber aus ben Berberftaaten zu leiden. Nicht 
nur Vieh und Früchte, fondern oft aud ganze Familien 
wurden von benfelben in die Knechtſchaft weggefübrt. 
Ueber das Klima Vantelaria’s weiter unten. 

Zampebofa (Lopadusa, nad) anderer Leſeart Lipadusa, 
Plin. 1. e. und V. 7) liegt unterm 119 ö. 2, und 35°, 
30' n. Br. Bon Marſala faft gerade ſüdlich ift es an 
34 d. g. M., vom Borgebirge Bon S. D. ©. 30, von 
Pantelaria ungefähr 20 entfernt. Sie ftellt fi) dem Auge 
als eine fchiefe Ebene dar, die von N. W. nah ©. D. 
ſich abfentt. Gegen Süden bin bat fie einen ſchönen Ha- 
fen mit einer Einfahrt, deren Breite nabe an 1000 Fuß 
betragen mag, und bie einſt von einem jeßt zerfallenen 
Kaftelle befdhügt war, das nahe an der See auf einer 
fchmalen vorjpringenden Landipige lag. Der größe Theil 
diefer Inſeln ift wegen ihrer fteilen, faft ſenlrecht abfallen- 
den Fyelfenufer, die an manden Stellen eine Höhe von 
400 Fuß über dem Meere erreihen, unzugänglid. Wo 
diefe Thalſchluchten bilden oder auf längere Streden hin nur 
wenig anfteigen, findet man fanbigen Strand und bie und 
da Yandungsftellen für Heinere Schiffe. Auf der Dftfeite 
ift die Piscinabucht, die bei einer Tiefe von 4—9 Faden 
auch größeren Schiffen guten Anfergrund bietet. 

Wo immer der Boden anbaubar ift, ift er auch ſehr 
fruchtbar und gibt eine reiche Ernte an Weizen, Gerſte 
und Hülfenfrüchten. Die natürlichen Erzeugniffe defjelben 
find der Delbaum, das Ligustrum (Virg. Eel, II., 18.), 
die Cypreſſe, der Maftirbaum (Lentiscus) und die As- 
clepias viminalis. An gutem Waſſer ift fein Mangel. 
Im Jahre 1800 hatte die englifche Negierung auf Malta 
Luft, Lampedoſa als eine Art Vorrathskammer für Malta 
zu bejegen, gab aber fchlieglih im Jahre der Annerionen 
1844 diefen Gedanken wieder auf. 

Lampedoſa ift nur wenig bewohnt, wie man jagt, von 
Leuten, die fih mit Grlaubniß der Erben eines Maltejers 
(Malteferritter8?) da aufhalten, welche im Jahr 1800 von 
einem Principe di Lampedoſa. die Inſel in Erbpadt er 
hielten. Etwa 1%, Meilen weitlih von Lampedoſa liegt 
das fleine Eiland Lampione. 

In einem ziemlich alten engliſchen Lehrbuche der Geo 
graphie fand ich folgende Bemerkung: 

„Am Hafen diefer Inſel war ein Gebäude, defjen eine 
Hälfte als latholiſche Kirche, die andere aber ala Moſchee 
eingerichtet war. Nahe dabei befand fi ein Magazin mit 
Vorrätben für Schiffe. Machten diefe von denfelben Ge 
brauch, jo legten fie den Erfag, wenn in Geld, in einem 
Kaften dafelbft nieder, wenn in Waaren, in ber Kirche. 
An gewiffen Tagen famen dann Mönde aus Sicilien, um 
das Hinterlegte abzuholen und neue Vorräthe zu bringen. 
Was fih als Gewinn ergab, warb zum Beften eines Ho: 
ſpitals in Trapani (Eicilien) verwendet.” 

Db dem noch jo, kann ich nicht fagen. Jedenfalls war 
das eine gute Art, den wenigen Bewohnern einer fu: 
lofen Inſel fo nahe an den afrifanifchen Gejtaden eine 


Die linguiſtiſche Stellung des Chinefifchen. 


Neutralität zu fihern, welche auch mubammebanischen See: 
räubern eine Anerkennung abgewinnen fonnte, in fofern 
fie ihre Religion bei der mwohlthätigen, einzig auf Ber 
trauen beruhenden Einrichtung berüdfichtigt jaben. 

Was von Lampedofa mit Bezug auf deſſen natürliche 
Beſchaffenheit gefagt ift, läßt fih auf das nordweſtlich da: 
von abliegende, etwa fech® deutfche geographifche Meilen 
entfernte Linoſa im Allgemeinen anwenden. Aud) diefe 
Infel ift jehr fruchtbar. 

Mit Bezug auf das Klima diefer Eilande darf man 
fagen, daß es auf allen milde, die Hige ſchon wegen des 
reichen Pflangenwuchfes berjelben viel gemäßigter, als auf 
Malta und ſelbſt Gozzo ift, defjen Boden den von Malta 
an Anbaufähigfeit übertrifft. Auf allen ift das Mafjer 
gut, und alle getwähren ſolchen Zeidenden, welchen eine See: 
fahrt befonders zuträglih, das Mittel in ziemlich weitem 
Umkreiſe Orte zu beſuchen, bie des Anziehenden in Hülle 
und Fülle bieten, jo daß der doppelte Zwech — Erholung 
und lebrreihe Unterhaltung — erreicht werben könnte. 
Freilich fehlen unfern Infeln noch die Dampfer, die hotels 
with their comforts und noch mandes andere; aber erftere 
würden wohl bald fich einftellen, und wenn legtere mit 
Anhang nur ein befcheidenes Aus: und Anſehen fich bei: 
legten, fo wäre das faum als Schaden zu bedauern. 

Ich erwähnte eben Gozzo's. Als zur Maltagruppe ge: 
börig, iſt diefe Infel in geographiſchen und topographifchen 
Werken der Engländer ausführlich bejchrieben; dennod er: 
laube ich mir zum Schluffe die Schilderung einer dort nod) 
theilweiſe wenigftens, gebräuchlichen Tobdtenfeier bier bei 
zufügen. Gozo ift von Lampedoſa in der Richtung O. 
. N. D. ungefähr 22 deutfche geographifche Meilen ent: 
fernt. 

Sogleih nad dem Belanntwerden eines Todesfalles 
begeben ſich die nächſten Verwandten und Freunde zum 
Haufe des oder der PVerftorbenen. Indem fie eintreten, 
beginnen fie mit tiefer Magender Stimme einige den 
Umftänden angemefjene Sprüche abzufingen. Allmählig 
aber fteigert fich diefer janftere Ausprud der Rührung zu 
jammervollftem Heulen und Weinen. Die Weiber zer: 
ihlagen fi die Bruft, zerraufen ihr Haar und geben ſich 
alle Mühe ganz verzweifelt zu erfcheinen. Man nennt 
diefe Alageweiber, die übrigens nicht wie im Driente aud) 
um Geld gemiethet werden, Nawwieha oder Nauwiehha, 
was offenbar dem arabifchen Nauwäihh (sing. Naiheh) 
entfpriht.? — Hat diefe Klage einige Zeit gebauert, fo 
wird dann bie Leiche zur Kirche getragen. Hinter derfelben 
folgen die männlichen Leidtragenden, alle in die griedhifche 
Kapote gelleidet, die bekanntlich ſehr einem Franciskaner⸗ 
habit. gleicht, und deren Kapuze fie vorne über auf das 
Geficht herabziehen. Von Zeit zu Zeit erheben ſich dann 
aus ihrer Reihe Stimmen, die in leifem, traurigem Tone 
Ausrufe, wie die folgenden vernehmen lafien: „Ad, mein 

1 Man muß fich erinnern, daß die Herrfchaft der Araber auf 
der Malta-Fofelgruppe von 879—1090 gedauert, 
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Bruder!” „Wo bift du jest, Echwefter?* Er mar liebene: 
würdig; aber jegt ift er dahin gegangen!” „Wirft du in 
Zukunft nicht an uns denken?" „Gedenke unfer bei denen, 
die vorausgegangen!" „Wie tugenbfam fie war! Aber, 
ad! fie hat uns verlaſſen!“ „Warum, o warum, baft 
du alle, die dich geliebt, verlafjen?" Man glaubt einem 
arabifchen Zeichengefolge begegnet zu fein. 

Die männlichen Verwandten des Geſchiedenen laffen 
ihr Haar während einiger Monate nad) deſſen Tode wachſen. 
Bor dem war die Beftattung einer Leiche noch von an- 
deren Bräuchen begleitet. Man zerftörte Zierſachen, die 
man im Haufe vorfand, warf das Hausgerätbe um; brach 
Neben ab und ftreute fie in den Zimmern umber, beftrich 
Thüren und Wände mit Ruß; aber diefe Abfonderlichleiten 
find Tängft abgelommen. 


Die linguiiifche Stellung des Chinefifhen. 


Seit einiger Zeit zielen befondere Forſchungen darauf 
ab, mehr oder weniger die Verwandtſchaft des Chineſiſchen 
mit der indogermanishen Epradigruppe nachzuweiſen. 
Eine Würdigung diefer Beftrebungen foll bier nicht ver: 
jucht werben, lediglich zur Drientirung des Leſers wollen 
wir bie wichtigften einschlägigen Arbeiten aufzählen; den 
Reigen beginnt John Chalmers: The origin of the Chi- 
nese; an attempt to trace the connection of,the Chi- 
nese with the western nations in their religion, super- 
stitions, arts, language and traditions. Hongkong 1866, 8°, 
Der Zweck diefes, allerdings vorwiegend das ethnologijche 
Moment behandelnden Büchleins ift, zu zeigen, daß die 
chineſiſche Nation mit uns von gleicher Abjtammung iſt. 
Eine eingehendere Beſprechung brachte feinerzeit das „Aus: 
land” 1868, S. 397. Dann fam Joſeph Edlins mit feinem 
abenteuerlihen Werke: „China’s place in philology; an 
attempt to show that the languages of Europe and 
Asia have a common origin.* London 1871, ein Ber: 
ſuch, den gemeinfamen Urfprung ber Spraden Europa’s 
und Afiens nadzuweifen, ein Verſuch, der im Londoner 
„Athenäum“ Nr. 2308 vom 20. Jänner 1872 eine verdiente 
Abfertigung erbielt; eine fehr eingehende Beſprechung diefes 
Buches aus T. Watters Feder bringt auch die erfte Nummer 
einer neuen in Hongkong erfcheinenden Zeitſchrift, auf die 
wir bei,diefer Gelegenheit ſogleich aufmerkſam machen 
wollen Es ift dies „The China Review, or Notes and 
queries on the far East.“ Published every two Months. 
Edited by N. B. Dennys (fiehe darüber eine Anzeige aus 
der jeder des trefflihen M. ©. Pauthier im „Journal Asia- 
tique* 1872 Nr. 2, ©. 305—309). Im verfloffenen Jahre 
trat ein fonft jehr verdienftvoller bolländifcher Philologe, 
Dr. Guftav Schlegel zu Batavia, mit einer größeren Arbeit 
auf: Sinico-Aryaca ou recherches sur les Racines primi- 
tives dans les langues chinoises et aryennes. Etude phi- 
lologique. Batavia 1872. Ausführliches theilen darüber 
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mit „Globus“ Bb, XXI, Nr. 3 und „Magazin für die 
Literatur des Auslandes” 1873, Nr. 4, letzteres in ſehr 
anerlennender Weiſe. Mündlichen PVerfiherungen eines 
gewiegten Sprachforſchers verbanfen wir jedoch die Nadı- 
richt, daß Schlegel mit diefem feinem Buche mitunter auf 
bedenkliche linguiſtiſche Abwege geratben fei. Das Neueſte 
in dieſer Richtung iſt W. Waſſiljew's Aufſatz „über die 
Verhältniſſe des Chineſiſchen zu ben centralaſiatiſchen 
Sprachen“ im ruſſiſchen „Journal des Miniſteriums für 
Vollsaufllärung“ vom September. 1872, worüber bie 
„Ruffifche Revue“ 1873, Nr. 3 berichtet. Auch Waſſiljew 
läßt die Vermuthung fallen, daß das Chineſiſche mit den 
inboseuropäifchen Sprachen, befonders mit dem Sankcrit, 
was bie Wurzeln anbetrifft, verwandt ſei. Dem Neferenten 
der’ „Rufjifchen Revue“ erfcheint diefe Anficht jedenfalls neu, 
was fie nach dem eben Mitgetbeilten gewiß nicht ift. In 
wie weit ihr eine Berechtigung innewohnt, bleibt natürlich 
der Entjcheidung der Fachgelehrten anbeimgeitellt. 
F. v. H. 


Das älleſfe Vorkommen des Uamtus Srafilien. 
Bon Rob. Rösler, 


Dem forgfältigen Geſchichtſchreiber Brafiliens, Adolf 
von Varnhagen, ift es nicht gelungen, ben Namen feiner 
Heimath für ein früheres als das Jahr 1511 zu conjta- 
ren (Hist. do Brazil I. 21), Bekanntlich war der erfte 
officielle Name, den das Land nad) feiner Entdedung am 
21. April 1500 führte, IIha de vera Cruz, Inſel des 
wahren Kreuzes, allein das bvielbegehrte, in reichlicher 
Menge auf der „Inſel“ gebeibende Färbeholz (Brasil, 
Brazil) hat den frommen Ausdrud bald verdrängt und 
den profanen mercantilen terra do Brazil ſchon ein halbes 
Jahrhundert fpäter ausfhließlih in Gebrauch gefekt. 
Diefer Ausdruck nun fommt, was bisher überjehen wurde, 
ſchon 1505 vor, und zwar merfwürbigerweife in Deutſch— 
land, two ja aud ber Name bes Welttheils Amerika jeine 
Feftfegung erhielt. Die ältefte deutſche Zeitung, welche 
die emfigen Bemühungen Emil Wellers! an das Licht 
gebracht haben, trägt den Titel Copia der Newen eytung 
aus Presilg Landt. Sie ift gebrudt zu „Augspurg burd) 
Erhart öglin MDV* unb bat in demjelben Jahre noch 
zwei Ausgaben zu Münden und Dresden und in Leipzig 
erfahren. Der Bericht über die Gntdedungsfäigg. längs 
der Küfte, der auf Nachrichten Vespucci's zurüdzugehen 
jcheint, ift in vielem Betrachte intereffant. Wir heben 
bier nur eben jene Bezeichnung Presill hervor, wie das 

Land in der Zeitung ſchlechthin genannt wird, und machen 


1 Die erften deutſchen Beitungen, herausgegeben mit einer 
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literarifchen Vereins in Stuttgart. CXI. Tübingen 1872. 





Das ältefte Borlommen des Ramens Brafilien. — Miscellen. 


auf den Umftand aufmerffam, daß aud bier wie in 
Vespucci's eigener Mittheilung bei Bandini die Abficht, 
durd eine mweftliche Fahrt von Prefil aus Malakka zu ge 
winnen, welches ſechshundert Meilen vom erfteren liegen 
follte, auf das Beftimmtefte berbortritt. 


Misctellen 


Unübertragbarteit der Lungenfhwindfudt. 
Profeffor Colin zu Alfort bat Unterfuchungen darüber 
angeftellt, welde Einwirkung die in den Tuberfeln ver 
Lungen lungenſchwindſüchtiger Perfonen eingeſchlofſſene 
Subſtanz auf einen gefunden Organismus auszuüben ver: 
möge. Zu dieſem Zwede fütterte er fleifchfrefiende Thiere 
mit den Zungen folder Thiere, die an ber Lungenſchwind⸗ 
ſucht gelitten hatten, Tonnte aber, felbft nach längerer 
Fortjegung dieſes Verfahrens, niemals dazu gelangen, die 
Krankheit auf jene gefunden Thiere zu übertragen. Es 
gebt daraus berbor, daß die in ben Zungen enthaltene 
Flüffigleit eine Einwirkung auf den Organismus nicht 
ausjuüben vermag, fei es, daß dieſe Flüſſigleit durch bie 
Verdauung vollftändig zerjegt, fei es, daß biefelbe, analog 
manchen anderen Giften, von dem Organismus überhaupt 
nicht abforbirt werde. (Revue Scientifique.) 


* 


Ueber die Beftimmung der Menſchheit nimmt 
fi der vor kurzem ſehr plöglih vom politifhen Schau: 
plage abgetretene Herr Thiers vor, ein Buch zu fchreiben, 
wozu er jegt die erforderlichen geologifchen Studien macht. 
Wie wir hören, wird der Er-Präfident der Republif in 
diefem Dpus einen anti-barwinifchen Standpunkt einnehmen. 
Eigentlich bedarf es biefes Zufages nicht, denn wir glau- 
ben faum, daß ein Anhänger Darwind auf den Einfall 
geratben fann, feine Muße an ein Thema zu vertröbbeln, 
weldes ſich jeder wiſſenſchaftlichen Behandlung durchaus 
entzieht. Uebrigens verſprechen wir uns von ben perfön- 
lihen Speculationen des Herm Thiers über die Beftim: 
mung unferes Geſchlechtes, zu welchen er ber geologifchen 
Studien freilich fehr wohl entrathen könnte, viel Unter: 
haltung. 

E 3 

Eine neue blaue Farbe von großer Schönheit 
wurde von Springmühl aus einem Nebenproducte der Lünft: 
lichen Alizarinfabrilation bergeftellt. Sie wird demnach 
auf indirectem Wege erhalten aus Anthracen (C,, Hyo), 
einem Producte der Gteinfohlentheerfabrilation. Diejes 
neue Antbracen-Blau fol die belannten blauen Anilin- 
farben in manden Beziehungen noch übertreffen, feine 
Darftellung ift jedoch bis jet noch mit bedeutenden Koften 
verknüpft. (Atbenäum.) 


Drud und Berlag der J. G. Cotta' ſchen Buchhandlung. 
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Aeberſchau der neueſten Forfhungen 
auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde, 
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in Monat auf den Balearen. Aus einer Schlucht zu unferer Linken fteigt hinter einer 
6 M f 8 bohen Mauer die Stadt gen Dften bin einen Hügel hinan. 


Am 22. März d. J., Nachmittags fünf Uhr, verließ der Hochragende, flachgedachte Häufer bliden auf uns hernieder, 
fpanifche Dampfer für Palma den Hafen von Barcelona. aber fie alle dominirt die Cathedrale auf der Höhe jenes 
Mehr denn zwanzig deutfche Schiffe prangten im vollen Hügels, frei binausgeftellt auf feinen Rand. Sie, wie 
Flaggenſchmucke; war es doch unferes Kaiſers Geburtstag. die Mauer ſind aus dem tertiären ſandigen Kallſteine 
Mein deutſches Herz ſchlug mir höher, als wir unter den gebaut, der das Fundament des ebenen Theiles der Inſel 
Zeichen von ſeines Reiches Macht und Herrlichkeit dahin bildet. Er ſpielt in braunröthlichen Tönen und belebt 
fuhren und mein Auge batte nur den einen Blid, bis er felbft einen monotonen Bau. Rechts gen Dften erhebt 
ihm entſchwunden. — Eine Umſchau unter den Mitreifen- fi) die Inſel nur zu mäßigen fanften Höhen, aber bier 
den ergab eine durchaus fpanifche Geſellſchaft. Nur ein im Weften, wenige Kilometer nur von der Stabt, fteigt 
Franzoſe tauchte nach einiger Zeit aus ihr hervor. Ich das graue Halkgebirge in wilden Formen auf. Dafjelbe 
war ihm im Gafthofe ala Defterreicher bezeichnet worden nimmt den ganzen Weften der Inſel ein, erreicht im Puig 
und nur diefem Irrthume hatte wohl id) feine freundliche Major 5636 Fuß Höhe und fällt im Gap Formenton im 
Annäherung zuzuſchreiben. Auch er wollte ſich einige Nord: Meften, in Hreideformation, ſchroff ins Meer ab. 
Wochen auf der Inſel umfehen und wir hielten deßhalb Nach leichter Zollbehandlung betraten wir dur das 
zu einander. Als fih nad einigen Tagen eine Gelegen: enge Thor die Stadt. Die ſchattige Rambla links laf: 
beit bot, entbedtte ich ihm meine barbarische Herkunft. Er jend, den weitläufigen, aber jest charakterlos gemachten, 
zudte zwar zufammen, war aber doch zu feingeartet, ald | alten Sig der maurifchen Herrſcher rechts, hatten wir 
daß er unfer inzwiſchen ganz herzlich geworbenes Ber: nur wenige Schritte bis zu unferer „Casa de los hues- 
hältniß hätte dadurch alteriren lafjen. So find wir denn pedes de las euatro naciones.* Zweifel über die jchid: 
durd Wochen hindurd einander treue Gefährten geblieben | lichfte Wahl eines Gafthofes beängftigen in Palma den 
und ich glaubte mir am Ende berjelben das Berbienft | fremden Anlömmling nicht und wenn ich trohdem für 
zufprechen zu dürfen, wenigftens ein franzöfifches Gehirn wr Nealen täglich zwei Zimmer und vollftändige Koſt 
von dem Niederfchlage gereinigt zu haben, den die fran» | erhielt, jo mag das ald Beweis dienen für bie feltene 
aöfifche Prefle darin abgefegt. In den wärmiten Ausbrüden Erſcheinung eines Touriften. Ein altes frangöfifhes Ehe: 
ift mir ald Lohn der Dank des Gereinigten zu Theil ge: | paar, ſchon etwas lümmerlich, hält mit feinen zwei Söh— 
worben. | nen und einem Neffen das Heine Haus mit feinen fieben 

Da liegt Palma vor uns! Während fih um uns ber | Simmern leiblih in Ordnung. Nur der kochende Sohn 
Freunde und Verwandte begrüßen und und den Weg zur | bedurfte bie und da ermunternden Zuſpruchs, um den 
Brüde verlegen, lönnen wir uns ruhig unſern neuen | Kreis der Gerichte etwas zu erweitern und das faſt zu 
ftattlichen Bekannten betrachten. | reichlich gebrauchte Del nicht zu fchlecht werben zu lafien. 


Ausland. 1873. Nr. ı8. 97 
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Ein Monat auf den Balearen. 


Palma ift eine Stabt von etwa 60,000 Einwohnern. |; fden Golonien und Südamerika verforgt. Viel beutfches 


Außer den wenigen neueren Straßen in ber Nähe bes 


Domes, die von anſehnlicher Breite find, ift die Gtabt 


eng und unregelmäßig gebaut und ſchlecht gepflaitert. 
In den Gafjen, in denen Handel und Gewerbe ihr lautes 
Wefen treiben, tragen die meiftens unanſehnlichen Häufer 
fein eigenthümliches Gepräge. Nur in den alten Adels: 
figen, deren einige an der Rambla, die meiften aber in 
den ſtillen Seitengafjen liegen, bat ſich nod ein ſchöner 
alter Bauftyl erhalten. Zu ebener Erbe erblidt man von 
ihnen nur die niederen vergitterten Fenſter der Stallungen 
und Remijen. Dann folgt ein Stochwerk mit wenigen, 
aber riefigen Fenſtern; ein zierlihes Säulen, das zwei 
Nundbogen trägt. Und nun folgt eine ununterbrochene 
Reihe niederer, fäulengetragener Nundbögen, durch melde 
die Luft Fühlend hinweg ftreichen fann über die Dede der 
darunter liegenden Wohnräume. Das Ziegeldach ift flach 
anfteigend und ſchiebt ſich etwa ſechs Fuß über die Façade 
vor, auf jeinen Scieblingen reihes Schnigwerk tragend; 
das hohe Thor durchſchreitend, ftehen wir in der mit 
mehrfarbigen Kiefeln gepflafterten Vorhalle; die Wände 
weiß getüncht, die Dede braunes Gebälfe. Hinter ihr fteigt 
in dem Heinen inneren Hofe die breite Steintreppe, oft 
eine Doppeltreppe, zu den bewohnten Räumen fanft empor. 
Die Geländer find reiche Arbeit in Stein, um die fi 
aus dem Meinen Gärtchen im Gentrum die Roſe mwindet 
oder an die die Banane ihre breiten Blätter lehnt. Abends 
erhellt nur eine mächtige freihjängende Lampe diejen vor 
nehm jtillen Raum und nur der portero öffnet fein enter: 
den, um nach dem neugierigen forestiero auszuſchauen. 

Die Bewohner dieſer ftattlihen Häufer, man zählt 
deren zwölf alte ablige familien, gehören faft ausnahms- 
los der carliftifchen Partei an. 

Bon den öffentlichen Gebäuden find es zwei, die unſere 
Aufmerkfamteit auf fich ziehen: die Casa consistorial, das 
Stadthaus, und die lonja, die Börſe. An dem erjteren 
tritt das Dad) bis zu 12 Fuß vor und jeder Ballen trägt 
fein prachtvolles Schnitzwerk; die hohe weite Vorhalle hat 
eine reiche caffettirte Dede. Die nahe dem Hafen hinter 
der Stadtmauer gelegene Börje ift eine mächtige geſchloſſene 
gothiſche Halle, von jehs getwundenen Säulen getragen; 
fie wurde im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts er 
baut. Es muß ein bedeutender Verlehr geweien fein, ber 
ſolchen Bermittelungspunft erforderte. Heute ift der Naum 
zwar als Waarenlager vermiethet, aber es jteht darum 
nicht ſchlecht um den Handel der Stadt. Er iſt anfehnlid 
in der Ausfuhr von Mandeln, Orangen, Getreide und 
namentlih in Schweinen. Von dieſer ſchwarzen furzbeini: 
gen Race produeirt die Inſel jährlich circa 40,000 Stüd 
und hiervon gingen im vorigen jahre 12,000 Stüd ge: 
mäftet nad) Barcelona. An Yabrifaten ift befonders das 
leichte Schuhwerl zu erwähnen, mit dem Palma die fpani- 

1 Man gibt mir den ungeſähren Werth verfelben in diefer 
Frucht auf 10 Millionen Realen per Jahr an. 





Leder wird hiezu verarbeitet und es gibt Werkſtätten, die 
biß zu 12 Dutzend Paare Schuhwerl an einem Tage 
liefern können. Auch Seife führt Palma aus, zu deren 
Fabrilation der größte Theil des gewonnenen Deles feine 
Verwendung findet. 

Von den Kirchen Palma’s ift wenig Erfreuliches zu 
melden. Die Gathebrale ift ein fahler Bau im Rund: 
bogenftyle mit Tonnengewölbe. Der zweite König aus 
dem Haufe Aragon, Jaime (Jalob) II., der über die Inſel 
berrichte, hat bier feine Rubeftätte gefunden. Ein Erb: 
beben fpaltete den Thurm der Kirche, jo daß er abgetra- 
gen werden mußte; jegt baut man ihn, wie es ſcheint 
obne Uebereilung, wieder auf. Die übrigen fleineren Kir: 
hen find im felben Style gebaut, leiden überbem aber 
nod an einem beftändigen Halbdunfel, da nur die Ro- 
fetten in ber Facçade ihnen das Licht geben, und meiftens 
dur farbiges Glas. Eine wahre Unzahl geſchmackloſer 
Altäre füllen die Wände. 

Auch die Juden haben ihre büftere Kirche. Obwohl 
feit Jahrhunderten ſchon fein Jude mehr in Spanien ge: 
duldet, jo halten fi ihre chriſtlichen Nachkommen bier 
immer noch ftreng gefondert von der übrigen Bevölkerung. 
Das Volk nennt fie noch immer Chueta (Juden), fie be 
wohnen ihren eigenen Stabttheil, heirathen nur unter ein: 
ander und haben, wie gejagt, ihr eigenes Gotteshaus, 
Wenn die vortrefflihen „Statiftiihen Tabellen“ von Hüb: 
ner unter der Bevöllerung Spaniens 122,000 Juben auf: 
führen, jo muß diefe Angabe in der That auf einem 
Irrthume beruben, 1 Geit 1868 find fie zwar wieder in 
Spanien zugelaffen, werben aber doch ſchwerlich in jo 
furzer Zeit in folder Menge ins Land gekommen fein. 

Intereſſant war mir, zu hören, wie die Chueta mit 
auffallend lauter vernehmbarer Stimme ihre Gebete fpre 
den. Was ihnen in längft vergangenen Tagen der Ver: 
folgung die Angſt gebot, ift ihnen zur Gewohnheit ge: 
worden. 

Doch treten wir aus dem Düſter der Kirchen und 
Adelsſitze hinaus unter die Platanen der Rambla, die in 
mehreren Wendungen den ſüdweſtlichen Theil der Stadt 
durchzieht. Nie fehlt hier der müßige Flaneur der befjeren 
Stände; bier liegen feine Café's, bier hat er am Abend 
fein Theater und bier beivegen fidh gegen Sonnenunter: 
gang zu Seiten auf ſchlechtem Pflafter die von Maul: 
thieren gezogenen Equipagen der vornehmen Welt. Heute, 
wo mit dem Sonnabende vor Palmjonntag eine Reihe 
von zwölf Feiertagen anhebt, drängen fi bier alle 
Schichten der Geſellſchaft; ein Naſch- und Spielzeugmartt 
wird abgehalten. Datteln in unglaublicer Menge lagern 
unter den Bäumen und die Kinder ſchmauſen und blafen 
und trommeln. Unjer Verlangen, Nationaltrachten zu jeben, 
wird nicht jo voll befriedigt, wie wir hofften, die franzöfifche 

1 In der uns vorliegenden neneften 32. Auflage ift nur die 
Gejammtjumme der Bevöllerung angegeben. Arm, d, Red, 
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Mode ift ſchon Siegerin geworben. Aber dennoch brauchen 
wir nicht lange zu fuchen, um unter den beiteren Weiber: 
gruppen die unverborbene Tracht der Inſel zu finden. 
Den Kopf bededt die Rebozilla, eine enganfcließende 
Müse von ſchlechtem weißen Tüll mit einem Anfage von 
gleihem Stoffe, der über Schultern und Bruft herab: 
fällt und bier in fpigem Zufchnitt endet. Heute zur feier: 
tagstradht hängt das Haar in forgfam geflochtener Flechte 
unter der feltfamen Haube hervor; in der Woche erſcheint 
es wie ein wilder Büfchel. Eine tief ausgefchnittene Jade 
von ſchwarzem Stoffe bat enge, bis an den Ellenbogen 
reichende Aermel und bier halten ein halbes Dutzend kugel⸗ 
förmiger Knöpfe von Filigranarbeit in Gold diefelben 
zufammen. Der Nod ift ſchwarz, wie die Jade. Cine 
ſchwarzſeidene Mantille endet den Putz, und fie wird fo 
enge über der Bruft zufammengebalten, baß die goldenen 
Knöpfe über den Ellenbogen ſichtbar werden. 

Nur ältere Männer der niederen Clafje ſah ich noch 
in den weiten blauleinenen Türlenhoſen, einem tief aus: 
gefchnittenen bunten Mieder und einer dunfelfarbigen Tuch: 
jade. Um den Kopf mit ftet3 glattrafirtem Kinn wird 
erft ein gewöhnlich blaucarrirtes Tuch fo gebunden, daß 
die Zipfel im Naden herabhängen und darauf der ſchwarze 
breiträndrige Hut gejegt. 

Die Sprache des Volfes Hang mir anders, wie die 
in Gatalonien gehörte, und foll mehr der von Valencia 
gleichen, mit Bruchitüden des Phönizifchen, Lateinifchen 
und Bandalifchen. Im wechſelvollen Kaufe ihrer Gefchichte 
bat die Inſel alle diefe Völker Tommen und gehen feben. 
Ihren Namen gaben der ganzen Inſelgruppe die Gartha: 
ger, indem fie von ben mit ber Schleuder bewaffneten 
Einwohnern, den Baalsjari, berichteten. Jenen entriffen 
die Römer unter Metellus die Inſeln und der fiegreiche 
Feldherr erhielt den Zunamen Balearicus. 500 n. Chr. 
machten fi) die Vandalen zu Herren der Inſeln und nad) 
Vertreibung dieſer durd Karl den Großen berrjchten durd) 
vier Jahrhunderte die Araber hier. 1229 griff Jatob 1. 
von Aragon die Anfel an, Palma fiel ſchon 1235 in feine 
Hände, aber erft 1289 war mit der gänzlichen Vertreibung 
der Mauren der Befig der Inſel ein geficherter, Die 
Infel blieb ein gefondertes Königreich, bis endlich Pedro IV. 
von Nragonien 1343 diefelbe feinem Neiche einverleibte 
und damit die Blätter ihrer gefonderten Geſchichte ſchloß. 

Einen cdarakteriftiihen Typus fonnte ich unter ber 
Menge nicht entdeden, aber die Umschau unter bem Wolfe 
war doch hoch erfreulih. Minder unter der fogenannten 
befieren Glafje, und immer wieder Tehrte das getäufchte 
Auge von den gelangweilten Gefichtern in den Garrofien 
zu den fröhlich genießenden Menſchen um mich ber zurüd. 

Des lärmenden Treibens müde, ftiegen wir am Ende 
der Nambla neben einem Thore zur alten Stabtmauer bin: 
auf. Eie ift zum großen Theile noch maurifchen Urfprungs, 
und und rechis wendend; gelangen wir bald zur Puerta 
de rinconada de 8. Margareta, noch wohlerhalten das: 
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jenige, durch welches 1235 der fiegreiche König einzog. 
Aber, hinaus den Blid in die nottgefegnete Landſchaft! 
Gleich hinter der Straße zu unfern Füßen heben in 
lachend frifhem Grüne die unabjehbaren Mandelbaum: 
pflanzungen an, Die Bohne blüht aus tieferem Grün 
und bie üppige Gerfte beginnt ſchon die Aehre zu ſenken. 
Wo gen Weften die auffteigenden Berge dem anſpruch— 
volleren Mandelbaume nicht mehr genügen, fegt die Region 
des büfteren Dlivenbaumes ein; der tiefgrüne Brodfrucht: 
baum, nur bie und ba noch geduldet, fteht wie ein mürri: 
cher Alter unter der heiter lächelnden Jugend ba. 

Nor 50—60 Jahren war nur bie näcdfte Nähe ber 
Stadt in Eultur. Aber während der franzöfifche Krieg 
auf der Halbinfel tobte, zog mancher fleifige Gatalonier 
hieher auf die Inſel, die ihm unter engliſchem Schutze 
Ruhe verbief. Die Cultivirung wurde durd die Ein: 
wanderer neu belebt und meine Wanderungen haben mir 
gezeigt, wie unermüblich weiter und weiter gepflanzt wird. 
Ich ftieg hinauf im Weſten zu den Bergen; durch Sprengen 
ebnet man den Fels, baut Terraffen auf und ſetzt die 
Dlive in den forgfam zufammengetragenen Boden. Hobe 
Mauern, Iunftvoll aus den zufammengelefenen Stein: 
trümmern aufgebaut, erregten meine Bewunderung. Es 
ift bier noch nicht Sitte geworben, feine Gelder auf un: 
fiheren Gewinn hinauszugeben und jedes flüflige Geld 
wird in Grund und Boben angelegt. Da wird er theuer 
und man fagt mir, daß man in befonders guter Lage mit 
2’, Procent kauft. Indem ich diejes fchreibe, ift jedoch 
aud an den vorfichtigen Inſulaner bereit3 der Berfucher 
berangetreten. Ein Herr aus Barcelona hat die Conceſſion 
zu einer Eifenbahn von Palma nad Inca, im Centrum 
der Inſel gelegen, erhalten. Wie ich nachträglich ver: 
nommen, ift es ihm gelungen, bie Actien, und zwar zum 
großen Theile bier, unterzubringen. 

Nod immer ftehen wir auf der Mauer, den Blid gen 
Weft;n gerichtet. An der Meeresbucht zieht fich die freund: 
liche Vorftabt Puerto del pi mit ihren buntfarbigen Heinen 
Zandhäufern hin. Ihr im Nüden liegt auf mit Pinien 
betwachjenem Berglegel das Fort Belcoer, ein Montalem: 
bert'jher Thurm. Die Eonne ſinkt und färbt die ftolzen 
Bergmaffen in duftiges Violett. Eine Heerde fämmiger 
brauner Ziegen mit langen hängenden Obren treibt bort 
der Hirte dem Thore zu. Er trägt das Hirtenkleid, ein 
ganzes robes Fell einer Ziege, an dem er die Vorberbeine 
zu Armlöchern zurüdgenäbt. Dort kommt ber Heine behende 
graue Ejel (der fogenannte algerifche), dort der ftämmigere 
braune; fie tragen ſich ihr fchönes faftiges Futter heim. 
Und nun fommt ein Gefährte mit herrlichen ſchwarzen 
Maultbieren, die väterlicherfeits dem braunen Ejelgefchlechte 
entftammen, Mit 16 Jahren ift ein foldes Prachtthier 
noch in voller Kraft, mit 25 Jahren gar häufig noch 
gebrauchsfäbig. Und wo fo viel Menih und Vieh ſich 
drängt, da wird auch der ſchlanke Windhund nicht fehlen, 
der diefe Infeln feine eigentlihe Heimath nennt, Die 
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Infel Iviza hat den großen flodhaarigen, Majorka ben 
Heineren mit glattem Haare. Ich fah fie beide nur gelb 
oder gelb und weiß gefledt. In einem alten fpanifchen 
Buche über die Hausthiere der Inſel fand ich die Be: 
merkung, dab Mangel an Treue und biebifches Weſen 
ſchon von Alters ber den Charalter dieſer Hunberace be 
einträchtigt haben. 

Wir feten unfern Gang auf der Mauer gen Diten 
bin fort. Rechts hinabblidend in das kleine befchränfte 
menfhlihe Wirken in Haus und Hof, links hinaus in 
den großen Haushalt der Natur, in dem ber Frühling 
treibt und fchafft und drängt. Jetzt find wir an ber öft: 
lihen Stabtede angelangt und das Meer brandet zu 


unferer Linken, während von rechts ftattlihere Häufer und 


endlich die Gathebrale auf uns berabbliden. 

Man rieth uns, eine Reife durch die Inſel nicht vog 
dem Ende ber Feiertage anzutreten, ba man uns in ben 
Dörfern weder fpeifen noch befördern werde. War es doch 
ſchon hier in Palma ein ſchlimmes Ding mit ber brei- 
tägigen Faſtenlüche. Fiſche und Muſcheln in allerlei Ge: 
ftalt, in übelriechendem Dele ſchwimmend, waren eine Auf: 
gabe, der mein Magen ſchier nicht getwachfen waren. Sie 
wurden ber innere Feind meiner Nächte, während ich im 
barten Kampfe mit meinem äußeren Feinde, den Mos: 
quitos, lag. Eine Räucherung meines Zimmers mit Kampher, 
die mir ein Herr aus Brafilien rietb, fand ich fpäter von 
wunderbar ſeltſamer Wirkung. 

Nur ein füdliches Voll, dem die Arbeit nicht Zweck 
und Mürze des Lebens ift, ſondern ein läftiges Ding, mit 
dem man fi nur in der Noth befaffen muß, fann fo 
viele Feiertage mit fo vielen Meffen und fo vielen Pro- 
ceffionen und fo vielem Schlendern auf der Rambla mit 
ungefjhwächter Theilnabme durch halten. Ich habe im 
Grunde all’ den Mummenſchanz in folden Tagen recht 
von Herzen fatt; er verftimmt mich mehr, als er mid) 
erhebt. Aber als guter Tourift mußte ich mid doch hie 
und da in die Kirchen drängen, um Eigenthümlichleiten 
mir nicht entgehen zu laſſen. Alfo zur großen Charfrei: 
tagsprocefjioon! Sie ging gegen vier Uhr am Nadymittage 
von einer Zleineren Kirche an der Nambla fort. Eine 
weniger anbächtige Menge ſah ich nie zu einer firchlichen 
Feier fih fammeln. Munter ſcherzend, Cigarretten rau: 
hend reihten ſich die verfchiedenen Bruberfchaften. Lange 
dunkle Getwänder hüllten die ganze Geftalt mit dem Ge: 
fichte ein und endigten in einer Kopfbebedung in Form 
und Höhe eines Zuckerhutes. Auch Kindern war es ges 
ftattet, diefen Scherz mitzumachen. Büßende erſchienen 
im Zuge: bloßfüßig, ſchwere eiferne Ketten um Leib und 
Schultern gewunden. Im Bilde und im Schnigwerl trug 
man die Stationen der Zeibensgefhichte dahin, an Ge: 
ihmadlofigkeit das Aeußerfte leiftend. Die ganze Gar: 
nifon, bie Getwehrfolben hoch tragend wie im ganzen 
Diterfefte, fchritt zu Seiten biefes enblofen Zuges, der 
bis tief in die Nacht hinein, in jede Kirche eintretend, 
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die Stadt durchzog. Bon ben Fenſtern grüßte man heiter 
in den Zug binein„die Straßenjugend that es mit Pfeifen 
und Schreien. Mas muß das für eine Geiftlicheit fein, 
die ein ſolches Volk fih erzogen! Jeder Imnerlichkeit 
baar, ſchien es mir, nur auf eine gebanfenlofe Erfüllung 
äußerer formen laufe hier die Neligion hinaus. Eines 
Abends befuchte ich die Vorftellung einer Kunftreitergefell- 
ſchaft. Ein Dämden tängelte eben auf ihrem Schimmel 
dahin, als plöglid die Mufif verftummt, der Schimmel 
fteht, das Dämden aufs Knie finft, bie Cigarretten in 
den Reihen der Zufchauer bei Seite gehalten werden, um 
das Kreuz zu fhlagen. Von draußen hört man das Glöck 
lein des Meßners, der dem das Biaticum tragenden 
Priefter voranfchreitet. Eine Minute darauf, und bas 
beitere Schaufpiel beginnt von Neuem, 

Seit 1868 ift die Schule frei und die Preffe dazu. 
Menn die letztere fortfährt, in Schrift und Bild das 
Heiligfte zu verfpotten, wovon man täglid an den Schau: 
fenftern der Buchläden Proben ſehen konnte, fo wird bas 
Publikum näcftens pfeifen, wenn bes Meßners Glödlein 
im Gircus hörbar wird. 

Nur von einem hübſchen Gebrauche in diefer Ofterzeit 
mwurbe mir erzählt. Am Charfreitage nämlich vereinigen 
fih Menſchen, pie fonft Unfrieve getrennt hält, zu ge: 
meinfchaftlihem Kirchgange. Könnte derſelbe nicht doch 
bie und da zum Friedensſtifter werben? 

Am Grünbonnerftage lauft fi jeder Bürgerämann 
fein Zamm, um es am Sonnabend für den Dfterbraten 

Pherzurichten. Jeht herrfcht Freiheit! Der freie Bürger 
braucht fein Thierchen nicht mehr im Schlachthauſe ab: 
zuthun; er macht das Geſchäft auf feiner Schwelle ab 
und die Gaffen ſchwimmen in Blut. — Auch der Straßen: 
ftaub foll feine Freiheit haben und feit der Revolution 
hält ihn Fein fprigender Schlau mehr in Schranlen. 
Auch der Wildftand wird bald der Göttin Freiheit zum 
Opfer fallen. Konnte man auch früher fchon gegen Löfung 
eines 40 Piaſter koftenden Waffenpaffes ganz Spanien 
durchpirſchen, und wer feine Jagd reſervirt haben wollte, 
mußte es durch Merkzeichen kenntlich machen; man mußte 
jedoch die gefeglihen Schongeiten refpectiren. Jetzt gilt 
das für Beeinträchtigung der Freiheit! 

Selbitverftändlich hat Palma auch feinen Toros, ein 
weiter ftattliher Bau, im meftlichen Theile der Stadt 
an der Stadtmauer gelegen. Für diefe großen blutigen 
Scaufpiele war es noch zu früh im Jahre; wie ich mic 
von ‚einer früheren Reife in Spanien ber erinnere, be 
ginnen diefelben erft im Mai. Aber einem Heinen Blut: 
vergießen fonnte ih doch zufchauen: einem Hahnenfampfe. 
Ale Sonntage in den frühen Nadhmittagsftunden füllt 
fih ein Heiner freisrunder Bau mit den Liebhabern dieſes 
Scaufpiels. In England verbot man daſſelbe, in einem 
Lande jedoch, das noch die Stierlämpfe dulbet, tt es nur 
eine harmloſe Beluftigung. Ich hatte geglaubt, es be 
dürfe fünftlicher Reigmittel, um ben Kampf zu veranlaffen; 
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aber dem ift nicht fo. Man brachte die auffallend Heinen 
zierlihen, forgjam gepußten Thierchen in den Kreis. Sie 
wurben gewogen, man hielt fie einigen Unparteiifchen 
unter die Nafen, um conftatiren zu lafjen, daß das Ge— 
fieder nicht etwa mit betäubenden ober töbtlichen Giften 
beftrichen und ftellte fie dann einander gegenüber. Eofort 
ftürzt das Kämpferpaar auf einander los und das Publi⸗ 
tum ergreift alsbald, in oft hohen Wetten, ſeine Partei 
unter den wüthenden kleinen Streitern. Geröthet von 
Blut hacken ſie auf einander; oft ganz erblindet, mit 
hängenden Flügeln, taumelnd vor Ermattung wälzen fie 
ſich umber. Endlich fteht der Sieger über der Leiche feines 
Gegners, mit ftolgem Giegeörufe und Flügelichlage! Ge 
winn und Verluft fliegt in Gold und Eilber durch den 
Kreis der Zufcauer, und ein neues Paar bringt man 
herbei. — Man fagte mir, daß bejonders die amerifanifchen 
Spanier Freunde diefer Unterhaltung find. 

Mein Franzofe wie id) waren herzlid froh, als end» 
Lich die lange Reihe von Feiertagen hinter uns lag, fo 
daß wir unfere Neife in bie Inſel antreten konnten, Wir 
hatten zwar unfern Wagen ſchon zeitig am Morgen be: 
ftellt, aber Roß und Wagen machten einen jo wenig zus 
verfichtlichen Eindrud, daß wir und weigerten, bie Neife 
mit ihnen anzutreten. So wurde es denn fpät, bevor ir 
fortfamen, nachdem wir erreicht, was wir wollten: der 
Kopf unferer Meinen hübſchen Wirthötochter war ſchon 
durch die Hände ihrer Friſeuſe gegangen, die bier am 
Morgen felbft in die befheidenften Häufer geht, um ben 
Frauen und Mädchen den künſtlichen Aufbau der Haar: 
mafjen zu machen. Dann legt ſich die Schöne in ihr Fenſter 
zum füßen Nichtsthun; es mag oft hartes Entfagen ibr 
2008 fein, denn mit 6000 find fie gegen die Männer auf 
der Infel in der Majorität. Wir können indeffen nichts 
für fie thun; wir eilen hinaus auf bie breite Landſtraße, 
die gen Norboften hin durch die Ebene gen Monacor, 
unferem heutigen Ziele, führt. Nach einigen Stunden 
traten wir zur Mittagszeit in ein ärmliches Wirthshaus 


am Wege. „Nur Diebe und Hunde gehen nad) ſpaniſchem 


Sprichwort ſchweigſam in ein Haus.” „Ave Maria puri- 
sima,* jagten wir, „sin pecado concebida“ rief uns bie 
Wirthin vom Feuerberde zur Antwort und war alsbald 
eifrig bemüht, uns aufzutiſchen. Die faffrangefärbte Reis 
sopa war gerade fertig; Eier wurden gekocht, Orangen 
und Feigen gebracht, und neugierig umftand uns bie 
Kinderfchaar, theilnehmenden Blides die Biſſen bis in den 
Magen begleitend. 

Aus der fruchtbaren Ebene waren wir inbefjen auf 
ein fanft gehobenes fteiniges Hochland gerathen. Rechts 
gen Süden hin wurde ein ſchrofferer Fels fichtbar, der 
eine Heine Rapelle und ein Häuschen trug. Hier beſchloß 
Raymondo Lulio, feinerzeit (2) ein berühmter Naturforjcher, 
ald Eremit fein Leben. In Palma war er geboren. 
Wahnfinnige Liebe trieb ihn eines Tages hoch zu Roß 


feiner Dame nah bis an die Stufen des Altares der 
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Cathedrale. Die Neue über diefen Frevel und bie bier 
gemachte Entdedung, daß der Gegenftand feiner Liebe, an 
einer unheilbaren Krankheit leidend, am Rande des Grabes 
ftehe, ließ ihn das Bußgeivand nehmen und der Welt 
entfagen. Erſt eine Stunde vor Monacor begann die 
Gegend wieder fruchtbarer zu werden. In reichen Weizen: 
und Bohnenfeldern ftand ftatt der Mandel der Feigen: 
baum, jo weit das Auge reichte. Auf fteinigen Abhängen 
war die Cactus opuntia gepflanzt. Die Maft der Schweine 
beginnt mit der Frucht der Cactus, dann reiht man bie 
Feige und endlich Gerite. 

Monacor, ein Drt von 12,000 Eintvohnern, machte 
einen öden trüben Eindrud, Wir durchfuhren lange die 
ftillen Gafjen mit ihren einförmigen Häufern aus gelbem 
fandigen Kalkftein gebaut, bevor wir unfer Nachtquartier 
endlich erfragt hatten. Auf landesüblich ſchmaler fteiler 
Treppe fletterten wir in die Näume unferer Fonda hinauf, 
wo uns eine Reihe heiterer Töchter bes Haufes, aber 
trübe Ausfihten auf Speife und Nachtruhe empfingen. 
Ein Gang durch die Stabt fonnte nur wenig Erbeiterung 
bringen. In büfteren Gaffen wandelten nonnenhaft ſchwarz 
gefleidete Meibsgeftalten; fie trugen über die weiße Rebo— 
zilla ein ſchwarzes Tuch, das durch eine fteife Einlage 
das Gefiht wie ein feiner Hut einrahmte. Man wies 
uns auf die Nambla, wo unter den vier Bäumen ber 
falte Wind uns den Staub ins Geficht trieb; den Müllern 
ficherlich zur Freude, die in ihren Heinen rumben weiß 
getündyten Mühlen auf den Höhen umber den Etein ſich 
drehen ließen. Wir fragten nah einem Cafe, Wie in 
Spanien üblih, ftand ein Piano auf erhöhter Stelle zu 
beliebiger Benugung und jegt begleitete e8 den Gejang 
eined armen Ehwachfinnigen, den fi die müßige Menge 
zur Erheiterung von der Gaſſe bereingeholt. Wir gingen 
in die Kirche. Kleine Kerzen auf einzelnen Altären ver: 
mochten nicht, den hohen büfteren Naum zu erhellen und 
im Halbbunfel lagen die Gruppen ſchwarzer Weibsgeftalten 
im Abendgebete. Nur aus einer Seitentapelle ftrahlt es 
heller und "tönt es lauter; dort tauft ein Priefter in rafcher 
bandwerfsmäßiger Eile ein Kindchen; möge der Herr ihm 
freundlicher fein, als fein Diener! 

Ein wüſtes Sneipentreiben hatte uns bis weit über 
Mitternacht hinaus in unfern ärmlichen ſchmutzigen Betten 
wach gehalten. Man reichte uns am Morgen die nationale 
Chocolade mit den Ensaimadas, einem vortrefflichen leichten 
Blätterteiggebäd, und fort ging es auf den Meg nad 
Arta. Einen fanften Bergfattel überfchreitend, erreichten 
wir in zwei Stunden dieſen Ort. Wir logirten uns bei 
freundlichen Bürgersleuten ein und trafen fofort Anftalten, 
um nod am felben Tage die Tropfiteinhöhle, Cueva de 
la Eremita nennt fie das Volk, zu befuchen. 

Das Heine Städtchen ift am Fuße eines Bergkegels 
erbaut, von dem die Kirche bell leuchtend berabjcaut. 
Unter ärmliden Häuschen ſtehen die ftattlihen Häuſer 
der wohlbabenden Grundbefiger. An einigen derfelben 
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bemerkte ich die Einfafjung der großen Thorwege von 
dem ſchönen weiß und ſchwarz geäderten Marmor, glatt 
polirt gearbeitet, der ſich hier in unmittelbarer Nähe findet. 
Die hohe Vorhalle war ftets mit großen alten Lehnſeſſeln 
umftellt und fcheint bei heißer Zeit der Lieblingsaufenthalt 
der Inwohner zu fein. 

Das Thal ift rings von fpigen Bergkegeln umftellt, 
unter denen ber ©. Salvator der höchſte, und nur im 
Nordoften zieht es fid) hinaus bis ans Meer. Das ift 
unfer Weg zur Grotte, die wir nad) zweiftündigem Marjche 
erreihen. Man umgeht einen Felsvorſprung, body über 
dem raufchenden Meere, und fteht unter der hochgeſchwun—⸗ 
genen Eingangshalle. Diefe verlafjend, ſenkt fi) der Weg 
in ein Labyrintb pbantaftifcher Steingebilde. Stalaftiten 
bängen von ber Höhe, Stalagmiten wachſen ihnen vom 
Boden entgegen, und ber monotone Tropfenfall lehrt ung, 
twie bier die Jahrhunderte bauen. Das feine Rulver, das 
den Boden bebedt, ift eine quaternäre Dolomitbildung 
aus den Tropfivafjern, die den größeren Theil ihres Kalkes 
zuvor als magnefiafreien Tropfftein abgeſetzt. Der alte 
Führer trägt uns die dreiflammige Lampe voran. Ihr 
fladerndes Licht zeigt ung hier eine Säule, kraftvoll, maflig, 
bis zu 19 Meter auffteigend in die bämmrige Wölbung ; 
feine Säulden, für die man Sorge trägt, das ſchwere 
Geftein möchte fie erbrüden. Hier liegt ein Löwe am 
Boden, dort hängt es wie eine Fahne vom Pfeiler, bier 
wie ein Vorhang vom ſchwerſten Stoffe, groß gefaltet, 
dort wie ein feines Gefpinnft. In fein geformten Zapfen, 
die ein leifer Schlag löfen fann, hat bier der Fels ein 
ganzes Gewirre gebildet und dort ftarren ſchwarze Mafjen 
von Stalagmiten aus der Tiefe empor. Wo endlich nach 
langer Wanderung der Fels ein Biel ſetzt, wirft der Führer 
dur einen Epalt einen Stein in die ſchwarze Tiefe hinab; 
unerforfcht, vielleicht noch Schöneres verhüllend, als unfer 
jtaunendes Auge bier geſehen. 

Mein Suden nad blinden Höhlenkäfern gab ich auf, 
ala mir der Führer erflärte, er und fein Bater, die ſchon 
70 Jahre bier den Führerdienſt verfeben, hätten noch nie 
ein lebendes Weſen entdedt. 

(Schluß folgt.) 
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Angefichts des wüften Gefchreies, welches wegen unferer 
in diefen Spalten niebergelegten Anſchauungen anläßlich 
des Kolb’ichen Buches über Culturgeſchichte fürzlih von 
betbeiligter Seite erhoben worden iſt,! fticht in der wohl: 
tbätigiten Weife die rubige und befonnene Beurtheilung 
ab, twelde die culturbiftoriihen Vorgänge in neueren, 


! „Ueber die Grundprincipien einer Culturgeſchichte. Kritik 
einer Kritit” im Anhange zu Kolbs „Culturgeſchichte.“ II. Bd. 
S. 670-704. 
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wahrhaft wiſſenſchaftlichen Werken erfahren. Schon in 
unſerem vorletzten, dieſem Gegenſtande gewidmeten Auf— 
ſatze! waren wir in der angenehmen Lage, darauf hin— 
weiſen zu dürfen, wie die von uns der menſchlichen Ge— 
ſittung zu Grunde gelegte Darwin'ſche Entwicklungstheorie 
auch die Baſis einiger neueren literariſchen Erſcheinungen 
von hoher wiſſenſchaftlicher Bedeutung bilde, wie alſo im 
Weſentlichen unſere Anſichten eine durchaus willfommene 
Unterſtützung erhalten. Wir bezogen uns dabei theilweiſe 
auf Tylors „Anfänge der Cultur,“ O. Caſpari's „Ur: 
geſchichte,“ mit der wir troß einiger Abweichungen doch 
im Ganzen übereinſtimmen, theilweiſe auf P. Ls „Ge: 
danken über die Socialwiſſenſchaft der Zulunft,“ deren 
bon und mitgetheilten Gitate allerdings in der neueften 
Philippifa Herrn Kolbs feine Beachtung, geſchweige denn 
eine Widerlegung fanden. Heute können wir den ob: 
genannten Werlen noch ein anderes anreihen, das ob des 
bellen Klanges, deſſen fein berühmter Verfafier ſich mit 
Recht zu erfreuen bat, in den uns beſchaftigenden Fragen 
ſchwer ins Gewicht fällt. Kein Geringerer als Walter 
Bagehot, der langjährige Herausgeber der allgemein an: 
erfannten Londoner Wochenſchrift „Economift“ und Per: 
faſſer des trefflihen, aud in deutſcher Ueberfegung er: 
Ihienenen Buches über die englifche Conftitution? ift es, 
welcher nunmehr auf der von uns betretenen Arena er: 
ſcheint. Sein bemerfenswerthes Werk, eine Sammlung 
von Auffägen, die jhon 1867 in der Fortnigtiy Review 
erſchienen, führt den ſchneidenden Titel: „Phyſik und Po- 
litil“s umd zeichnet fih, gleich der Arbeit von Edward 
B. Tylor, durch die reine Objectivität und vornehme Ruhe 
der Darſtellung im ſchroffſten Gegenſatze zu der polternden 
und abſprechenden Manier Kolbst auf das Vortheilhafteſte 


! Ausland Nr. 9, Herr Kolb nennt ihn einen „Verlegen 
beitsartifel”; allerdings, aber nicht für uns, fondern für ihn, 
denn er ſcheint ihm im der That manche Berlegenheit bereitet zu 
haben. 

2 The English eonstitution. London 1867. Deutſch unter 


‚dem Titel „Engliſche Verfaffungszuftände* bevorwortet von Prof. 


v. Holtzendorff. Berlin 1868, 

3 Walter Bagehot. Physics and Polities: or thoughts on 
the application of the principles of „natural selection“ and 
„inheritance“ to political soeiety. London. Henry 8. King 
& Co. 1873. 80, j 

4 Kritik einer Kritil S. 673 find die angeblich befeidigenden 
Ausdride zufammengeftellt, derem ſich unſere erfie Recenfion 
bedient hat. Im Intereſſe unſerer Leer verzichten wir gerne 
darauf, eine Blumenleſe jener Ausprfide mitzutheilen, womit 
Herr Kolb feinen Styl zu fhmücden pflegt. Unſere Kritit war 
ſcharf, aber weder beſchimpfend, noch beleidigend; das Urtheil 
darüber lönnen wir getroft unferen Leſern anheimftellen. Keine 
falle aber haben wir uns, wie Herrn Kolb im feiner offenbar 
unter dem Eindrude höchſter Erregung und Erbitterung verfaßten 
Philippila belicht, fo weit vergeffen, perſönliche Verhältniſſe 
in die Discuſſion zu ziehen. Daß wir auf diefem ſchriftſtelleriſch 
— milde gefagt — umnanfländigen Wege unferem Gegner nicht 
folgen, ift jelbftverftändfih,. Alſo nochmals, und dießmal noch 
entfchiedener — nur anftändig, wenn wir bitten dürfen, 
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aus. Dieſen britiſchen Denkern iſt das ſchnödeſte Vor— 
urtheil, die grauſamſte Sitte eine ſtreng bedingte, alſo 
nothwendige Erſcheinung, die als ſolche gleiche Beach— 
tung verdient mit dem Edelſten, Schönſten und Beſten. 
Ueberhaupt liegt etwas Jmpofantes in diefer Art der eng: 
lifchen Gelehrten, wie fie ftill und wohlgemuth die eng: 
berzigen, aber überaus nüglihen Sammler und Spezia: 
liften in allen Winfeln des Erbballes beſchäftigt halten, 
um dann mit einem großen umfafjenden Griff das un: 
gebeure Material zu paden, zu fichten und zu geftalten. 
Sie beſchränken fid auf das Erflären und enthalten fid 
gerne des Urtheils, wohl wiſſend, daß nur Erfteres bie 
wahre Aufgabe der Gulturgefchichte fein könne, eine mit 
jener Kolbs allerdings, wie es ſcheint, unvereinbarliche 
Auffaffung. ! Dieß fol uns jebod nicht bindern, bie 
Refultate diefer neueften Forfhungen unferen Lefern zu 
unterbreiten; es wird fich dabei oft genug Anlaß finden, 
die „Kritif einer Kritik“ paffend zu beleuchten, ohne auf 
eine fürmliche Widerlegung, twozu wir weder die Gebuld 
unferer Leer noch diefe Spalten gerne mißbrauchen 
möchten, uns einzulaffen. 

Schon der ausführliche Titel des Bagehot'ſchen Buches: 
„Gedanken über die Anwendung des Princips der Zucht: 
wahl und der Vererbung auf die politifche Geſellſchaft,“ 
zeigt zur Genüge, auch wenn wir bie Uebereinftimmung 
Beider nicht durch Citirung Bagehots an mehreren Stel: 
len von Darwins „Abftammung des Menſchen“ Tennten, 
Daß die neue Schrift unter Darwin’scher Flagge fegelt. 
Dafjelbe tbut Tylor,? wenngleich dieß im Titel auch nicht 
ausdrüdlic befagt ift. Seine „Anfänge der Eultur“ find 
fo zu fagen nur eine Ergänzung zu feinem früheren Buche ? 
und führen in der Erforfhung der Eultur in andere Ge: 
biete des Denfens und des Glaubens, der Kunft und der 
Sitte. Diefer unläugbar Darwin'ſche Standpunkt ift denn 
aud in der That dem englifchen Forscher, wie eine ein: 
gebende Kritik feiner beiden Schriften in der „Edinburgh 


1 Bol. Kritik einer Kritil. ©. 617 und 684. Der verehrte 
Gegner liebt e8, wiederholt auf biefelben Dinge zurlidzufommen ; 
er reclamirt mit Theodor Petermann (Staatswiffenihaftliche 
Unterfuhungen) für die Geſchichte nicht nur die Vergangenheit, 
jondern auch die aus dem feitherigen Gange der Dinge zu be 
urtheilende Zulunft. Dem gegenüber erinnern wir uns ftets 
des Sabes, der im „Ausland“ 1868 Nr. 30 S. 697 zu Iefen 
fand, „dab das erfte Zeichen von politifcher Reife bei einem 
Publiciſten in dem Berzichte beftchen follte, die Aufunft der 
nächſten ſechs Monate vorhermwiffen zu wollen, und daß ein Kerl, 
der prophezeit, dem Thier gleicht auf dürrer Heide.” Redacteur 
des „Ausland“ war damals Prof. Dr. Peſchel. 

2 Der Name if Tolor, und nicht Taylor, wie in der 
„Kritik einer Kritil“ S. 681 zweimal hintereinander zu leſen 
ift, wodurch der Berdacdht erwedt wird, daß das Buch des eng» 
lifchen Gelehrten von dem Münchener Statiftifer nur jehr ober- 
Hählih, wenn überhaupt durchgefehen wurde. 

3 Early History of Mankind, London 1865 („Die Ur- 
geihichte der Menſchheit,“ dentih von H. Müller, Leipzig bei 
A. Abel). 


Review“ ! bezeugt, faum minder verübelt worden als uns, 
wenn auch nicht aus dem nämlidhen Grunde. Tylor's 
anonymer Gegner ift überhaupt Antidarwinift, der unfrige 
lehnt fih nur gegen die aus der Entiwidlungstbeorie ge: 
zogenen Echlußfolgerungen auf, Obwohl er aber jehr 
bequem darauf verzichtet, fich gegen Tylor zu wenden, fo 
richtet er doch feinen Hauptangriff gegen uns gerabe auf 
jenen Punkt, wo uns ganz befonders die Webereinftimmung 
mit Ediv. B. Tylor freut, nämlih gegen die Auffaffung 
der Gefchichte als eine Kette von Nothwendigleiten, 
hervorgegangen aus dem Gefege der Cauſalität. Diejer 
Auffafjung wird fih aber Fein Unbefangener entfchlagen 
fönnen, der den Grundgebanten der Darwin'ſchen Lehre 
auf die Entwidlung der Menſchheit anwendet; Darivin 
bat gezeigt, wie die Vorgänge im Thier- und Pflanzen: 
reiche aus inneren Nöthigungen entftehen, wie die äußere 
Welt notbiwendigerweife fo geworben ift, wie fie ſich uns 
beute darftellt. Die Nothwendigkeit der Erjcheinungen 
oder das Gaufalgejeg ift der durch die ganze Entwidlungs: 
theorie ſich hindurch windende Gedanke, den die englifchen 
Forſcher auch fofort herausgefunden haben. Aber fogar 
der große John Stuart Mil, ein Denker, defien Logik 
uns unbedingt größeres Vertrauen einflößt als jene Herrn 
Kolbs, jagt ohne jedwede Beziehung zu Darwins Lehre 
ſehr richtig: „Gewiſſen Thatfahen folgen gewifje That: 
fachen umb werben ihnen, wie wir glauben, immer folgen. ... 
Die Allgemeinheit des Caufalgefeges befteht darin, daß 
eine jede folgende auf irgend eine Weiſe mit einer vor- 
bergehenden Thatjache verknüpft if. Die Thatſache fei 
wie fie wolle, wenn fie angefangen bat zu exiftiren, fo 
war ihr eine Thatſache oder Thatſachen vorausgegangen, 
mit denen fie unveränderlich verfnüpft ift.* And ber große 
Anatom Hofratb Eder ließ ſich über die uns bejchäftigende 
Frage alfo vernehmen: „Denn das ift nicht zu läugnen: 
wie hoch wir auch den Einfluß des freien Willens Ein: 
zelner anfchlagen, die Gefhide der BVölfer hängen 
doch vor Allem von zwei Dingen ab: einmal von 
dem Boden, auf dem fie leben, von ber Ländergeftal- 
tung, die einen mächtigen Einfluß nicht nur auf das ganze 
materielle, fondern auch auf das geiftige Leben hat, und 
dann bon der angebornen und vererbten Racen: 
anlage. Und da in der Natur Alles, was geſchieht, mit 
Nothwendigkeit gefchieht, ift es in diefem Sinne auch richtig, 
was Hegel jagt, daß die Geſchichte eine Reihe zwingen: 
der Nothwendigkeiten fei.*? Endlich lefen wir bei 
Chwolfon: „Alles, was geichieht, ift eine notbwendige 
Folge einer vorangegangenen Urſache. ... Vielleicht ge: 
lingt es auch uns, bei näherer Betradhtung der verjchieben: 
artigen Erſcheinungen, in der Geſchichte der Völler all: 
gemeine Gefege über den verſchiedenen Charakter derſelben 

1 Tylor on Primitive Culture. (Edinburgh Review Nr. 275 
vom Jänner 1872. S. 88—121.) 

29, Eder, Der Kampf ums Dafein in der Natur und im 
Böllerleben. Konftanz 1871. 80, S. 16, auch S. W. 
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zu erforfchen, als deren nothwendige Folgen jene hiſto— 
riſchen Erſcheinungen anzuſehen find.”! Und es ift ganz 
falfh, daß dieſer Hegelffihe Gedanke der Notbivendigfeit 
in der Gefchichte feine Liebhaber mehr finde. „Daß Hegel 
das Princip der naturgefegliden Nothivendigfeit auf das 
Gebiet der menfhlichen Freiheit überträgt, ift richtig; 
aber aud daß er es überträgt, ift richtig,” jagt 
Dr. G. Biedermann. ? Der Gedanke, daß es im Leben der 
menſchlichen Gemeinſchaft Gefete gibt, welche dafielbe in 
allen feinen Geftaltungen mit elementarer Nothwen— 
digleit beberrfchen, bildet endlich aud) den Grundton der 
zahlreihen zum Theile hiſtoriſchen Schriften eines Lorenz 
Stein. Wir befinden uns alfo wenigftens in durchaus guter 
Geſellſchaft. Es ift wahr — wir find ferne davon, es zu 
beftreiten — diefer Gedante führt in der That zu der Theorie, 
die Gefchichtfchreibung habe ſich darauf zu befchränfen, dar: 
zutbun, wie die Dinge fo oder fo gelommen find, — eine 
Theorie, die Hr. Kolb als ſchon längſt dageweſen — und längft 
wieder aufgegeben, als veraltet, als einen längft überwun: 
denen Standpunkt bezeichnet. ? Dabei überfieht das gelehrte 
Ehrenmitglied des Univerfitätsraths zu Charlow nur bie 
Kleinigkeit, dab genau der nämliche Vorwurf der 
Darwin’shen Theorie von ihren Gegnern nicht nur gemacht 
. werben lann, ſondern aud gemacht worden ift. „Die 
Hypotheſe Darwins .... ift zwar nicht neu, aber fie ift 
auf einer neuen Bafis mit anderen Betveismitteln errichtet 
ala die von de Maillet, Lamard, Geoffroy St. Hilaire 
und ihrer Anhänger," fagt Schmarba.? Und an einer 
anderen Stelle: „Als Darwin mit der neuen Doctrin auf: 
trat, war bie Philosophie zoologique faft verſchollen.“* 
In den Spalten diefer Zeitfchrift ward ferner erſt kürzlich 
auf noch ältere Vorläufer Darwins, auf Trattinid und 
Treviranus, ® ja auf Friedrich d. Gr." aufmerkjam gemadıt. 
Ferner verbanft Darwin nad) feiner eigenen Angabe die 
Anregung zu feiner Lehre der gleichfalls ſchon zu den über: 
wundenen Standpunften gezäblten Malthus’schen Theorie 
über das Princip der Bevöllerung. Und dennoch hat dieſe 
alte neue Lehre Darwins wie feine noch zuvor die Natur: 
wiſſenſchaften, ja die gefammten Weltanfchauungen er: 
jhüttert, eine ugzählbare Menge Anhänger, darunter an: 
geblich felbft unferen Gegner, im Sturmſchritt erobert. 
Was fol alfo das Gerede von veraltet und längjt über: 
wunden? Wenn etwa baburch erklärt werben foll, daß 
und warum von allen Gulturhiftorileen — obwohl fo 
verſchieden nad Nationalität, Lebensitellung und Anſchau— 


1 Ehmwolfen. Die femitifchen Völker. Berfuch einer Eharal- 
teriſtil. Berlin 1872. 80. ©. 1. 

2 6. Biedermann. Pragmatifche und begriffswiffenichaftliche 
Geſchichtſchreibung der Philofophie. Prag 1870, 80, ©. 23. 

3 Kritik einer Kritil. ©. 678, 

4 Ludwig Schmarda, Zoologie. Wien 1R71—1872, 80, I. Br, 
S. 149. 

* A. a. O. © 12. 

6 Ausland Wr. 26. 

’ Ausland Nr. 30. 
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ungsweiſe — auch nicht Einer ſich einfallen ließ, um die 
von uns, wie Herr Kolb meint, als allein ſeligmachend 
geprieſene Theorie ſich nur im Entfernteſten zu befümmern, ! 
fo ift darauf zu antworten: Mit nichten; feitdem wir ben 
obigen Vorwurf niedergefchrieben, find eben nicht weniger 
denn vier neue bedeutende eulturbiftorifche Werke (Tylor, 
P. L., Cafpari und Bagehot)-in unferem Sinne erfdyienen 
und ed wäre nunmehr an unſerem Gegner, zu erflären, 
warum biefe ſich auf unferen „veralteten und längft über: 
wundenen“ Standpunlt, nicht lieber auf den feinigen ftellten. 

Es ſchien uns paflend, den Zufammenhang zwifchen 
der Darwin’schen und der aus dem Gaufalitätsgefege ent: 
fpringenden Nothtvendigkeitslehre zu betonen, che wir an 
die Darlegung der fremden Forſchungen fehreiten, weil mit 
diefer legteren Theorie die ganze Auffafjung der Cultur⸗ 
gefchichte, wie fie fih beute auf naturwifienfchaftlicer 
Bafis ergibt, ſteht und fällt. Iſt die Geſchichte der menjc- 
lichen Entwidlung feine Neibe zwingender Nothiwendig« 
feiten; läßt ſich nicht zeigen, daß der Menſch Menſch ge: 
worden weſentlich, nicht indem er feine Intelligenz ent: 
widelte, ſondern indem ſich feine Intelligenz obne fein 
abſichtliches Hinzuthun entwideln mußte, daß alfo 
auch feine geiftige Entwidlung feine willlürliche, freitwillige 
war, fondern die unbedingte Folge natürlicher Umftände 
und im Einklange mit den Naturgefegen, alfo abermals 
eine Nothwendigfeit, dann müßten wir bie Waffen ftreden 
und jeder beliebigen Kritik freien Spielraum gewähren. 
Einftweilen bat in Beziehung auf die notbiwendige Menſch— 
werbung des Thiermenfchen Dr. Otto Gafpari in feiner 
„Urgefchichte an unferer Stelle, wenn aud bon einem 
verjchiedenen Standpunkte aus, die Aufgabe übernommen 
— und fo weit überhaupt möglich — gelöst, zu zeigen, 
nicht nur wie in Folge fih an einander reihender Noth— 
wendigfeiten der Menſch dem thieriſchen Zuftande ent: 
wachſen mußte, fondern aud die Verhältniſſe zu erörtern, 
welche die urzeitliche Gefellichaft beherrſchten. Auch Bagebot 
wendet ſich zunächft den urgefchichtlichen Zuftänden zu, bie 
für alle fpätere Entwidlung von unberechenbarer Tragweite 
find, und beginnt damit, daß er fi vor Allem auf ben 
Boden der Phyſiologie ftellt. 

Selbft wenn die beiden Gehirnbemifphären ganz und 
im vollen Befige ihrer Thätigkeit find, entftehen im Ge 


1 Kritik einer Kritil. ©. 678. Der Grund, warum unſer 
Siandpunlt bisher von den Culturhiſtorikern nicht getheilt wurde, 
it wohl der, daß, Draper ausgenommen, keiner von ihnen 
Naturforfcher war oder ſich des Studiums der Naturmwiffenfchaften 
genügend befliffen hatte. Am meiften that dieß noch M. Carriere, 
der indeffen eine unverhoblen anti-darwiniſche Nichtung nahm, 
weil er wohl eingefehen, daß ihn die Entwidlungstheorie zu 
fehr unliebjamen Gonfequenzen gebrängt hätte. Würde Kolbs 
„Culturgeſchichte“ nicht, im Gegenſatze zu den anderen, ſich an- 
fänglich jo zu jagen auf den Boden der neuen Lehre ſtellen, um 
ihn, als ungeeignetes Fechtterrain, ſchleunigſt wieder zu verlafien, 
wir hätten wohl nie zu einer Kritil des Buches Beranlaffung 
gehabt. 
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hirne Vorgänge (actions), welch eben fo volllommen reflec- 
tirende find twie jene des Nüdgrates. Die Möglichkeit 
aller Bildung ober Erziehung (education) beruht nad) 
Hurley! auf diefer Eigenjchaft des Nervenſyſtems, bewußte 
Handlungen in mehr oder weniger unbetwußte oder Refler: 
banblungen umzuſetzen. Das Leben der Menſchen ftellt 
aber andererfeitö, dem großen Maubsley zufolge, eine 
progreſſive Entwidlung des Nervenſyſtems dar. Fähig— 
feiten, welche in einer Generation mühſam erworben und 
aufgefpeichert wurben, geben demnach als angeborne Fähig: 
feiten auf das folgende Geſchlecht über, und die Entwid: 
lung gebt vor ſich im Einflange mit dem Geſetze wach— 
jender Befähigung zur Anpaffung an die äußere Natur, 
tweldies im ganzen Thierreihe wahrnehmbar iſt. „Das 
Individuum der Gegenwart ift die unausweichliche Folge 
(inevitable consequence) feiner Voreltern in der Ber: 
gangenheit.? Deutlicher als es in diefen Worten Maubsley 
gethan, kann wohl das Geſetz der Nothtvendigfeit nimmer 
ausgedrüdt werben, unb indem Bagehot darauf feine wei— 
teren Deductionen baut, übernimmt er aud alle daran 
haftenden Gonjequenzen. Und um ja feinen Zweifel dar 
über bejtehen zu lafjen, formulirt er für feinen Bedarf 
das Geſetz der Vererbung als die Tendenz, die nad den 
Umftänden mehr mindere, aber ſtets bedeutende Wahr: 
icheinlichteit, dab die Nachkommen gefitteter Eltern in 
Folge angeborner Nervenorganifation eine größere Anlage 
zur Gejittung haben als jene ungebildeter, und daß dieſe 
Tendenz im Laufe der Generationen wachſe. 

Bagehot glaubt nicht, daß wer die Uebertragung dieſes 
Nerven: Elements nicht erfaßt, jemals das Bindegeivebe 
(the connective tissue) ber Gefittung begreifen werde; 
er gewahrt darin die dauernde Kraft, welche Geſchlecht 
mit Gefchlecht verbindet, und nimmt alfo eine phyſiſche 
Urſache des Fortſchritts an. Der britifche Forſcher will 
dieje feine Principien unabhängig wiſſen vom den Theorien 
über die Natur von Stoff und Geift, ſowie von jenen 
über den freien Willen. Er begnügt fi mit dem bon 
allen diejen Theorien gemachten Zugeftändniffe, daß was 
twir Stoff nennen, Einfluß ausübt auf was wir Geift 
nennen und umgefehrt; doch gibt er zu, daß das Geſetz 
der „Erhaltung der Kraft” mit der Annahme eines „freien 
Willen” unvereinbar ift.! Wir nehmen dieß mit Ver: 
gnügen zur Kenntniß, da uns Herr Kolb Unverſtändniß 
in der Frage von der Willensfreiheit unterfchiebt und von 
uns Erllärung verlangt, mit weldyem inneren Rechte man 
den Verbrecher, den Räuber, den Mörder beftraft? Die 
Erklärung biefür brauchen wir nicht mehr zu geben, der 
gelehrte Fragefteller hätte fie in J. C. Fiſchers Buche 


! Elementary Physiology. p. 234—286. 

? Maudsley. Physiology and Pathology of the Mind. p. 73, 

3 Physics and polities, p. 8. 

A. a. O. 8.10. 

> 3. C. Fiſcher. Die Freiheit des menſchlichen Willens. 
Leipzig 1871. 80, 2. Aufl, S. 252—256. 

Auslant, 1873. Pr. 33. 
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ſehr ausführlid und bis nun untwiberlegt längft finden 
fönnen. 

Bagehot vertvahrt ſich endlich auch gegen eine etwaige 
Verwechslung feiner Anfichten mit jenen Buckle's, welcher 
bortwiegenb in materiellen Kräften, erſt im zweiter Linie 
in moralifhen Momenten die Urſache des Fortichritts ge: 
wahrt. Die vielfachen Irrthümer Bucle's find vor meh: 
reren Jahren durch den früheren gelehrten Redacteur diefer 
Beitfchrift in eben fo überzeugender als unanfechtbarer 
Weife auf Grund einer umfafjenden Quellentenntnif, wie 
fie nur diefem Manne zu Gebote ftanb, aufgededt worden, 
daß für den Lefer der gedachten Auffäge die kürzlich er: 
folgte, ſehr unvorfichtige Veröffentlihbung von Buckle's 
nachgelafienen Schriften, welde die Schleuderei feiner 
Arbeiten enthüllen, durdaus nichts Ueberraſchendes bot. ! 

An der Hand der oben angeführten phyſiologiſchen 
Grundfäge unterfuht nun Bagehot die früheften menſch— 
lichen Zuftände, — Zuftände, in welchen unjere dermaligen 
politifchen Doctrinen verderblich geweſen und das gerade 
Gegentheil nöthig und mweife war. Indem Bagehot alfo 
biemit eine Entwidlung der Menichheit aus einem 
ſolchen entgegengefegten Zuftande annimmt, ftellt er ſich 
für die focialen Erfcheinungen auf den Boden der Trans: 
mutationstheorie, zugleich aber vernichtet er die Behaup— 
tungen Jener, melde, gleih Dr. Kolb, in irgend einer 
Einrichtung, beifpieldweije der Demokratie, eine Panacee 
für alle Zeiten und Völfer gewahren möchten, gegen andere 
aber unter allen Umftänden ſich ereifern und denſelben bie 
nachtheiligſten Folgen zuſchreiben. Eine folde, das claffifche 
tempora mutantur u. f. iv. ignorirende, eines politifchen 
Tagespubliciften, nicht aber eines Culturhiſtorilers würbige 
Auffaffung hegt nun Bagehot allerdings nicht; wohl aber, 
indem er fi auf die Sätze der Phyſiologie jtügt, und 
auögefprocdhenermaßen phyfifche Urfadhen für die focialen 
Erſcheinungen annimmt, fieht er in ber menſchlichen Entwid: 
lung ebenfall® nur ſich gegenfeitig bedingende Notktvendig: 
feiten. Es liegt außerhalb der Macht des Einzelnen wie des 
ganzen Gefchlechts, ſich jenen Einflüffen zu entziehen, welche 
auf Vererbung von den Voreltern beruhen. An den guten 
wie an ben böfen Eigenſchaften, welche wir ererben, tragen 
wir feine Schuld, es fteht ums feine Wahl darüber zu, 
wir lönnen weder die uns böfe dünfenden ablehnen, noch 
gute uns anerben laffen. Was fih nun dem Willen ent: 


I Siehe eine Beiprehung darüber in der „Wiener Abendpofl“ 
vom 8, April 1878. Der uns unbelannte anonyme Meferent 
fagt dort von Budle ſehr richtig: „Im feiner „Weichichte der 
Eivilifation” wachſen nicht die Ideen aus den Facten berans, 
fondern im Gegentheile die letzteren werden zur willlürlichen, ja 
mitunter gewaltfamen Illuſtratien der erfteren gruppirt.“ Und: 
Bundle „tritt mit einem fertigen idealen Maßſtabe an feinen 
Gegenftand heran und mißt nach demfelben den Werth von 
Böllern und Zeiten ab,” — Obwohl and Bude, gleich uns, 
die Freiheit des Willens negirt, fo ſcheint ihm doch Herr Kolb 
in der hier angedenteten Hinfiht zum Borbilde genommen zu 
baben. 
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ziebt, mas geſchieht, ohne daß wir es zu hindern ver: | 
möchten, dürfen wir mit Recht Notbivendigfeiten nennen. | 


Eine folde Notbiwendigfeit, die anererbte Erziebung (in- 
herited drill) macht nun nad Bagebot die modernen 


Nationen zu dem, was fie find; wir können bei ihnen die 


Züge der Geſetze ihrer Väter erkennen. Die alten Völler 
batten aber keinen jolden vererblichen Schatz; fie waren 
die Nachkommen von Leuten, welde tbaten, was in ibren 
Augen recht war; die urfprünglichen Berbältnifje der 
Menſchheit müfjen total verſchieden geweſen fein von allem, 
was wir jegt kennen, und ficherlich ift es für den Eultur- 
biftoriler ſchwer, ſich in ſolche Zuſtände zu verfegen. Man 
verſuche nur, fich wirklich eine Epode zu denken, wo es 
eine ernfte Schwierigkeit war, zu willen, wie viel Uhr es 
ift. Bagebot geftebt aufrichtig, daß, wenn man alle Ele: 
mente befeitige, welche Geſetz und Regierung unferen land- 
läufigen Moralbegriffen beigemengt haben, er nicht wiſſe, 
ob überhaupt noch viel davon übrig bleibe.! So ift es 
ung beute fat unmöglih, den Begriff des Geſetzes aus 
unferem Geifte zu entwurzeln, und fönnen wir uns niemanden 
denken, der dieſen Begriff niemals gefannt babe und unter 
gar feinen Umftänden feinerfeits begreifen fünne. Das 
Refultat feiner Erwägungen führt Bagebot zu dem Schluffe, 
dab Geſetz, itrenges, Mares, bündiges Geſetz das erjte 
Erforderniß der primitiven Geſellſchaft geweſen fei; dieß 
zu erlangen, iſt aber für fie die größte Schtwierigfeit und 
erfte Nothwendigkeit. 

Nah Sir Henry Maine, dem größten der jegt lebenden 
engliſchen Nechtögelebrten, beginnt die Geſchichte der poli- 
tischen Ideen tbatfächlih mit der Vorausfegung, daß 
Blutsverwandtihaft der einzig möglide Boden 
für die Gemeinjamfeit in politifhen Hand— 
lungen fei,? ein Saß, der wohl geeignet ift, uns über 
alle Ausfälle zu berubigen, welde gegen die Wichtigkeit 
gerichtet find, die wir dem etbnifhen Momente in ber 
Gulturenttwidlung beimefjen. Bagebot faßt aber eine noch 
ältere alö die von Sir Henry Maine angedeutete Epoche 
ins Auge, Was immer, meint unfer Forſcher, auf anderen 
Gebieten gegen das Princip der „natürliden Zuchtwahl“ 
eingeivenbet werben fünne, es herrſcht fein Zweifel über 
deſſen Walten in der menſchlichen Urgeſchichte. Die 
Stärkften vertilgten die Schwächſten wie fie fonnten. (The 
strongest killed out the weakest, as they could.) Und 
e3 bedarf nicht des Beweiſes, daß irgend eine Regierungs: 
form wirkſamer ‚(eflicient) fei als gar feine. In früben 
Beitaltern ift die Duantität der Regierung viel wid 
tiger als die Qualität. Was man braudt, ift ein 
wirkſames Geſetz, welches die Menſchen an einander fefjelt, 


1 Phys. and Pol. p. 19—W. 

2 The history of political ideas begins, in fact, witlı the 
assumption that kinship in blood is the sole possible ground 
of community in political functions, Phys. and Pol. p. 23. 

3 There is no doubt of its predominance in early human 
history. 9. a. O. ©. 24. 
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fie viel daſſelbe tbun läßt, ihnen jagt was fie von ein: 
ander zu erwarten baben, fie einander äbnlic macht 
(fashioning them alike) und fo erhält. Worin dieſes 
Gefeg beſteht, iſt nicht fo wichtig. Ein gutes Gefeg ift 
befjer als ein fchlecdhtes, und irgend eines befjer als gar 
leined. Die Menſchen zum Geborfam zu bilden, das ift 
die Schwierigkeit; wad man dann mit diefem Geborjam 
beginnt, fällt weniger ins Gewicht. ! 

Die erfte Bedingung, um biefen Gehorſam zu erzielen, 
ift, nad Bagebot, die Jdentität — nicht bloß etwa die 
Verbindung — von dem, was wir heute Staat und Kirche 
nennen. Heiße man es Staat, heiße man es Kirche, ein 
einbeitlihes Regime ift das wichtigſte Erforderniß. Der 
König muß Priefter, der Briefter König, die beiden müfjen 
dafjelbe fein, weil fie es auch wirklih find. Die Idee 
einer Verfchiedenbeit zwifchen geiftigen und weltlichen oder 
gejeglihen Strafen darf nie erweckt werden, und wäre in 
der That den älteften Griechen und Römern ganz unfaf: 
lich gewejen. Daß eine folde Regierung die Gedanken: 
freibeit unterbrüdt, fiebt Bagehot für fein Uebel an, oder 
wenn auch, jo war es doch die nothwendige Bafıs für 
die böchften Güter; es war notbiwendig zum Formen des 
Models, worin die fpätere Menfchbeit gegoflen werden 
ſollte.? 

So macht es denn Bagehot's Erklarung ſehr begreiflich, 
warum bei den alten Völkern, die Griechen nicht aus— 
genommen, das Königtbum herrſchte, dem wir beſonders 
bei allen arifhen Stämmen zu Anfang ibrer Geſchichte 
begegnen; und es iſt gewiß eine ſeltſam befchränkte Auf: 
fafjung, einer fpäter aufgetauchten dee, wie 5. B. der 
demolratiſchen, zu Liebe, die Culturgefchichte auf den Kopf 
zu ftellen und zu tadeln, was gerade das Nüglichfte, Notb: 
wendigfte war. Und wenn und bämifch und, nebenbei 
gejagt, mit Verbrebung unferer Gedanfen vorgeworfen 
wird, daß Prineipien und Moral uns als Gegenftände 
des Hobnes und Spottes dienen, ? fo können wir, die wir 
niemals eine andere Meinung vertreten haben als jene, 
daß Principien und Moral keine in der Culturgeſchichte 
verivendbaren Begriffe feien, uns nunpnehr abermals auf 
Bagebot berufen. Diejer ſcharfe Denter ſpricht es mit 
dürren Worten aus: „Was europäiſche Politiker die 
Principien von 1789 zu nennen pflegen, ift unverträglich 
(ineonsistent) mit der frübeften Welt; es paßt nur für 
die fpäteren Geichlechter, welche ibre früheren Aufgaben 
ſchon erfüllt baben. Bis dabin iſt notbiwendig, 
nidt Gleihbeit, fondern Ungleichheit vor dem 
Geſetz, denn weſſen man zunächſt bedarf, ift eine aus 
erlejene Scaar, melde das Geſetz kennt; nothwendig, 
nicht eine gute Regierung, welche das Glück ihrer Unter: 
tbanen will, fondern eine würdevolle und Furcht ertvedende 
Regierung, welche ibre Untertbanen zum Geborfam 

1A. a. O. © B-%. 


2 A. a. O. S. 26- 27. 
3 Kritik einer Kritil. ©. 673. 
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zwingt; nothwendig, nicht ein gutes Geſetz, ſondern ein 
umfaſſendes (comprehensive) Geſetz, welches alles Leben 
in eine Richtung zwängt. Später kommen die 
Sabre der Freiheit, früher aber jene der Knecht— 
fchaft.! Die Männer von 1789 mochten auf die Ber: 
gangenheit zurüdblidend nichts als Irrthum gewahrt 
baben; aber diefer Jrrtbum batte fie jelbft ge 
ſchaffen. 

Angeſichts dieſer denlwürdigen Worte Bagehots wird 
es bei beſonnenem Verſtande wohl einleuchten, was es 
mit den ſogenannten „Principien,“ ſeien dieſe welche immer, 
auf ſich habe. Wird für dieſelben eine ſtete Gültigkeit 
angenommen in der Weiſe, daß man ſich nicht ohne 
rächende Folgen gegen dieſelben auflehnen lönne, gleichwie 
gegen ein Naturgeſetz, fo ift in der geſammten Entiwid: 
lungsgejchichte der Menſchheit ein foldyes „Princip“ nir 
gends wahrnehmbar. Wird dagegen eingeräumt, daß ein 
ſolches Princip erft zu einem gewiſſen Zeitpunlt entftanden 
fei, fo ift e8 eigentlich fein „Princip” mehr in dem Sinne, wie 
eö die Vertreter der Principien verftehen und ließe fich zu: 
dem nicht begründen, warum gerade nach diefem und feinem 
anderen Principe frühere Zuftände zu beurtbeilen feien. Hit 
es aber nicht überhaupt lächerlich, wenn Gulturbiftorifer 
mit den Flosleln der modernen Tagespubliciftit das alte 
Indien, Aſſyrien, Babplonien, Perfien und Aegypten zu 
beurtheilen unternehmen? Iſt eine folche Gefchichtichreibung, 
die doc) zeigen. foll, wie fo der Menſch zu der heutigen 
Eulturftufe gelangt ift, nicht einem Baue vergleihbar, den 
man vom Dadie aus nach dem Erdboden zu ausführen 
wollte? 

Hat nun der gelehrte Kritifer der britifchen Conſti— 
tution burd feine oben angeführten Worte ſchon eine 
Vorlefung über fyreifinnigleit von Hrn. Kolb verdient, fo 
verbefjert er feine Lage in Nichts dadurch, daß er, genau 
fo wie wir, den Nationaldaralter, alſo das ethniſche 
oder Racen⸗Moment für ein ſehr wichtiges in der Entwid⸗ 
lung anfiebt, und der Bildung defielben einen eigenen 
Abjchnitt widmet. Auch Bagehot hält den National: 
charakter für etwas ziemlich ftabiles, wie wir gethan 
in Uebereinftimmung mit unferem verehrten Freunde Prof. 
Dr. Friedrich Müller, dem Linguiften und Ethnologen 
der „Novara⸗Reiſe,“ welchem wir in Bezug auf ſämmt⸗ 
liche etbnologiihe Angaben, die unferes Gegners Zorn 
erregen, gewiſſenhaft gefolgt find. „Diefer tüchtige Ger 
lehrte mag fi für das mittelbar aud ihm ertheilte 
Kolb’ihe Compliment bedanken — wenn er's der Mühe 
wertb findet.”? Bagehot, nachdem er darauf bingewiefen, 


1 Phys. and Pol, p. 29-30, 

2 Friedrich Müller. Allgemeine Ethnographie. Wien 1873, 
8, ©, 47, 

3 Diefen Satz finden wir (Kritik einer Kritil S. 688) mit 
Anwendung auf Brofefior Dr. Plath, defien Schriften Dr. Kolb 
feiner von uns getadbelten Darftellung chinefifcher Cultur zu 


Grunde gelegt haben will. Eigenthümlih! Wir find eben aus | 
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daß es ebenfo einen Charakter der Zeitalter twie der Nacen 
gebe und die Meinung ausgeſprochen, daß wir über ben 
feinen Modifitationen, welde der Nationaldarakter er: 
leibet, das große Stabile daran zu überfeben pflegen, 
denkt ſich die Bildung bes Vollscharalters in einer Weile, 
die faft haarſcharf mit der Borftellung zufammentrifit, 
welde D. Caſpari von dem Entſtehen der Sitten und 
Gebräuche begt. Nachdem der Heidelberger Gelehrte die 
Nolle gelennzeichnet, welche das Leittbier in der Hecrbe, 
das Oberhaupt in den höher organifirten Thierftaaten und 
fomit wahrſcheinlich auch in der urmenjchlichen Gefellichaft 
fpielte, zeigt er wie die Ariftofratie der phyſiſchen Macht 
fih in den leitenden Führern der urftaatlihen Gemeinde 
ausdrüdte, wie dann eine inftinctive Hingabe der ur: 
ftaatlihen Gemeindemitglievder an das Oberhaupt ftatt: 
fand und ber Nachahmungstrieb fich ebenfalls inftinctiv 
an das Beifpiel gebende Benehmen des Dberhauptes an: 
lehnte. So erſcheinen denn die Führer der organifirten 
Gemeinschaft in der Urzeit ald die Fortbildner gemein: 
ſchaftlich übereinſtimmender Gebräude und Sitten, ! ja 
felbft als Stügen und allgemeine Anfnüpfepunfte über: 
einftimmenber Enttwidlung menſchlicher Ton: und Laut: 
nababmung, d. b. der Sprachbildung.“ Da nun Prof. 
Friebrih Müller in Gleichheit der Sitten und Gleichbeit 
der Sprache die das Vollstbum begründende Einheit ge: 
wabrt,3 jo darf man in der That in den Häustlingen die 
Bildner des Nationaldarakters erkennen. Bagebot denkt ſich, 
gerabe fo wie Gafpari, denfelben zu Stande gelommen durd) 
die Imitation des als eine Art Idol verehrten und beifpiel- 
gebenden Stammoberhauptes feitens feiner in ſtlaviſchem 
Gehorſam lebenden Untertbanen. Nur ftellt er ala unerläf- 
liche Bedingung nebenbei die Neinerbaltung der Nace auf, 
obne welche das Schaffen eines Typus nicht gelinge, Im 
Altertbum war aber das Bebürfniß vorbanden, den Racen: 
typus rein zu erhalten; denn Racenunterſchiede waren 
zugleich religiöfe und moralifhe von hoher Wichtigkeit; 
deßhalb hatten die alten Dligarchien Recht, Fremden jede 
BVermifhung mit ihrem Typus zu veriwehren. Die Ber 
mifhung von Perjonen verichiedener Racen in demielben 
Staatöwejen führte, falls nicht die eine Race die abjolutefte 
Dberberrfhaft bejaß, zu einer völligen Verwirrung aller 
menſchlichen Verhältniſſe und Begriffe. 4 


dem Studium der Plath’ihen jehr gelehrten Arbeiten, die feit 

einer Reihe von Jahren das „Ausland“ jhmüden, zu unſerer 

fehr verjchiebenen Auffaffung gelangt. Was nun die Tandläufigen 

irrigen Ideen im der erwähnten Darftellung anbetrifit, deren 

Nachweis, mie Herr Kolb meint, ſicherlich ſchwer fallen würde, 

fo verweifen wir einfach auf das ergreifende Gemälde chinefiſcher 

Gultur, welches Prof. Peſchel im „Ausland“ 1872 Nr. 14 ent 

mworfen bat. Der geehrte Leſer vergleihe und urtheile danın, 

1 Otto Eafpari. Urgefchichte der Menfchheit. Leipzig 1873. 
1. Br. ©. 109-129. 

2 A. a. O. 1... ©. 161-165. 

3 Allg. Ethnographie. ©. 5. 

4 Phys. and Pol. p. W. 
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Aus diefen Andeutungen geht hervor, welch hohen Werth 

ein nüchterner Forjcher tvie Bagehot, im Gegenjage zu Hrn, 
Kolb, den Naceverhältniffen, und ganz befonders im Alter: 
thume, beimißt. Diefes Betonen des ethniſchen Momentes 
hat num unjern geehrten Gegner jehr in Harniſch ge: 
bracht und nennt er umfere Theorie eine noch nicht da 
geweſene. Leider fünnen wir diefe Ehre für uns nicht in 
Aniprud; nehmen, denn fie ift eben ſchon vor ung da 


der einjchlägigen Literatur, Der Racencharalter it, jagt 


Kananäiſche Entdedungen. 


' dürfen. Wenn nun, wie die neuere Forſchung gelehrt hat, 


jo einflußreich jedes Einzelne auch an ſich iſt, feines von 
den angeführten Momenten obne Hinzuziehung der Racen: 
frage ausreicht die Gulturverfchiedenheiten zu erflären, jo 
wird wohl diefe, bei dem Umftande als gerade fie bei den 
meilten Gulturbiftorifern total vernadläfiigt wurde, eine 
befondere Betonung erbeifchen ! und wir fehen demnach 


ſicherlich mit Recht deren Berüdfichtigung im Bagehot- 
geweſen und zeigt feine Behauptung nur die Unfenntnig | 


Friedrich Müller, „So feſt und beftändig, dab weder der 


Einfluß der Zeit, noch aud eine Veränderung des 
Aufenthaltes denjelben bedeutend zu mobificiren ver: 
mögen.“ ! Weber den Werth von Religion, Regierungs— 
form, Klima, Bodenbejhaffenheit u. dgl. gegenüber dem 
Racencharalter empfehlen wir Die Lectüre von Prof. 
Dr. Chwolſon's „die jemitifchen Völker.“ ? „Man behauptete, 
dat das Klima, die Bodenbefhaffenheit, die Lage der 
Länder den Charakter, das Geichid und die Thaten der 
Völker bedingt und beftimmt hätte. Der Sauptverbreiter 


diefer Anficht iſt befanntlich der Engländer Budle, deſſen 


Lehren geteiffermaßen als eine neue wiffenfchaftliche Offen: 
barung angejehen wurden. Diefe Lehre hat zwar jcheinbar 
vieles für fich, fie it aber, jagt Chwolſon, dennoch nad) 


meiner Ueberzeugung grundfalſch.““ Zu allem Ueberfluſſe 


fommt nun auch noch Bagehot und jagt ausdrücklich von 
diefer Lehre, daß ihr die Erfahrung widerſpreche. (But 
experience relutes this.) # Gleichwohl find diefe Momente 
von uns niemald unterfchägt und in diefen Epalten 
wiederholt zur Sprache gebracht worden. Wir erinnern 
nur an Prof, Peſchel's treifliche Aufſätze „über den Einfluß 
der Ländergeftalten auf die menſchliche Geſittung,“ welche 
allerdings aud manche Utopie zu zerftören geeignet find, 
Wir jelbjt haben, im innigften Anſchluß an Brof. A. Eder 
in unferem Auffage: „Racenlehre und Gejdichte*® ganz 
ausdrüdlich neben dem ethnifchen oder inneren, aud 
das äußere Moment der den Menſchen umgebenden 
Natur gejegt und nur in einem ſich gegenfeitigen Ergänzen 
beider die Erklärung der Gulturphänomene erblidt. Selbjt 
die Frage des unter dem Einfluffe der äußeren Natur in 
Norbamerifa ſich allmählig ausprägenden Nacentypus ift 
erft kürzlich ® und jehr detaillirt von ung erörtert worden, 
Die Wirlungen von Armuth und Reichthum vollends find 
feine primären, jondern fecundäre Verhältniſſe, für die 
erit eine Begründung zu ſuchen Aufgabe des Gultur: 
hiſtorilers iſt, und die daher mit primären Urſachen wie 
Klima und Race wohl nicht in Parallele geftellt werben 


I Fried. Miller, Allg. Ethnographie. S. 47. 

2 D. Chwolſon. Die ſemitiſchen Völler. Verſuch einer Charat ⸗ 
teriſtil. Berlin 1872. 80. 

3 A. a. O. S. 4. 

4 Phys. and Pol. p. 84. 
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ſchen Bude als eine feiner Shägbarjten Zeiten an. 


Eananäilde Entdekungen. 
Ton Dr. Sepp. 


3) Dodetathrouon oder die zwölf Eteine der Nazarder bei 
Sattin als lleberrefte vom Baaläfulte. 


Galgala bei Arbela, die geweihte Stätte der zwölf 
Steine auf der Höhe vor Kinnereth oder dem jegigen 
Tiberias, heißt im Munde des Volkes und der Pilger 
nun Habjdhr en Najara, „die Steine der Nazarener,“ wie 
der Semite noch ung Chriften nennt. Man beutet die 
Blöcke natürlich auf die zwölf Apoftel, den größten in 
der Mitte aber als den Tiſch des Herrn. Auch in Nazaret 
heißt eine Steinplatte von 29 Fuß Umfang Coena Do- 
mini und mit einer ähnlichen Menja machen uns die Pilger 
des Mittelalters in Kapharnaum befannt. Duaresmius, 
der gelehrte Guardian des heiligen Landes (1616— 1626), 
bietet in feinem zwei Folianten mächtigen Werte über das 
heilige Sand II, 870 für den nächſten Ort den Namen 
Mar Hephas. Und wirklich war es der Baalfeljen ober 
die Stätte der zwölf Throne, worüber feiner Zeit auch 
ein Tempel erbaut war. Viel Gras iſt an dem Plate, 
auch ſproſſen zwiſchen den Steinen die Aehren wild, Der 
Pilger ißt bier jein Brod im Andenten an dad Wunder 
der Brobvermehrung und bringt die Aehrenfeime mit den 
abgefallenen Brodfrumen der Gefpeisten in Zufammen: 
bang. Der Ort auf der Höhe Ard el Hama galt wohl 
immer für heilig, miro eultu habitus, wie Hieronymus 
vom Abaton zwei Millien von Jericho jchreibt. Joſephus 
Flavius Ant. V. 1, 11 erklärt die ſes Gilgal mit Freiheit, 
beffer gälte Freiung; übrigens mag es mohl zum Afyl 
gedient haben. Antonin von Placentia de loc. s. 14 
fand 570 die zwölf Steine in der Baſilila hinter dem 
Altare aufgejtellt, von einer Größe, dab zwei Mann 
feinen heben konnten, Diejen Kirchenbau ſchrieb man ber 
heiligen Helena zu, aud treten feit Conſtantin bie eriten 
Biihöfe von Jeriho auf. „Vor der Baſilila lag das 
heilige Feld des Herrn, wo er mit eigener Hand die Aus: 


I Alte Berhäftniffe im Yeben der Völler auf ein einzelnes 


Moment zurücführen zu wollen, wie uns Hr. Kolb unterfchiebt, 


ift uns natürlich niemals beigeſallen. In unferer Kritit hoben 
wir es nur um fo ftärfer hervor, als es in der Kolb'ſchen 
Culturgeſchichte“ gänzlich überſehen ift. 


Kananäiſche Entdedungen. 


ſaat von drei Metzen beitellte, welde man zweimal im 
Jahre einheimste, zunächſt um davon das Pafcha zu Spenden. 
Nah der Ernte pflügte man neuerdings, um im nach— 
folgenden Monate zum andernmal einzubringen, alsdann 
aderte man abermals." Schon ein Menſchenalter vor 
Antonin meldet Theodorus e. 16 vom Ader des Herrn, 
den der Elifabrunnen bewäflere: „Dafelbft bat der Herr 
Jeſus Chriftus mit eigener Hand eine Furche geadert.” 
Diefe Stellen find weit wichtiger, ala wir bei der erften 
Mittbeilung derſelben geahnt, nicht weil die früheften 
hriftlichen Kaifer diefe Aderfrucht und die Trauben des 
von der Hand des Herrn dajelbft gepflanzten Weinſtocks 
bis Gonftantinopel fommen ließen, um fie zu Brod und 
Mein der Communion zu beflimmen, nicht bloß, weil ber 
neue Melchiſedek felbft bei der Einfegung des öfterlichen 
Abendmahls diefe Primitien verwandte und bie jübiichen 
Priefter die Erftlingsgarbe der Gerfte auf das Dfterfeft 
vom Felde bei der Monbftabt Jericho einbrachten — fon: 
dern weil diefes Feld offenbar einft zum Baalstempel ge: 
hörte und als heiliger Grund zum moſaiſchen Opferbienft 
angeeignet tar. 

Wie Triptolem, der dreimal Pflügende bei Tarfus, 
feine Fußitapfe hinterließ und im Felde von Nharos bei 
Eleufis die erfte Gerfte in Europa angebaut hatte, fo hat 
der fananäifche Triptolem im Tiefthal oder Gör den frübe: 
ften Samen ausgefäet. Diefer ift fein anderer als Arbaal 
oder Arbaa, der phönizifche Urmenfch, der, wie Eufebius 
praepar. evgl. IX, 19 überliefert, nad ber Fluth aus 
der Heimat) Armenien von den Landeseinwohnern ver: 
trieben, mit feinen Söhnen in das gebirgige Syrien ge 
langte. Ihm eigneten die Einwohner von Asbod bie 
Gründung ihrer Stadt zu, nahdem er als Flüchtling 
vom erpthräifchen oder perfiihen Meerbufen zuerft ans 
Mittelmeer gefommen, und nad Stephanus Byzantinus 
fol fie vom Weibe Aza benannt fein. Nun begreifen 
wir auch die Legende, melde dem Adam bie erfte Ader: 
beftellung im Thale Gedron zufchrieb. Es ift Arbaal oder 
Baal, „der Herr,“ der, wie Dfiris, die Menfchen zuerft 
den Samen ausfäen und den Meinftod pflangen lehrte, 
und dafür Dankeshymnen und den Feſtjubel des Vollkes 
erntete. 

Mit den zwölf Olympiern wandelt Zeus jährlich zum 
Sonnentiſch der Aethiopen, denn was der Sterbliche be— 
geht, dazu hat die Gottheit ihm das Vorbild gegeben. 
Wir haben es mit dem Baaltiſche zu thun, deſſen Beſtand— 
theile wir kennen; denn jede Hausfrau bringt noch am 
Oſterfeſte dieſelben zur Weihe. Nämlich Meerrettig oder 
bittere Kräuter nebſt Salz zum Andenken an die Wurzeln 
und wilden Bodengewächſe, womit die arme Menſchheit 
im Anfang den Kampf um das Daſein geſtritten, bis ſie 
zur gelochten Speiſe überging und geſellig um den Tiſch 
zum Mahle ſich zu ſetzen gewöhnte. Mit dieſem Grün— 
zeug hängt ja noch die Benennung des Gründonnerſtag 
zuſammen. Dann das ungeſäuerte ſchwarze Brod, die 
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Charfreitaghaut, zum Gedächtniß der Zeit, wo man 
die Körner geſchroten und einfach auf dem heifen Stein 
gebaden hat. Schönwerth fagt uns (Sitten und Sagen 
der Dberpfalz 1, 377) wie das ungegohrene Brod der 
Hausmutter in ber Oberpfalz früher ausgefehen und aud 
noch bereitet wird. Es find die Afchenkuchen der Vorzeit, 
wie Aeneas bei der Landung in Laurentum die Hirten und 
Lanbleute beim frugalen Mahle den Tiſch fammt dem Löffel, 
nämlich die Brodunterlage mit den darauf ausgebreiteten 
Lebensmitteln aufzehren fab. So verfährt man noch heute 
im Morgenlande, und nimmt die Eulge mit den bünn wie 
die Echaubrode übereinandergelegten Dfenzelten heraus. 
Am Eharfamftag wird in ber katholiſchen Kirche in ber 
Morgenfrübe der frifche Funke dem Feuerftein entlodt 
und vom Heiligthum aus das neue Feuer an alle Haus: 
haltungen verabreicht — zur Erinnerung an bie erfte 
Entdedung und Erwedung der belebenden Flamme. Es 
ift der Tag der Feuerweihe. Ausnahmsweife wird das: 
jelbe auch durch den Hohlfpiegel unmittelbar vom Sonnen: 
lichte angezündet, wie nad Plutarch (Numa ce. 9) die 
unbefledte Flamme der Veftalinnen, und der Sonnenbrand 
für den älteften Altar zu Athen, jenen der Heftia im 
Protaneum. Zudem fuhr jährlich eine Feſtgeſandtſchaft nad) 
Lemnos, der heiligen Infel des Hephäftos, der das erfte 
euer vom Himmel gebracht, um das geweihte Feuer zu 
holen und damit den heimifchen Herd frifch anzufachen. In 
Rom wurde am 1. März durch Bohren oder Neiben von 
Holz die Flamme erneut, was bie Veda's mit manthami 
bezeichnen, womit uer’dvo, den geiftigen Funken ber 
Wiffenfchaft fih aneignen, zufammenpängt. Pramantha 
nennt ber Inder das fo geriebene und entzündete Holz. 
Hiemit hängt die Mythe von Prometheus zufammen, der 
den eriten Funken der Nabe bes Rades vom Sonnen: 
wagen entnommen. Anbererfeits, beißt es, das erfte 
Brandopfer ſei durch den Blig entzündet. Kurz die Mythen 
von der Herabholung des Feuers bei den Indogermanen 
wie der jährliche, vielen anſtößige Cult des heiligen Feuers 
in der Grabesfirche zu Jerufalem datiren ihrem Urfprunge 
nad aus der Baalgzeit. Ebenfo das Himmelsfeuer bes 
Elias. 

Am DOfterfonntag folgt der Genuß des Dfterei’3; es 
ift rothgefärbt wie fchon bei den Aegyptern, um bas 
Weltei zu fombolifiren und an das Morgenroth einer 
befferen Zeit zu mahnen, daß der Keim der Zulunft doch 
nicht verloren gegangen. Daran reiht fi) der Dfterfladen, 
das weiße Gebäd aus Mehl, das Ergebnik ber höher 
geftiegenen Eultur und Eittigung. Enblid folgt die nahr⸗ 
hafte Fleiſchesloſt, und zwar der Braten und das Ge 
räucherte, für fofortigen Genuß und längere Verwahrung. 
Ungeachtet ihrer bevorzugten Heiligkeit nahmen die Her 
bräer an dieſem jährlichen Völfermable Theil, nur deuteten 
fie die Befreiung aus dem Zuftande uranfänglicyer Wild: 
beit und Rohheit auf ihre Erlöfung aus ägyptifcher Anecht: 
haft. Auf der Paſchatafel fpielen die bitteren Kräuter: 
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Rettig, Lattih, Eppich, Peterfilie, Mangold, Anborn, 
Körbelfraut und anderes Grünzeug eine Rolle. Dazu 
fam noch eine Schale Effig zum Eintunf; ferner Charofet, 
ein Brei von Baumfrücdten, Feigen, Mandeln, Nüfien, 
Kalmus und anderlei Gewürzen. Das Ungefäuerte wurde 
"aus allen fünf Getreibearten, Weizen, Gerfte, Epelt, 
Hafer und Roggen bereitet, der Form nad rund wie 
die Sonnenfdeibe. Es ift die Maya; fo bießen indeß 
auch die Griechen das Opferſtück, das man als heilbringend 
mit nach Haufe nahm. Die Mazzoth bildeten ein feineres, 
gefprenteltes und zum Brechen in zwölf Theile berechnetes 
Gebäd, denn weniger nicht als zehn oder zwölf follten 
am Pajchaefjen tbeilnehmen. Zwölf ift die Tafelrunde bei 
Göttern und Menfcen, wie Jul, Capitolinus in Vero angibt. 
Den Schluß bildet auch bier das gebratene Dfterlamm und 
das Chagiga oder Geräudherte, ſowie vier Becher Meines, um 
an die vier Weltalter zu erinnern. Auch die Heidenwelt kannte 
das goldene, filberne, eherne und eiferne Alter, nur fann 
ich es wiſſenſchaftlich nicht belegen, ob zugleich vier Tränte 
von ber Gabe des Dionyfos, fei es von Meth oder Bier, 
bei der jährlihen Tafelrunde am Sonnenfefte oder im 
orientalifchen Baaltreife galten. Zwölf ift die Grundzahl der 
Volfseintheilung, wie bei den Jiraeliten jo bei den Phönis 
ziern, Arabern, Perſern (dreimal zwölf bei den Aegyp⸗ 
tern und Indern nach ihren Sternbilbern), bei den Attikern, 
Soniern, Etrusfern, Helvetiern u. f. w. Zwölf ift bie 
Zahl der Richter: fo der Amphiltyonen und Protanen, dann 
der Innungen, voran ber Salier: und Arvalbrüber; end: 
lich bei Lectifternien. Im Norden zählt die Priefterichaft 
zwölf Diar oder Drottnar; daneben ftehen zwölf Pairs 
oder Vaſallen, zwölf Stabträger und Schöffen. Auf 
zwölf Thronen figen die Helden Homers und zwölf ſolche 
Throne, wenn aud) von Stein, liegen um den Tiſch des 
Heren herum, zu weldem das Voll ging, um das Ge: 
dädhtnigmahl des Bundes einzunehmen. 

Indem twir ben vorifraelitiihen Tempelftätten nad): 
geben, erreichen wir bereits drei Stunden von Jeruſalem 
gegen Joppe zu ein altes Baala, auch Harhabaala, of. XV, 
9 fg., fpäter Kiriath Jearim, die Stadt der Steinhaufen. 
Auf eine Stätte gleichen Namens ftopen wir bei Jabne 
am Meere und ſüdlich in Baalath Beer, von all den Gilgal 
nicht zu reden. Kurz, ber einheitliche Gottesdienft ber 
Kananäer bejtand im Sonnenfult, fo jchredlich uns auch 
die Emim und Enafim, Keniter und Chetiter, Amorrhäer 
und Sebufiter gefchildert werden mögen. Ihren Bauten 
nach zu fchließen waren fie ungleich gebildeter, als die 
fanatifhen MWüftenföhne, die Beni Iſrael, welche ihre 
joftematifche Ausrottung als Gottes Gebot betrieben, 
Von Kiriath Jearim, wo die Arche offenbar wie zu 
Jericho in Galgala, dem Heiligthum der Steinzeit, ger 
ftanden, holte David die Bundeslade nad Sion ab, 
I, Ehron. XII. Wäre die Stiftshütte je nah Galiläa 
gelangt, jo mußte fie in das Adyton, den heiligen Stein: 
eirfel auf der Höhe von Tiberias, transferirt werden. 


Kananäiſche Entdedungen.. 


Wie Galgala bei Jericho zog aud die heilige Etätte 
mit den zwölf Steinen in Galiläa das Auge des erften 
chriſtlichen Kaiſers oder feiner Mutter auf fih. Der 
Lefer wird unfere Ueberrafhung theilen, wenn twir bie 
Notiz aus Nicephorus Galliftus VIII, 30 anziehen: die 
heilige Helena habe bei Tiberias einen Tempel Dode— 
fathronon an der Stelle erbaut, wo Chriftus die Fünf- 
taufend fpeiste. Alfo fchon zu Anfang des IV. Jahr: 
bunderts hatte die Tradition ſich feftgefegt. Wie herrlich 
muß diefer Tempel über den zwölf Steinfigen auf biefer 
wunderbaren Gottesböhe mit dem Fürften der Berge, dem 
hoben Hermon im Horizont, und rings die Ufer und ber 
Spiegel des See's, den die Legionen des Titus nad 
ihrer Rüdkehr in die Garnifon vdn Aventicum mit dem 
von Neuenburg in der Schweiz verglichen, ſich angeblidt 
haben! 

Erſtaunlich ift die Nachwirkung, welde die altkana- 
naiſchen Heiligthümer auf das Neligionsbewußtfein übten. 
Das Weihbild des Gilgal war im Gedächtniß der Ein: 
beimifchen unvergehlich, es fragte ſich bei der Umgeftaltung 
des Glaubenswejens nur, wie man die hervorragenden 
Lofalitäten für das Ghriftentbum verwerthete? Unmwill: 
fürlich mochte dieß von Seite der Einheimischen geſchehen. 
Ein kaiſerliches Defret mit der Bejtimmung, bier am Ort 
einer Wunderthat Jeju einen Tempel zu bauen, ift für 
die Wiffenfchaft natürlich fo wenig maßgebend, als wenn 
die Marquife Nitolay eine verfallene Johanniterkirche zu 
Kubeibe als das gefundene Emmaus neu aufrichtet, welche 
Vermehrung der Sanktuarien durch die weniger ferupulöfen 
Väter des heiligen Landes dem jüngft vereiwigten Patri- 
archen Valerga nicht wenig Herzweh verurfachte. Bei 
Legenden, zumal wo fie colliviren, fann man nicht vor: 
fihtig genug urtbeilen: dieß gilt eben von der Stätte 
ber Volksfpeifung im Evangelium. Zwar fcheint Hierony- 
mus die Lolation, wie fie noch die Pilger im Munde 
führen, ſich gefallen zu laflen. ! Aber daneben beſtand 
eine andere Anficht. Nod Antonin der Martyr kömmt 
570 de loc. s. 9 von Samaria hinab an die Tauf- 
ftätte Johannis, wo Jirael über den Jordan gegangen, 
und erreicht vorher in der Ebene mit Dliven und Palmen 
den Platz der Speifung der 5000. Ein Jahrhundert fpäter 
verlegt der fränkische Bifchof Arkulf (ec. 23) die Ber: 
tbeilung der fünf Brode und Fiſche durch die zwölf zwi⸗ 
ſchen den Reiben gehenden Apoftel an den Ort, wo Ti: 
berias von der Südfeite entgegenblidte, fand aber bafelbft 
fein Gebäude, solummodo eolumnes paucas lapideas 
supra marginem fonticuli jacentes, wohl vom Dobe: 
fathronon der heiligen Helena. Hier macht ein Galgala 
dem andern den Platz des Wunders ftreitig — und beibe, 


1 Epist. 44 ad Marcell. Nabbi Chanina, fein Fchrer im 
Hebräifhen, hat ihm noch in weit auffallenderer Weife hinter 
gangen, vgl. die Eontrole in meinen Architeltonifchen Studien 
und neuen Diplomatiſchen Forſchungen c. 1: „Ueber den Werth 


der pal, Tradition und des Onomaſtikon.“ 
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das jubäifche nicht minder als das galilätfche, haben 
Recht; aber das Vollsmahl, welches bier noch im Ge: 
dächtniß der Landesbewohner fortlebte, wiederholte ſich 
jäbrlih und mwährte gewiß über ein Jahrtaufend in der 
fananätfchen und altifraelitifchen Zeit fort. Die evangelifche 
Brodvermebrung in der Dfterzeit, ein Jahr vor Jeſu 
Leidenstod, mag allerdings auf jene Vorbilder bezogen 
werben, fiel aber nad Job. VI. am Oftufer in der Müfte 
vor, gewiß nicht eine Stunde von der galiläifchen Haupt: 
ftabt, two das Volk jedenfalls nicht Gefahr lief, zu ver 
ihmadten und zu verhungern. Aud den Namen Mons 
beatitudinis, „Berg der Seligleiten,” zog die Stätte der 
zwölf Steine dieſſeits ſich zu, ibre Heiligkeit ftand feit, 
nur wußte man fie nicht recht zu chriftianifiren. Denn 
auch bie Bergprebigt paßt nicht bieher, weil die damalige 
Vollsverfammlung, wozu Schaaren aus Galiläa und der 
Delapolis, von Serufalem, Judäa und Peräa fi ein 
fanden (Mattb. IV, 25), außerhalb Galiläa im Lande 
jenfeitd des See's ſich begab. Gleichwohl mag der Herr 
an dieſer hervorragenden Stätte der zwölf Steine ge: 
predigt haben, da er von feiner Zieblingsftabt am See 
aus die umliegenden Fleden und Städte deßhalb aufjuchte? 
(Marf. I, 38.) Somit fhlagen wir allerdings die Bedeutung 
des Tempels der zwölf Thronftühle (Mattb. XIX, 25) für 
das neue Teftament nicht body an. 

Wir haben fo mit fiheren Bibelterten und mit Hilfe 
der Legende in ben zwölf Steinen das galiläiſche Galgala, 
den Tempel des Baal oder Arbeel wiedergefunden, der 
vor der Zeit der hebräifchen Patriarchen als Schöpfer des 
Lichtes und Herr Himmels und der Erbe verehrt ward, 
Ohne einem evangeliſchen Borgange etwas zu vergeben, 
machen wir vielmehr zum Schlufje auf das provibentielle 
Bufammentreffen aufmerkjam, daß nicht nur Hebron, die 
Baterftadt des BVorläufers Johannes, der ald Täufer 
am Jordan prebigte, Gott jei mächtig, aus biefen Steinen 
neue Kinder Abrahams zu erwecken, den Namen Kiriath 
Arba, Stadt jenes Adam maximus (Joſua XIV, 15) führte, 
welchen die Kananäer als ihren Landesvater betrachteten, 
fondern auch die zerfallene Burg (mit Fugenquadern) an 
der Stätte der Geburt Chrifti von demfelben Arba den 
Namen trug. Leſen wir doch Eecha rabbathi f. 68, 3: 
„In Birath Arba in Judäa fol der Mefjias zur Welt 
lommen.“ Wozu die Glofje bemerkt: „Nach Matbenoth 
Kechuna ift Birath Arba der Name einer Dertlichleit in 
der Stadt Bethlehem.” Der Talmud bingegen erzählt 
Beracothb E. 5, 1 von der Geburt des Meſſias in eines 
Arabers Haus, indem er jene Benennung in Bebeth Arabı 
umdeutet. Noch mehr! Die Schädelſtätte in \jerufalem, 
xoawiov rdmog, arabiſch el Afraniun, bebräijh Gul: 
‚gotha oder Golgotha, der Schädel, führten die rabbiniſchen 
Lehrer nach dem Zeugniffe des Hirchenväters, eines Ori— 
genes und Athanafius auf das Haupt des Menſchenvaters 
zurüd. Auch der Afrifaner Tertullian adv. Mareion, 11. 
ſchreibt: 
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Os magnum hie veteres nostri doeuere repertum, 

Hie hominem primum suscepimus esse sepultum, 

Es ift Jebufitifhe Gründungsjage, wie die Nömer 
von dem audgegrabenen caput.Tolli das Gapitol ber: 
ſchrieben. Noch Albertus Magnus hält am Schädel des alten 
Adam feft, der ja ſtets zu Füßen des Kreuzes angebracht 
wird. In Ländern von einer viertaufendjährigen Geſchichte 
ift es bedenklich, an die fpätere Erklärung ſich zu halten, 
denn die religiöfe Idee fucht immer neue Träger. Der 
Moriafels trägt eine Fußſpur, welche ſchon bald nad dem 
Bau der Feljenkuppel in den Tagen des Pilgers Antonin 
von Placentia 570 fonderbar auf Chriftus bezogen ward; 
ebenfo während der Herrichaft der Kreuzfönige, während 
die Moslimen fie Muhammed zufchreiben. Hinwieder fpricht 
der Pſalmiſt CXXXI, 7: „Labt uns anbeten an der 
Stelle, wo feine Füße geftanden,“ welche Stelle ſchon 
Hieronymus in Zadar. Ill, 14 und de loc. hebr. auf die 
bei der Himmelfahrt Chrifti binterlafjenen Spuren bezieht. 
Es ift, als ob aud bier wie auf Taprobane die Fußfohle 
des alten Adam mit der des neuen zufammentrifft, der, 
ald er von der Taufftätte weg am Steine Yalobs in 
Gilgal zu Bethel vorüberging, mit Bezug darauf ſich 
jelbft als den Meffias erklärte und ſprach: „hr werdet 
Gottes Engel auf: und niederfteigen ſehen über den Menjchen: 
john“ (Job. I, 51. III, 13). 

Der Glaube verliert dadurch nicht, wenn ber religiöfe 
Hintergrund fich vertieft und Legenden auf ihren wahren 
Werth zurüdgeführt werden. Hunderte von Reiſenden 
aus allen Ländern pafliren jährlich die zwölf Felſenſtücke, 
Hadſchr en Nafara, wahre Baldrfteine auf der Höhe von 
Tiberias — fürberhin mögen fie deren Bedeutung in der 
Vorzeit würdigen lernen, Das Chriftenthbum war zwiſchen 
Nazaret und Kapharnaum nie der Herafles, ber in der 
Wiege die Schlangen zerbrüdte, und hat ftatt den Mofais- 
mus und SHellenismus bier zu bewältigen, vielmehr eine 
völlige Bemeifterung, ja Ausrottung durch die Synagoge ſich 
gefallen laſſen müſſen. Dieſe Nazarener oder vielgefcholtenen 
Minäer (Heger) mußten Nazaret vollftändig aus der Hand 
geben und waren nicht fräftig genug, aud) nur diefe Niefen: 
blöde zur Stelle zu fördern. 

Wir können nicht fließen, obne eine Thatſache zu 
betonen. Hätte das Chriſtenthum nicht als Weltreligion 
die Völker erobert, jo wäre ber perfiichen Lichtlehre obne 
allen Zweifel neben dem Judenthum die Converfion des 
Abendlandes gelungen. Früh genug batten die Magier 
am Karmel eine vorberafiatiiche Planetenjtabt erbaut, wie 
noch Plinius V, 17 erfuhr: „Das Cap Carmelum trägt 
auf dem Berge eine gleichnamige Stabt, die vordem Ef: 
batana hieß." Hier ftarb Cambyfes, der nad) Herodot V, 
17 im ägbptifchen Buto den Eprud erhalten hatte, er 
werde in Agbatana fein Leben enden. Er dachte an bie 
Mediſche Stadt; als er aber gegen den faljchen Emerbes, 
unterwegs zu Pferde fteigend, fi das bloße Schwert in 
den Scienfel rannte, und auf feine Frage, wie der Ort 
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heiße, den Namen Agbatana erfuhr, rief er: „Hier ift 
dem Cambyſes, Eyrus Sohn, zu fterben beftimmt.” 

Die Priefter jener alten Zeit waren nicht ungebilvet, 
denn fie verbanden mit dem Sonnenbienft, der in ben 
heiligen Zeiten des Jahres das Dpfermabl am Tifche 
des Herrn bedingte, auch die Sternforfhung. Das find 
alte Geſchichten, und vergefien ift aud, daß Beth Mas: 
loth oder Arbela, das wir in Verbindung mit unferem 
Galgala kennen lernten (vgl. II. Kön. XXI, 5), das 
Haus ber Sternbilder bezeichnet. Die Tofiphta umfchreibt 
die Zepitenftabt Hammon (1. Chron. VII, 76), „die Sonnen: 
ftabt* im Stammbezirt Nephtali, durd Beth Mafal. 
Die Leviten hatten auch bier Stadt: und Tempelgut der 
Baalsdiener eingetban. Der phönizifche Sonnengott jelber 
führt den Namen Baal Hammon (Hobel. VI, 11), und 
Hammanim bießen davon die Sonnenfäulen an den Al: 
tären des Baal (II. Kön. XXI, 5. II. Chron. XXIV, 4). 
Wie e8 hier von Bethel heit, daß die Baalöpriefter Rauch— 
opfer fpendeten der Sonne, dem Monde, den Planeten 
und dem ganzen himmlifchen Heere, jo empfing Baal als 
Herr ber Heerfchaaren die gleiche Verehrung innerhalb des 
Kreifes der zwölf Steine auf dem Höhenplateau Ard el 
Hamma ober Tiberias, wo der Bergabbang darum noch 
heute Dichebl el Hammun, die Hammonshöhe, genannt 
wird. 

Das für die Religionsgeſchichte mwichtigfte Land der 
Erbe, der Boden Kanaans, ift noch faum durch gelehtte 
Neifende aufgefhürft, geſchweige genügend ausgebeutet. 
Dieß legt uns den Gedanken nahe, daß es mit einem 
deutſchen archaologiſchen Inſtitut auf dem Gapitol in 
Nom, fowie neuerdings in Athen nicht gethan ift, fondern 
zur foftematifchen Erforfhung der femitifchen Welt auch 
ein foldes in Jerufalem geboten ift, wo fein Gonfulat 
üser fo viele Befitungen verfügt, wie das deutſche. 


Henfeelands Klima und Haturprodukte. 


Es laufen ſehr verſchiedene Berichte über das Klima 
von Neu:Seeland ein; dieß ift aber ſehr leicht erflärlich, 
wenn man bie Umrifje und Lage des Landes in Betracht 
zieht. Ueber 14 Breitengrade ausgedehnt, und nicht jehr 
breit, muß das Klima nothwendig jehr verſchiedenartig 
fein, gerabe wie zwiſchen Danzig und Trieft ein großer 
Unterjhied obwalten muß. Da die Inſeln in der ſüd— 
lihen Hemifphäre liegen, jo genießt der nörblide Theil 
ein wärmeres Klima, und demgemäß gebeihen im Norden 
Apfelfinen und andere halbtropifche Gewächſe, während 
im Süden das Klima mit dem von England viel Aehn: 
lichkeit hat. Diefe nach unferem europäischen Begriffe um: 
gekehrte Lage des Landes bringt es mit fih, daß in Neu: 
Seeland am Mittag die Sonne im Norben fteht, und 
daher fpricht man dort nicht vom warmen Süden, jondern 
vom fonnigen Norden. Der Schnee, welder mit Aus: 
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nahme der hohen Gebirge in der Norbinfel dort nur jelten 
fällt, und wo er auch fällt, nie lange liegen bleibt, ift 
feine fo feltene Erſcheinung in Dtago, nod an fajt ber 
ganzen Weſtküſte der Sübdinfel, wo die Gebirge, bie und 
da von Gletſchern befleidet, fich bis auf die Höhe von 
12,000 oder 13,000 (engl.) Fuß über den Meereöfpiegel 
erbeben. Im Ganzen darf man annehmen, daß das 
Klima der Südinſel, obgleih etwas wärmer, doch dem 
Englands ziemlih nahe fommt, fo daß Nelfon die ſchöne 
Grafſchaft Devonfhire erfegen fünnte, und daf das Klima 
der Nordinjel dem Frankreichs ähnlich ift, mit dem Unter: 
ſchiede jedoch, daß es nicht Franfreihs großen Exrtremen 
in der Temperatur ausgefegt ift; denn da Neu:See 
land nirgends fehr breit ift, fo wird fein Klima überall 
von der umgebenden See und von den nicht jelten ob: 
waltenden ftarten Winden gemildert. Die Stadt Aud: 
land, wie Korinth zwiſchen zwei Meeren gelegen, genießt 
ein feuchtes und warmes Klima. Aber in der großen 
Provinz gleihen Namens trifft man ſehr verſchiedene 
Temperaturen an, und es gibt nur wenige Gegenden in 
der Welt, deren Klima dem von der Bay of Plenty umb 
Turanga oder Poverty Bay gleihlommt. In der Pro: 
vinz Hawle's Bay, wo die Hegenwollen von der Gebirge: 
fette Ruahine im Weiten aufgehalten und ihres Waſſer— 
ſchatzes beraubt zu werben feinen, und wo ber Boden 
talffteinig, ift e8 im Sommer zwar heiß und troden, 
aber dieß wird felten unbequem. In Wellington ift die 
Luft mehr Träftigend als in den zwei angeführten Pro: 
vinzen, weil dba durch die Cools-Straße häufig ftarke 
Winde wehen. Im Innern der Provinz, an der Küfte 
gegen Wanganui hin, fommt mehr Feuchtigkeit vor, als 
an der Dftfüfte, jedoch nur fo viel, daß man dort eine 
von den zum Mderbau tauglichiten Gegenden von Neu: 
Seeland antrifft. Diefe Ausfage gilt aud) von Taranali, 
weldyes der „Barten von Neu-Seeland“ genannt wird. 
Nelfon, weldes den wärmebringenden Nordwinden offen 
liegt, bat ein angenehmes, obgleich etwas erjchlaffendes 
Klima. Der ſüdweſtlichſte Theil der Provinz, nebjt Wet: 
land, einfhliegli der Goldfelder Holotifa, hat faſt zu 
viel Wind und Negenwetter. 

In Canterbury, an der Dftfeite der Gübinfel gelegen, 
ift das Klima ſchon viel befjer, obgleih, in Folge ber 
falten Winde, die dort im Winter von den Schneegebirgen 
beruntertweben, und ber heißen Winde, die im Sommer 
gelegentlih in den meiften Gegenden von Neu:Seeland 
vorherrſchend find und dort über die breiten Ebenen freien 
Zug haben, die Extreme von Hige und Kälte etwas größer 
find, als in den anderen Provinzen. Dunebin bat in 
Folge feiner Lage und der umgebenden Gebirge ein weniger 
angenebmes Klima; aber die Provinz Otago im Gegen 
tbeil, deren Hauptftabt es ift, genießt ſchon wieder eines 
viel befferen Klima's. 

Schließlich ift noch zu bemerken, daß, mit Ausnahme 
von Weftland, im ganzen Neu: Seeland Nebel nur ſehr 
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felten vorlommen, und dieſem Umftanbe ift es wahrlich 
zuzuſchreiben, daß Neu:-Seeland ein fo gefundes Land ift. 
Das Klima von Neu:Seeland ift ala eines der ſchönſten 
in der ganzen Welt zu betrachten, gleichviel ob man bie 
Bebürfniffe und Erforderniſſe der deutſchen Leibesbeſchaffen⸗ 
heit, die Wiedergenefung und Stärkung der Kränklichen, 
oder die Tauglichfeit des Landes zum Aderbau und zur 
Viehzucht in Erwägung zieht. Der verftorbene Doktor 
Thompfon, Regimentsarzt des 58. Regiments, beftätigt 
dieſe Ausfage in feinem tüchtigen Buche über Neu: See: 
land, wo er mehrere Jahre ftationirt gewefen war, und 
liefert unmwiberlegbare Beweife aus den Krantheits: und 
Sterbeliften der Truppen. Zur Beurtheilung eines Klima's 
ließe fich nirgends eine verläßlichere Richtſchnur finden, 
als uns gerabe biefe Verzeichniffe liefern. Viele ſchwäch— 
lihe und fogar lungenfüchtige Perfonen find aus dieſem 
Grunde allein nad Neu:Seeland überfiebelt, und haben 
in der Regel, wo anders die Krankheit nicht zu tief ein 
geriffen hatte, ihre Gefundheit wiebergetvonnen und noch 
dazu die Fähigkeit, alle ihre Lebenspflichten zu erfüllen. 
Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß Neu: Seeland 
früheftens Auftraliens Sanatorium werben wird, und daß 
bei Rotorua in der Nordinſel in folge der dortigen wunder: 
vollen heißen Quellen, Seen, Waſſerfälle und natürlichen 
warmen Bäder in wenigen Jahren eine Stabt erftehen muß, 
welche vielleicht ebenfo zahlreich befucht werben wird, wie 
bei ung Karlsbad, Iſchl, Aachen oder Kiffingen. Biele 
Dfficiere und Andere find auch von Indien nad Neu: 
Seeland gezogen, theils des Klima's wegen, theils ber 
billigeren Lebensweiſe, und theils auch weil fie dort ihre 
Kapitalien beffer anlegen können. 

An Mineralien ift Neu:Seeland ſehr reih. Der 
Goldförderungen in vielen Gegenden des Landes ift ſchon 
Erwähnung geichehen. Diefe haben ſich als fehr er 
giebig ertwiefen, und obſchon 25,000,000 Pfund Sterling 
in den Handel gefommen find, fo ift doch nod lange 
von Erfhöpfung feine Rede. Herr Dr. Hector, ber 
Director der geologifhen Aufnahme in NewSeeland, ift 
der Anfiht, daß bis jet man faum mehr als die Ober: 
flädye bes Landes „gerigt” babe. In der Sübinfel findet 
man Gold auf einer Oberfläche von 15,000 engliſche 
Duabratmeilen, welche fih durch Diago und Weſtland 
in bie Provinz Nelfon hinein erftreden. In der Nord: 
infel ift der an Golb ergiebige Flächenraum viel ge: 
ringer; nur in ben Bezirlen Thames und Goromandel 
hat es ſich bis jeht ausgezahlt, Gold zu graben. In der 
Südinfel trifft man Gold gewöhnlid in angefpültem 
Lande, in der Norbinfel im Quarz, woraus felbftverftänd: 
lich die Nothwendigleit entfteht, den Quarz zu jermalmen. 
Maſchinen dazu find an Ort und Stelle von einer Actien: 
Geſellſchaft errichtet worden, 

Silber ift auch am‘ verschiedenen Stellen entbedt wor⸗ 
den; über die Quantität ift jedoch noch nichts Gewiſſes 
befannt. Vor Kurzem warb aud Zinn entbedt, 


Schwefel ift in verfchiedenen Gegenden der Norbinfel 
in beträchtlichen Mafjen vorhanden, befonders in der Nähe 
des heißen See's Rotorua und in der Weißinſel (White 
Island) in der Bucht Bay of Plenty. Eifenglanz, Chrom, 
Quedfildber und Blei werden aud) in fleinen Maffen an: 
getroffen, meiftens in ber Südinſel. Des Eifens feinen 
mehrere Gegenden ber Golonie vollauf zu haben. Die 
Weftküfte beider Inſeln ift reich an Eijenfand, aus welchem 
fih Stahl der beten Sorte verfertigen läßt. 

Der Vorrath an Steinfohlen über den größten Theil 
von Neu:Seeland ift ungeheuer groß, aber nur an ver: 
gleihungsweife wenigen Stellen werben bie Kohlengruben 
bearbeitet. Die Kohlen find von fehr verſchiedenartigen 
Sorten, und man bedient fich ihrer fehr gerne in ben 
Goldfeldern, in den zahlreichen Küftendampfern u. f. w. 
Auch zum Küchenbedarf fängt man an fie zu verivenden, 
meiftens in Dtago, obichon die meiften der jo angewandten 
Kohlen aus Neweaftle in Neu: Süd: Wales herbeigefhafft 
werden. Wird einmal durch verringerten Mangel an Ar: 
beitern, durch tiefer geſenkte Schadhte und gefchidtere 
Bearbeitung der Kohlenbergwerle, die Förderung der 
bejieren Koblenjorten ergiebiger; und werden endlich auch 
die Kohlengruben durch Fahrſtraßen und Eifenbahnen zu: 
gängliher, fo unterliegt c8 feinem Zweifel, daß Neu: 
Seeland nicht nur fich felbft mit diefem nüglichften aller 
Mineralien vollftändig verforgen, fondern aud zur Aus: 
fuhr ein Beträchtliches erübrigen wird. 

Aud an Kalk: und Baufteinen fehlt e8 an vielen Orten 
nicht. Marmor und Granit verſchiedener Farben und 
Sorten fommen meiftens auf der Weftfüfte der Südinfel 
vor. In Audland find viele der Gebäude aus Schlacken 
des Edenberges (Mount Eden), eines erloſchenen Vulkans 
aufgeführt tworden, aber auch Kalkftein ift für den Bedarf 
des Maurerd und des Landbebauers aus geringer Ent: 
fernung per Schiff, Achſe oder Eifenbabn leicht herbei: 
zufchaffen. Der Weißftein, Damarı genannt, ift be: 
rühmt geworben, und findet Abſatz in großen Quantitäten 
über ganz Neu:Seeland, und fogar in Melbourne in 
Auftralien. Aus Mörtel: und Tuffteinen, die in ver 
ſchiedenen Gegenden beider Inſeln fehr häufig vorfommen, 
läßt ſich ein fehr guter Mörtel verfertigen, 

Was die Thiere anbetrifft, fo hat man bis ins legte Jahr: 
hundert Neu:Seeland als ein faft leeres Land betrachten 
lönnen. Eine Meine Hatte, welche von der europäifchen 
Ratte größtentheils, wo nicht ſchon gänzlich, verbrängt 
worden ift, ein wilder Hund, welder muthmaßlid von 
den Gingeborenen (Maoris) ins Land gebracht murbe, 
und einige ganz unſchädliche Eidechſen ſcheinen bie einzigen 
vierfüßigen Thiere des Landes geweſen zu fein. Vögel 
aber find fehr zablreih, und einige darunter von ganz 
eigentbümlicher Geſtalt. Eine Art riefiger Straußvögel 
ift ſchon lange ganz audgeftorben, und andere Gat: 
tungen verfchtwinden auch ſchnell vor der borrüdenben 
Cultur. Nüglichere Sorten aber nehmen ihre Stelle ein, 


658 


und zwar durch bie Thätigfeit ber Acclimatifationsgefell: 
ſchaft. In der Gegend von Audland und anderswo trifft 
man Fafane und Nebbühner in zahlreicher Menge. Auch 
die meiften unferer Singvögel find eingeführt worden, 
und ba fürzlih aud Raben und Krähen ins Land gebracht 
worden find, fo werden die mit englifchen und europätfchen 
Bäumen bepflanzten Güter fehr bald ein heimatlidyes An- 
feben gewinnen. Daß Hühner und anderes Geflügel des 
Meierhofes ſehr häufig vorfommen und in foldem Alima 
berrlich gebeiben, verfteht ſich von ſelbſt. Schlangen, 
giftige oder nicht, wie auch ſchädliches Gewürm überhaupt, 
gibt es hier gar nit. Neu-Seeland ift davon fo völlig 
frei, als jelbjt Irland. Das Hornvieh, welches Cook ein: 
geführt hat, ſcheint ausgeftorben zu fein, aber die Schweine 
baben fi ungemein vermehrt und find in entlegenen Gegen: 
den ivieber verivildert; fie leben von den Wurzeln der Farn⸗ 
fräuter, und nicht felten rauben fie fogar junge Yämmer. 

Vor wenigen Jahren find allerlei Haustbiere und viele 
von der jchönften Sorte ins Land gebracht worden. Schr 
hohe Preife find von den Coloniſten für Pferde, Hormvieb, 
Schweine und befonders für Schafe entrichtet worden. 
Diefe Thiere find nicht nur aus England, fondern aud) 
von den beften Zuchtarten des ganzen europäiſchen Felt: 
landes, darunter die dem ehemaligen Kaiſer der Fran: 
zofen gehörigen Sorten aus Nambouillet ins Land ge: 
fommen. Daß das Klima für allerlei Hausthiere ein 
wunderbar günftiges ift, iſt ſchon daraus erfichtlih, daß 
fie ſich fo ſchnell vermehren und von vielen ihrer euro: 
päifchen Krankheiten vergleihungsweife frei find. Hirſche 
und Rehe find auch in verfchiedenen Gegenden des Landes 
eingeführt worben und fcheinen gut zu gebeiben, Es fehlt 
aud nicht an Hafen und Kaninchen, obſchon diefe letzteren 
gerade nicht als großer Gemwinnft zu betrachten find. 

Die Flüffe in NewSeeland find faft fiſchlos; hoffent⸗ 
lid aber werben Lachs, Forellen und andere europäifche 
Sorten früheftens häufig vorlommen. Die Eee betvohnen 
Walfifhe und Seehunde, obwohl biefelben weniger zahl: 
reich find, als vor einigen Jahren. Mehrere Sorten See: 
füche gehen ins Netz, wie 3. B. der Butterfiih, der 
Scnapper, der Moli, welder dem Flunder fehr ähnlich 
ift, und auch ein Fiſch, der fo groß ift wie der Häring 
und unter biefem Namen befannt ift, und verſchiedene 
andere, Auſtern, Muſcheln und Krebſe findet man vollauf 
und an verſchiedenen Orten auch fehr feine Weißfiſche. 
Die Fiihereien von Neu-Seeland, melde lange vernach— 
läfjigt geblieben, aber jegt durch befondere Geſetze gefchügt 
find, werden früheflens ganz gewiß von großer Wichtig: 
feit werben. 

An Inſecten fehlt es leider nicht und es find einige 
von dieſen Leine befonders angenehme Mitbewohner. Es 
ift aber zu erwarten, daß durch die Einführung der Vögel 
und durch den Fortſchritt der Givilifation diefe Unannehm: 
lichkeit bedeutend abnehmen wird, was auch wirklich ſchon 
in einigen Gegenden der Fall ift. Welpen zeichnen fich 
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durch ihre gänzliche Abwefenheit aus, aber die gewöhn: 
liche Honigbiene findet Wohnung und Beihäftigung in 
vielen Geböften, wie aud in den Maldungen, wo man 
beim Umbauen der Bäume in den Höhlungen derſelben 
ungeheure Honigvorräthe antrifft. 

Es würbe zu viel Raum erfordern, in einer fo beſchei— 
denen Abhandlung wie die vorliegende alle Pflanzen Neu: 
Seelands in ihrer Fülle und Mannigfaltigleit anzuführen. 
Die Gebirge, Ebenen und Thäler find immer grün, und 
von mehr als hundert verfchiedenartigen Bäumen und 
Stauden bekleidet, der Gräfer und kleineren Pflanzen 
gar nicht zu gebenfen. Ein Wald in Neu: Seeland bat 
durch die Dichtigkeit des Unterwuchſes, die Mächtigfeit 
der größeren Bäume und der Verwebung der Schling— 
pflanzen ein ganz anderes Ausfeben als die Wälder unferer 
Heimatländer. In einigen der mehr bebauten Gegenden 
des Landes trifft man fchöne, meiftens ans Dorngebüfchen 
beftebende, und gelegentlih von Myrthen, Rofen und 
Geranien durdhflochtene Zäune an. Einer der werthvollſten 
Bäume in Neu:Seeland ift der Kauri-Baum, welcher jeßt 
nur auf den nörblichen Theil der Provinz Audland be 
Ichränft ift. Man bedient ſich feiner meiftens als Baus 
bolz, und noch dazu ift das Gummi des Baumes ein fehr 
werthvoller Handelsartifel. Dann ift nod der weißen 
und der rothen Fichte zu erwähnen, welche in den meiften 
Gegenden des Landes einheimiſch ift; ferner auch noch des 
Puriribaums, der Nimu, der Totara und vieler anderen. 
Einige von diefen werden über hundert und fünfzig Fuß hoch 
und haben fieben bis adt Fuß im Durchmeſſer, weh 
wegen auch die meiften europäifchen Bäume denen, bie 
Neu: Seeland befucht haben, wie verfrüppelte Gewächſe 
vorfommen. Das Holz von nicht wenigen ber einheimischen 
Bäume ift einer fhönen Politur fähig und darum bedient 
man fich aud) defjelben zur Anfertigung von allerlei Mö— 
bein, gleichviel, ob diefe zum Gebraud oder Zierrath 
dienen follen. 

Das Land bringt auch allerlei Farrenfräuter hervor, 
von der twinzigiten Pflanze bis zum Farrenbaum, ber 
mandmal 25 bis 30 Fuß hoch mwirb und bis zu vielen 
zum fchönften Zierrath dienenden Stauden. Der wilde 
Flachs (Phormium tenax) verdient jedoch ganz befonders 
erwähnt zu werden, weil er einen ſehr werthvollen Handels: 
artitel abgibt. Ehemals war dieß das Material, aus dem 
die Eingeborenen ſich ihre Kleidung zubereiteten, wie auch 
Matten, Nee und Körbe. In den legten wenigen Jahren 
aber bat man viel Etride und Seile daraus verfertigt 
und große Maffen halb zubereitet nach England verſchifft, 
wo diefe Waare je nach der erhaltenen Zubereitung 30 Po. 
Sterl, bis 42 Pd. Sterl. per Tonne (faft 20 Centner) 
werth ift. Diefer Gewerbszweig wird aber nun dann feine 
volle Entwidlung erhalten, wenn einfachere und wirkfamere 
Mittel und Methoden erfunden werden, um den barzigen 
Stoff von den Holzfafern zu trennen. 

Den Pflanzen und Bäumen, die Neu-Seeland eigen 


Nenentdedte foffile Vögel. 


find, find noch viele andere von verfchiedenen Weltgegenden | 
hinzugefügt worden. Auftralien hat den blauen und den 
rothen Gummibaum geliefert, wie auch den Alazienbaum | 


und viele andere, und nad) und nach find auch noch die 
den britifchen Inſeln eigenthümlihen Bäume ins Land 
gelommen. Die Eiche, Eiche, Weide, Bude, Pappel 


und Ulme haben alle in Neu: Seeland Fuß gefaßt. Sie 


find zwar nicht immergrün, wie die Bäume des Landes, 


behalten aber doch ihre Blätter länger und wachen viel | 


idineller als in ihrer urfprünglihen Heimatb. 
Des Dbites findet man in den meiften Gegenden Neu: 
Seelands vollauf. Nördlich von Audland fann man Apfel: 


finen, Gitronen und Loquaten ziehen, und weiter gen | 
Süden Pfirfihe, Aprikofen, Trauben, Feigen, Melonen, | 


Liebesäpfel, Aepfel, Pflaumen, Birnen, Erdbeeren, Stachel: 


beeren u. ſ. w., je nad ber Temperatur des Landes. | 


Wurzeln und Gemüfe aller Art find aud vollauf zu 
haben; Kürbifje, weiße und rothe Rüben (wovon ber 
Ader (3; preuß. Morgen) nicht ungewöhnlid 20 bis 
30 Tonnen (490 bis 590 preuß. Gentner) abwirft, Schoten, 


Grüntohl, Paftinafen, Zwiebeln und herrliche Kartoffeln: | 


dies Alles gedeiht in Fülle. Hopfen ift auch mit glüd- 
lihem Erfolge gepflanzt worden, befonders in der Provinz 
Nelfon. Kurz, man kann in Einem Worte fagen, daß 
alle Producte des Obft: und Küchengartens, wie Früchte, 
Blumen, Obſt und Gemüfe, welde in Großbritannien be: 
fannt find, aud in New-Seeland vorlommen, ja daß fie 
dort noch eine höhere Volllommenheit erreichen. 

Dafjelbe läßt fih auch von den Probucten bed Meier: 
bofes jagen. Weizen, wovon ber Ader 48 bis 55 Buſhels 
abwirft, Gerfte und Hafer lommen überall mit Leichtigkeit 
fort; weiter aber auch noch türliſcher Weizen, Mais, in 


einigen Theilen der Norbinfel. Bis jegt aber ift der Ader⸗ 


bau mit noch geringer Ausdehnung betrieben worden; 
einmal, weil der Arbeiter jo wenige waren und der Ars 
beiterlohn folglich unmäßig hoch und wieder, weil für 
Producte diefe Art paffende Märkte gefehlt haben. Mehr 
und mehr jedoch widmet ſich die Bevölkerung diefem Ber 
rufe, und fo wie die Einwohnerzahl zunimmt, was ſich 
von dem neuen Plan der Regierung betreffd der Ein 
anderer mit Sicherheit erwarten läßt, wird wohl dem 
Aderbau immer mehr Aufmerkfamfeit gejchenkt werben. 
Die befieren Schafsweiden, beſonders bie, melde in der 
Nähe der Städte liegen, werden zu biefem Zwecke ver 
miethet oder verlauft, Zandgüter von mäßiger Größe 
werben abgemefien und mehr oder weniger regelmäßig 
mit Felbfrüchten bejäet werden. Es unterliegt gar feinem 
Zweifel, daß ein ausbauernd fleißiger Arbeiter, ber 
fih 40 bis 60 NAder eingezäunt und hauptſächlich mit 
Klee und guten englifchen Gräfern befäet hat, fih und 
feine Familie recht bequem ernähren fann, um jo mehr 
da man für wenig oder faft gar Teinen Winter Bor 
fehrungen zu treffen nöthig hat. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Im Laufe des Sommers 1872 wurde von Profeflor 
D. C. Marſh in den zur oberen Kreideformation gehörigen 
Thonſchiefern von Kanjas in den Vereinigten Etaaten von 
Nordamerila das Skelet eines fofjilen Vogels entdedt, 
weldies auf ein völlig neues Genus dieſer Thierklaffe und 
auf eine weitergebende Annäherung berfelben an die Klaſſe 
der Reptilien hinweist. Das Stelet fcheint einem Wafjer: 
vogel von ungefähr der Größe einer Taube anzugehören; 
eö erhielt von Profeffor Marſh den Gattung& und Art: 
namen Ichthyornis dispar. Neigt es bereit durch die 
Biconcavität feiner Wirbel ſtark zum Reptilien-Typus, jo 
wird biefes Verwandtſchaftsverhältniß noch ſtark vermehrt 
durch das Borhandenfein von Zähnen in den Kanten ber 
Schnabelränder, welch' legtere fi dadurch zu Kinnladen 
nad Reptilienart umgeftalten. Ganz dieſem Charakter 
entfprechend, findet” fi in jeber der beiden Kinnladen 
eine Reihe zablreicher, in deutliche Zahnhöhlen eingefügter 


ſchmaler, zufammengedrüdter und jcharfgeipigter Zähne, 


welche, ſoweit dieſelben erhalten geblieben find, eine 
durchweg gleiche Geftaltung zeigen. — Im langen und 
dünnen Unterkiefer, deſſen Zweige dicht hinter der Gelent: 
verbindung mit dem Duabratbeine ſcharf abgejchnitten und 
an der Symphyſis nur unvollftändig verbunden erjcheinen, 
ftehen beiberfeits ungefähr zwanzig folder Zähne, melde 
gleichförmig über feinen ganzen oberen Rand ſich vertheilen, 
fo daß die äußerften fat ganz vorne auf der Spitze ſtehen; 
fie find alle mehr oder weniger gegen rüdwärts geneigt. 
Die Zähne des Oberkiefers feinen an Zahl wie an Ger 
ftalt denen des Unterfiefers im Weſentlichen gleich geweſen 
zu fein. Die Enden des Unterlieferd zeigen namentlich in 
ihrer Artikulation eine große Achnlichleit mit denen einiger 
recenter MWafjervögel, während andererfeits die Kinnladen 
einer hornigen Befleidung, fohin des Charalters eines Vogel: 
ſchnabels, entbehrt zu haben ſcheinen. Die Hirnſchale ift 
von mittlerer Größe, und die Stellung der Augen ift weit 
vorwärts gerüdt. Die Schulterblattbogen und die Knochen 
der Flügel und Füße entfprechen durchaus dem Bogeltypus. 
Das Bruftbein befigt einen vorfpringenben Kiel und läng- 
liche Gruben zur Aufnahme der ftarf ausgebogenen Cora: 
coibbeine. Die Flügel find im Verhältniffe zu den Füßen 
von bedeutender Größe; der Oberarmknochen trägt eine 
ſtarl entwidelte Knochenleiſte auf feiner Außenfeite; die 
Mittelhandknochen find unter fi) verbunden, wie bei den 
gewöhnlichen Vögeln. Die Kochen der hinteren Extremitäten 
gleihen denen von Schwimmvögeln. Die Knochen mit 
Ausnahme des Schäbels, jcheinen nicht pneumatisch geweſen 
zu fein, obgleich die meiften derjelben bohl find. — Die 
Wirbel find, wie bereits angeführt, an beiden Enden 
deutlich concan und zeigen ftarle Gleihförmigfeit unter: 
einander. Db das Thier, dem Archaeopteryx_ litho- 
graphica analog, eine Verlängerung feiner Wirbelfäule 
in Geſtalt eines Schweifes bejeffen, kann Mangels ber 
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Volftändigfeit der hinteren Partie bes Skeletes gegen: 
wärtig noch nicht entfchieden werden, obwohl die für einen 
Vogel ungewöhnlich langen Wirbel am Ende des Kreuz 
beines auf etwas derartiges hinzudeuten fcheinen. — Das 
Stelet gehört einem vollftändig ausgewachjenen Individuum 
an, welches, den charakteriftifchen Mertmalen feines Knochen⸗ 
baues zufolge, ein im Waffer lebender und fleifchfrefiender 
Bogel getvefen fein muß. Profeſſor Marſh hat für diefen 
eigenthümlichen vortweltlihen Vogeltypus, welcher höchſt 
wahrſcheinlich auf eine größere Anzahl von Gattungen und 
Arten fich erftredte, und defien Nepräfentanten mit ber 
Zeit vielleicht in größerer Vollftändigfeit und Mannig: 
faltigleit zu unferer Kenntniß gelangen werden, eine neue 
Unterflaffe der Vögel, unter dem Namen Odontornithes, 
aufgeftellt. (The Popular Science Review.) 


Miscellen. 


Die Inſel Benalefe, welche ein reicher Neiv-Yorler, 
Herr John Anderfon, unter der Bedingung bergefchentt hat, 
daß man darauf eine höhere naturtwiffenfchaftliche Lehr: 
anftalt unter der oberften Leitung des Profeſſors Agaſſiz 
errichte, gehört zur Gruppe der-Elifabeth-nfeln, die ſechs⸗ 
zehn an der Zahl, mworunter freilich einige ganz Meine, 
unbetvohnte Inſelchen, in der Buzzards-Bay, etwa 16 
Meilen füdlih von New-Bedford, an der Küfte von Maf- 
jachufetts, gelegen find. Diefe Infelgruppe hat eine jehr 
weit zurüdveihende Geſchichte und gehört jedenfalls zu 
denjenigen Punkten der amerifanifchen Küfte, die am frühe: 
ften von europäifchen Seefahrern berührt wurden. Im 
Sabre 1007 follen norbländifhe Schiffe, befehligt vom 
Kapitän Thiefin, bier gelandet fein und auf den Inſeln 
übertwintert haben. Während des Aufenthalts der Erpe: 
dition — erzählt die Sage — fei dem Kapitän ein Sohn 
geboren worden, der den Namen Severin Tbiefinfon er- 
halten, Auf ihn führt man das Gefchlecht zurüd, welchem 
der berühmte Bildhauer Thorwaldfen entfprofien. Eine 
Spur von jenem Aufenthalte der Norbmänner, der mur 
durd) alte nordiſche Sagen und aus fpäteren Jahrhunderten 
berrührende Dokumente bewiefen wird, ift freilih an Ort 
und Stelle nicht mehr vorhanden. Sechshundert Jahre 
fpäter, im Sabre 1602, anferte in der Buzzard Bay das 
engliihe Schiff Concord, welches von Dartmoutb, unter 
dem Befehl des Kapitäns Bartholomew Gosnold, aus: 
gefahren war. Jahrhunderte lang mwurbe die Bay nad 
diefem ihrem fpäteren Entbeder „Bosnold:Bay“ genannt. 
Die Infeln waren von friedlichen Indianern beivohnt, die 
den Serfahrern Pelze und Schildkröten zum Taufe ans 
boten. Kapitän Gosnold nannte die Gruppe nach feiner 
Königin „Eliſabeth-Inſeln.“ Er befchreibt fie als dicht 
betvaldet, mit gutem Trinkwaſſer verfehen, reich an Wild: 


Miscellen. 


pret und Seegeflügel, während die Ufer bebedt ſeien mit 
Walfifchgerippen. Die einzelnen Inſeln trugen indianifche 
Namen, bie ſich mit geringen Veränderungen bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben. Die größten find: Gutty 
bunf, Nashaton, Penakefe, Winnionifjett u. f. w. Auf 
erfterer waren die Spuren des von Kapitän Gosnold an- 
gelegten Forts noch bis zum Jahre 1817 deutlich fichtbar, 
und wohl mit Nedt darf man annehmen, daß fi auf 
dieſer Kleinen Inſel die erfte von europäifchen Händen auf 
dem Boden der neuen Welt errichtete Wohnung befand, 


* 


Neue Conftruction der Mikroſkop-Objektive. 
Bis jetzt wurden Mikroffope, melde bis zu 400 divergi: 
rende Lichtitrahlen follten aufnehmen lönnen, mit drei 
Linſenſyſtemen conftruirt, in melden jede einzelne Linfe 
adromatifh war und der Durchmeſſer der Linfen vom 
Objektiv gegen das Dfular hin wuchs. Das Objektiv: und 
das Dfular:2infenfpftem waren in der Regel dreifach, das 
zwijchen beiden eingefchaltene Linfenfyftem dagegen nur 
doppelt. Es entziffern fi daraus nicht weniger als 16 
Flächen, melde die ins Inſtrument eintretenden Licht: 
ftrablen zu paffiren haben, bevor fie zum Auge gelangen, 
und da jede Fläche notbivendiger Weiſe einige individuelle 
Unvolllommenheiten an ſich trägt, fo können die optifchen 
Bedingungen, unter welden ein foldhes Inſtrument con: 
ftruirt wird, nur höchſt ungünftige genannt werben. — 
Herr 3. H. Wenham hat jedod ein Syſtem erfunden, in 
weldem die Zahl diefer Flächen auf 10 redueirt wird, in 
der Art, daß eine einzige Linſe ſchweren Flintglafes die 
Adromatifirung von vier Crownglaslinſen bewirkt. Die 
Linfen folgen, vom Objektiv gegen das Auge bin gezäplt, 
in nachſtehender Orbnung auf einander: Ein planconveres 
Crownglas, ein zweites, größeres planconveres Crown: 
glas, die biconcave Linfe von Flintglas, eine biconvere 
und endlich eine conver-plane Crownglas Linſe. 

(Revue Seientifique.) 


* 


Der Mörtel der großen Pyramide. Einem von 
Herrn Wallace in der chemiſchen Section der philofophi- 
ſchen Gejellihaft von Glasgow gehaltenen Vortrage ent 
nehmen wir, daß diefer Mörtel fait ausſchließlich aus 
bybrofchwefelfaurem Kalte, d. i. aus Gyps befteht, wovon 
eine von dem Berichterftatter angeftellte Analyſe 92,83 Proc. 
ergab. (Athenäum.) 

* 

Neue uranhaltige Minerale wurden vor kurzer 
Zeit an der Grube „Weißer Hirfh“ bei Schneeberg in 
Sachſen entdeckt und im „journal für prafifche Chemie“ 
von Dr. Clemens Winkler befhrieben. Sie erhielten von 
ihm die Namen Uranofphärit, Walpurgin, Trögerit, eu: 
nerit und Urofpinit. (Athenäum.) 
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Des Käfr Iamfhed Erlebniſſe und Wanderungen in 
@entralafien. 


In einem YAugenblide, two wieder mehr denn je bie 
Greigniffe im mittleren Afien in den Vordergrund getreten 
jind, gelangt durch gütige Vermittlung ein Schriftftüd in 
unjere Hände, welches an und für ſich von hohem Werth 
noch dadurch an Intereſſe gewinnt, daß es einen Landes- 
eingebornen, den Kaſir Jamſhed, zum Verfaſſer hat; ja es 
ift das erſte Schriftſtüct, weldyes überhaupt jemals von 
einem Kafir veröffentlicht wurde, Wir glauben demnach 
unjeren Zejern einen Dienft zu ermweifen, wenn wir ibnen 
das uns in der von Dr. ©. MW, Leitner beforgten, in 
Europa faum noch befannten englifchen Ueberfegung vor: 
liegende Document in deutfcher Bearbeitung und Gommen: 
tirung vorlegen. 

Zuvor mögen jedoch einige Worte über den heimath— 
lihen Stamm unjeres Abenteurers geftattet fein. Die 
Kafirs (Ungläubige, wie fie von den ummwohnenden Mu- 
bammedanern genannt werden) auch Sijah⸗Poſch (Schwarz- 
beinler, wegen ihrer Beinbelleidvung aus Ziegenfellen ge 
beißen), gehören unftreitig zu den am wenigjten gelannten 
Stämmen des centralen Afien. Es ift ebenfo ſchwierig zu 
läugnen als zu behaupten, daß die Sijfh-Poſch Käfirs 
von eränifcher Abfunft feien und zoroaftrifche Traditionen 
befigen. Einige ihrer Sitten mögen ebenfo wohl für 
buddhiſtiſch als für zoroaftrifch oder ficherer noch dadurch 
erflärt werden, daß ihre theologifchen Satzungen gewiß 
weder von inbifchen, noch von muhammedanifchen, noch 
auch von chriſtlicher Quelle berrühren. Für Perſonen 
anderen Stammes ift es faft unmöglich, in ihr ausgedehntes 
und doch abgelegenes Bergland im Hindulufch einzubringen. 


Ausland, 1978, Wr, 34, 


Stuttgart, 25. Auguſt 


— 4. Die irländlſche Fiſcherei. — 9, Das Muſenm Godefiron. 
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1873. 


2, Neue culturgeſchichtliche Jorſchungen. I. — 
6. Ueber die Königsherrſchaft 


- 11. Einfluß des Mondlichtes. 


Em Gürtel teder mubammedanifcher Naubvülfer umgibt 
Käfıriftän von allen Seiten und macht e8 überaus ſchwer, 
umentftellte Berichte über die verſchiedenen Eijäh:Pofdı: 
Stämme und deren Gebräucde zu erhalten. Was ibnen 
allen indeß gemein zu fein febeint, iſt ausgefprocdener Hafı 
gegen die Mufelmänner, Ausfegung des Antliges ihrer 
Zodten in hölzernen Eärgen auf dem Gipfel der Berge 
und enblicd eine Art Ahnencultus bedeutender Männer. 
Außer dieſen von mehreren Neifenden beftätigten Eigen: 
tbümlichfeiten und den ziemlich ausführlichen Bocabularien, 


| die Dr. ©. W. Leitner gefammelt, wiflen wir faft nichts 


über diejes ſeltſame Hodlandsvolt. 

Die Quellen diefer unfever jehr beichräntten Kenntnifje 
find: zunächſt ein kurzer, oberflächlicher Bericht bei Burnes, ! 
der einen Kafirſiamm zu feben Gelegenheit hatte; der Be 
richt des Mulla Najib, den Elpbinftone anführt; das die 
Käfirs betreffende, ſehr gut gefchriebene Kapitel in Maſſon's 


' „Kabul and Belochistän;* die drei „Führer,“ die unter 


Lumtsden dienten und von denen Dr. Trumpp eine rohe 
grammatifche Skigge ihres Idioms erhielt, welches bloß 


' eine Art KohiftänsDialert zu fein ſcheint, da es mit 
Lughmani ibentifch ift; eine furze, im Church Missionary 


Intelligencer von 1866 veröffentlichte Notiz, die Nev. N. 
Clark nad den Angaben des eingebornen Miffionärs 
Fazyl⸗i Haqq, der die Kafirs befucht haben ſoll, überjegte; 
endlich die vier KHäfirs, die zu verſchiedenen Zeiten in 
Dr. Leitner's Dienften ftanden. 2 Bon diejen leßteren 


! Burnes. Travels into Bokhara. I. Bd. ©. 165-166, 

2? Diefer Lifte können wir noch zwei weitere Onellenangaben 

beifügen, die wir für unſere Schilderung Kafiriſtans an einem 

anderen Orte benlitzt und auch citirt haben. (Siehe: Friedr. 

v. Hellwald. Die Ruffen in Gentralafien. Augsburg 1878, 50, 
100 
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jammelte Dr. Xeitner jede nur erbältlide Mittheilung, 
leider aber nichts was zur Syirirung der vielumjtrittenen 
Frage über ihre religiöfen Ueberlieferungen und ethno— 
logifhe Abftammung dienen könnte. Diefe Leute batten 
alle lichte Augen, waren aber der Hautfarbe nach nicht 
heller als viele Kabüliftaner. Einige der mit Leitner in 
Berührung gelommenen Käfirs zeigten Spuren von Ma: 
hadeo und nbracultus, doch darf man ſich daburd nicht 
irre leiten laſſen; fie waren nämlid als Gefangene durd) 
Kaſchmir gebracht worden, deſſen Herrſcher das vielleicht 
einzige Beiſpiel eines profelytenmachenden Hindu bietet; 
wer in jeinem @ebiete nicht ausgefproden Muhamme: 
daner ift, wird als Anhänger des Hinduismus behandelt. 

So weit fih aus den fragmentarifh vorliegenden 
Kenntnifjen über die Abftammung der Käfirs urtheilen 
läßt, führt diefelbe in eine dem perſiſchen Zoroaftrianie: 
mus ‚weit vorausgebende Epoche zurüd. Die Sijäb- 
Poſch⸗Kafirs fcheinen die Ueberrefte einer der nörblichen 
Urracen zu fein, die im Laufe der großen vorbiftorifchen 
Wanderungen bei Seite gedrängt, und von der Haupt: 
mafje des eränifchen Zweiges der Aryas abgetrennt, ifolirt 
wurden, Sie behielten demnady einige der antilen Ge: 
bräuche bei, ohne die Traditionen, welche diefen Gebräuchen 
ihre Bedeutung verleihen; andererfeits, von mongolifchen 
und tatarifchen Völkern umringt und bebrängt, nahmen 
fie Manches an von dem Schamanentbume und dem Ahnen: 
eultus, welcde für jene Race charalteriftiich find. ! Wie 
aus den Mittheilungen Dr. Zeitners hervorgeht, find die 
Küfirs, melde von Alerander d. Gr. an den Invafionen 
der fremden getrogt und Sprache und Sitte unverfälicht 
bis auf den heutigen Tag bewahrt haben, gegenwärtig 
auf die Ausfterbelifte gejegt, indem der muhammebanijche 
Afghäne nicht eher ruhen wird, als bis er den legten 
Sijäh-Pofh aus feiner Heimath vertrieben hat.? 

Diejem wenig befannten Volksſtamm nun gehört Jam: 
ſhed an, deſſen Schidfale uns nunmehr beichäftigen follen. 3 
Im Alter von eilf Jahren warb er aus Katar, * einem 
S. 53 und 65.) Es find dieß des anglifanifchen Miffionärs 
W. Hancod Bericht im „Church Missionary Intelligencer“ vom 
März 1865 und jener Gapitän Hr. &. Raverty's im „Journal 
of the asiatie society of Bengal,* Calcutta 1859, Nr. IV, 
Eine dritte Quelle it endlih John Campbell, der Über feine Reife 
dur einen Theil Haftriftän’s berichtet im feinem Buche: Lost 
among the Affghans. London 1862. 80. 

I The strange tribes of Kafir'istan. (Times of India vom 
22. März; 1873.) 

2 Internationale Ausftchungs:Zeitung vom 18. Juli 1873. 
©. 3. 

3 Wir folgen dabei mit möglichiter Treue dem Üriginale, 
mit der einzigen Ausnahme, daß im diefem Jamſhed als Er- 
zähler von fich felbft in der erften Perfon fpricht, während wir 
es vorgezogen haben, ibm im der dritten Perfon einzuführen. 
Ausdrudsweife, Styl und Darftellung, die ganz den orientalifchen 
Gharalter zeigen, haben wir aber forgfältig beibehalten. 

4 Katar jcheint früher vicl bedeutender geweien zu fein; vor 
etwa 50 Fahren foll es 3000 Hänfer gezählt haben; beute 
Ihwanten die Angaben zwiſchen 200 und 500 Häufer. 


Des Küfir Jamſhed Erlebnifie und Wanderungen in Eentralafien. 


Orte an der Grenze Käfiriftäns von Leuten aus Pendfchebr ! 
geraubt, während er jeines Vaters Schafe bütete, nad 
Dicpelälabäd ? gebracht, an den Befehlshaber diefes Plages 
Schah Mard Chan verkauft und von diefem an dem 
damaligen Emir von Kübal, Doft Mubammed Chan ver: 
ſchenkt. Doft Muhammed jandte den Knaben in den 
Harem, wo die Frauen fich feiner annahmen und für ibn 
vollftändig Sorge trugen. Als Doft Mubammeb 1863 
itarb, befanden fi im Ganzen acht Kdfır- Jungen im Harem, 
wovon Feramorz Chan, der Onfel unferes Jamfhed,? an 
den älteften, nunmehr auch ſchon verftorbenen Sohn bes 
Emirs, nämlih an Bezir Ghulam Haider Chan, Jamſhed 
jelbft aber an Schir Ali Chan, ? fam, der ihn feiner mi: 
litärifchen Mufitbande zutheilte. Nachdem er die Muſil 
erlernt, ward er in einiger Zeit zu einem „Nail“ der 
Bande befördert, einen Poſten, ben er zwei Jahre lang 
befleidete. Nachher ward er zum „Havildar“ und darauf 
von Edir Ali, der mittlerwveile Emir getvorben, zum 
„Subadar“ der Bande ernannt. Der Emird-war unjerem 
Jamſhed wohl getwogen und verwendete ihn in feinen 
freien Stunden als Privat:Orbonnanz. Feramorz Chan 
aber ward General, Jamſhed blieb ſechs Jahre lang 
Subadar, in welcher Zeit der Krieg mit Kandaharẽ zwi⸗ 
ſchen dem Emir und feinem Bruder Mubammed Amin? 
ausbrah. Alle Truppen gingen nadı Kandahar und 
Jamſhed begleitete den Emir ald Ordonnanz. Eine Schlacht 


I Bendfdehr, ein Ort am gleihnamigen Zufluffe des Käbaı 
Rad, ift auf den mwenigften Karten eingetragen, Wir fanden 
den Drt bloß auf dem betreffenden Blatte von Kiepert's „Atlas 
von Aſien.“ Auch Earl Ritters „Aſien“ VII. S. 229, 283 
und 245 thut nur des Fluſſes, nicht des Ortes Erwähnung. 

? Stadt am Kabal-Fluffe, einem rechtsfeitigen Zufluß des 
Indus. Ueber Dſchelalabad (nad engliſcher Schreibweiſe Jula- 
labad) ſiehe: Burnes. Travels into Bokhara. I. Bd. S. 182 
und Ritter. Aſien. VII. ©. 227 —2%. 

3 Jamſhed nimmt es, wie es ſcheint, mit der Richtigleit 
feiner Angaben nicht jo genau; jo nennt er z. B. bier Feramorz 
feinen Ontel, an einer anderen Stelle ipäter den Sohn feiner » 
Tante, aljo feinen Better. 

4 8 ift dieß der jetzige Herricher von Käbül und Afghäniftän, 
den jet vereinigten drei Reichen: Kibil, Kandabar und Herdt. 

5 Mit diefem Titel wollen wir in Zukunft ausſchließlich Schir 
Ali Chan bezeichnen, obwohl er erft jehr ſpät zur unbeftrittenen 
Herrſchaft gelangte. 

6 Eine Stadt 50 Meilen fübmweftlih von Käbal, am Urghund 
(auch Argand geſchrieben). Kanbahar ift nur eine Kürzung von 
Illandahar (Alerandrien),. In der That bie die Stadt im 
Altertbume Aleyandria, weil fie von Alexander d. Gr. gegründet 
wurde. 

7 Diefe Phafe des afghäniihen Thronfolgelrieges ift jo gut 
wie unbelfannt, Bon einem Muhammed Amin haben die Be- 
richte feinerzeit feine Erwähnung getban. Doft Muhammed hatte 
als Nachſolger feinen Sohn Schir Ali Chan bezeichnet; Dieje 
Wahl wedte aber die Eiferjucht feiner Älteren Brüder Azim 
und Afzul, welce ibm gemeinjhaftlid die Herrſchaft ſtreitig 
machten. Bon einem Ania ift nichts befannt; daß eine Ber- 
wechſslung mit Azim etwa vorliege, wird aus dem Verlaufe der 
weiteren Ereigniſſe widerlegt 
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warb geichlagen, worin ſowohl des Emirs Gegner Mu: 
hammed Amin als aud des Emirs tapferer Eohn Mu: 
hammed Ali ums Leben lamen. 
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aus Turfeftän ! mit der Nachricht, daß diefer ben %b: 


durrhaman befiegt babe, daß zwei von deſſen Regimentern, 


Darüber verlor Sir, 


Ali Chan den Verftand. ! Drei Monate verblieb der Emir | 


in biefem Geifteszuftande zu Kandahar, wo endlich bie 
Nachricht eintraf, daß Abdurrhaman Chan ? den Hinduluſch 
erreicht habe. ; 


Darauf fandte der Emir feinen Bruder Mubammeb - 


Scherif Ehan (gegenwärtig zu Baghfu) mit drei Jnfanterie: 
Regimentern und 2000 Pferden feinem ftotternden Sohne 


Ibrahim Chan zu Hilfe, der damals fo wie jet Gouver⸗ 


neur von Kabol war. Scerif Chan aber "ging zwei 
Märſche vor Kabal nadı Teharefar ? (von Pendſchehris 
bewohnt), um fi mit Muhammeb Afım Chan zu ver 
einigen. Diefer war von Abdurrhaman gefendet worden 


und verband fih mit Scherif Chan zum Angriffe auf | 


Käbfl, aus welchem Ibrahim, obwohl mit Truppen und 
Artillerie reichlich verfehen, mit General Abu Achmed Chan 
nächtlicherweiſe in MWeibertracht verkleidet in der Richtung 
nad Kandahar entflob. Als nun Emir Schir Ali das 
Gefchehene vernommen, marſchirte er mit feinen Truppen 
nad Saidabad, ® traf dort Abdurrhaman, warb von dieſem 
gefchlagen und floh nadı Kandahar zurüd,6 Hier fammelte 
er feine. Truppen und ftieß bei Kelat? neuerbings auf 
Abdurrbaman. m diefer Schlacht erhielt Jamſhed eine 
Schußwunde ins Bein. Der Emir warb abermals ge: 
fchlagen, als faum der Kampf begonnen hatte und Jam— 
ſhed begleitete ihn, troß feiner Vertvunbung, nach Gi: 
richt, ,# wo fie drei Tage vermweilten, dann nad Ferrah,“ 
two fie eilf Tage blieben, und enblich nach Gerät. Während 
des dortigen Aufenthaltes kamen Briefe von Faiz Mus 
hammeb Chan, des Emird Halbbruber väterliher Seite, 


I Diefe Thatjache war, foviel wir wiffen, bisher in Europa 
gleichfalls unbelannt. 

2 Abdurrhaman Chan war der Sohn des feindlichen Bruders 
Azul Chan's, jomit ein Neffe Azim's und feines Gegners 
Schir Ali, 

3 Ort nörblid von Kabül. 

4 Dieß if nun der in Note 3 ermähnte Azim Chan. Jamſhed 
ſetzt in feinem Berichte eine ziemlid genaue Kenntniß der afgbä- 
niſchen Perfonalverbältniffe voraus, da er mitunter fehr unver: 
mittelt und ohne weitere Erflärung neue Namen einführt. 

5 Sejädabad in Kiepert's „Atlas von Aſien,“ etwas füldlich 
vom Käbil. 

6 Diefe Ereignifie trugen fich im April 1866 zu; fiehe dar- 
über: Hellwald a. a. O. &. 148. 

’ Offenbar Kelat⸗i⸗Gildſchi, ein ſehr feiter Ort am Zarıal- 
Fluſſe, micht zu verwechjeln mit dem weit füblicheren und be- 
deutenderen Kelat in Belutſchiſtan, der wichtigften Stadt jenes 
Yandes. 

5 Feſter Platz am Hilmend, der etwas unterhalb dieſes Ortes 
den Urghund (Argand-äb) anfnimmt. 

9 Auch Farrah (Kiepert's „Atlas von Afıen“) und Furrah 
‘auf englifhen Karten) gefchrieben, ſüdlich von Herdt, nördlich 
vom Hamän-See, am Furrah-Rud. Eine genaue Beſchreibung 
von Furrah fiehe in: J. P. Ferrier. Caravan Journeys and 
Wanderings in Persia, Afghanistan, Turkistan and Belood- 
chistan. London 1857. 80, S. 392—8%. 


* 





„auf der Straße nach · Pendſchehr. 


dann General Scheilh Mir, Gouverneur Amänulla Chan 
und andere einflußreihe Sirdars defertirt wären. „Komme 


nad Turfeftäin und mir werden Kabol gemeinſchaftlich 


angreifen.” Dief that denn auch der Emir; Jamſhed be: 
gleitete ibn wieder als Epecialordonnan;, dann noch 200 
Mann, davon 100 Berittene, beten Pferde mit filbernen 


Geſchirren (nukraposch) gef hmüdt waren. Sie erreichten 


Zurfeftän und jogen mit Katz Mubammeb über Rohiftän 
Der‘ Emir blieb ein 
wenig zurüd und fandte jeine Truppen mit Ausnahme 
ber Artillerie voraus, bem Faiz’ Mubammed aber be: 
feblend, ihn zu erwarten, ebe er die Schlacht beginne. Als 
jedoch Faiz Muhammed Kobiftän (zwei Tagemärſche von 
Kabal) erreichte, eröffnete er den Kampf mit Abdurrhaman, 


- den zwei feiner Regimenter verließen, und war eben im 


Begriffe ihn zu fchlagen, als er von einer Kugel getöbtet 
wurde. Der Emir, dur Nur Muhammeb Chan (dem 
Sohne Sultan Muhammed Chans, eines Bruders von Doft 
Muhammed) davon benadrichtigt, floh zurüd nad der 
turfeftänifchen Etabt Tafhtapul,3 wo er in Angft und 
ohne Truppen einen Monat blieb; enblid ging er durch 
die Landſchaft Hazära + mit 200 Pferden, einigen Häupt: 
lingen und deren Familien nadı Gerät. 

In Herät dauerte der Aufenthalt drei Monate. Von 
hier aus fandte der Emir unfern Jamſhed nad Kabul mit 
einem Briefe an feinen Sohn Abdullah Jan ober eigent: 
lich an feine Mutter, denn es ift bei Prinzen nicht üblich, 
daß fie direft an Frauen ſchreiben. Seinen General Fe: 
ramorz Chan fandte er nach Kandahar, um dort den Sohn 
Azim Chans, Serwer Chan zu befämpfen. Jamſhed 
nahm den Weg durch Hazära und erreichte Kabal nad 
adıtzehntägiger Fußreife. Die Antwort follte er auf dem 
Mege über Kandahar nad Herät bringen. Schon hatte 
er Nani in der Nähe von Kandahar? erreicht, als er von 


1 Unter Zurfeftän ift bier ſtels das fogenannte afghänijche 
Turleſtan zu verftehen, nämlich die verjchiedenen Heinen Ehanate 
zwifchen dem rechten Orusufer und dem Hinbutufch-Ghebirge. 

2 Kohiftän ift die Berglandſchaft am oberen Kabülflufſe. 

3 Tafhtapul findet fih auf feiner der bisher erwähnten 
Karten. Dagegen it ein Talhtapıl anf der von K. Yule be- 
forgten Karte verzeichnet, welche die meue Ausgabe von John 
Wood's „Journey to the Source of the River Oxus“ begleitet, 
Darnad wäre es ein Heiner Ort in der Nähe von Bald. Dod 
gibt e&, wie wir wiffen, eine größere Stabt Talhtipul, etwa 
12 Zagereifen von Maimene entfernt. Der Engländer John 
Campbell (Feringhee Paſcha) vermweilte dert längere Beit; fiche 
itber Tathtipul (Takht-i-pool der Engländer): Campbell’s Bud: 
Lost among the Affghans. London 1862. 80. &. 249-260. 

4 Die Landſchaft Hazdra liegt zwiſchen Ghasna und Herät. 
Ueber ihre Bevölkerung fiehe: Bellew. Journal of a political 
Mission to Afghanistan. London 1862. 80. &. 17—18, 
Ferner: John Wood. A Journey to the Source of the River 
Oxus, London 1872. 80%. ©. 127—129. 

d In Kiepert’8 „Atlas von Aſien“ findet ſich allerbings ein 
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einem Thanadar Abdurrhamans aufgefangen ward, Man 
fand jeboch feinen Brief bei ihm, ba er benfelben in feinem 
Ohr verborgen hatte; der Brief war nämlid eine Eleine 
Rolle ganz dünnen perſiſchen Papiers. In Ketten nad) 
Kabul zurüdgejendet, dort als Diener des Emirs erfannt 
und dem Afzul Chan überantivortet, blieb er achtzehn Tage 
im Gefängniß. Nah diefer Friſt ſchickte Afzul Chan 
nad) ihm und madıte ihn zum Sipahi im der Artillerie. 
Jamſhed blieb als folder einen Monat, als es ihm ge 
lang, eines Nachts durch den Hinduluſch nad Turfeftän 
zu entfliehen. Er bielt fich zwei Tage in Täle Kän! auf 
und beabfichtigte von hier aus entweder über Khanabad? 
und Kunbüz? oder als auf ber Fürzeften Route über 
Abal! und Takhtipul, nad Herät zu gehen. Ein Dann 
warnte ihn aber, er fei als ein Diener Abdurrhamans 
erlannt worben und werbe in Aibal gefangen worben. Die 
andere Route war gleichfalls unficher ; er wandte ſich daher 
nad; Roftat® und von bort in einem Tage nad Badach— 
fchän,® wo ihn die Xeute des Gouverneurs Mir Jahandar 
Schah auffingen; diefer hinderte ihn am Meitermarfche, bot 
ihm aber eine Anftellung an. Zwei Bathans,? Dejerteurs 
aus der Armee des Emirs, Alhtar ein Trompeter und 
Tädſche ein Tambour, erkannten ihn. Jamſhed follte an 
bie Spite der Bande geftellt werben, lehnte aber ab; erft 
ala ihm bedeutet wurde, man würde ibn fo lange in 
Badachſchun zurüdhalten, bis er diefe in Drbnung gebracht 
haben würde, gebordhte er; nach zwanzig Tagen erhielt 
er einen Khillat, 18 Rupien und feinen Urlaub. Die 
Negierung in Badachſchan ift nicht wie jene in Kabal. 
Ein Katwäl (oder Mir Schah, wie man ihn bier nennt) 
verfügt, ohne den König früher zu fragen; jeder Beamte 
handelt ähnlid und nur wenige Angelegenheiten werden 
vor den Mir gebracht, der ftets in Ausſchweifungen 
ſchlimmſter Art, jonft aber auf der Jagd feine Zeit zu: 


Ort Nani, doch liegt er ſehr nahe füdlid von Ghasna, und ſehr 
weit nördlich von Kaudahar. 

I Unauffindbar. 

2 Wohl das Chanahabad der Kiepert'ſchen Karte, nach Burnes, 
der es Klianu-abad ſchreibt, 15 Miles öftlich von Kunddz; fiche 
Burnes, Trav. into Bockhara. 1. S. ey, 

3 Hauptftabt eines gleichnamigen Chanates; ward bejucht von 
Burnes; ſiehe a. a. O. S. 222—22) und Wond. Journ. ol the 
Oxus. ©. 136—138. 

4 Kiepert verzeichnet ein Haibal (Nlibeg), im Ihale des Ali 
Chulm, in 4000 Fuß Seehöhe, begleichen Yule auf der ober- 
mähnten Karte zu Wood's Reife, in ganz gleicher Yage. 

> Nur auf X. Fedſchenlo's Karte von Nofan und dem oberen 
Syr-Darjd (in „Ocean Highways,* Auguſtheſt 1873) verzeichnet. 

*Es iſt unbegreiflich, wie Jamſhed, um nach Herät zu ger 
langen, ſich nad; Badachſchän werden konnte, welches noch öftlich 
von Kunddz liegt, ihn alfo von feinem Ziele noch mehr entfernte. 
Badachſchän gehört zu den ſehr wenig belannten Gebieten des 
afghaniſchen Zurkeftän, und Jamſhed's Diittheilungen find daher 
ſehr intereffant. Dod if Badachſchän von dem Engländer John 
Gampbell (fiehe defien: Lost among the Affghans, &, 1—97) 
und dem Lieutenant John Wood befucht worden. 

* Indische Bezeichnung für die Afghanen. 
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bringt. Er befaß nur 6 Kanonen mit 30 Artilleriften, 
200 Mann Infanterie und ebenfo viel: Gavallerie als 
feine Leibgarde. Außerdem zählen fich freilich noch viele 
zu den Soldaten bes Mir. Die Muſikbande befteht aus 
25 Mann und befigt 8 Trommeln, eine große Trommel, 
ein Chang und 5 Trompeten; alles ift in größter Un: 
ordnung. „Tawambegi“ ift die Bezeichnung für das Amt 
des königlichen Schatzlanzlers. Es gibt feinen Vezir. 
Mzbaſchi (türkifh: Anführer von Hundert) ift der Titel 
für fünfzehn Würbenträger, die in mit Silber geſtickten 
Kleidern fteden und, ungeachtet des Titels, 100 Din 
baſchis (Anführer von Taufend) unter fih haben, deren 
Schwerter und Gürtel vergoldet find. Dieſe Leute mit 
800 Sowars lommen täglich zum Durbar, wo jedoch feine 
Papiere vorgelegt werben. Alle Angelegenbeiten werben 
dem Dewanbigi, ! d. b. dem Schaglanzler überwieſen. Der 
Palaſt · des Königs gleicht einem Maufoleum. Es gibt 
darin eine Halle, worin er empfängt. Der König trägt 
einen golbgeftidten Lungi aus Piſchawer? und engliſche 
Stiefel, auch einen engliichen Rod, ber nachträglich von 
einheimifchen Künftlern geftidt ward, um den Leib einen 
Kaſchmir⸗Shawl, einen goldenen Gürtel, ein engliſches 
Schwert und ein Paar Piftolen. Dem Mir find zwei 
Bergbiftrilte unterworfen, wovon der eine Rubinen, ber 
andere grobe grüne Türkifen und Lapislazuli liefert. Es 
gibt bier fehr viele Gärten und felbft befleres Obft als 
in Kabül, wie Aepfel, Melonen, enblofe Traubenarten, 
Pfirfihe, Birnen x. 

Es gibt zwei Serai’s, eines für den Verlauf von 
Sklaven beiderlei Geſchlechts, das andere für Karawanen. 
Es gibt bier einen großen Sklavenhandel? und Menfchen: 
fänger-Trupps treffen bier beftänbig ein; die Badachſchaner 
Kaufleute fangen was fie können, gewöhnlid Pathans 
oder perfiiche Händler. Man vermutbet, daß bloß Sijähs 
in die SHaverei verlauft werben, da fie Ungläubige find; 
dod werden aud Sunniten als Slawen verkauft, nadı: 
dem man fie durch Tortur veranlaßt hat, ſich für Eijähs 
zu erllären. Die Sijühs werben beſchuldigt, ihre eigenen 
Kinder zu verkaufen; dieß ift nicht wahr, da die Urfache, 
warum die Käfirs die Muhammebaner töbten, eben die 
ift, daß die Letzteren Käfirkinder wegzufangen verſuchen. 
Vielleicht thun aber dieß die Nimtiha:Mufelmänner ! oder 
Halb: Moslims, die Grenznachbarn der Käfirs, die zum 
Islam befehrt worden find, um mit ihren Nachbarn auf 
gutem Fuße zu bleiben. Der bödjfte Preis für einen 
Sklaven ift 10 Tumäns,® und die Geſchlechter werben, 


! Offenbar daffelbe Wort wie das frühere Tawanbegi. 

2 Judiſche Grenzftadt; ihr Name iſt perfifch (buſchtragend, 
von Biſcheh, Gebüſch). 

3 Darüber berichtet auch Johu Campbell. 
Affghaus. S. 75. 

4 Neemchu Moosulmann fehreibt fie Burnes. Travels into 
Bockhara. 1. Be. ©, 166. 

5 Perfifche Münze: Ein Toman Hold & 10 Kran A 2 Panabat 
a 10 Schabi = 9 Marl 30 8. deutſche Reichewährung. 


Lost among the 
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ob jung ob alt, getrennt gehalten. In Badachſchun felbft 
fann fich niemand für einen Sijäh erllären, ohne fein 
Zeben zu risliren. Hindus aus Schifürpur,! die Zaben: 
befiger ober Banlierd find, werden geſchont. Es gibt 
aud Juden, melde unbebelligt Handel treiben. Juden 
und Hinbus werben nicht ald Sklaven verlauft. In Bar 
dachſchun ift auch eine ftarke Eitadelle, unter weldyer 150 
der größten Kaufläden ſich befindet. Jedes Haus hat eine 
Kuppel aus Lehm. Alle diefe Bemerkungen gelten natür 
lih nur für die Zeit von Jamſheds Anweſenheit. 

Er verließ Badachſchun und ging nad) Roftäl mit dem 
Mir, einen Tagemarſch entfernt. Der Gouverneur von 
Noftäl war Mir Said Chan, Es befigt ein Fort aus 
Lehm mit 12 Kaufläden, 3 Geſchützen, 30 Mann nfan: 
terie und 4000 Pferden. Die Artilleriften, ihrer zwölf 
an ber Zahl, waren Pathans. Es gibt hier audy zwei 
Serai’s, aber feinen Sflavenmarlt. Das Volt redet per: 
ſiſch, während man in Badahjchän türkifh ſpricht. Das 
Zürlih von Bald? un) jenes von Badachſchün find 
identiſch. Jamſhed blieb acht Tage in Noftält und ging 
dann nadı Faizabäb,? Der Gouverneur dieſes Platzes, 
Mir Ghulam Beg, hält 8000 Reiter in feinem Dienfte, 
deren einzige Beichäftigung darin befteht, die Gegend zum 
Swede von Menſchenfang zu durchſtreifen. Er bat aud 
200 Soldaten von jeder Race. Es ift dieß der Haupt: 
plaß für den Stlavenhandel, Der Gouverneur befigt fünf 
große Kanonen, auf welden gewiſſe Schriftzeichen ein 
gegraben find, melde die Leute nicht lefen fünnen, von 
denen fie aber behaupten, fie jeien jehr alt. Jedes Ge: 
ſchütz trägt die Figuren zweier Löwen mit Buchftaben 
zwifchen beiden und wird von 12 Mann bedient. Die 
Mufilbande befteht aus 20 Mann. Jamſhed ging nur 
im Geheimen aus, da er nicht wünſchte, aufgefangen zu 
werden. Der Gouverneur ift ein Bruder von jenem in 
Badahihän, welch legteres der Name der Stabt jo wie 
des Landes ift. Faigabäd ift ein fehr großer Ort, bat 
ein ftartes Fort und fünf Serai’s; davon zwei für männ- 


1 Bedeutende Stadt des Pendihäb, im Inbus-Thale. 

2 Balh, im frühen Mittelalter ein Hanptfig islamitifcher 
Givilifation, fteht nahezu auf den Ruinen Des alten Balıra. 

3 Eigentlihe Hanptftadt von Badahichän. Kiepert's Karte gibt 
Faizabäd und Budahihän als identiſch an; neben den Ruinen 
von Faizabäd liest man in Kammern Badadyichän. Yule’s 
Karte in Wood's Reiſe weist nur ein Faizabad auf; eine Stadt 
Badachſchan fommt nicht vor; Faizabad ift es auch, wo fid, 
wie oben erwähnt, Campbell aufbielt. Nach Fraſer's Erlundi— 
gungen (Narrative of a Journ, into Klıorassan. London 1825. 
80. App. B. P. IV. &, 106) gibt es freilich außer Faizabäd 
noch eine zweite Stadt mit Namen Badachſchan, allein jerbft 
G. Ritter (Afien. VII. ©. 802— 503) vermutbete, daß fie wahr⸗ 
ſcheinlich wohl identifh mit Faizabad fei, denn kein anderer 
Bericht erwähnt ihrer. Auch an allen anderen Stellen feines 
Buches (VII, ©, 469. 490. 793. 797) jagt er beide Namen als 
einer Stadt gehörig auf. Nun geht aber ans Jamſhed's Bericht 
doch Hervor, daß Badachſchun und Faizabad zwei verjdiedene 
Pläge find. 


Ausland, 1873. Ar. 34, 


liche und weibliche Sklaven, zwei für indifche und jübifche 
Kaufläden und eines für Reifende. Leute, die unterwegs 
nicht eingefangen wurben und bie Stabt erreichen, find 
nämlich ſicher. Es gibt jehr viele Verfer hier. In zwei 
Bergen deö Landes wird auf Blei in dem einen, auf 
Kupfer in dem andern gegraben. Unter dem fort, dem 
größten, welches Jamſhed bisher gejeben, fließt der mäch⸗ 
tige Bangifluß, aus defien Sand täglich 1'/, Seer Gold 
ausgetvafchen werben. Man mißt dort nach Täbrifer 
Map = 31/, englifche Seer; es gibt feine Wage, ſondern 
Gewicht und Maß find ein und daffelbe Gefäß. Dem 
Emir Schir Ali wurden Rubinen angeboten, allein er 
brauchte ben täglichen Goldertrag und biefer warb ibm 
beriveigert. Der Mir vermählte darauf feine Schwefter 
mit des Emird Gegner. Der Gouverneur war ein Burfche 
von 18 Jahren. Zwei Männer, Kaſchlar Beg und Nafar 
Beg Minbaſchi, regieren das Land und haben Nachfolger 
aus ihrem eigenen Haufe. Jamſhed blieb 14 Tage ba, 
ging dann nad Hazära und erreichte Herät in 16 Tagen. 
Der Namen der Stationen unterivegs erinnert er fich aber 
nicht mebr. Bei feiner Ankunft in Herät fand er ben 
Emir nod immer irrfinnig. 
(Schluß folgt.) 


Leue enlturgefgihtlige Forſchungen. 


IL 


The use of eonfliet! jo überfchreibt Walter Bagebot 
feinen zweiten Eſſay. Was mögen dazu alle Jene fagen, 
die im Gtreite, Kampfe — und Bagebot nimmt, wie fi 
fogleidh zeigen wird, das Wort im Sinne von Krieg — 
nur Elend und Unheil gewahren, den Krieg für das ver: 
abjheuungswürbigfte Verbrechen halten, das je begangen 
werden lann? 

Gewöhnlich, jagt Bagebot, will man uns zu verfteben 
geben, daß Fortſchritt die normale Entwidlung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft jei; doch die Gefchichte wiberfpricht dem, 
und die Alten bejaßen nicht einmal den Begriff Fortfchritt. 
Naturvöller jchreiten nicht fort und in Wirklichkeit befchräntt 
ſich der Fortfchritt auf einige wenige Nationen, und zwar 
europäifchen Urſprungs. Die meiften Bölter ftellen ſich 
ung gegenwärtig als ftationär dar, wir haben aber alle 
Urfache zu glauben, meint Bagehot, im Einklang mit den 
Forſchungen der Ethnologie, wonach es nirgends mehr 
Menſchen im Urzuftande gibt, daß dereinft alle Nationen 
fortgefchritten find. Tylor faßt ſehr richtig die Ergebnifle 
der urgefchichtlichen Unterfuchungen dahin zufammen, daß 
urfprüngli eine niedrige Gultur über die ganze Erde 
verbreitet war. ! Seit jener Zeit nun, in der biftorifchen 
Epoche, meint Bagehot, bat es wenig Fortſchritt gegeben; 
in der vorgefchichtlihen Zeit muß er aber fehr groß ge 
wejen fein. 

1 Tylor. I, 8. ©. 61-62, 

101 


Anfänge der Cultur. 


666 Neue culturgeſchichtliche Forſchungen. 


Der Kampf ums Daſein iſt der einzige Weg, der zur 
Vervolllommnung der Organiſation führt, ſo lautet der 


Fundamentalſatz der Darwin'ſchen Lehre, und Bagehot 


findet in der damit verbundenen „natürliche Zuchtwahl“ 
die Erklärung für den urgefchichtlihen Fortſchritt. Und 
als ob es Bagehot hätte übernehmen wollen, unjeren 
Gegner abzufertigen, welder die Applieirung des Dar: 
twinismus für unfere culturbiftorifchen Zwecke tabelt, ja 
— furzfihtig genug — darin eine Garricatur diefer Lehre 
erbliden will, ! jdhreibt er: „jo wie jede große willen: 
ſchaftliche Idee (conception) ihre Grenzen zu erweitern 
jtrebt und zur Löſung von Problemen behilflih ift, an 
die ihr Urbeber gar nicht dachte, ebenjo fann, 
was bloß im Hinblid auf das Leben der Thiere auf: 


geftellt ward, mit einiger Veränderung, aber in der | 


Weſenheit identifh, auch auf die menschliche Gefchichte 
angewendet werben.” 2? Schärfer noch hatte, lange ehe 
unfere Doctrinen den Zom unferes Gegners erregt, dieß 
Profeffor A. Eder ausgefprodhen: „Diefelben Geſetze, 
welde im Leben der Thiermwelt Geltung haben, be: 
herrſchen auch das Leben des Menſchen, mögen fie 
auch durch die höhere geiftige Stellung befielben mannig: 
fah mobdificirt ſein.““ Man fieht, wer eine Geſchichte 
der Menfchheit fchreibt, thut nicht übel daran, fih um 
die Geſetze der Thierheit zu. befümmern, und es nüßt ihm 
twiffenfchaftlih nichts, vornehm darauf hinzuweifen, daß 





er eben keine Geſchichte der Thierheit fchreibe. Hätte | 


unfer verehrter Gegner das Thierreih, aus dem er ja, 
da er ein Anhänger Darwins zu fein vorgibt, die 
Menschheit doch hervorgehen laffen muß, nicht fo verächt: 
lich mißhandelt, fo hätte er ſich die Blamage erfpart, 
auf unferen Sa, daß Prieftertfum und Adel jtets an: 
fänglich im Befige, ja im ausſchließlichen Befite des 
Wiſſens und Reichthums geweſen, zu fragen: „Auch ſchon 
im Affenzuſtande?“ + Ueber das Wann und und Wie 
Adel und Prieftertum zu Macht und Wifjen gelangt 
find, möge er in Gafpari’s „Urgeſchichte“ nachlefen, deren 
Studium in diefer Hinficht nicht genug empfohlen werben 
fann. 

Die „natürliche Zuchtwahl,“ diefes aus dem Thier— 
leben berübergenommene Gefeg, wird alfo von Bagehot 
zur Erklärung des Fortfchritts verwendet. Wie denkt ſich 
nun Bagehot diefen Fortjchritt bewerkftelligt? Er beginnt 
damit, daß er den Fortfchritt in der Kriegskunſt die 
merfwürbigfte, fait die glänzendſte (showy) Thatfade in 
der Geſchichte nennt. Man kann die antike Givilifatton 
mit ber modernen in vielen Dingen vergleichen; was mili: 


1 Kritil einer Kritil. S. 678. 

2 Phys. et Pol. S. 43—44. 

8 A. Eder. Kampf ums Dafein. ©. 10. 

4 Kritif einer Rritil, S. 6%. Fiir einen angebliben Dar 
winijten iſt e8 ein arger Schniger, vom Affenzuftande zu fpre- 
ben, da es befanntlich noch jtrittig ift, von welcher ansgeftor- 
benen Decibuatenart der Menſch abftammt. 


tärifche Macht anbelangt, ift fein Bergleih möglid. Na: 
poleon hätte unzweifelhaft Alerander den Großen befiegt 
und der Rüdzug der Zehntaufend wäre heute fein Meifter: 


ſtück mehr von Strategie. Bagehot glaubt, daß dieſer 


immenſe Fortſchritt in militärifchen Dingen ein ftetiger 
war und, wie er zu bemweifen fich bemüht, ein das ganze 
Mittelalter hindurch andauernder. Doch war, ehe bie 
Gejcichte begann, auch auf biefem Gebiete mwenigftens 
eben jo viel Fortſchritt als feither. Dagegen ſcheinen die 
militärischen Laſter der Givilifation in dem Maße abzu- 
nehmen, als die militärtiche Stärle wächst. Die Eivilifation 
macht heute nicht mehr, wie einft, kriegsuntüchtig umd 
verweichlicht. Unfere Nerven haben ſich moralifh, wenn 
nicht phyſiſch, gebeflert. ! Die Urſache diefes militärifchen 
Wachſens ift ſehr einfach. Die ftärfere Nation bat 
ftets die ſchwächere erobert; jeber intellectuelle Ge: 
winn ward in der Urzeit ftetö, fozufagen, in Krieg in— 
veftirt, angelegt. Eroberung verbefferte die Menſch— 
beit durch das Untereinandermifchen der Kräfte; die Waffen: 
ftillftände, damals Frieden geheißen, verbefjerten die Bölter 
durd den Drang, fi zu „trainiven“ und das fpätere 
Schaffen einer neuen Madt. Seitdem die Yangköpfe in 
Europa die Kurzlöpfe aus den beften Gegenden verbrängten, 
ift die Geſchichte Europa’ nur die Gefcdhichte der Ueber: 
einanberlagerung ber friegerifcheren (richtiger militärifcheren) 
Racen über die weniger friegerifchen geweſen. 

Warum ift nun ein Bolf ftärker als ein anderes? 
Bagehot ftellt fi den Proceß des Civiliſirens ähnlich jenem 
des Zähmens wilder Thiere vor; die zahmften Stämme, die 
zuerft zum Gehorſam gelangen, werben dadurch in dem 
erften Stadium diefes Kampfes ums Dafein bie ftärlften, 
die Eroberer. Die Givilifation beginnt, weil der Beginn 
der Civilifation ein militärifher Vortheil ift. 
Aller Wabrfcheinlichleit nach war diefer erfte Schritt der 
ſchwierigſte; die gejchichtlichen Zeiten haben nur die Er- 
innerung an den zweiten, nicht minber ſchwierigen be: 
wahrt, aus dem erften Stabium wieder berauszulommen. 
Dielen zweiten Schritt aber vermochten ſehr viele Bölter 
nicht zu vollziehen; es gelang dieß nur folchen, die zwei 
Fundamentalgefege aller Organismen, jenes der Vererbung 
und das der Variabilität, benügen und erhalten fünnen. 
Vererbung und Variabilität bejchränten ſich gegenfeitig ; 
das eine repräfentirt das neuerungsfüchtige, das andere 
das confervative Princip in der Natur, und da diefe in 
ihrem Mechanismus beider zugleich bedarf, fo fann 
man daran abnebmen, wie irrig eine Beurtbeilung fein 
muß, twelde, wie dieß bei unferem Gegner der Fall iſt, 
ftets nur das Cine derfelben im Auge bat. Bagebot da: 
gegen, ohne Borurtbeil, obne vorgefaßte Meinung, zeiat 
uns, wie im erjten Stabium der geſellſchaftlichen Ent 
widlung das conjervative Princip zur Herridaft berufen 
war, wie jelbjt die grauenbaften Religionen des Alter: 
tbums (und der Meritaner) entjchieden den einen großen 

I Phys, et Pol, ©. 47. 
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Vortheil hatten, daß ſie das Joch ber Gewohnheit dem | 


Menfhen gründlid auf den Naden legten. Niemand, 
fagt Bagebot, wirb je dieſe zurüdgebliebenen Eulturen be 
greifen, der nicht Mar das ben erſten Bölfern geftellte 
Dilemma fieht. Entweder fie hatten in wilden Horben 
gejeglos zu leben oder fie mußten um jeden Preis ein 
Geſetz erftreben. Jene, welchen Letzteres gelungen, be: 
ſieglen die anderen, waren aber nunmehr im eigenen Netze 
gefangen. Nur jene endlich durften zu dominiren hoffen, 
die von den erſten in das zweite Stadium überzutreten 
vermochten, aus dem Stadium, wo Stabilität das Noth— 
wendigſte in jenes, wo Variabilität das Nothwendigſte 
iſt, natürlich mit Beibehalt der Vorzüge, welche ſie im 
erſten Stadium beſaßen. 

Wir ſtimmen Bagehot völlig bei, wenn er den De— 
ſpotismus ein Gewächs der erſten Zeiten nennt, wie 
die Demofratie eines der ſpäteren Epochen iſt; er entſprach 
dem erften Bebürfniffe am beften, ift aber der Variabilität 
nicht günftig und hindert die Menfchheit in das zweite 
Entwidlungsjtadium zu treten. Doc fand das neuerungs: 
ſüchtige Princip mannigfache Unterftügung. Cine ſolche 
war oft die Racenmifhung. Die antile Welt bielt 
viel auf reines Blut, obgleich fie fehr wenig davon beſaß. 
Die meiften biftorifchen Völler hatten vorhiftorifche Stämme 
unterjocdht, die Männer zu Sklaven gemacht, fi) mit den 
Weibern aber verbunden. Dadurch drangen neue Elemente 
in fie. Ein weiterer Vortheil war die gleichfalls der Er: 
oberung entfprungene Sklaverei. Mährend Dr. Kolb 
in der Sklaverei eine Verhöhnung der Menfchenwürde ! 
fieht, erinnert Bagehot an die hohen Dienfte, welche 
diefes Inſtitut urfprünglich leiftete. Gefittung ift nur bort 
möglih, wo Mufe möglich ift; diefe fchaffte zuerft die 
Stlaverei. Als treffendes Beifpiel hätte Bagehot Griechen: 
land anführen Fönnen, defjen hohe fünftlerifche Entwicklung 
faft ausſchließlich durch die Sklaverei bedingt ward. Die 
Sklaverei — und da ftimmen wir abermals bei — wirb 
erjt überflüffig, wenn Muße auf anderem Wege möglid). 
Aud der Krieg war ein Vortheil; der Krieg benöthigt 
und erzeugt gewiffe Tugenden, wie Tapferkeit, Wahr: 
baftigleit, Gehorfam und Disciplin. Oft unterftügte fie 
auch der Glaube; Cromwell fagte noch zu feinen Soldaten: 
„Glaubet in Gott und haltet euer Pulver troden.” Heute 
wiſſen wir, daß ber Glaube eben fo viel, wenn nicht mehr 
wert war, als das Pulver. Ein ſtarker Glaube madıt 
auch den Menfchen ſtark, und nicht mit Unrecht ficht 
Bagehot darin eine der Urſachen, warum der Monotheis: 
mus über den Polytheismus triumpbirte. Die eigentlichen 
geiftigen, intelleltuellen Errungenſchaften waren von ges 
ringerem Wertbe für jene Zeit der Kriege, und der Krieg 
ift es, der die Völler fchafft. 

Damit find wir an jenem Punkte angelangt, der uns 

1 Die Gegner der Darwin'ſchen Lehre bekämpfen dieſelbe 
imter Anderem auch aus dem Grunde, weil fie die „Berhöhnung 
der Menfchenmirbe* fei. 








667 


von gegnerischer Seite bie meiften Höflichleiten eingetragen 
hat. In unferer erften Beiprechung der Kolb'ſchen Eultur: 
geichichte haben wir uns darauf beſchränkt, Perfer, Mate: 
donier und Römer zu ſchützen gegen jene Auffaffung, bie 
ihnen ob ihrer Eroberungäfriege grollt. Vom Kriege an 
fi jelbft war nur einmal und jehr oberflächlich die 
Rede und bemerkt, der Autor hätte über den Culturiverth 
der Kriege nie nachgedacht, eine Anſicht, welche die vor: 
ftehenben Auseinanderfegungen Bagehots wohl cher be: 
ftätigen, als umftoßen. Nachdem uns dann „die allein 
felig machende Lehre von der Beglüdung der Menfchheit 
durch Kriege” unterfhoben wurbe und wir gegen biefe, 
aus feiner unferer Schriften hervorgehende, unfere Meinung 
geradezu fälfchende Unterftellung energisch proteftirten, hat 
nunmehr der Münchener Statiftifer die — Stirne, biefen 
unferen Proteſt als eine geradezu unqualificirbare Kühn: 
beit zu bezeichnen. ! Da nun der Gegenftanb von hohem 
eulturbiftorifchen Belange ift, jo wollen wir bier unfere 
Anſicht darüber Har und bündig ausfprechen. Der „Kampf 
ums Dafein” erfcheint uns, fo wie Bagebot und anderen 
Dentern, als eine Nothiwendigfeit, ein Naturgefeg, und 
als das treibende Motiv in der Gefchichte. Nur Eines 
der acuteften Momente diefes immer, aud im tiefften 
Frieden, andauernden Kampfes ums Dafein ift der Krieg. 
Der Kampf ums Dafein und nicht ber Krieg, ben unfer 
Gegner damit zu verwechleln liebt, ift es, den wir als 
ein Glüd anfehen, deſſen Aufbören den Wölfertod nad 
fi) ziehen würde. Vom Ariege, diefer einer acuteften 
Form des allumfaffenden Kampfes ums Dafein, meinen 
wir feineswegs, daß er beglüde, halten aber deſſen zeit 
weiligen Eintritt für nothiwendig und der Cultur weniger 
gefährlich, als allgemein angenommen wird. Der Vergleich 
ift zwar nicht neu, aber auch nicht zu entfräften; Kriege 
find wie Gewitter. Heute weiß die Wiffenfhaft, daß 
Gewitter unter gewiflen Umftänden nothwendige Natur: 
erfcheinungen find, die, obwohl mitunter fehr verheerend, 
doch im Ganzen twohlthätig wirken. Wir glauben aud) 
nicht, daß je die Gewitter aufhören werben, und bie Ge: 
ſchichte berechtigt uns ficher zu feiner ähnlichen Erwartung 
in Bezug auf die Kriege. Borausfegungen aber, zu denen 
die Erfahrung feinen Anlaß bietet, pflegt man Utopien 
oder Hirngefpinnfte zu nennen. ? So faßte wohl die Sadıe 
auch ein bedeutender beutfcher Gelehrter auf, der im Hin: 
blid auf ein mobernes Kriegsereigniß wörtlich fchrieb: 
„Bemitleidenswertb, jämmerlich Hingen für einen Natur: 
forfcher jene ſeichten Declamationen vom allgemeinen Welt: 
frieben, Univerfalrepublifen und wie jene Hirmgefpinnjte 
alle heißen, mit welden man entnerbten Naturen den 
legten Funken von der Würbe angebomen Selbfterbaltungs: 
triebes auszuquetichen fucht, um fie zum willenlofen Spiel: 

1 Kritil einer Kritil. ©. 680, 

? Utopien, Hirngefpinnfte ıc. faßt Hr. Kolb als beleidigenbe 
Schimpfworte auf; wir überlaffen das Urtheil darüber dem 
Publikum. 
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ball ſchnöden Partei-Intereſſes zu lneten. Mit hoher 
Befriedigung weidet er ſich daran, wie ber Wetterftrahl 
von Blut und Eiſen auf jene harten Köpfe herniederfährt, 
um ihnen mit Flammenſchrift ein Naturgeſetz zu ver 
fünben, befjen Proclamirung von ben Lehrlanzeln der 
Naturforfcher mit verächtlidem Achſelzucken beantwortet 
wurde.” ! Ohne diefen Standpunkt zu bem unfrigen zu 
machen, fcheint e8 uns body zweifellos, daß jedes Ding, 
alfo auch jedes Gulturphänomen, feine zwei Seiten habe, 
die beide gehörig zu würdigen Aufgabe des Cultur: 
biftorifers if. Dieb zu thun hat in dem vorliegenden 
Falle unfer Gegner aber entſchieden unterlaflen; ja 
er mußte es unterlaffen, fobald er von einem vorge: 
faßten Standpunkte aus fi zum Richter der Gultur: 
erfcheinungen aufmwerfen wollte, fobald er nad irgenb 
einem Princip, gleichgültig welchem, fie zu tariren unter: 
nimmt. Sagt er doch felbft wörtlich: „Wir fprechen uns 
auf das Nachdrüdlichſte gegen die Anſicht aus, daß ber 
Hiftoriler etwas Großes leifte, wenn er jede Epoche aus: 
ſchließlich nach der in derfelben herrſchenden Anfchauungs: 
weife, jedes Zeitalter in diefer Art gleihfam „„aus ſich 
ſelbſt““ erflären und beleuchten will.““ Wie ohne ein 
ſolches „aus ſich felbft Erklären” die Entwidlung der 
Gultur dargelegt werben könne, ift ſchlechterdings unbe: 
greiflih, und es fcheint, daß biefe unfere Meinung dod) 
nicht fo ganz ifolirt daftehe, denn wir lefen in einer Revue 
der culturgeſchichtlichen Literatur von Bruno Meyer fol: 


I Prof. Dr. &, Jäger. Der Kampf ums Dafein. (Neue freie 
Preffe vom 10. November 1870.) Wahrjcheinlih wird der Styhl 
dieſes tüchtigen Gelehrten gleichfalls als beleidigend und be- 
ſchimpfend aufgefaßt, feine „Kraftausdrücke“ in gebilbeter Geſell 
ſchaft wohl nie geduldet werden! Der Aufjag Prof. Jägers bat 
natürlich fofort im entgegengefeßten Lager, und zwar im „Defter- 
reihifchen Delonomift“ 1870, Nr. 47 und 48, lahme Ermwiede- 
rung gefunden, die er wohl unſchwer hätte widerlegen Lönnen, 
mern er es der Mühe werth erachtet hätte. Einige einfchlägige 
Bemerlungen haben wir felbft vorgebradht (Ausland 1872 Ar. 15) 
gegen Prof. Hädels Auffaffung des Militarismus, Die Be: 
rufung auf die „Natürliche Schöpfungsgeichichte” des von uns 
nicht uur als Gelehrten hochgeachteten, ſondern auch perjönlich 
verehrten Prof. Hädel in Jena, der als Darwinift gegen den 
Krieg ſich ausgeſprochen, ift übrigens höchft unglückllich; zumächft 
weil feine Hoffnung auf die Bervolllommnung des Geiftes die 
Aumenbung defielben auf die Berpolllommnung der Mordwaffen 
nicht ausjchließt (wie auch die Erfahrung Ichrt), ſodaun weil es 
Hrn. Kolb ſchwer fallen dürfte, in anderen Punkten Belege für 
feine Anfihten in der „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ zu 
finden. So jagt Hädel (©. 18), daß die belichte Redensart 
von der „fittlihen Weltordnung“ durch die ganze Völlergeſchichte 
in ironifcher Weife illuftrirt werbe, was durchaus feine allzu 
hohe Meinung von der Sittlichfeit als Princip auszudrüden 
fheint, und an einer anderen Stelle (S. 152— 153) rühmt er 
die „Lünftliche Züchtung” der Spartaner (2. 155), tadelt er die 
„mebicinifche Züchtung“ der Gegenwart und nennt die Todet- 
ftrafe eine Wohlthat für den befferen Theil der Menfchheit, alles 
Anfichten, die mit den heutigen Humanitätsbegriffen doch wahr ⸗ 
lich nicht vereinbar find. 

2 Kolb. Culturgeſchichte. I. Bd. ©. 50. 


gende goldene Worte: es „darf um Alles nicht etwa ber 
Culturgeſchichte eine Parteitenden; von irgend einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, religiöfen oder politiſchen Standpunkte aus 
unterfchoben iverden, fo daß dann von bem unfehlbaren 
Richterſtuhle „auf der Zinne der Partei““ herab ein 
feftftehender Mafftab einfeitig und geiftlos an alle Ereig: 
niffe und Zuftände, Handlungen und Charaltere gelegt, 
Nichts in feiner berechtigten Eigenart, Alles nur in Bezug 
auf ein von vorn herein fertiges — und oft innerlich 
recht unfertiges! — Ideal abgeurtheilt, häufig geradezu 
abgeichlacdhtet wird.“ ! Diefen Gebanlen, fagt Hr. Bruno 
Meyer, in einer Fußnote Bezug nehmend auf unfere 
Kritit der Kolb'ſchen Culturgeſchichte, die auch er ein 
„bſchredendes“ Beifpiel nennt, hätten wir „in ſchla— 
gender und lehrreiher Weiſe,“ „mit ſchwerlich anfecht: 
barer Nichtigkeit der Thatfachen, Argumente und Schluß: 
folgerungen gründlich ausgeführt,“ ?_ Die Eulturgefchichte 
muß, fährt der gedachte Kritifer fort, und wir flimmen 
ihm völlig bei, fi der größten Objectivität befleißigen, 
jener epiſchen Hingabe an den Stoff, welche ihn Tünftlerifch 
zu geftalten, nicht aber ihm willlürlich irgend einen Stempel 
fremden Charakters aufzugwingen ober ihn zum lehrreichen 
oder abjchredenden „Beifpiele” für irgend eine angenom: 
mene theoretifche „Wahrheit”" zuzufchreiben firebt,? Es 
ift alfo die Culturgeſchichte, ſagt Bruno Meyer mit einem 
überaus glüdlic gewählten Worte, vielleicht nicht ganz 
unrichtig zu bezeichnen als die Naturgefhidhte der 
Menfchheit in den verfhiedenen Epoden ihrer 
Entwidlung; wobei es vortheilbaft ift, fich deflen er: 
innern zu bürfen, daß auch die Naturgefchichte, die foge: 
nannte „befchreibende” Naturwiſſenſchaft, in ihre Forfchung 
und ihre Darftellung die Berüdfihtigung des gefchicht: 
liben Momentes, d. h. der Entwidlung und bes Fort: 
ſchrittes, nicht nur im Individuum, fondern auch in der 
Gattung aufgenommen hat. * 

Damit ftehen wir wieder auf dem Boden, ben die 
englifche Schule, die Zubbods, Tylors, Bagehots, ſchon 
feit lange ben ihrigen nennen und von dem wir hoffen 
wollen, daß er, ungeachtet aller gegnerifcher Protefte, auch 
in Deutſchland immer mehr die Bafis ähnlicher wiſſen— 
ſchaftlichen Unterfuhungen werde. So ift denn nad 
Bagehot die Bildung der Völker ein rein naturiiffen 
ſchaftlicher Proceß, indem er ausbrüdlid erllärt, wie 


! Dentfhe Warte, 1873. IV. Bd. Hft.6. ©. 368, 

?4a.0, 3,359. Nur über den Eulturmerth des Griechen⸗ 
thums, meint Bruno Meyer, wären einzelne unſerer Bemer— 
tungen einſeitig. Wir find natürlich keineswegs unfehlbar und 
fönnen uns auch recht wohl irren; nur fo viel möchten wir be 
tonen, daß umfere Auſchauungen liber das Griechenthum bie 
Frucht Tangjähriger Bergleidye, nicht etwa willfürlihe Annahmen 
find, Wir werden diefelben im nicht allzu ferner Beit ber 
Ermägung und Beurteilung des gebildeten Publilums ihrem 
vollen Umfange nad) unterbreiten. 

2 A. a. O. 

A. a. O. 
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gewiſſe Meinungen nicht durch Vernunft, ſondern durch 
Mimiery erzeugt,! die Menſchen nicht durch Argumente, 
ſondern durch typiſche Vorbilder geleitet werden. ? Die 
Gejellihaft gründet ſich urfprünglih nicht auf ein will: 
kürliches, fondern auf ein unwillkürliches Syſtem, wobei 
zu beadhten fommt, dab in wilden Menſchen nicht nur 
der Nadhahmungstrieb, fondern auch das Nahahmungs: 
vermögen meit größer ift, als im civilifirten. Noch 
eine andere Urfache wirft mit, Urfprünglich herrſcht eine 
ftarfe Sterblichkeit unter den Kindern, und dieß ift eine 
Art von Zuchtwahl an fich ſelbſt. Das zu einem guten 
Spartaner tauglichite Kind hat am meiften Ausficht, die 
fpartanifche Kindheit zu überleben. ? Es werben alfo bie 
völferbildenden Nationalcharaltere durch gleichzeitiges Nach⸗ 
ahmen gewiſſer Eigenihaften und Eliminiren gewiſſer 
anderer geſchaffen, obne daß es in menſchlicher Macht 
ftünde, auf diefe beiden unbewußt wirfenden Kräfte irgend 
einen Einfluß zu nehmen, 

War es bisher Bagehots Ziel, zu zeigen, wie in alter 
Zeit ſich gerade ala nüglih, als nothiwendig erwies, was 
heutzutage als jchädlih erkannt wird, fo tritt nunmehr 
an ihn die Aufgabe heran, zu entwideln, wie jo ein 
weiterer Fortfchrift möglih ward. Es gibt heute noch 
eine Menge Wölfer, welche von dem einjt fo nothwendigen 
Gefege der Stabilität beberricht werden, und Bagehot 
fennzeichnet beiſpielsweiſe die Fruchtlofigkeit der engliſchen 
Beitrebung, die Hindu zu civilifiren, dadurch daß er ſehr 
treffend fagt, man verfuche neuen Wein in alte Schläuche, eine 
Civilifation, deren Geist Fortſchritt ift, in die Form einer 
Civiliſation zu gießen, deren Geift Beitändigfeit ift. Viele 
Völker find im erften Gefittungsftadium ſozuſagen fteden ge: 
blieben, und wir fonnten erſehen, warum Stodung (stagna- 
tion) die Regel, und Fortſchritt nur die fehr feltene Ausnahme 
ift; aber er hat ung noch nicht gejagt, was ed war, das 
in diefen wenigen Fällen den Fortfchritt veranlaßte, ober 
das Nichtvorbandenjein von Was ihn in allen anderen 
Fällen unmöglich gemacht hat. Auf diefe Frage gibt die 
Geſchichte, meint Bagehot, eine jehr klare, bündige Ant 
wort: aus dem Zeitalter des status quo traten nämlich 
jene Völker zuerft heraus, deren Regierung zu großem 
Theil und in wachfender Ausdehnung eine Regierung der 
Discuſſion wurde und wo die Gegenftände diefer Dis: 
eufjion bis zu gewiffem Grabe abftracte, fagen mir 
„Brincipienfragen,* waren. # 

Die Nichtigkeit diefer Behauptung Bagehots wird 
ſchwerlich von irgend einem vorurtheilslofen Denler be 
ftritten werben fünnen; wir unferen Theiles ftehen nicht 
an, darin die wahre Löfung des Problems zu erlennen. 
Da uns aber von gegnerifcher Seite Verhöhnung aller 
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„Prineipien“ vorgeworfen wird, jo möchten wir bei diefem 
Anlaffe unfere Meinung aud darüber ausſprechen. Wir 
haben uns ftets dagegen verwahrt und werben es immer in 
Zufunft thun, daß nad) irgend einem „Princip” die Gefchichte 
beurtheilt werde, denn in ber Welt gibt eö feine regie: 
renden „Principien,“ fondern nur Naturgefege; was man 
auch dagegen jagen wolle, der Beweis, daß die Menic: 
heit von einem „Princip“ geleitet werde, ift einfach uns 
möglich, ſchon deßhalb, weil ein Princip ftets das andere 
verbrängt und es überhaupt bei der Verſchiedenheit der 
Meinungen zu entſcheiden unthunlich ift, welches „Princip“ 
denn das eigentlich wahre fei. Mit den Principien geht 
es wie mit den Religionen, deren feine vor der wiſſen— 
fchaftlichen Kritik befteben fann. Soll aber deßhalb der 
eulturhiftorifche Werth der Religion im Allgemeinen ge: 
läugnet werben? Diek wäre ficher ein ebenſo großer Irr— 
thum, als die Religion felbft ein Irrthum ift. Religionen 
und Principe find Ausflüffe des menſchlichen Beiftes, und 
es hieße, diefen felbft und feine gefchichtliche Bedeutung 
wollte man die Wirkungen beider verfennen, Was aber 
der Gulturbiftorifer nicht überjehen fol, it, dab die 
MWichtigleit des Geiftes nicht negirt wird, wenn Religionen 
wie Principien als Irrthümer erlannt werden, denn auch 
der Irrthum ift dem Geifte entiprungen und ohne Daſein 
des Menjchengeijtes undenkbar. Der Irrthum, das Ver: 
fennen der Wahrheit ift genau fo wie das Erfennen ber: 
felben Refultat der Thätigfeit der Gehirnnerven, alfo bes 
menfchlichen Denkens. Noch mehr, der Irrthum ift auch 
nothwendig, denn „alles das, was eriftirt, jagt D. Chwol: 
fon, muß eriftiren, und ba es exiſtirt, muß es jo viel 
Lebenskraft ! in ſich haben, daß feine Eriftenz eine Noth— 
wenbigfeit it, denn fonft würde es nicht exiftiren. Eine 
Idee, welche Jahrhunderte lang geherrſcht hat, muß ihre 
volle Berechtigung zur Herrichaft gehabt und muß ben 
geiftigen Bebürfniffen und Anforderungen derjenigen, unter 
denen fie geherricht, entiprocdhen haben ; denn durch Ufafe und 
polizeiliche Vorſchriften lann man leine Idee zur dauernden 
Herrſchaft bringen.” ? Daraus ergibt fi von felbit, daß 
Principien erijtenzberechtigt find, andererfeit3 aber auch 
tie wenig ein Princip für den die Gefammtheit der Eultur: 
entwidlung bei allen Bölfern und zu allen Zeiten um— 
fpannenden Forfcher den Maßſtab zur Beurtheilung ab 
geben kann. In den Köpfen der Menſchen, und 
zwar nur ber civilifirten Menfchen, alfo nur eines Heinen 
Bruchtheiles der ganzen Menſchheit waren, find und werben 
ftet3 „Prineipien“ fein; regiert wird die Menfchheit aber 
dadurch nicht; Niemand vermag zu jagen, was das breis 
Bigfte Jahrhundert für „Principien“ begen, was es von 
den Prineipien des neunzehnten denken wird; was ſich 
aber pofitiv behaupten läßt, ift, dab dann wie dreißig 

1 Bir nehmen an, daß Chwolſon diefen Ausprud nur figür- 
ih gebraude; eine „Lebenskraft“ als ſolche gibt es befannt- 
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Zabrbunderte vor uns Welt und Menfchheit in ihr, in 
ihren phyſiſchen und geiftigen Berrichtungen beberricht 
fein werben von dem Naturgefeg, dem Kampf ums 
Dajein, der Erhaltung der Kraft. 

Wir pflicten alſo Bagehot volllommen bei, wenn er 
den weiteren Frortjchritt von dem Anheben der Principien: 
fragen und der Discuffion datiren läßt, deren Vorzüge 
er gleih den Facetten eines Demanten im günftigiten 
Lichte funkeln zu laſſen verftebt. Discuffion war eine 
Prämie der Intelligenz und bradıte Toleranz für neue 
Ideen, die ſich ftets nur mühſam Bahn breden, denn 
eine der fhmerzlichften Empfindungen für die menſchliche 
Natur ift ſtets jene einer neuen bee. ! Discuffion 
brachte aber noch andere Vortheile, die längere Betrachtung 
erbeifchen; fie zerriß die Ketten der Gewohnheit, melde 
die Menſchen zu erwürgen drohte, obwohl fie fie einft 
bilden geholfen batte. Die ciwilifirten Geſchlechter ererben 
die Eigenjhaften, die im Alter der Barbarei ſiegreich 
waren, jetzt aber nicht mehr taugen; ein foldes Erforderniß 
war Nafchheit des Handelns, Thätigkeit; wenn A den B 
früber erſchlug, als B den A, jo war A der Leberlebende 
und die Menjchbeit wurbe eine Nace von Ws. Gerade 
das Gegentbeil tbut heute noth. Nicht Thätigleit, fons 
dern Langſamkeit, Bebadhtjamfeit ift nothwendig; die 
Givilifation bedarf der Leute, melde rubig in ihrem 
Zimmer zu figen wifjen; es ſteckt noch heute obnebin viel 
von dem Thätigfeitätrieb früherer Beitalter im Menſchen; 
diefen mildert die Discuffion, die raſches Handeln ver: 
bietet. Sie hindert aber auch die Meberwölferung. Wie 
viel „Srland“ bat es gegeben, weil der Menſchen nicht 
weniger waren! wie viel mehr „Irland“ bätte es noch ge: 
geben, wären nicht jo viele Menfchen durch Kindesmord, 
Laſter und Elend vernichtet worden! Alle Erfindungen ber 
Menfchbeit baben nur einer größeren Zahl die Eriftenz 
ermöglicht, aber die Leute arbeiten ebenfo bart, find ge: 
rade fo niedrig und elend, als bereinft die Wenigeren, ? 
Spencer bat nun feitgeftellt, daß geiftige Anftrengungen 
die Zeugungsfraft ſchwächen, mitunter zu gänzlider Un: 
fähigfeit führen. Wer ein geiftiges Xeben lebt, darf 
darauf redinen, nicht jo viele Kinder zu haben, alö er 
fonft haben würde; natürlich können einzelne Ausnahmen 
wohl vorlommen; im Allgemeinen aber werben ſolche Leute 
nicht ihr Marimum von Nachkommenſchaft erzielen. Da 
nun Discuſſion die geiftigen Fähigkeiten entwidelt, was 
ftets auf Koften der zeugenden Kraft geſchieht, jo wird 
der Nachwuchs vermindert und ber Uebervölferung dadurch 
vorgebeugt. 

Es entjteht nur mehr die Frage, was veranlaßt das 
Entfteben der Discuffion bei einigen Bölfern und ver: 
bindert es bei fo vielen anderen? Cine Rundſchau auf 
dem Gebiete der Geſchichte lehrt nun, daß die den Heim 
der Freiheitsidee in ſich bergende Discuſſion jeltfamer: 

1 Phys. et Pol. ©. 163. 
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weiſe nur bei ariſchen Stämmen ſich entwickelte. Die 
Heinen Städte Griechenlands und Rom waren im Alter: 
tbume die erften, wo die Discuflion und ihre Früchte 
reiften. Es liegt nahe bierin eine befondere Racen— 
begabung zu gewahren, welde Anficht durch den auf: 
fallenden Umftand beftätigt wird, daß bei allen arischen 
Völlern ſich ſchon im Anfange ihrer Gejdichte die drei 
Gruppen: der König, die Rathöverfammlung und die 
Volksverfammlung deutli unterſcheiden laſſen. Damit 
ift nicht gefagt, daß diefe Nacenbegabung auch bei allen 
ariſchen Völkern zu gleichem Refultate führen mußte, und 
lafjen ſich ſehr wohl gewiſſe Urſachen denten, weldye 3. B. 
in Indien und Erun eine Verlümmerung berbeiführten. 
Bagehot neigt wohl ebenfalls zu folder Anficht, läßt ſich 
aber durch das Beifpiel Carthago's und der phönikiſchen 
Nepublifen beirren, wie wir glauben, ſehr mit Unrecht; 
denn abgejehen davon, daß wir über die inneren poli— 
tiſchen Zuftände und Verfaffungen der phönikiſchen Städte 
faft gar nichts, über Garthago ſehr wenig mwifjen, bered)- 
tigt und jelbft dieß Wenige, nicht Carthago und Phönifien 
mit Griechenland und Rom in diefem Punkte auf eine 
Stufe zu ftellen. Die gemeinjame Bezeihnung als Ne 
publif fann dody nicht maßgebend jein, wo es ſich um 
den Geift handelt, der Staat und Volk durchweht. Bagehot 
gefteht übrigens, daß, wenn die Erklärung durd) die Nacen: 
anlage unbaltbar fei, ew feine andere wüßte, denn Klima 
und phofifche Umgebung im meiteften Sinne — (die 
Theorie Budle's) — haben zwar unzweifelhaft viel Ein: 
fluß; fie find ein Factor in der Nechnung, nicht aber 
der einzige; ! ein Standpunkt, den mir feit Jahren 
verfechten. 

Mit einer Unterſuchung über den „Fortſchritt“ be— 
ſchließt W. Bagehot ſein überaus merkwürdiges, ſcharf⸗ 
ſinniges Buch; er läßt bei dieſer Erörterung die heillen 
Fragen von Religion und Moral völlig aus dem Spiele, 
und begnügt ſich als unbejtreitbaren, leicht erfennbaren 
Fortichritt, eine Verbefferung der äußeren Lebenslagen 
zu bezeichnen. Was überhaupt Fortjchritt jei, unternimmt 
er nicht zu enticheiden; es ift und bleibt dieß eine ftrittige 
Frage. Wir ziehen unfererfeits das Wort „Entwidlung” 
vor, mweil fie die Gefammtheit unferes Gejchlechtes um: 
faßt; entwidelt haben fich nicht nur jene Wölfer, welche 
den Juwel der Discuffion befigen, ſondern aud alle an 
deren; ſeitdem wir fie in die Gedichte eintreten jeben, 
haben fie alle verjchiedene Entwidlungsftadien durchlaufen, 
nur daß fie bei den einen leicht, bei der Mehrzahl ſchwer 
oder ſehr ſchwer wahrnehmbar find. Gleichwie die beu, 
tigen Marjupialien des Auftralcontinents, die uns jo jehr 
die Zeiten vergegentwärtigen, wo die Beutelthiere noch 
Mode waren, nicht mehr identisch find mit ihren Vor: 
fahren der Tertiärzeit, fo ſtehen auch die heutigen Ebinejen, 
Inder und Perfer auf anderer Stufe, als zur Zeit des 
Kon⸗fu⸗tſe, Buddha oder Zarathuftra. Sie haben ſich eben, 
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wenn aud in anderer Nichtung ald wir, entwidelt; 
ein Aehnliches läßt fich felbit an den Naturvöllern nicht 
verfennen, die Bagehot überall und überall zum Vergleiche 
beranziebt. Stets von unten herauf, nad Früherem das 
Spätere, nicht umgelehrt, wie es von Seite unferes ge: 
ehrten Gegners beliebt wird, bemißt Bagehot die Cultur— 
böbe unjeres Geſchlechtes. Sein mit rubigem Erwägen, 
nüchterner Vorurtbeilslofigkeit und gründlicher Sachkenntniß 
Mar und leicht verftändlich gefchriebenes Buch darf von 
Niemanden überfeben werden, der ficb mit culturbiftorischen 
Problemen befaßt, und fönnen wir nur wünjden, daß 
die Kenntniß deſſelben durd eine jorgfältige Ueber: 
tragung auch in Deutjchland die weiteſte Verbreitung 
finden möge. 


Die Hordfahrt der „Polaris“, 


Wir haben feinerzeit gemeldet, daß der Polarforfcher 
€. Hall Ende Juni 1871 auf der „Polaris“ eine Ent: 
dedungsfahrt gegen Norden angetreten, mit der auäge: 
Iprochenen Abfiht, auf dem Wege durd die Baffinsbay, 
jo weit als thunlich vorzudringen, two möglich den Nord: 
pol jelbft zu erreichen. Charles F. Hall, früher Graveur 
und dann Journaliſt in Cincinnati, hatte fi) anfangs ber 
fünfziger Jahre entjchlofjen, fein Leben der Löſung dieſes 
Problems zu widmen. Er war im Jahre 1855 jo glüdlid), 
das Schidjal Franklins und feiner Leute entgültig feſt— 
zuftellen. Er war auf einem Walfiſchfahrer durd die 
Davisjtraße vorgedrungen, hatte fib an der Weſtküſte 
diefer Straße ausjegen lafjen und zu Lande bis in bie 
Nähe von Cumberland Inlet vorgedrungen, wo er die 
Ueberrefte von Franklins Schiffen und eine große Anzahl 
Leichen, jowie Spuren von einer vor mehreren Jahrbun: 
derten in diefe Gegend gelangten Expedition unter dem be: 
rühmten Seefahrer Frobiſher entdedte. Im Jahre 1864 
unternahm er eine zweite Nordpol-Erpedition, von der er 
erft im Jahre 1869 zurücklehrte. Im Jahre 1871 brachte 
er es beim Congreß dahin, daß ihm die Leitung einer 
neuen, auf Regierungsfoften zu unternehmenden Expedition 
übertragen wurde. Der Congreß ließ zu diefem Zwede 
den Dampfer „Polaris“ ausrüften. Man bielt zu jener 
Zeit diefe Ausrüftung für die befte und zweckmäßigſte, 
welche je zu einem ſolchen Zwede unternommen worden 
fei. Es fcheint aber gleihwohl, als ob das Schiff fich 
nicht dazu qualificirt hätte. Hal, welcher keineswegs ein 
wiſſenſchaftlich durchgebildeter Mann war, jondern mehr 
durd feine Kühnheit und Ausdauer fih zum Leiter eines 
jolden Unternehmens eignete, wußte, was ihm an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Befähigung abging, dadurch zu erfegen, daß er 
bewährte, wifjenfchaftlid gebildete und bereits in ſolchen 
Unternehmungen erfahrene Männer in fein Gefolge auf: 
nahm. Diejes beftand im Ganzen aus nahezu 40 Mann. 
Der erſte Schiffsofficier war Gapitän S. D. Bubdington, 
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46 Jahre alt aus Groton, nabe New-London, gebürtig, 
ein alter Walfifchfahrer, der verschiedene Male hoch in 
die arktifchen Negionen binaufgebrungen war; der wichtigfte 
Officier war William Morton, ein geborener Irländer, 
welcher unter Farragut gedient und unter bie eifrigften und 
erfolgreichiten Gefährten Kane's gebört batte, Der be 
deutendfte Kopf in der Expedition war Dr. Emil Befjels, 
der Chef des wifjenschaftlihen Stabs derjelben. Er war 
nod) ein junger Mann, hatte aber Wereits mit Auszeichnung 
an mehreren wiſſenſchaftlichen Expeditionen ſich betbeiligt 
und war von Dr. Petermann empfohlen worden. Als Chef: 
Ingenieur diente in der Erpedition Emil Schumann, ein 
Sachſe von Geburt, früher Mafchinenmeifter auf den zwiſchen 
New:Vork und Hamburg fahrenden Dampfern. 

Der Dampfer „Polaris“ verließ am 29. Juni 1871 
Nerv: Hort; es ift ein Schraubendampfer von etwas mebr 
ald 400 Tons. Er führte vier Walfiſchboote und zwei 
Patentboote mit ſich, welche zufammengelegt leicht auf 
einen Schlitten gepadt und beim Erreichen des offenen 
Waſſers, mit Segeltuch überzogen, ausgejegt werben fonnten. 
Das Schiff batte eine auf arktifche Forſchungen bezügliche, 
ausgezeichnete Bibliothef und einen Vorrath des beiten 
Fichtenholges zum Baue von Booten an Bord, ferner zwei 
Baar mit Eiſen befchlagene Schlittenfufen, ein Nejerver 
Steuerruder, Referve Propeller: Schaufeln, Sägen und Meijel 
zum Durchſchneiden des Eiſes und andere zweckmäßig er 
jcheinende Ausrüftungs:Gegenftände. Die Mafchine war fo 
eingerichtet, daß fie mit Walfifchthran ftatt Kohlen gebeizt 
werben konnte. An Proviant nahm das Schiff mit: Zehn: 
taujend Pfund Pemmilan (aus vermijchten 10,000 Pfund 
Fleifch und 5000 Pfund Talg gewonnen), 300 Pfund Frucht: 
fuchen, eine Menge confervirtes Gemüſe u. ſ. iv. ! 

Der Dampfer lief verſchiedene dänische Niederlajjungen 
an der wejtgrönländischen Hüfte an, faufte in Holfteinburg 
Estimobunde für die Echlittenfahrten und nahm in Uper: 
navif den Eslimo Hans Chriftian und deſſen Familie an 
Bord. Am 24. Auguft 1871 fteuerte er. von Teflinad, 
— der nörblichiten dänischen Niederlafjung in 73° 24' 
n. Br. und 56° 12’ m. L. v. F., von wo aus unterem 
23. Auguft 1871 die legte fichere Nachricht von dem Schiffe 
herrührt — aus nach dem Smitbjunde, und man über: 
zeugte fih, daß das auf Kane's Erpedition (1853 bis 1855) 
von Morton entdedte offene Polarmeer eine Straße von 
15 Meilen Breite fei, und ging weiter nördlich durd den 
Emitb:Sund, das Kane: Bafjin, den Kennedy: Canal und 
die erft von Hall entdedte Polaris:Bai in den Nobefons- 
Ganal, in weldjem man bis 829 16‘ N. vordrang. Diejer 
Ganal reicht von 810 44’ bis 320 20° oder 25',N., bat 
alfo eine Länge von etwa 45 Miles. Jenſeits deſſelben 
war nad Norden bin ein Streifen Waſſers, und weiter 
bin ein anderer Dcean oder eine Bucht, an deren Weſt— 
feite ih, jo weit das Auge reichte, Land hinzog; auch im 
Diten war etwas Land, das man aber nicht deutlich zu 
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erfennen vermochte. Ocean oder Bai war ohne Eis, „und 
ift, wie man vermutbet, enttweder der nördliche Polar: 
ocean oder ein Sund, eine Strafe, melde zu bemfelben 
führt.“ Aus den dort gemachten ‚allgemeinen Wahrneh— 
mungen lönnte es fcheinen, baf die „Polaris” feine ernft: 
lihen Schwierigkeiten gefunden haben würde, in diefe See 
einzubringen. Nachdem fie dort die Breite von 820 16 N. 
erreicht hatte, fteuerte fie zurüd, um am 5. September 
1871 in der von Hall benannten Bolarisbai, am Hafen: 
platze Thanf God Bai 819 38‘ N., 610 44° W., zu über: 
wintern. Dieb geſchah auf Veranlafjung des Kapitäns 
Buddington. Diefer hatte als erfter Dedofficier mehrmals 
geäußert, daß man nicht weiter nach Norden vorbringen 
dürfe, fondern nothwendig im Port Hope, 780 20° N, 
überwintern müffe, alfo 240 Miles füblich von dem Punkte, 
bis zu welchem die „Polaris“ ſchon vorgedrungen war. 
Davon wollte Hall nichts hören, während Bubdington bar 
auf beitand. Diefer jchilderte die Gefahren eines weitern 
Vorbringens als ſehr groß und aud die damalige Lage 
des Schiffes als äußerſt bedenklich; es fei defhalb geboten, 
unverweilt umzufehren. Er war ald Dedofficier der Oberſte 
in Bezug auf Alles, was die Schifffahrt anging, und fo 
fügte ſich Hall. 

Am 10. Dftober 1871 unternahm Hall eine Schlitten: 
erpedition gen Norben bin in der Richtung des „Bolar: 
meeres*. 
gezogen; mit ihm gingen die Eslimos Hans Chriftian und 
Joe und ber Steuermann Chefter. Sie waren zwei Wochen 
unterwegs, und am 24. Oftober wieber in der Polarisbai. 
Wir haben feine Nachrichten über die Vorgänge während 
diefer zwei Wochen, es ift aber ausgemadt, daß Hall gleich 
nach der Nüdfehr an Bord erfrantte. ? 

Die Krankheit fteigerte fih reißend, er wurde bald 
theilweiſe gelähmt und ftarb am 8. November 1871. Man 
begrub ihn am Ufer eine halbe Meile vom Ankerplatz und 
jegte ihm ein hölzernes Denkmal, worauf fein Name und 
jeine Thaten verzeichnet find. 

Mit diefem Augenblid wurde der Gedanfe auf weitere 
Entdedungen aufgegeben. Der Winter ging ohne Be 
ſchwerden und Entbehrungen vorüber. U. T. Tyſon, 
der Lootfe, bejchreibt das Klima als viele Grade milder, 
wie das der weiter füdlich gelegenen Gegenden. Im 
Juni war bie Stelle, wo das Schiff zulegt vom Eis 
umjtellt, vor Anker lag, fchneefrei und mit der ganzen 
dort einheimischen Flora ausgeftattet. Spärliches, friechen: 
des Gras bildete den Grund, binreichend die zahlreichen 
Biſons zu nähren Man erlegte hiervon 30 bis 40 
Stüd. — Daß folde Thiere dort den Winter hindurch 
leben fünnen, ift ein vollgültiger Beweis der milderen 
Temperatur. Im Hochſommer war die Hite bisweilen 
drüdend. Ueberhaupt merkte man eine Aenderung bes 
Klima, jobald der Eisgang zwischen dem 70. und 80, Grabe 
vorüber war. Man wurde feine Eskimo's ober arktifcher 

’ „Blobus.” XXIV. Br Nr. 3. ©. 48, 
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Die Nordfahrt der „Polaris“. 


Hochländer anfichtig, doc waren die Spuren berfelben wahr: 
nehmbar. Treibbolz, das von Norden fam, wurde auf: 
gefangen, als es durch die Nobefons Bay, von einer fchnellen 
ſüdlichen Strömung gefördert, fortſchvamm. Das Holz 
war zu fehr verunftaltet, um daran zu erfennen, ob es 
geſägt oder abgehauen fei. Außer den Biſamochſen ſah 
man Kaninchen, Lemminge und einige Bären. Die wilden 
Blumen waren prächtig, und zahlreiche Vögel famen im 
Sommer aus dem Süden. Einige der Norbfahrer bejuchten 
das Plateau nächſt der Stelle, wo das Schiff geantert 
war, hinter welchem fich wieder höher auffteigende Berge 
zeigten. Das öftlihe Ufer ıft vom weſtlichen fehr vers 
fchieden. Jenes wird augenfcheinlih von dem Alima in 
feiner Vegetation mehr begünftigt. Die weſtlichen Berg: 
reiben dagegen find rauber, kahl und abihüfjig. In der 
Mitte des Winters war die Kälte ungeachtet der geſchil— 
derten klimatiſchen Verhältniſſe jo groß, daß Kugeln von 
gefrorenem Quedjilber durch ein zwei Zoll dides Brett ge 
ſchoſſen werben fonnten, 

Am 12. Auguft 1872 ward die Polaris wieder frei 
und wandte ſich gegen Süden. Eie fheint durch die Strör 
mung bis in 770 35‘ n. B. an den nördlichen Eingang 
des Whale Sound getrieben worden zu fein, als am 15. Of: 
tober das Schiff vom Eife fo gebrüdt wurde, daß beffen 
Untergang unvermeidlich ſchien. Man glaubte fih nur 
durch die Flucht retten zu fünnen. Die Weiber und Kin: 
der wurden vor allen anderen auf das Eis geſchafft, jedes 
mit feinem Gepäde. Darauf folgte die Uebertragung der 
Zebensvorräthe und anderer unentbehrlicher Artifel und die 
Aufftellung der zwei übrig gebliebenen Boote auf dem Eife. 
Doch die Eisunterlage gab nad, und es fchien, als wenn 
fie unter den Fußtritten fich zerbrödeln follte. Das fchief 
liegende Schiff nahm dann die rechte Stellung. Einige 
aus der Gejellichaft, darunter der Schaffner, die hinauf 
wollten und den Kapitän um ein Seil baten, wurden durd) 
ihn zurüd: und angewiefen, ihr Heil auf dem Eisflög zu 
fuchen, was fie auch thaten. Am nächſten Tag waren fie 
ſchon fünf Meilen weit vom Schiff entfernt, das aber nod) 
in Sicht geblieben war, bi8 man es hinter der Inſel 
Northumberland verfhwinden ſah. Man konnte die auf: 
gerollten Segel und die Dampftwollen deutlich wahr: 
nehmen. Augenſcheinlich war es im Begriff, die Winter: 
ftation aufzuſuchen. Tyſan, der Lootſe, ift der Anficht, 
daß es unverlegt fei, da er bei einem Pumpperſuch 
fein Wafler fliegen ſah. Alle Verſuche der Getrennten, 
zum Schiff zurüdzugelangen, blieben vergeblihd. Sie 
wurden durh Winde und conträre Strömungen daran 
gehindert und überließen ſich endlich ganz dem Eisgange, 
der fie fübwärts trieb, Die beiden Boote waren arg 
beſchädigt, und man mußte eines zerfchlagen, um mit 
dem Material befjelben das andere auszubefjern und 
Brennftoff zu gewinnen. Die Eslimos bauten Eishütten, 
die mit Ochſenhäuten bebedt und ebenfo von außen ge: 


ſchloſſen waren. Das Eisflög der Boote hatte bei fünf 
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Meilen im Umfang. Bis Ende Jänner lebten die Leute 
von den Borräthen und erlegten Seehunden. Im, Februar 
fhoß man Vögel, und im März lamen wieder die See: 
hunde an die Reihe, wovon man mehr töbtete, als man 
für den Augenblid brauchen lonnte. Damals begann das 
Eis brüchig zu werden, und man mußte zu dem übrig ge: 
bliebenen Boote Zuflucht nehmen. Kälte und Hunger 


tourben empfindlicher. Bald mußten die Leute in Fluten | 


taten, bald Hammerten fie fid) Irampfhaft an den ſchmalen 
Cisftüden an, auf welche fie das Boot ſchleppen mußten, 
ſckald es von eiſigen Wellen herabgeſchwemmt wurde, wo—⸗ 
bei ſammtliche Leute gebadet wurden, während auch ihr 
Zelt und der ganze Reſt des Proviants verloren ging. 
Zulegt malte ſich der Hunger in ihren Geſichtszügen deutlich 
ab. Sie afen gegerbte Seehundhaut und fauten, was fie 
an thierifchen Stoffen fanden. Von den Seehunden wurbe 
alles fammt dem Blut, das fie forgfältig auffingen, mit 
Ausnahme der Galle verzehrt. Doch diefe Thiere waren 
bald nicht mehr zu feben, fie ſaßen zwifchen ben Eisblöden, 
über die man nicht fortfommen und kein Boot fortbeiwegen 
fonnte. Der Hungertob ftarrte fie ſchon an, als eines 
Tages die Eslimo's auf dem Eiſe eines Bären anfichtig 
wurden. Die Leute mußten fih zu Boden werfen und 
Seehund fpielen, um das hungerige Thier anzuloden. Die 
Eslimo poftirten fid) babei hinter einen Eisblod und ftrengten 
alle ihre Jägerkunſt an, um den Petz durch einen Schuß 
zu Boden zu ſtrecken. Das geſchah am 21. April d. J. Bon 
dem erlegten Bär ernährte man ſich in winzigen Portionen, 
bis man wieder auf Seehunde ſtieß. Am 29. April ex: 
blidte man einen Dampfer. Folgenden Tags wußten bie 
Leute durch Abfeuern von Flintenſchüſſen die Aufmerkſam— 
feit des Dampfers „Tigreß” auf ſich zu lenken, deſſen Be 
feblahaber Kapitän Bartlett auf fie losfteuerte und fie auf: 
nahm. Damals befanden fie fih in der nörbliden Breite 
530 35°. Die geretteten Leute fühlten, als man fie auf 
das erwärmte Schiff bradıte, eine Art Athemlofigfeit und 
Lungencongeftionen. Erft nad einiger Zeit gewöhnten fie 
ſich wieder an den Eomfort in dem Bereich des Lebens. Die 
Fahrt auf der Eisfholle ift an und für ſich nichts fo außer: 
orbentliches. James Roß, Haven, Me. Glintod und zu: 
legt die Hanfaleute reiäten auf diefe Art. Mittleriveile 
verbringt die Polaris, ohne Boote mit den zurüdgebliebenen 
14 Mann, darunter Dr. Befjels, den Winter in ber nörd— 
lichen Breite von 77 Grad. Man hoffte ihre glüdliche Rück 
fehr im September ober Oltober. Die Beobachtungen und 
das Tagebud waren in Verwahrung des Dr. Befjels, fo 
daß nad Rückkehr der Polaris interefiante Aufſchlüſſe zu 
erwarten ftehen. Die bereits Burüdgelehrten befigen nur 
einige Privataufzeichnungen. ! 

Die von dem britiichen Geographen Clemens R. Marl: 
ham rebigirten trefflichen „Deean Highways“ fchlagen den 
Werth der geographifchen Entbedungen ber „Polaris“ 

1 „Mittheilingen der Et. geographifchen Gejellichaft in Wien.“ 
1873. VII. Heft. S. 331-338, 








673 


mit Recht fehr hoch an, was ſich erklärt, ivern man 
fih erinnert, daß Herr Marlham ftet? den Meg durch 
die Baffinsbai aufs Eifrigfte verfochten hat. Er hebt 
hervor, wie Hall die höchſte bisher erreichte Breite in 
jener Gegend, jene von Hayes, um etiva 30 Meilen 
noch überschritten habe, und zieht aus der höchſt mangel: 
haften Einrichtung der „Polaris“, ihrer geringen nautifchen 
Tauglicdyleit und der herrſchenden Disciplinlofigleit den 
Schluß, daß bei Vermeidung all diefer Mängel noch weit 
glänzendere Nefultate auf diefem Wege möglich wären. ! 
In einem Punkte ſtimmen wir dem englifchen Kollegen voll: 
fommen bei, daf Vorgänge, wie fie auf der Polaris ftatt: 
gefunden zu haben feinen — munfelt man ja doch von 
einem abfichtlichen Hinivegräumen E. Halls — auf einem 
Kriegsichiffe, wo militäriſche Disciplin herrſcht, un: 
denkbar feien. In diefer Hinfiht mag es unter der Nanlee: 
Bemannung der „Polaris“ wohl grauenbaft ausgefehen 
haben. Die geograpbifhen Nefultate find übrigens, fo 
weit ſich bis jetzt ermeffen läßt, wirklich höchſt bebeutend 
und legt ihnen aud Dr. Petermann, wie ein Schreiben 
beffelben an Dr. Etrafnigfy, den Seeretär der Neto-Norler 
geograpbifchen Gefellichaft, darthut, ? einen außerorbent: 
lihen Werth bei. Der liebenswürbigen Aufmerffamfeit 
des uns befreundeten Gothaer Gelehrten verdanlen wir 
auch die Zufendung feiner im jüngften Hefte der „Mit: 
theilungen“ erfchienenen Bufammenftellung der geogra: 
phiſchen Leiftungen dieſer Expedition, begleitet von einer 
Karte, welche in befannter Petermann'ſchen Manier und 
Präcifion diefe Refultate veranſchaulicht. Man- gelangt 
dabei immer mehr zur Ueberzeugung, wie wenig ſich leider 
die Leiftungen der zweiten deutſchen Norbpolfahrt unter 
Gapitän Koldewey felbft mit den durch mannigfacdhe Mängel 
verringerten Erfolgen der Hall'ſchen Erpebition mefjen 
fönnen. 


Die irländifhe Fiſcherei. 


Der unlängft von der Auffichtsbehörbe der irländiſchen 
Fifchereien dem englifchen Parlament vorgelegte Bericht für 
das Jahr 1872 ift ein neuer Beleg für die leider nicht 
mehr in Abrede zu ftellende Thatſache, daß fowohl die 
Küften: wie die Flupfifcherei in Jrland in beftändiger Ab: 
nahme begriffen ift. Diefer bemerfenswerthe Rückgang ba 
tirt vom befannten Notbftandsjahre 1846. Bebauerlich ift 
nur, daß anftatt ſich abzuſchwächen, der Verfall des ge: 
nannten Induſtriezweiges vielmehr mit jedem Jahr feinen 
Lauf zu befchleunigen fcheint. So wurden im Jahr 1846 
ungefähr 20,000 Fahrzeuge mit einer beiläufigen Beman- 
nung von 100,000 Köpfen zum Fifchereibetrieb verwendet, 
während im verfloffenen Jahre erftere Ziffer auf 8000, 
letztere gar auf faum 31,000 herabſank, was in runden 

1 The voyage of the Polaris. (Ocean Highways. Juli 


1873. ©. 19838—135.) 
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Zahlen eine Abnahme von 100 Fahrzeugen und 7000 Köpfen 
gegenüber dem Jahr 1871 ausdrüdt. 

Den Ausfagen Sahverftändiger zufolge, hätte man es 
in Irland mit der gleichen Erfcheinung, wie in England 
und Schottland zu thun, daß nämlich die Fische fid) immer 
mehr und mehr von der Küfte zurüdziehen. Eine große 
Anzahl Fischer nun, die bloß fechs primitive Fanggeräthe 
und feine für die offene See geeigneten Fahrzeuge befaßen, 
zogen es vor, einem Gewerbe zu entfagen, deſſen Erträgnif 
in keinem Verhältniß mehr mit ben zu beftehenden Ge: 
fahren ftand, Deßgleichen zogen fich die größeren, zum 
Betrieb der Fluß: und Küftenfifdherei gebilbeten Geſell— 
ihaften allmählig zurüd und räumten Heineren localen 
Unternehmungen das Feld; lebtere find die einzigen, bie 
fih bisher noch einigen Erfolges erfreuen, wie dieß zu 
Dublin und Dunmore an der Küfte der Grafſchaft Water: 
ford der Fall ift. 

Um zu einer, wenn auch nurannäherungsweifen Schägung 
bes jährlichen Ergebniffes der irländifchen Fiſcherei in quan: 
titativer Beziehung zu gelangen, hat die Eingangs erwähnte 
Aufſichtsbehörde die Transportausweife der Eijenbahnen 
ihrem Bericht zu Grunde gelegt. Diefe Ausweife ergeben 
ein Gewicht von 5658 Tonnen, während andererfeits die 
mittelft Dampfichiffen nad) England und Schottland ver: 
frachtete Menge Fiſche auf 3974 Tonnen geſchätzt wird. 

Geht man auf den gelbliden Werth des Fanges ein, 
fo ergibt ſich für den Häringsfang, unftreitig der twichtigfte 
und bebeutenbfte Zweig, die Summe von 250,000 Pfund 
Sterling. Im Bergleidy zu den beiden Borjahren ftellt 
dieß eine um fo beachtenswerthere Zunahme vor, als der 
Kaufpreis des betreffenden Fiſches ſich mittlerweile — um 
3 Schilling per 100 Stüd — ermäßigt hatte. In Howth 
wurben beifpielöweije 1871 bloß 25 Millionen Häringe ge 
fangen, während im Jahre 1872 das Ergebniß der Stüd: 
anzahl dafelbft über 37 Millionen betrug. Freilich waren 
an biefem beträchtlichen Zange die irländifchen Fischer bloß 
mit 116 Fahrzeugen betheiligt, während jene an der Inſel 
Man, aus Cornwallis und Schottland 278 ausmadıten. 

Dagegen zeigt ber Mafrelenfang einen allerdings un: 
bedeutenden Ausfall. So weit ſich diekbezügliche Erhebungen 
pflegen ließen, wurden im abgelaufenen Jahr 6000 Tonnen 
diefes Fiſches gefangen, jede Tonne zu 10 Kiften & 120 
Stüd gerechnet; der Erlös einer Kifte wechſelt zwiſchen 10 
und 12 Schilling. Völlig refultatlos war der ang des 
Pilſchers oder Etrömlings, welcher fo zu fagen als Null 
im Jahr 1872 bezeichnet werben kann. Die Fiſcher finden, 
daß der Erlös ihre Mühe nicht aufwiegt, zumal nicht den 
Schaden, der ihren Negen aus der großen Menge abfließen: 
ben Deles erwächst. Ehedem exrportirte man beträchtliche 
Quantitäten diefes Fiſches nach den fatholifchen Ländern; 
allein durch das plögliche Verſchwinden des Pilſchers aus 
den irländiſchen Gewäſſern, vor beiläufig fünfzig Jahren, 
gerieth diefer Induſtriezweig in rafchen Verfall, und er: 
holte fih nur vorübergehend, als vor ungefähr zwanzig 


Jahren ber genannte Fiſch ſich wieder eine Zeitlang an 
der irlänkifchen Küfte zeigte, um jedoch alsbald wieder 
bleibend zu verſchwinden. 

Was den Aufternfang betrifft, befindet ſich berfelbe 
im kläglichſten Zuſtand. Die großen natürlihen Bänte 
diefer Mollusfe fcheinen in früherer Zeit allzufehr aus: 
gebeutet worden zu fein, in Folge deflen an verfelben Stelle, 
wo vormals fünfzig Barken ausreichende Beichäftigung 
fanden, nunmehr kaum eine einzige ihr Fortlommen bat. 
”on allen 117 Aufternbänfen, deren Erploitirung fib in 
den Händen privilegirter Privatperfonen befindet, ift laum 
ein Dußend in günftigem , gedeihlichem Zuftande zu nennen. 
Dagegen bat man zu Tanrago in der Grafſchaft Sligo 
Verfuche mit Aufternzudt nad franzöſiſchem Mufter ge: 
macht, die recht gut gelungen find. Die frörberung weiterer 
folcher Verfuche wird von Fiſcherei⸗ Inſpectoren warm befür: 
wortet, ebenfo eine Maßregel, welche durch zeitweilige 
Unterbredung ber Aufternfifherei auf den natürlichen 
Bänfen, der völligen Entwölferung dieſer leßteren vorzu— 
beugen geeignet wäre. Es fcheint in ber That dringend 
geboten, in diefer Richtung energifhe Maßnahmen zu er: 
greifen, nachdem die in Vorftehendem gefchilderten traurigen 
Zuftände fich keineswegs auf die engliſche Küſte allein be: 
fchränfen. Wie der „Economiste franugais“ ! darthut, iſt 
es um die Aufternfifcherei an der bretagnifchen Küfte nicht 
viel beſſer beftellt, und find die Preife der Auftern nicht 
etwa bloß in Paris, fondern gerade in ben Drten, wo 
diefe gefangen werden, in ftetem Steigen begriffen. In 
England freilih find die Preife noch weit. übertriebener 
und bezahlt man für ein Dutzend jchöner Auftern häufig 
zwei Schilling, mit der Ausficht in Bälde überhaupt um gar 
feinen Preis mehr welche zu befommen, 

Die Lachsſfiſcherei nimmt jelbftverftändlich eine hervor: 
ragende Stelle in dem vorliegenden „Report“ ein, und 
bildet zugleich eines ber wenigen Gebiete, auf bem ſowohl 
was die Qualität des Fiſches felber, wie die Erportver- 
hältniffe betrifft, eine merkliche Befferung zu verzeichnen 
ift. Noch vor zehn Jahren überftiegen die fchönften Lachs: 
Eremplare nicht das Gewicht von 20 Pfund, und heut: 
zutage fängt man beren häufig zu 30 und 40 Pfund in 
den Gewäflern ber Graffhaft Drogheda. Im vorigen 
Sabre wurde dafelbit fogar ein 5Opfündiger Salm gefangen. 
Wir vermiffen leider in der Zufammenftellung der Fifcherei: 
infpectoren eine Weberficht, welcher über den Gefammt: 
werth biefer fpeciellen Fiſchfanggattung Aufſchluß geben 
würde; inbefjen deuten ſchon die zerftreuten Daten darauf 
bin, daß berjelbe jehr beträchtlich getvefen fein muß. Der Be: 
ziert Drogheda allein verfandte im Jahr 1872 27,381 Kiften 
geräucherten und marinirten Lachs nach Liverpool, Man: 
hefter, Birmingham und London, d. b. 11,000 Kiften 
mehr wie im Borjahre, jo daß das Gefammterträgniß bes 
Lachsfanges in diefem einzigen Bezirk ſich auf die anfehn: 
lidie Summe von 191,677 Pfund belief, 

! Vol. I. Nro. 10. (21 juin 1873). p. 262—3. 


Das Mufeum Gobeffroy. 


In adminiftrativer Beziehung ift das irländifche Lachs⸗ 
fifchereigebiet in drei große Bezirke eingetheilt, von denen 
der erfte die Flüſſe der Grafichaften Dublin, Drogbeba, 
Dundalt, Ballycaftle, Coleraine, Londonderry und Letter: 
lenny, der zweite jene der Grafichaften Zimerid, Ballina, 
Galway, Sligo, Ballinahil, Ballyſhannon und Bangor 
umfaßt, während ber britte aus 58 Gewäflern in ben 
Grafichaften Killarney, Kenmare, Bantry, Sfibbereen, 
Cort, Lismore, Waterford und Werford beſteht, deren 
flüſſige Geſammtſumme ungefähr 1100 Quadratmeilen be: 
trägt. Von allen Flüſſen Irlands iſt aber der Shannon 
der ergiebigſte für den Lachsfang, wie überhaupt der fiſch— 
reichte des ganzen Landes, wovon man ſich eine Bor: 
ſtellung wird maden können, wenn man erfährt, daß das 
Fiſchrecht auf dem Shannon dem Fıscus jährlich das nette 
Eümmden von 2170 Pfund Sterling einträgt. Der Lachs 
bevölfert diefen Fluß auf einer Strede von 160 engliſchen 
Meilen von der Mündung bis zur Quelle, und aud in 
der Hälfte feiner 50 Nebenflüffe fommt derfelbe vor. Der 
erwähnte „Report“ ſchätzt die Geſammtſumme ber bier zur 
Habhaftwerbung des Lachſes verwendeten Geräthe auf 520, 
worunter 268 Nete und 46 Angeln. Es beiteben eigene 
Verorbnungen, welche den Lachsfang zu gewiſſen Jahres: 
zeiten verbieten, ſowie gewifje Gattungen fjanggerätbe, dann 
die Größe der Netzmaſchen, beftimmen u. f. w. 

Beinahe auf jeder Seite des in Rede ftehenden Berichtes 
begegnet man Klagen über das willfürlihe Berfahren, 
weldies die Habgier anwendet, um eine größere Menge 
Fiſche auf einmal zu erlangen. In einzelnen Gegenven 
werden die Gewäſſer regelmäßig und fyftematifch mit aller- 
band zerftörenden Stoffen vergiftet. Diefes zugleih bar: 
barifche und unziwedmäßige Vorgehen tödtet nicht bloß bie 
bereits ausgewachſenen Lachſe, fondern ſchadet ebenfo ſehr 
den Jungen und zerſtört auch den Nachwuchs. Freilich 
unterliegt die Anwendung obigen Mittels einer Geldſtrafe 
von 6—10 Pfund; allein es iſt nicht leicht, den Thäter 
auf friiher That zu ertappen. Nach dem Gutachten ber 
Auffichtsbehörde ift der Nachtheil, welcher dem Fiſchſtande 
aus dem Abflug ſchädlicher Stoffe von den umliegenden 
Fabriten und Manufacturen erwächst, bereits ein binläng: 
lich großer, um durch energijhe Maßnahmen wenigjtens 
der Wirkung freiwillig und mit Vorbedacht veranlaßten 
Uebels vorzubeugen. 

Wie alljährlih haben es auch dießmal die betreffenden 
Behörden nicht unterlaffen, die Mittel in Erwägung zu 
ziehen, welche geeignet waren, den irländifchen Fiſchereien 
ihren einftigen Glanz wiederzugeben. Sie ſchreiben den 
günftigen Stand der ſchottiſchen Filchereien der von der 
britifchen Regierung unter der Geftalt von Darlehen ge: 
botenen Hilfe zu, und meinen, daß wenn biefe Staatshilfe 
in Irland nicht gefehlt hätte, die irländifche Küftenfifcherei 
ſich beute nicht in vollem Berfall befände. Als einziges 
Nettungsmittel empfeblen fie daher den Fiſchern die er: 
forderlihen Geldmittel zu verſchaffen, um beflere Fahr⸗ 
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zeuge zu kaufen und mit tauglidheren Gerätben fich zu 
verfehben. Dann — heißt es in dem Beriht — fäme es 
nicht wie heutzutage vor, daß wohlgeſchützte Buchten, wo 
es von Fiſchen wimmelt, von feinem einzigen Fahrzeug 
durchlreuzt werden. Zum großen Theil tragen daran 
freilich aud die Küftengrundbefiger Schuld, welche in Jr: 
land weit entfernt find der Küftenfifcherei gegenüber jene 
forgfame Pflege zu betbätigen, welche der fchottifche Adel 
feit jeher derfelben angebeiben lief. 

Zum Schluß wird im Allgemeinen das Woblverbalten 
ber fiſchfangtreibenden Einwohnerſchaft gerühmt; bloß die 
Fiſcherſtation Claddagh, an der Bucht von Galwah, war 
im verfloffenen Jahre der Schauplag ernftlicher Ausſchrei⸗ 
tungen. Eine gewiffe, von einem Theil der Fiſcher an: 
gewwendete Gattung Netze, von welcher die Anderen be 
bhaupteten, fie verfcheuche die großen Fiſche und ſchade der 
Brut, gab die Veranlaffung zum Streit, der von beiben 
Seiten mit Waffen und mit folder Erbitterung geführt 
wurde, daß e8 fremder Intervention bedurfte, um bie Ord— 
nung wieder berzuftellen. Die mit der Inſtruction diefer 
Angelegenheit beauftragten Gerichtsorgane veriviefen die 
Haupträdelsführer vor die Aflifen. Allein angefichts 
trügerifcher oder von den übrigen Ortbeivohnern einge: 
ſchüchterter Zeugen blieb der Jury nicht anderes übrig, als 
fämmtliche Angellagte obne Unterſchied frei zu fprechen. 


Das Mufenm Godeffroh. 


Ein hervorragender Hamburger Kaufmann, T. E. Go: 
deffroy, ftiftete im ‘Jahre 1860 das Mufeum, welches 
feinen Namen trägt. Ausſchließliche Liebe zur Wiffen: 
ſchaft, das Streben, feine 25 Schiffe zäblende Handels: 
Flottille nad Kräften auch wifjenfchaftlih zu verwertben, 
leiteten ibn, Keine Geldopfer wurden gefcheut, diefen Zwed 
zu erreichen; micht nur erhielten die Schiffe die für wifjen- 
ſchaftliche Forſchungen nötbige Ausrüftung an nftrumenten 
und Apparaten, es wurden auch Fachgelehrte gewonnen, 
welde die Handelsfahrten der Godeffroy'ſchen Schiffe 
geradezu in wiſſenſchaftliche Erpeditionen umgeftalteten. 
Das Forfchungsgebiet war die weite Inſelwelt der Südfer. 
Sp gelang es dem Hamburger Kaufherrn, in feiner Heimath⸗ 
ftadt ein Mufeum zu gründen, welches dermalen wohl mit 
Nüdfiht auf die Eüdfee als das reichfte in Deutſchland 
bezeichnet werden kann. Solde Männer find in Deutid- 
land wahrlich felten; um jo böber find die Verdienfte des 
Einzelnen anzufchlagen. 

Während der zebnjährigen Durbpflügung der Südſee 
find von den Godeffroy'ſchen Naturforſchern gelegentliche 
Mittheilungen in verſchiedenen Zeitſchriften erflofien. So 
bat das „Ausland“ feinerzeit die interefjanten Berichte des 
Dr. Ed. Gräffe aus Zürich über feinen Aufentbalt in 
Polynefien veröffentliht. Um nun in der Folge diefe 
Mittheilungen nicht mehr wie biöber zerfplittert der wiſſen⸗ 


676 Das Mufenm Gobdeffroy, 


ſchaftlichen Welt vorzuführen, bat fih das Mufeum 
Godeffroy entfchloffen, alles demfelben zugebende geographi⸗ 
ice, ethnographiſche und naturwiſſenſchaftliche Material 
in einer Reihe von Abhandlungen in ziwanglofen Blättern 
gefammelt, unter dem Titel „Journal des Mufeums, 
Godeffroy“! erfcheinen zu laflen. Dieſes Journal fteht 
unter der Redaktion des foeben erwähnten rühmlichſt be: 
fannten Dr. Gräffe, während der Verlag von der thätigen 
Hamburger Land: und Seefartenhanblung von L. Friebe: 
richfen beforgt wird. Bon diefem gewandten Kartographen 
rührt auch ſowohl Gonftruction als Zeichnung der zahl: 
reichen, bie beiden bis nun vorliegenden Hefte begleiten: 
den Driginalfarten ber. Fügen wir hinzu, daß die Aus: 
ftattung bes literarifchen Unternehmens in allen Punkten 
der Großartigkeit des Mufeums und feiner Anlage durd: 
aus entſprechend, geradezu pradhtvoll und verſchwenderiſch 
genannt werben darf. Schon feiner äußeren Erfdeinung 
nach behauptet das „Journal des Mufeums Godeffroy“ 
einen ber erften Pläge unter ben deutſchen Zeitfchriften. 
Diefer Pla wird nur noch erhöht, wenn eine Prüfung 
des Inhaltes ftattfindet. 

Um aud nur einen flüchtigen Ueberblid über die 
wifjenfchaftlich neuen Forſchungen zu geben, die bloß in 
den zwei bisherigen Heften niedergelegt find, müßten wir 
eine Serie von Aufjägen fchreiben; wir wollen uns dem: 
nad an diefer Stelle vorläufig begnügen, unferen Leſern 
eine Veberficht des Gebotenen zu gewähren; des Sournals 
felbft wird doch Niemand entratben künnen, deſſen Studien 
fih der auftralifchen nfelflur zuwenden. Wir erhalten 
alfo zunäcft eine aus der Feder Dr. Gräffe's geflofjene 
Monographie über die Samoa oder die Schifferinfeln. Der 
erſte Abfchnitt diefer Arbeit behandelt die Topographie der 
Eilandegruppe, welche durch vier Cartons auf einer Tafel 
iluftrirt wird, Wir finden bier nebft einem die Geſammt⸗ 
gruppe darftellenden Kärtchen, den Plan der beiden Haupt: 
infeln Savaii und Upolu, der Mleineren Gruppe von 
Tutuila und Danua, endlid den des Niffatolld der Rofa- 
Infel. Ein zweites Blatt bringt Anfichten von Upolu 
und zwar bes öftlichen, des weftlichen und des nörblichen 
Theiles, ein drittes die lithographiſche Anficht des Ortes 
Apia auf Upolu. Eine gelungene Photographie zeigt als 
viertes Bild die Hüttengruppe von Puapua auf Savaii, 
Tafel 5 endlich das deutiche Gonfulatögebäude in Apia 
und den Küftenftrih Amoa auf der Inſel Savait; beide 
in Lithographie. 

Die Ebon-Gruppe im Marſchall's Archipel ift der Gegen: 
ftand einer zweiten Abhandlung, welde reichlich Linguifti- 
ſches Material in der Form eines Vocabulars des Ebon: 
Idioms bringt. Tafel 6 führt ung einen Ebon-Inſulaner 
in urfprünglicher Tracht und eine Ebonfrau in europäiſcher 
Kleidung vor, außerdem zeigt fie die Geſichtsmasken dreier 

1 Konrnal des Mufenms Godeffroy. Geographiſche, ethno— 


graphifche und naturwiſſenſchaftliche Mittbeilungen. Hamburg. 
%, Friederichſen u. Co, 1873. Fol. 


Mädchen, die dort üblichen Leibſchnüre (Irik), Leibgürtel 
(Kangur), und Leibſchürzen (In), ſowie die aus Pandanus⸗ 
blättern gefertigte Matte der Rallik-Inſulaner. Tafel 7, 
prachtvoll in Farben ausgeführt, ftellt ſechs verſchiedene 
Arten der Gattung Ptilinopus (zur Familie der Tauben 
gehörig) als Yluftration zu einem furzen Aufjage über 
„Bogelbälge aus Huahine“ dar, weldem ein Verzeichniß 
der auf diefem Eilande der Gejellfchaftsgruppe gefammelten 
Vögel beigefügt ift. Dr. Chr. Luerfien in Leipzig hat feine 
Aufmerkfamleit der Farnflora zugewendet und theilt feine 
Bearbeitung ber durch Gapt. A. Tetens auf den, erft 
jüngft von Prof. Carl Semper fo detaillirt gefchilderten 
Balaos: oder Pelew⸗Inſeln (weſtlichen Garolinen) geſam⸗ 
melten Farnflora, dann jener, welche ber im Dienfte des 
Mufeums ftebende ameritanifhe Gondyliologe Andrew 
Garrett auf den Cools- oder Hervey-Inſeln, bauptfächlich 
auf Rarotonga gejammelt bat, mit. Den Schluß bes 
eriten Heftes bildet ein Bericht des Hm. Otto N, Witt 
über die Unterfuchung ziveier Diatomaceen-Gemifde, wel: 
chem Tafel 8 zur Erläuterung dient. 

Das zweite viel umfangreichere Heft bringt die Fort⸗ 
jegung der Gräffe'jchen Monographie über die Samon: 
gruppe, und zwar behandelt diefer zweite Abfchnitt die 
meteorologifchen Erfcheinungen in Samoa; es begleitet 
denjelben als Tafel 1 ein überaus werthvolles, jehr großes 
Kartenblatt, welches im Maßftabe von circa 1:20700 
das Land zwiſchen den Flüſſen Sigago und Letoga, ſowie 
die Anfiedelungen am Hafen von Apia auf Upolu nad 
der 1870 durch H. B. Sterndale, Er: Lieutenant der 
Artillerie, vorgenommenen Bermeflung darftellt. Sehr 
zwedmäßig find die leeren Räume des Blattes mit den ſchon 
im erften Hefte angeführten fartographiichen und anderen 
auf die Samoagruppe bezugnehmenden Darftellungen aus: 
gefüllt. Auch diefe ſchöne und werthvolle Karte ift von 
Hm. 2, Friederichſen bearbeitet und gezeichnet. 

Weitaus den größten Theil des Heftes nimmt die 
wenig belannte Carolinen⸗Inſel Dap oder Guap in An 
fprud. Die bier veröffentlichten umfangreichen Mitthei⸗ 
lungen beruben auf den Beobachtungen des Gapitäns Alf. 
Tetens und des Polen Johann Kubary, beide im Dienfte 
des Hm. Gobeffroy. Sie betreffen in erfter Reihe die 
Ethnographie der Yap⸗Inſulaner, dann aber deren Sprache, 
von welcher wir durch die Herren J. T. Blohm und U. 
Tetens ein ſehr vollftändiges und, foweit wir beurtbeilen 
tönnen, jorgfam gearbeitetes Bocabular erhalten, Wir 
bezweifeln nicht, daß Linguiſten dafjelbe mit bober Freude 
begrüßen werden. Auf eine kurze Mittbeilung über die 
Tbierwelt von Yap folgen einige Notizen des Gapt. N. 
Tetens über die nabe liegenden, im politifhen Berbande 
mit den Einwohnern Yap's ftebenden Hleineren ifel: 
gruppen, wie die Matelotas oder Angelulgruppe, die 
Madenzie oder Ulithi-Inſeln, die hohe einzelnftehende 
Inſel Fais und Wolea oder die Uleai-ruppe, wieder mit 
einem lurzen VBocabular der Eprache der Madenzierinfur 
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laner. Herr Georg Semper behandelt, im Anjchluffe 
daran, die auf der Inſel Yap gefammelten Schmetterlinge 
und deren Verwandlungsgeſchichte, wozu Tafel 8 bie 
nöthigen bildlihen Erläuterungen gewährt. Der voran 
gehende ethnographiſche Theil wirb durch eine reiche Bei: 
gabe von Tafeln illuftrirt. Jm Maßſtab von 1: 165000 
erhalten wir eine Karte der Inſel Yap, nach der Driginal: 
aufnahme des Gapt. 5. T. Blobm, und als Garton die 
Tomil Bai in vergrößertem Maßftabe. Zwei vorzügliche 
Lithographien auf Tafel 3 zeigen ein Haus und einen 
Kahn der Eingebornen auf Yap, von welden Tafel 5, 6 
und 7 Racen⸗Typen nah photographiſchen Driginalauf: 
nahmen von. J. Kubary zur Anſchauung bringen; auf 
Tafel 4 finden wir einen freien Eingebornen auf ap, 
angethan mit bem Lit (Zeibjchürze) und bem Jatau (Hand: 
manfcdette aus Conus millepunctatus verfertigt) nebſt 
diverfen etbnograpbifchen Gegenftänden von biefer Inſel. 

Der Reſt des Heftes ift zoologifchen Arbeiten gewidmet: 
„Neue Radtichneden der Sübfee; malacologifhe Unter: 
ſuchungen“, von Dr. R. Bergh in Kopenhagen mit den 
dazu gehörigen Tafeln 9—12, dann einen erften ichthyo— 
logijchen Beitrag nach Egemplaren des Mufeums Gobeffroy, 
aus der jeder Dr. Albert Günthers. 

Diefe Aufzählung des nhaltes mag genügen, um von 
der Neichhaltigkeit des neuen Journals eine BVorftellung 
zu geben. Da aber jedes Fach darin von einer hervor: 
ragenden Gapacität vertreten wird, fo leiftet es aud an 
Vorzüglichkeit, was ji) nur immer wünfchen läßt. Allein 
das bisher Beröffentlichte ift ein ungeheurer Geteinn für 
die Wiſſenſchaft und bietet in jeder Hinficht eine Fülle 
des Neuen und Unbefannten. Wir werden bei jpäteren 
Arbeiten über die Inſelwelt der Sübfee wohl oft noch auf 
das journal des Mufeums Godeffroy zurüdlommen müffen. 


Heber die Königsherrihaft im alten Kom. 


Belanntlich haben uns die römiſchen Gejdichtichreiber 
mit einer Reihe von Fabeln über den Urfprung der ewigen 
Stabt und deren erſte Geſchichte bedient, welde durchaus 
leine hiſtoriſche Glaubwürdigkeit befigen. Unter dem Duntel 
diefer Nachrichten leidet natürlid am empfindlidften die 
KRönigsperiode in Nom, ein Zeitraum, der getwöhnlich auf 
etwa zivei und ein halbes Jahrhundert veranſchlagt wird; 
wir wiffen über dieje Epodye fchlechterbings gar nidıts Ge: 
wiffes und es ift aud bisher nod nicht gelungen, diefe 
Fabeln durch wahre Geſchichte zu erfegen. 

Mögen nun auch Namen, Regierungsdauer und Re— 
gierungsgeſchichte der einzelnen römiſchen Könige durchaus 
fabelhaft fein, an dem Beſtehen des Königthums in Rom 
überhaupt zu ziveifeln liegt feine Urfadye vor. Bielmehr 
zeigen die Anfänge aller arifchen Stämme, zu weldyem die 
Nömer zweifellos gehören, ausnahmslos ein urfprüngliches 
Königthum. Rom hätte alfo eine Ausnahme von der all: 


617 


gemeinen Hegel madyen müffen, ohne daß ſich eine ſolche 
Ausnahme begründen ließe. 

Es Lönnte nun bie Frage entftehen, waren bie Nömer 
wirklich reine Arier? Wie man weiß, bat die genauere 
Forſchung in den Anfängen Noms fehr viel Etruskiſches 
fteden gefunden, und es ift noch nicht allzulange ber, daß 
die Etrusker für Semiten erflärt twurden. Wie ſchon ein: 
mal an biefer Stelle berichtet war, bat Zeitungsnachrichten 
zufolge die feinen Widerfpruch fanden, Profeſſor W. Corſſen 
das Geheimniß der etrusfifhen Sprache endlich entchleiert, 
wobei fich diefelbe gleichfalls als ariſche Sprache ent: 
puppte, eine Löſung, bie allerdings auch die größte Wahr: 
jcheinlichleit für fi bat. Wenn nun auch aus den Unter: 
fuchungen und Mefjungen bisher gefundener Römerjchäbel 
zweifellos hervorgeht, daß die Römer ein Miſchvoll 
gewejen, fo hat doch die Mifhung mit Etruskern fein 
nichtarifches Element ihnen zugeführt. Freilich ift es, nad 
der Verfiherung Brof. Virchows, noch nicht gelungen, den 
Typus des Etruskerſchädels zu firiren, ja aller Wahr: 
icheinlichleit nady find auch die Etrusfer ein Miſchvoll, 
wenn aud ein älteres gewejen. Sei dem wie ihm wolle, 
bewahrheitet ſich Brofefior Gorfiens wichtige Entbedung 
— und wir müflen dieß annehmen — fo trennte feine 
Verfchiedenheit der Nace wenigſtens die römifchen Bor: 
eltern von den Etruslern. Wohl aber waren dieſe ein 
anderes Bolt mit ſcharf ausgeprägten Eigentbümlichleiten 
und einer weitaus älteren Gultur. 

Wilhelm Ihne bat vermutbet, daß der legte Tarquinier, 
der der Sage nad aus Nom vertrieben ward, einem frem: 
den Stamme angehört habe, wahrſcheinlich ein Etruster 
gewejen jei. Die Vertreibung des Fürſten wird um fo 
verftändlicher, wenn bamit zugleich die Abfchüttelung der 
Herrichaft, zwar nicht einer ganz fremden Menjchenrace, 
aber doch eines fremden Bolksftammes erzielt wurde. Daß 
beide Völker berfelben Hace angehörten, thut dabei nichts 
zur Sadıe. Um ein nahe gelegenes Beifpiel der neueren Ge: 
ſchichte zu entnehmen, fo fehen wir wie tief von den Deutſchen 
die franzöſiſche Fremdherrſchaft, obwohl nur von kurzer 
Dauer, empfunden warb; trogbem gehören Deutſche und 
Franzofen einer gemeinfamen Race an. Andererfeits aber 
bewirkt diefe Racengemeinſchaft mit der Zeit eine leidıtere 
Vermiſchung beider Voller, wie wir dieß, um bei dem 
berangezogenen Beifpiele zu bleiben, an den Bewohnern 
von Elſaß und Lothringen beutlih wahrnehmen fünnen. 

So viel wir wiflen, bat Ihne's Meinung feinen nam: 
haften Miberfprud erfahren, den ſie audı nicht verdient. 
Ande reicht die Annahme eines einzigen Etrusterfürften 
in Nom durchaus nicht aus, um alle deutlich erlennbaren 
etrustischen Einflüffe der urfprünglichen Einrichtungen Roms 
befriedigend zu erklären. Die Anlehnung ber altrömifdhen 
Gultur an die weitaus überlegenere Etruriens ſpricht fd) 
in ben mannigfaltigiten Dingen aus, fo: in ber Tracht 
und den Infignien der obrigkeitlihen Perfonen, z. B. ber 
Lictoren fammt den Fasces, in den Waffen, im Pferbes 
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ihmud, im Gebrauche ber Tuba, im Bauftnle (die alteften 
Baumerfe Roms, namentlich das Gapitol und die Cloaca 
maxima wurden durch etrurifche Baumeifter aufgeführt), 
in ber Eintheilung bes Volfes nah Gurien und Tribus, 
im religiöfen Gultus und beſonders im ganzen Divinations: 
wejen, ja jelbft in den Rampffpielen der Gladiatoren. Ein: 


füffe jo mannigfacher Art, die materielle wie die geiftige | 





Gultur beherrfchend, laſſen aber zweifellos auf eine länger | 
anbauernde Berührung beider WVölter fließen, auf bie 


Einwirkungen eines langen Verkehrs, feinesfalls auf die 
kurze Friſt einer einzelnen Regierung. 


Einflüffe zu erklären, die Sage von der Gründung Noms 


aus der Verbindung ziveier anderer Plätze entftchen, wo: 
von der eine etruskiſch geweſen wäre. ine geographiſche 


Unmöglidyleit ift eine foldie Annahme keineswegs, benn | 
die Tiber bildete die Grenze Etruriens gegen Latium, es | 


war Rom alſo nur durch den Fluß von den Etrusfern 
getrennt und zubem glaubt man, daß diefe Schon in vorrömi: 
fcher Zeit ihre Herrfchaft über einen Theil Latiums ausge: 
dehnt hatten, wie ja audı in Gampanien etrurifche Golonien 
gegründet tworben waren. Meſſen wir den Berichten der 
römischen Geſchichtſchreiber aber aud) feinen andern als den 
Werth von Vollsſagen bei, fo unterftügen fie diefe Annahme 
eines urfprünglichen Etrustertbums in Rom nicht ; wenigfteng 
wäre feine Erinnerung befjelben auf die fpäteren Gefchledhter 
gelangt. Wohl aber deuten fie, unferer Meinung nach, ſehr 
entfchieden auf einen etrustifchen Urfprung der drei legten 
Könige, Tarquinius Priscus, Servius Tullius und Tarqui: 
nius Euperbus, bin, 

Von Tarquinius Priscus wird direct erzählt, daß er 
Zucumo geheißen und mit einer Etruslerſchaar aus der um: 
fernen Stabt Tarquinii in Etrurien nad Nom gelommen 
fei; erſt bier vertaufchte er feinen Namen Yucumo gegen 
Tarquinius, zur Erinnerung an feine etruriiche Heimath, 
und feine Begleiter wurden die Luceres, die britte ber 
drei Urtribus der römischen Bürgerfchaft. Ihm warb die 
Krone Roms dur fein Weib, Tanaquil, gleichfalls aus 
altetrustifchen Geſchlecht, geweiflagt. Die ganze Tanaquil: 
Sage ift jo uretrusfiih, daß ın Bezug auf Tarquinius 
Priscus feine Zweifel obwalten fünnen. Vielleicht durch 
defien Gemahlin, die erwähnte Tanaquil, veranlaft, zog 
ipäter der Etrusler Maftarna — wie Kaifer Claubius in 
einer feiner Neben erzählt — mit einer Schaar feiner Lands— 
leute nach Rom, wo fie fih am cölifchen Berge nieder: 
ließen ; fpäter jei er König von Rom geworden — Serbius 
Tullius, So bat denn auch bei biefem Fürſten fich eine 
Sage feines etrusfifchen Urjprungs erhalten. Für Targqui: 
nius Superbus hat Ihne die Wahrjcheinlichkeit eines etrus: 
liſchen Urjprungs gezeigt ; zubem beutet nebft feinem Namen 
das verivandtfchaftliche Band darauf hin, das ihn an Ger: 
vius feſſelte. 

Wir werden daher wohl mit einem gewiſſen Rechte die 


Eigenthumlichteiten der Fiſche während ihrer Laichzeit. 


drei legten ber ſieben ſagenhaften Könige, welchen die ge 
möhnliche Chronologie eine Negierungsbauer von jufammen 
96 Jahren zufcreibt, ald Etrusferfürften bezeichnen, ober 
aber, um präcifer zu reden, eine etiva ein Jahrhundert 


| ambauernde etrusfifche Fremdherrſchaft in Rom an: 


nehmen dürfen. Wergeffen wir nicht, mie in ber Gage 
nebft den Fürften ftets auch noch ein zahlreiches frembes 
Gefolge auftritt. Wenn im legten Jahrhunderte der Könige: 
herrſchaft in Nom wirklich Etruster das Scepter führten 
und, wie begreiflidh, eine bedeutende Menge ihrer Stammes: 


genoſſen berbeizogen, fo erklären fich befriedigend bie tiefen 
Niebuhr bat bekanntlich, wohl um dieſe merfwürbigen ; 


Spuren des etrustifchen Einfluffes auf die römische Eultur. 


| Wir begreifen aber aud) dann, daß eine brei Generationen 
durch die Latiner gänzlich verworfen und ließ die Stadt 
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hindurch andauernde Fremdherrſchaft allmählig immer mehr 


als Drud erſchien, zumal wenn, wie bie Sage vom letzten 


Tarquinier will, fie mit tyrannifcher Härte auftrat. Die 
Tyrannei des Fremblings wirb aber ſchwerer noch empfun: 
den, als die der eigenen Fürften und es erfcheint dann 
ſehr erllärlih, warum felbft der patricifche Adel ſich an 
dem Sturze des Königthums betheiligte. Für die um 
jene Zeit in Nom lebende Generation war eben das 
Königthum gleihbedeutend mit Fremdherrſchaft 
geworben. 


Eigenlhümlichkeiten der Fiſche während ihrer laichzeil. 


Veränderungen, welche in den Lebensgewohnheiten und 
in dem Farbenkleide ber Thiere während der Zeit vor 
geben, in welcder fie fid) paaren und Junge bekommen, 
find in den höheren Thierclaffen, namentlih unter ben 
Vögeln und Säugethieren, zahlreich bereits beobadıtet 
worden und theilmeife ziemlich allgemein befannt. Einige 
analoge Beifpiele aus‘ der Glaffe der Fiſche, welche im 
Aquarium zu Brighton und im Krpftallpallafte zu Yondon 
beobachtet wurden, bürften, zumal als werthvoller Beleg 
zur Theorie der natürlihen Zuchtwahl, ein allgemeineres 
Intereſſe beanfprucen. Farbenveränderungen zur Yaidhzeit 
wurden nicht nur an einzelnen, fondern an zahlreichen 
Fischen vieler verſchiedener Arten beobachtet, beſonders 
aber in der Orbnung ber Acanthopterngier, und unter 
diefen namentlid an ausgewachſenen Exemplaren der ſchwar⸗ 
zen Brafje (Cantharus lineatus). Vorher war deren Farbe 
im Gegenfage zu ihrem Namen ein bläuliches Silbergrau, 
mit unregelmäßigen, bellgelben Längslinien geftreift, ge 
weſen; nunmehr aber, mit dem Eintritte der Laichzeit, ift 
diefe Färbung verſchwunden ober vielmehr abforbirt wor: 
den durch eine vorberrfchend duntelbleigraue Farbe, welche, 
am SHinterleibe in bunfelfter Intenfität auftretend, über 
den ganzen Körper ſich verbreitet und nur durch ein 
ſchmales, helleres Querband in der Abbominalgegenb unter: 
broden wird. Bejonders auffallend ift diefer Wechjel bei 
den Männchen, welche überbieß einige ganz auffallende 
Eigenthümlichkeiten in ihrer Lebensweiſe zu zeigen begin: 
nen. Sie ziehen fid) einzeln vom großen Schtvarme zurüd, 
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wählen ſich ein abgelegenes und ſcharf umgrenztes Gebiet 
des Fiſchbehaälters aus und höhlen dortſelbſt im Sande 
durch raſche, kräftige Bewegungen des Hinterleibes Gruben 


von beträchtlicher Weite und Tiefe aus. Nachdem dieſe 


vollendet, bezieht jedes Männden Wache über feiner Grube, 
und vertreibt mit energifchen Angriffen jedes andere Männ: 
den, welches das in Beſitz genommene Gebiet zu ver- 
legen fich unterftebt. Naht fih dagegen ein Weibchen 
demjelben, welches rogenträctig ift, jo beftrebt das Männ— 
chen fi mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln, das: 
felbe in die bereitete Grube zu loden; bat es bortjelbft 
gelaicht, jo bewacht und befhügt das Männchen die Brut 
mit aller erdenklichen Sorgfalt. Es find alfo wahre, zur 
Aufnahme des Rogens beftimmte Nefter, welche die Männ- 
chen fih in ven Grund bed Gewäſſers graben. Ob der 
Laich mehrerer Weibchen in die gleiche Grube abgefegt 
wird und ob das Männchen denſelben behütet, bis bie 
Jungen erfcheinen, darüber müſſen fernere Beobachtungen 
erſt noch Gewißheit verfchaffen; es iſt jedoch dieß nadı 
der Analogie der Familie der Stichlinge oder Gaſteroiden, 
welche als neſtbauend bereits befannt find, in hohem Grabe 
wahrſcheinlich. 

In ganz ähnlicher Weiſe bewacht das Männchen des 
Seehaſen (Cyelopterus lumpus) den weiblichen Laich, 
und jeden Frühling nimmt es, wenn die Laichzeit eintritt, 
die lebhafteſten rothen und blauen Farben an, welche 
wieder verſchwinden, ſobald es ſeine Gattenpflichten erfüllt 
hat. Daß dieſe Farben nicht, wie man früher glaubte, 
das ganze Leben über behalten werden, hat die Beobach— 
tung mehrer Egemplare im Aquarium zu Brighton mit 
Evidenz erwieſen. 

Die Gewohnheit des Neftbauens wurde im Aquarium 
des Kroftallpallaftes zu London auch nod an einer anderen, 
zur Drbnung der Acantbopterhgier gehörigen Art beob: 
achtet, an einer Kululsſchleie (Labrus mixtus); ein Männ: 
chen diefer Art hatte fich, wie die Braffen im Brightoner 
Aquarium, am Grunde eines Teiches ein Zoch im Sande 
ausgeböhlt und war eifrigft beftrebt, ein Weibchen gleicher 
Art zu beivegen, es mit ihm zu tbeilen, indem es zwiſchen 
dem Weibchen und der bereiteten Wohnung vor: und rüd: 
wärts ſchwamm, mit größter Sorgfalt beobadhtend, ob 
das Weibchen ihm auch folge. Das lebhafte Farbentleid, 
welches diejer Fiſch gemeiniglich zeigt, war zu dieſer Zeit 
noch hervorgehoben durch zwei helle, undurchſichtige Flecken, 
die vom Hinterhaupte berab über den Bruftgürtel ſich 
verbreiteten, während gleichzeitig feine übrigen Leibesfarben 
von ungewöhnlicher Tiefe erſchienen. 

Ein Fall anderer Art, nämlich einer permanenten 
Henderung der Farbe eines Fiſches in einer feinen generi- 
hen Mertmalen grradezu widerfprechenden Weiſe, wurde 
an einer Goldbutte (Pleuronectes platessa) des Brigbtoner 
Aquariums beobachtet. Diefelbe zeigt ibre Unterfeite, welche, 
vom Lichte ftändig abgelehrt, bei den Schollen von einem 
farblofen Weiß zu fein pflegt, ebenjo lebhaft gefärbt und 





gefledt, wie die Dberfeite, und zwiſchen beiden Seiten eine 
wellig gebogene, bäufig unterbrochene Grenzlinie. Es dürfte 
faum in Zweifel gezogen werben fönnen, daß bier em 
Fall des Rüdfchlages in den bilateral ſymmetriſchen Typus 
vorliege, welden, wie alle übrigen Fiſche, jo jedenfalls 
aud die Stammform von Pleuroneetes bejefjen bat, und 
von welchem nur die Familie der Pleuronectiden in jo eigen: 
tbümlicher Weife abweicht. (Nature,) 


Zur Verkündigung. ' 


Hat Herr D. Caſpari, der geſchätzte Verfaſſer der 
„Urgefchichte dev Menſchheit“, welche idy in diefen Blättern 
beſprochen und deren Verbienfte ich anerfannt und berbor: 
gehoben, fich gedrängt gefühlt, den Einwendungen gegen: 
über, melde ih gegen feine „philofophifhe Welt: 
anſchauung“ zu erheben mich genöthigt jab, eine „Necht- 
fertigung” zu verfuchen: fo erwächst mir daraus die Pflicht 
einer furzen Erwiederung. Es handelt fid) dabei nicht jo 
ſehr darum, wer von und beiden „Necht behalte”, ala 
vielmehr auseinanderzufeßen, wie eö mit unferen beiden 
in einigen Beziehungen verſchiedenen Stanbpunlten der 
Weltbetrachtung eigentlich gemeint fei. 

Herr Gafpari fucht den Streit — wenn es einer fein 
ſoll — dur feine Erklärungen in ein unendlich feineres, 
fubtileres Gebiet hinüber zu fpielen, als auf welchem er 
ſich eigentlich erhoben hatte, Er citirt ausbrüdlich Hermann 
Lotze als jeinen Gewährdmann und deſſen befanntes, ja, 
wie er fagt (und ich nicht widerſpreche) berühmtes Wert 
(Mitrostosmos, Ideen zur Naturgefhichte und Geſchichte 
der Menſchheit) als dasjenige, aus deſſen Stubium er 
(nebft den Schriften Leibnig's) das Fundament feiner 
Weltanfhauung geivonnen babe. Ich kenne diefes Wert 
gar wohl, Da aber bereits etwa 15 Jahre verflofjen 
find, feit ich mich an demfelben erbaute, fo ift mir das 
Detail defjelben nicht mehr gegenwärtig. Ich erinnere 
mid nur, daß es mich in hohem Grade anregte, inter: 
efiirte und anzog, daß es aber freilich auch in feinen legten 
Abtheilungen ſchon damals ähnliche Bedenten in mir 
wedte, wie ich fie gegen gewiffe Partien in der „Ur 
geichichte der Menſchheit“ ausfprechen mußte. Der Autor 
des „Mikroskosmos“ ſchien mir, je weiter er dem Schluffe 
feines Werles entgegen rüdte, um fo mehr in ein balt- 
loſes Schwanken zu geratben, in ein gefünfteltes Balanciren 
mit Gegenfäßen, die fih jubjectiv in uns ſehr wohl 
vertragen mögen (ja müffen!), welde aber objectiv 
als gleichartig und völlig gleichbedeutend hinzuftellen wohl 
niemals gelingen wird. 

Ich mußte, da ich Hrn. Caſpari's „Rechtfertigung“ las, 
lächeln, daß er mid durchaus mit gewiffen fanatifchen 

1 Siehe die „Rechtfertigung“ in Nr. 31. Hiemit betrachten 
mir die Discuſſion über diefes Thema als geidhlofien. 
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„Mechaniften“ zu verwechſeln und anzunehmen ſcheint, 
dab ich auf einem äbnliben Standpunkte der Welt: 
betrachtung ftände, wie 3. B. etwa C. Fiſcher in feiner 
Streitiehrift gegen Hartmann. Sollte er dieß aber ernftlich 
memen, jo tväre er gar febr in der Irre umd würde bie 
Zendenz meiner Ginwendungen gänzlib mißverflanden 
haben. Wenn Hr. Caſpari die Welt einen „Drganismus“ 
nennt oder einem jolden vergleit, jo fann ibm bierin 
Niemand uneingejchränfter beiftimmen, als ich ſelbſt. Aber 
nur fpreche er nicht von — einem „medbanifben Orga: 
nismus“ — das ift ja wirklich wie „bölgernes Eifen” 
oder „ein lebendiger Todter“. Wir wiſſen recht wohl, 
daß es eigentlich nichts „abfolut“ Todtes, feine „abjolute” 
Rube gibt, fjondern daß überall hindurch das „ganze 
Univerfum” (wenn wir unfere Borjtellungen und Begriffe 
jo weit, aljo eigentlich bis zum völlig Ueberſchwenglichen, 


ja fogar Transcendentalen erheben!) Leben und Bewegung | 


berricht, überall eine Art von Leben und Bewegung an: 
zutreffen ift. Nichtödeftoweniger aber liegt es doch in der 
Natur unferer fubjeetiven Betrachtungsweife, daß wir 
immer zwifchen Xeben und Tod, zwiſchen Ruhe und Be: 
wegung, als relativen Unterjchieden, ja Gegenfägen unter: 
jeheiden werben, ja müflen. Sollen wir uns aljo über 
ſolche Unterfchiede und Gegenjäpe, wie fie uns erjdei: 
nen und erfcheinen müfjen, noch irgend dur das Medium 
der Sprade verftändigen fünnen, jo dürfen wir nicht 
iprachliche Gegenfäge in einer Definition einheitlid ver 
Inüpfen wollen: wir dürfen alfo wirklich nicht von „mecha 
nischen Organismen“ und etwa auch „organiſchen Mecha— 
nismen” fprechen ! 

Ferner erjieht edermann aus Hrn. Gafpari's Gr 
Härungen, daß derjelbe den Begriff yon Sittlichleit und 
Unfittlichleit völlig gleichbedeutend nimmt (wie auch in 
feinem Werte) mit jenem, 3. B. von Gefundheit und 
Krankheit. Alle Störungen irgend welcher harmoniſchen 
Beziehungen, alle Ueberreihungen von gewiſſen „Norma: 
lien“ betrachtet er nach Analogie jener Störungen, welche 
(menſchliche) Unfittlichkeit in der moralifhen Drbnung 
berborbringt. Wie völlig unzuläflig dieß aber ſei, muß 
ja wohl Jedermann zugeben. Hr. Cafpari confundirt bie 
Beariffe von „gefehlih” und „nothwendig“ einer, dann 
„zufällig“ und „willkürlich“ anderfeits mit denen von 
„Tttlih“ und „unſittlich.“ 

Nur fo viel habe ich meinerfeits auf die in gedadhter 
„Rechtfertigung“ gegebenen Erflärungen zu erwidern und 
überlaffe die weitere Entſcheidung des zwiſchen Hrn. Gafpari 
und mir ſchwebenden Streites — wenn es ein folder fein 
joll — den Leſern diejer Blätter. v. Br. 


Drud und Verlag der J. ©. 





gebläſe zum Schmelzen gebradıt. 


Miecellen. 


Miscellen. 


Der Guß des eriten internationalen Meter 
ftabes wurde einem Berichte von Les Mondes zufolge 
von der zu Paris tagenden Gommifjion vor Kurzem im 
Laboratorium des Herrn Sainte Glaire Deville vorgenom: 
men, welchem es unter Affifteng von Herm Debray ge: 
lungen war, die Yegirung von Platin und Iridium in 
chemiſch reinem Zuſtande darzuftellen. Es follte dieſe 
Operation zunächſt als ‘Probe der Herſtellungsweiſe jämmt- 
liber Driginal:Meterjtäbe dienen; und es wurde dieſer 
Buß des erſten internationalen Maßes als ein Moment 
von jo bober Wichtigkeit angejeben, daß der Präfident 
der franzöfifchen Republil nebft mebreren anderen bod- 
geitellten Staatsmännern dabei affiftirte. Neun Kilogramm 
Platin und ein Kilogramm Iridium wurden im Knallgas- 
Als nad drei Viertel 
Stunden die Mafje völlig in Fluß gelommen war, wurde 
fie in eine, ebenfo wie der Schmelztiegel jelbft, aus einem 
Kalffteinblode bergeftellte Stangenform gegofien, deren 


| innere Wandung allein von dem enormen Hißgrade zu 


Hall gebrannt wurde; man läuft daher bei Anwendung 
diefer Zubftanz für die Gußform feine Gefahr, daß fie 
zjerfpringe. Man ließ das Metall in der Form fich ab- 
füblen und es bebielt in derjelben den Glanz feiner Ober: 
fläche; das Gußftüd wird nunmehr nod all’ den folgenden 
Procefien unterworfen werden, welche jeine völlige Aus- 
arbeitung zum Zwecke des Gebrauches erbeifcht. Der Guß 
jelbft wurde von Allen, welde Zeugen defjelben waren, 
als durchaus gelungen betrachtet. (Nature.) 

Ueber die Stellung des Georgiſchen. Herr 
A. Zagareli, ein ruſſiſcher Yinguift, bat neuerdings die 
Meinungen Bopps vom indogermanijchen Urſprung und 
Mar Müllers von der turanifchen Herkunft dieſer Spradıe 
widerlegt. Obwohl Zagareli gerne zugibt, daß das Grufi- 
nijche mandes lerifalifche Element mit dem Jndogermani- 
ſchen und mande grammatifalifche Erjheinungen mit dem 
Zuranischen gemein babe, glaubt er dennod) an feine orga- 
nifche Verwandtſchaft des Erfteren mit den beiden Sprach⸗ 
ſtämmen. Als einzig berechtigt erklärt er die von Schleicher, 
Bott, Ariedrib Müller in Wien u. A. vertretene Anficht, 
nad welcer die kaulaſiſchen Sprachen eine vereinzelnt 
ftehende Spradgruppe ausmachen. (Ruffifche Revue.) 

* 

Einfluß des Mondlichtes. Charbonnier in Paris 
bat in feinem Aquarium ein merkvürbiges Wachsthum 
der Aruptogamen:Begetation unter dem Einflufie des Voll: 
monblichtes beobachtet. Gärtner haben oft die Wirkſamleit 


| der Mondftrahlen auf das Wachsthum der Pilze bebauptet. 


Es wäre interefjant, durd genaue Beobachtungen feitzu: 
jtellen, ob und wie viel Mabres daran ift. (Athenäum.) 
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Ein Monat auf den Balearen. 
ESchluß.) 


Das freundliche Sonnenlicht war verſchwunden, als 
wir von ber Vorhalle aus auf das jetzt grauſchwarze wild: 
bewegte Meer blidten. Kein Segel weit und breit, nur 
große Vögel flatterten, nad Beute tauchend, über ber 
Fluth. Waren es vielleiht Schrappvögel (Puffinus anglo- 
rum), die bier an diejen Küften zu Haufe? Alsbald 
begann ber Regen, den uns ein heftiger Wind entgegen: 
brachte. Als er fein Werk vollftändiger Durchnäſſung an 
uns vollbracht und geendet, bradı die Dunkelheit über uns 
herein. Unfer Führer entzündete Reifighaufen, bie wir 
auf den Feldern fanden, nachdem er fie aus feiner Petro- 
leumflajche begoffen, und wir fauerten um das hochflackernde 
Feuer, trodneten die Kleider und mwidelten die Cigarrette. 
Mein zarter Barifer fonnte ſchließlich kaum mehr von der 
Stelle: „ce n'est que ma volont& qui marche* fagte er, 
und ich war herzlich froh, als er wieder munter an meiner 
Seite bei der Abenbmablzeit ſaß, bie uns ein kleines Del: 
lämpchen erhellte, 

Am nächſten Morgen, alö der Himmel eine Pauſe in 
feinen Ergüffen machen zu wollen ſchien, ließ ich mich zu 
einigen vorhiſtoriſchen Bautrümmern führen, die eine halbe 
Stunde an der Stadt liegen: „clapers des gegantes* 
nennt fie das Volk, „Eyklopenmauern” die Reifenden. Ich 
fand auf der Höhe eines mit alten Eichen beftandenen 
Hügels, die Refte eines runden Thurmes. In dem wüften 
Durdeinander von Steinblöden weiter forſchend, ftieß ich 
auf den Unterbau einer 4 Meter diden Mauer, die id) am 
Buße des ganzen Hügels im Kreife verfolgen konnte, Nur 


blöde mit einem Dedblode darauf, einen Eingang. Ich habe 
dieſe Baurefte, deren noch mehrere in biefiger Gegend, als 
Gräber bezeichnet gefunden und ben Nurhags der Inſel 
Sardinien an die Seite geftellt. Bon diefen hat nun wor 
einigen Jahren ber gelehrte Geiftlihe Spano in Gägliari 
den Arhäologen Kar beiviefen, daß fie feine Gräber, fon- 
dern Bertheidigungsthürme waren, 1 ch möchte glauben, 
wir hätten es aud bier mit folden, nicht mit Gräbern 
zu thun. 

Des heftigen Regens wegen verfchoben wir unfere Abs 
reife bis zum nächſten Morgen. Regen ift dem Spanier 
entjeglih, Naßwerden ein großes Unglüd und unfer 
Kutſcher Antonio wollte uns die Unmöglichkeit der Neife 
bemonftriren, als der Regen aud dann nod heftig fiel. 
Es gelang ihm nicht, und unter ben ficheren Anzeichen 
der Beflerung trafen wir in Monacor ein, um nad) kurzer 
Raſt unfere Reife nah Inca fortzufegen. Je weiter wir 


| und von Monacor entfernten, je reicher umgab uns bie 


an einer Stelle kennzeichneten zwei aufrechtitebende Stein | 


Ausland, 1873. Wr, 36. 


Landſchaft. Ueberall zeigte fi der Boden gut beftellt und 
ich jah Bohnen: und Weizenflächen, an benen ber fritifche 
Blid des deutjchen Landwirths nichts auszuftellen hätte. 
Zur Rechten blieben uns die fahlen Bergfegel, die wir 
ſchon von Arta aus geſehen; es follen ſich in ihnen noch 
Mufflons aufhalten. 

In Linen, wo wir auf halbem Wege unferem Pferbe 
einige Ruhe gönnten, fanden wir in einem Café die ſämmt⸗ 
lihen Gäfte an fieben Tifchen Lotto fpielend. 

Nach drei Stunden trafen wir in Inca ein; noch zeitig 
genug, um von dem Garten eines Klofters aus, zu dem 

1 Ganz jo Mar bewieſen ift bieß denn doch nicht; die Beftim- 
mung der Nurhags ift noch immer &egenftand gelehrter Zweifel, 
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uns drei ſchlanke Palmen binaufgelodt, einen prächtigen 
Sonnenuntergang zu genießen. Die hohe Bergfette des 
MWeftens und die abgefonderte Heinere des Norbeng find 
bier nur getrennt durch die etwa eine Stunde breite Gbene, 
die bald norbwärts hinter den Dlivengärten von Inca ber 
ginnt und fih bis Alcudia hinaus ans Meer zieht. Inca 
römischen Urfprungs iſt ein Marktfleden ohne Bedeutung. 
Vielleicht wird man fpäter einmal der Eifenbahn, die von 
Palma bieher, gebaut wird, von biefem Drte eine Ab: 
zweigung nat MNonacot geben. 

Am Morgen ſetzten wir unſere Fahrt, von der großen 
Straße nach Alcudia weſtlich ablentend, nad Polenza fort. 
Mit geringen Unterbrediungen hatte uns unfer Weg nur 
durch Dlivenwalbungen geführt. Das entfeglihe Straßen: 
pflafter des Städtchens (4000 Einwohner) ließ es uns vor 
ziehen, den Wagen zu verlafien, um das Haus eines Bürs 
gers aufzufuchen, der für unfere Unterfunft Sorge tragen 
ſollte. Wir fanden ihn im Gafino, wo es beute lebhaft 
juging, da die Wahl eines Deputirten in jedem Bürger 
die ganze Leidenfchaft für politifche Agitation wadıgerufen 
zu haben ſchien. Die Gaffen waren dicht gefüllt mit 
Männern in rotb und blau geftreiften, weiten Beinkleidern, 
unten zufammengehalten, und weit ausgefchnittenen Tuch— 
weiten. Statt der ade und des breitfrämpigen Hutes 
trugen ältere Männer einen langen ſchwarzen Mantel mit 
Kapuze. 

An den Weibern konnte ich nichts Neues entdeden, als 
die jeltfame Sitte, die Kinder rittlings auf dem Hüftknochen 
zu tragen. — Don Jaime Marterell führte uns zur Nah: 
rung in eine Fonda, uns der Wirtbin, einem wahren Mon- 
ftrum an Körperfülle, warm empfehlend. Auf der Flur 
des Haufes, durch die Pferd und Maulthier von und zum 
Stalle wanderten, tijchte fie uns auf. Man hat ftets die 
Wahl zwiſchen der gelben Reisfopa mit Stückchen Fleiſch 
und Sped darin, oder einem Brodfchnittenbrei mit langen 
Stüden Suppenfräutern. Dann folgt gelodhtes Hammel: 


* 


fleiſch, garnirt mit Kartoffeln und den Garbanzos, einer 


großen gelben Erbjenart. Don Jaime erjhien Nachmittags, 
um uns mit einigen Freunden auf den Galvarienberg zu 
führen, der uns einen prachtvollen Vlid auf Städtchen, 
baumerfüllte Thalebenen und durd die grauen Bergmafjen 
zur Seite, hinaus aufs blaue Meer gewährte. 

Wir geleiteten dann Don Jaime zu feiner politischen 
Arbeit zurüd ins Gafino, Xuftig flapperte in manchem 
Haufe die Gaftagnette, und bie Mädchen drehen ſich graziös 
im Gontretanze auf den Fluren. Im Gafino war unge: 
beurer Jubel; eine Mufifbande fpielte zur Feier des Tages. 


Bald erfchien der Erwählte des Volkes, Fiol y Pajol, um 


fi mit wenigen, von lauten Bravo's gefolgten Worten 
zu präfentiren und zu verfünden, daß er ſich zu meiteren 
Auslafjungen, ich glaube in föberativ : republifanifchem 
Sinne, in das Glublocal begeben werde. 


Wir find ihm dorthin nicht gefolgt. Wir fegten uns 


zu unferer diden Wirthin auf die Flur unferer Fonda, 








Ein Monat auf den Balearen. 


Don Jaime erwartend, der uns Betten in feinem Haufe 
verfprochen. Es war falt und bas Koblenbeden angenehm. 
In breiten hölzernen Rahmen, auf den man die Füße ftellt, 
ruht das Beden, und man legt ein Stüd Eifen in die 
Gluth, um die Entwidelung von Kohlenoxydgas zu ver: 
hindern. — Don Jaime hatte uns offenbar vergeſſen und 
ir mußten die Nacht uns unter den trübften Verhältniſſen 
in unferer Fonda behelfen. Ein für den andern Tag mit 
ihm vberabredeter Ausflug auf den Son (Landgut) feines 
Schwagers hätte füglich unterbleiben ſollen. Dan ſchleppte 
uns zu Grotten in die Berge hinauf, deren Befichtigung 
die unfägliche Beſchwerde nicht lohnte, und dadıte dann 
nicht daran, uns zu fpeifen. Die Tochter des Hofes war 
freilich reigend hübſch, da fie aber Nichts für uns zu efien 
hatte, ergriffen wir zu Fuße die Flucht gen Pollenza, Don 
Jaime fchlafend zurücklaſſend. ' 

Am nächſten Morgen belafteten wir ein Maulthier mit 
unferen Habjeligleiten und fchritten hinter ihm brein, durch 
die Dlivenhaine des Val den mard, gen S. bin, dem 
grauen SKalfgebirge zu. Wo ein großer Fort immer: 
grüner Eichen begann, lagerten wir uns zum Frübftüd, 
ben Sceibeblid auf Pollenza werfend. Bald nad Mittag 
erreichten wir das Golegio de N. Señora de ©. Leuch, 
einfam in einem Hochthale, im Eichenforfte gelegen. Das 
Collegium ift ein weitläufiger finfterer Bau, 1240 gegründet. 
Gegenwärtig ift e8 ein Hector und vier Geiftliche, die bier 
eine Heine Schule halten und Gaftfreundfdhaft üben. Mir 
wurde diefelbe dadurch etwas getrübt, daß der Nector mit 
meinem franzoſiſch⸗katholiſchen Begleiter fich in ziemlich un: 
zarter Weife vereinigte, und den proteſtantiſch-deutſchen 
Gaft in die Lage brachte, Glauben und Vaterland zu ver: 
theidigen. Der Nector mag im Geifte des Stifter dieſes 
Haufes gefprochen haben, defjen finfteres Antlig aus leben“ 
großem Bilde im Hefectorium auf unferen Tiſch hernieber: 
ftierte. Hinter jedem Stuhle ftand einer der Schüler zur 
Bedienung, und fie fönnten mir als Zeugen dienen, daß 
ich mein Vaterland wacker vertheidigt. Cie werden ihren 
Nector für einen Born der Weisheit gehalten haben, als 
er Bismard mit Napoleon I. auf gleiche Stufe ftellte und 
ihm ein gleiches Ende propbezeite. Deutſchland ftellte er 
den ficheren Untergang in Ausficht, wenn es nicht latholiſch 
werde. Meine Sprade verhöhnte er mit den Worten: 
„Parlez chretien, et je vous comprendrai.* Ich war 
recht frob, als fih am anderen Tage die ſchwarze, vier 
hörnige Kappe zum Abſchiede lüftete. Seine Tactlofigkeit 


bereuend, wollte er mir in gleißneriſcher Freundlichkeit ver: 


fihern, fein Herz fei von fo bedeutender Weite, daß es 
auch für einen proteftantifchen Deutſchen einen Blag babe. 
Die Betheuerung konnte nur wenig Eindruck machen und 
ic) halte ihn und feine vier Priefter für fanatifche Kämpfer 
des unfehlbaren PBapftes. 

Noch einen Blid hinab auf das finftere Kloſter mit 
feinen finftern Geiftern, und hinauf gings im grünen Eidhen- 
forfte, über deſſen Laubdach heute ſich ein Himmel von 
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wunderbarer Bläue fpannte. Gen Weften zu Füßen lag 
‚uns ein enger Thalgrund mit Getreibefeldern, und über 


den grauen Höhen dakinter der Meeresfpiegel. Die Ferne 


mefjend, kann das Auge die Linie nicht finden, in der 
Meer und Himmel fich ſcheiden. Zwei volle Stunden hielt 
uns der Wald, den feine unzugängliche Lage vor der Art 
bewahrt. Seine Frucht gibt er dem ſchwarzen Borftenvich, 
das fich grungend vor den Schritten des Manderers in das 
dunfle Dieicht flüchtet. Jetzt fenkt fich der Pfab hinab 
zum fhäumenden MWaffer, das ſich im Gorg bloau (blaue 
Schlucht) in einem nur etwa zwanzig Fuß breiten Bette, 
durd) jenfrechte Kalkſteinwände hindurch uns entgegenbrängt. 

Aller Baumwuchs ift verihtwunden im Balle de Aumel: 
luch, das wir jet betreten. Bald haben wir die Pächter: 
wohnung des Prädiums Aumelluch erreicht, wo uns einige 
Zeilen des Rectors eime freundliche Aufnahme bereiten. 
Man fett uns eine Flafche Malvafiers vor, eines köſtlichen 
Tranfes, der bier in der Nähe wächst. Der Pächter auf 
der Inſel macht feinen Vertrag gewöhnlid auf 16 Jahre, 
ift aber nadı Ablauf des Vorredhtes jo ficher, daß nicht 
felten Pächterfamilien ſchon mehr denn hundert Jahre auf 
bemjelben Grunde wohnen. — Der Mangel an guter 
Weide und Wieswachs machen die Haltung des Rindviehs 
auf der Inſel ſehr ſchwierig. Die fteinigen Bergweiden 
genügen nur Schafen und Ziegen. Aber auch diefe fchienen 
mir nicht zahlreih. Wo nicht die-Nähe der Stadt oder 
des Meeres, dem man dann die Algen entnimmt, dem 
Düngerbaufen zur Hülfe fommen, ift nur Maffer oder 
Ruhe im Stande, die Ernten zu ſchaffen. — In den 
Dlivengärten beobachtete ich ein ganz interefjantes Ver: 
fahren der Bodenbelebung. Alle 3 bis 4 Jahre befchneidet 
man bie Bäume. Nachdem der Ausschnitt gehörig in Heinen 
Häufchen getrodnet, fchaufelt man über ihnen die Erbe in 
fpigen Kegeln loje zufammen und entzündet das Neifig. 
Der geglübte Boden ift der Luft geöffnet, Schädliche Wurzeln 
und Samen find getöbtet. Die folgende Saat muß aber 
ftarf gewäfjert werben; und wo fein Waffer zu Hand, gräbt 
man Gruben zur Anfammlung des Tagtvaffers. 

Um 3 Uhr Nachmittags fegen wir unfern Weg das 
fteinige Thal hinauf fort. Die wilde Reſeda, die hoch— 
ſchäftige Aiphodelus, der ftraucdhartige Lawendel umgaben 
ung Nad zwei Stunden endet das Hochthal. Hinter 
einer Felswand berbortretend, fteben wir mit dem Aus: 
rufe des Entzüdens, hoch über einer engen Thalſchlucht. 
Senkrechte, grau und röthlich ſchimmernde Felswände be: 
grenzen es, und tief unten im Grünen liegt Soller. Wo 
im Weſten der Thalkeſſel ſich wieder ſchließt, nur dem frucht⸗ 
bringenden Flüßchen einen Ausfluß gewährend, liegt Puerto 
del Soller an ſicherer Bucht, und weiterhin blickt man 
ins Meer und den farbenreichen Abendhimmel. Unſer 
Packthier gleitet mehr als es tritt, auf dem rauhen 
Pflaſter der Treppen, die in unzählbaren Windungen die 
Felswände hinabführen, auch uns zur Vorſicht mahnend. 
Hier unter den Oliven, deren zerriſſene und gewundene 
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Stämme uns in den phantaftifchften Syormen umgeben, ift 
es ſchon fait Nacht: über die Drangengärten am Soller 
zieht der Rauch aus den meiften Häuschen, die aus den 
tiefgrünen Bäumen leuchten. Schon lönnen wir in ber 
Dunfelbeit faum mehr beurtheilen, wie fern noch unfer 
Biel, als ein Luftzug ung mit Blüthendbuft überzieht, die 
nahe Ebene verfündenv. 

Die „Fonda de la Paz” batte nur noch ein Meines 
ärmliches Zimmerchen für uns. Ein junger Prinz aus 
einem ber italienifchen Negentenhäufer war bier von 
feiner in der Nähe gelegenen Befigung eingetroffen, 
um eine Bergbefteigung zu unternehmen. Wir fanden 
ihn fpäter mit feinen beiden Begleitern, einem beutfchen 
Naturforſcher und feinem Sefretär, beim Abendefien, und 
durften uns feiner lebendigen Unterbaltungsgabe erfreuen. 
Der Prinz ift mit der Herausgabe eines, wie ich höre, um: 
fangreichen Werkes über die Inſel befchäftigt. Ein fran: 
zöfifcher Photograph in Palma batte bereits eine große 
Menge daffelbe zu illuftrirender Aufnahmen gemacht. Auch 
wird das ungewöhnliche Talent des Prinzen im Zeichnen 
nach der Natur ficherlic dem Buche manche Reize zuführen. 
Mie ich vor einigen Wochen gelefen, ift daſſelbe bereits 
erjchienen und bat der „Geograpbifchen Geſellſchaft“ in Wien 
zur Beurtbeilung vorgelegen. Jetzt ift der fleifige Prinz 
mit der Ueberjegung ins Spaniſche befchäftigt. ! 

+ Unfere Fonda war am Tage ein leidlich ftiller Aufent: 
halt, die Nächte aber wurden, vermöge der wunderbaren 
Hellbörigleit, an dem bier die Häufer leiden, zum Prüf: 
fteine meiner Gebuld. Die Koft war einförmig und wider— 
lich. Eine lächerliche ſpaniſche Eitte läßt jeden fich zum 
Eſſen Niederfegenden feine Nachbaren mit den Morten: 
„Si Vuestra Merced gusta?“ auch wenn diefelben eben ihr 
Mahl beendet, von feinem Gerichte anbieten. Ich war 
nicht immer im Stande, das „Muchas gracias!* mit ber 
nöthigen Höflichkeit zu erwidern, zumal wenn das Angebot 
ein ftinfender Fiſch oder eine in Del getränfte geröftete 
Brodſchnitte war. 

Aber Soller ift jo ſchön! Schon jegt, wenn ich feiner 
gebenfe und der ſchlafloſen Nächte, höre ich nicht mehr 
den Lärm rüdfichtälofer Menfchen. Ich febe die Mond: 
fihel am Sternenhimmel, folge den Linien der Berge, die 
fih ſcharf auf ihm zeichnen; höre nur no das Murmeln 
der Waffer im tiefen Schwarz der Gärten, aus denen bie 
laue Früblingsluft mir die Woblgerüche ins Fenfter trägt, 
in bem ich, die Ruhe erwartend, lehne. 

Eoller, eine Stabt von 50,000 Einwohner, bietet wenig 

1 Wir können bei diefer Gelegenheit nicht umhin, des bier 
gemeinten prachtvollen Werkes Sr. kaiſerl. Hoheit des Erzherzogs 
Ludwig Salvater von Toslana zu gedenken, Der erfte Band 
ift im prachtvoller Ausftattung ſchon vor mehreren Jahren er- 
ſchienen und kürzlich folgte ein zweiter des auf vier Bände be- 
rechneten Werkes. Der Prinz hat Damit eine Monographie ge» 
ſchaffen, wie fie im ihrer Art und in deutſcher Sprache einzig 
daftcht, und die zugleich zweifelsohne das Befte, Gediegenſte ift, 
was überhaupt über die Balearen je gejchrieben wurde. A. d. R. 


Anziehendes. Nur auf die Piazza ging ich gern. Da liegt 
bie alte Kirche, in maurifhem Style aus rohem Fels: 
ftein erbaut. Eine hohe Mauer mit Schießſcharten um: 
gibt fie; eine Feſte zur Zeit ber Kämpfe mit den Un- 
gläubigen. An der Piazza vorüber raufcht das Flüßchen 
und auf ber alten Brüde ſtehend, ift auf: und abwärts 
ein fchönes Bild. Regellos bauen ſich die alten Häufer 
an bem Ufer auf, mit fleinen Gärtchen oder Balkonen, 
Es ift die Zeit der Roſenblüthe, und überall quillt diefe 
lachende Pracht hervor, den Mädchen mwinfend, bie über 
die Brücke fchreiten. Nicht unverftanden, denn jede Schöne 
trägt am Morgen ihre frifhe Roſe heim. Ernſt und 
fchweigend, jedes Schmudes baar, ein treuer Hüter der 
üppigen Pracht bier unten, ftarrt in der ferne die Fels— 
wanb auf zum blauen Himmel. 

In der Tracht der Weiber vermißte ich bier die Rebo— 
zilla. Sie tragen nur ein ſchwarzes ober braunes Tuch 
fo über den Kopf gewunden, daß bas Geficht fein Haar 
zeigt, defien Zopf nur im Rüden fichtbar wird. 

Zum Meere hinab ift es eine Stunde Weges. Drangen: 
gärten, bis man vor der Fleinen fihern Bucht fteht. Pi: 
nien tragen ihre grauen, umgebenden Höhen, und fallen 
jenfeits unnahbar fchroff ins Meer ab. Bom Heinen Leucht: 
thurme am Eingange, neben ben wenigen Häufern bes 
Ortes, überblidt man die Bucht am beiten; dort ſteht auf 
der Felſenſpihe ein ſchwarzes hölgernes Kreuz; ein altes 
Siegesgeichen der fpanifchen Eroberer. 

Eine Gefelfchaft von Kaufleuten in Cette und Marfeille 
kauft die ganze Drangenernte von Soller. Die Verſpießung 
der legten Ernte war bereits beendet. Seit aud bier 
1865 biefelbe Krankheit der Drangenbäume aufgetreten, bie 
ih 1868 auf Eicilien fand, ift der Werth der Ausfuhr 
von 1,500,000 Frs. auf 4—500,000 Frs. p. a. gefunten, 
und man rechnet, daß bereits 33,000 Bäume der Kran: 
beit zum Opfer gefallen find. Zum Beifpiele dafür, welche 
Galamität diefelbe bereits für den Ort geworben, führe 
ih an, daß ber Befiger eines 3 Hectaren großen Gartens, 
ber früher 9000 Frs. aus bemfelben zog, jet auf 1800 Frs. 
rebucirt ift. Man pflanzte zwar unverbroffen junge Bäume 
nad, die man vom fpanifchen Feftlande einführt, aber die 
üppige Pracht vieler Gärten ift dahin! Ich trat in ben 
Garten eines Mannes, der eben befhäftigt war, die legten 
verborrten Stämme auf feinem Eigenthume auszuroden. 
Der Garten feines Nachbarn, weder durch Mauer nod) 
Graben von dem feinigen getrennt, ftand völlig gefund ba. 
Ein Käfer, eine Helopsart, bohrt ſich dicht über der Erbe 
in den Stamm ein und fegt gegen die Wurzel bin fein 
Zerftörungswerk fort. Diefelbe wird in eine naffe, übel 
riechende, faulige Mafje gewandelt. Mit 12—14 Jahren 
beginnt ein Baum erft ordentlich zu tragen; 1000 Drangen 
werben mit 16—20 Frs. bezahlt. 

Da mein zarterer Begleiter fid die Anftrengung nicht 
zutraute, unternahm ich allein die Befteigung des Puig 
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auf meinem kräftigen Maultbiere recht früb aufgebrochen, 
um bei der ftarlen Hige möglichſt lange im Schatten ber 
Felswand fteigen zu können, an der hinauf gen Dften bin, 
der Pfad fich zieht. Erft unter Drangen, dann durch Dliven- 
gärten und endlich in einem Walde immergrüner Eichen 
ftand ih nad drei Stunden auf dem Rande der Feldwand. 
Dann war es nur noch eine halbe Stunde bis zum Gipfel, 
den man faft bis hinauf im Sattel erreichen fann. Hier 
unter dem Gipfel liegen die großen Schneegruben, die 
Palma Kühlung zuführen. Der Transport hatte bereits be 
gonnen, Ich hatte einen überaus günftigen Tag gewählt, 
In herrlicher Klarheit lag mir die ganze Inſel zu Füßen 
und darüber hinaus zeigte fi in Norben Minorca, in 
Süden Jpiza. Leider muß man, um biefe Inſel zu be 
fuchen, eine ganze Woche opfern, und das fol ſich faum 
lohnen. Seit einiger Zeit foll auf ihr mit großem Er- 
folge die Gultur der Baumwolle begonnen haben. Die 
Nachbarinfel Formentera, eine Getreidelammer zu der Nömer 
Zeiten, ift vernachläſſigt. 

Sch konnte mich nur ſchwer von der wonniglich leichten 
Luft der Höhe trennen, um den fauren Abftieg ins Thal 
wieder anzutreten, der faft ganz zu Fuße gemacht werben 
muß. — Man kann auch, wie ich bemerkte, aus dem Balle 
de Aumellud über diefen Gipfel feinen Weg nad Soller 
nehmen; ich halte aber den erften Blid in biefen Thal: 
feffel auf demjenigen Wege fhöner, den ih vor einigen 
Tagen eingefchlagen. 

Nah einem Rubetage babe ich allein meinen Rückweg 
über Valle de Mofa nah Palma genommen, während 
mein Neifegefährte die Diligence auf der birecten Land— 
ftraße wählte. 

Ich halte diefen Weg über Valle de Mofa für ben 
Gipfelpuntt der Schönheit diefes ganzen genußreichen Aus 
fluges. Fünf unvergefliche Stunden bin ich einige hundert 
Fuße über dem Meere durch Dlivenhaine dahin gewandelt; 
bald der Woge laufchend, die dort unten in den ſchwarzen 
Klippen ſich bricht, bald der Nachtigall, die hier oben im 
blühenden Gefträude flötet, das die murmelnden Bäche 
beichattet. Neigend liegt Deya, da, wo die niederen Bor- 
berge bei Seite treten und eine weite Thalſchlucht bis an 
den Fuß bes hoben Gebirgaftods fich öffnet. Hier ift Alles 
wieder goldige Frucht und weiße Blüthenpracht! Eine 
Stunde jenſeits Deya, mo eine gute Fahrftraße beginnt, 
liegt body über dem Meere das Haus des italienischen 
Fürftenfohnes. Ich febe viele fchaffende Hände an einer 
Fahrftraße durch den jet noch etwas verwildert ausſehen⸗ 
den großen Park arbeiten und bemerfe den Prinzen auf 
dem Balcon des alten unſcheinbaren Haufes ftehend, ſich 
feiner beneidenswerthen fchöpferifchen Thätigfeit freuend. — 


| Man fagt mir, daß dieß bier der Beſitz des oben er: 


| 
| 


wähnten Raymondo Lulio war, und daß er in biefem 
Haufe feine Werke fchrieb. 
Meine Straße zog fi bald vom Meere ab in bie 


Major, des höchſten Gipfels der Inſel. Ich war jhon | Berge hinein, und im Orte Valle de Mofa ftehe ih überbem 
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Torrento de St, Gros, der fih in einem reizvollen Thale | Man ließ theure englifche Arbeiter fommen, die in der 


gen Palma binabzieht. Rechts vor dem Eintritte in den | 
\ » befallen wurben. 


- Drt liegt die verlaffene Karthauſe. Die getrennten Zellen, 
die meistens den vollen Blid in das wundervolle Thal ge: 
währen, werben vermiethet; die Umbauten, die ich in einer 
berjelben vornehmen fah, ließen mich fogar auf einen Ber: 
kauf fchließen. George Sand bat in einer biefer Bellen 
einen Theil ihres, keineswegs Höfterlich gehaltenen, Aufent- 
baltes zugebracht. Ihre franzöſiſche Phantafie fieht bier 
eine Menge Palmen; ih ſah nur eine. Gie pflegte ſich 
auf der Inſel, an der Seite eines Tonfünftlers, meiftens 
in Herrenkleidern zu bewegen. Sie und ihr Wandel find 
bier nod) unvergefjen und noch heute wird es von mandher 
Seite den Familien Palma’s verdacht, die der Dame ihre 
Thüren öffneten. 

Auf der Flur eines Haufes nahm ich mein frugales 
Mahl ein. Meine Wirthin war glüdlide Mutter von 
neun gefunden friſchen Kindern, von denen mich ſechs in 
ihren braunen Fellen wie eine Ziegenheerde umbüpften. 
Man jpannte zwei Dchfen in einen zweiräbrigen Karren, 
überzog denfelben mit Zeineivand, und führte mich in dieſem 
primitiven Gefährte nach Palma binab. 

Hier fand ich die Luft wunderbar erfrifhend. Der 
Thermometer finkt in Palma felten unter + 60 R,, fteigt 
jelten über + 24° R. Es ift ein Drt, den ich Kranken 
wohl als Winteraufentbalt empfehlen möchte, wenn nur 
erft beſſer für ihr Unterlommen geforgt wäre. Es fünnte 
den Deutſchen ein Erfaß werden für Ajaccio und einige 
ſüdfranzöſiſche Plätze, die feit dem franzöſiſch-deutſchen Ariege 
für fie etwas unbehaglid; geworben find. 

Mich von meinem Franzofen trennend, habe ich meinen 
Weg zunädft nah Inca genommen. Auf ihm kreuzte ich 
die weinbauende Gegend der Inſel. Große Meinfelder 
überfah ich von der Straße, in denen jeht gerabe der Hafen 
die Reiben auf und nieberfuhr. Man zahlt hier etiva 
121/, Gents. für die Flaſche vortrefflichen rothen Gewächſes. 

In Inca nahm ich Nachtquartier und lenkte dann von 
meinem Wege Alcudia rechts ab in jene große Ebene 
binein, deren ich auf der Fahrt von Inca nad Pollenza 
erwähnte. ch pafjirte eine große Ortichaft, auf deren 
reicher Aderflur ich einen ausgedehnten Hanfbau fand, und 
betrat dann das große Niederungsterrain, weldyes ſich bis 
an die Bucht von Alcudia binaberftredt. Es wurde von 
einer engliſchen Gefellichaft als ein faft unbetretbares 
Sumpfland von 2800 Heetaren Ausdehnung übernommen. 
Auf ſchöner Kunftftraße durchrollt man jet die weite Fäche. 
Drei Dampfmaſchinen heben das Grundwaſſer in Abzugs: 
canäle, und in 60 Kilometer Gejammtlänge durchziehen 
Heine gemauerte Canälchen das Land, um in geregelter 
Beriefelung es ihm als Freund wieder zuzuführen. Leider 
fehlt dem Unternehmen bisher der Segen. Man bat die 
enorme Summe von 10 Millionen Frs. in dafjelbe hinein- 
geitedt und müßte den doppelten Preis des beiten Bodens 
der Inſel erzielen, nur um auf die Koften zu gelangen. 


Husland, 1878, Ar. 36. 


Hitze wenig leifteten und überdieß nod von böfen Fiebern 


An einen Verkauf ift nicht zu denfen; aber aud) eine 
Verpachtung hält ſchwer, da die Inſel wohl hinreichende 
Arbeitskraft für die alten Gulturen bat, aber feine über: 
ſchüſſige für diefe weiten Streden jungen Bodens. Auch 
wird es ſchwer halten, fremde Goloniften heranzuziehen, 
da das Klima zu fehr verrufen. Iſt es aud gelungen, 
des Waſſers auf dem eigenen Grunde Herr zu werben, 
fo verpeftet nody immer das Hanfröften der oberhalb ge: 
legenen Gemeinden im Sommer die ganze Gegend. Es 
geſchieht dieß noch immer in ftagnirenden Wäffern, und 
ift e8 der engliſchen Geſellſchaft noch nicht gelungen, die 
Abſtellung diefer Unfitte durchzufegen. 


Nah Möglichkeit verpachtet man jegt, gegen Abgabe 


eines Ernteantheiles, das Land; ein Theil wird auch von 
ber Gejellihaft ſelbſt bewirthſchaftet. Vielleicht befolgt 
man meinen Rath, und ftellt den Luzernebau ein, für 
den weder Gultur noch Lage geeignet find. 

Am Abende, nad) einem jehr angreifenden heißen Tage, 
fuhr ich in die alte, ftille Stadt Alcudia ein. Es war 
mir nieberfchlagend zu vernehmen, daß der Dampfer für 
Mahon erſt am nädftfolgenden Tage bier von Barcelona 
eintreffen werde. Sch hatte alſo zwei Nächte in biefem 
elenden Zimmer ohne Fenfter, dem nur eine oben ange: 
brachte Luftklappe das nöthige Licht gab, auf jenem ärm: 
lichen Lager zu verbringen. 

Alcudia iſt eine veröbete Stadt von nur 1500 Ein: 
wohnern, die ungefunde Lage und das aufblühende Balma 
haben es ihr angethan. Im Jahre 1756 zählte Alcudia 
noch 1000 Häufer und fein Handel ſtand in Flor. Es 
liegt auf dem Rüden einer Halbinfel, die von den beiden 
tiefen Meeresbuchten, der von Pollenza im Weiten und 
der von Alcudia im Diten gebildet. In beide blidt man, 
wenn man auf der Stabtmauer feinen Rundgang madıt. 
Ringsum lachendes Grün! Aus den Gärten fallt das 
Knarren des arabifhen Schöpfbrunnens, von einem Maul: 
tbiere gebrebt, begleitet von dem „Arri“ des Treibers. 
Hier drinnen verlaffene und zerfallende Häufer in Menge 
die bewohnten blendend weiß getündt, die ftillen Gaffen 
reinlich. Die innere Mauer halte ich für maurifches Bau: 
werl, um bie unter den Aragoniern einige Forts gefügt 
wurden. Nur ein Blid in die Stadt hinab war erfreulich! 

Auf einem verlaffenen Hausplage hatte man der Ju- 
gend zu ihrem nationalen Balljpiele, der „pelota®, einen 
Raum gefhaffen. Eine hohe Mauer war aufgeführt mit 
der Inſchrift: „Alcudia erige esto edificio para matar 
todo viecio* („um alles Lafter zu tödten“) und vor der: 
felben ein Raum mit Quabern belegt. Eine Schaar gewandter 
Jungen trieb den Ball mit flacher Hand gegen die Mauer; 
und die Gefchidlichfeit befteht darin, denfelben nicht zur 
Erde fommen zu laflen, immer von Neuem gegen die 
Mauer zu jenden. Doch darf diefelbe nicht unterhalb einer 
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Linie getroffen werden, die einige Fuhe über dem Boben | 


gezeichnet ift. Auf Bänfen auf der Stadtmauer ſaßen die 


Männer und freuten ſich der Jugend, die ſich bier tummelte, - 


ftatt in den Kneipen zu liegen. i 

Die Nachricht von einer zu erivartenden Yandung des 
Bruders Don Carlos, auf der Inſel, der heute eingetroffen, 
bewegte, wie es ſchien, die ftillen Bürger der Stadt aufs 
Lebhafteſte und fie verließen zu meinem Kummer erft fpät 
das Wirthbshaus, das an einer wahrhaft glodenäbnlichen 
Hellhörigleit litt. Nach einem ſchönen, ftilverlebten Tage 
ftand ich fhon im Morgengrauen auf der Stadtmauer und 
blidte jehnfüchtig nadı dem Dampfer aus, der endlich um 
6 Uhr von Barcelona eintraf. Cs ift eine halbe Stunde 
vom Thore bis ans Meer hinab. Um 7 Uhr war id an 
Bord, nad) einer halben Stunde lichteten wir die Anfer, um 
nad) achtſtündiger Fahrt in Mahon zu landen. 

Andreas Doria fol gejagt haben: „Juni, Juli, Aus 
guft und Mahon find die beiten Häfen des Mittelmeeres.“ 
Und, in der That, bier muß ewige Sommerftille herrſchen! 
Der Capitän machte mich beim Eintritte in den; engen Zu: 
gang auf zwei Felfen aufmerffam, die von der Natur, wie 





die funftvolliten Wellenbrecher, bierhergeftellt worden. Das | 


Felſenthor hinter fi, befindet man fi in einer von mäßigen 
Höhen eingeſchloſſenen, 6 Kilometer langen, gewundenen 
Bucht. Faſt am Ende derjelben, an der füdlichen Eeite, 
liegt die Stadt. In den Fels gejprengte Straßen führen 


uns dem Hafenquartiere, in den befieren Theil des Ortes 


hinauf. 

Im Jahre 1802 räumten die Engländer nad fait 
bundertjährigem Befige den Spaniern die Inſel. Aus 
einem großen englifchen Depot für das Mittelmeer iſt 
jeitvem eine fajt beveutungsloje Stadt geworden, und das 
Gras wächst auf den ftillen Straßen. Die Einwohner 
find tüchtige Seeleute und treiben fleißigen Küftenbandel, 
aud jtellen fie für den überfeeifchen Verkehr eine Menge 
waderer Leute. Den Heimbleibenden erwädhst aus der 
Quarantaine, die bier viele, für Barcelona beftimimte 
Schiffe abhalten, und von den vielen Schiffen, die wegen 
böjen Wetters bier einlaufen, mande Einnahme, Unver: 
fennbar iſt auf Schritt und Tritt nod der Einfluß der 
engliſchen Herrfdaft; in dem Baue der Häufer mit ihren 
Schubfenſtern, der wohnlichen Einrichtung berjelben, und 
bejonders in der wohlthuenden Reinlichleit. Ich Tann 
mich feines zweiten Ortes in Epanien erinnern, an dem 
ich mich mit ſolchem Behagen in mein Bett gelegt, und 
mit ſolchem Appetite zu Tifch gefegt bätte. 

Ein Gang durd die Stadt bot nichts Bemerlenswerthes 


und ein freierer Ausblid über die Inſel lud nicht zu 


weiterem Bordringen ein. Die ſchwache Bodenfrume und 
die furdtbaren Stürme, denen die Inſel preisgegeben, 
laffen nur wenig Baumwucs auflommen. Trotzdem hat 
der Fleiß nicht gemangelt, und ſoweit mein Auge reichte, 
jab ich die Yandjchaft von Mauern durchzogen, hinter denen 
freundlide Wobnbäufer lagen. Nur in die Gärten ftieg 
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ich hinab, in die Schlucht, die ſich, wo die Meeresbucht 
endet, tief in die Inſel hineinzieht. Hier liegen die Ge— 
müſegärten, und ich erfannte an ber ſorgſamen Cultur den 
fleigigen mabonififhen Gärtner wieder, der der Umgegend 
von Algier ihren Reichthum gegeben. Kartoffel und Erbje 
ftanden ſchon in Blütbe; die große Bohne war der Reife 
nahe. Blumenpradht überall, und ein freundlicher Mann, 
defien Garten ich befondere Aufmerfjamfeit ſchenkte, belud 
mic förmlich mit Blumen. 

Unter günftigen Himmelsanzeichen verließ am folgenden 
Morgen der Heine Dampfer für Barcelona den Hafen. 
Wir liefen Alcudia an. Die Berge hingen voll drohender 
Wolken, ein jcharfer Wind aus Süd: Weft hatte ſich er: 
hoben. Am C. Formenton ging die See fo hoch, daß 
der Gapitän zweifelhaft ſchien, ob er nicht in die fichere 
Bucht zurüdichren follte. Aber er fannte jein Heines 
treffliches Boot, und die mächtigen Wogen trugen ung unter 
den ſenkrechten, düfteren Felswänden hinaus in Meer. Der 
Morgen jab unfer Heines fedes Fahrzeug im Hafen von 
Barcelona. G. Bauli, 
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Nach der glänzenden Arbeit Bagehots verdient das von 
3 W. Spengel und Fr. Poste verbeutichte Bud Edw. 
DB. Tylors über die Anfänge der Cultur ! eine nähere Be 
trachtung, obwohl es jo zu jagen nur eine Ergänzung zu 
der früheren bedeutenden Arbeit des Verfaflers, zu den 
Researches into the early History of Mankind bilvet. 
Zwiſchen den beiden Leiftungen Bagehots und Tylors ift 
ein bimmelweiter Unterſchied, der am erſten Blid erfenn: 
bar, Bagehots Schrift ift ein mäßiges Bändchen, ohne 
jedweben gelehrten Apparat, aber jede Zeile ein Gedante, 
und ein tiefdurchdachter; man fieht es dem Bude an, daß 
ein ganzes Leben ernften Studiums, ernfter Forſchung 
darin liegt. Darum wird fein Gulturbiftoriter fih in Hin: 
lunft hochmüthig über diefe 220 Blattjeiten hinwegſetzen 
dürfen. Das Bud Tylors dagegen tritt ſtattlich in zwei 
Bänden auf und ift reichlich mit Quellennachweiſen ver: 
ſehen. Der gelehrte Apparat ijt bier eben fo notbiwendig, 
als er bei Bagehot überflüflig wäre, denn Tylors Zwed 
geht lediglich da bin, die Wahrheit einiger wenigen Säge 
außer allen Zweifel zu ftelen, und wir glauben, daß ihm 


dieß aud in der That gelungen. Ein fehr gelungenes 


Neferat von Felix Liebredht ? theilweife benügend, wollen 
wir diefe Säge näber betrachten, zuvor aber die Wichtigleit 


1 Erw, B. Tylor. Die Anfänge der Eultur. Unterſuchungen 
über die Entwidiung der Digtbologie, Philofophie, Religion, 
Kunft und Sitte, Unter Mitwirkung des Berfaffers ins Deutſche 
übertragen von J. W. Spengel und Fr. Posle. Leipzig. €. F. 
Winterfche Berlagshandlung 1873. 80, 2 Bir. 

? Zur Culturgeſchichte. Zeitſchrift für Ethnologie. 
1873. 11. Heft. ©. 77-108.) 
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der urgefchichtlichen Unterfuchungen nochmals betonen. Nur 
wer ſich mit den Anfängen der Menfchheit vertraut gemadht, 
darf es unternehmen, uns bie Geſchichte ihrer Cultur zu 
erzählen, die nur dann für denfende Menſchen einen Werth 
erhält, wenn fie fih als Entwidlung darftellt. In den 
einfacheren Verhältniffen der Urzeit laffen ſich die Geſetze, 
welche den Gang der Givilifation beherrſchen, noch leichter 
erkennen, als in ben complicirten Zuftänden fpäterer Epochen. 
Und wenn uns Bagehot mit Erfolg gelehrt hat, wie das 
Gegentbeil von Heute dereinft das einzig Nichtige, Notb: 
wendige war, fo geſchah es in Gemäßheit der näm- 
lien Geſetze, welde die Gegenwart fo ganz verfchieden 
gemodelt haben. Es gibt alſo für einen angeblichen Gultur: 
biftorifer nicht bie leifefte Entfhuldigung, wenn er das 
Studium der urzeitlichen Epochen, wo der Menſch dem 
Thiere noch nahe ftand, vernadhläfjigt, die daraus zu 
ziebenden Lehren überfieht und ſich mit der vornehm flingen- 
den, innerlih hohlen Phraſe aber zu brüften fucht, eine 
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er Schreiben wollte. ! Diefen Standpunkt theilen natürlid) 
die ruhigen, nüchternen Forſcher Englands, melden die 
Eulturwiffenfchaft nicht zu politifchen Bampbleten dienen 
joll, in feiner Weife, vielmehr begeben fie ſich gerne auf 
diefen urjprünglien Standpunft. Auch Tylor thut die, 
indem er bis auf die Zeit der Sprachbildung zurüdgreift, 
mit der befanntlih nad den Anfichten gewifler Gelehrter 
wie U. Schleicher und L. Geiger das Menfchenthbum des 
Menſchen erft begonnen bat. 

Thylor beginnt mit einer furzen, aber umfafjenden 
Definition der „Cultur.“ Sie ift „im weiteſten etbno: 
graphiſchen Sinne jener Inbegriff von Wiffen, Glauben, 


Kunft, Moral, Geſetz, Sitte und allen übrigen Fäbig: | 


feiten und Gewohnheiten, welche der Menſch als Glied 
der Gefellichaft fih angeeignet hat.“ Das erfte Kapitel 
behandelt nun die Culturwiſſenſchaft im Allgemeinen und 
ſpricht aus, daß einerfeits die Mehnlichkeit und Gonfequenz 
in dem Gharalter und den Gewohnheiten der Menschheit 
fih auf die Aehnlichkeit in der menschlichen Natur und 
in ben Xebensverhältniffen im großen Ganzen zurüd: 
führen und ſich befonders durch Vergleihung folder 
Nacen ftudiren läßt, die nahezu auf derfelben Eulturftufe 
jtehen, jo daß Bewohner der alten ſchweizer Bfahlbauten 
neben die mittelalterlihen Aztefen, und die Odſchibwäer 
Nord: Amerilas neben die afrilanifhen Zulus geftellt wer— 
den bürfen; während man andererfeits die verſchiedenen 
Grade der Eultur als Entwidelungsitufen be 
trachten fann, deren jede das Ergebniß einer vorber 
gehenden Gefdichte ift, wie fie wiederum ihren Theil 
zur Geftaltung der Gefchichte der Zulunft beiträgt. Dabei 
bält Tylor das Leibnig’fche, zugleich aber auch ächt Dar: 
win’ihe Ariom feit, daß die Natur nie fprungweife ver: 
fährt und nichts ohne hinreihenden Grund gefchieht, fons 
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dern Eine? aus dem Andern fi durch Tangfame Ent: 
widlung ergibt; und fo ſucht er den Zuſammenhang der 
verſchiedenen einander folgenden Gulturftufen von unferer 
heutigen Cultur rüdwärts big zu den erften Anfängen 
dadurch nachzuweiſen, daß er die einzelnen Elemente der 
Eultur in ihrer Beharrung, ihrer Umgeftaltung und ihrem 
Ueberleben zu erkennen fucht. Unter „Ueberlebſel“ (survi- 
vals) verſteht er allerlei Vorgänge, Eitten, Anſchauungen 
u. ſ. f., welche durd die Macht ber Gewohnheit in einen 
neuen Zuftand der Geſellſchaft binübergetragen find, ber 
von demjenigen, in welchem fie urfprünglich ihre Heimath 
hatten, verſchieden ift; und fo bleiben fie als Beweife 
und Beifpiele eines älteren Gulturzuftandes, aus dem fich 
ein neuerer entwidelt bat. Bisweilen brechen alte Ges 
danfen und Gewohnheiten von Neuem hervor zum Er: 
ftaumen einer Welt, welche fie für längft geftorben oder 
fterbend bielt; bier tritt an bie Stelle des Ueberlebens 
Miederaufleben, wie es noch fürzlid in der Geſchichte des 
modernen Spiritismus vorgefommen ift; alles, was wir 
ala Aberglauben zu bezeichnen pflegen, gehört in dich Ge 
biet. Tylor unterwirft diefe Erfheinungen, melde aud 
in gewiſſem Einne als eine Art Atavismus betrachtet 


' werden können, einer eingehenden Prüfung auf der 
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Grundlage von allerlei Epielen, Volksredensarten, Ge 
bräudyen, Aberglauben und dergleihen, denn Fortſchritt, 
Verfall, Ueberleben, Wieberaufleben, Umgeftaltung, alles 
dieß find Formen des Zufammenbanges, welder das bunte 
Netzwerk der Civiliſation an einanderfnüpft. Der Verfafler 
macht nun den Verſuch, einen tbeoretifhen Gang der Gi: 
vilifation in der Menfchbeit zu entwerfen, wie er fich nach 
den vorliegenden Zeugniffen im Ganzen geftaltet zu baben 
ſcheint. Der hypothetiſche Urzuftand der Menjchheit ent: 
fpricht im beträchtlihem Grade dem der wilden Stämme 
der Neuzeit, welche Ueberrefte eines Urzuftandes der ge: 
fammten Menjchbeit zu fein fcheinen. Auf das Problem 
diefer Verwandtſchaft des wilden Lebens mit civilifirtem 
Leben haben faft ſämmtliche Thatfachen, welde in den 
folgenden Kapiteln beiprocen find, direkten Bezug, und 
entfpricht nad Tylor die Entwidlung der Gultur großen: 
theild dem Uebergange vom wilden Leben durch Barbarei 
zum eivilifirten Leben. Wenn im Laufe der Zeit der Zu: 
ftand eines Volles eine allgemeine Umgeftaltung erfahren 
bat, jo findet ſich trogdem gewöhnlich Vieles, das offenbar 
feinen Urfprung nicht in den neuen Berhältniffen bat, ſon— 
dern einfach von früher ber in diefelben übergegangen ift, 
und deßhalb müflen wir Sammlungen joldyer Thatjachen 
als Fundgruben für biftorifhe Kenntniſſe veranftalten. 
Dazu gehören nicht bloß abergläubifche Meinungen, ſon— 
dern auch Kinderfpiele, jo wie Hazardſpiele, die häufig mit 
Wahrſagelünſten übereinftimmen und gleichfalls aus ber 
ernten Praris zu einem beluftigenden Ueberlebjel zufammen: 
geſchrumpft find. Auch alte Sprichwörter haben ein ber 
ſonderes Intereſſe als Ueberlebungsfälle, ſelbſt wenn die 
wirlliche Bedeutung diefer Säge längft aus dem Ger 
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dächtniß der Menfchen entſchwunden ift und fie zu offen 
barem Unfinn geworden find oder eine andere moderne 
Bedeutung ſich oberflächlich darüber gebedt hat. Ferner 
muß man bisweilen in Ueberreften alter Magie und Re 
ligion nad) einem tieferen Sinn conventioneller Redens— 
arten fuchen, als biefelben ihn jet an ihrer Stimm tragen 
oder nach einer wirklichen Bedeutung deſſen, was jet als 
MWiderfinn auftritt, fo daß alfo der Schluß berechtigt zu 
fein jcheint, daß die Vollsweisheit ihrer Quelle überall 
da am nächſten ift, wo fie die höchſte Stelle und Bedeu: 
tung bat, und wenn z. B. irgend ein alter Reim ober 
Spruch an einem Orte einen feierlihen Sinn in der Phi: 
lofophie ober Neligion befitt, während er an einem ans 
deren Drte der Hinderftube angehört, fo ift Grund vor: 
handen, bie ernftere Verfion als die urfprünglichere zu be- 
trachten und die ſcherzhafte als das dahin ſchwindende 
Ueberlebjel. Neben den Sprichwörtern treten die Räthſel 
auf und beide ziehen eine Zeitlang neben einanber her, ob- 
gleich ſchließlich nach verfchiedenen Seiten. Das ganze vierte 
Kapitel ift der Magie und einigen damit näher oder ferner 
verfnüpften Künften gewidmet, fo daß dabei auch der neuere 
Spiritismus mit Geifterflopfen, Pſychographie u. ſ. w. zur 
Sprache fommt. In Bezug auf die Stellung der Zauberei 
in ber Gefchichte bemerkt der BVerfaffer, daß fie in ihren 
Hauptgrundzügen ben niebrigften Stufen ber Civilifation 
angehört, die wir kennen, und die niederen Racen, melde 
nod feinen erheblichen Antheil an der Bildung der Welt 
befigen, erhalten fie nod in Kraft. Bon diefer Stufe läßt 
fie fih aufwärts verfolgen. Aber feit der Zeit, wo fort- 
ſchreitende Nacen gelernt haben, ihre Anfchauungen immer 
ftrengeren Prüfungen zu unterwerfen, ift die Geheimfunft 
in bie Zage eines Ueberlebfels gerathen und in biefem Zu: 
ftande finden wir fie meift bei und. Der Hauptichlüffel 
zum Verſtändniß derfelben befteht darin, daß mir fie als 
berubend auf der Ideenaſſociation betrachten, einer Fähig— 
feit, weldye die Grundlage für die menſchliche Vernunft, 
aber auch in nicht geringem Grabe für die menſchliche 
Unvernunft bildet. Der Menfch, der auf einer noch un: 
enttwidelten geiftigen Stufe gelernt bat, in Gebanten die: 
jenigen Dinge zu verbinden, von denen ihm die Erfahrung 
gezeigt hat, daß fie wirklih in Zuſammenhang ftehen, ift 
weiter gegangen und bat, irrthümlich diefe Verrichtung um⸗ 
fehrend, den Schluß gezogen, daß eine Verbindung in 
Gedanken nothwendig einen ähnlichen Zufammenhang in 
der Wirklichkeit bedinge. Dur eine zahllofe Menge von 
Beifpielen aus dem wilden, barbariſchen und civilifirten 
Leben find wir in den Stand gejegt, magiſche Künfte, 
welche daraus entftanden, daß man einen ibeellen Zufammen: 
bang für einen reellen hielt, aus der niederen Eultur, der 
fie entftammen, bis hinauf in die höhere Eultur, in der 
wir fie finden, zu verfolgen. 

Bei der Frage, ob die Sprache während bes wilden 
Zuftandes der Menfchheit entftand, ift das Ergebnif ber 


Forſchung, daß dieß nad allen Beobachtungen ber Fall | 


geweſen fein fann. Uebrigens zeigt die Sprache, welche 
bei den rohen Völkern als Kunft bereits in volliter Kraft 
auftritt, fchon hier die Anwendung von fo unbeholfenen 
Hilfsmitteln, wie erpreflive Laute und malerifche Metaphern, 
um fo complicirte und abftrufe Gedanken wiederzugeben, 
twie fie eben in dem Geifte des Wilden entftehen fünnen. 
Wenn man bebenft, wie ſehr die Entividelung bes Wiſſens 
von der Vollfommenheit und Exaltheit der Mittel abhängt, 
dem Gedanken Ausdrud zu verleiben, fo erfcheint es in 
der That nicht von geringer Bedeutung, daß die Sprache 
der Civilifirten nichts weiter ala die Sprache der Wilden 
ift, freilich in ihrem inneren Bau mehr oder weniger ver: 
vollfommnet, in ihrem Wortſchatze um ein Bebeutendes 
vermehrt und in der Definition der einzelnen Wörter zu 
größerer Präcifion ausgearbeitet. Was die Entwidelung 
der Sprache von den wilden zu den cultivirteren Stufen 
betrifft, fo bezieht fich diefelbe mehr auf Einzelheiten, kaum 
auf das Princip. 

Was die Zählkunft anbelangt, fo fand John Stuart Mil 
in ihren Grundlagen lediglich erfahrungsmäßige Wahrheiten. 
Mills Argumente find dem geiftigen Zuftande von Menfchen 
entnommen, bei denen eine body entwidelte Aritbmetif be 
ſteht. Eine Prüfung der bei den niederen Nacen üblichen 
Zählmethoden beftätigt Mills Anſicht, und fett uns auch 
in den Stand, die Zähllunft bis zu ihrer Quelle zu ver 
folgen und zu ermitteln, wie fie fich fchrittweife bei ein 
zelnen Racen der Erbe und wahrſcheinlich bei der ganzen 
Menschheit entwidelt hat. Man erficeht aus allem, daß 
in gleicher Weife bei wilden und civilifirten Nacen das 
Gerüft der Zähllunft im Allgemeinen als ein bleibendes 
Denkmal einer uralten Gultur dafteht. Diefes Gerüft, das 
Univerfalfchema des Nechnens nah Fünfen, Zehnen und 
Zwanzigen, zeigt, daß unferer ganzen arithmetifchen Wiffen- 
ſchaft das Verfahren der Kinder und der Wilden, an 
Fingern und Zehen zu zählen, zu Grunde liegt. Es ift 
dieß einer der nicht ganz ungewöhnlicyen Fälle, daß eine 
bohe Givilifation beutlihe Spuren ihres untergeorbneten 
Ursprungs im einftmaligen barbarifchen Leben zeigt. 

Es gibt vielleicht feinen Gegenftand, an dem man die 
Vorgänge der Einbildung“ beſſer ftubiren fünnte, als an 
den deutlich hervorsretenden Borfällen der mythifchen Er— 
zäblungen, welche fi ja über alle befannten Perioden ver 
Civilifation und alle phyſiſch fo mannigfaltig gebildeten 
Stämme der Menſchheit erftreden. Die von Tolor auf: 
geftellte allgemeine Behauptung lautet, daß Mythen zuerjt 
in dem uranfänglih bei dem ganzen Menfchengejchlechte 
berrfchenden wilden Zuftande aufgetreten find, daß fie bei 
den jegigen rohen Stämmen, die ſich am wenigſten von 
dieſen primitiven Verhältnifien entfernt haben, verhältniß⸗ 
mäßig unverändert geblieben find, während höhere und 
fpätere Civilifationsftufen fie, zum Theil durch Erhaltung 
ihrer weſentlichen Principien, zum Theil dur Weiters 
führung ihrer vererbten Nefultate in der Geftalt von Ahnen: 
überlieferung, nicht nur geduldet, fondern in Ehren gehalten 
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haben. Bon Mar Müller ! weicht Tylor darin ab, daß er 
annimmt, die Mythologie der niederen Racen berube haupt: 
ſächlich auf einer Bafis realer und finnlicher Analogie, und 
daß bie wichtige Erweiterung von Wortmetaphern zu Mythen 
weiter fortgefchrittenen Perioden der Givilifation angehört. 
Kurzum, der Berfaffer hält die materielle Sage für bie 
primäre, die verbale Sage für die fecundäre Bildung. 
Jedenfalls find die Lehren einer aus der Kinderzeit des 
Menſchengeſchlechtes ftammenden Anfchauung, die der ganzen 
Natur Leben zufchrieb, und die in jenen frübeften Zeiten 


mächtige Tyrannei der Sprache über den menſchlichen Geift - 


zwei große, ja vieleicht die beiden größten Mittel zur Ent 
widelung ber Mythologie geweſen. Aber auch andere Ur: 
ſachen waren dabei im Spiele, die im Zufammenbang mit 
jpeciellen Sagengruppen weiterhin befprocdhen werden, und 
eine vollftändige Aufzählung derfelben würde, wenn eine 
ſolche möglich wäre, noch viele andere geiftige Thätigkeiten 
umfaſſen. Was bie Entwidelung des Naturmpthus zur 
Heldenfage betrifft, jo fcheint fie nach Tylors Anficht bei 
den vielen Stämmen ber Sübfeeinfeln und Nord: Amerifa's 
ganz ähnlich, wie bei den Ahnen der Hafjischen Nationen 
des alten Europa’s ftattgefunden zu haben. Wir dürfen 
in ben Heroencyklen feine genaue Negelmäßigfeit und ftrenge 
Folge der Epifoden erwarten, ſondern müfjen aus ben 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Epiſoden auf die Vor: 
ftellungen jchließen, welche zu denſelben Anlaß gegeben 
haben. Die über die Entjtehung der Naturmythen vor: 
gebrachten Zeugniffe und Deutungen fcheinen, jo unvoll: 
tommen fie find, entſchieden die Anficht zu ftügen, daß die 
Sagen, welde das Leben der Natur in perfönlichem Leben 
ſchildern, ſich Hiftorifch enttwidelt haben. Der Geifteszuftand, 
dem foldye phantafiereiche Fictionen angehören, findet ſich 
in voller Blüthe bei den Wilden, feine Ausbildung und 
Vererbung erftredt ſich bis in die höhere Gultur barbarifcher 
und balbeivilifirter Nationen hinein und in der ciwilifirten 
Welt endlich werden feine Effecte allmählich immer mehr 
und mehr aus mirflihem Glauben zu phantafiereicher, 
fünftliher und ſogar affectirter Poeſie. Es behandelt der 
Verfaſſer verfchiedene andere Mythengattungen, nämlich 
pbilojophifche oder explanatorifche Mythen, auf mißver: 
ftandenen, übertriebenen oder verbrehten Beichreibungen 
wirklicher Dinge beruhende Mythen, Mythen, welche ge: 
folgerte Ereignifje jagenhaften oder hiſtoriſchen Perfonen 
zufchreiben, pragmatiihe Mythen, welche durch concrete 
Darftellung von Metaphern und Ideen entftehen, endlich 
zum Zwecke der moralifchen, forialen und politifchen Be: 


1 Mar Müller erflärt das Mährchen für einen Reſt Älterer 
Mythologie und ſucht, als Reſultat diefer Theorie, die Doctrin 
aufrecht zu halten, daß die ariſchen Religionen fih nicht aus 
dem Fetiſchismus entwidelt und daß die Vorfahren der Öriechen 
und Hebräer keine Periode wiberlicher, barbariſcher Bräuche durch ⸗ 
gemacht haben, Es freut uns, zu jehen, daß dieſe durchaus 
irrige Lehre Mar Müller's neueſtens durch A. Lang im Maiheft 
der Fortnightly Review grünblid widerlegt und das gerabe 
Gegentheil dargethan worden iſt. 

Ausland, 1975, Wr, 36. 


lehrung gebilbete oder zugeftugte Mythen. Die Betrachtung 
der dabei zur Rede fommenden verwidelten und weitläufigen 
Procefje hat immer mehr zwei Principien der mytbologifchen 
Wiffenfhaft zur Erkenntniß gebracht. Das erfte ift, daß 
die Sage, bei geböriger Glafjification, eine Regelmäßigfeit 
der Entwidelung offenbart, die bei Annahme einer motivlos 
handelnden Phantafie gänzlich unerklärlich ift und die man 
nur beftimmten Bildungsgeſetzen zufchreiben Tann, nad 
denen jede Erzählung, fei fie alt oder neu, aus einem ganz 
beitimmten Urfprunge und einem binreichenden Grunde 
entjtanden ift. Diefe Entwidelung ift in der That fo 
gleihmäßig, daß man die Sage als ein organifhes Er- 
zeugniß der geſammten Menfchheit behandeln Tann, in 
weldem individuelle, nationale, ja jelbft Racenunterſchiede 
den allgemeinen Eigenſchaften des menſchlichen Geiftes 
gegenüber eine untergeordnete Stellung einnehmen. Das 
zweite Prineip ift das Verhältniß der Sage zur Gejchichte. 
Die Sage ift die Gefchichte ihrer Verfaffer, nicht die ihres 
Gegenftandes; fie ſchildert uns das Leben nicht von über- 
menfchlichen Heroen, fondern von poetifchen Nationen. 
In dem umfangreichen Abjchnitt über Animismus, der 
faft die Hälfte des ganzen Werkes einnimmt, unterfucht 
der Berfafjer die der menschlichen Natur tief eingewurzelte 


* Lehre von den geiftigen Wefen, melde die Grundidee des 


Spiritualismus gegenüber der materialiftiihen Philofophie 
darſtellt. Zuvörderſt nun unterfucht Tylor die Lehre 
von den menſchlichen und anderen Seelen und gebt dabei 
von einem zweifachen biologifchen Problem aus, welchks 
auf denfende Gejhöpfe, ſelbſt auf einer noch niedrigen 
Gulturftufe, einen tiefen Eindrud gemacht haben muß. 
Erftend, was macht den Unterfchied zwischen einem leben: 
den Körper und einem todten? mas ift die Urſache von 
Wachen, Schlaf, Verzüdung, Krankheit, Tob? Zwei— 
tens, was find jene menſchlichen Geftalten, die uns in 
Träumen und Bifionen erfcheinen? Der philoſophirende 
Wilde, der diefe beiden Gruppen von Erfcheinungen ſah, 
bat praftifch die eine zur Erklärung der andern benugt, 
indem er beide in einen Begriff vereinigte, den man Er: 
jcheinungsfeele oder Geiftjeele (apparitional-soul or ghost- 
soul) nennen kann. Der Begriff einer perfönlichen Seele 
oder eines perfünlichen Geiftes bei den niederen Racen 
läßt fich folgendermaßen definiren: Es ift ein dünnes, kör⸗ 
perlofes, menſchliches Bild, feiner Natur nad eine Art 
Dampf, Häuthen oder Schatten, die Urſache des Lebens 
und Denkens in dem Individuum, das es bewohnt, es 
befigt unabhängig das perſönliche Bewußtjein und den Willen 
feines körperlichen früheren oder jegigen Beſitzers; es ver» 
mag den Körper weit hinter ſich zu lafjen, um ſchnell von 
Drt zu eilen; es ift meiften® ungreifbar und unfichtbar, 
doch offenbart es auch phyſiſche Araft und erfdeint be 
fonders den Menſchen im wachenden oder ſchlafenden Zu 
ftande als ein von dem Leibe, dem es ähnlich ift, getrenntes 
Phantasma; endlich Tann es in den Körper anderer Men: 
ſchen, Thiere und felbft Dinge eindringen, fie in Bei 
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nehmen und beeinfluffen. Obgleich diefe Definition feine 
ganz ausnahmslofe Anwendung zuläßt, fo befigt fie hin- 
reichende Allgemeinheit, um al® Norm dienen zu können, 
die ſich durch mehr oder minder bedeutendes Abweichen 
bei einzelnen Völkern modificirt. Was nun hierbei am 
Teltfamften erſcheint, ift nicht die Idee der Thier- und 
Pflanzenfeelen, denn biefe ift mit unferen gewöhnlichen 
Vorftellungen nicht jo unvereinbar, daß mir fie nicht be 
greifen könnten, Aber die Seelentheorie geht in ber nie: 
deren Gultur viel mweiter, da fie auch Stöden, Steinen, 
Waffen, Böten, Nahrungsmitteln, Kleidern, Schmuckſachen 
und anderen Gegenftänden, bie für uns nicht nur feelenlos, 
fondern leblos find, trennbare und den Leib überlebenbe 
Seelen ober Geifter beilegt. Nachdem Tylor den ununter: 


Reue culturgeſchichtliche Forſchungen. 


Späterhin wird dann unter Anderem der Fetiſchmus be⸗ 
fonders eingehend beſprochen, deffen Einfluß fo übermwältt: 
gend ift, daß der Europäer, der nad Afrika fommt, im 
Stande ift, den Fetifchglauben von dem Neger anzunehmen 
und felbft, twie man zu fagen pflegt, „ſchwarz zu werben.“ 
In dem noch übrigen Theile des in Rebe ftehenden Ab- 
fchnittes über den Animismus gibt dann der Verfaffer eine 
ausführliche Darlegung der Natur der Myriaden Seelen, 


Elfen, Kobolde und Genien mit ihren vielfachen Geſchäften 


brochenen Zuſammenhang in der philoſophiſchen Speculation 


von den Anfchauungen ber Wilden bis zum civilifirten 
Denken beleuchtet und dargethan hat, wie viel ciwilifirte Phi: 
loſophie dem primitiven Animismus verdankt, unterfucht 
er den Glauben an die Fortdauer der Seele nad dem 
Tobe, einen Glauben, der in zwei engberbundene vielfach 
in einander übergreifenbe Lehren zerfällt; beide über bie 
ganze Erbe verbreitet, beide bis auf die Zeiten einer längft 
verſchollenen Vorwelt zurüdgebend, beide in den unterften 
Schichten menſchlichen Dafeins wurzelnd, haben diefe Lehren 
in der modernen Welt erftaunliche Ummwandelungen erfahren. 
Die eine berfelben, die Lehre von der Seelenwanderung, 
hat ſich über die ungebeueren religiöfen Gemeinfchaften 
Aſiens verbreitet. Weit verfchieden davon bat ſich die Ge 


in dem Leben des Menfhen und der Melt bis hinauf 
zu ben wenigen mächtigen Gottheiten, welche bie ganze 
Geifterbierardhie beberrfchen. Troß der unendlichen Mannig- 
faltigleit im Einzelnen ſcheinen die allgemeinen Principien 
diefer Unterfuhung dem Forſcher doch verhältnißmäßig 
leicht zugänglich, wenn er die beiden Schlüffel benugt, die 
ihm durch das bisher Angeführte in die Hand gegeben 
werben; nämlich erftens, daß der Menſch die geiftigen 
Weſen nah feiner anfänglihen Vorftellung von feiner 
eigenen menſchlichen Seele gebildet hat, und zweitens, daß 
ihr Zwed darin zu fuchen ift, die Natur auf Grund ber 
urfprünglichften finderhaften Anſchauung als eine in Wabr: 
beit durch und durch „belebte Natur” Hinzuftellen. Hin: 
füchtlich der Thierverehrung, die Tylor weiterhin befpricht, 
bemerkt er, daß bie drei Motive berjelben, nämlich direkte 


| Berehrung des Thieres an fi, indirefte Verehrung des: 


fhichte der anderen Lehre ausgebildet, die Lehre von der 
reichende Erklärung für die Erfcheinungen der Zoolatrie 


unabhängigen Fortdauer der perfönlihen Seele in einem 
zufünftigen Leben nad dem Tode des Leibes. Vielfach 
ſich umgeftaltend im Lauf der geiftigen Entwidelung des 


änderungen und Erweiterungen durchzumachen gehabt und 
fann von feinen erften rohen Anfängen bei den milden 
Racen bis zu feiner Aufnahme unter die Grundlehren des 
Chriſtenthums verfolgt werden, Hier bildet derſelbe zu: 
gleich einen Antrieb zum Guten, eine tröftende Hoffnung 


felben als eines Fetiſch, durch den eine Gottheit wirkſam 
ift, und Verehrung befjelben als eines Totem oder Ne: 
präfentanten eines Stammvorfabren, daß aljo biefe brei 
Motive ohne Zweifel in nicht geringem Grade eine aus: 


bei den niederen Nacen bieten, obwohl man die Wirkung 


der Mythe und Symbolit, wie aud fonft oft, gleichfalls 
Menfhengeihlechtes, bat diefer Glaube mannigfade Ber 


‚ bereits hervorgehoben. 


in der Tobesftunde wie in den Leiden des Lebens, eine | 


Antwort auf die vertworrene Frage der Vertheilung von 
Glüd und Elend in diefem irbifchen Dafein durch die Er: 


Welt. — Demnädft zeigt der Verfaffer, wie die urfprüng- 
liche Meinung über die Natur und Beichaffenheit der menſch 
lichen Seele fi zu der über alle anderen Klaſſen geiftiger 
Mefen, wie Dämonen, Gottheiten u. ſ. w. erweiterte, in: 


einmal von den Menſchen ergriffen, als Typus oder Vor: 
bild gedient und er danach nicht nur feine Ideen von an: 
deren Seelen niedrigeren Grades, fondern auch von geiftigen 
Weſen im Allgemeinen geftaltet bat, von dem winzigen 
Elfen, der ſich im Graſe tummelt, bis hinauf zum großen 
Geifte, dem bimmlifhen Schöpfer und Lenker der Welt. 


nicht unbeachtet laffen darf, Im Folgenden gebt Tylor 
zu den höheren und höchſten Gottheiten des Polytheismus 
über. Die Anſicht, daß die Norftellung von der menſch— 
lichen Seele der wahre Quell und Urfprung (fons et origo) 
der Ideen von Geift und Gottheit im Allgemeinen fei, ift 
Betrachtet man daneben noch bie 
Natur der großen Nationalgötter, in welche die umfaffendften 
Thätigfeiten des Univerfums eingefleidet find, fo zeigt ſich 


der gleiche Urfprung auch bei diefen. Man wird übrigens 
wartung ber Berbefferung und Vergeltung in einer anderen | 


bemerfen, daß zwar nicht alle, aber doch die hauptſäch— 


lichſten derfelben einer ausdrücklichen Naturverehrung an: 


gehören. Es find Himmel und Erbe, Negen und Donner, 
Waſſer und Meer, Feuer, Sonne und Mond, die entweder 


| als foldye direft angebetet ober dod durch ihre befonderen 
dem nämlich die Seelen den urfprünglichen Begriff der | 
ganzen Reihe barftellen. Es jcheint, ala ob die Vorftellung, 


| 
| 
| 
| 
| 


Gottheiten belebt gebacht wurden oder enblich, diefe Gott: 
beiten wurden davon vollftändig getrennt unb in anthro: 
pomorphiſcher Geftalt verehrt — eine Gruppe von Bor: 
ftellungen, die ganz fiber nur auf den Brincipien des roben 
Fetifchismus beruhen. Außer diefen großen Fetiſchgottheiten 
erfennt aber der Rolytheismus auch nod eine andere Klaffe 
von großen Gottheiten an, deren Bedeutung nicht auf ihrer 
fihtbaren Gegenwart, fondern auf der Ausführung gewiſſer 
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wichtiger Thätigkeiten im Lauf der Natur und im Leben ber 
Menfchen beruht. Im weiteren befpricht er dann auch den 
Dualismus und Monotheismus, wie fie namentlich bei 
den niederen Racen als Bervolllommnung ber Vielgötterei 
in die Erſcheinung getreten find. Mit großem Recht hat 
Tylor die einfeitig ethnographiiche Behandlung bes Ani: 
mismus feftgehalten und ift dem Standpunkt der Dogmatif, 
des Gefühls und ber Ethik fern geblieben. Mit der Ethil 
bat der Animismus jener Nacen faft gar nichts zu ſchaffen. 

An die Betrachtung der Religion knüpft fi von felbft 
der Berfuch, die Entwidelung gewiffer hervorragender Ge: 
bräuche zu verfolgen, welche für die innerften Mächte der 
Religion, deren äußerer Ausbrud und praftifches Ergebnif 
fie find, ſich höchſt lehrreich erweifen. Eie zerfallen theo: 
retifch in zwei Gruppen, obgleich diefelben in ber Praris 
in einander übergeben. Cinestheils find es erpreffive und 
fombolifche Verrichtungen, der dramatifche Ausbrud einer 


andern Theil find es Mittel des Verkehrs mit geiftigen 
Weſen und des Einfluffes auf biefelben und haben als 
ſolche einen ebenfo direkt praftifchen Endzwed mie irgend 
ein chemischer und mechanischer Proceß; denn Lehre und 
Verehrung verhalten fi wie Theorie und Praxis. Wahr 
ift es, daß gewiſſe religiöfe Geremonien eine erftaunliche 
Zähigkeit befigen, indem fie diefelbe Form und Bedeutung 
durch lange Zeiten hindurch fefthalten und weit über 
das Gebiet der biftorifchen Neberlieferung binausreichen. 
Andererfeitö aber läßt ſich die eigentliche Bedeutung derfelben 
nicht fogleih durch den bloßen Anblid entſcheiden. Als 
Beitrag für eine Theorie der Religion, mit befonderer 
Nüdfiht auf ihre niederen Phafen, melde die eigentliche 
Erllärung für die höheren enthalten, hat der Verfaſſer 
eine Gruppe von heiligen Gebräucen ber ethnographiſchen 
Betrachtung untertvorfen, deren jeder in feiner Weiſe eine 
reiche Belehrung darbietet. Alle haben ſchon in der wilden 
Gultur eine uralte Stellung und eine rubimentäre Bedeu: 
tung, alle gehören barbarifhen Zeiten an, alle finden fid 
auch innerhalb des modernen Chriftentbums wieder. Dieß find 
die Niten des Gebets, des Dpfers, des Faſtens und anderer 
Art künftlicher Elſtaſe, der Orientation und der Reinigung. 


In dem Gejagten ift lediglich der Ideengang des Tylor: | 


chen Buches wiedergegeben, und wir baben uns feine Kritil 
feiner Sätze erlaubt, welche erfolgreich zu befämpfen eine 
triftige Entlräftung feiner gelehrten Beweismittel erforbern 
würde. Eine derartige Summe von Speciallenntniß ftebt 
nicht leicht Jemanden zu Gebote und wir erheben unferer: 
ſeits auch feinen Aniprud darauf, Gegen mehrere Einzeln: 
beiten find Einwendungen erhoben worden, bie uns nicht 
ganz ungegründbet bebünlen, ! wie denn auch gewiſſe Punkte 


I Dazu wollen wir indeß micht jene des anonymen Recen- 
fenten in der Edinburgh Review vom Jänner 1872 (Nr. 275), 
S.88—121 gerechnet wiſſen. Die meiften der dort vorgebrachten 
Einwürſe ließen fih, denten wir, ohne allzugroße Gelehrſamleit 
unſchwer widerlegen. 
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ſich anders barftellen bei Tylor als bei Cadpari auf beffen 
„Urgeſchichte“ wir im nächſten Auffage zurüdzufommen ge: 


ı denken. Am großen Ganzen wird bie Richtigkeit der Tylor 


ſchen Unterfuhungen faum angezweifelt werben bürfen. 
Mas aber ung ganz befonders von hohem Werthe an feinem 
Buche erfcheint, was uns daſſelbe als eine Hauptftüge 
unferer culturbiftorifchen Auffaſſung betrachten läßt, ifl 
der das Buch von ber erften bis zur letzten Zeile burd: 
wehende Gebanfe von der auf Caufalität beruhenden Ent- 
wicklung aller Gulturerfheinungen. Sei es, daß er bie 
Sprade, oder die Zählkunſt, fei es, daß er die Mythen— 
bildung ober die Anfänge der Religion ins Auge faßt, ftets 
gewahren wir, twie das Gomplicirte aus dem Einfachen fich 
entwidelte, wie zablreiche Zwiſchenglieder fich einſchieben, 
um fcheinbar vollfommen bisparate Phänomene durch eine 
fortlaufende Kette mit einander zu verbinden und ala nur 


verſchiedene Enttwidelungsftadien einer und berfelben Mefen: 
religiöfen Idee, die Geberbenfprache der Theologie. Zum | 











beit erjcheinen zu laffen. Da werben nicht die Griechen 


| in einfeitiger Begeifterung bargeftellt, ihre Philoſophie als 


ein Ausbund von Weisheit gepriefen, ba merben nicht bie 


alten Culturvölker Afıens in ihrem Denken mißachtet, fon: 


dern die Berührungen aufgevedt, melde das Dichten bes 
griechiſchen Philofophen mit dem des roben Wilden gemein 
bat, wie jenes fo zu fagen aus biefem hervorgegangen ift. 
Obwohl Tylor an feiner Stelle feines Buches der Lehre 
Darwins ausdrücklich Erwähnung thut, wie Bagehot, fo 
ift fein Werk doch nur ein gelehrter und ebenfo gelungener 
Verſuch einer Uebertragung der Entwidelungs: und Trans: 


mutationstheorie auf die Geſchichte bes menſchlichen 
Denkens. 
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Schluß.) 


Schir Ali begab ſich nach Kutſch! am nächſten Tage 
auf die Nachricht, daß Azim Chan ſich in Giriſchk befinde. 
Jamſhed hatte ſeinen Brief verloren und der Emir nicht 
einmal darnach gefragt. Nun zog Muhammed Yakub 
Chan? nebft Jamſhed und 19 Begleitern nad Meſchhed? 
in Perfien, weldyes in neun Tagen erreicht wurde. Moghol 
ausgenommen, gibt es feinen betwohnten Ort auf dem 
Wege zwifchen Herät und Meſchhed.“ Muhammed Yakub 
Chan begab fih dann zu dem Sohne Nasr:ebbin’s, des 
perfifchen Königs, der die Ankömmlinge zu Tſchahar Dari 

! Unauffindbar. 

⁊ Ein Sohn des Emir Schir Ali, den Jamſhed wieder ganz 
unvermittelt im feinen Bericht einführt. i 

3 Stadt mit 100,000 Einwobnern am Tedſchend, bei weiten 
der wichtigſte Ort in Nordoftperfien. 

4 Unauffindbar. 

5 Umerflärliche Behauptung. Die ganze Gegend zwiſchen 
Herät und Meſchhed ift fehr gut bewohnt, wie ein Blid auf die 
Karte zeigt. ’ 
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unterbrachte. Der Prinz ift ein fehr tapferer und hübſcher 


Jüngling, deffen Schnurbart bis zum Ohr und darüber | 


reicht und vor welchem das Volk fich jehr fürchtet. Kein 


Sabuzai oder Barufzai ! fommt ihm an günftigem Aeußeren 


äbnlih. Sie wurden gut genährt und überall herrſchte 
eine Drbnung, tie fie Jamſhed nie zuvor gefehen. Die 
Eleganz der Schüffeln aus ächt dinefiihem Porzellan, 
Eilber oder Gold, die Teppiche aller Art find in Kabol 
ein unbefannter Luxus. Yakub Chan war erftaunt. Die 
Hallen, Verandahs und andere Pläße, wo man bie Stiefel 
ließ, waren mit den foftbarften Teppichen bededt. Der 
Teppich, worauf der perfifhe Königsſohn ſaß, war mehr 
wertb als ganz Kabal. Selbft jegt noch ſpricht Yalub 


Chan in Ausbrüden der Bewunderung von dem Heid: 


thume und dem feinen Benehmen der Perſer. Es gibt 
dort einen Reliquienfchrein, den Imam Reza's,? deſſen 
Kuppel ganz aus Gold und weltbelannt ift, ferner meh: 
rere Armleuchter ganz mit Türfifen bededt, die aus dem 
18 Kos entfernten Niſchapur fommen, Als ein Sohn 
sauber Bergftämme vermodte Jamſhed den Werth ber 
edeln Steine gar nicht zu fchägen. Es gibt ferner 360 
Bäder und viele Mofcheen, worunter die Alfa die präch— 
tigite in der Welt fein ſoll.“ Die Häufer find gut gebaut 
und die Stabt wird von Befeftigungen umgeben. Unjer 
Kafır gibt nun im Allgemeinen eine Beichreibung von 
Meſchhed, die wir weglaffen, da diefes zur Genüge be 
fannt iſt.“ Die 300 ſchweren Thore von Tſchahar Dari, 
die Juwelen in ben Gemächern, die jpielenden Fontainen, 
die ein großes Nefervoir durch einen unterirdiſchen Canal 
aus dem am ort vorbeifließenden Fluſſe fpeiste, ver: 
wunberten die Afghänen ſehr und ließen Jamſhed erkennen, 


daß Kabal nichts ſei. Auch wiederholt er, nirgends mehr | 
Ordnung gefeben zu haben, obwohl er mit dem Emir | 


Labore und Umballah beſuchte. In Meſchhed wird jedes 
Haus von einem Bache durchfloffen. Neunzehn Tage fpäter 
erhielt Yakub Chan feinen Abſchied und die Verftändigung, 
daß ihm die Stadt Herät überwiefen worden fei. Er er: 
hielt auch ein Khillat, welches er noch bewahrt, einen 
Wagen mit 12 perfiihen Pferden und 12,000 Aſchrafis 
in Gold, Unterwegs warb er von Scahnemwäz Chan, 
dem Sohn des früheren Gouverneurs von Herät, Sultan 
Jan, gefangen und wäre ohne die raſche Intervention des 
perfiichen Königsfohnes auch getödtet worden. In Kutſch 
traf er mit feinem Vater zufammen, worauf Beide nad) 
Herät gingen, 

Während dieſes Aufenthaltes in Herät erhielt Jamſhed 
eines Tages den Befehl, Nachrichten über Regi? einzu: 

1 Sidujhi und Barufjhi, Stammgeſchlechter der kabuliſchen 
Königsfamilie. 

2 Imam Riza, ein Jünger Ali's, deffen Grab von ſchönen 
Minarets umfchloffen wird. 

3 Sie ift in der That eine der fchönften des Drients. 

4 Siehe darliber ſehr Ausführlihes in Ferrier. Caravan 
Journeys. S. 116—1838. 

9 Bielleicht, doch laum wahrſcheinlich, Rahi in Perfien, 
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holen, wobei er ein feltiames Abenteuer erlebte. Reg 
ift acht Kos von Herät entfernt, unterhalb Zanda, ! und, 
wie der Name bejagt, ein fandiger Diftrict, völlig unab- 
bängig von Herät. Jamſhed verweilte dafelbft drei Tage 
unter der ätbiopifchen Dienerfchaft eines Weibes, welche 
Herrin eines Forts ift, deren Name aber nie genannt 
wird. Sie ift fehr jchön, ftammt von Ruftam ab und 
reitet ftetö allein auf einem Kameele. Fünfzig Mädchen, 
darunter einige aus Kafıriftän, ftehen in ihrem Dienfte; 
dann 100 männliche SHaven, 12,000 fchnellfüßige Kameele 
und 400 Reiter. Während Jamſheds Anweſenheit Tam 
auch General Feramorz Chan dahin, um Kameele für den 
Emir zu requiriren. Da trat das mit einem Speere be: . 
waffnete Weib hervor und ſprach: „Wollt ihr fechten, jo 
bringt eure Armee, oder ich will Scir Ali im Zweifampf 
ſtehen.“ Feramorz, nur von einigen Neitern begleitet, 
war darüber fo erftaunt, daß er nad Herät zurüdfloh 
und dem Emir darüber berichtete. Er berieth fih auch 
mit ben Häuptlingen von Herät, welche ihm riethen, nicht 
mit dem Weibe anzubinden, fie fei tapfer und wolle nur 
unbebelligt bleiben. Sie war aud ein großer Kaufmann, 
denn ihre Kameele bringen Waaren aus allen Richtungen; 
doch verkehrte fie nie mit Andern und buldete in ihrem 
Diftriet weder Plünderung noch Menſchenraub. Jamſhed 
durfte in ihrem Fort verweilen, da er ein Kafir und zus 
dem fidh bei der Dienerſchaft aufbielt. Diefes Weib bat 
ihren Gemahl wegen Feigbeit getödtet und meigert fi, 
einen weniger Tapferen als fie jelbft zu heirathen. Unter 
den benachbarten Häuptlingen bat fie viele Bewerber, doch 
bat fie alle zurüdgetwiefen. Sie ift ftets Foftbar gekleidet, 
jevoh in Weibertracht, nur trägt fie Stiefel bis zum 
Knie. Sie ift jehr ſchön und nicht mager. Ueber ihren 
Kleidern trägt fie entweder einen Tſchadar oder einen 
Shawl; in der Hand führt fie die Lanze, Sie ift mittel: 
groß und ihr ſchönes langes Haar wallt bis zu den Anien. 
Meder die Uzbefen noch die Perſer, noch auch die Afghänen 
denlen daran, mit ihr zu verfehren. Ihre Anweſenheit 
flögt Ehrfurcht ein und ihre Augen ſprühen Teuer. 

Nach acht Tagen, wo einige Truppen gefammelt wur: 
den, jandte der Emir Feramorz und Yalub Chan nad 
Kandahar mit 4 Regimentern und 88 Geſchützen unter 
dem Belutfhengeneral Schah Pafand Chan. Bei Kan: 
dahar fand ein Kampf ftatt mit Aziz Chan und Serwer 
Chan, den Söhnen Azim Chans. Serwer entfloh, Aziz 
aber warb gefangen und mit anderen gefangenen Anführern 
in Ketten auf Kameelen nad Herät geſchickt. Als der 
Emir diefe Nachricht erhielt, begab er fih nah Giriſchl, 
wo er zwei andere gefangene feindlihe Generale ſah, 
Nurulla Chan und Maulai Logheri, welche er beichimpfte 
und dann dem Oberften Sirbar Chan, Jamſhed und zehn 
Soldaten mit der Weifung überantwortete, fie zu tödten 
und ihre Köpfe wegzumwerfen. Es war neun Uhr Abends, 
als die zwei etwa eine halbe Meile weit hinausgeführt 

I Unanffinbbar, 
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und Anftalten zu ihrer Hinrichtung getroffen wurden. Ein | 


gewiſſer Azimullah fchnitt dem Maulai den Kopf ab und 


Am zweiten Tage ging der Emir nad Kandahar ab und 
fanbte Yalub Chan, Feramorz und Schah Pafand mit 
4 Regimentern, 12 Geſchützen und 1 Mörfer nach Mukur,! 
wohin fie Jamſhed begleitete. Der Emir lam achtzehn 
Tage fpäter nah. Mukur ift acht Tage weit von Kabal 
gerade halben Wegs nad) Kandahar. Am nächſten Tage 
gingen Yalub Chan und ber Emir mit der Armee nad 
Nani, wo fie drei Tage blieben; am vierten Tage er: 
reichten fie Karabagh ? und von da Ghundi Murtel,3 wo 
fie zwei Monate verweilten, In diefer Zeit fielen be: 
ftändig Neiterfharmügel zwiihen dem Emir und Azim 
Chan, oft zwei bis drei im Tage vor. 

Da gefhah es, daß IJsmael Chan, des Emirs Neffe, 
Käbal nahm. Auf diefe Nachricht defertirte faft die ganze 
Armee Azims zum Emir, jo daß Azim endlich gänzlich) 
verlafien nad Turfeftän® ging, während der Emir auf 
Käbal marſchirte, diefes am zehnten Tage erreichte und 
den Thron beftieg.d Bei dieſem Anlaffe belohnte er alle, 
die ihm hervorragende Dienfte geleiftet hatten; Scher Dil 
Chan ward Schaghafji (mas er no ift); Safdar Ali 
Gouverneur von Kandahar; Nazir Huffen Adjutant, era: 
morz Obergeneral, Habib:ulla:Chan, obwohl der verach— 
teten Warbaf:Race angebörig, Maftanfı. Jamfhed erhielt 
feinen alten Poften als Brigademajor der Mufifbande 
(dieß ift der militärifche Titel in Afghäniftän) und warb 
mit Geld und Khillats beſchenkt; wie früher leiftete er, 
nad den Amtsftunden, Vertrautendienfte beim Emir. 

Um diefe Zeit gefchah es, daß der Emir nad) ndien 
ging, um den Earl of Mayo zu begegnen. 6 Er blieb drei 
Tage in Piſchawer und brachte einen Monat und vier 
Tage auf der Hin» und Herreife zu. Der Emir, mit der 
größten Auszeichnung empfangen, fehrte nach Käbül zurüd, 
wo er ſich Ausfhweifungen bingab.? Während noch Yakub 
Chan anmwejend war, erjdien ein Ruffe im Durbar. Es 
ward ihm fofort eine vertrauliche Unterredung betwilligt 
und eine Stunde fpäter eine Wohnung im Baghi Schah 
in Bala Hiffar® angemwiefen, außerdem aber hundert Diener 
zu feiner Bedienung beftellt. Mitunter nannte ſich diefer 
Herr einen Juden, mitunter einen Mufelmann. Er jchien 
jedwede Kunſt und Profefjion zu fennen und pflegte den 
Generalen und anderen commandirenden Dfficieren zu 
jagen, daß feiner von ihnen etiwas tauge. Er nannte fie 

Nirgends verzeichnet, 

2 Unauffindbar. 

3 Unauffindbar. 

4 Nämlich nach Bald. 

5 Dieß geſchah am 14. Auguft 1868. 

6 Diefe Begegnung fand am 27. März 1869 ftatt. 

° In Europa erzählten die Zeitungen, daß er fich mit der 
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„Schikam Anbam,“ nämlid Freßſäcke, und lachte über 


die labuliſche Cavallerie, Infanterie und Artillerie. „Der 
unfer Jamſhed tödtete Nurulla , beffen Kopf er wegwarf. | 





befte General unter euch vermag nicht einmal die Truppen 
vorzuführen,“ pflegte er zu fagen. Einmal war General: 
parade der Truppen. Da fam der Herr und fagte dem 
Emir, daß feine Artillerie nichts werth fei. „Hätte ich 
Beit, jo würde ich fie reformiren,* hörte man ihn hinzufügen. * 
Diefer Ruſſe blieb drei Monate im Bagbi Schah und traf 
den Emir, völlig ohne Begleitung, zeitlih Morgens im 
Garten; öfters rebeten fie über zwei Stunden mit ein: 
ander und niemand durfte dabei fein. Jeden dritten oder 
vierten Tag um vier Uhr Nachmittags nach verabjchiedetem 
Durbar machte der fremde Herr dem Emir einen Beſuch, 
der dann fofort jedermann entließ und fich mit dem Gafte 
in ein befonberes Gemach zu langen Unterredungen zurüd: 
zog. Alle Hofbeamten waren darüber fehr erftaunt und 
ftellten allerlei Vermuthungen über den Mann und fein 
Geheimniß an. Eines Tages ging der Herr fpazieren und 
tlimperte mit einigen Budkis (Golbftüde im Werthe von 
5 Rupien 2 Annas) in der Hand. Jamſhed hatte ba: 
mals Dienft und bat ihn um einen Bubfi, da er doch ein 
Sabib (Herr) fei und deren jo viele habe, während er, 
Jamſhed, ſchon für einen einzigen Bubfi fehr dankbar 
wäre. Anfänglih hörte ihn der fremde nicht an und 
Jamſhed entſchuldigte fih, ihn wegen eines Budli beläftigt 
zu haben. Diefer runzelte die Stirn, warf ibm aber einen 
hin, dann einen anderen auf größere Entfernung und fo 
fort, bis er 14 Budkis weggeworfen hatte. Beim Anblide 
fo vielen Goldes fprang Jamſhed hinzu, um es aufzu— 
leſen. Als aber der Fremde dieß ſah, bob er die Gold: 
ftüde jelbft auf nnd blidte Jamſhed ſehr ärgerlih an; 
troßdem gelang es dieſem, fünf Budlis zu erobern. Der 
Herr fagte dann: „Ihr Pathans ſeid fehr gierig und ſcham— 
los; ihr feid ein bezahlter Diener und folltet über folche 
Dinge erhaben fein.“ Jamſhed dachte aber, daß bie fünf 
Budkis eine genügende Entihädigung für diefe Vorwürfe 
feien, und ſchwieg. 

Nach drei Monaten ging der Ruffe nach Bodära. Der 
Emir gab ihm als Geleite 16 Reiter mit einem Kobiftäner, 
dem Oberſt Sirdar Chan, der ihn über Kulantichi führte. 
Nach 20 Tagen kam der Dberft zurüd und meldete dem 
Emir, daß er den Ruſſen bloß die gefährlichen Päſſe bin 
durch gefhügt habe, dann aber nach Bochära habe weiter: 
ziehen lafjen. Seither ſah Jamſhed feinen anderen Sabib 
mehr in Kabül, noch hat der Emir, jo viel er weiß, je: 
mals etwas von den Nuffen erhalten. 1 

Einige Zeit nachher veranftaltete Dafub Chan eine große 
Parade aller Truppen; als die Revue zu Ende, nahm er 


1 Diefe Erzählung ift jehr merfwürdig; die enropäifchen Blätter 
wußten nichts von einem ſolchen Aufenthalte eines Ruſſen am 
Tabulifchen Hofe zu berichten; dennoch hat ein folder obendrein 


Reform der adminiftrativen Zuſtände und dem Wohle feines ı ehr vertraulich fattgefunden, und zwar unmittelbar auf bie 


Landes bejchäftige. 
8 Bala Hiffar ift das Schloß von Käbül, 


Entrevne zu Umballab, in welcher die Briten vermeinten, den 
afghaniſchen Deipoten für alle Zukunft gewonnen zu haben, 
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400 Kavalleriften, 100 Elitereiter (Nulrapoſch) mit einigen 


Führern und begab fi zu Babur Padiſchah, unter dem 


Vorwande einer Unterhaltung. Bei Babur Padifchah war _ 


zwar alle Vorbereitung zu einem Seite getroffen, doch war 
nur Thee bereit. 


Kaum war diefer eingenommen, als Yalub Chan plöglih | 


‚alles in den Sattel beorderte und im Doppeljchritt von 
Kabal abmaſchirte. Jamſhed befand fich unter den 100 Elite: 
reitern. Sn einem Zuge ward nadı Kandahar gejagt, wo 
bei ihrer Ankunft das Fort gefchloffen war. Der Emir 
fandte feinem Sohne eine zablreidhe und wohlausgerüftete 
Armee nad), an ihrer Spige Feramorz, dann Aslam Chan, 
ein Bruder, und Fatteh Muhammed Chan, ein Neffe des 
Emirs, endlid ein Sohn Fatteh Muhammeds.! Bei ihrer 
Ankunft flohen die Leute Yakubs nad Malalban, und da 
fie auch bier die Truppen des Emirs zu ihrer Begegnung 
bereit fanden, nad Mauza Ganda, ? wurden aber verfolgt 
bis nad) Seiftän, worauf die Armee des Emirs nad} Kan— 
dahar zurücklehrte. Yalub Chan ergriff diefe Gelegenheit 
ſich Heräts zu bemächtigen. Jamſhed war ihm fpeziell bei: 
gegeben. 3 Als Feramorz von der Einnahme Geräts hörte, 
marſchirte er mit zahlreichen Streitkräften nah Ard Ns: 
gand, * in der Nähe von Herät. Hier trafen bie beiben 
Heere auf einander und begannen ben Kampf. Jamſhed 
erhielt wieder durch eine Kugel am Schenkel eine Wunde, 
die fich oft öffnet. 
gejeben, war dieß die erfte wirlliche Schlacht, worin mehrere 
Anführer getöbtet wurden. In der Negel find die Schlachten 
der Afghänen ganz erbärmlihe Scharmügel. Fatteh Mu: 
hammed Chan, des Emirs Neffe, fein Sohn und viele 
andere bedeutende Männer wurden in diefer Schlacht ger 
tödtet. Inmitten des tobenden Tumultes ſchrieb Feramorz 
folgenden rührenden Brief an Yalub Chan: „Sch bin eben 
fo jehr eures Vaters als euer eigener Diener. Werbet 
Ihr getöbtet, fo wird aber ber Emir trauern und was 


werde ich zu ihm fagen? Höret auf mit diefem unnatür | 


lichen Kampfe. Genug und werthvolles Blut ift ſchon ver: 
goſſen worden. Wenn br jedoch kämpfen wollt, ich bin 
bereit.” Yalub Chan antwortete ihm mündlich: „ch gehe 
jelbft den Emir zu ſehen. Ihr feid ein Slave, der nicht 
das Recht hat mir einen Nath zu geben.” Darauf warb 
die Schlacht beendet. Yakub Chan begab fi zu feinem 
Vater nach Kabal mit einigen wenigen Syabs und einem 
Korän, worauf er Treue ſchwor. Als Aslam Chan dieß 
jah, dachte er, wenn er Feramorz ermorbe, werde fein 
Bruder Muhammed Huffein Chan auf die Nachricht diejes 

! Die Urfache dieſer plöglichen Rebellion Yalubs gegen feinen 
Bater erzählt Jamſhed erft ſpäter. 

2 Malafhan und Mauza Ganda, beide auf den Karten nicht 
verzeichnet. 

3 Wir erfahren nicht, warum er dieß nötbig hatte, da er 
ja ſchon feit feinem Beſuche in Meſchhed zum Gouverneur Heräts 
beftellt war, 

4 Kiepert's „Atlas von Aften“ hat ein Flußthal Adrasfana 
in jener Gegend, jüdlich von Herät. 





Des Kafir Jamſhed Erlebniffe und Wanderungen in Eentralafien. 


Greigniffes ben Emir Schir Ali! erſchlagen. (Aslam Chan 
und Muhammed Huffein Chan waren Brüder von derfelben 
Mutter). Auf ſolche Weife, dachte er, würden die Armee 
und Herät in feine Hände fallen. Yakub Chan aber wäre 
bilflos, da er fidh mit nur wenigen Syabs auf dem Wege 
nad Käbül befand. Hufjein Chan würde Käbal, er aber 
Kandahar und Herät nehmen. Diejer Plan war von Aslam 
Chan geplant und eingeleitet worden, bevor er noch gegen 
VYalub Chan auszog; er hatte eine Mine von feinem Haufe 
zu jenem Schir Ali's legen laſſen und feinem Bruder die 
Meifung gegeben, diefelbe anzuzünben, ſobald er von der 
Ermordung des Feramorz höre. Die Armee des Emir be: 
fand fih in Sabzawar. 

Aslam Chan traf nun die Vereinbarung mit Hafan 
Chan, dem Commandanten der Garde und zugleich feinen 
Milchbruder, und mit Gbafür, feinem Vetter, daß, wenn 
er fih nah Tiſch in fein Zelt zurüdgegogen babe und 
er mit feinem Gafte Feramorz Thee nehmen und Brette 
fpiel fpielen würde, Ghafür diefen von dem Kbärfhana 
aus erſchießen follte. Khärkhana ift eine Hütte aus Dorn: 
gebüfch, welde, wenn bemwäffert, einen kühlen Ruheplatz 
des Tages über bietet; darin wurde Gbafür, mit Hilfe 
des Commandanten verborgen. Die Kugel traf Feramorz; 
Aslam Chan warf fich auf ihn, zerriß fih die Kleider und 


‚ rief weinenb aus: „O foldy ein Feldherr, und fo getödtet 
Unter allen Gefechten, die er bisber | 


zu werben! D, wer bat einen ſolchen Helden umgebracht!" 
Die Schildwache aber binzutretend, antwortete: „Ihr, Hund, 
ver anders als Ihr habt ihn in Eurem Zelte getödtet.” 
Jamſhed ftürzte nun herein, denn Feramorz war feiner 
Tante Sohn,? und faßte Aslam Chan am Halfe. Dann 
tamen Oberſt Isfandiar Chan, aud ein Kafir, Hadſchi 
Faulad, Oberſt in der reitenden Artillerie, und der Ar— 
tillerieoberſt Changez, lauter Käfirs berbei; deßgleichen 
Mulla Kurratulla Chan, ein hindoſtaniſcher General mit 
hohem Commando, und Muhammed Alam Chan, ein Neffe 
Doſt Muhammeds. Sie wollten dem Aslam Chan den 
Hals abſchneiden, aber Feramorz ſagte: „Tödtet ihn nicht, 
aber führt ihn in Ketten vor Gericht zum Emir.“ Kaum 
hatte er dieß geſprochen, als er verſchied. Solch ein Mann 
wie Feramorz, iſt in der That ſelten. Nun ward dem 
Aslam Chan der Turban vom Kopfe geſchlagen, er ſelbſt 
kreuzweiſe mit Ketten ans Pferd gefunden und nad) Käbül 
gejendet; auch Hafan Chan, der Commandant der Leib— 
wace, warb gefangen genommen, er erklärte, wie er 
Gbafür habe den Schuß abfeuern eben, und Ghafür, mit 
Aslam Chan confrontirt, behauptete Aslam hätte ihn am 
Leben bedroht, wenn er Feramorz nicht getöbtet hätte, 
Aslam Chan gab nun zu, der Anftifter des Mordes 
zu fein, meinte aber: „Er war nur ein Sklave und ber 
Emir wird mid) dieferhalb nicht tödten. Was ift es auch 
weiter?” Hafan und Ghafür wurden in Ketten behalten 
und der Oberbefehl über die Armee dem indifchen General 


1 Aljo ihren gemeinfamen Bruder. 
2 Auerft hatte er ihn Onlel genannt. 


Die Sterblicleitsverhältniffe Konftantinopels, 


übertragen. Als Aslam in Käbül antraf, fendete der Emir 
nit nad ibm, nahm aber feine Entſchuldigung entgegen. 
Sie lief darauf hinaus, daß er von Eiferfucht und noch 
einer unnatürlichen Leidenſchaft erfaßt geweſen ſei. Dieß 
iſt unwahr, da Feramorz niemals ſolchen Laſtern fröhnte. 
Aslam Chan verblieb in Ketten in einem der Gebäude 
des Emirs und ſein Bruder ward in daſſelbe Gefängniß 
geworfen. ! Nun kam die Armee nad Käbül, da der 
Emir und Yalub Chan ſich wieder verftändigt hatten. 
Aslam Chan hatte den Emir feinem Sohne abwendig 
gemadt, und da der Emir alle Macht an Aslam und 
Huffein übertragen batte, fo hatte fi Yakub ob ber 
Zurüdjegung gekränkt gefühlt und Käbül verlafien. As: 
lam Chan wollte die königlihe Herrſchaft an ſich reißen, 
und wenn Yalub Chan zum Durbar fam, pflegte der 
Emir das Geſicht abzuwenden. Nun, nad breimonat: 
licher ſehr ftrenger Behandlung der beiden gefangenen 
Brüder, boten ihre zwei anderen Brüder Hafjan Chan und 
Kaſein Chan (alle Söhne einer und derfelben Mutter) dem 
Emir an, fie umzubringen. Der Emir, der daran nicht 
glauben wollte, jandte Ruftem Chan, den Schagmeifter 
und General Daud Schah Chan nebft acht Soldaten mit den 
Beiden, um zu ſehen, ob fie wirklid ihre eigenen Brüder 
tödten würden. Beiläufig um neun Uhr Abends ging man 
zum Gefängniß, die Leute des Emirs blieben vor der Thüre; 
die zwei aber gingen hinein, warfen jeder um den Hals 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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eines der Brüder einen Leibgürtel, womit fie durch Hin- | 


und Herzerren fie erdrofjelten. Als fie todt waren, be 
gruben fie die Soldaten in ihren Kleidern, ohne Geremonie 
auf dem led. Der Emir hatte nicht wollen das Odium 
auf fich laden, die Hinrichtung der beiden Brüder wegen 
der Ermordung des Sklaven Feramorz felbjt anzubefehlen. 
Die beiden Mörder fandte er aber den Engländern, um 
fie in Gewahrfam zu nehmen. 

Hier endet der Bericht unferes Käfırs Jamſhed, jo weit 
er die Angelegenheiten Käbüls betrifft. 


Die Sterbligkeitsverhältnife Konflantinopels, 


Die Wiſſenſchaft der öffentlihen Gejunbheitspflege ift 
eine verhältnißmäßig noch ziemlich junge. Gleichwohl muß 
anerkannt werden, daß, wenn die Fortſchritte, die man 
bis jetzt auf dieſem Gebiet gemacht bat, feine ſehr nam- 
baften find, man doch allen Emftes ſich mit den Gejegen 
zu befafjen begonnen hat, welde der öffentlidhen Hygiene 
zu Grunde liegen. Zumal hat man in diejer Richtung die 
hohe Bedeutung der mediciniſchen Statiftil erfannt, welche 
allein im Stande ift, verläßlicde Anhaltspunkte zu bieten. 

1 Ein Kyzylbaſch Dhai im Haufe Aslam’s hatte den Emir 
von der Mine benahrichtigt, welche Huffein Chan an demjelben 
Sonntag, wo Feramorz ermordet werden follte, entzünden würde, 
Aslam Chan aber beging den Mord früher als verabredet, und 
der Dhai, ald er hörte, daß Aslam als Sefangener käme, ging 
bin, dem Emir die ganze Sache zu verrathen. 
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Die Natur der Sache bringt es aber mit fih, daß die 
Statiftil nur dann einen Werth belümmt, wenn die Ne: 
fultate einer getwifjen Anzahl von Jahren vorliegen. Die 
in Münden und Graz erzielten Erfolge, wo die tophöfen 
Fieber in überraſchender Weife abgenommen haben, find 
binter der für die Erforfhung der Urfachen des Uebels 
und die propbylaftiichen Mafregeln aufgewendete Mühe 
nicht zurüdgeblieben. Sedermann fennt die ungünftigen 
Sanitätsverbältniffe von Berlin; vor zwei Jahren hat der 
Magiftrat diefer Stadt eine Sanitäts:Commiffion einge: 
fegt, welche jeither unabläffig damit befhäftigt ift, den 
Umfang des Uebels genau feftzuftellen, ſowie die veran— 
lafjenden Momente zu eruiren. Brofefjor Virchow, ein 
Mitglied diefer Commiffion, hat unlängft eine überaus 
beadptenäwerthe Schrift über die bisher vorgenommenen 
Arbeiten veröffentlicht, welche neuerdings die außerorbent: 
liche Wichtigkeit einer forgfältigen und genauen Mortalität: 
Statiftif in das richtige Licht ftellt. 

Was die Türkei anbetrifft, fann man leider nicht um: 
hin zu gefteben, daß die mebicinifche Statiftif ſich daſelbſt 
noch in der Kindheit befindet. Alles was dafelbft in biefer 
Richtung veröffentlicht wurde, genießt nur fehr geringes 
Zutrauen, und aller Wahrfcheinlichkeit nach find felbft für 
die nächſte Zukunft von officieller Seite Feine genaueren 
Daten zu gewärtigen, nachdem ja bie Grundlage jeder 
ftatiftifchen Berechnung, eine genaue in beftimmten Zeit: 
räumen erneuerte Volkszählung, fehlt. 

Seit einer Reihe von Jahren beobachtet man im tür 
kiſchen Neiche eine Abnahme, zumal der ottomannijchen 
Bevölterung. Diefe Thatſache ergab ſich einerfeits aus 
der Confeription für den Militärdienft, andererfeits wohl 


aus dem fichtlichen Verfalle ehemals dichtbevölferter Dörfer 


und Ortſchaften. Um jedoch die Urſachen diefer ſeltſamen 
Erſcheinung zu erforfchen, wird man feinerzeit zum Studium 
der Ergebniffe feine Zuflucht nehmen müflen, welche nebjt 
der Verhältniß-Statiſtik jene der forialen Bewegung, des 
Handels, der Steuern und ihrer Bertheilung u. ſ. w. zu 
Tag gefördert haben wird. 

Die ottomanifche Hauptſtadt ift der einzige Ort des 
ganzen Reiches, wo bis jegt die Anfänge einer Sanitäts 
Statiftif fich zeigen: wir meinen die ſeit 16 Jahren von 
der fogenannten „Sanitäts: Intendanz“ veröffentlichten 
Sterblicfeitsausweife von Konftantinopel, welde regel: 
mäßig in der „Gazette medieale d’Orient* zur Mit: 
theilung gelangen. Heuer begegnen wir daſelbſt einer in: 
terefjanten Abhandlung von Dr. Morbtmann in Konjtan: 
tinopel über die jüngften dießbezüglichen Ausweife. ' 

Was uns zu allererft überrajcht, it, daß die mujel- 
männifche Zeitrechnung an der Spige diefer Tabellen er: 
ſcheint, anftatt des Solarjahres, weldes allen ſtatiſtiſchen 
Beobadhtungen in Europa zu Grunde gelegt wird. Die 
türliſche Zeitrechnung, welche ebenjo wenig wie bie iſrae⸗ 

1 Diejelbe findet man vollinhaltlich abgedrudt im „Phare du 
Bosphore“ Jahrgang V. Nro. 50. (vom 15. März 1573). 
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litifche, auf die Bewegung der Sonne Rüdficht nimmt, ift 
ſchon zur Zeit der erften Khalifen als unvereinbar mit den 
Intereſſen der Civilabminiftration erfannt worden, und ift 
feit undenklicher Zeit die chriftliche Zeitrechnung für bie 
Entrihtung der Steuern, fowie für die Auszahlung der 
Gehalte in allen abminiftrativen Aemtern angenommen. 
Um wie viel mehr würbe es ſich empfehlen, die Eintheilung 
nad Sonnenmonden bei den Sterblichleitstabellen einzu: 
führen, wo nur eine mit dem Wechſel der Jahreszeiten 
übereinftimmende Zeitrechnung die Bafis einer gefunden 
brauchbaren Statiftil abgeben lann. 


Ein zweiter, noch fühlbarerer Uebelftand ift der, daß 
man nicht weiß, ob die angetwiefene Sterblichkeitsbewegung 
fämmtlide Stabttheile Konftantinopels fammt den um: 
liegenden Bosporusdörfern umfaßt, oder ob letztere etwa 
ausgejchloffen find. Es ift jedoch wahrſcheinlich, daß die 
angegebenen Ziffern ſich bloß auf die eigentliche Stabt, 
und außerdem nod auf die nächſten Vorftäbte Pera und 
Galata beziehen. Eine nähere Ortöbezeichnung fehlt eben: 
falls in den Liften, was davon herrührt, daß man in den 
Todtenſcheinen nicht die Angabe des Wohnortes des Ber: 
ftorbenen fordert; wir find daher außer Stand, uns ein 
Bild von ber größeren oder geringeren Salubrität ber ein: 
zelnen Stabttheile zu bilden. 

Von höchſter Wichtigkeit ift aber, die Todesurfachen 
genau zu kennen, und würde fi) zu dieſem Zwede die 
Anfügung einer Rubrif empfehlen, worin die Todesarten 


und Krankheiten verzeichnet würden. Leider hat eine jolde | 


Maßregel in Konftantinopel wenig Ausficht auf Verwirk— 
lihung, nachdem eine große Menge Leichen nach dem Fried: 
hof wandert, ohne daß über diefelben jemals ein ärztliches 
Gutachten ausgeftellt worden wäre, Zumal Todesfälle 


von Kindern in jungen Jahren werben häufig gar nicht 
angegeben. Ja, in großen von Gärten umgebenen Häufern | 


geſchieht es nicht felten, daß Leichen innerhalb der Garten: 


wie davon verftändigt würde. 

Die find gewiß namhafte und ſchwer zu befeitigende 
Mängel; allein es ift unumgänglid) notbiwendig, diejelben 
zu betonen, um den Werth der uns zu Gebote ftehenden 
ftatiftiichen Tabellen auf das richtige Maß zu rebuciren. 


Indeſſen annäherungsweife geben die Ziffernausweife doch 


die relativen Schwankungen der Sterblichfeit wieder, und 
dieß genügt, um einen Vergleich zwiſchen den einzelnen 
Monaten und den verjdiedenen Jahreszeiten anzuſtellen, 
wobei jedody eine Umrechnung der muſelmänniſchen in die 
chriſtliche Zeit unerläßlich erſcheint. 

Schließt man aus der oben erwähnten Reihenfolge von 
17 Jahren jene aus, welche in Folge von Cholera-Epidemien 
oder aus anderen Urſachen, eine unregelmäßige Mortalität 
aufweifen, jo ergeben ſich für die Sterblichkeit von Kom: 
ftantinopel folgende Durchſchnittszahlen, und zwar für die 
Monate: 








Die Sterblichleitsverhältniffe Konftantinopels. 


Januar . 997.7 

Februar 1022.8 | 3023.5 (Winter) 

März 1003.0 

April 932.6 ] 

Mai. 774.6 \ 2411.9 (Frübling) 
Juni . 704.6 

Juli . 795.5 

Auguft 846.6 ! 2429.5 (Sommer) 
September . 787.4 

October . 732.6 ] 

November 779.6 \ 2389.7 (Herbit). 


December .. 877.5 

Die Durchſchnittsziffer der jährlichen Mortalität ber 
trägt 10154.6. 

Wir beobachten alfo die größte Sterblichkeit im Monate 
Februar, d. 5b. in der fälteften Zeit des Jahres. Dann 
fällt die betreffende Ziffer beftändig bis zum Monate Juni, 
wo fie ihren niebrigften Stand erreicht. In den Sommer: 
monaten, namentlich im Auguft, zeigt ſich neuerdings eine 
Zunahme, welche bis zum Detober, dem günftigften Herbft- 
monate, andauert ; während des Novembers und Decembers 
macht fid) bereits jene fteigende Bewegung bemerfbar, die 
im Winter ibren Culminationspunft erreicht. 

Allem Anſcheine nad) find es die Rauhheit des Winters, 
insbefondere aber die häufigen plöglichen Temperaturtvechfel, 
welche die große Sterblichleit in jener Jahreszeit veran⸗ 
lafjen. Was den Sommer anbetrifft, entbehren wir jedes 
beftimmten Anhaltspunktes, um die gejteigerte Mortalität 
während defjelben zu erllären. Bloß ein Analogieſchluß 
berechtigt zur Vermuthung, daß die vermehrten Todesfälle 
im Sommer auf die gefteigerte Sterblichkeit von Kindern 
in zartem Lebensalter zurüdzufübren fein dürften, welch' 
lettere zur Beit der großen Hige, namentlih den Gedärm— 
Irankheiten jehr ausgefegt find. Die typhöſen Fieber, bie 


das ganze Jahr hindurch in Konftantinopel herrfchen, nebmen 
mauer eingegraben werben, ohne daß die Behörde irgend: | 


gegen den Herbit an Häufigkeit zu; gleichwohl find fie nicht 
bedeutender, wie in anderen großen Städten und beein: 
flufjen die Sterblichleitsziffern bloß in geringem Maße. 
Im Vergleiche mit New-York und Berlin weist die Mor: 
talität der Kinder bei weiten nicht die erfchredenden Dimen⸗ 
fionen auf, die in jenen Städten beobachtet werden. 
Eine Ueberjicht der Sterblichleitsverhältniffe von Kon— 
ftantinopel nad) Jahreszeiten, im Vergleich zu Berlin, ge 
winnt man aus nachſtehender procentweifer Zufammen- 


ftellung: 
Von 100 Todesfällen entfallen z 
in Konflantinopel: in Berlin: 
im Winter 29.2 21.6 
„ Frühjahr 23.3 22.0 
„ Sommer 24.4 33.1 
„ Herbit 23.1 23.3 


Wie man aus diefen Ziffern erfieht, genießt Konftan- 
tinopel gleich Berlin das traurige Vorrecht einer ſommer⸗ 
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lichen Steigerung, während nad Quetelet ? bie größte 
Mortalität in Europa in der Regel gegen Ende des Winters, 
die geringfte gegen Ende des Sommers ftattfindet. Selbft 
in Wien fommen die häufigften Todesfälle im Winter vor; 
bloß Berlin, Stodholm, Chemnig, Montpellier, Chicago 
und New⸗York machen bievon eine Ausnahme. 

Bon befonderem Intereffe find die Refultate, welche 
fih aus einem mehrjährigen Mittel, binfichtlich der Sterb- 
fälle, nach dein drei Haupteonfeffionen ergeben. Diefe lehren, 
daß die größte Sterblichkeit unter den Mufelmännern in 
die Monate Yänner und Februar, bei den Chriften auf 
den Februar, März und April (Faſching und Faſten), 
endli bei den Juden in bie Monate Februar und No: 
vember fällt. Die obenerwähnte Steigerung der Todes: 
fälle im Sommer trifft bauptfächlich die Mufelmänner, in 
geringerem Maße die Chriften. Für dieſe ift der Herbft die 
günftigfte Jahreszeit, für die Juden der Sommer und für 
die Mufelmänner ber Frühling. Eine procentiveife Be 
rechnung nad Gonfeffionen und Jahreszeiten zeigt nämlich, 
daß von 100 Tobesfällen entfallen auf: 

Wufelmänner: Ghrifien: Ifſracllten: 
im Winter . . . 29.3 27.7 29.1 
Frühjahr . . . 23.3 24.5 21.7 
„Sommer ... 34 24.6 21.6 
„SHerbſt.... 24.1 23.1 27.6 

Ehe wir dieſe Betrachtungen über die Sterblichkeit 
verhältnifje der türkifchen Hauptftabt ſchließen, fei es uns 
nod) vergönnt, auf die Bedeutung der Mortalitätsftatiftil 
für bie Berechnung der wahrſcheinlichen Einwohnerzahl von 
Konftantinopel hinzuweiſen. Das erfahrungsmäßige Ver- 
hältniß des Sterblichleitädurdhfchnittes zur Gefammtzahl 
der Bevöllerung in den anderen großen Städten Europa’s 
bildet hiezu eine geeignete Handhabe. 

Konftantinopel erfreut fich einer überaus gefunden Lage, 
und wenn bie anderen hygienischen Bedingungen ebenfo 
günftige wären, könnte man ohne Uebertreibung fagen, 
die türlifche Hauptftabt übertreffe die in fanitärer Beziehung 
günftigjt fituirten Städte Europa’s. Allein diefe Vortheile 
einer gefunden Lage werben großentheils durch allerhand 
Momente aufgewogen, unter denen die allgemeine Unrein: 
lichleit der Straßen, die ſchlechte Ganalifirung, der Mip- 
brauch geiftiger Getränfe, die fanitätstwidrige Nahrung und 
die Ueberfüllung einzelner Stabttheile obenan genannt 
werden müſſen. Mit Rüdficht auf diefe Verhältniſſe läßt 
fih Konftantinopel bloß in die Kategorie der Städte von 
zweifelbafter Salubrität einreiben, wie 3. B. von Berlin, 
deſſen Sterblichleit fih zur Einwohnerzahl verhielt: 

im Jahr 1861 wie 1:36, 


„ nn 1864 „ 1:33 
„ nn 187 „ 1:55 
" ” 1871 ” 1:26. 


Nehmen wir das Verhältnig für Konftantinopel mit 
1: 30 an. Nachdem die durdy die Tabellen ums über 


1 Phyaique sociale. T. I. p. 329, 


mittelten Zahlen der Wirflichfeit nicht völlig entſprechen, 
muß man nämlich eine höhere Ziffer annehmen, Alles deutet 
darauf bin, daß beiläufig 40 Proc. der gefammten Todes: 
fälle ber Sanitätsbehörbe nicht angezeigt werben; dieß 
würde bie jährliche Durchſchnittsziffer von 10254.6 auf 
17091 erhöben. Bei dem oben ald maßgebend angenom: 
menen Verhältniß ergibt fib fobann für Sonftantinopel 
eine Bevölferung von 512,730 Seelen, bei 1:26 eine 
folche von 444,300. Wie weiter oben erwähnt wurde, ift 
es aber mehr wie wahrfcheinlidh, daß die Dörfer am Bos: 
porus nicht in die amtlichen Ziften aufgenommen find; 
beredinet man nun biefe — mas wohl ber Wirklichkeit 
ziemlich nahe fommen dürfte — auf 80 bis 90,000 Ein: 
wohner, fo erhalten wir für Konftantinopel auf beiden 
Ufern des Bosporus eine Gefammtbevölferung von 520 
bis 602,000 Seelen. Auf diefes Maß find alfo jene über: 
triebenen Angaben zu reduciren, melde der Hauptftabt des 
türfifchen Reiches eine Volkszahl von Einer Million Seelen 
vindiciren. 
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Die Nachricht von der Rückkehr des Herrn George 
Smith vom britifhen Mufeum aus den Tigris- und 
Eupbratgegenden geftattet wohl in nicht allzu ferner Zu: 
kunft ausführlichen Berichten über feine aſſyriſchen For 
ſchungen entgegenzufehen. So glänzend nun auch feine 
Entdedungen geweſen, es bleibt fraglich, ob fie das ge 
wünfchte Licht auf eine Frage werfen werben, die im Allges 
meinen ziemlich überfehen wird, wir meinen die Nationa⸗ 
lität der alten Aſſyrer und Babplonier. 

Wäre die Sprade ein alleiniges und ficheres Zeichen 
der Nationalität, fo könnte, nachdem die aſſyriſchen Keil: 
fchriften nunmehr als entziffert betrachtet werben bürfen, 
fein Zweifel an dem Semitismus der Afiyrer und Baby: 
lonier mehr befteben. In früherer Zeit bat man nicht 
felten die Aſſyrer für Indogermanen gehalten und durfte 
man in ber That zweifelhaft fein über die Nationalität 
eines Volfes, welches hart an der Grenze des Semitis« 
mus unb Indogermanismus gelegen war. Die Entziffe: 
rung der afiyrifchen Inſchriften bat, jo meint Profeffor 
Spiegel, dieſe etbnographiiche Streitfrage für immer ent: 
ſchieden.! Allein auch vorbem neigte die Mehrheit der 
Forscher der Anficht zu, Affyrer und Babylonier zu ben 
Semiten zu rechnen und in ben meiften Gefchichtswerfen 
werben fie als folde aufgeführt. Diefe Anſicht ift auch 
im Allgemeinen vollflommen richtig für die ſpätere Zeit; 
do find Gründe für die Annahme vorhanden, daß — 
und dieß ift für die Beurtbeilung der alten Gultur jener 
Gegenden ſehr wichtig — in den frübeften Epochen eine 
Miſchung der Semiten mit anderen Stämmen vor fid) 
gegangen fei. 

1 Ausland Ar, 1 ©. 5. 
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Die Afforer fcheinen bei ihrer Ankunft in Mefopota- 
mien ſechzehn Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung eine 
zahlreiche Bevölferung dort vorgefunden und ihrer Städte 
unb Güter beraubt zu haben; bie älteften Infchriften, die 
wir befigen, find zwei bis drei Jahrhunderte jünger. Die 
urfprünglihe Heimath des femitifchen Volkes war mohl 
Arabien, von wo aus der nörbliche Zweig nad Paläftina 
und dann nadı Mefopotamien und Afiyrien zog. Um 
1270 v. Ch. nahmen die affprifchen Semiten unter dem 
Namen Caſidi „Eroberer” Befig von Babylonien, wo fie 
die Sumiri oder Caſſi (Kufh) und die Akkadi ober Hoch— 
länder, die Erfinder der Keilfchrift; die mit den Elamiten 
verwandt fein wollten, unterwarfen. Eine friedliche ſemi— 
tische Bevölkerung war ſchon feit einigen Jahrhunderten 
in Chalbäa unter der Herrfchaft der dortigen eingebornen 
Nace anfäßig. So ftellt beiläufig A. H. Sayce die Ge 
fchichte dar. ! Diefe eingeborne, vorfemitifche Race nun, 
die auch im alten Teftamente mehrfach erwähnten Kuſchiten 
hält Sayce, und viele Andere mit ihm, für Turanier, 
unter weld ſchwankender Bezeichnung gewöhnlich die mon 
golifche Race verftanden wird, Schon der tüchtige Archäo— 
loge Sir Henry Rawlinfon war aber nach genauem Stu 
dium ber Infchriften auf den Steindenfmälern der baby: 
lonifchen Chaldäer zur Ueberzeugung gelangt, daß dieſes 
Volk ein Zweig der großen hamitiſchen Gruppe Alkkad 
ſei, welche ſeit den älteſten Zeiten Babylonien bewohnte. 
Dieſen Hamiten wäre auch die Erfindung der Schrift, die 
Erbauung der Städte, das Religionsſyſtem und die Ent— 
wicklung der verſchiedenen Wiſſenszweige, insbeſondere der 
Aſtronomie, mit Einem Worte alles jenes zuzuſchreiben, 
was gemeiniglich als Attribute der ſemitiſchen 
Cultur in jenen Gegenden angeſehen zu werden 
pflegt. 

Wenn die Anſicht einer Autorität wie jener Rawlin⸗ 
fons noch einer befonderen Unterftügung bebürfte, fo wäre 
fie in den ethnologifhen Darlegungen des Linguiften, 
Prof. Dr. Friedrich Müller, leicht zu finden. Diefer ver: 
dienftvolle Gelehrte zählt zu den Hamiten unter anberen 
folgende Völker des Alterthums: 

a) Die Urbewohner Meſopotamiens. Diefe, fagt er 
waren unzweifelhaft Hamiten, welche jedoch nach und 
nach den femitifchen Einflüffen erlagen und zu Semiten 
umgewandelt wurden. Der beutlichfte Beweis für den 
hamitiſchen Charakter diefer Völker ift ihre Cultur und 
Geiftesrihtung, welche mit jener des Nilthals vollkommen 
übereinftimmt. 

b) Die Urbewohner der Küfte Paläftina’s (Phöniler), 
welche ebenjo wie die Urbewohner Mefopotamiens durch 
die Einflüffe der Semiten überwältigt wurden und beren 
Sprache annahmen. 

e) Die Urbewohner der Halbinfel Arabien. Diefelben 
wurden im Laufe der Zeit von ben eingewanderten Semi: 


! A. H. Sayce. An assyrian grammar for comparative 
purposes, London. 1872. 80. p. 3. 


ı ten, und zwar zuerft von den Joltaniden, dann den er 


maeliten verbrängt und untertvorfen. ! 

Auf afrilaniſchem Boden waren bie alten Aegypter 
und beren heute noch lebenden Nachkommen, die Kopten, 
dann bie ausgeftorbenen Guanchen auf den canarijchen 
Infeln die Vertreter des bamitifchen Stammes. 

Um nun die Neugierde folder zu befriedigen, melde 
nad den Racemerlmalen dieſer beiden, beſonders von 
Culturbiftorifern nicht ſcharf genug geſchiedenen Völkern 
verlangen, find von Prof. Friedr. Müller genaue Charak- 
teriftifen fowohl der Hamiten ala der Semiten verfaßt 
tworben; fie zeigen deutlich den zwiſchen beiden waltenden 
Unterfchieb. 

Alle Hamiten, fofern fie als Culturvöller auftreten, 
find durch eine auffallend herbortretende objective Ric: 
tung des Geiftes ausgezeichnet. Sie bilden frühzeitig 
Staaten mit prononeirter Gentralifation. Wie die Geſchichte 
zeigt, beruhen die Monardien von Babel, Niniveh 
und Aegypten auf denfelben Grundlagen. 

Der Sinn für Plaftif ift in den Hamiten bebeutend 
enttwidelt, Er äußert fi, in volllommenem Einklange 
mit der auf bespotifcher Grundlage organifirten Gefell: 
Ichaft, im Aufbaue foloffaler Denkmäler. Hierin berühren 
fih die Pyramiden Aegyptens mit den Paläften und Tem- 
peln Babylons und Ninivehs. 

Der ganz in der Materie verfunfene Sinn führt zur 
einfeitigen Vergötterung der Natur, welche eben fo rob 
als grotesf aufgefaßt wird. Dieß illuftriren bie meft: 
afiatifchen Religionsfyfteme mit ihrem graufamen Gößen: 
dienfte eben fo wie ber wunderſame Glaube und Gultus 
der alten Aegypter. Die Verſunkenheit in der Materie 
tritt am grellften hervor in bem Beftreben, den Leib jelbit 
nad dem Tode vor der Zerfegung zu bewahren. Befannt: 
lih mumificirten bie alten Aegypter die Leichen ihrer Ver« 
ftorbenen, eine Sitte, welche feineswegs aus dem Klima 
allein erllärt werben fan, da fie ſich bei den Guandhen 
auf den canarifchen Inſeln wiederfindet. 

Gleichwie bei den Chineſen ftehen auch bei den Eultur: 
völfern diefer Gruppe (bei den Aeguptern, Babyloniern, 
Phönilern) die verfchiedenen Zweige der materiellen Eultur, 
wie Landbau, Induſtrie, auf einer hohen Stufe der Voll: 
endung. Bei allen bamitifchen Völkern finden wir den 
Landbau gegenüber der Biebzucht in hohem Anfeben, währ 
end befanntlih unter den Semiten das Gegentheil ber 
Fall iſt. Nach den Berichten der arabifhen Schriftfteller 
haben Afiyrer und Babylonier Werle über den Landbau 
geichrieben; dafielbe wird auch von ben griechiſchen und 
römifchen Schriftitellern in Betreff der Punier, einer 
Eolonie der Phöniker, gemeldet. In allen von Hamiten 
betvohnten Ländern finden wir ausgebehnte Merle zur 
Bewäflerung des Landes aufgeführt, überall die zum Be: 

Friedr. Müller. Allgemeine Ethnograpbie. Wien 1873. 


80, ©, 448—449. und Novara-Reife, Ethnographifcher Theil. 
©. 18. 
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trieb der Imbuftrie und des Handels nothiwendigen Maße 
und Gewichte mit großer Genauigkeit firirt. 

Diefem objectiven utilitarifhen Drange der hamitiſchen 
Völker entfpredhen auch vollfommen die Geiftesprobufte 
derfelben. Sie ähneln jenen der Chineſen. Auch bier 
bildet die Geſchichte, welche eben jo wie bort durch Ge: 
nauigfeit und Trodenheit ſich auszeichnet, den Glanzpunlt 
der Literatur. Während aber der alte Chineſe die Thaten 
feiner Vorfahren in Bambustäfelden einfchnitt, grub fie 
der Hamite in Stein. Diefem Umftande verbanfen wir 
die zahlreichen Denkmäler Babylons und Ninivehs, welde 
wohl nur einen geringen Theil deſſen bilden, was bie 
Geſchichtſchreiber jener Neiche aufgezeichnet haben; ihm 
verdanken wir die zahllofen Denkmäler Aegyptens, welche 
felbft die Barbarei und die Indolenz der jegigen Bewohner 
nicht zerftören fonnten, ! 

Aus biefer Charakteriftif der Hamiten geht zunächſt 
bervor, daß auch in fpäterer Zeit, als längft ſchon die 
Semiten Herren deö Landes geworben, die Spuren bes 
einftigen Hamitismus fennbar blieben. Bei der Vermiſchung 
beider Stämme fcheinen die Hamiten die femitische Sprache, 
die Semiten aber die hamitiſche Sitte und zum Theil 
auch die Geiftesrichtung angenommen zu haben. An den 
meiften Orten gingen die Hamiten in den Semiten ethno- 
logiſch auf, nur im Bollscharafter einzelne Spuren ihres 
Einfluffes zurüdlaffend, jo in Mejopotamien, in PBaläftina, 
Phönikien, in Abefjinien.? Wie Profeffor Friedr. Müller 
andeutet, ift der Atarte: ober Mylitta-Dienſt hamitiſch, 
und wir bürfen daber auf hamitiſche Einflüffe überall 
rechnen, wo wir ihm begegnen; fo z. B. in Phönilien, 
wo er und der vertvandte Baalsdienft zahlreiche Menſchen⸗ 
opfer verfchlangen. Belanntlih find aber die Phöniter 
mit ben Kananitern identifch, einer Reihe Heiner Stämme 
gleicher Sprache und Abftammung, die zum großen Theile 
auch im bebräifchen Paläftina ſaßen. Die fananitifchen 
Urbewohner waren nun Hamiten und Prof. Müller jagt 
ausdrüdlih, daß bei den Phönikern, melde ſprachlich 
mit den Hebräern aufs innigfte zufammenhängen, der 
bamitifhe Einfluß der alten Bevölferung nod 
deutlich fihtbar ſei.“ Selbft die Hebräer waren nicht 
durchaus rein, doch haben fie fich die bamitifche Bevölke— 
rung, vielleicht befjer als andere, afjimilirt.* Troßbem 
fcheint das hamitifche Element audy bei ihnen öfters zum 
Durchbruch gelangt zu fein, wie der wiederholte Abfall 
vom Monotheismus andeutet und bie erft kürzlich wieder 
von Prof. Sepp in dieſen Spalten® beſprochene Verbrei: 
tung der Baaltempel in Baläftina dartbut. Selbft die 
Araber lagen befanntlid vor Muhammed dem Gögendienfte 


1 Müler a. a. DO. ©. 487488 und S. 192—19. 

2 Friedt. Miller a. a. D. ©. 69. 

3 Friedr. Müller a. a. D. ©. 451 und 14. 

4 „Auch fie haben fih die hamitiſche Bevölkerung diefer Begen- 
den affimilirt.“ Müller a. a. O. 

5 Ausland Nr. 80. 


699 


ob, offenbar ein Ueberbleibjel der einftigen hamitiſchen 
Urbevölferung; ja als ein foldhes haben wir vielleicht heute 
nod den ſchwarzen Stein in der heiligen Haba zu Mekka 
zu betrachten, deſſen Urjprung niemand fennt. Und doch 
fann, nach Prof. Friedrich Müller, der Araber ethno: 
logifh für den Urtypus des Semiten gelten; denn 
das Nrabifche des zehnten Jahrhunderts n. Ch. ift viel 
primitiver als die Spracde, welche von den nörblichen 
Semiten ein Jahrtaufend vor Beginn unferer Zeitrechnung 
geiprocdhen wurde. 1 

Ueberall alfo, wo die Semiten auftreten, ſehen wir 
fie als Nachfolger der vor ihnen angefiedelten Hami- 
ten, ſo in Meſopotamien, in Baläftina, in Norbafrifa 
und Arabien. Es fcheint, daß die Semiten das in biefen 
Gegenden angefiedelte Eufchitifche oder hamitische Element 
frühzeitig in fi aufgenommen baben.? Beſonders die 
Ebene des Euphrat und Tigris war frübzeitig der Sit 
der hamitifchen Eultur und blieb es aud fpäter, als 
die Semiten ſich diefer Gegenden bemächtigten. Nur dann, 
ipenn man weiß, daß die Bewohner Mefopotamiens femi: 
tifirte Hamiten waren, läßt die Uebereinftimmung ber 
aſſyriſch⸗babyloniſchen (ſemitiſchen) Cultur mit ber ägypti- 
ichen (hamitifchen) fich begreifen? Auch die Gultur der 
vorberafiatiihen Semiten und femitifirten Hamiten (He 
bräer, Phönifer) fann den Einfluß, welden fie von den 
im Dften gelegenen Tigris: und Eupbratländern empfangen, 
nicht verläugnen. Alle wefentlihen Eultureinrid: 
tungen der Semiten tragen.den hamitifden Ty— 
pus deutlich an ſich.“ Die Cultur Aegyptens endlich 
it ächt hamitiſch, fie fann ihre tieffte Verwandtſchaft 
mit der Gultur Mefopotamiens niemals verläugnen. ® 

Auf diefe Weife erllärt es ſich fehr natürlich, eine 
theils warum die Zuftände Mefopotamiens und Phönikiens 
nicht recht zu dem Bilde ftimmen wollen, welches bie 
Ethnologie von den Semiten entwirft, andererſeits warum, 
bei Ueberjehen der bamitifchen Unterlage, die jemitische 
Gultur in erborgtem Lichte glänzt. So werben die Babys 
lonier als Erfinder der Maße und Gewidhte von Prof. 
D. Chwoljon für die Semiten in Anſpruch genommen, 
während beides, tie wir gehört haben, hamitiſche Erfin- 
dungen waren. In der That ift fonft bei feinem femiti« 
chen Volke eine ähnliche Erfindung zu verzeichnen, wohl 
aber bei den verwandten, durchaus hamitifchen Aeguptern, 
wie unter andern R. Lepfius’ ſchöne Abhandlung über die 
altägyptifche Elle betveist.? Aehnlich wird die hohe Bau: 
kunſt ber Aſſyrer herangezogen, während fein femitifches 
Volt im Altertbume nambafte architeltoniſche Leiftungen 

1 Friedr. Müller a. a. O0. ©. 461. 

2 A. a. O. 

2 A. a. O. S. 69. 

BA. a. O. S. 65. 

d A. a. O. 

6 Ehwolfon. Die ſemitiſchen Völler. Berlin 1872. 80. S. 22, 

TR. Lepſius. Die altägyptifhe Elle und ihre Eintheilung. 
Berlin 1865. 40, 
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aufzutveifen bat, in dem Maße, daß der falomonifche Tempel 
zu Jeruſalem, übrigens ein ziemlich unbebeutendes Bautverf, 
durch Fremde aus Phönikien hergeftellt werden mußte. 

In jüngfter Zeit ift ein neues Argument dafür er 
bracht worden, daß die ältefte Geſchichte Mefopotamiens, 
wenn auch nicht bamitifch, fo doc) keinesfalls jemitisch fei; 
es ift der von George Smith auf einigen aſſyriſchen Ta: 
feln gefundene chaldaiſche Fluthbericht in Keilfchrift, welcher 
einen Blid in die altbabylonifhe Sagenwelt gewährt. ! 
Diefer Beriht nun ift in der darin niedergelegten Auf: 
faffung der Götterwelt, in der Stellung der Götter zu 
Baal, dem Götterfürften, durchaus unfemitifch. Anderer: 
feits bat die Nuffindung des Papyros Ebers bewieſen, 
daß ſchon im 17. Jahrhundert v. Ch. die Arzneilunde bei 
den Aegyptern auf ungeahnt hoher Stufe ftand, daß alfo 
Hamiten Wiffenfchaft trieben zu einer Epodye, wo die 
Semiten noch nicht einmal den Begriff davon beſaßen. 
Man wird alfo faum fehlgeben, wenn man das, ivas bie 
aſſyriſch- babyloniſche Eultur auszuzeichnen pflegt, wie z. B. 
Erfindung der Keilfchrift, die Leiftungen in der Aſtronomie, 
die Zolofjalen Baus: und Kunfttwerfe, „melde denen der 
Griechen an die Seite gefegt werben können,“? das Reli: 
gionsſyſtem in den meiften Fällen auf nidtjemitifchen 
Urfprung zurüdführt. 

Dieß wird um jo flarer, wenn wir uns das Bild des 
femitifchen Typus vergegenwärtigen, wie Brofefjor Friedr. 
Müller ihn im Gegenfage zum Hamiten fchildert. $ 

Die Semiten find ein Hirtenvoll; der Nderbau jpielt 
bei ihnen eine untergeorbnete Rolle. Sie zerfallen von 
Haus aus in eine Reihe von einander unabhängiger Stämme 
mit eigenen Dberhäuptern an der Spitze. Ihre Verfafjung 
ift Die patriarchalifche. Die von ihnen gegründeten Staaten 
können biefen Charakter nie verläugnen. Der Semite 
wohnt unter Zelten, Es fehlt ihm jeglider Sinn für 
Plaſtik und bildende Kunſt. Daran ift auch theilweije 
feine veligiöfe Anfhauung Schuld. Dieſe ift rein inner: 
licher Natur und der lyriſchen Anlage diefer Völler ent: 
fprungen. Die ſemitiſche Literatur umfaßt ftreng genommen 
nur die Dbe. Der Semite kennt weder das Epos noch 
das Drama. Die Religion des Semiten ift ftarrer Mono: 
theismus. Diefen pſychiſchen Elementen entjpridt voll- 
fommen das Denken des Semiten; es ift abgerifjen und 
erhebt fich in der Negel nicht über die Gnomif. 

In der materiellen Cultur find die Semiten gegen die 
Hamiten bedeutend zurüdgeblieben, Wir haben den Se 
miten feine Verbeſſerung oder Erfindung innerhalb des 


Kreifes jener Dinge, welche fih auf die Bequemlichkeit | 


des Lebens beziehen, zu verdanlen. Wenn die Semiten 


1 Siehe dieſen Bericht in der „Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung” 1872 N. 359. 

2 Chwolſon. A. a. O. 

3 Friedr. Müller a. a. DO. ©. 488—489. 
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in dieſer Richtung dennoch wirken, fo find es eigentlich 
nicht fie, fondern die Hamiten, ihre Lehrer und Meifter 
in diefen Dingen. Trotzdem bat die Menfchbeit den Ee: 
miten Vieles zu verbanfen. Sie haben der auf das ma- 
terielle Leben und jeine Genüfje gewendeten Geſellſchaft 
einen idealen Schwung mitgetheilt und fie mit einer ge: 
wiſſen Innerlichkeit erfüllt. Die Semiten haben die Welt 
mit zwei Weltreligionen beichentt, welche nächſt der Reli: 
gion Cakyamunis die zahlreichſten Anhänger zählen, näm⸗ 
lid mit dem Chriſtenthum und dem Islam. Leider fünnen 
wir aud) ein Uebel nicht verfchweigen, weldes die Semiten 
mit ihren religiöfen Ideen den Völkern förmlich eingeimpft 
haben, nämlich die religiöfe Intoleranz. Diefe ift ein 
ſpeziell jemitifches Probuft, wie aus der Geſchichte der 
femitifchen Völker im Vergleich mit jenen anderer Nationen 
deutlich hervorgeht. 

Diefe legtere Meinung Friedrich Müllers, der fi in 
feiner Charakteriftil der Semiten theilweiſe, allerdings mit 
großer Vorfiht, an Nenan anlehnt, wird freilid von D. 
Chwolſon beftritten, jedoch ohne triftige Beweife des 
Gegentheils zu bringen. Im Ganzen und Großen wird 
fie durdy die Geſchichte vollauf beftätigt und es ſcheint bei 
Berüdfihtigung diefer Charalteriſtil ethnologiſch ganz un 
möglich, die alten Gulturen Babels, Affurs und Phöni- 
fiens für ſemitiſch zu erklären, bloß nur ber erbaltenen 
ſprachlichen Monumente wegen. Es find dieß vielmehr 
alte Gulturgebiete der Hamiten. 
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Die Sprade der alten Karier. Bon diefer alten 
Sprache find bloß zehn Fragmente bisher erhalten ge 
blieben und Herr A. H. Sayce fließt aus einer pyilo⸗ 
logischen Unterfuchung diefer Reſte, daß die Karier daſſelbe 
Volk, wie die Tofharen, und mit den Lydern und Myfiern 
verwandt waren. Das farifche Idiom, meint er, wid 
nicht ſehr vom lydiſchen ab; es hatte feine Aehnlichkeit 
mit dem griechiſchen, war aber nicht nothwendigerweiſe 
nichtarifch. Der Charakter des Karifchen war raub, was 
wahrjcheinlih von der übergroßen Menge von Gonjonanten 
berrührte. Herr Same fließt aus dem Alphabete, das 


ſich aus den erhaltenen zehn Inſchriftfragmenten ableiten 


läßt, auf eine Verwanbtichaft mit den Dialecten auf 
Corcyra und der Keltiberer in Spanien. (Athenäum.) 
* 


Schiffbarkeit des Bermejo. Diefer jo wenig be 
fannte Grenz: Strom zwiſchen dem La Plata: Gebiete und 
Bolivia ift für die Schifffahrt verwendbar gefunden unb 
find in Nordamerifa zwei jpeziell für die Beſchiffung des 


" Bermejo eingerichtete Dampfichiffe erbaut worden, beren 


baldigem Eintreffen man in Buenos Ayres entgegenfieht. 
(2a Plata Monatsfchrift.) 





Drud und Berlag der J. G. Eotta'jhen Buchhandlung. 
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Heberfhau der neueflen Jorſchungen 
auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde, 


Redigirt von Friedrich v. Hellwald. 
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Baghdad. 
Bon Dr, Albert Socin. 
1870, 


Schon während meines Aufenthalts in der Stadt ber 
Chalifen babe ich öfters darüber nachgedacht, was wohl 
den trefflihen Raumwolf in der Mitte des fechzehnten 
Jahrhunderts beivogen haben könnte, meine Vaterftabt 
Bafel mit Baghdab zu vergleichen (S. 209), aber ih kam 
immer toieber zu dem Schluß, dab nur ber große über 
brüdte Strom, der einen fleineren und einen größeren 
Stadttheil trennt, jenen Reifenden auf feine ſonderbare 
Idee gebracht haben lann; es kann noch beigefügt werben, 
daß der Tigris allerdings oberhalb der Stadt eine Biegung 
macht, freilich feine geograpbifch wichtige, 

Das Pafhalif Baghdad (oder wie man heute immer 
fpriht „bughdad*) ift der größte Negierungsbezirf ber 
osmanischen Herrſchaft, und wenn wir bevenfen, daß feine 
Ausdehnung ungefähr den ehemaligen Landſchaften Aſſyrien 

und Babplonien entfpricht, fo werben wir erwarten, baf 
auch noch heute diefe eminent wichtige Lage einen Einfluß 
auf Land und Volf ausüben, dem Lande feinen Charafter 
als Bindeglied Mittel, Süd: und Norbafiens wahren 
wird, Wenn irgendwo Spuren von ber ehemaligen Größe 
diefer Gegend fidh erhalten haben follten, müßten wir 
erwarten, fie in Baghdad nod zu finden. 

Daß der Name der Stabt aus dem Perſiſchen zu 
erflären ift, mußten die arabifchen Gelehrten ganz gut. 
Dibawaligi, der Berfaffer eines berühmten arabischen Fremd⸗ 
wörterbuch®, bewährt auch bier feine Befonnenheit und 
feine Kenntniffe, wenn er gegenüber verſchiedenen andern 
jpäteren Etymologien (mie bei Jaqut) nur die Ableitung 


Yuslanb. 1973, Wr, 30. 


von „bagh* Gott und „däd* Geſchenk anführt. Hingegen 
berichtet uns der Geograph Jaqut über eine Expedition, 
welche der muslimische Feldherr Muthanna, dur bie 
Einwohner Hira’s auf Baghdad aufmerffam gemacht, 
dorthin ins Werk ſetzte. Belabhori ©. 246 fügt bei, daß 
Chalid ihn, während der Belagerung der Stabt Ambar den 
Muthanna gegen Baghdad ſchickte. Der perfiihe Statt- 
halter von Ambar mußte dem Heere Muthanna's die 
Brüde über den Euphrat wieder zufammenfegen und ihm 
Führer mitgeben. Damals, im Jahre 13 der Flucht, ftand 
ſchon ein Heiner Marktflecken, felbft mit einer chriftlichen 
Kirche, an der Stelle, wo fpäter Manfur die „Stabt des 
Heils“ zu gründen begann; mit Beute aller Art reich 
belaben kehrten die Muslimen wieder nad) Ambar zurück. 
Wenn wir beabfichtigten, von dem alten Baghdad zu 
fprehen, jo würbe uns Jaqut noch einige Details über 
die Gründung der Stadt bieten und wir könnten auch 
noch von ben vielen poetifchen Lobpreifungen, melde auf 
die Stadt gedichtet wurden, einige anführen. Unfer Ziel 
ift aber, eine Heine Schilderung des mobernen Baghdad zu 
geben, und wir fügen daher dem Obigen nur noch bei, 
daß die alte Stadt fih auf dem rechten Ufer des Fluſſes 
ausbehnte, während der Haupttheil des modernen Baghdad 
heute jenfeit® bes Tigris liegt. Vom Euphrat her münbete 
damals ein großer Kanal bei Baghdad in den Tigris, fo 
daß diefe Stadt ala an beiden Strömen liegend gerühmt 
werben fonnte. Gewiß machten die Canäle die Gegend 
zu einem parabiefifchen Fruchtgarten, vielleicht aber auch 
ungeſunder, als fie es heute ift. Denn jet liegt Baghdad 
als eine Dafe mitten in der Müfte, und faft nur dem 
Flußſaume nah find fpärlihe Palmgärten und andere 
Cultur. Die Ufer des Euphrat find durchſchnittlich beſſer 
106 
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angebaut, als die des Tigris; gerade fühlih von Baghdad 
hindern die Zam:Bebuinen den Landbau. Die Müfte gibt 
aber auch der Stabt theilweife ihren Charalter. Seine 
Großftadt der afiatifhen Türkei ift won der Wüſte fo 
influencirt, wie Baghdad; feine fteht in fo birelter Ber: 
bindung mit Gentralarabien, dem Stammland Arabien, 
Einem Philologen würbe ſchon der reinere arabifche Dialeft, 
der in Baghdad geſprochen wird, als Kriterium dienen; 
aber ebenjo fehr die bebuinifhen Tugenden der Gaft: 
freundſchaft, die Art und Weiſe fie auszuüben, wie über: 
haupt die ganze Haltung der Baghdader im täglichen 
Verkehr, fpeciell aucd gegenüber Anbersgläubigen. Wo 
der Islam noch jo durdaus im Blute der Leute feftfigt, 
wo die Menfchen noch feine, oder doch nur geringe Ahnung 
von unjern europäifchen Verhältniſſen und unfrer Cultur 
haben, betrachten fi die Muslimen zwar noch heute 
Chriften und Juden gegenüber als Träger der Gnade. 
Die ohnmächtige Verſunkenheit der orientalifhen Chriften 
fann natürlih den Muslimen nicht anziehen; wenn er 
aber unfre vom Ehriftentbum total unabhängige moderne 
Bildung nicht fennt — und dieſe Unabhängigleit Tann er 
fich feiner theofratifchen Anlage nady gar nicht vorftellen 
— wird er in feiner Beratung gegen Andersgläubige 
verharren. Das Wort Eprengers (Leben Muhammeds II. 
©. 311) erfennt man im Orient täglih als treffend: 
„Wir haben Andersdenkende fuftematifcher und graufamer 
verfolgt, als die Muslimen, aber nie mit jenem Bewußt- 
fein unfrer Würbe fo fehr verachtet.“ Chwolſon, der in 
feiner neulich erfchienenen Charafteriftif der ſemitiſchen 
Völker die Semiten vom Fanatismus freifpridt, hätte 
diefe Wahrheit berüdfichtigen dürfen. Wir wollen nun 
nicht behaupten, daß biefer Stolz nicht auch in reellen 
Fanatismus ausarten fann; aber eigentlich wirb er 
erft dazu, wenn das ungebrochene Bewußtfein diefer Würde 
fih an einer twirflihen fremden Macht ftößt, wenn es 
fi wie in Syrien, befonders in Damascus, von einer 
eindringenden höheren Gultur bebroht fühlt. Auf der an 
dern Seite aber ift der Muslim kraft feiner Anlage nicht 
im Stande, diefe Eultur, die ihm von außen als eine 
abgeſchloſſene entgegentritt, zu begreifen, geichtweige denn 
fi anzueignen; es fehlt ihm jeder wermittelnde Entwid: 
lungsgang, und daher rühren jo viele blafirte Halb: 
beiten, die dem Neifenden in Stambul und Aegypten unter 
die Augen kommen. Wir ziehen deßhalb den Umgang 
mit dem Baghdaber dem mit Muslimen des vorberen 
Drientes vor, teil wir bei ihm nod jene frifdhe Ueber: 
zeugung von ber Vortrefflichkeit feiner Religion und Givili- 
fation finden, jene naive Würde; aber auch noch wie beim 
Nedſhdier einen fefteren und offneren Charalter. Dieß 
fol jedoch nur vom muslimischen Araber gelten; aber wie 
in Iraq die Völfermifchung von jeher ftarl war, jo bietet 
Baghdad auch noch heute gar verſchiedene Elemente. Der 
ganzen Dft- und Norbgrenze des Paſhaliks entlang läuft 
das eränifche Gebiet; denn die Kurden gehören ja eben: 


Baghdad. 


falls zu diefer Gruppe. Sofort können wir den Perfer 
aus feinem Aeußeren vom Araber unterjcheiden. Der - 
Gefichtsausdrud des Perſers verräth größere Schlaubeit, 
aber. der des Arabers ift ebler, geiftiger. Jm Umgang 
fühlen wir und vom Perfer bald merfwürbig angezogen, 
bald wieder abgeftoßen. Wir finden beim Perfer viel 
mehr Intereſſe für das Fremde, Europäiſche, als beim 
Araber; er begreift leichter und raſcher; freilih, fobald 
der Perſer fich geiftig oder phyſiſch anftrengen fol, hört 
fein Intereſſe bald auf. Die unfäglih ſchönen Compli— 
mente und Entſchuldigungen, die er vorbringt, feine immer: 
währenden Verfiherungen, daß er unfer Slave fei, er: 
zeugen in ung ein eigenthümliches Unbehagen; der Araber 
erbettelt fih fein Trinkgeld wenigftens offener und ebr- 
licher; beim Perſer aber brauchen wir unendlich lange 
Zeit, um zu wiſſen, wie wir mit ibm ftehen. Wir feben 
bald ein, daß der Perfer abfihtlih, aus Erziehung, ja 
bewußt lügt und daß auch ein großer Theil feiner vor: 
geblidhen geiftigen Beftrebungen auf einer mehr oder 
minder offenen Täufhung beruhen. So ftammt aud 
fein religiöfer Fanatismus nicht aus Glaubensdifferengen, 
fondern aus dem Volkscharalter; fein Haß gegen die 
Sunniten entjpringt aus politifher Abneigung, fein Haß 
gegen bie Chriften aus Verachtung und Hochmuth; denn 
es ift ihm unmöglich fremde Vorzüge anzuerkennen; 
Morier illuftrirt dieß mit den lächerlichften Beifpielen 
durch alle feine trefflihen Sittenromane hindurch, vergl. 
auch Polak I. S. 323, Ferner hat der Perfer nebit dem 
Türlen viel größeren Hang zu Ausfchweifungen, als ber 
Araber. Freilich find darin gerade die vornehmeren Klaſſen, 
die Beamten u. f. iv. überall ziemlid gleich beſchaffen; 
von den vielen Anhängern der jungtürkifchen Partei kann 
man geradezu behaupten, daß das Trinken, was fie in 
erfter Linie als europäifches Wefen einzuführen fuchen, fie 
zu Grunde richten werde. Doch mwirb bei den Perfern 
auch nod unter den Mittelflafjen weit mehr getrunfen, 
als bei den Arabern; nur die untere Klaſſe und bie 
Bauern find, theilweife aus Armuth, noch frei von biefem 
Laſter; denn dieß ift eö beim Drientalen, weil der Zweck 
des Trinfens bei ihm lediglich das Verſchwinden des Be: 
wußtſeins ift (vergl. Polak, Perfien IL, 269). Deßhalb 
gelten geiftige Getränke felbft in manchen anftändbigen 
Chriftenfamilien des Orients für etwas, was lieber ver: 
mieden wird; bei den Neftorianern in Adherbeidſhan wird 
viel Wein confumirt. Doch wird ein Berfer, wenn er 
auch ſonſt ſolchem Genuß ſtark ergeben ift, in Kerbela, 
der heiligen Stadt, fi mehr Gewiſſensbiſſe machen. 
Wenden wir und nun wieder zum Araber zurüd und 
zwar am liebften ins Bebuinenquartier auf dem rechten 
Flußufer. Zwar erinnern die zerfallenen Lehmbütten obne 
Fenſter und die ſchmutzigen Gäßchen an die elendeften 
Dörfer Syriens. Dennoch fehrte ich oft dorthin zurüd 
und verbrachte ganze Nachmittage in den bortigen Ge: 
böften ober im Kaffee der Agel. Bald nad meiner An: 
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funft hatte ich durch Vermittlung eines Carawanenführers 
einen neſhdiſchen Räwi (Ueberlieferer von Gedichten) zum 
Lehrer angenommen; er hieß Muhammeb mit dem Bei: 
namen el-Effenbi, weil er etwas leſen und fchreiben lonnte; 
er war erft vor kurzer Zeit aus Brede (im „negd“) aus: 
gewandert, Wenn er nicht aufgelegt war, mir Gedichte 
aus feiner Heimath zu erllären, gingen wir zufammen in 
bas Kaffeehaus der Agel. Das Getränk, welches in folden 
Lofalen Baghdads gereicht wird, ift entfchieven beffer als 
das im vorderen Drient, welchem M. Buſch mit Nedht 
ebenfalls den Heiligenfchein abgezogen hat. Unübertreff: 
lih war aber der Kaffee bei den Agel, nur bisweilen 
etwas zu ſtark mit Garbamomen (hel Polalt II. 267) 
verfegt. Im Nedſhd wird außerdem noch mismar oder 
garanful, Nelfe, za'ferän, Crocus, 'ambar, Ambra, und 
shumathri, was ich nicht identificiren fonnte, in den Kaffee 
gethan. Was hingegen die Pfeife betrifft, fo thut man 
gut, feinen eigenen Tombal mitzubringen und vom Haffee: 
wirth nur eine Pfeife zu borgen; denn nicht nur werben 
die halbausgebrannten Pfeifenlöpfe oft aus Sparfamleit 
nicht gehörig gereinigt, fondern manchem Caffeewirth 
möchten wir für die Vermifchung des Tombaks mit aller: 
band unnatürlihen Elementen von Zeit zu Zeit die 
Baftonade wünfchen, wie Morier fie dem Hadſhi Baba (I. 
167) zu Theil werden läßt. Auf dem Bazar von Baghdad 
findet man fehr guten Tombal aus Schiraz (Polal II, 256) 
und noch bilbet derfelbe einen bedeutenden Ausfubrartifel 
nad dem Weften, Damascus und Aleppo; er wird ſtark 
gepreßt in etwa brei Fuß hoben Süden per Hameels: 
rüden dorthin gebracht. Der eigentliche Tabak, ein von 
ber Tombalpflanze ganz verfchiedenes Kraut, wird nad 
Baghdad aus dem Norden eingeführt, d. b. aus ber 
Gegend bei Kerkuf; er ift nicht fädig, INondern fehr hölzig 
und heiß und wirb weniger aus ber langen Pfeife (shathab) 
ald aus dem „sebil* dem kurzen thönernen Pfeifenkopf 
ber Bebuinen geraucht; ſehr ſchöne ſchwarze Sebil werden 
in Kerkuf verfertigt; reiche Baghdader laffen ſich dieſe 
länglichen Stummel, die bekanntlich ohne Vermittlung eines 
Rohrs zum Munde geführt werden, an den Rändern mit 
Silber beſchlagen und mit filbernem Dedel und Stocher 
ausfhmüden. Die Cigarette wird auch geraucht; es er: 
fordert aber wegen der berührten Art des Tabaks viel 
Gewandtheit, fie zu drehen, 

Bei den Agel wurde meift die gharshe geraucht, was 
ber dshöze in Damascus entfpricht (vergl. die Abbildung 
bei Thomfon, the land and the book, Lond. 1870, 
p- 113). Auch wurde viel Damenbrett bei ihnen gefpielt. 
Wie in allen Kaffeehäufern in Baghdad, ſaß man aud) 
bier auf erhöhten hölzernen Geftellen (tacht) mit Raum 
je für 2—3 Perfonen, die mit Teppichen belegt waren 
und tbeilweife an den Wänden herum, aber auch, bie 
NRüdlehnen gegen einander gelehrt, in der Mitte des 
Iuftigen Raumes ftanden; Heine hölzerne Schemeldhen find 
ebenfalls vorhanden und fünnen auch auf das tacht hin: 


aufgeftellt werben. Während in Cairo und Damascus 
der Beſuch des öffentlichen Kaffechaufes nicht feiner Ton 
ift, werben in Baghdad die Gefchäfte zum guten Theil 
in folden Lokalen abgewidelt und der Beſuch ift zu jeber 
Tageszeit ftarl. Man erfährt daher im Kaffeehaus Vieles. 
Und auch in diefer Beziehung ſaß ich gern bei den Agel; 
ihr ganzes Wefen hatte eine gewifje wohlthuende Frifche. 
Obwohl der Geldgewinn, die Preife der Lebensmittel und 
Waaren ihr ganzes Sinnen und Trachten ausfüllen, be 
merkt man body an ihnen ein Gefühl für Anftand, Decenz 
und Eittlichfeit, die wir bei dem raffinirteren Perfer, ja 
theilweife fchon bei der alt angefefjenen arabifhen Be 
völferung vermiffen. Bor Allem aber muß aud der 
Fremde diefen Halbbebuinen gegenüber ihre Formen wahren, 
ſich hüten, fie zu choquiren oder fie irgend welden euro: 
päifhen Hochmuth fühlen zu laſſen. Der Araber, und 
namentlich der unverborbene, hat ein jehr feines Gefühl 
für wahre Leutſeligleit. 

Wenn wir aus bem Bebuinenquartier nun wieder in 
den größeren Stabttheil zurüdfehren wollen, fo führt uns 
der Weg durch eine lange, dem Fluß parallele Gafje nad 
Süden; wir gehen burd den Bazar der Sattler und er 
bliden namentlid die curiofen Holzgerüſte, die wir als 
Padfättel für Kameele kennen, in Unmaſſe. Weiter ab: 
wärts fommen wir in ben Bazar ber Hülfenfrüchte, wo 
große Getreidehaufen offen baliegen und wo aud Schalen 
von Granatäpfeln ein lebhaft begehrter Handelsartifel 
find; diefelben werben zur Gerberei verwendet. Noch eine 
Biegung des Weges nad links und die Straße mündet 
oberhalb des Stromes aus, an dem Punkte, wo man zur 
Schiffbrücke hinunterfteigt. Noch immer ift diefe Brüde, 
wie vor Zeiten, höchſt elend, und muß im Frühjahr, wenn 
der Südwind mit den heftigen Wogen des Tigris fämpft, 
auseinandergenommen werben; im April des Jahrs 1870 
wurde, als man dieſe Vorſichtsmaßregel vernachläſſigt 
hatte, ein Theil der Kähne abgerifjen und weit hinunter: 
getrieben. Die Bretter, welde auf den Kähnen liegen, 


find fo unregelmäßig und holperig, daß beim geringften 


Gedräng Menſchen, namentlich Kinder ins Wafler fallen. 

Um nun das belebte Bild, welches ſich uns bier bar- 
bietet, näher zu betrachten, wollen wir eines ber Kaffee: 
häufer bejuchen, welche mit überhängenden Eftraben links 
und rechts oberhalb der Brüde offen ftehen. Freilich gibt 
es in diefer Gegend auch viele Kaffeehäufer der Schiiten, 
two Wir risfiren, vom Saffeewirthb ganz unberüdfichtigt 
zu bleiben, außer, wenn wir ala Gaft eines Schiiten bei 
ihm eintreten. Auch dann noch fredenzt er uns ein befonders, 
für Juden und Ghriften referbirtes Schälchen. Troß allen 
diefen Häfeleien behagt und aber der Platz, twie ja das 
Sitzen am Waffer den Kef des Drientalen überall erhöht. 

Welchen Verkehrsweg bietet doc) diefer mächtige Strom 
einem ftraßenleeren Lande! Bis nad Baghdad ift er zu 
jeder Jahreszeit fchiffbar für Dampſchiffe, und zwar felbft 
von ziemlicher Größe, wie das türkiſche Schiff Affur, 
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welches auch um Arabien herum nach Suez fährt. Vom 
Norden kommen faſt täglich die ſogenannten Kellel; Schiffe, 
welche aus aufgeblaſenen Ziegenfellen mit darüber gelegten 
Brettern beſtehen; Kurden und Chriſten aus dem kurdiſchen 
Gebirge führen auf dieſe Weiſe, viel Holz nach Baghdad; 
denn dieß iſt ein ziemlich theurer Artikel daſelbſt, obwohl 
auch Geſtrüpp aus der Wüſte gebrannt wird. Mit ihrem 
Gewinn in der Taſche, wandern ſie im Anſchluß an eine 
Carawane manche Tagereiſen weit in ihre Heimath zurück; 
die Felle werden auseinandergenommen und auf Laſtthieren 
ebenfalls zurücktransportirt. Wie wir an den Dentmälern 
3 D. Layard Plate's erjehen, bedienten fi) ſchon die Affyrer 
folder aufgeblafener Schläuche als Vehikel. Das Boot 
jedoch, welches für Baghdad harakteriftifch ift, heißt Quffe, 


Die Duffe ift eine runde Schale von 5—8 Fuß im Durch⸗ 


mefjer, oben mit eingebogenen Rändern, fie ift meift nur 
aus ftarfem Rohr gebaut und von außen ftarf verpicht. 
Wenn die Brüde abgebrochen ift, haben die Bootäleute 
den Verkehr zwiſchen beiden Ufern zu beforgen; allerdings 
wird das leichte Fahrzeug durch die Wogen ftark gefchaufelt. 
Die Fährleute gebrauchen bisweilen auch ihre Kleider als 
Segel; ftromaufwärts ift bie Arbeit des Ruderns in ber 
That hart. Einige wenige europaiſch artige Boote find eben: 
falls vorhanden; der Paſcha fährt vom Serai oft ben weiten 
Weg zur Wohnung des Daimaqäm hinunter, ftatt durd) 
ben Bazar zu gehen; dann wird bie Brüde für einige Mi: 
nuten auseinandergenommen, um ihn pafliren zu laſſen; 
wer in einer Duffe darunter burchfährt, thut gut, feinen 
Kopf unter ben Rand bes Bootes zu bergen. Die Häufer, 
welche man vom Strome aus erblidt, bieten feinen ſchönen 
Anblid, nur wenige Gebäude ftechen ettons hervor, das 
Serai oben, welches ſich aber nur durch Größe auszeichnet; 
einige Schritte unterhalb der Brüde die Muftangiriye, das 
heutige Zollhaus und weit unten das große Gebäube ber 
englifchen Reſidenz, mit einer prächtigen langen Garten: 
terrafie gegen den Fluß. Die Dampfidiffe liegen gewöhn: 
lich beim Zollhaus oder etwas unterhalb der Stadt. Wenige 
und Meine Gäßchen führen zum Fluß hinunter; Waffer: 
träger fhöpfen an diefen Stellen beftändig ihre Biegen: 
ſchlãuche voll und tragen fie, oft auf ihrem eigenen Rüden 
in entfernte Stabttheile; das Tigriswaſſer ift gefund und 
der Fremde findet es bald mwohljchmedend, weil fein ans 
deres zu haben ift. Alte Weiber waichen am Fluffe, in: 
dem fie die Wäſche mit unbarmberziger Wucht auf ein 
Brett fchlagen; fie figen dabei in einem kleinen hölzernen 
Gehäufe, ähnlich wie in Genf. 

Trog allem Berfall fünnen wir aber der Ausficht, 
welcher fih von unjerem erhöhten Standpunlte aus bar: 
bietet, einen gewiſſen Reiz nicht abſprechen. Wenn die 
Sonne das gegenüberliegende Ufer vergoldet, der Fluß und 
die Brüde recht belebt find, fo zieht uns der Anblid diefer 
rein orientalifchen Stabt, wenn fie auch in der Wüfte liegt, 
mächtig an. Freilich nur wenige Heine Minarete und 
Kuppeln ftreben über das Häufergewirre hervor, denn an 


Alterthümern ift Baghdad, mie gefagt, arm. Jene Mus 
ftangiriye, die von einem ber letzten abbaſidiſchen Chalifen 
gebaute Hochſchule ift eines dieſer wenigen: noch heute 
überrafcht der große Hofraum, in welden man vom Bazar 
aus gelangt, und die vielen fih hoch aufthürmenden Lefes 
fäle und Zimmer der Stubirenden. Aber deren gibt es 
heute feine mehr; die Gelehrfamleit liegt in Baghdad ganz 
darnieder; nur fehr wenige befchäftigen fi) nod mit den 
Ueberreften der großen alten Literatur. Wir müflen uns 
faft mehr darüber wundern, daß Baghdad noch in ber 
vorhandenen Ausdehnung eriftirt, als daß es bloß verfallen 
if. Immer und immer wieder wurde bie Stabt von Grund 
aus zerftört, die heiligen Gebäude der Schiiten von ben 
Sunniten und vice versa niedergebrannt; endlich kam noch 
die jchredliche Peft des Jahres 1831, wovon uns Welliteb 
eine Beichreibung als Augenzeuge gegeben bat. Noch lebt 
in Baghdad ein Böhme, der fih damals durd Verkauf 
von Leinwand zu Tobtenhemben ein Vermögen erworben 
hat, bis zulegt die Todten nicht mehr begraben wurben. 
Zur Peſt gefellte ſich bald noch eine furdtbare Ueber: 
ſchwemmung und Hungersnoth. Don diefem Schlage hat 
fi) Baghdad bis heute noch nicht erholt. Die heutige Be: 
völferung möchte id zu 50—60,000 Seelen anſchlagen, 
denn einzelne Quartiere liegen beinahe öde. Wenn wir 
aus dem Innern der Stabt in die Müfte binausreiten, 
jo finden wir zwiſchen ben bewohnten Stabttheilen und 
den Stabtmauern einen öden Strid voller Ruinen. Diefes 
Terrain ift an gewiffen Stellen, wie im Süben der Stabt, 
faft eine Viertelftunde breit und nur an einigen Orten in 
Gärten verwandelt. Hier draußen können Badfteine zu 
Neubauten geholt werben, was freilich felten geſchieht; aber 
die heutzutage fabrieirten Steine haben nicht mehr die 
Feſtigleit der altbabylonifchen; doch wird nur mit foldem 
Material gebaut, daher auch die Bäder viel geringer aus: 
fehen, als die Marmorgebäude von Damaskus. Auch bie 
weitläufige Ringmauer, welde um den größeren Stabt- 
theil herumläuft, ift wegen ihres Berfalls faum mehr im 
Stande, gegen eine Beduinenhorde zur BVertheidigung zu 
dienen, 

Die Gärten, welche theilweife alfo noch innerhalb des 
alten Stabtrayons liegen, bieten im Frühjahr einen an: 
genehmen Abendfpaziergang; reiche Baghdader bauen ſich 
Heine Lanbhäuschen darin und umgeben fie mit Mauern. 
Auch finden wir gewöhnlid eine Wafferleitung; Blumen 
werben wenig gepflanzt; einige Roſen und Lilien Tommen 
vor, aber nugbare Kräuter, wie z. B. eine Art Lattich, 
welcher roh, ohne Zuthat, gegefien wird (vgl. Polak I. 122) 
wie auch die Gurken; gewöhnlich genießt man bieß zu 
einem Gläschen Dattelfchnaps, der vortrefflich ſchmeckt. In 
diefen Gärten hört man oft Gefang ertönen, wenn fi 
fröplihe Gefellihaften unter den Meinlauben zufammen- 
gefunden haben. Faft in jedem Garten finden ſich aud) 
Palmen. Daneben liegen auch manche fogenannte Gärten, 
die bloß mit Dattelpalmen bepflanzt find; doch erhalten 
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fie fih, Dank den vielen Canälen, einen leiblichen grünen 
Wiefenteppich, der dann oft von Büffeln abgeweidet wirb, 
Auch Drangenbäume und Granaten finden fi; im April 
war der Blüthenbuft, der von den erfteren ausftrömte, 
wahrhaft betäubend, befonders beliebt find die Mümiye, 
eine Art großer Apfelfine von wenig Geſchmack. Die Gras 
naten Baghdads find denen von Damascus vorzuziehen. 
Die Maulbeere fommt ebenfalls nod vor. Im Frühjahr 
werben bie Meinen Aepfeldhen des Nebkbaumes reif, frei: 
lich eine ganz geihmadlofe Frucht; Aepfel werden aus 
Perfien eingeführt, aber fie fchmeden nicht fo gut, als bie 
unfrer Gegenden. Die Neife der Melonen erlebte ih in 
Baghdad nit. Im Frühjahr war die ungeheure Menge 
von Gurken, welche auf Eſeln in die Stabt gebradht tur: 
den, auffällig; es gibt verfchiedene Arten, ivovon wohl 
die lange grüne die wohlfchmedenbfte ift; fie zeichnen fich 
durch ein faftiges weiches Fleifch aus, ihre Rinde ift canne: 
lirt; in Damascus nennt man fie ytta (gittha), in Baghdad 
ta’rüzi. Der Reis, der natürlich ein tägliches Gericht bildet, 
beißt bier timmän (vgl. Wiener Sitzungsber. IV. 253). 
Der Boben ift überall, tvo er bewäſſert wird, äuferft Frucht: 
bar; auch Baumwolle bat man an der Divyäle (einige 
Stunden füdlich) zu pflanzen gefucht; aber beſſere Pump— 
maſchinen als dieſe Mafferräder thäten vor Allem Notb. 
Leider varüirt der Wafferftand nach den verfchiebenen Jahres: 
zeiten bedeutend, und der Transport von Kohlen aus Eu: 
ropa fommt theuer zu ftehen. Hingegen ift die Jagd in den 
Umgebungen Baghdads jehr ergiebig. Von Vögeln gibt 
e3 viele Francoline und wilde Enten; Hafen werben mit 
Jagdhunden verfolgt, von melden man in Baghdad eine 
ſchöne Zucht findet; Gazellen noch bisweilen mit abgerichteten 
Fallen. Bei den Europäern ift die beliebtefte Jagd die auf 
MWilbfchweine; es gibt deren in dem röhrigen und fumpfigen 
Terrain oberhalb und unterhalb der Stadt in Unmaſſe. 
Sie werben nicht gefchoffen, fondern zu Pferde mit zwölf 
Fuß langen Lanzen (Nationalwaffe der Araber, Sprenger 
Leb. Mob. II. 123) erlegt, ein etwas gefährlicher Sport, 
der von ben Engländern eingeführt zu fein fcheint. Wild 
lommt felten auf den Bazar ; auch die eingeborenen Ghriften 
verfhmähen, wie meift auch in Damascus, das Fleiſch 
der Wildfchweine (Thomfon S. 193); im Sommer ift das: 
felbe entfchieden ungefund. Von wilden Thieren ſchwärmen 
Schalale in jehr großer Anzahl auf den Feldern um Bagh— 
dad herum, und auch die Hyäne (eine ziemlich kleine Art) 
ift nicht gerade felten, — Ferner ift der Tigris fiichreich 
und enthält manche treffliche Arten. Es ift jedoch eigen- 
tbümlih, daß der Drientale, der doch auf bie richtige 
Tödtung eines Schladht: und Jagdthieres großen Werth 
legt, bei den Fiſchen eine Ausnahme macht und fie an 
der Luft umlommen läßt; wer dieß nicht liebt, thut gut, 
feinen Koch (äshtshi) an den Strand des Fluſſes zu 
ſchiden, damit berfelbe den Fisch, ſobald er aus dem Wafler 
gezogen ift, töbte, — Die Preife der Lebensmittel find im 
Ganzen niedrig, und nur europäijche Genüſſe felten und 


Ausland, 1873, Wr. 26. 


theuer, jo z. B. fränfifche Spirituofen, die ſich doch aud) bis 
dorthin ſchon Bahn gebroden haben. Das gemeine Bolt 
lebt von den Früchten der Jahreszeit, Brod, Neis, Datteln 
und Büffelmilh. Auf dem Bazar wird, wegen ber vielen 
Perfer, auch Thee ausgeſchenkt, den diefe befanntlich dem 
bittern Kaffee vorziehen (Polat II. 265); nad unferm 
Geſchmack wird aber dieſes Getränk zu ſtark verzudert 
und zu heiß getrunken. 


Hene enlturgefhictlihe Forſchungen. 
IV. 


Caſpari's Buch über die „Urgefchichte der Menſchheit“! 
bat in diefen Spalten aus anderem Munde eine fritifche 
Deurtheilung erfahren, welche zu einer Gontroverfe über 
den philofopbifchen Standpunkt des Autors Anlaß gegeben 
bat. Es würde für uns demnach die Pflicht entfallen, 
auf das erwähnte Werk in unferer Ueberficht der neueften 
eulturgefchichtlihen Literatur zurüdzulommen, wenn nicht 
die angezogene Kritik fich faſt ausschließlich mit der Welt: 
auffaffung des Autors, weniger aber mit dem eigentlichen 
Inhalte des Buches befhäftigt hätte. So wenig wir ge: 
neigt find dem in Hinficht bes philoſophiſchen Stand: 
punttes Gefagten aud nur eine Sylbe hinzuzufügen, fo 
wenig glauben wir, bier unferen Leſern die Anficht des 
Verfaffers über die Entwicklung der urgefchichtlihen Ger 
fellfchaft vorenthalten zu follen. Mögen die philofophi- 
ſchen Anfhauungen, von welchen fidh Herr Cafpari leiten 
ließ, welche immer fein, Eines ift unzweifelhaft, und dieß 
ift für uns die Hauptfache: er conftruirt bie Urge 
fchichte der Menſchheit ftrenge im Sinne ber 
Darwin'ſchen Evolutionstheorie, ift alfo fidher 
lich nicht der Meinung des Hrn. Kolb, welcher in der An- 
wendung diefer Lehre auf bie Zivede der Gulturgefchichte 
eine Garricatur zu finden wagt, — fo bürfen wir wohl 
fagen, nachdem weit bebeutendere Autoritäten als er auf 
dem Gebiete der Gulturgefchichte, wie Bagebot und Tylor, 
zu unferen Bunften fprechen. Wir haben defgleichen ganz 
mit Abficht oben das Wort conftruiren gebraucht, denn 
es ift in der That nichts anderes, was Kr. Gafpari in 
feinem Buche verfucht, als die menſchliche Urgeſchichte zu 
reconftruiren, ähnlich wie der Paläontolog aus einigen 
vorgefundenen fofjilen Knochen den ganzen Körper bes 
Thieres zu reftauriren unternimmt. In beiden Fällen 
tönnen wir nicht auf die Nichtigkeit der Heconftruction 
oder Reftaurirumg fhwören, wir müffen ums vielmehr mit 
der Gewißheit begnügen, daß die Dinge fi fo geftaltet, 
das Thier fo ausgefehen haben könne. Je zahlreicher 
die Anbaltspunfte, defto wahrjheinlicher wirb die Re— 
conftruction. 

I Otto Eafpari. Die Urgeſchichte der Menjchheit, mit Rüd- 
fit auf die natitrliche Entwidlung des früheften Geiſteslebens. 
Leipzig. F. A. Brodhaus, 1873, 80. 2 Bde. 
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Wir wollen hier nicht einmal unterſuchen, welcher 
Grad von Wahrſcheinlichkeit der Caſpari'ſchen Reconſtruction 
inne wohne, das heißt wir lehnen es ab, über die Sicher: 
beit feiner pſychologiſchen Schlüffe, ja über die Möglich: 
feit folder Schlüffe überhaupt ein Urtheil zu fällen. Uns 
genügt vollflommen in dem vorliegenden Falle, daß Herr 
Gafpari — mit Zugrundelegung aller auf fein Thema 
Bezug nehmenden pofitiven Forſchungen, dieß ift unbe: 
ftreitbar — e8 unternommen hat, ein ſolches Gebäude auf: 
zuführen, um uns gegen den Vorwurf zu ſchützen, als hätten 
wir allein die Ungeheuerlichleit begangen, den Darwinis: 
mus mit der Menfchheit in die engfte Verbindung zu ſetzen. 

Hr. Caſpari greift fo weit als möglich die menſchliche 
Ahnenreihe zurüd, theilt alfo nicht die fonderbaren Be: 
denken des Hrn. Kolb, den offenbar die Sorge plagt, 
fih zu Beginn der Geſellſchaft plöglih inmitten einer 
Affengefellichaft verfegt zu ſehen, in der allerdings all die 
ſchönen Schlagworte von Demokratie, Defpotie u. dgl. 
ohne Sinn bleiben fönnten. Ja, Hr. Cafpari geht fogar 
von einer ſolchen Thiergefellfhaft aus und bemüht ſich, 
die Entiwidlung der Menſchheit aus berfelben auf ganz 
natürlichem Wege zu erllären. Daß er auf diefem langen 
und bomenvollen Enttwidlungsgange lediglich nur Natur 
geſetzen, feinen ethiſchen „Principien“ begegnet, bedarf 
feiner befonderen Erwähnung, wenn wir fagen, daß jo 
fehr einzelne Punkte uns discutirbar erfcheinen, das Gas: 
pari'ſche Buch doch ftrenge feitbält an wiſſenſchaftlicher 
Methode. Daß der Autor fi nicht in völliger Ueberein— 
ftimmung befindet mit Hädel in Bezug auf jenes foſſile 
Thiergefchleht, von welchem ber Menſch wahrſcheinlich 
abftammt, braucht uns bier nicht weiter zu kümmern, 
weſentlich bleibt daß er überhaupt den thierifchen Urfprung 
der Menichheit vorausfegt. 

Läßt ſich ſchon in der Thierwelt die Anlage zu ftaat: 
licher Vereinigung, mitunter fogar, wie bei Bienen und 
Ameifen, in der hohen Entwidlung volllommener Thier: 
ftaaten gewahren, fo bietet die Heerde die erften Epuren 
der „Arbeitstheilung,” bie, wie Prof. Hädel lehrt, 
ald Grundlage und Urſache aller Organifation und des 
organifchen Staatslebens zu betrachten if. Während in 
der Drganifation der nieberen Thiere das Föderativſyſtem 
vorberrfcht, überwiegt in den vollfommeneren, höheren 
Organismen die Centralifation. In dem Leittbiere der 
Heerde erkennt man bie Nriftolratie der phyſiſchen 
Macht und das natürliche Prototyp des leitenden Füh— 
rers ber urftaatlichen Gemeinfhaft. Seine natürlide 
Suprematie bedingt die inftinctive Hingabe, gleidy 
viel ob menſchlicher oder thieriſcher Gemeinbemitglieder 
an das Oberhaupt, ſowie die inftinctive Anlehnung 
des Nabahbmungstriebes an das beifpielgebende 
Benehmen defjelben. So erſcheinen denn, nad Gafpari 
wie nad Bagehot, die früheften Führer der organifirten 
Gemeinſchaft ald Fortbildner gemeinſchaftlich übereinftim- 
mender Gebräuche und Sitten. 


Schon in biefer thierischen Geſellſchaft von Vierhändern, 
von der man wohl nad) Analogie der noch heute eriftirenden 
annehmen darf, daß fie ſchon im gefelligen Trupps Iebte, 
machte der „Kampf ums Dafein" — auch nad Cafpari — 
feine Rechte geltend. Die für die, wie Prof. Friedrich 
Müller lehrt, noch ſprachloſen Racen nothivendigen Eigen: 
ſchaften und Fähigkeiten, um aus dieſem Zuftande ſich empor: 
zuarbeiten, fonnten nur im Nampfe ums Dafein erlangt 
werben. Die Vertheidigung gegen die kräftigen Raubtbiere 
erforderte nämlich die öftere Benügung der vorderen Er: 
tremitäten als Hände, welde in auögiebiger Weife nur 
bei aufrechter Haltung des Körpers verivenbet werben 
fünnen. So war das Aufrechtgehen, veranlaßt durch die 
Nothivendigkeit der Handbenügung, eine Errungenſchaft 
des Kampfes ums Dafein, feine erfte wahrnehmbare wohl: 
thätige Wirkung. Während aber dadurch die Handge: 
fhidlichleit einen erhöhten Aufſchwung nahm und biefes 
Drgan fi immer mehr zur Hand bifferenzirte, war bie 
aufrechte Körperhaltung die notbiwendige Bedingung 
zur Verfeinerung des Ausathmens, welches feinerfeits 
wieder allein eine articulirte Stimmgebung ermöglicht. 
Nur auf ſolche Weiſe lonnte aus unartieulirten Lauten 
oder Schreien von Freude, Schmerz, Kummer, Vergnügen, 
Bedürfniß, mie fie aud das Thier fennt, die Sprache 
zuerft entſtehen. Sie ift alfo durchaus feine Erfindung, 
fonbern etwas ganz allmählig Geworbenes, ein Etwas, 
das einmal noch nicht vorhanden war. Dieſes Werben 
geſchah im Vereine und gleichzeitig mit der größeren Aus: 
bildung des Gehirns und ber Spracdorgane. Bis hieber 
weicht Gafpari in feiner Darftellung nicht weſentlich von 
den Arbeiten eines Bleel, Guſtav Jäger, Aug. Schleier 
und Lazarus Geiger ab. 

Wenden wir nun von diefen äußeren Merkmalen ber 
Gefittung den Blid den inneren Gulturregungen jener 
Diluvialmenfhen zu, fo zeigt fi, daß, wie ber thierifche 
Schrei als Grundlage der Sprache ein Befigtbum war, 
das der Menfch mit den übrigen Decibuaten theilte, tie 
ferner felbft das Weſen der angeborenen Handgeſchicklich⸗ 
feit nur eine anatomische Eigenthümlichkeit war, die ber 
Menſch mit den ihm nabverwandten Affenarten gemein 
hatte, fo auch die früheften Stufen und Grunblagen ber 
tieferen Gefühle urfprünglich nur ſolche waren, melde die 
meiften Decibuaten mit ihm theilten. ! Gleichwie fih im 
Thierleben die Spuren des erften Staatsweſens und feines 
Oberhauptes erkennen laffen, finden wir in demfelben auch 
ſchon die Spuren von Religion und das religiöfe Gefühlsleben 
im Menjchen ftand urfprünglid auf rein thierifcher Stufe. 
An der Schwelle diefer Unterfuchungen regt ſich ſogleich 
die läftige Frage, was wir unter Religion verftehen dürfen. 
Es läßt ſich aber nur ſchwer ausfprechen, welchen geiftigen 
Schöpfungen wir den Rang von Religion zuerkennen jollen, 
während ganz ficherlich das Biel der frommen Erregungen 
die Erfenntniß einer „fittlihen Weltordnung“ ift, für die 

10. Gafpari a. a. O. 1.®. ©. 99. 
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freilich nicht die leiſeſte Spur eines Beweiſes, ſehr viele aber 
bes Gegentheiles aufgebracht werden können. Indeß wird 
man den Glauben an geiſtige Weſen wohl als minimale 
Definition der Religion fordern dürfen.! Spähen mir 
nad dem Entſtehen der religiöfen Regungen, fo werden 
wir in der Familien: und Staatsgemeinſchaft die urfprüng: 
lichſte Grundlage biefür zu erkennen haben. Kein dem 
Menſchen etwa urfprünglih angeborenes Abhängigkeit: 
gefühl bezüglich erhaben fcheinender Naturgewalten ift nach: 
weisbar und ebenfo ift die Annahme einer urfprünglichen 
Kluft zwifchen Thier und Menſch mit Bezug auf ein dem 
legteren allein zugefprochenes Religionsgefühl unftatthaft. 
Das Problem ber Entjtehung der Religionen ift wieder: 
holt Gegenftand mitunter fehr tieffinniger Betrachtungen 
geweſen.? Im Allgemeinen glaubt man laum einer Ein: 
wendung mit dem Safe zu begegnen, daß die Religion 
eined der wefentlichften Merkmale fei, welches den Men: 
fhen vom Thiere unterſcheidet. Als einen der ſchlagend— 
ften Beweiſe führt man von Alters ber an, daß man von 
keinem Bolte wife, dem jedwede religiöfen Begriffe fehlen. ? 
Gegen die Behauptungen von Reifenden, daß ein Bolt 
feine Religion habe, muß fih in ber That jeder mit 
doppelter Vorfiht waffnen und der große Streit, ob es 
ein Bolt „ohne Religion“ gebe, muß, wenn nicht in vers 
neinendem Sinne beanttvortet, doch als ein offener ber 
zeichnet werden, wenn auch in jüngfter Zeit ſich gewich— 
tige Stimmen für die gegentheilige Anficht erheben. 4 
Die dem auch fei, in der Familien: und Staatsge⸗ 
meinſchaft läßt fi) der gemeinfame Ausgangspunkt ber 
religiöfen Gefühle bei Thieren und Menfchen auffinden. 
Im Familienleben bildeten ſich und wuchſen die Gefühle 
der religiöfen Furcht in der Liebe gegenüber dem erhaben 
fcheinenden hohen Alter, dem Borgefegten und dem Führer 
ber Gemeinſchaft. Aucd der Begriff des Erhbabenen, der 
bie beiden Elemente von Furcht und Liebe in ſich ſchließt, 


1 Darwin. Abſtammung des Menfchen. I. Bd. ©. 55 uud 
mit ihm faft wörtlich übereinjtimmend Erw. B. Tylor, Anfänge 
der Euftur, 1. Bd. ©, 418, 

? Ausland 1870. Nr. 44. ©. 1083—1099. 

3 En tot generibus nullum est animal praeter hominem 
quod habeat notitiam aliquam Dei, ipsisque in hominibus 
nulla gens est, neque tam immansueta neque tam fera, quae 
non, etiamsi ignoret qualem Deum habere deceat, tamen 
habendum sciat. (Joan. 3. 16.) 

4 Als Bölker, welchen jeder wirkliche religiöfe Begriff und 
Sinn völlig abgeht, nennt ein gewiegter Forſcher, Dr. Morik 
Wagner, verfhiedene Stämme Südafrifa's (nad) Levaillant; fiehe 
auch G. Fritih. Die Eingebornen Südafrikas, ethnogtaphiſch 
und anatomisch bejchrieben. Breslau 1872. 80. S. 57), die 
Esfimo (nad Roß), Stämme im Amazonas-Gebiete (nad) Spir 
und Martins, Wallace, Bates und Burmeifter), die Indianer 
des Gran daco, die Fivaros-Stämme in der Provincia Oriental 
von Ecuador, die Wilden des Feuerlandes, die Bewohner ber 
Salomons-Fujeln, einzelne Horden Auftraliens, jelbft einige 
ſchwarze Bölferfhaften Sildaſiens und die Bari-Neger (nad 
ſnoblecher). (Meuefte Beiträge zu den Streitfragen der Ent- 
widlungsiehre, „Beil. zur Allg. Zeitg.“ 1873, Wr. 92.) 
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tar Fein angebormer, ſondern wurde erft urfprünglich er: 
lernt und nad und nad erfannt und erfaßt. Der Um: 
erfahrenbeit der Jüngeren trat die natürliche Erhabenheit 
des Alters, bes Stammälteften oder auch des Dberhauptes 
der Gemeinfchaft gegenüber; das Gefühl für das Erhabene 
erflärt die Verehrung und Anhänglichteit der Menge für 
diefe Führer, eine Verehrung, die ſich in frühefter Beit 
zu einem förmlichen Gultus entwidelte. Diefer Gultus 
und die damit verbundene gewiflermaßen ſtlaviſche Hin- 
gebung an das Stammoberhaupt war aber nicht, wie viele 
Schriftfteller Ichren, eine thatſächliche, Vergötterung“ bes 
Herrſchers, denn der Begriff Gottes und einer fi 
davon ableitenden PVergötterung war bamals 
noch gar nit gebildet. Es verhält ſich mit ber 
Religion alfo nicht anders, wie mit ber Intelligenz und 
der Kunſt. Wie Handgefhid, Sprache, Intelligenz und 
Kunft von der niebrigften thierifhen Stufe aus wachen 
mußten, fo aud die Religion. Dem mit ber Bauberei 
auf das Innigſte vernüpften, ohne das Zauberthum und 
Zauberweſen unerflärlichen Fetifhismus, ! ber tiefften 
Religionsftufe der Gegenwart, ging eine noch niedrigere, 
religiöfe Weltanſchauung voraus, in welcher der Beherr: 
{cher und Beſchützer der Gemeinde den erften Anfappunft 
zur Grundlage einer Reihe von religiöfen Handlungen 
bildet, melde wir in Nachklängen bei heutigen Natur: 
völfern noch wiederfinden. Diefe Weltanſchauung darakteri- 
firte fi durch den Mangel beftimmter Begriffsbilbungen, 
worunter wir hauptſächlich eine Mare Tobesvorftellung 
vermiffen. Diefe hängt mit ber Auffafjung des Seelen: 
begriffes innig zufammen, welcher gleichfalls erſt in einer 
fpäteren Epoche ausgebildet wurde. ? 

Die weiteren Erfcheinungen diefer primitinen Religion 
find die Leichenverehrung und der Thiercultus, Mit ber 
erfteren ftehen in bireftem Bufammenhange bie Leichen: 
confervirung (durch Einbalfamirung) und ber Gräberbau, 
von welch beiden das alte Aegypten die großartigiten Bei: 
fpiele binterlaffen bat. Hieher gehören wahrſcheinlich auch 
die rätbfelhaften Dolmen und vertvandten Bauten, welche 
aus der Epoche des polirten Steines ftammend, über einen 
großen Theil der Erde verbreitet find und in den meiften 
Fällen Grabftellen geweſen zu fein feinen. 9 Wie fi 
nun dem Grab» und Leichencultus folgerichtig ber aus 
der dem Stammesoberhaupte dargebrachten Liebesgabe 
entfproffene, fpätere Opfercultus anſchloß, fo lonnte der 


1 Fri Schulge. Der Fetiſchismus. Ein Beitrag zur Anthro- 
pologie und Religionsgeſchichte. Leipzig 1871. 80, 

29. Eafpari a. a. D. 1. Br. ©. 263-328, 

3 Auf dem internationalen anthropologiſchen Gongreffe zu 
Brüffel 1872 hat General Faidherbe die Ueberzeugung ausge 
ſprochen, daß die Dolmen Grabdentmale jeien. — Die befte 
Ueberſicht unſeres dermaligen urgeſchichtlichen Wiſſens fiche in 
Vierteljahrs Revue der Naturwiſſenſchaften in theoretiſcher und 
praftijcher Beziehung,” herausgegeben von der Redaltion der 
Gäa. (Dr. Herm. J. Klein.) Köln und Leipzig 1873. 80. 1. 
©. 69-160. 
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erftere ohne irgend einen Thiercultus nicht gedacht werben. 
Wo fi bösartige Raubthiere ala Verfolger der Menfchen 
befunden, ba werben fie aud überall in eigenthümlich 
menſchlicher Weife verehrt, nicht nur gefürdtet und ver 
abſcheut. Die heute noch vielfach verbreitete Vorſtellung, 
ba mit dem Fleiſche und Gebeine auch die Kräfte des 
Lebenden in den Körper des verſchlingenden Raubthieres 
übergehen, gab Beranlafjung zu der Verehrung beftimmter 
Thiere, dann aber zur Nachahmung der thieriſchen Hands 
lungsweife, indem aud ber Menſch durch die Aufnahme 
bes Fleiſches getöbteter Genofjen oder gefallener Feinde 
als Nahrung feine individuellen Kräfte zu verbeflern 
meinte, So entftand die weit verbreitete Anthropophagie, 
der Cannibalismus der Urzeit ald Ergebniß derſelben Ideen⸗ 
verbindung jener Weltanfchauung, melde Leichen: und 
Thiereultus entftehen ließ, eine beftimmte Phafe der 
früheften, menſchlichen Entwidlung barftellend. Daß auch 
bei den Urbewohnern Europa’s der Gannibalismus, woran 
fih in einer fpäteren Zeit die Sitten der Menſchen— 
opfer fnüpfen follte, in volliter Blüthe ftand, ift nicht 
unwahrſcheinlich gemacht worden. 1 Es war dieß freilich 
zu einer Epoche, die unberechenbar weit hinter uns liegt, 
wahrſcheinlich bald nad der Zeit der Sprachbildung und 
noch vor der Erfindung des Feuerzündens.? 

Wir find gezwungen, die Kunft, Feuer zu entzünden, 
für den erjten erheblichen Schritt in der Enttwidlung der 
Eultur zu halten; diefe Kunft reicht zweifelsohne in ein 
ſehr hohes Alter zurüd, denn es fcheint, daß der Menſch, 
ala er ſich über Europa verbreitete, diefelbe ſchon mit: 
rachte. Das Feuer ift gegenwärtig der wichtigfte Helfer 
jelbft der roheften Völler und bie völlig irrige Behaup: 
tung, dab es Menſchenſtämme ohme Feuer gebe, ift gründ: 
lich wiberlegt.? So groß iſt die Bebeutfamleit dieſer 
Kunft, daß faum abzufehen ift, wie ohne diefelbe der Menſch 
hätte tierischen Zuftänden entwachſen fönnen. Es ift, tie 
mir bebünft, durch Gafpari mit Erfolg gezeigt worden, wie 
auch der Gebraud) des Feuers weder eine durch den Zufall 
veranlaßte noch eine mit menſchlicher Abficht herbeigeführte 
Entdedung jei, fondern in confequenter Folge des bis: 
berigen Gulturganges nothiwendigerweife erfunden 
werben mußte. Während der Steinzeit waren nämlich 
die Kunfttriebe des Menſchen gewachſen, wie ſich aus den 
gemachten Funden ergibt, und hatte der Menſch fich be- 
ftimmte Manipulationen angeeignet, eine gewiſſe Geſchick⸗ 
lichleit im Schleifen und Reiben von Holz» und Stein: 
ftüden durd Gewohnheit erworben, worin bie äußeren 
BVorbedingungen zur Erfindung des Feuerzündens zu fuchen 

I Ueber dieje Frage bebattirte feiner Zeit ſehr eifrig der in 
Paris tagende urgeſchichtliche Eongreß und jener zu Kopenhagen 
1869. (Carl Bogt. Bon Gongreß zu Congreß. „Köln. Zeitg.“ 
1869.) Bergl. ferner: „Die alten Anthropophagen in Chauvaur.“ 
(Globus, XVIL Bd. ©. 365—366, dann: Ausland 1870. Nr. 7. 
S. 167, Rr. 21. ©. 504.) 

29. Eajpari a. a. O. 1. Br. ©. 328-372. 

3 Ausland 1870, Nr. 10. ©. 225. 


find. Denn es jcheint begründet, daß das erfte von 
Menſchenhänden erzeugte euer lediglich durch Reibung 
hervorgerufen ward und weber die Erbölquellen und Bul- 
fane zu diefer Entbedung Beranlafjung gaben, noch etiva 
Walbbrände dem Urmenfchen den Borgang zur Feuer: 
zündung in die Hände fpielten. Ebenfo plaufibel klingt bie 
Annahme, daß dieſe wichtige Erfindung von den mit ber 
Herftellung der Steingeräthe befchäftigten und baburd im 
Beſitze der erforderlichen techniſchen Fertigkeit befindlichen 
Arbeitern ausgegangen fei, und dieſe Arbeiter konnten 
nichts anderes fein, als die Sklaven ber Urzeit. 1 Denn 
die Sklaverei ift jo alt als das Menjchentbum, auf bie 
natürliche Ungleichheit der phyfifchen Kräfte urjprünglich 
bafirt, in weldyer auch die Inferiorität des weiblichen Ge: 
ſchlechtes feine Urfache hat. Die phyfiihe Macht war die 
erfte Ariftofratie, d. h. die Macht hat ſtets geberrfcht; 
da es in ber Urzeit eine andere als die phyſiſche Macht 
nicht gab, jo knüpfte auch am dieſe ſich die Herrichaft. 
Beifpiele, die fich noch in der Gegenwart an Naturvölfern 
ftubiren lafien, machen e8 mehr denn wahrſcheinlich, daß 
aud in der Urzeit nebſt den Weibern es vorzugsweife die 
Lahmen und Krüppeln waren, welchen als Sklaven alle 
ſchwere Arbeit aufgebürbet war. Bon Natur aus arbeitet 
der Menfch ebenfo wenig als das Thier, die Arbeit er 
ſcheint ihm eine Laſt, welde die Nothwendigleit ihm auf: 
zwingt, deren er ſich aber wo thunlich zu entledigen tradhtet. 
Der Starke wälzt fie auf die Schultern des Schwachen 
eben kraft des Rechts des Stärkeren, weldes herrſcht und 
ſtets bereichen wird, herrichen muß in der organifchen 
wie in der anorganifchen Natur, denn es ift ein Natur: 
geſehz. 

An den Umſtand, daß von dem Arbeiterthume der 
Urzeit das Feuer erfunden worden und überhaupt an 
diefe merkwürdige Erfindung ſelbſt ift eine Hypotheſe 
gefnüpft, die ohne Zwang eine Reihe urgefchichtlicher 
ſocialer Erſcheinungen zu erllären geeignet if. Darnach 
hätte die Feuererfindung zunächſt zweierlei zur Folge 
gehabt. In erfter Linie gab fie Anftoß zu einer über: 
finnlichen, geheimnißvollen, Betrachtung der Zuſammen⸗ 
hangsweiſe der Naturkräfte, in zweiter Reihe mußten, 
da nicht alle die zur Feuerzündung erforderliche Gefchid: 
lichkeit befaßen, fich jene, welche dem Holze die ſprühende 
Flamme zu entloden verftanden, ſich mit einem gewiſſen 
Nimbus umlleiden, der um fo höher ftieg, als diefe die 
nützliche, wohlthätige Erfindung für ſich ausjubeuten 
mußten. Während einerfeits nun die naive, rein finn- 
liche Beziehungsweife von Urſache und Wirkung einer 
höheren Betrachtung wid und ber urmenſchlichen Phan- 
tafie 3. B. die emporzüngelnde Flamme als Schlange 
erfchien, galt das Herborrufen dieſes nach urmenfchlicher 
Anfhauung im Holze verborgenen Feuers für eine uner: 
Härliche That höherer Kräfte, welche den Feuerentzündern 
innewohnten. Dieje geheimnigvolle That war Magie, 

19. Eafpari a.a. ©. II. Bd. ©. 24. 
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Zauberei, die Feuerentzunder Zauberer. Mit Einem 
Rucke waren dadurch die urgeſchichtlichen Sllaven in den 
Beſitz der Herrſchaft gelangt, denn ihre Kunſt war in den 
Augen ihrer Mitmenſchen eine ſtärkere Macht, als die 
phyſiſche Kraft, welche an und für ſich gleichen Zauber 
nicht zu vollbringen vermochte. Dieſe Feuerſchamanen 
der Urzeit waren aljo die erſten Götter und Prieſter zus 
gleich in einer Perfon. ! Was ihre Macht, ihr Ueber 
gewicht von jener unberehenbaren Vergangenheit bis auf 
heutige Tage begründet bat, war, daß fie mehr wußten 
oder verrichten fonnten, als die große Menge; ihre Ueber: 
legenheit ift alfo eine geiftige, ja fie wurden geradezu die 
Träger des höchſten menſchlichen Wiſſens. So Tann es 
nicht wundern, wenn die biäber dem Stammälteften be 
zeugten Huldigungen auf die raſch mächtig werdenden 
Magier und Zauberer übertragen wurden, man fie als 
ehrfurdhteinflößende, erhabene Wefen betrachtete und ihnen 
Dpfer darbrachte. 

So wie aljo die Anfänge des Prieftertfumes ſich auf 
die Feuererfindung zurüdführen lafien, jo datirt von 
jener Epoche das Erjcheinen des Fetiſchismus. War bie 
magijche Flamme eine Schlange, — der Schlangencultus 
gehört zu den verbreitetten Geiftesphänomenen auf Erben, 
— ſo entwidelte fi aud gar bald die fetifchiftifche Er- 
babenheit von Wafjer, Rauch, Luft und ben geweihten 
Zaubermaterialien von Holz und Stein, ja man begann 
die leuchtenden Geſtirne felbit in Zufammenhang damit 
zu bringen. Es war der Urfprung des Sabaismus, bes 
Sterndienftes. Das Licht hatte zugleih den Farbenſinn 
der Völker gefchärft und mit der Lichtfarbe affociirte Zauber: 
farben geichaffen, bie zur Erweiterung des Thiereultus 
beitrugen. Endlich brachte die Feuerzeit eine völlig neue 
Begriffsbildung hervor. Zeugung, Geburt, Mannbarkeit, 
Krankheit und Tod waren ftets ſchwer erflärliche Erſchei⸗ 
nungen gewejen, welche das findliche Nachdenken der Ur: 
periode in Anfpruch nahmen. Die Begriffe der Seele 
und des Geiftes beſtanden zu jener Zeit noch ebenfo wenig 
als die Gottesidee. Während der Epoche der Feuerzeit 
und des emportaucdenden Fetiſchismus entwickelten fich 
zuerft die beiben erfteren, fpäter bie letztere. Mit dem 
Feuer verknüpfte fi naturgemäß die Vorftellung ber 
Wärme und der warme Menſchenathem leitete demnach 
von jelbft zur Annahme eines innerlien, glimmenden 
Feuers, weldes den Seelenbegriff bildete. Die Seele 
erſcheint nun als rauchender Athemdampf, die Zeugung 
als Feuerreibung; gleihwie das heilige Feuer durch Reis 
bung entfteht, fo zeugen auch die Menfchen den prome: 
theiſchen Funten der Seele; das zeugende männliche Glied 
trat als ein heiliger Feuerbohrer vor das findlid ver: 
gleihende Bewußtfein und gab, da eine magifche, geheim: 


1 Noch im der Gegenwart bedeutet Nyala, der Titel des 
BZauberdoltor der Be-huana, feinen Priefter, ſondern einen 
Mann, dem übernatürliche Kräfte zu Gebore ſtehen. (Fritſch. 
Die Eingebornen Südafrita's. S. 167—168.) 

Husland. 1878, Rr. 36 


nißvoll zeugende und wirkende Kraft in ihm lag, Ber: 
anlafjung zu jenem in frühefter Seit weitverbreiteten 
Vhallusdienite, dem wir bei vielen Völkern des Alter: 
thums begegnen. Auch die Sitte der Leichenverbrennung, 
der Ahnencultus! und die Menſchenopfer find damit in 
Verbindung zu bringen. Raſch und innig verſchmolz mit 
dem feuer» und Zaubercultus der Geftirnbienft; es er: 
ſcheint dabei nicht auffällig, wenn man dazu überging, 
der ftrablenden Sonne das flammende Dpferfeuer darzu: 
bringen, und freiwillig gaben fi anfangs Menſchen den 
erhabenen heiligen Wefen bin, um von ihnen als lichte 
Seelen aufgenommen zu werben. In weiterer logifcher 
Folge ward die Krankheit als Befledung, Verdunkelung 
und Verunreinigung des lichten Geelenfeuerd im Körper 
und Heilung als Reinigung aufgefaßt. Diefe Reinigung 
fuchte man aber zunächft durch die Feuerſchamanen zu er: 
balten, die fomit auch als bie erften Heilfünftler auftraten. 
Noch in der Gegenwart mahnt der Medicinmann der In: 
dianer an bie Ärztliche Thätigfeit des Priefters, der felbft 
im chriftlichen, gefitteten Europa noch in vielen Fällen 
auch ein leibliher Helfer des Kranken zu fein bat. 

Der an den Feuercultus fich eng anſchließende Geftirn: 
dienft follte eine weitere Entwidlungsphafe der Urgefchichte 
bezeichnen. Die flammenden Sterne am nächtlichen Himmel 
dachte man fich durch ähnliche, nur noch größere als die irdi⸗ 
ſchen Magier entzündet; ald aber mit der Zeit die Madıt 
der menschlichen Zauberer auf ein gewiſſes Maß herab: 
fanf, je mehr man erfannte, daß die Heil» und Zauber: 
fünfte nicht immer die verfprochenen Wirkungen erzeugten, 
tauchten hinter jenen am Himmel unfehlbaren Erſcheinungen 
Autoritäten empor, welche mit übermenſchlicher Macht zu 
herrſchen ſchienen, denen gegenüber ſich der Menſch daher 
immer mehr abhängig fühlte. Diefe überirdifhen Macht: 
weſen waren die Götter, Das Weſen der Autorität, 
das im Menſchenthume feine natürlichen Stüßen und 
Träger bat, erbielt einen bedeutenden Zuwachs durch 
diefe neu entſtehenden Ideen in Bezug auf die Natur: 
fräfte. Jetzt alfo erft war ber Gottesbegriff entftanden 
und die genauere Trennung von Göttern und Prie— 
ftern vor fi) gegangen; aus dem Schamanen: und Zauber: 
thume, welches für fich jelbit als den Urheber der wunder 
baren Erſcheinungen die Verehrung der Menge in Anſpruch 
nahm, trat das eigentlihe Prieftertbum, welches 
nur mebr vorgab, der Diener jener übernatürlichen Götter: 
mächte zu fein. Mit dem Sinken des Schamanenthums 
ftieg naturgemäß wieder die Macht der Namensoberhäupter 
und auf diefe Epoche gehen die erjten Keime jener focialen 
Kämpfe zurüd, welche ſchon in der Urzeit zwifchen Priefter 
und weltlichen Fürften ftattfanden, die Völker fpalteten 
und oft zur Auswanderung zwangen und bei den begabteften 


1 Das Verzeichniß der Bölfer, bei melden Ahnencultus 
(Manenverehrung) herrſcht, ſiehe bei Tylor. Anfänge der Gultur. 
U ®. S. 113—119, 

108 


710 


Nationen Ueberlieferungen und Sagenanklänge bis heute 
binterlaffen haben, ! 

Wohnt der bier vorgetragenen Hypotheſe Dr. Caſpari's 
auch nicht in allen Theilen nachweislich biftorifche Wahr: 
beit inne, fo läßt fie doch zur natürlichen Erklärung 
der culturgefchichtlichen Phänomene an Wahrfcheinlichkeit 
faum irgend etwas zu wünſchen übrig. Borausfichtlich 
wird fie allerdings eines Beifalld auf jener Seite, deren 
Schmähungen wir ausgefegt find, ſich nicht verſehen 
dürfen, ebenfo wenig aber darf fie beforgen, gerade von 
dorther durch eine pafiendere, naturgemäßere erſetzt zu 
werben. 


Beitrüge zur Eihnographie der Slaven. 
1. 


In einem Seitenhofe des Wiener Weltausftellungs: 
palaftes hat der mähriſche Landesausfhuß in einer Reihe 
von lebensgroßen Figuren die Nationaltrachten und die 
nationale Hausinduftrie in Mähren zur Darftellung ge: 
bradt. Wir haben felten etwas Belchrenderes und zugleich 
Gefälligeres geſehen, als diefe Ausftellung, welde den aud) 
als Hiftoriter bekannten P. Beda Dudik zum Urheber bat. 
Derfelbe hat auch einen Specialfatalog über diefe Gruppe 
verfaßt, der e8 verdient, als ein wahres Mufter für äbn: 
liche Arbeiten gepriefen zu werben. freilich gehört, um 
die wenigen Blätter des Katalogs zu fchreiben, ein Men: 
fchenalter an Erfahrung und bis ins Heinfte Detail drin: 
gende Gelehrfamteit, wie fie für Mähren kaum einem 
andern als PB. Beda Dudik zu Gebote ftehen. Der ge: 
lehrte Benebictinerpriefter, der fih allerdings nicht immer 
eined fließenden Deutſch befleifigt, beginnt mit einer 
furgen etbnographifchen Ueberficht und geht dann auf die 
betaillirte Schilderung jedes einzelnen Volksſtammes über, 
eine Schilderung, bie uns fehr viel des Wiſſenswürdigen 
zu bieten fcheint. 

Das Volk, weldes in vorbiftorifhen Zeiten Mähren 
bejegt hatte, gehört dem dechoſlaviſchen Stamme an, alfo 
demfelben, zu welchem auch die Böhmen, Schlefier und 
Slovalen gerechnet werden. Den Namen — Moravand, 
Moravci — erhielt es von dem Hauptfluſſe des Landes 
Morava, Mar, daher aud das Land Mähren „na Mo: 
rave“ genannt wird. 

Bis ins zwölfte Jahrhundert hatte das Land nur fla: 
vifche Einwohner. Dann erft beginnt die Einwanderung 
der Deutfchen, die man anfangs nur als „Gäfte, hospites“ 
anſah und ala folde mit großer Zuborlommenbeit be: 
handelte. Unter dem Markgrafen und nachmaligen Könige 
Ditofar II. (1247— 1278) und deſſen Freunde und Rath: 
geber, Bruno, Biſchof von Olmütz (1245— 1281) wurde 
mit Deutſchen maſſenhaft colonifirt; die religiöfen Orden, 
bie Gifterzienfer, Johanniter und deutfche Herren halfen 
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fleißig nad; aber ba bie Ebenen großen Theils ſchon 
von den Slaven beſetzt waren, blieb ihnen nichts anderes 
übrig, als die Hochplateau's und die Abhänge der Ge: 
birge zu bejegen. So kommt es, daß wir bie Deutjchen 
auf dem böhmifch-mährifchen Plateau, und dann im mäh: 
riſchen Gefenke faft compact antreffen. Die Harpatben 
waren zu raub, um troß aller Bemühung Biſchofs Bruno 
zufammenhängende und folglich bleibende deutſche Golonien 
zu erhalten. Diefe gehören theils dem norbbeutichen, theils 
dem bayerischen Stamme an. Die erfteren — Biſchof Bruno, 
ihr Freund, war felbit ein Norddeutſcher — fiebelten fich 
in ben Abhängen und Thälern der Subeten, die leßteren 
an ber öfterreichifchen Grenze, folglid an der böhmiſch— 
mäbrijchen Hochebene an. Die deutſchen Dafen im Lande, 
fowie die Germanifirung ber größeren Stäbte find ſpä— 
teren Datums, Das deutſche Handwerk und der Handel 
brachten bie Deutfchen in bie Städte, 

Nach der Confcription vom Jahre 1869 beträgt bei 
einem Flächenraume von 386.29 öfterr. Duabratmeilen 
die Einwohnerzahl Mährens ohne actives Militär 1,997,897, 
unter benen etwa 530,000 Deutſche und 42,600 Juden 
find. Die legteren wohnen jeit neuefter Zeit großentheils 
nur in ben größeren Städten. Man fieht, daß die bei 
weitem größere Einwohnerzahl dem jlavifchen Stamme 
angehört, daß demnach Mähren nicht deutſch, fondern 
ſlaviſch iſt. 

Dieſer Ausſpruch ſcheint in der Donauſtadt, wo man 
mitunter ſehr wunderliche ethnologiſche Begriffe hat, dem 
gelehrten Autor verübelt worden zu ſein, wenigſtens leſen 


wir in ber Wiener „Preſſe,“! in dieſer Faſſung fei der 


Ausſpruch nicht nur unberechtigt, ſondern geradezu falſch 
und unrichtig, was wir durchaus nicht finden lönnen. 
„Dr. Dudik jagt gegen Ende feiner Brofchüre jelbft, meint 
die „Preſſe,“ daß fi) die Juden (mern man ſchon bie 
nationale Abtrennung berfelben zugibt) größtentheils der 
beutfchen Sprache bebienen. Sie find alfo den Deutfchen 
in Mähren beizuzählen, deren Zahl demnach 567,000, 
db. b. drei Zehntel der Gejammtbevöllerung beträgt. Bei 
einem folden Stande der Dinge darf man aber nicht 
direct jagen, daß Mähren nicht deutſch, fondern ſlaviſch 
jei.” Gegen eine ſolche Weife Ethnographie zu treiben, 
müfjen wir aber im Namen der Wiſſenſchaft einen ent: 
ſchiedenen Proteft einlegen. Denn zunächſt fann von etwai⸗ 
gem Nichtzugeben der nationalen Abtrennung der Juden 
twifjenichaftlich feine Rebe fein; die Juden find und bleiben 
Semiten, lönnen alfo nimmermehr, weder den Deutjchen 
noch den Slaven, beiden ariſchen Stämmen zugezählt 
werden. Zweitens lann die Sprache ber Juben keinen 
Ausihlag geben, und zwar aus mehrfadhen Gründen. 
Die Sprache begründet nämlid an und für fich jelbit 
nicht die Nationalität, fonft müßten die englifch redenden 
Yankee's Engländer, die fpanifch rebenden Indianer 
Spanier, die Brafilianer Portugiefen, die Belgier Fran 
1 Bom 81. Mai 1878, 
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zofen und bie Japanefen, wenn fie, wie man fagt, bie 
englifhe Sprache aboptiren, ebenfalld Engländer fein; 
ferner wird nirgends gejagt, daß die mährifchen Juden 
ſich ausfhließlih nur des Deutfchen bebienten; fo weit 
unfere Erfahrungen reichen, ift dieß nicht ber Fall, 
fondern find ihnen beide Idiome des Landes geläufig, 
ähnlich wie auch in Böhmen, Polen und Nordungarn. 
Es fteht demnach den Deutjchen in Mähren eine faft drei- 
fach fo große nichtdeutſche Bevölferung gegenüber und 
wir fünnen um fo berubigter mit Dr. Dubil Mähren mit 
feiner beinahe zu drei Viertheilen ſlaviſchen Bevöllerung 
als ein ſlaviſches Land gelten lafien, als der Verfaſſer 
felbft der erfte ift, welcher der von den Deutichen im 
Lande eingenommenen bevorzugten Stellung alle Gerech— 
tigkeit widerfahren läßt. 

Wie in ber älteften Zeit die Stämme eines und dei 
jelben Volkes unterfchieblihe Namen führten, fo auch die 
Slaven in Mähren, nur mit dem Unterfchieve, daß, 
während z. B. im benachbarten Böhmen, diefe Unterſchei⸗ 
dungsnamen gänzlich verfchtwunden find, fie fi in Mähren 
vollkommen erhielten und mit ihnen auch getwiffe ausge: 
prägte Charakterunterfchiede, mad uns ein Beweis ift, 
baß dieſe genetifche Trennung in das grauefte Alter: 
thum verfegt werben muß. Mir unterfcheiden in Mähren: 
J. Slaven: a) Hanaken, b) Kroaten, ec) Slovalen, 
d) Walachen, e) Lehen oder MWafjerpolafen, und Ho: 
ralen und Podhoralen. Il. Deutſche. 

Mit dem Hanaken⸗(Hanaci) Namen werden jene Cecho— 
flaven Mährens benannt, welche im oberen, bauptfächlich 
aber im unteren Marchthale an beiden Ufern ber Hana, 
einem Nebenfluffe der March, wohnen. Ihre Zahl wird 
413,000 faum überfteigen. Die Hana, um das Jahr 1183 
Hona genannt, entfpringt in einem fleinen Teiche bei 
Draban, fließt bei Wiſchau (Viskov) vorüber, und fällt 
nad einem Xaufe von 6%, Meilen bei Kojetein in bie 
March. Die fruchtbaren Ebenen zu beiden Seiten dieſes 
unbebeutenden Fluffes find unter dem Namen „Hana* 
befannt, ein Begriff, welcher aud einige Dörfer zwifchen 
der Becva und dem linken Mardufer, folglich im oberen 
Marchthale in ſich einfchließt. 

Die Hanalen theilen fi) wieder in: 

a) Blatäci und Blatiy, Anwohner des bei Bilsto 
oberhalb Senitz beginnenden und bei der Stabt Tovacov 
(Zobitihau) in die Marfch fließenden Bades Blata. 
Proftejon (Proßnig) ift der Hauptort dieſer Gruppe. 
b) Handci Bandci und Hanäcky, die Anreiber längs bes 
Hanafluffes. Vislov (Viſchau) ift ihre Stadt. c) Morav: 
cici und Moravfy, die Bewohner des linfen Mardufers 
bis zur Beiva im Dften und bis Tlumacov im Süden. 
Kromerij (Kremfier) ift ihr Hauptort. d) Zabeiäci und 
Zaberätky bewohnen das linfe Becvaufer, fo weit biefes 
in den Kreis der Hanalen, aljo von Prerov (Prerau) 
an, reicht. Sie betrachten Holesov (Holefhau) ala ihren 
Vorort. 


Die Unterfheidungsmerkmale Tiegen theils in der 
Sprache und theild in der Vollstracht, aber nicht in ber 
Lebensweife und noch weniger in der Phyſiognomie oder 
gar im Charakter. Lebensweife und Phyſiognomie find 
diefen vier Zweigen gleich, ein Beweis, daß fie alle dem 
Hanalenftanme angehören, nur fi individuell ausgelebt 
baben. Ihr Charakter und ihr äußeres Erjcheinen ift noch 
immer baffelbe, wie beides die alten Schriftſteller vor 
mehr ala 1200 Jahren den Elaven im Allgemeinen zuge: 
fhrieben haben. Procop von Gäfaren jhildert um 562 
die Slaven als ein großes, Fräftiges Geflecht mit nicht 
fehr weißer Haut und zwifchen hellbraun und rotb bie 
Mitte haltendem Haare. Herobot, welder um ein Jahr: 
taufend früher lebte, fpricht von den grauen Augen, durch 
welde fi die Slaven von den anderen Völkern haupt: 
ſächlich unterfhieden haben, und Kaiſer Mauritius be: 
zeichnet fie ala gutmütbig, ohne Bosheit und Arglift, mit 
feiten Wohnungen, dem Aderbaue ergeben. Mit berebten 
Worten lobt er ibre Treue, ihre ausgezeichnete Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, ihre Milde gegen fremde und ihre untwiberftehliche 
Liebe zum Gefange — lauter Eigenfhaften, die ſich bei 
dem Hanalen bis zum heutigen Tage wieberfinden. Seine 
zahlreichen Nationallieber find dafür Ausdrud. Faſt durch— 
gängig erotiſchen Inhaltes athmen fie, wenn aud in Moll: 
tönen, doch nur Luft und Freude am Leben, gewürzt 
durch treffenden Wi und beifende Earfasmen. Wenn 
man ja von einer Schattenfeite des Hanaken fprechen fol, 
fo liegt diefelbe in einer gewiſſen behäbigen Gemächlichkeit. 
Er beivegt ſich nicht gerne und ift darum fogar auch im 
Tanze bedächtig. Ehedem tanzte er zu den Melodien 
heiliger Lieder, bie mit dem jet ganz verſchwundenen 
Hadbrette begleitet wurden. Das Gefühl feines Mohl: 
ftandes macht ihn allerdings, wenn auch nicht immer 
übermüthig, fo doch weniger geneigt, den Uebermuth 
Anderer geduldig zu ertragen, und dieß mag ibm ben 
üblen Ruf roher Streit: und Händelfucht, in meldem er 
ſchon zur Zeit des Aeneas Sylvius ftand, die jeboch feinem 
Weſen ganz fremd ift, zugezogen haben. Der Hanaf gleicht 
in biefer Beziehung bis auf die muntere Laune, die fid 
zu feiner Stimmung wie Bein zum Bier, das er fehr 
liebt, verhält, dem wohlhabenden Defterreidher, mit dem 
er auch nod den fehler hatte, dak ihm das, was man 
„Werth der Zeit und Sparung der Kraft” nennt, bis in 
die jüngften Tage ziemlih unbelannt war. Seht weiß 
der Hanaf beides zu fchägen, und da ihm Verftand und 
Gombinationsgabe nicht fehlen, fängt er an, fogar in in: 
duftrielle Unternehmungen, als da find: Zuder: und Malz: 
fabrifen, ſich hineinzuwagen. Won der traditionellen Drei: 
felderwirthichaft ift er bereits abgegangen, und ſeitdem burd) 
Theilung der gemeinfchaftlichen Hutweiden bie Stallfütterung 
eingeführt ift, bebt ſich auch die Viehzucht. Nur der 
Obſtbau liegt ganz barnieder; der Baum, welder Art 
immer, ift den Hanalen nicht ſympathiſch. Doc bricht 
auch in biefer Hinficht eine beffere Zeit herein. Einige 
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Großgrundbefiger zeigen durch ihre ausgedehnten Dbft: | 


eulturen dem Bauern den großen materiellen Nugen dieſes 
in der Hana vernadhläfligten Delonomieztveiges und ſpornen 
fo zur Nachahmung. 

Trog des jeit etwa zwei Decennien jehr gehobenen 
Wohlſtandes blieb die Lebensweife der Hanaken jo ziemlich 
diefelbe. Nur in der Eleganz und Bequemlichkeit der 
Mohnung geſchah ein weſentlicher Fortſchritt. Nocd vor 
1848 hatten die burchgängig ebenerdigen Bauernwohnungen, 
beftehend aus dem Vorhauſe und gemeinihaftliden Zim: 
mer, aus weldem eine Thüre in die Küche ging, zwar 
ſchon durchgängig Kamine, aber noch keinen gedielten Fuß: 
boden, diefer beftand nur aus einem feitgeftampften Eſtrich; 
Thüren und Fenſter waren niedrig und flein, die Zimmer: 
dede aus Holz, ein großer grüner Kachelofen, an den ſich 
ein riefiger Badofen — die gemeinihaftlihe Schlafftelle 
der jüngern Glieder der Familie — anſchloß, der offene 
Herd in der Küche. Dieß iſt alles anders geworben. 
Gedielte Fußböden, Rohrdecken, hohe Thüren und Fenſter, 
weiße, fogenannte Kaftelöfen, Sparherde maden, daß 
auch die innere Einrichtung eine moderne geworben ift. 
Doch, wenn auch diefe den modernen Anſtrich erhielt, die 
Anordnung der einzelnen Theile blieb biefelbe. 

An der Politit nimmt der Hanaf im Ganzen und 
Großen noch wenig Antheil. Er zieht religiöfe Geſpräche 
den politifchen vor. Der Grundzug feines Wefens ift ja 
der Glaube, und zwar ein auch durch die Sinne ge: 
ftügter Glaube, der mandmal bis an den Aberglauben 
ftreift, weßhalb die Inmerlichleit des Proteftantiemus 
unter diefem Stamme nie Wurzeln fchlagen konnte, Die 
Hanaken find durchgängig römiſch-latholiſch. 

Die hanaliſchen Dörfer find faft ohne Ausnahme Nund: 
linge. Indem die einzelnen Hofreithen ſich feſt an ein 
ander ſchließen, gewinnen fie aus der Vogelperjpective 
eine fächerartige Geftalt, weßhalb die Höfe hinter dem 
mit blauer und rother Farbe umfäumten und um bie 
Fenſter und die Thüren bunt bemalten Wohnbaufe, mo 
die Stallungen an feine rechte Seite angebaut find, in 
der Negel gegen die Peripherie zu immer breiter werben, 
und da an den Hof fi der Garten anfchließt, jo muß 
in natürlicher Folge defien rüdwärtiger Theil am breiteften 
erfcheinen. Nur dadurch wurde es möglich, daß hier die 
Scheune mit der Drefchtenne ihren Raum finden fonnte, 
Ein ſolches Dorf am Ufer eines Bades liegend, hatte 
urfprünglich nur einen Zugang, und die Einfahrten der 
Höfe gehen jämmtlich auf den inneren offenen Raum bes 
Dorfes aus, der mit Gras bewachjen, einen Heinen Tümpel 
bat, den Tummelplag des Dorfgeflügels, namentlich der 
von den Hanaken zahlreich gehaltenen Gänfe, mit denen, 
befonderd in dem Dorfe Hrusfa bei Rojetein, ein ſtarker 
Handel getrieben wird. Iſt der Raum des Dorfes ziem- 
lich groß, dann fteht die Kirche in der Mitte, und diente 
ehedem mit ihrer feiten Kirchhofmauer zur Zeit der Noth 
als Bollwerk, Mebrten ſich die Dorfbewohner und wollte 
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oder konnte der Ueberſchuß nicht auswandern, ſo wurde 
die offene Seite des Rundlings verlängert oder er wurde 
durchbrochen, um neue Anbaue, Gäſſen, zu ermöglichen, 
und da eine ſolche Uebervölkerung bei den meiſten Ge— 
ſchlechtsdörfern ſtattfand, iſt es heutzutage oft ſehr ſchwer, 
die urſprüngliche Rundlingsform herauszufinden, 

Die Sprache der Hanaken iſt die mähriſche, die ſich 
bei ihnen beſonders durch die breiten a, o, u ſtatt der 
Volale e und i bemerkbar macht, z. B. slepica ftatt 
slepice, die Henne, inftr. slepieö ftatt slepicou. Dann 
liebt der Hanaf den Volalen a, i, u ein h vorzufeßen, 
j. ®. hülica, Gaffe, ftatt ulice, hano, ja, ftatt ano. 
Weiter jegt der Hanak gerne € für y, 3. B. beval, er 
wohnte, für byval, bek, Stier, ſtatt byk, o für ü, 
} B. löka, Wiefe, für Juka, möka, Mehl, für mouka 
u. ſ. w. Alte Formen fommen jelten vor. 


Da die Hanafen Aderbauer find, fo ijt bei ihnen in 
erfter Linie jenes Handwerk vertreten, welches mit dem 
Aderbaue in Verbindung fteht, aljo das Schmiede: und 
Wagnerhandwerk. Indeß gibt es aud noch ganze Dörfer, 
die ein und dafjelbe Gewerbe betreiben; in Duban werben 
Spinnräder, in Dtaslawig Wagenſchmiere fabrieirt, in 
Morlowig herrſcht die Korbflechterei, in Eiwanowitz bie 
Kirjchnerei vor. 

Die mähriſche Herrſchaft Dürnholz wurde im Jahre 
1583 von Hartmann von Liechtenftein an den faiferlichen 
Kriegsrath und Feldzeugmeiſter, Chriftoph Freiherrn von 
Teuffenbach, verkauft. Der neue Grundherr fand auf der 
Herrfchaft mehrere veröbete Dörfer vor; fie zu bevölfern, 
berief er von der croatiſchen Militärgrenze, wo er Com: 
mandant war, aus der Gegend zwifchen Unna und Kulpa, 
Goloniften auf diefe mähriſchen Güter. 

Die jo von ihm in die drei öden Dörfer: NeuwPrerau, 
Fröllersdorf und Guttenfeld verpflanzten Croaten find bie 
legten Glieder der längs der weftlichen ungarifchen Grenze 
und in Defterreich angefiedelten Landsleute. In Ungarn 
find Groaten im Eifenburger, Debenburger und Wiefel: 
burger Gomitate. In Defterreich erfcheinen fie in brei 
Gruppen: Leitha:Croaten, Marchfeld:Groaten und Thaja: 
Groaten, welche in Dber- und Unter: Themenau und ber 
Umgebung unter den Slovaken leben, aber ihre Eigen: 
tbümlichkeit ſchon größtentheils eingebüßt haben, Nur 
nod die Familiennamen erinnern an ihre ehemalige Ab: 
ftammung. 

Ganz anders verhält ſich dieß mit den auf 1'/, Quadrat: 
meilen lebenden und 2342 Individuen zäblenden mäbrifchen 
Groaten. Obwohl von Deutfhen umgeben, erhielten fie 
unverfälfcht ihre Sprache, Tracht und Nationalität; nur 
bemächtigte ſich vor etwa zwei Decennien einiger Familien 
die Manie, ihre echt croatiichen Namen zu germanifiren. 
So heißt der ehemalige Vuk jegt Wolf, Godini Regen, 
Grachovina Arbesftrob, Vrana Krähe x. Allerdings 
fommen bei ihnen auch Mifchehen mit Deutjchen vor, 
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doch ſchaden fie der Nationalität nicht, da ber beutfche 
Theil Sprade, Sitte und Tracht des Groaten annimmt. 

Die mährifchen Croaten befennen ſich durchgängig zur 
römiſch· katholiſchen Kirche, find ftreng rechtgläubig, faft 
zu bigott, und halten fehr viel auf äußere Ceremonien 
und Gebräude ber Kirche, befonders auf öffentliche An- 
dachten und Wallfahrten, prostene. Obwohl fie größten: 
theils böhmifche und deutfche Andachtsbücher haben, denn 
ber Unterricht in der Schule und Kirche (Chriftenlehre, 
Predigten) wird deutfch ertheilt, fo finden ſich doch manche 
croatiſche Gebetbücher vor, die fie aus Eiſenſtadt bei Ge: 
legenheit der Wallfahrt mitbringen. Andere croatifche 
Bücher find bei ihnen nicht zu finden. Auch würden die 
modernen von ihnen nicht mehr verftanden werben, indem 
ihre Sprachweiſe feit ihrer Einwanderung unverändert 
blieb; aber da das Leben und mit demfelben die Begriffe 
fortjchreiten, die doch auch Worte benöthigen, fo kamen 
diefe theild aus ber deutjchen, theils aus der böhmifchen 
Sprache. Deutſch und böhmifch verfteht und ſpricht auch 
jeber Groate. Das den Slaven eigene Spracdhtalent zeigt 
ſich potencirt bei den Groaten, deren hohe, offene Stirn 
Verſtand, der feine, befonders bei den Frauen auffallend 
Heine Mund Gemüthlichkeit und der ſcharfe Blid und 
Schnitt des Auges Umfiht und Beobachtungsgabe verräth. 
Hoch, ſchlank und elaftifch gebaut ragt der Eronte weit 
über feinen ſchwächlicheren Nachbar, den Slovalen, hervor. 
Auffallend zierlich und wirklich ſchön geformt find hier die 
Frauen; fie halten die Mitte zwischen den Hanafinnen und 
den Slovafinnen. 

Wie überhaupt alle Slaven find auch die Eroaten 
befondere Freunde der Mufil und des Gefanges. Ihre 
Lieber ertönen alle in Moll. Sie hatten bis in die 
neueiten Zeiten ihre Nationalmufil, nämlid den Dudelſack 
und zwei Biolinen, die um eime ganze Dxctave höher ge: 
ſtimmt find. Der Nationaltanz ift der Skofät und ber 
Redowak, der aber immer mehr außer Uebung lommt, 
ſowie überhaupt deutiche Mufif und diverfe Tänze, felbft 
bei den Kirchtagen, zu welchen fie gerne Gäfte laden, die 
dann mit Muſik bewilllommt werden, jetzt die Oberhand 
gewonnen haben. Befondere Gebräuche bewahren die 
Eroaten bei Hochzeiten, pir, und bei Begräbnifien, pogreb. 

Die Eroaten führen ein patriarchalifches Leben, eſſen 
alle, das Hausgefinde ftehend, der Hausherr und bie 
Hausmutter figend, bei einem Tiſche. Ihre Speifen find 
einfach, aber nahrhaft, Der gewöhnliche Trank ift Wafler, 
dann und wann Wein, Branntivein weniger, Bier faft 
gar nicht. Ueberhaupt find die Croaten jehr mäßig, leut— 
felig, theilen gern Bettlern und Armen mit, kennen wenig 
Bebürfniffe und find Neuerungen faft gar nicht zugänglid, 
Sie betreiben mit Vorliebe den Feldbau und die Viehzucht, 
beſonders die Schweines und Pferdezucht. Wein wird wenig 
gebaut, Ihre Winterbefchäftigung ift bei Männern Korb: 
fledhten, bei Weibern Hanffpinnen und Nähen. Durch Fleiß 
und Sparjamleit haben fie es zu einem Wohlſtande gebracht, 


ber fidh mit jenem der Hanalen mefjen kann. Sie find 
ftolz auf ihre Nationalität, beiratben fehr jung, oft faum 
20 Jahre alt, größtentheils unter einander, und benennen 
ſchimpfweiſe oder im Zorne jeden, ber nicht Croat ift, 
mit den bei ihnen geltenden Spottnamen „Hanak.“ 

Gewöhnlih nennt man aud die Bewohner ber nord» 
öftlichen Ede Defterreihs am Zufammenfluffe der March 
und Thaja, dort um Feldsberg, Eisgrub und Lundenburg 
herum, Groaten. Doc mit Unrecht, fie find reine Slo— 
vafen, die nur die eroatifche Tracht annabmen und nad) 
der von ihnen beiwohnten Moorgegenb Poblujäci genannt 
werden, Der Einfluß der croatifchen Tradt äußert fid 
bis Scharditz. 


Die rufifhen Fudfe. 


Bon Ferdinand Gafmann. 


Aus der Familie der Hagen kommen im europäifchen 
Rußland unter andern der Luchs und die Wildkatze vor. 
In den früheren Perioden ber Erbbildung, befonbers in 
der pliocänen Braunfohlenformation, waren die Glieder 
diefer artenreihen Familie über die ganze nörblidhe 
Halblugel verbreitet, wie die vielen Anochenrefte in Höhlen, 
in ben Diluvialablagerungen und theils aud in ben 
Schweizer und deutſchen Pfahlbauten beweifen. Im Laufe 
der Jabrtaufende find jedoch diefe Thiere, und zwar bie 
größeren zuerft, nad und nad) bis auf die beiven eben 
angeführten Nepräfentanten verfhwunden, und ber fort: 
ſchreitenden Gultur wird der Luchs ebenfalls fehr bald 
weichen müffen. 

Der Luchs fommt im europäifhen Rußland in zivei 
Arten vor, davon ber gemeine Luchs Felix Iynx über 
das ganze europäiſche und afiatifche Rußland verbreitet 
ift, Die zweite Art aber, ber Sumpfluchs, nur im äußerften 
Süden, am Kaufafus angetroffen wird. Vom gemeinen 
Luchs gibt es verſchiedene Varietäten, welde fih nur in 
der äußeren Geftalt, Farbe und Lebensweiſe, aber faft 
gar nicht in ihrem inneren Bau unterfcheiven. Man ift 
bis jet noch nicht einig, ob es im Norben Europa’s nur 
eine ober mehrere Luchsarten gibt, die ſich nur unter fid) 
jelbftftändig fortpflangen. Die nordiſchen Jäger behaupten, 
daß es deren zwei gebe, von denen bie eine größer ala 
die andere fei, und wird von ihnen bie erfte Kälber 
luchs, die zweite aber Katzenluchs genannt; der lehtere 
fei Heiner, befonders niebriger, feinbaariger, von heller 
Farbe, gerade jo wie ber gemeine Luchs gefärbt und ge: 
ftaltet. Er gebe, ſobald er verfolgt werbe, auf die Bäume, 
von welchen er auch gewöhnlich herabgeſchoſſen werde; 
ſein Aufenthalt wären die dichteſten Urwaldungen, wo er 
fich vorzugsweiſe von Waldgeflügel ernähre. Der Kälber: 
luchs dagegen ſei viel größer, grob⸗, rauh⸗ und roth— 
haarig, halte ſich meiſt auf der Erde auf, gehe nur im 
äußerften Nothfall auf die Bäume, halte ſich auch näher 


714 Die ruſſiſchen Luchſe. 


an den von Menſchen bewohnten Orten auf, greife Schafe 
und andere größere Säugethiere an und wehre ſich außer: 
orbentlich gegen die Hunde, nicht allein mit feinem Gebiß, 
fondern auch dadurch, daß er fih auf den Nüden mwerfe 
und ſich mit den Krallen vertheidige. 

Der gemeine oder Hirſchluchs bat von allen die größte 
Verbreitung; bderfelbe kommt im ganzen mittleren und 
nörblichen Rußland, in Polen, den Dftprovinzen, in Finn— 
land, ſowie in einem großen Theile von Eibirien vor. 
Sein gewöhnlicher Aufenthalt find die bichteften Urwal— 
dungen oder felfigen Gebirgägegenden, wo er ungeftört 
feinem Raube nachgehen fann, 

Sn feiner äußeren Erfcheinung ift der Luchs eine voll: 
fommene Rabe mit furzer, abgeftumpfter Ruthe, er bat 
die Größe eines Heinen Hühnerhundes, indem er über 
zwei Fuß hoch und über drei Fuß lang wird. Der Kopf 
ift faft rund, das Auge groß, faft einen Zoll im Durch— 
meſſer haltend, mit ſenkrecht länglichem Sehloch und 
grünlichgelben Stern und leuchtet im Dunleln; ſein Ge: 
ficht ift ſehr jcharf, denn wenn er am Tage auf einem 
Afte ftundenlang fheinbar ganz unbeweglich Tiegt, fo 
nehmen doch Auge und Ohr an der Ruhe des Körpers 
feinen Antheil; es entgeht ihm in ziemlich großem Um: 
freife auch nicht die geringfte Bewegung des kleinſten 
Thieres, wie einer Maus oder eines Vogels. Die braun: 
ſchwarz gefärbten Ohren haben eine breiedige Form; auf 
der Spitze befindet fich ein ettwa zwei Zoll langer Haar: 
büſchel, welder den Unterfchieb zwifchen den Luchfen und 
den eigentlihen Katzen darakterifirt. Diefe Haarbüſchel 
haben jedenfalls den Zwech, aud die Heinften Schallwellen 
aufzufangen und fie in bas Innere des Ohres zu ben 
Gehörorganen zu leiten. 

Das Gebiß befteht wie bei allen Kagenarten aus 30 
Zähnen in folgender Stellung: 

RS U DENE Ge GR: SEE Dre | 
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Die Farbe des Pelzes iſt im Allgemeinen fuchs: oder 
braunroth, die Dberfeite aber faft immer röthlichgrau 
und weißlich gemifcht, auf dem Kopf, Hals und Rüden, 
fowie an den Seiten mit bunfelbraunen oder röthlidhen 
Fleden gezeichnet. Die Unterfeite des Körpers, ſowie die 
Innenfeiten der Läufe und ber Vorderhals find weiß. 
Der Schwanz, welder laum den vierten Theil von ber 
ganzen Länge bes Thieres erreiht und 18 Wirbel ent: 
hält, ift der ganzen Länge nach dicht und gleihmäßig be: 
haart. Die Spige ift bis zur Hälfte ſchwarz, die Schwanz: 
wurzel aber roth und undeutlich ſchwarz geringelt. 

Bis auf die dunfeln Flecken ift die Färbung bei jedem 
Luchſe conftant, diefe aber variiren fowohl in Geſtalt 
und Farbe als in Größe und find die Veranlafjung ge 
weien, weßbalb man verſchiedene Luchsarten angenommen 
bat. Bei den fleineren Luchſen ift der Pelz dicht mit 
tleinen, rotbbraunen Bunltfleden überftreut und nur bei 
größeren Thieren fommen größere, entfernter ftehende, 





fcharf abgegrenzte, dunfelbraune Flecken vor. Diefe Ber: 
fchiedenheit in der Fleckenzeichnung rührt aber jedenfalls 
nur von Alterdunterfchieven ber, inbem erftere junge, 
letztere aber jedenfalls ältere Luchſe find. 

Der Luchs ift von Natur ſehr ſcheu und meidet nad) 
Möglichkeit die Nähe des Menſchen; er hält fi) des Tags 
nur im bichteften Walde oder unzugänglichiten Gebirge 
auf und bringt den Tag in einem hohlen Baume, einer 
Felshöhle, oder bei ſchönem Wetter auf einem ftarfen 
Afte oder Felfen liegend zu. Nur in der größten Noth 
wagt er ſich des Nachts in die Nähe menſchlicher Wob: 
nungen, um zahme Thiere, Schafe oder Schweine zu 
rauben. In den MWaldungen, wo das Terrain hügelig 
oder gebirgig ift, befindet ſich fein MWechfel bauptfählih 
auf den Bergrüden, weil dieſe faft alle Wildarten fehr 
gern als Wechſel benugen und er von hier aus beide 
Seiten des Berges überfehen kann; auch werden folde 
Orte nur wenig von Menjchen befudht. 

Sein Geſichts- und Gehörfinn dienen ihm befonders 
zur Erjpäbung des Wildes. Der Gerudsfinn ift zwar 
wie bei allen Katzen nicht fo ausgebildet, wie bei den 
bundeartigen Raubtbieren; doch wittert er auf hundert 
Schritt Menfhen und Wild, wenn fie fih ihm mit bem 
Winde nahen. Dagegen ift dad Auge fo organifirt, daß 
er die Thiere felbft in dunkler Nacht auf weite Entfer 
nungen wahrnimmt. Die Augen haben des Nachts einen 
ſolch feurigen Glanz, daß fie zuweilen felbft vom Wilde 
entdeckt werben, worauf diefes dann freilich eiligft die 
Flucht ergreift. Das feine Ohr ift anderfeits dasjenige , 
Organ, womit er, befonders des Nachts, die Thiere zuerft 
entbedt; ſelbſt auf ziemlich weite Entfernungen entgeht 
ihm nicht das geringfte Geräuſch. 

Dem größeren Wilde lauert er gewöhnlich auf deſſen 
Wechſeln auf; befindet fi) in der Nähe ein Baum mit 
wagerechten Aeften, fo legt er fi auf den zunädft am 
Boden befindlichen langgeftredt, jeden Augenblid zum 
Sprunge bereit, und erwartet in biefer Stellung das 
Wild. Zieht dafjelbe aber nicht dicht unter dem 
Baume dur, fo daß er es nicht durch einen Sprung 
erreichen kann, fo fteigt er behutfam hernieder, fucht fich 
jo leiſe als möglih an daſſelbe anzuſchleichen und dann 
durch einen oder zwei Sprünge zu erreichen. Im Springen 
bat er eine folde Sertigleit, daß er noch auf eine Ent: 
fernung von zehn Schritt feine Beute fiher erfaßt; ſenl⸗ 
recht in die Höhe Tann er fogar 8—10 Fuß fpringen. 
Mehr als zwei Sprünge thut er aber nad dem zu er 
greifenden Thiere nicht, hat er es damit nicht erreicht, 
fo verfolgt er e8 auch weiter nicht. 

Sein Angriff ift ſtets auf den Hals gerichtet; hat er 
diefen gefaßt, fo ſchlägt er feine fcharfen Krallen in ben 
jelben ein und zerbeißt, während das Thier zu entfliehen 
fucht, entweder die Sehnen im Genid oder bie Halsſchlag⸗ 
aber, Von dem getöbteten Thiere faugt er nun zuerft 
das Blut aus, hierauf frißt er die edlen Eingeweide — 
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Herz, Zunge und Leber — jebenfalld auch nur bes darin 
enthaltenen Blutes wegen, und noch ettwas von den Heulen 
ober dem Halfe; den Reſt verſcharrt er ſehr forgfältig, 
fehrt aber nach demjelben nur zurüd, wenn es ihm in 
den nädften Tagen nicht gelingt, ein zweites lebendes 
Thier zu fangen. Im Fraß ift er fehr mäßig und um 
feinen Hunger zu ftillen, genügt ibm ein Hafe, Birk: oder 
Auerhuhn vollftändig. Von einem größeren Thiere, wie 
J. B. von einem Rentbier oder Elchwilbfalbe, frißt er 
nur den Lleinften Theil, das Uebrige fommt gewöhnlich 
den Füchſen oder Mölfen zu gute, welche feiner Spur 
folgen und die verfcharrten Nefte auffuchen. Wird er von 
Mölfen bei einem eben gefangenen Thiere überrafcht, fo 
muß er, wenn ihrer viele find, biefen weichen ober es 
entfteht ein Kampf auf Leben und Tod, wobei der Luchs 
gewöhnlich den Kürzeren zieht und entweder fliehen muß 
oder von den Mölfen zerrifjen, mit fammt feinem Naube 
aufgefrefien wird, denn diefe Gefellen jchonen felbft ihres 
gleichen nicht und freffen einen verwundeten ober Franlen 
Kameraden ohne mweiteres auf. 

In den nörblihen Gegenden Rußlands, wo von grö 
beren Wildarten nur das Elch- und Nenthier vorfommen, 
dagegen aber fehr viel Raubthiere, wie Bär, Wolf, Luchs, 
Fiälfraß, Marder und eine Menge Raubvögel, muß der 
Luchs oft längere Zeit faften oder ſich wochen⸗, ja monate: 
lang mit dem Fange der Lemminge begnügen. Ein Glüd 
ift es nun für die vielen leifchfreffer, daß biefes Heine 
Nagetbier im hohen Norden lebt und ſich fo zahlreich 
wie faft fein anderes Eäugethier vermehrt. 

Der Luchs bleibt nur fo lange an einem Drt, ale es 
ihm nicht an Nahrung mangelt; fonft verläßt er den bisher 
bewohnten Diftrilt und ſucht ein anderes Jagbrevier auf. 
Dieß ift zum Theil der Grund, warum von Zeit zu Zeit 
in Deutſchland Luchſe vorlommen und geihoffen werben. 
Im mittleren Rußland gibt es Goubernements, wo oft 
lange Jahre kein Luchs gefpürt wird, dann fommen wieder 
Perioden, wo ihrer ſehr viele find. 

Sind unfere Kenntnifje über die Lebensweise des Luchſes 
im Allgemeinen ſehr dürftig, jo befigen wir über feine 
Fortpflanzung nur bloße Bermuthungen. Allgemein wird 
angenommen, daß die Paarungäzeit im Februar und 
März eintritt, weil in dieſer Zeit des Nachts in Luce 
gegenden eigenthümliche, dem Katzengeſchrei ähnliche Töne 
gehört werden. Der Geburtdort der Jungen befindet fi) 
in der Regel an einem wenig von Menden beſuchten 
Drte, in einer Felshöhle oder in einem hohlen Baume. 
Die Vorſicht der alten Luchſin bei Auffuhung des Ortes, 
wo fie fich ihr Wochenbeti bereiten will, beweist, daß fie 
dabei mit großer Ueberlegung zu Werke geht. Nur höchſt 
felten fommt es vor, daß ihr Lager von Menfchen ent: 
dedt wird, was auch nicht leicht aufzufinden ift, weil ſich 
weber Mutter noch Junge durch irgend ein Zeichen ver: 
rathen; erftere jagt deßhalb, fo lange die Jungen nodı 
Hein find, nie in der Nähe des Lagers. Die Jungen 


werben von der Mutter jehr gut gepflegt und bleiben bis 
zum Eintritt ber Ranzzeit bei ihr. Sie erreichen im erften 
Jahre laum die halbe Größe der Alten; tie viel Zeit 
jedoch bis zu ihrem völligen Wachsthum nötbig ift, fo: 
wie der Zeitpunkt ihrer Fortpflanzungsfäbigleit iſt noch 
unbefannt, Ebenfo beruhen aud die Angaben über das 
Alter des Luchfes nur auf Vermuthungen. 

Der Luchs hat nur einmal im Jahre gewöhnlich zivei, 
höchſtens drei Junge, vermehrt ſich alfo nicht ſtark; indeß 
wird ihm auch fehr eifrig nachgeftellt, weniger wegen 
feiner Blutgier und Schäblichleit, als wegen feines Loft: 
baren Pelzes, der je nad der Güte und Schönheit mit 
15—40 Nubeln bezahlt wird. Eine folde Summe ift 
allerdings für den gewöhnlichen norbifchen getverbömäßigen 
Jagdſchützen ſehr verlodend. Bon folden Perfonen, melde 
dem eigentlihen Bauernftande angehören, werben benn 
auch die meiften Luchſe erlegt, und zwar entweder mit 
dem Scießgewehr oder mittelft Fallen. 

Die Jagd mit dem Schießgewehr beginnt mit dem 
erften Schnee und dauert, folange berfelbe noch nicht 
übermäßig hoch liegt. Es ziehen dann gewöhnlich zwei 
bis fünf Schügen gewöhnlich zufammen aus, mit einigen 
Jagbhunden und Lebensmitteln für einige Tage, da ſolche 
Jagdzüge oft tages, ja wochenlang dauern. Uebernadhtet 
wird entiveder in Hütten, von den Schüßen ſchon während 
des Sommers gebaut, oder auch in fogenannten Roth: 
bütten, welche in der Eile hergerichtet werden und morin 
ein großes Feuer die ganze Nacht hindurch unterhalten 
werden muß, um nicht zu erfrieren. Ein Wacdebaltender 
muß nicht allein für das feuer forgen, ſondern aud 
darauf hören, ob er feinen Laut von Jagdthieren vernimmt. 

Haben die Jäger eine frifhe Spur aufgefunden, fo 
verfolgen fie diefelbe bis zum Lager des Luchſes. Sitzt 
er in einem hohlen Baume, fo wird er berausgehauen 
und getödtet; liegt er auf einem Aſte, jo wirb er von 
biefem beruntergefchofien; befindet er fich in einer Höhle, 
fo werben Tellereifen gelegt und dieſelbe außen mit 
Holz verrammelt; bat er dagegen im Freien gefeffen, fo 
werben bie Hunde auf die frifche Spur gehetzt, die den 
Luchs auf einen Baum treiben ober einem ber Schügen 
jujagen. Der Luchs geht nicht gerade aus, ſondern fucht 
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die verfolgenden Hunde irre zu führen, was ihm in ben 
großen Urwalbungen oft gelingt, mo bie vielen Wind: 
bruchhölger den Hunden das Jagen fehr erſchweren. Aber 
gerabe baburd gewinnt bie Luchsjagb einen befonderen 
Reiz. Sie ift nächſt der Bärenjagd wohl die gefährlichfte. 
So lange der Luchs unverlegt ift und ſich durch bie Flucht 
dem Menfchen entziehen kann, greift er biefen nicht an. 
Sobald er aber in die Enge getrieben oder verwundet ift, 
fann er für den Jäger jehr gefährlich werben, weil er 
dann dem ſich ihm nahenden Menſchen nad dem Geſicht 
fpringt und mit feinen Zähnen und fcharfen Krallen arg 


zerfleifcht. 
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Die zweite Luchsart Rußlands, der Sumpfluchs Felis 
chaus, unterfcheidet fi) vom gemeinen Luchs weſentlich 
dadurch, daß er viel Heiner ift umb nicht viel größer 
wird, als die wilde Kate. Seine Körperlänge beträgt 26, 
der Schwanz 9, die Höhe 13 Hol, Der Pelz ift eim 
farbig gelbgrau, an der unteren Seite röthlich, die Beine 
find ebenfalls roth und dunkel gebändert. Am Kopfe be: 
finden ſich zwei Schwarze Striche, welche vom Auge nad 
der Naſe laufen, ſowie unter und über jebem Auge ein 
weißer Fleck; die Barthaare find ſchwarzweiß und bie 
Ohren am Grunde gelbgrau, an ber Spite ſchwarz mit 
einem unbedeutenden Haarbüjchel, Der Sumpfluchs bildet 
den Webergang von der Wildkatze zum gemeinen Luchfe, 
indem fich bei ihm die ftarfe Randbehaarung des Ohres 
pinfelartig erhebt; auch hält der Schwanz das Mittel 
zwifchen der Wildkatze und dem des gemeinen Luchſes. 
Diefes Thier lebt in der Umgebung des afiatifchen Meeres 
im Scilf von Sumpfvögeln, Mäufen und felbit Fiſchen. 
Im Kaulaſus lommt er ebenfalls vor, wo das Haben: 
geſchlecht noch durch den Leoparden vertreten ift, ber ein 
zigen größeren Kate, welche in ber Nähe der europäifchen 
Grenze zuweilen angetroffen wird. 

In feiner Lebensweife verhält fih der Sumpfluchs 
ganz wie die Wildlatze und der gemeine Luchs, indem er 
ebenjo blutgierig als jene if. Er bat aber noch das 
Eigenthümliche vor den andern Haben, daß er auch Fiſche 
fängt und fich in dieſer Hinficht den Fijchottern der Marder: 
familie nähert. Da der Pelz einen bedeutend geringeren 
Werth bat, als der vom nörblichen Luchs, fo wird ihm auch 
viel weniger nachgeftellt und, da er ferner größtentheils in 
den Rohrbidichten der feuchten Niederungen am Kuban, 
Terel und der Umgebung des Meeres lebt, wo er fi 
den Nachſtellungen leicht entziehen kann, jo lommt er in 
jenen Gegenden noch ziemlich häufig vor. 


Unfer heuliges Wiſſen über die Figenner, 


Durch die jüngften bebeutenben Arbeiten von Pafpati, 
Ascoli, Frieder. Müller und Milloſiſch über den noch immer 
ungenügend beleuchteten Stamm ber Zigeuner, hat ſich Herr 


Bataillard in Paris veranlaft gefehen, in der „Revue . 


eritique d’histoire et de litt&rature* eine Reihe von 
Auffägen zu veröffentlichen, melde, — nunmehr auch 
feparat herausgegeben ' — eine Ueberſicht bes Standes 
unferer Kenntniſſe auf obigem Gebiete, allerdings mit 
befonderer Rüdficht auf Dfteuropa, liefern. Grm. Batail- 
lard war es nidt um eine trodene bibliographifche 
Darftellung zu thun, wohl aber ließ er es ſich angelegen 
fein, die bedeutendſten Forſchungen in hiſtoriſcher, linguis 
ftifchen und etbnograpbifcher Beziehung uns vor Augen zu 

i Les derniers iravaux relatifs aux Boh@miens dans 
l’Enrope orientale. Par Paul Bataillard. Paris. A. Frank, 
1872. 80. 


führen, und in biefer Hinficht mag feine Zufammenftellung 
das Verbienft der größtmöglichen Vollſtändigkeit bean: 
ſpruchen. Dabei muß man indefien im Auge behalten, 
daß der Berfafler auf dem Gebiete der Zigeunerfpradhe 
eingeftandenermaßen Teine Specialfenntniffe befigt, — ein 
Mangel, dem jedoch eine, im gegenwärtigen Fall hödhft 
bebeutfame Vertrautbeit mit zahlreihen Individuen bes 
befprochenen Vollsftammes in den verjchiedenften Ländern 
gegenüberjteht. 

Was Rußland betrifft, wo felbftverftändlich die größte 
Verſchiedenheit in Sitten, Traditionen und Sprache möglich, 
find, nebft einem in Wafili Szujews Reiſewerl eingeftreuten 
Wortſchatze bloß die linguiſtiſchen Arbeiten Boehtlingls 
zu erwähnen. Polen dagegen ift ſchon etwas reicher. Außer 
einer Abhandlung von Thaddäus Ezadi und einer umfang: 
reiheren Schrift von Ign. Danilowicz, die fich freilich vor⸗ 
zugsweiſe an die klaſſiſchen Forfchungen Grellmanns an- 
lehnt, verdient vor Allem das ſchöne Werk von Theodor 
Narbutt Beachtung, welches auch der hiſtoriſchen Enttwid- 
lung des Zigeunervolfs Aufmerkfamfeit ſchenlt. Ihm zufolge 
nähert fi) das Idiom der litthauifchen Zigeuner im Gegen: 
faß zu jenem ber ungarifchen z. B., mehr feinem indiſchen 
Urfprunge; bloß einzelne auffallende Härten find ber 
Sprache der rings umber lebenden Slaven (2) entnommen. 
Weiter gegen Weften find die Zigeuner, namentlid in 
Ermeland und PreußifhLitthauen zum Gegenftand mannig- 
facher Etubien gemacht worben, befonders feitens des Pro» 
feſſors Chr. Jak. Kraus in Königsberg, jo wie des Pa 
ftors Zippel in Niebudzen. Auf Grundlage der von den 
Genannten gefammelten Iingniftifchen Materialien veröffent: 
lichte fpäter Auguft Friedrih Pott fein epochemachendes 
Merk über „die Zigeuner in Europa und Aſien.“ 

Während wir hinfichtlic Bohmens bloß auf eine einzige, 
aber jehr brauchbare Schrift Puchmayers angewieſen find, 
bat Ungarn nebft den älteren Arbeiten Molnard und 
Eneſſeys eine große Menge von in Zeitfchriften zerftreuten 
Auffägen und Notizen aufzuweiſen; befondere Erwähnung ' 
verdient aber bas in feiner Art einzige Wert von Franz 
Liszt über die Muſik der ungarifchen Zigeuner. 

Am häufigften begegnet man den Zigeunern in den rumä- 
nischen Fürſtenthümern; diefe Gegend, nebft Siebenbürgen 
und einigen angrenzenden Gebietöftreden, barf fo eigentlich 
als der europäische Mittelpunft des genannten Rolle: 
ftammes betrachtet werben. Hier liegt uns eine in mancher 
Beziehung lüdenhafte Arbeit des Rumänen Kogalniceano, 
ſowie eine noch mangelhaftere des Franzofen Alfred Poif- 
fonnier vor; außerdem bie verbienftvollen, aber durch eine 
gezivungene, unbeutliche, häufig bypergelehrte Sprache be: 
einträchtigten Leiftungen J. N. Vaillants. Wir verbanten 
ihm fowohl eine Gefchichte der Zigeuner, wie eine gram⸗ 
matikaliſche Darftellung ihrer Sprade nebſt Wörterbuch 
und Geſprächen. Indeſſen trifft ihn der Vorwurf einer 
mangelhaften Angabe feiner Quellen, d. h. ber verſchie⸗ 
denen Stämme, bei denen er feine Materialien gefammelt, 
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ſowie eines vornehmen Ueberſehens mander beachtens: 
werthen Arbeit feiner Vorgänger. Zumal in feinem Lexilon 
fällt es ftörend auf, daß das Geſchlecht der Hauptwörter 
nirgends angegeben ift. 

Dringt man in der europäifchen Türkei weiter vor, fo 
muß man bis Konftantinopel gehen, um die mwidhtigften 
Forfhungen ber jüngften Zeit zu berühren. Man ver: 
dankt fie einem daſelbſt anfäßigen griechiſchen Arzte, Namens 
Pafpati. Diefe — leider ausſchließlich linguiftifher Natur 
— erftreden ſich übrigens auf einem Theil des als an- 
ſcheinbar gänzlich unergiebig von uns überfprungenen Ge: 
bietes. In der That hat der Verfaſſer fein reichhaltiges 
Material in Konftantinopel und deffen nächfter Umgebung, 
und zwar nicht bloß von daſelbſt anfäßigen, fondern aud) 
von herumziehenden Zigeunern gefammelt, die aus ver: 
ſchiedenen Theilen Rumeliens, ja felbft aus der unmittel: 
barften Nähe des Ballangebirges gelommen waren. In 
Griechenland und auf dem Archipel find die Zigeuner noch 
gar nicht ftudirt worden. 

Ohne ein vollendeter Sanscritiſt zu fein, bat Herr 
Pafpati das nothwendige Zeug zu erfprießlicher Tätigkeit 
auf linguiftiichem Gebiet, zumal zu einer verftändnigvollen 
Sammlung fpradlichen Materials, mitgebracht, und Nie: 
mand kann ihm die Anerkennung verfagen, daß er nad) 
diefer Richtung feine Aufgabe in befriedigendfter Weife ge: 
löst habe, Trotdem ift fein Lexilon weit entfernt auf 
Bolftändigkeit Anſpruch machen zu können. Dazu hätte 
. ber Berfaffer ſich mehr mit der Gefchichte und dem inneren 
Leben der Zigeuner, mit ihren Bebürfniffen und den Gegen: 
ftänden, bie ihnen geläufig, befafjen müfjen. Den ſchwächſten 
Theil bilden aber Paſpati's etymologijche Bemerkungen — 
ein Gebiet, auf welches er fi), bei feiner ungenügenden 
Kenntniß der neueren inbifchen Dialekte nicht hätte wagen 
jollen. Der oberwähnte Umftand, daß das Hauptaugenmerk 
den ſprachlichen Berhältnifjen gewidmet ift, bringt es mit fich, 
daß Pafpati'3 Angaben über die verſchiedenen in der Türkei 
-vorfommenden Zigeunerbanden, fo wie über Alles, was 
mit beren Weberlieferungen, Gebräudien und Induſtrie— 
erzeugnifen im Zufammenbang fteht, viel zu wünſchen 
übrig laffen. Der einzige befondere Stamm, befjen Herr 
Bafpati Erwähnung thut, ift jener, welchem feine Stammes: 
genofjen den Namen Malloͤch geben. Dieſe Zigeuner 
wandern beftändig von einem Dorf zum andern, haupt: 
fählich in Afien, verfertigen Bronze: und Eifenarbeiten, 
und befennen fich ſtets zu der Religion ihres jeweiligen 
Aufenthaltsortes, 

Paſpati's interefjante Publikationen dienten einem an 
deren hochwichtigen Werle eines gelchrten italienischen 
Drientaliften, des Mailänder Profefjors G. J. Ascoli als 
Grundlage. Diefer, ein gewiegter Sanseritift, wirft, vor: 
läufig freilic unter der befcheidenen Form der Bermuthung, 
die Frage auf, ob die befte Erklärung, binfichtlich der Ab- 
ftammung des rätbjelhaften Bollsftammes nicht folgende 
wäre: „Die Zigeuner find Sindhier, die längere Zeit unter 


den Afghänen verteilt haben.“ Schon Pott äußerte ſich 
dahin, daß bie Rom: oder Zigeunerfpradhe in feinem ber: 
wandtſchaftlichen Verhältniß zum Aeguptifchen ftehe ; fie habe 
zuverläffig, meint er, ihre Wurzel nirgends anders, als 
in den Volksidiomen bes nörblichen Indiens, jo daß, troß 
ihrer relativen Berlommenheit, fie fih rühmen bürfe, mit 
der was Structur betrifft, vollenbetften Sprache der Welt, 
dem Sanderit, verwandt zu fein. Obigen Gedanken hat 
Baubrimont weiter ausgeführt oder vielmehr näher prä: 
cifirt, indem er den Zigeunern Mefopotamien und fpeciell 
die engere Umgebung Babylons als urfprünglichen Wohn: 
fi anweist, den fie erft nach ber Zerftörung biefer Stabt 
zu verlaffen und das Wanderleben anzutreten genöthigt 
worden wären. Aud Hr. Bataillarb belennt ſich ziem- 
lih unverhohlen zu diefer Anfhauung, zu deren Unter 
ftügung er folgenden Umſtand anführt: als einmal Herr 
de Saulch, bei einer allgemeinen Stubie über bie mebifchen 
Keilfchriften, fich einem Worte gegenüber befand, deſſen 
Sinn zweifellos, deſſen Etymologie jedoch unbelannt war, 
fonnte er daſſelbe nur durch Zuhilfenahme des entfprechenden 
Zigeunerwortes erklären, auf welches ihn Profper Merimee 
aufmerffam madhte. 

Dieß würde daranf hindeuten, daß bie neueren Dialefte 
des nördlichen Indiens nicht die einzigen find, die interef: 
fante Aufſchlüſſe über die urfprünglie Heimath und bie 
fpäteren Wanderungen des Zigeunerbolfes verfprechen. Es 
handelt fich vielmehr darum, die meiften Sprachen Afiens, 
mit Ausnahme natürlich des äußerſten Dftens, heranzu- 
ziehen, will man allmählig dahin gelangen, die großen 
Etappen mit einiger Genauigfeit zu beftimmen, melde 
diefes Wandervolk im Laufe der Jahrhunderte zurüdgelegt. 
Insbeſondere bürften es die älteren und neueren Munde 
arten des fübweftlichen Afiens fein, welche eine eingehende 
Betrachtung verdienen. Denn, obwohl ſich bis jegt nicht 
mit Beftimmtheit angeben läßt, ob die Zigeuner, als fie 
fih nad) Rußland und ſelbſt nad) den nörblichen Regionen, 
wie Finnland und Schweden, verbreiteten, unmittelbar 
aus Afien oder wohl durch den Süboften Europa’s lamen, 
fo weiß man doc) daß der Hauptftrom ber Zigeuner, als 
er fi) nad Weiten ergoß, von ben Gegenden an ber uns 
teren Donau und von Klein-Afien ausging; ja, es ift 
fogar nit unwahrſcheinlich, daß felbft jene, die heut: 
zutage Sibirien bewohnen, ben Umweg durch Europa 
machten. 

Was legteren Gegenftand betrifft, können wir micht 
umbin, auf bie erft kürzlich erſchienene, zwar nicht jehr um: 
fangreiche, aber höchſt beachtenswerthe Schrift des gelehrten 
Slaviften Franz Mikloſich zu verweilen, melde unter 
dem Titel „Ueber die Mundarten und die Wanderungen 
der Zigeuner in Europa“ die ältefte europäifche Heimath 
diejes Volkes zu ermitteln ſucht. Zu diefem Zweck zieht 
der Verfaſſer die Dialekte von zwei, am meiften vom Süb- 
often Europa’s entfernten Zigeunerftämmen, nämlid ber 
norbruffifchen und der ſpaniſchen, in Betracht. Nachdem 


718 


er in beiden griechifche und flavifche Elemente wieberge: 
funden, wodurch ſich nad feiner Anſicht auch die Meinung 
twiberlegt, als feien die „Gitanos” aus Aegypten nad) ihren 
jegigen Wohnſitzen eingetwandert, gelangt er zu dem Schluffe, 
daß ein griehifches Land als bie ältefte europätfche 
Heimath der Zigeuner zu betrachten fei. Wer vollends bas 
Vorhandenſein bulgarifcher Weberrefte in der Zigeunerfprache 
mit ben barin beobachteten griedhifchen Elementen in Ber: 
bindung bringt und biefer gemeinſchaftlichen Erſcheinung 
Rechnung trägt, dürfte zunächft dahin geführt werden, an 
das alte Thrafien zu denken. 

Um indeß den Faden unferer Darftellung an ber Hand 
bes Hrn. Bataillard wieder aufzunehmen, lehren wir zu 
Ascoli's Arbeiten zurüd, melde nebft oder vielmehr troß 
Predari's vorausgegangenen Studien, als die erften Dri- 
ginalforfhungen auf dem Gebiet ber Geſchichte und 
Sprache ber italienifchen Zigeuner bezeichnet werden müffen. 
Solche findet man anfähig in der Nähe von Dtranto, in 





der Provinz Bafilicata, ferner in der Terra di Bari, in | 


der Grafihaft Molife und emblid in den Abruzzen. Die | 


im Gebiete bed ehemaligen Königreihs Neapel acclima: 
tifirten Zigeuner fcheinen in äuferft geringer Anzahl zu 
fein und fehr zerftreut zu leben. Ueber ihre Traditionen 
weiß auch Ascoli nichts mitzutheilen. Völlig im Dunkeln 
befinden wir uns aber hinfichtlich der Zigeuner auf Sicilien. 
Hr. Bataillard äußert die etwas feltfame Vermuthung, 
e3 habe eine alte Verwandtſchaft zwifchen ihnen und jenen 
möfteriöfen Sicanen (Sicani) beftanden, melde bie Inſel 
vor Ankunft der Sicilier (Siculi) bevölferten. 

So viel lehrt ein felbft nur flüchtiger Einblid in unfere 
bisherigen Kenntniffe über das räthſelhafte Zigeunervolf, 
daß die ſprachliche Seite diejenige ift, von der wir bafjelbe 
am beften fennen; für einen großen Theil des weiten Ge: 
bietes, über welches der Zigeuner fein Nomabenleben er: 
ftredt, können aud der Statiftifer und ber Ethnograph, 
freilich nur in groben Umriffen, leidlich Befriedigung finden. 
Die eigentliche Geſchichte aber, d. b. die Reihenfolge ber 
Schickſale, welche die zerftreuten Stämme in ben einzelnen 
Ländern erfahren, wenn auch nicht feit dem Beitpunfte 
ihrer urfprünglichen Anfiedlung dafelbft, doch wenigſtens 
von der Zeit an, wo für jene Gegenden bie biftorifche 
Tradition beginnt, dieß Alles ift uns noch ebenfo unbe: 
lannt, wie die allgemeine Anthropologie der Race. ! Wie 
weit find wir aber erft davon entfernt, aud nur an: 
näberungsweife die Umriffe eines Gefammtbildes ihrer Er: 
lebniffe, vollends in jener Epoche erfafien zu können, two 


1 In Bezug auf die Anthropologie der Zigeuner möchten 
wir doch auf die prachtvolle Arbeit Iſidor Kopernidi's „Ueber 
den Bau der Bigeunerfhäbel, Vergleichend⸗kraniologiſche Unter 
ſuchung“ (Arhiv für Anthropologie IV, Bv., ©. 267—324, mit 
4 Tafeln) aufmerkſam, dem fünfjährige Beobachtungen an biefem 
Volke zu Gebote fanden. Sie ſcheint Hrn. Bataillard entgangen 
zu fein. Auch vermiffen wir die Erwähnung der Schrift von 
Hopf, die immerhin für die in Rede ftehenden Fragen von Widig- 
keit iſt. 
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Neue phyſilaliſche Karten. 


ein unbefiegbarer Wandertrieb noch nicht das charakteriſtiſche 
Merkmal der Zigeuner gebilbet haben mochte! 


Hene phyfikalifhe Karten. 


Seit einigen Jahren läßt die in weiten Kreifen wohl: 
belannte Verlagshandlung Artaria u. Comp. in Wien 
phyſilaliſche Karten erfcheinen, die ed wohl verdienen, 
des Näheren betrachtet zu werben. Die Blätter erfcheinen 
einzeln in zivanglofen Zwiſchenräumen, find aud) einzeln 
verfäuflich, und deßhalb ſowohl als ihres billigen Preifes 
wegen Jedermann leicht zugänglich; zu bedauern bleibt 
dagegen, daß feit 1870 erft vier folder Karten publicirt 
worden find. Wir wollen einſtweilen aber dieſe vier Blätter 
einer lurzen Befprehung unterziehen. 

Das erfte Blatt ftellt die Wärmeverbreitung über 
die Erde dar; in der Mitte der Karte fehen twir ein 
Planiglob, auf welchem die Jahres: Ffothermen für bie 
ganze Erbe verzeichnet und nad einer unten beigefügten 
Scala in Farben ausgebrüdt find. Diefe Scala ift derart 
gewählt, daß die um ben Aequator fi herumziehende 
Zone der größten Jahreswärme mit einem intenfiven 
Roth bededt ift, deſſen Nünncirungen fi) die minder 
warmen Stridye hindurch langjam in Rothgelb und Gelb 
abſchwächen, bis bei der Iſotherme von 0% ein lichtes 
Blau beginnt, welches mit zunehmender Kälte zu immer 
tieferen, Tönen ſich fteigert. Mit Einem Blide gewahren 
wir daher die Temperaturabftufungen vom Aequator zu 
den Polen bin mit einer Klarheit, wie wir fie in ben 
uns bis nun befannt gewordenen beften phufilalifchen At- 
lanten vergeblich fuchen und ſchon deßhalb auch nicht finden 
fönnen, weil fie ſich der colorirten Darftellung nicht bes 
dienen. Eine noch fperiellere Behandlung erfährt bie 
nördliche Halbkugel. Um das oben erwähnte Planiglob 
herum find nämlich zwölf Heine Cartons angebracht, jeber 
derfelben mit Hilfe deffelben Farbenſyſtems die Wärme 
verbreitung auf der nördlichen Hemifphäre in einem Monat, 
mit anderen Worten, ihre Monats-Iſothermen veranſchau⸗ 
lichend. Diefe Cartons find derart bifponirt, daß jeber 
der vier Blattränder auch vier Monate umfaßt, und zwar fo, 
daß Januar oben in ber Mitte rechts und fortlaufend nad) 
rechts Februar, darunter März, April u. f. f., bie weiteren 
Monate um das Hartenblatt herum zu ftehen kommen, 
bis December wieder oben in der Mitte links an Januar 
anſchließt. Auf diefe Weife haben wir am oberen Blatt: 
rande die fälteften Monate (November, December, Januar, 
Februar), am unteren dagegen die heißeften (Mai, Juni, 
Juli, Auguft), rechts und links aber die Uebergang® 
monate März und April einer: und September und DI: 
tober andererfeits vor Augen. Während am oberen Blatt: 
rande bas intenfive Dunfelblau der höchſten Kälte vor: 
waltet, verſchwindet die blaue Farbe faft ganz am unteren 
Nande, two das Roth überhband nimmt. Wir erfehen 
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daraus, daß Juli der wärmfte Monat auf unferer Erb: 
halbe ift, ba bie tieffte Monats-Iſotherme in den höchſten 
Breiten noh + 29 R. beträgt, alfo jelbft die Polar: 
tegionen mit einem lichten Gelb überzogen find. Noch 
im Juni und fon wieder im Auguft tritt dort ein ſehr 
lichtes Blau an die Stelle, da in diefen Monaten eine 
Sfotherme von OO N. vorhanden ift. Aus biefen kurzen 
Andeutungen läßt fi entnehmen, wie lehrreich und an 
ſchaulich zugleich das Detailftubium biefes, übrigens von 
A. Steinhauſers Meifterhand gezeichneten Blattes ift. 

Die Oceanographie bildet den Gegenftand des 
zweiten, 1871 erſchienenen Blattes. Diefes ift in vier 
gleiche Theile getheilt, jeder eine Heine Erblarte in Mer: 
cators Projection enthaltend; das Starre ift überall gleich) 
mäßig mit einem gelblihen, das Flüffige mit einem blau 
grünen Tone überzogen. Der Carton oben linfs gewährt 
einen Ueberblid über die oceanifchen Gebiete, und zwar 
den großen, den atlantifchen und indifchen Dean, dann 
das Eismeer, durch Bezeichnung ihrer Grenzen mittelft 
farbiger Linien; ein lichter Ton deutet die Gebiete ber 
Binnenftröme und Binnenfeen, dann der wafjerlofen Striche 
an. Eine weiße Schraffirung im Grünblau, welche indeß 
ſchärfer ausgebrüdt fein lönnte, zeigt die feichten Stellen 
im Meere (ſolche unter 100 Faden Tiefe), melde, wie 
die Karte lehrt, in den meiſten Fällen den Küftenfaum 
der Gontinente begleiten. Dumflere Stellen im Meere 
bezeichnen hingegen die Schichten von 2000, 3000, 4000 
Faden Tiefe, braune Stellen bie Regionen der Korallen: 
riffe. Die Meerestiefe felbft ift in englifchen Faden, die 
Fahrzeit der hauptfächlichiten Berlehrslinien in Tagen 
angegeben. An diefe Karte reiht fi oben rechts eine 
Weberficht der Meeresftrömungen nad) Berghaus u. A., 
die natürlich in Folge ihrer Eleinen Dimenfion nicht mit 
ähnlichen Blättern in größeren Kartenwerlen, z. B. mit 
Mr. 7 in Adolf Stielerö neueftem „Handatlas“ concur: 
riren lann. Dennoch will es uns bebünfen, als ob es 
möglich geweſen wäre, die die Strömungen andeutenben 
rothbraunen (für die warmen) und weißen (für die falten) 
Töne ftellenweife ausdrudsvoller zu halten. Die beiden 
unteren der vier Kärtchen ftellen das eine Ebbe und Fluth 
nad Whewell, die Iſorachien oder Linien gleicher Ge: 
zeiten (Flutbftunden), das andere die Temperatur ber 
Meerestiefe dar. In beiden Fällen ift für bie Farben— 
Schichten nach dem bewährten Principe des Feldjeugmeifter 
von Hauslab vorgegangen, wonach die dunfleren Töne 
ſtets auch den höheren Zahlen entipredhen. Ganz befon: 
ders überfichtlich jcheint uns die Temperaturlarte, die ſich 
übrigens nur auf den Monat Januar als den kälteſten 
bezieht und nad Dana und Petermanns trefflihen For 
ungen über den Golfftrom bearbeitet ift. 

Auf dem dritten Blatte, 1872 erfchienen, iſt zufammen: 
geftellt, was fih auf den Erdmagnetismus bezieht. 
Zwei Karten in Mercatord Projection zeigen den Gang 
der Iſogonen (Linien gleicher Abweihung der Magnet: 
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nabel) und der fie durchſchneidenden Sfollinen (Linien 
gleicher Neigung); darunter find zwei Karten in Polar 
projection, bie eine wieder für die Iſogonen, jedoch in 
Verbindung mit den Iſodynamen (Linien gleicher Intenſität 
des Erbmagnetismus), die andere für die Sfodynamen in 
Verbindung mit den Iſogonen. Die neueften Karten der 
englifchen Momiralität, die Arbeiten von Hanfteen, Berg: 
haus und Humbolbt erfcheinen auf dieſem Blatte, welches 
fi durch befonders fcharfen und präcifen Farbendrud aus: 
zeichnet, eingehend berüdfichtigt. 

Das vierte Blatt endlich, gleichfalld 1872 erfchienen, 
veranfhaulicht überaus deutlich ben Stand unferes jetzigen 
Wiffens über die Geologie der Erde. Sämmtliche noch 
unerforjchte Gebiete find weiß gelafjen auf einer größeren 
Erdfarte in Mercatord Projection, die nur am unteren 
Rande Raum für einige Cartons übrig läßt. Diefe Car: 
tons ftellen in größerem Maßftabe, als es oben gefchehen 
fonnte, die Vereinigten Staaten, den größten Theil Europa’s, 
Indien und Südafrika vor. Auf jo Meinem Raume können 
nun felbftverftändlich nicht alle geologifchen Details Platz 
finden, und es find daher mit Recht nur die größeren 
Formationsgruppen zur Anſchauung gebradt; doch könnte 
man über die Art des Zufammenzichens felbft getheilter 
Meinung fein. Wir wenden nichts ein gegen bie gemein: 
ſchaftliche Bezeichnung von Silur und Devon durd eine 
Farbe, weniger aber gefällt ung das Zufammenziehen von 
Dyas und Trias, fotvie von Jura und Kreide. In höchſtem 
Grabe anerfennenswerth bleibt aber gerade bei diefem Blatt 
die peinliche Genauigkeit der technifchen Herftellung des 
Farbendrucks, der nur allzu leicht, wenn nicht jehr präcis, 
zu Verwirrungen führen kann. F. v. H. 


Ueber die Kurzüchtigkeit der Hunde. 


Der Verfafler des in Nr. 18 des „Ausland“ ftehenden 
Auffapes „Inftinet und Verftand“ citirt die Aeußerung 
eines belgischen Autors, der mit unnachahmlichem Aplomb 
die Behauptung hinwirft: „alle Hunde find Fury 
ſichtig!“ 

Erlauben Sie, daß mein waidmänniſches Gewiſſen eine 
Lanze bricht für unſere treuen Genoſſen und die Behauptung 
dagegen ſetzt: „Jeder deutſche Waidmann wird dem belgi— 
ſchen Forſcher wie Jedem entgegnen: dieſe Behauptung 
iſt unwahr, und gründet ſich auf oberflächliche Beobach— 
tung!” Jeder einfache „huntsman*, jeder Piqueur, ber 
feine Meute Fuchshunde kennt, wird bem betreffenden 
Herrn eine Anzahl alter Hunde vorftellen lönnen, die auf 
taufend Schritt und weiter den Fuchs im braunen Haibe: 
traut, den Hafen im graubraunen Sturzader laufen 
feben, ohne daß „Witterung durch die Nafe* überhaupt 
möglich ift. 

Mein eigner Hühnerhund beutfcher reinebler Race 


marfirte vor wenigen Tagen einen Sprung Rebe über 
® 
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eine 800 Echritt breite hiefige Föhrde — jo heißen bier 
bie tief ind Land fchneivenden Meeresarme — wir gingen 
fpazieren und plöglic fand das Thier wie angenagelt; 
erft nah längerem Suchen fanden wir, obwohl mein 
Kamerad, wie ich, fehr fcharfe Augen befigen, die auf der 
Lichtung ftehenden Nebel Der Wind fam bie Föhrde 
entlang, quer vor den Hund. — Dft bei den Treib: 
jagben in meiner mwildreichen Heimath Sachſen habe ich 
ähnliche Betveife von Scharffichtigleit der edlen Hunde: 
racen befommen. 

Jene Behauptung ift falſch. 

Eine Erflärung aber glaube ich liefern zu fönnen; 
jene unglüdlihen Hunde, deren fih die Miffenfchaft zu 
ihren Experimenten bebient,K gehören wohl fat alle ber 
Klafje der „Köter an, es würde auch zu theuer werben, 
wenn edle Jagd: oder Windhunde a 10—20 Friedrichsd'or 
dazu genommen würden. Diefe „KHöter” find vielfad 
kurzſichtig, und das liegt daran, daß fie in der Jugend, 
wenn fie bie Staupe, Laune oder fogenannte Hundelrantheit 
haben, entiveder gar nicht, oder verkehrt behandelt werben. 
Es ift bier nicht der Drt über die Behandlung kranker 
Hunde zu fchreiben, nur dieß zur Sache: jene Arankbeit, 
an ber fiher 40 Procent aller geboren Hunde fterben, 
befteht in einer Entzündung fämmtlicher Schleimhäute; 
felbft von alten Waidleuten falfch behandelt, mit Alten: 
meibermitteln — Schwefelblüthe, Schweinsborften und 
ähnlichem Unfinn — läßt diefe Krankheit faft ftets Schwäche 
der Sinnesorgane zurüd. Daher ftammt die große Zahl 
furzfichtiger Hunde. — 

Keineswegd darf man fagen: alle Hunde find kurz 





ſichtig. v. C. 
Auguſtenburg anf Alſen im Juli 1873. 
Miscellen 
Die Erbbeben in Centralamerila. Nad dem 


großen Erdbeben von San Vicente in der Nepublif San 
Salvador vom 30. December 1872 — fo Iefen wir in 
„Drean Highways“ — warb der dicht an der Stadt vor 
überfließende Aduapafluß ganz ſchlammig. Die Erbftöße 
hielten bi8 März d. J. an, waren aber am beftigften 
etwa vier Miles öftlih von San Vicente, dort wo ber 
Achuapa mit dem Jamatac fich vereinigt. Hier rollten 
bei jedem Stoße große Felsmaſſen von den benachbarten 
Hügeln und breite, tiefe Schründe, oft von 400 Yarbs 
Länge, öffneten fi. Die Etabt San Vicente ift total 
zerftört und die Leute wohnen in armfeligen Laubhütten 
auf den Plägen. Der Vulkan JIzalco bei Sonfonate ift 
in voller Thätigkeit, während die Erbftöße bei San Vicente 
weniger heftig und feltener werden; man will beobachtet 
haben, daß die Ausbrüce dieſes Vullans mit den Erb: 





Miscellen. 


beben von San- Vicente in Verbindung ftehen. Neuere 
Nachrichten aus Südamerika berichten ferner die gänzliche 
Zerftörung der Hauptftadt von Salvabor und den Ruin 
ihrer 40,000 Seelen zählenden Einwohnerſchaft. Der erſte 
wirklich heftige Stoß begann am 4. März, wodurch viele 
Häufer zerftört wurden, aber nur wenige thatſächlich ein- 
ſtürzten. Das Erdbeben dauerte in häufigen Zwiſchen— 
räumen bis zum Morgen des 19. fort, worauf um 2 Uhr 
Morgens zwei ſchwachen Stößen ein ftärkerer folgte, welcher 
die ganze Stabt zerftörte. Popo-Pango, Jtopango, San 
Tomas und Eanta Tecla haben weniger gelitten. Inner: 
halb eines Nadius von zwanzig Meilen campirten die Ein- 
wohner, welche die Stadt nicht verlaffen hatten, in folge 
des Allarms am 4. auf den öffentlichen Plägen, wodurch 
der 2ebensverluft, obwohl immerhin groß, vermindert 
wurde, Die Behörden bebarren bei ihrer Abficht, die 
Stadt auf demfelben Flecke wieder aufzubauen, obwohl 
dieß binnen 150 Jahren das achtemal ift, daß die Stabt 
gänzlich und jedes neunte Jahr theilweiſe zerftört wurde. 
Das Erdbeben rührt angeblid aus dem unterbrüdten 
Vullan ©. Tomas, einem der fieben feuerfpeienden Berge 
innerhalb eines Radius von dreißig Meilen von Jzalco, 
ber. Derſelbe ift in voller Thätigfeit und wirft zuweilen 
einen ftetigen Lavaſtrom aus, der bei Nacht längs ber 
ganzen Küfte von Balfamo fihtbar ift. Ein Engländer, 
der San Ealvador 48 Stunden nad dem Erbbeben be 
fuchte, fchreibt: „Die ganze Stadt lag, mit Ausnahme 
einiger hölzerner Häufer, in Trümmern. Sämmtliche 
Kirchen, einſchließlich der Kathedrale, waren Ruinenhaufen. 
Es gab nicht ein einziges Haus in bewohnbarem Zuftande; 
je ftärfer die Mauern waren, deſto größer war die Zer— 
ftörung, und die Straßen waren eine Ruinenmaffe.” 


Aegypter im Raufafus Am 20. Mai d. J. 
ſprach der belannte Ethnologe Hyde Clarle im Londoner 
„Anthropological Inſtitute“ über „die ägyptiſche Colonie 
im Kaufafus.” Herodot befchreibt nämlich (I. Bud) die 
Uebereinftimmung in Sprade, Eitten, Hautfarbe und 
äußerer Erfcheinung der Coldjier und Aegypter, und fchrieb 
bieß einer Colonie des Sefoftris zu. Das Ude nun, bie 
Sprache eines Meinen und verfchtwindenden Stammes im 
Kaulaſus, entfpricht, nad) Hyde Glarfe, einer ſolchen Vor: 
ausfehung. Er zeigt die Aehnlichleiten des Ude mit dem 
baſchmuriſchen Dialerte des Koptifchen und mehr noch mit 
der Sprache der Hieroglyphen. Hyde Clarke beftätigte 
aud die Anficht, wornach das Koptifche der Schlüffel zur 
Hieroglyphenſprache iſt. Sowohl am Nil, als im Hau: 
fafus feien Glieder des älteren Agan, Abkhaß und anderer 
Gruppen zu finden; bie ägyptiſche Grammatik fei alfo 
teinesfalls durch femitifche, fondern durch weit ältere Ein 
flüffe zu Stande gelommen. (Athenäum.) 
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gelafjen zu haben, womit wir felbftverftändlich weit ent- 
fernt find, ettva einen Vorwurf ausfprecdhen zu wollen. In 
mancher Beziehung find wir indeß geneigt, das neue Werk 
von Lüttke über jenes von Stephan zu ftellen, welches 


Ein neues Gemälde von Argypien, | 
| 
doch hauptſächlich der Eröffnungsfeier des Suezcanals und 


Seit einem Derennium bat uns die F. U. Brodhaus: 
ſche Verlagsbandlung mit drei bedeutenden Werken über 
Aegypten beſchenlt, ja mit den bebeutendften, die in biejer 
Frift über das ſeltſame Nilland überhaupt gefchrieben 
worden find, Wir meinen das trefflihe Buch von U. v. 
Kremer, weldes 1863 erfchien und eigentlich die Grund: 
lage zu allem feither Erſchienenen gebildet hat, dann 
binnen Jahresfriſt die zwei Bücher von Heinrid Stephan! 
und Morig Lüttle.? Diefe beiden legteren und aller: 
neueften Schriften ergänzen in gewiffen Sinne einander 
gegenfeitig und bilden ein Gemälde des modernen Aegyp- 
ten, wie fie das vor der Thronbefteigung des jeßigen 
Khedive Ismael-Paſcha geichriebene Bud A. v. Kremers 
nicht bieten fonnte. So fehr wir nun auch geneigt find, 
die Vorzüge beider Schriften anzuerkennen, es muß doch 
gefagt werben, daß an Schärfe der Beobadtung, an 
Reichhaltigkeit der mitgetbeilten Daten, endlich an wifjen: 
ſchaftlicher Behandlung des Materiales weder Stephan 
noch Lüttle dem Hofrath v. Aremer an die Seite geftellt 
werden können. Die Trefflichleit des Kremer'ſchen Buches, 
welches er auch vielfach benügt hat und das nur in feinen 
ziffermäßigen Angaben heute natürlich veraltet erſcheint, 
wird auch von Stephan unumwunden zugeftanden, und 
Morig Lüttle ſcheint dafielbe gleichfalls nicht unbenügt 


I Heinrich Stephan. Das heutige Aegypten. Ein Abriß 
jeiner phyſiſchen, politischen, wirtbichaftlichen und Culturzuſtände. 
Leipzig. F. A. Brodhaus. 1872, 80, 

2? Moritz Lüttle. Wegyptens neue Zeit. Ein Beitrag zur 

ufturgejchichte des gegenwärtigen Jahrhunderts, fowie zur . 8 ———————— 

—— des Date rg re Leipzig. F. pi ift von Norden oder Norboften, wahrſcheinlich über die 

Vrodhaus. 1873. 80, 2 Bde. Landenge von Suez, in das Nilthal gefommen, wo er 
Ausland. 197% Ar. 97. 109 


dem dadurch veranlaften Beſuche des Autors feine Ent 
ſtehung verdankt; wenigftens ift von einem andauernden 
Aufenthalte im Lande nirgends die Rede, und alles Gute, 
was das Merk bietet, ift weit weniger das Nefultat eigener 
Beobachtung als fleifigen Studiums. Morig Lüttke da- 
gegen bat fieben volle Jahre in Aegypten gelebt und, wie 
aus feinen Darftellungen bervorgeht, viel und forgfältig 
beobachtet, leider durch eine Brille, die nicht immer am 
richtigften zeigt oder zum mindeften die Dinge in einem 
etwas verſchiedenen Lichte erjcheinen läßt. Der Verfaſſer 
war nämlich Beiftlicher der deutſchen evangelifchen Gemeinde 
zu Alegandrien, und es begreift fi, daß die mit dem 
geiftlihen Stande nothwendig verbundenen Anfhauungen 
überall und überall ſich bemerklich machen. Auch dieß 
ſoll um ſo weniger ein Vorwurf ſein, da es einmal nicht 
zu ändern iſt, nur vorſichtig ſoll es den Leſer machen bei 
Aufnahme der vorgetragenen Urtheile. 

Wir freuen uns, den Autor, im Gegenſatze zu ſo 
manchem culturgeſchichtlichen Darſteller, mit einer Wür— 
digung der in Aeghpten fo vielfach verwirrten ethniſchen 
Momente beginnen zu ſehen, wenn wir auch gerade nicht 
durchwegs ſeine dießbezüglichen Anſichten theilen. 

Der eigentlich altägyptiſche Volksſtamm gehört wohl 
ohne Frage, fo jagt er, der ſogenannten kaulaſiſchen, 
wir würden lieber fagen mittelländifchen, Race an und 
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vielleicht ſchon afrifanifche Ureinwohner vorfand, die er 
aber bald ſich amalgamirte. Seine Einwanderung bat 
natürlih in vorgefhichtlider Zeit ftattgefunden, da bie 
Gefchichte Aegyptens für uns erjt da beginnt, wo ſich 
bereits ein hoher Grad‘ von Cultur in Land und Volt 


Vollsjtamm erfuhr, beginnen ſchon im höchſten geſchicht— 
lihen Alterthum. 

Als erfte uns befannte Invaſion ift die ber Hyffos 
zu verzeichnen. 
und übereinftimmend angenommen ift, Semiten und hatten 
ihre Wohnfige wahrſcheinlich in den phönififchen und pbi- 
‚UIftäifchen Küftenftrihen Syriens gehabt. Nach der mane: 
thoniſchen Königslifte haben fie im drei verſchiedenen 
Dinaftien nadjeinander den Thron innegebabt, müſſen 
alſo ſehr feiten Fuß im Lande gefaßt haben. Dieß ſowie 
der Umftand, daß fie, um überhaupt herrſchendes Voll 
fein zu fönnen, in großer Maffe in Aegypten anweſend 
fein mußten, läßt darauf fließen, daß fie ſich in mannid): 
faltiger Weife mit dem eigentlich ägyptiſchen Volke ver- 


Ein neues Gemälde von Aegypten. 


\ um fo tiefere Wirkungen zurüdlaffen fonnte, je fremder 


der Volksſtamm war und je gewaltfamer er in den Lebens: 
nerb des ägyptiſchen Volles hineingriff, die Occupation 
durch die Perfer unter Kambyſes, welcher um 525 v. Chr. 


‚ den ägbptifchen Pharao Pſammenit bei Belufium befiegt 
enttwidelt hatte. Die Miſchungen aber, die feitdem diefer | 


Die Hykſos waren, wie jegt allgemein | 


und Aegypten zur perfifhen Provinz macht. Nach feinem 
Tode ift das Land dann nod 200 Jahre lang perfiide 
Provinz geblieben, und ftarke perſiſche Befagungen haben 
während diefer ganzen Zeit in allen Theilen des Landes 
gelegen. Das ägyptiſche Wolf erbielt auf dieſe Weiſe 
fogar arifhe Beimifchungen; denn trog des bittern Hafles, 


den die Perferherrihaft von Anfang an gegen ſich mad: 


mengt, alfo jemitifches Blut in beträchtlicher Menge in | 


dafjelbe übergeleitet haben werben, 

Nicht lange nach der Vertreibung der Hylſos durch 
die von Theben aus iebererftehende nationale Dynaſtie, 
vielleicht fogar nod während ihrer Antvefenheit und 
Herrſchaft, fam abermals ein ſemitiſches Volk in bas 
Nilthal, die Iſraeliten, um 1600 v. Chr. Sie traten 
nicht als Eroberer und Herrfcher auf, ſondern lamen 
unterivürfig und hülfejuchend. Aber die angefehene und 


rief, wird doch bei der langen und ununterbrodyenen 


‚ Anwefenheit der Fremden eine theilweiſe Verihmelzung 


mit ihnen unausbleiblih geweſen fein. 

Die Herrfchaft der Perfer wurde fofort durch eine 
abermalige Fremdherrſchaft abgelöst, durch die macedo— 
nifchgriedifche. Unter der ganzen Reihe der Ptolemäer 
erhielten Griechen und griechifches Weſen die uneinge: 
ſchränkteſte Herrichaft im Lande und wurden mit einer 
Ausschlieplichkeit gepflegt und begünftigt, daß fie im jeder 
Beziehung das unbedingte Uebergewicht hatten und das 
äghptifche Vollsweſen, mwenigftens in Unteräghpten, für 
eine Zeit lang faft gänzlich verbrängten oder abjorbirten. 

Aus den Händen der Ptolemäer ging Aegypten durd 
Cäfars Siege in die Hände der Nömer über. Die 


' änderte aber an dem Stande der Dinge infofern wenig, 
als das Griehenthum eben aud) in dem römifchen Reiche 


geachtete Stellung, die fie wenigftens eine Zeit lang im 
Lande eingenommen haben müflen, — denn darauf wird | 


die faſt Lönigliche Macht ihres Genoſſen und Beſchützers 
Joſeph und fein Einfluß auf Pharao und Volk ohne 
Zweifel direct oder indirect hingewirlt haben, — ſowie 
die mehr als dreihundertjährige Dauer ihrer Anweſenheit, 
während deren fie zu einem großen Volfe heranwuchſen, 
laſſen faft mit Sicherheit annehmen, daß aud) diefer Auf 
enthalt an der Bevöllerung Negnptens, wenigftens Unter: 
äghptens, nicht borübergegangen fein twird, ohne ihr 
fremde Elemente in ziemlich ſtarlem Maße beizumifchen. 

Mehrere Jahrhunderte nad dem Auszuge der Iſrae— 
liten fand von der entgegengefegten Seite ber, von Süden, 
eine Eroberung und Ueberflutbung Aegyptens durch ein 


fremdes Volt ftatt, nämlich durch die Aethiopen, welde 


unter Sabafo (ägyptiſch Sebel) um 750 v. Ehr. das Yand 
untertvarfen und darauf 50 Jahre lang beherrſchten. Biel: 
leicht aber bat der Aufenthalt gerade diejes Volles am 
wenigften bemerkbare Spuren in dem ägyptiſchen Stamme 
zurüdlaffen können, theild wegen der verhältnigmäßig 
lurzen Dauer, tbeils weil die Aegypter ohnehin, nämlich 
dur ihre anfänglide Vermischung mit den afrilaniſchen 
Ureinwohnern des Niltbals, derartige Glemente bereits 
früher in fih aufgenommen batten. 

Nun aber folgt eine Occupation des Yandes, welche 


als ſolchem bereits zu einer faft überiviegenden Geltung 
gefommen war. 

Im Jahre 638 n. Chr. brachen unter dem Feldherrn 
Amr-Ibn-el-Aſi (gewöhnlich kurz Amru genamnt) die 
Araber über Aegypten berein, ihre neue Religion, den 
Slam, in fanatifcher Begeifterung auf der Spitze des 
Schwertes vor ſich ber tragend. 

Seit der Unterjodung des Landes ergoß ſich in das: 
jelbe ein unaufbaltfamer und lange fortfließender Strom 
arabijcher Einwanderer. Bald hatten die Araber bis zu 
dem Grade das Land überſchwemmt, daß fie bereits das 
numerifche Uebergewicht über die einheimische Bevölkerung 
hatten. Wenn e8 ihnen aber dabei gelang, dieje letztere 
nad und nad) beinahe ganz in fih aufzunehmen und mit 
fich zu verfchmelzen, jo wirkte dazu mehr noch als ihre 
Zahl der Umstand mit, daß die Aegyhpter mafjenweije 
zum Islam übertraten, und wo fie es nicht freiwillig 
thaten, dazu durch Gemwaltmaßregeln und BVerfolgungen 
gezwungen wurden. Hiermit war die Hauptichrante ge: 
fallen, die fi) einer innigern Bermengung der Voll: 
ftämme entgegengeftellt batte, und der Miihungsprocek 
ging nun fo gründlich vor ſich, daß daraus eine Genera— 
tion entjtanden ift, in welcher die Elemente des alten 
Aegypterthums nur noch fporadifch und kaum in irgend: 
einem Punkte mebr ganz rein und vollftändig zu erfennen 
find, 


Ein neues Gemälde von Aegypten. 


Einen noch ftärfern Miſchcharalter aber erhielt biefe 
Generation dadurd, daß es nicht bloß Araber waren, 


welche in jener langen Periode mit der frühern Popula- 
tion fi) mengten. Im Jahre 1517 ward Megupten von 


den Türken erobert unter dem Sultan Selim I., und 
bildet feitdem eine Provinz des türkifchen Reiches. Die 
Türlen famen zwar nicht, wie frühere Eroberer, in Maſſe 
in das Land, aber doch als Gouverneure, Beamte und 
Beſatzungstruppen, immerhin zahlreih genug, um aud) 
ihrerfeits einen Einfluß auf den Bildungsproceh innerhalb 
ber Bevölkerung auszuüben. 

Zugleich hatten bereits feit längerer Zeit noch andere 
Beftanbtheile, und mindeftens ebenfo frembartige als die 
aus dem Innern von Aſien ſtammenden Türken, ſich hin: 
zuzugefellen begonnen. Schon die ägbptifchen Statthalter 
der Khalifen, fpäter aber noch mehr bie felbftftändigen 
Sultane von Aegypten, hatten fih mit Leibwachen bis 
zur Stärke von Meinen Armeen umgeben, die fie aus 
Gircaffiern und Mingreliern, aus Amauten und Nume: 
lioten, fur; aus allen möglichen kriegeriſchen Völlerſchaften 
fremder Länder zufammenfehten. Diefe Leibtwachen warfen 
ſich bald zu Beberrfchern ihrer Herren und ſchließlich zu 
Beherrſchern des Landes felbft auf. Aus ihrer Mitte 
hoben fie Sultane auf den Thron, jeder einzelne Fonnte 
Ben werben, und jeder Bey warb ober Taufte fich wiederum 
feine Söldnerhaufen. Diefe fremden Eindringlinge und 
emporgelommenen Sllaven find die fogenannten Mam: 
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teitgreifendfte wohl die geweſen war, bie ſich unter den 


Ptolemäern und den römischen Kaiſern vollzogen hatte. 





Iufen, ! welche mehrere Jahrhunderte als Sultane, dann, | 


feit der türfifchen Eroberung, als privilegirte Adelsgeſchlech— 
ter, aber mit dem Charakter wilden Raubritterthbums und 
zugleich perfiden Intrigantenweſens, Aegypten beberricht, 
gelnechtet und ausgefogen haben und deren verberblicde 
Macht erft dur Muhammed: Ali zu Boden geſchlagen und 
gänzlich vernichtet wurde. 

Troß diefer mannigfadhen Mifchungen hat der alt: 
ägyptiſche Volksſtamm fich ftellenweife ziemlich rein und 
unvermifcht erhalten, nämlich in den Kopten. 

Es kann gar feinem Zweifel unterliegen, daß wir in 
den Kopten wirklich die birecten Nahlommen ber alten 
Aegypter vor uns haben. 

Freilich darf man dabei nicht zu weit in das äghp— 
tifche Altertbum zurüdgreifen. Streng genommen find 
die Kopten ein undermifchter Stamm eben nur von jener 
Zeit an geblieben, wo die islamitifhe Eroberung und 
Einwanderung begann. Denn das Fethalten am Chriften: 
thum und der Abſcheu und hartnädige Kampf gegen den 
Ielam waren die Gründe, weßhalb fie auch jeder Ber: 
fchmelzung mit den Belennern deffelben aufs hartnädigite 
fi widerfegten. Bor jener Zeit und bis dahin hatten 
dagegen auch fie theilgenommen an den Miſchungen, melde 
der altäguptiihe Vollsftamm erfahren mußte und beren 


1 Das Wort bedeutet eigentlich „Erworbene, in Beſitz Ge» 
nommene,” 





Doch ift andererfeits wieder zu berüdfichtigen, daß 
jene Miſchungen durchgehends nur Unterägypten berübrten, 
in den übrigen Theilen des Zandes dagegen niemals recht 
Play zu greifen vermochten. Und da die Hopten gerade in 
Mittel: und Oberägypten ſich hauptſächlich gehalten haben, 
jo wird man dod) kaum fehlichließen, wenn man für fie 
einen ziemlich ununterbrocenen Zuſammenhang aud mit 
dem fernen Altertum und dem wirklich antil-äguptifchen 
Volke behauptet. 

Nachdem der Berfaffer in wirklich forgfamer Weife 
jeden einzelnen Beftandtheil der gegenwärtigen ägwptifchen 
Bevölferung vor Augen geführt und fowohl feinem Cha: 
rafter als feiner äußeren Erfcheinung nad) geſchildert hat, 
wendet er fi) dem Volksleben zu, zeigt die verſchiedenen 
Vollsllaſſen, erörtert die bürgerlichen und focialen Zu: 
ftände, das Haus und die Familie, die Stellung bes 
Weibes und die Ellaverei, deren geheimes Forteriftiren 
er conftatirt. Den Schluß des erften Bandes bildet eine 
ſehr anziehend gefchriebene, das Wiffenswürbigfte umfaflende, 
Gefchichte der regierenden Dynaftie in Negupten. Im 
zweiten Bande erhalten wir eine detaillirte Schilderung 
des Staatsweſens und ber Lanbesverivaltung, nämlid) 
des Regierungsfpftems und Staatsverfaſſung, der Politil, 
ihrer Ziele, Mittel und Erfolge, der abminiftrativen Zu: 
ftände, des Finanz: und Steuer-, endlich ver Bolksbildung und 
des Unterrichtsweſens. In trefflihen und wie twir meinen 
durdaus wahren Farben malt Lüttle das Europäerthum 


in Aegypten, welches ſich dadurch allerdings in feiner 


Weiſe geſchmeichelt fühlen lann. Am ſchärfſten trifft ſein 
gerechter Tadel die Ausſchreitungen der Preſſe nach jeder 
Richtung bin, deren Käuflichkeit und corrumpirende Thätig— 
keit in Nichts jener nachſteht, melde wir in den Ber: 
einigten Staaten und leider auch in mehreren Län: 
dern Europa's beobachten. Auch in Aegypten ift die 
Journaliſtik ein „Geſchäft,“ und, wie gewöhnlich, ein fehr 
ſchmutziges. Aber auch die europätfche Geſellſchaft im 
Allgemeinen, die europäifchen Schulen und insbefondere 
das Gonfularweien, fowie die Stellung der Europäer zur 
ägbptifchen Regierung erfahren eine lebhafte Beleuchtung. 
Der Schluß des Wertes ift dem Islam und dem Chriften: 
thume gewidmet und bier ift es, wo unfere Anficht von 
der des Verfaſſers am weiteſten auseinanbergeht. Gern 
hätten mwir auf bie breite Erörterung über die chrift: 
lichen Eonfeffionen und befonders die deutſche evangelifche 
Kirche Verzicht geleiftet, an welcher der Autor felbit: 
verftändlich ein hohes Intereſſe nimmt, welches zu theilen 
für uns jedoch glüdlichertweife feine Nöthigung vorliegt. 
Die Lage der ewangelifhen Gemeinden, einer Handvoll 
Menſchen, kann für die Gefchide Aegyptens ftets nur von 
ſeht untergeorbneter Bebeutung fein und ber BVerfaffer 
felbft ift nicht fanguinifch genug, ſolches je zu erwarten; 
cher hätte der Katholicismus eine Zulunft. Was aber 
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Lüttle über die hriftlichen Miffionsbeftrebungen in Aeghpten 
überhaupt berichtet, geftattet nicht, irgend melde Hoff: 
nungen auf Ausbreitung des Chriftentbums in größerem 
Mafftabe zu hegen. Und doc vermag der Verfaſſer nur 
von diefem eine Regeneration des ägpptifchen Volles, der 
äguptifchen Zuftände zu erwarten. Mit Recht macht er 
nämlid) bemerflih, tie das, was wir als Mißftände zu 
bezeichnen pflegen, was uns mitunter einen Schrei ber 
Entrüftung entpreßt, was uns vielfach geradezu unbe: 
greiflih, unfaßbar dünkt, in feinem tiefften Grunde mit 
dem Islam unlöslih zufammenhängt. Es wäre alſo 
nichts Geringeres als die Vernichtung bes Islam erforder⸗ 
lich, um an ben Geſtaden bes Nil wahre europäiſche 


Givilifation auf criftliher Grundlage berborzuzaubern. | 


Nun, dieß lönnte nur dann geſchehen, wenn eö je mög: 
lid) wäre, woran aber natürlich nicht zu denken ift, die 
gefammte Bevöllerung Aegyptens durch ein europäifches, 
ariiches Vollselement zu erfegen, bei dem allein, mie 
die Geſchichte lehrt, das Chriftenthum eine civilifatorifche 
Wirkung ausgeübt bat. Wo immer das Chriftentbum bei 
nichtarifhen Stämmen Wurzel gefaßt bat, — und bie 
ift nur fehr Selten geſchehen — ift es ein leeres formel: 
weien, eine Verzerrung der eigentlihen Lehre geworben, 
mit allen ihren Nachtheilen ohne ihre‘ Vorzüge! Des 
Verfaſſers Charakteriftif des koptiſchen Chriftentbums iſt 
der fchlagendfte Beweis für unfere Behauptung. Zudem 
ift der Islam fein kranker Mann, gedeiht und macht be: 
tanntlich Fortſchritte im Inneren. Afrika's, wo er fi 
fogar noch als eine Eulturreligion erweist. Er ift eben 
das für jene Völker und Himmelsftriche vorzugsweiſe, ja 
am beften taugliche Glaubensbelenntniß. Es nützt nichts, 
ſich diefer Einficht zu verfchließen, wenn wir auch im Web: 
rigen mit dem Autor von ber nferiorität diefer Confeſſion 
durchdrungen find. Es verhält fih damit gerabefo wie 
mit der Polygamie, die Lüttle in ihren Wirkungen ſehr 
düſter barftellt, dabei er aber felbft zugibt, daß bie 
mubammebanische Frau fidh bei der uns fo enttwürbigend 
icheinenden Behandlung volllommen glüdlid fühlt, ja eine 
andere gar nicht dulden möchte. Wenn twir zudem er: 
wägen, daß es für die Polygamie unter jenen Breiten eine 
ganz natürliche, phyfiologifche Urfache gibt, was der Autor 
offenbar nicht bedacht hat, fo werden wir wohl überhaupt 
darauf Verzicht leiften müflen, jene Völker in die Wege 
unferer Gultur zu zwängen, fondern fie die Pfade 
wandeln lafien, welche ihre natürliche Entwidlung ihnen 
unerbittlich vorſchreibt. 


I Wir geſtehen gerne als Ausnahme zu: die ugriſchen Be 
wohner Finnlands, die gleichfalls ugriſchen Magyaren und die 
iberifchen Basten, wofür ſich übrigens der Leſer die Gründe 
leicht felbft fagen wird. 
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Bene culturgeſchillize Forſchungen. 


V. 


Die Werke, welche bisher Gegenſtand unſerer Be— 
trachtung waren, haben faſt auseſchließlich die Urzeit des 
Menſchengeſchlechts im Auge. Da möchte es denn viel: 
leicht Manchen bedünlen, daß ſich aus den Zuſtänden 
jener uns fo ferne liegenden Perioden feine Geſetze für 
die Beurtheilung einer fpäteren Entwidlung gewinnen 
lafien, wiewohl nähere Ueberlegung das Unzuläffige einer 
ſolchen Annahme fofort erlennt. Zu allem Ueberflufje beſitzen 
wir aber noch in dem Buche des Herrn P. 2. (Paul von 
Lilienfeld) eine um fo Fräftigere Stüße unferer bisher ent: 
widelten Anfichten, als fich diefes Werk keineswegs mit 
der Vergangenheit der Cultur, fondern mit der menſch 
lichen Gejellichaft überhaupt befaßt, die darin niederge: 
legten Forſchungen fih demnach auf alle Zeiten, ver: 
gangene und zufünftige, der Culturentwidlung beziehen. 

Ehe wir an die Analyfe des bochbedeutenden Lilien: 
feld'ſchen Buches fchreiten, wollen wir indeß das Ergebniß 
der biöherigen Unterfuchungen furz in Worte Heiden: 

1) Die Geſchichte der menſchlichen Gultur ift fo wie 
die Naturgefhichte, einfach Entwidlungsgeichichte. 

2) Yon den Forſchern, welche die tbierifhen Anfänge 
der Menſchheit annehmen — und die thun die compe: 
tenteften Namen, in England Lubbod, Tylor, Bagehot, 
in Deutſchland vor Allem Profefjor Dr. Hädel ! in Jena, 
A. Eder in Freiburg, D. Cafpari in Heidelberg u. ſ. w. 
— wird übereinftimmend gelehrt, wie feine anderen Ge: 
fege in der menſchlichen Entwidlungägefchichte walten, 
als im Thierreiche. Mit anderen Worten, die Menfchbeit 
gehorcht, wenngleich oft mittelbar, ſtets den Naturgejegen, 
wie die Tylor felbft für die ſcheinbar fo ganz heterogenen 
Geiftesphänomene bargethan hat. 

3) Das die ganze organifche Natur regierende Gaufal: 
gejeg der Nothwendigfeit, deren Annahme in der Eultur: 
geihichte von Hrn. Kolb als ein veralteter, übertwundener 
Standpunkt bezeichnet wird, bildet die Grundlage für die 
Auffafjungen der neueften Forſcher. Wir dürfen ben 
von uns ſchon früher genannten nod den Namen William 
Hartpole Lecky's hinzufügen, der wörtlich fchreibt: „Die 
Geſchichte ift nicht eine bloße Neibe von Begebenheiten, 
die lediglich durch die Zeitfolge mit einander verbunden 
find, fie ift vielmehr eine Kette von Urfachen und Wir: 
tungen.“ ? Da nun bisher jede Urſache fih ald Wirkung 


1 Da unſer geehrter Gegner fich, wie fhon einmal ermähnt, 
auf den leuchtenden Namen des Jenenſer Gelehrten, unferes 
deutichen Darwin, gegen uns berufen hat, jo freut es uns, hier 
berichten zu lönnen, daß der fo hochverehrte Mann in einem 
Schreiben vom 20, Auguft d. J. uns feinen Beifall ausdrüdt 
für die „madere Mitarbeiterfchaft im Kampfe um die Wahrheit.“ 
Hr. Kolb behauptet aber, daß wir die Darwin'ſche Lehre auf 
den Hopf ſtellen. (Kritik einer Kritil, ©. 687.) Freilich, er 


wird es wohl beffer wiffen, and als Prof. Häder! 


2 Zittengefchichte Europas. 1.32. ©. 209. 
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einer früheren Urſache u. ſ. w. erkennen läßt, an der 
Nothwendigkeit der Wirkungen in Folge der Urſachen 
felbft bei unferem gelehrten Gegner fein Zweifel zu bes 
jtehen fcheint, jo ergibt fi) daraus von felbft die Richtig: 
feit unferer Behauptung, daß die Geſchichte eine Reiben: 
folge zwingender Nothwendigkeiten fei. 

Alles, was wir fonft in Bezug auf einzelne Momente 
gefagt ober betont haben, ergibt ſich ala Gorollarien dieſer 
drei Runfte von felbft und kann von Jenen nicht mehr 
beftritten werden, bie ſich auf den Boden diefer drei Wahr: 
beiten ftellen. Nur wer dieſe ablehnt, wer an ben fach 
lichen Erfenntniffen der Naturwiſſenſchaften gleihmüthig 
vorbeigeht, darf von feinem Standpunkte aus mit Necht 
aud über die unbequemen Corollarien den Stab brechen. 
Wir geftehen bereitwillig zu, daß wir auf diefem Stand: 
punkte noch eine Menge, ja weitaus die Mehrheit der 
deutfchen Gulturhiftorifer treffen. Fortgeſchritten, radical 
felbft in politifchen Dingen, kommen diefe „Finfterlinge 
im liberalen Lager” in ihren Wirkungen den von ihnen 
gejhmähten „Finfterlingen“ im klerilalen Lager voll: 
fommen gleich; die Wahrheit ift nur Eine, und unwahr 
bleibt Jeder, der davon, fei es um eines Haares Breite, 
fei e8 meilentweit, entfernt jteht. Gerade von biefer, ans 
geblich freifinnigen, Eeite aber ftemmt man fid gegen 
die Anerkennung der immer mwuchtiger bereinbrechenden 
Wahrheit mit nicht minderer Gewalt als dort, wo man 
durd; fie die Stügen des Glaubens zufammenbredhen zu 
ſehen befürchtet. Und Beide haben Hecht, denn die natur 
wifienfchaftlichen Erlenntniſſe reißen ebenfo das neue Ge 
bäude der hohlen Phrafe ein, womit die liberalen Finiter: 
linge die Menge betbören wollen, als jenes ältere bes 
Schamanenthums (und verwandter Erſcheinungen). Eie 
zeigen, daß Beide in bie Irre geben, und ba die Ber 
fünder der modernen Züge mit jenen der alten Züge auch 
das noch gemein haben, daß fie nicht lieben, in ihren 
Pfaden geftört zu werden, fo mußten wir uns wohl im 
Vorhinein auf die ärgfte Befehdung gerade von ben Ver: 
tretern jener Ideen gefaßt maden, welde fie, wie dieß 
bei Hrn. Kolb der Fall ift, „an der Spite ber Civilis 
fation” marſchiren zu ſehen wähnen oder doch vorgeben. 

In ſolchem Kampfe ift das Buch Lilienfelbs ! ein 
doppelt tmwilllommener Genofie. Mit Ruhe, Emft und 
Gemefienheit, fonder Vorurtheil, auf augenſcheinlich 
tiefes, langjähriges Studium gegründet, tritt dafjelbe an 
die Betrachtung der menſchlichen Gefellihaft heran. Der 
Berfafjer geht von dem Grundſatze aus, der in Gold ge: 
faßt zu werben verdient, daß die Behandlung der focialen 
Phänomene keine andere fein fünne und dürfe, als die 
naturwiffenihaftlide Methode. Bor Allem ſucht 
er fich jelbft und den Leſer in Bezug auf die menfchliche 
Gejellichaft auf den objectiven Standpunkt zu ftellen, der 

I Gebanfen über die Socialwiffenfhaft der Zufunft, von 
P. L. Mitau, E. Behre's Verlag. 1873. 80, I, Theil. Die 
menſchliche Sejellichaft als realer Organismus. 

Husland, 1873. Ar. 37. 


| 
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in den Naturtoiffenichaften ſchon endgültig feftgeftellt ift 
und dem biefe ihre außerordentlichen Erfolge verbanfen. 
In ganz ähnlicher, zu Hrn. Kolb biametral entgegen: 
gefeßter Weife find auch die von uns genannten englifchen 
Forfcher vorgegangen, und daß diefe Methode die allein 
richtige ift, erfannte vor einigen Jahren felbit ein Blatt 
an, weldes wir wohl ala einen Gefinnungägenoffen un: 
feres Gegners bezeichnen dürfen — ber „Defterreichifche 
Delonomift.” Diejes Blatt ſchreibt wörtlich: „Gleich der 
neugeitigen Naturforfhung muß die Voltswirtbihaft ins 
Leben binaustreten. Alfo, wir verlangen die natur: 
biftorifche Methode.” 1 Freilich fcheint dafjelbe Blatt es 
damit nicht genau genommen zu haben, da ed an anderen 
Stellen ? von den „Uebergriffen“ der Naturwiſſenſchaften 
redet. Es geht ihm gerade wie unferem Gegner in Jar: 
atben, der in feinem Buche der Naturgefchichte und der 
Lehre Darwins nur dort gebenkt, wo es ihm paßt. Hätte 
Hr. Kolb die Grundfäge Lilienfelds angewendet, fein Buch 
wäre wohl in feiner dermaligen Faſſung ebenfo ficher un: 
gefchrieben geblieben, als ein ähnliches Werk in England 
eine reine Unmöglichkeit wäre. Nicht nur fände fich fein 
Verfaffer dafür, möge er welcher Partei immer angehören, 
fonbern es fänden fi) ebenjo wenig Leſer für daffelbe; 
jedenfalls wäre ein einftimmiges Verdict im Nu ge 
fprochen. 9 

Auf dem Boden der naturwifjenihaftlihen Methode 
vorwärts fchreitend, ift num Hr. v. Lilienfeld zu der 
Veberzeugung gelangt, daß die menſchliche Gejell: 
Ichaft ein realer Organismus fei, ber alfo natür: 
lich unter den menschlichen Gefegen fteht, wie jeder andere 
Organismus. Es ift dieß in gewiſſem Sinne ebenfo gut 
eine naturwiſſenſchaftliche Entdedung, wie 3. B. Prof. 
Hädels Enthüllung der Theilung der Arbeit als phyſio— 
logifhes Princip für die Förperlihe Formbildung und 


4 Die Bollswirtbfchaft im Verhältniß zu den Naturwiſſen- 
ſchaften. (Defterr. Oelonomiſt. 1870. Nr. 12. ©. 145.) Aechne- 
liche Gedanken jpricht der Aufſatz: „Die Naturwiſſeuſchaft und 
die Nationalöfonomie” aus. (Oelonomiſt. 1871. Nr. 3. &,29— 30.) 

2 Oeſterr. Oelonomiſt. 1870. Nr. 47. ©. 543 und 1871. 
Nr, 13. ©. 173, wo von der geiftreidh biendenden Manier, 
naturoiffenfchaftliche Momente mit der focialen und volfswirth- 
ichaftliden Entwidlung in Beziehung zu feßen, die Rebe ift. 

3 Dei diefer Gelegenheit erlauben wir uns die Bemerkung, 
daß vor der „Eulturgejchichte wie fie micht fein foll,” aus unferer 
Feder feine Erwähnung des Kolb'ſchen Buchs im „Ausland“ ge» 
floffen iſt. Wir erinnern uns auch einer folhen überhaupt nicht, 
feitdem wir an der Spike dieſes Blattes ſtehen; wenn alfo Hr. 
Kolb (Kritik einer Mritit, S. 672) fi beflagt, daß, und zwar ſchon 
feit Jahren, anfangs in anftändiger, dann in gehäfjiger und bos» 
bafter Weife Nergeleien gegen feine Culturgeſchichte im dieſen 
Spalten vorgebracht wurden, fo ift dieß, was uns betrifft, eine 
Unwahrheit, jonft aber ein ſchlagender Beweis, daß auch Andere 
über fein verfehltes Buch den unferigen ähnliche Anfihten hegen. 
Es entfallen natürlich durch obige Erffärung alle von Hrn. Kolb 
an feine Beſchuldigung genfipften fonftigen Folgerungen, (Kritif 
einer Kritil. S. 708— 704.) 
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geiftige Charalterbildung beider Geſchlechter,! und mir 
lönnen nur wünſchen, daß Lilienfelds Entdecdung auch in 
naturhiſtoriſchen Kreifen’ die gehörige Aufmerkſamkeit ge: 
ichentt werde. Indem er die reale Analogie zwiſchen den 
einzelnen Individuen und focialen Gruppen, in welche die 
Menſchheit zerfällt, einerfeits, und den die Naturorganismen 
bildenden Zellen anberjeits durchführt, weist er denjenigen 
realen Boden für die Socialwifjenfchaft nad), der bis jetzt 
jo allgemein vermißt wird. Die reale Analogie zwifchen 
der Gefellfchaft und der Natur muß, feiner Ueberzeugung 
zufolge, allen wiſſenſchaftlichen Folgerungen im focialen 
Gebiete — und dazu werben wir Culturgeſchichte wohl 
rechnen dürfen — als Fundament dienen; fie muß den 
Ausgangspunft für die Erforfhung der Gefege 
der focialen Entwidlung abgeben; fie muß aud 
die in der Sociologie zu befolgende Methode beftimmen, 
und diefe Methode kann nur diefelbe jein, welche in ber 
Naturwiſſenſchaft überhaupt in Anwendung gebracht wird, ? 
Der Berfaffer bat ſich aljo nicht gefcheut, die legten 
Errungenjdaften befonders der Biologie und Anthro— 
pologie auf die Sorialwifjenschaft anzuwenden und bis 
in ihre äußerften Gonfequenzen zu verfolgen, 
dabei aber von Parteigeift und von einfeitiger Tendenzio⸗ 
fität, welche er mit Recht einen unverjöhnlichen Feind 
jeder wiſſenſchaftlichen Forfhung nennt, volllommen freis 
gehalten, ein Lobſpruch, den das Kolb'ſche Bud) nicht einmal 
aus dem Munde feiner aufrichtigften Verehrer erwarten darf, 

So ift denn die menſchliche Geſellſchaft, gleih den 
Naturorganismen, ein reales Wefen, nichts mehr als eine 
Fortfegung der Natur, nur ein höherer Ausdrud der: 
felben Kräfte, die allen Naturerfheinungen zu 
Grunde liegen. Schon in ihrem Urzuftande folgte fie 
denfelben Gefegen und bot diefelben weſentlichen Erſchei— 
nungen dar, wie heutigen Tages. Den Zuſammenhang 
der Erfcheinungen zu fennen, alſo Erfenntniß, das ift die 
Wiſſenſchaft. Herr v. Lilienfeld gebört nicht zu jenen, 
welche den freien Willen gänzlich negiren, vielmehr be: 
bauptet er, daß eben deßhalb, weil der Wille frei ift, 
alle geſellſchaftlichen Erjcheinungen, fogar in den Augen 
ſcharfſinniger Beobachter, lange Zeit den Charakter voll- 
ftändiger Zufälligkeit hatten. Aber einerjeits fchränft er 
den freien Willen ein, indem er ihn nur als vernünftig: 
freien gelten läßt, andererfeits erflärt er mit vollem Nechte, 
daß es in der menſchlichen Geſellſchaft, wie in der Natur, 
feinen abfoluten Zufall gebe und auch in Mirllichleit nicht 
geben könne. Und in völliger Webereinftimmung mit 
unjeren jo arg verübelten Lehren jagt Lilienfeld: „Eine 
jebe materielle und fo auch denn jede geſellſchaftliche Er- 
ſcheinung ift die Folge, das Refultat irgend einer voraus: 
gegangenen wirfjamen Urfache, welche wir Kraft nennen.“ 3 


1 Hädel. Ueber Arbeitstheilung in Natur und Menſchenleben. 


Berlin 1869. 
2 Sedanten iiber die Zocialwiffenicaft. 
3 A. a. O. S. 19. 


S. 398-3, 
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Jede Kraft iſt alſo die Urſache irgend einer Erſcheinung 
und dieſe ift wiederum das Reſultat einer vorher: 
gegangenen Kraft, — das ift das Princip der Caufa- 
lität ſowohl in der Natur wie in ber Geſellſchaft. Jede 
Kraft ftrebt ſich kundzugeben innerhalb feftbeftimmter 
Grenzen, nach feft beftimmten Geſetzen, — das ift das 
Princip der Zweckmäßigkeit, das, gleich dem Princip 
der Gaufalität, alle materiellen und focialen Erſcheinungen 
umfaßt. Je nachdem wir auf der enblofen Leiter der 
organischen Erfcheinungen aufwärts fleigen, um fo mehr 
waltet das Princip der Zwedmäßigfeit vor, welches der 
Autor in feiner Anwendung auf die menſchliche Geſellſchaft 
als die Sittlichfeit erflärt. 

Da es vielleicht befremdben könnte, wenn das hier er- 
wähnte Princip der Zmedmäßigfeit ohne weiteres ftill- 
ſchweigend anerlannt würde in einer Zeitfchrift, die feit 
Jahren die teleologiſchen Vorftellungen befämpft bat, jo 
bemerken wir fofort, daß die Zwedmäßigkeit in der Weife, 
wie Herr v. Lilienfeld fie auffaßt, von der Naturwiflen- 
haft nie geleugnet wurde, ja vielmehr durch Darwins 
Lehre vom Ueberleben des „Paflendften“ (survival of the 
fittest) eine bedeutende Stütze erhalten bat. In diefem 
Darwin'ſchen Sinne ift die Zwedmäßigfeit aber himmelweit 
verſchieden von den teleologifchen Anſchauungen, wie jie uns 
neuerdings bon J. Frobihammer ! und Johannes Huber? ‘ 
dargelegt worden find; ja ein deutſcher Philofopb, Julius 
Frauenftädt, glaubt Darwins Theorie gerade deßhalb be: 
fämpfen zu müffen, weil fie feinem teleologiſchen Bedürf- 
niffe nicht genügt,? während ein neuerer, durchaus ver- 
nünftiger Kritifer, obwohl dem geiftlihen Stande ange 
börend, offenbar viel beſcheidenere Anforderungen ftellt 
und dabei das fehr twertbuolle Zugeſtändniß macht, er 
wüßte in der That nicht, was von teleologifcher oder 
religiöfer Anſchauung aus der Entwidlungsfähigfeit der 
Arten entgegenftände, 4 

Daß der Autor in feiner MWeife aus dem Rahmen 
defien beraustritt, was twifjenfchaftlih unbedenklich zu: 
gegeben werden fann, bezeugt er durch die unverbolene 
Anerlennung, dab Darwin den Faden aufgefunden, der 
die ganze organische Welt zu einem gemeinfamen Ganzen 


1 Descendenztheorie, Teleologie und Philofophie. (Beil, zur 
„Allg. Zeitung“ 1873. Nr. 18 und 14.) Dann: Der natur- 
wiffenfchaftliche und der philofophifhe Standpunkt für die Welt- 
betrachtung. (9. a. O. Wr. 78. 79.) 

2 Zur Entwicklungslehre. (A. a. O. Nr. 26.) — Zur Orien- 
tirung über die Descendenzlebre. (U. a. O. Ar. 51. 52.) 

3 Danvin’s Auffaſſung des geiftigen und fittlichen Lebens 
des Menihen. (linfere Beit. 1872. I. Bd. ©. 535-550, 
597—606.) 

4 Dr. Paul Wegel, erfter orbinirter Katehet zu St. Petri 
in leipzig: Der Zwedbegrifi bei Spinoza. Cine philoſophiſche 
Abhandlung. Leipzig. Alfred Lorentz. 1873. 80, Siehe darin 
den jehr leſenswerthen „Ercurs über die von den Refultaten der 
neueren Naturwiſſenſchaft bergenommtnen Argumente gegen den 
Zwed in der Natur.“ ©, 44-49, 
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verbindet und fie als Fortſetzung der unorganiſchen er: 
ſcheinen läßt. Iſt der Menſch das lebte Glied dieſer 
Kette? Reicht fie nicht noch weiter? Bilden die von ein: 
ander verſchiedenen gejellichaftlihen organifchen Gruppen 
nicht eben folche reale Organismen wie der Menſch felbit? 
Handeln und entwideln fi dieſe focialen Organismen 
nicht nach denfelben fundamentalen organischen Geſetzen 
wie alle übrigen organischen Mefen in der Natur? Um 
diefe Fragen zu beanttworten, erinnert Lilienfeld daran wie 
alle rhethoriſchen Figuren feine wirklihen Mefen find, und 
gebt dann zur Stellung des vernünftig: freien Willens über. 
Durch Anerlennung der Joentität der geiftigen und mate: 
riellen Kräfte in Form und Mittel ihrer Aundgebung in 
Natur und Geſellſchaft werde nicht, wie gewöhnlich be: 
hauptet wird und aud wir uns fagen laffen mußten, das 
geiftige Element felbft negirt, die menfchliche Freiheit ver: 
nichtet, der gröbite Materialismus gepredigt. Wir dürfen 
aljo mit Beruhigung vernehmen, wie es in ber menjd: 
lichen Gejellichaft nichts geben fünne, was nicht aud in 
der Natur vorhanden wäre, und die in ihr wirkſamen 
Kräfte, alfo aud die Foren, keinen anderen Geſetzen ge: 
horchen können als die Naturkräfte. Die Socialwiffen: 
ſchaft nimmt in Bezug auf den vernünftig-freien Willen 
des Menfchen volllommen biefelbe Stellung ein, wie bie 
Naturwiffenfhaften in Bezug auf die Neußerungen der 
Naturkräfte. 1 

In der menſchlichen Gefellichaft wie in der Natur — 
diefen Sag möchten wir dem Weifen in der Iſarſtadt, der 
über unfere Auffaffung der „Brincipien“ fo überaus geift: 
reich zu fpotten weiß,? wärmftens zum Nachdenken em: 
pfeblen — ‚find alle Erfcheinungen Nefultate nicht irgend 
welder abfjoluten Principe, fondern Ergebniſſe 
mannigfacher Beziehungen, Relationen auf einander wir: 
lender Kräfte? Das Gute und Böfe, der Nuben und 
Schaden, das Recht und Unrecht, das Mohl und Web 
vom focialen Standpunkte aus betrachtet, fie ſetzen ſich 
aus einer beitimmten Zahl von äußeren Kundgebungen 
der Thätigleit der einzelnen Glieder der Gejellichaft oder 
des ganzen Organismus zufammen. Nur dem Nejultat 
diefer Gefammtwirlung können die allgemeinen Begriffe 
von Gut und Böfe, von Nuten und Schaden, Genuf; 
und Leiden entfprehen. Sie find nidts Anderes, 
als verfhiedenartige Zuftände der menjclichen 
Gejellihaft, von verſchiedenen Geſichtspunkten 
aus betradtet. Alles Nbjolute, Beziehungslofe ift 
unferem Verſtändniß gänzlich unzugänglid; es kann nur 
Gegenftand des Glaubens und der Neligion fein; es find 
daber auch die Begriffe der Gaufalität und der Zwed⸗ 


1 Gedanlen über die Socialwiſſenſchaft. 
2? Kritil einer Krifil, S. 677. 


S. 25—33. 


3 Gedanken über die Socialwiſſenſchaft. S. 33. Die neueften | 


einjhlägigen Erſcheinungen ſetzen uns glüdlih in den Stand, 
faft jeden unferer von Hru. Kolb angefeindeten oder befpöttelten 
Sätze durd den Mund eines Fachmannes zu deden. 
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mäßigfeit relative; aud der Triumph bes Geiftes über 
die Materie fann nur ein relativer, nie ein vollftändiger 
fein. 

Nachdem von Lilienfeld die Bedeutung der allgemeinen 
Begriffe auseinandergefegt und gezeigt hat, wie die allge 
meinen Begriffe von Freiheit, Recht, Nugen, Macht, aus 
Gewohnheit und in Folge von Täufhung des Erfenntniß: 
vermögens für etwas Selbftändiges, außer uns für fich 
Eriftirendes genommen werden, was fie gar nicht find, 
der Unterfchied in der Wirkung unorganifher und orga: 
nifcher Kräfte in Natur und Gefellfhaft erörtert und bar: 
gethan wird, wie leßtere feinen weſentlichen, ſondern nur 
einen relativen Unterſchied in der Mannigfaltigkeit und 
Verfchiedenartigkeit der Bewegungen aufweist, analyfirt 
der Verfaffer die verſchiedenen Entwicklungsſtufen des orga: 
nifchen Lebens. Wir find nit im Stande, zu beftimmen, 
wo fpeciell das organische Leben beginnt und aufhört, was 
Fortfchritt und BVervolllommnung an und für 
fih find. Nur das ſteht feft, daß fie in der Wirklich— 
feit nirgends egiftirende Begriffe find. An der Hand von 
Darwins Lehre von ber Entftehung der Arten findet von 
Lilienfeld, daß eine Grenze zwiſchen der Zelle und dem 
Menſchen nit vorhanden fei, auch deßhalb ſchon nicht 
vorhanden fein fönne, weil Alles in der Natur in um: 
trennbarem Zufammenbange fteht. Diek führt ihn dazu, 
die menfchliche Gefellichaft als eine eben ſolche Affociation 
von nur complicirteren Zellen in der Form menſchlicher 
Individuen zu erweifen. Von dem Anfange alles orga: 
nifchen Lebens auf Erden bis zum Leben des Menfchen in 
Gefellichaft auf der Höhe der gegenwärtigen Givilifation 
gibt es feinen Riß, feinen Sprung; ja ein folder kann 
nicht vorhanden fein, weil e3 den Grundgefegen der Natur, 
die insgefammt einen gemeinfamen Anfang bat, iiber: 
fprechen würde. Der relative Unterſchied zwiſchen dem 
Menichen, dann dem Thiere und der Pflanze kann nicht 
dureh einen plöglichen Uebergang aus phyſiſchen Be— 
ziehungen in geiftige bedingt werden, er fann nur das 
Refultat einer Verfchiedenheit in der relativen Berfnüpfung 
des phyſiſchen und des geiftigen Elements fein. 

Wenn die menfhlicde Gefellfhaft ein Organismus ift, jo 
muß fie auch diefelben Seiten der Entwicklung zeigen, die 
überhaupt allen Naturerfcheinungen zulommen, nur müffen 
diefe Seiten im focialen Organismus einen höheren Grad ber 
Zwedmäßigkeit erfennen laffen, und in der That entſprechen 
der phyſiologiſchen, morphologiſchen und individuellen Seite 
jedes Naturorganismus die öfonomifche, rechtliche und 
politifche Seite (Eigenthum, Recht, Macht und Freiheit) 
in der Geſellſchaft. Die Lehre der Communiften wird am 
allerbeften nicht durch ökonomiſche, fondern naturhiftorifche 
| Argumente widerlegt. ! Daß von der Freiheit als allge: 
| meinem Begriffe, weder öfonomifch noch rechtlich, die Rede 
- fein fönne, Macht aber die concentrirte politifhe Freiheit 
| repräfentirt, ergibt fi) als logiſche Folgerung aus dem 
| 11.02.88. 
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früher Vorgetragenen. Und in der That, welche Bebeu: 
tung fann das dogmatifche Ariom „die freiheit ift das 
höchſte Gut des Menſchen auf der Erbe” für die Miffen: 
ſchaft haben, wenn nicht feftgeftellt wird, welche fpeciell 
gegebenen Größen und Beziehungen zum Begriff der frei: 
heit gehören. Was bebeutet es vom wiſſenſchaftlichen Ges 
fihtspunfte aus, wenn gefagt wird: der Engländer ift 
freier ald der Deutſche oder Franzoſe, oder der Bürger 
der Vereinigten Staaten ift freier als ber Engländer? 
Ganz dafjelbe, als wenn man in der Mediein fagen würde: 
der Engländer ift gefünder als der Deutfche oder Franzofe, 
oder der Norbamerifaner ift gefünder als der Engländer. 
Kein denlender ehrlicher Arzt würde jemals auf Grund 
folder allgemeinen Ausfprühe bin die Behandlung eines 
Patienten übernehmen. Der Franzofe und Deutſche kann 
in vielen Beziehungen gefünder und freier ald der Eng: 
länder und Amerifaner, in anderen aber wieder lehtere 
gejünder und freier fein, und zwar befbalb, weil ber 
Deutſche und Franzoſe phyſiſch, geiftig und fittlih anders 
geartet find, als der Engländer oder Norbamerifaner, und 
weil die franzöfifche und germaniſche Geſellſchaft fih unter 
anberen Bedingungen entiwidelte ala die englifche oder nord: 
amerifanifche. ! 

Hier find wir an dem Punkte angelangt, den wir felbft 
ſtets als den weſentlichſten in der Culturgeſchichte hervor: 
gehoben haben: die phyſiſche, geiftige und fittlihe Ver— 
ſchiedenheit der Völker, die wir im Einklange mit bewährten 
Forſchern als in der Race begründet finden. Herr v. Lilien: 
feld nennt das Racenmoment zwar nicht, hat es überhaupt 
unterlafjen, biefen Punkt einer näheren Erwägung zu unter: 
ziehen, ertennt aber volllommen die einzelnen Kundgebungen 
an, bie wir als etbnifhen Moment zufammenfafien. Und 
wir dürfen um fo weniger beforgen, unfere Anfichten über 
das Nacenelement von ihm angefochten zu ſehen, als er 
beffen Prämiffen, den Kampf um's Dafein und bie natür: 
liche Zuchtwahl, überhaupt die Darwin’sche Lehre arceptirt 
und zu allem Ueberfluffe auf die beftändigen Analogien 
zwischen der menfchlichen Gefellfchaft und der übrigen organi- 
ſchen Natur hinweist. Stillſchweigend alfo muß die Nacen: 


lehre einen integrirenden Theil feiner Sociologie bilden. | 
illuſtrirt alfo auf's Glänzendſte die Lächerlichkeit der, übris 


Diefe allgemeinen Analogien zwiſchen der Geſellſchaft 
und der Natur erftreden ſich auch auf die großen Geſetze von 
der Erhaltung der Kraft und der Bewegung. Hr. v. Lilien: 
feld widerlegt dabei im vorhinein alle, möglichermweife das 
gegen zu erhebenden Einwendungen, ſowie auch jene, bie 
fih in Bezug auf Vermehrung, Zeugung, Wachsthum, 
Blüthe, Krankheit, Tod und Wiedergeburt ergeben fünnten. 
Diefer Abjchnitt drüdt uns eine ganze Menge ſcharfer 


Waffen gegen die gegnerifchen Anfichten, befonders über | 


Eroberungsfriege, in die Hand, doch fönnen wir des Raumes 

halber feinen Gebrauch davon machen. Nur in Beziehung 

auf die Wiedergeburt erlauben wir uns dem geehrten Ver: 

faffer nicht völlig beizuftimmen. Er ſelbſt jagt ſehr richtig: 
1A. a. O. S. 109—104. 


| 


| 


Rene culturgefchichtliche Forſchungen. 


ihrem Wefen nach ift die Wiedergeburt nichts anderes als 
eine langfame Zeugung! In der Natur fennen wir leine 
Wiedergeburt, was tobt ift, wird nicht wiebergeboren; es 
gibt, uns zu folge, auch feine Wiedergeburt der Etaaten 
und Völker. Was man fo zu nennen pflegt, find bei Lichte 
befehen, Neuzeugungen. 

Seinem Plane getreu, unternimmt es nun ber Ver: 
faffer, die Analogien zwiſchen den Kräften in ber ſocialen 
Sphäre und in der Natur auch in ihrer fpeciellen Anwen: 
dung auf das höhere organifche Leben durchzuführen, indem 
er ber menſchlichen Gefellfhaft ein Nervenfpftem und daher 
Nervenreflere, offenbare und latente, zuerfennt. Die Ent: 
widlung ber höheren Nervenorgane erflärt er ganz in 
Darwin'ſchem Sinne, es wurde die Ausbildung der höheren 
Nerbenorgane des Menſchen von unermeßbaren biftorifchen 
Perioden der focialen Entwidlung bedingt. Nach den 
legten Ergebniffen der anthropologifhen Pſychologie, von 
ber freilich unfer gelehrter Gegner feine Notiz zu nehmen 
für gut fand, unterliegt es wohl feinem Zweifel mehr, 
daß den geiftigen, fittlichen und äſthetiſchen Stre— 
bungen, Bebürfniffen, Fähigkeiten und Neigungen eines 
jeden einzelnen Menſchen und ganzer Familien, Bölter- 
ftämme und Racen eine beftimmte Organifation, Beichaffen: 
heit, Spannung, beftimmte rhythmifche Vibrationen und 
Schwingungen des Nervenfpftems entſprechen. Der Raum 
verbietet e8 und leider, auf die weiteren Erörterungen des 
Verfaflers einzugeben, auf das, was er über birelte und 
indirefte Neflere, über die Sprache, die ihm als Werkzeug 
höchſter geiftiger Reflexwirkung gilt, über fociale Embryologie 
und daran anfchließend über Volkserziebung, jo wie über 
klaſſiſche und reale Bildung fagt. Wir begnügen uns wieder: 
holt zu betonen, daß feine Auffafjung des focialen Kosmos 
und der Entftehung der menschlichen Geſellſchaft durchaus 
auf naturwifienschaftlicher und fpeciell Darwin’scher Grund: 
lage fußt. Einer ber erften Säße feines Capitels über den 
Urfprung der Religion, Vernunft, Wiſſenſchaft und Kunft, 
der Sprache, Eittlichfeit und der Gefege, mit einem Worte 
der wichtigften Culturelemente enthält die Betätigung, 
daß die Lamark. Darwin'ſche Theorie ſich auch in Bezug auf 
diefe Punkte von entſchiedenem Einfluß gezeigt hat, 


gens auch total unwiſſenſchaftlichen Meinung des Hrn. Kolb, 
welcher in ber Antvendung bes Darwinismus auf bie Eultur: 
geichichte eine Carricatur deffelben erblidt. Wir freuen uns 
der Anſicht Bagehots, die, wie wir ſchon mitgetheilt, na: 
türlih das gerade Gegentheil der Kolb'ſchen ift, nunmehr 
auch jene des furländifchen Denkers anreihen zu können. 
Ausdrüdlich unterfucht er „die ftufenweife Ausbildung der 
verfchiedenen Seiten des Geifteslebens des Menſchen, um 
die Unmöglichkeit barzutbun, daß in der Gefchichte 
der Menfchheit ein Moment exiftirt haben fünne, in dem 
irgend ein der Natur völlig fremdes Element in feine Ent: 
wicklung eingegriffen, und ihn, fowie die menſchliche Ge: 
jellfchaft, plöglic von dem Boden, dem fie entfprofien, 
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losgerifien hätte.“ ! Die Kolb'ſche Eulturgefchichte ftrogt 
von Behauptungen des Gegentbeils. 

Zum Schlufje unferer Betrachtungen noch einige Worte 
über den pbilofophifhen Standpunkt bes Lilienfeld'ſchen 
Buches; es betont wiederholt und gegen Ende in einem 
befonderen Gapitel die Einfeitigleit der rein materialiftifchen 
und rein ibealiftifchen Weltanfhauung; wir glauben, unbe: 
ſchadet unferer perjönlichen Hinneigung zu der erjteren, mit 
vollem Recht. Faltiſch, jagt unjer Autor, find die Materialis 


ſten eben ſolche Metaphyſiker, wie Die Fpealiften, 2 ein Stand: 
unſere Einwände nun nochmals mit jeltener Halsftörrigleit 
\ als Geiftesjoch aufgeftellt werben will, ift verworfen, ver 


punft, den ja auch Friedr. Albr. Zange in feiner Geſchichte des 
Materialiamus theilt. Man kann dieß in gewiſſem Sinne 
faum beftreiten. Wenn wir trotzdem der materialiftifchen 
Metaphyſik den Borzug geben, fo gefchiebt es zunächft deßhalb, 
weil diefe ihr eigenes metaphyſiſches Gebiet zu verkleinern, 
zu verengern beftrebt ift, indem fie ſich unabläſſig bemüht, 
dem Grundweſen der Dinge nacdzufpüren. Mögen die 
Endurſachen auch nie entjchleiert werben, auf dem Wege 
dahin laffen die bisher in kurzer Friſt errungenen Erfolge 
noch die Löfung manch überrafchenden Geheimnifjes mit 
fühner Zuverficht hoffen. Was bis num auf ſolche Weife 
gewonnen wurde, hat jedoch ftet3 den wiffenfchaftlichen Ma: 
terialiömus, felten oder gar nie den Jdealismus gefräftigt. 
Eind wir auch nicht durchdrungen von dem religiöfen Ge: 
fühle des Berfafjers, jo find wir doch mit ihm überzeugt 
von der Nothivendigfeit der Religionen, weil wir über 


| 


f 





zeugt find von der Notbwendigfeit des menſchlichen Irr⸗ 


tbums. So dürfen wir ihm alfo volllommen beiftimmen, 


wenn er alle Eultur nad ihrem tieferen Begriffe von der 


Religion ausgehen läßt.? Die Religion ift allemal ein | 


merfwürbiges Product des Geistes, und wir haben ſtets, 
im Gegenfaße zur materialiftiihen Schule, die Berüd: 
fihtigung diefes Moments, die Erforſchung des Geiftes- 
lebend ausbrüdlih betont. Diefe Meinung hätte ver 
Ziffernmann in Münden, der uns Nichtberüdfichtigung 
geiftiger Zeiftungen vorwirft, 4 wenn er unfere beſcheidenen 
Arbeiten genauer und vollitändiger durchgeſehen hätte, 


Ita 0D. ©. 305. Der Say ſcheint nicht ganz gramma- 
tifalifch richtig; ftatt „feine“ und „ihn“ foll es wohl, da dieſe 
Fürmwörter fi auf Beiftesichen beziehen, „deſſen“ und „daffelbe* 
heißen. Zu diefer kleinlichen Richtigftellung eines Übrigens durch- 
aus belanglofen lapsus calami veranlaßt uns das Vorgehen des 
Hrn. Kolb, der fi (Hritil einer Kritik, S. 701) nicht entblöbet 
bat, auch an unferem Styl zu mäleln, wobei er unter anderm 
ſich thatſächlich falſche Unterftelungen zu Schulden fommen läßt. 
Ein Beifpiel; er fragt: „Was hat fih Hr. v. H. unter dem 
„„diermal fo langen Zeitraum des cäfarifchen Volles““ gedacht ?* 
Nichts, Antworten wir, denn wir haben den uns zugemutheten 
grammatifchen Unfinn nicht gejchrieben; mir fpracen vielmehr 
von „einem viermal jo langen Zeitraume ald dem cäfarijchen 
Bolle zu Gebote fand,” und bei ſolcher Sapfligung klann wohl 











jeder der deutſchen Syntax kundige Schuljunge fi etwas | 


denlen. 
2 A. a. O. S. 41. 
28 A. a. O. ©. 265. 
Kritik einer Kritik, 
Austand. 1678. Ar. 37. 


©. 68806890. 
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als er dieß gethan,! ſchon vor längerer Zeit in dieſen 
Spalten ausgeſprochen finden können.? 

Wir haben in den vorliegenden Aufſätzen unſeren 
freundlichen Leſern eine Reihe auf Culturgeſchichte Bezug 
nehmender Werfe vorgeführt, deren Studium Jedermann 
vonshöhftem Nutzen fein wird. Uns ſelbſt erwuchs daraus 
bie Befriedigung, maflofe Angriffe mit dem alten aber 
wahren Safe si tacuisses u. ſ. tw. beantiworten zu dürfen. 
Gerade das „Örundprincip, auf dem eine Gulturgejchichte 
beruhen foll,” 3 wie e8 von dem Münchener Statiftifer gegen 


nichtet durch Namen, vor denen wir gerne ‚das Haupt 
neigen. So tie im praftifchen Leben mehr denn einmal 
die größten Phrafenbelden und Wolfövertheibiger, wenn 
zur Macht gelangt, in Volfsbevrüder ſich umwandelten, 
fo haben wir in dem uns beſchäftigenden Falle ein Bei: 
fpiel, wie auf culturbiftorifchem Gebiete das demofratifche 
Prineip fih zur geiftigen Defpotie aufzuwerfen verfucht. 
Wir beabfihtigen nicht mehr in diefer Angelegebeit und , 
in diefen Spalten das Wort zu ergreifen, und maden es 
dem geehrten Gegner daher ſehr bequem uns ettva im Ans 
bange oder Vorworte einer neuen Auflage feines Buches 
nochmals mit Belehrungen heimzufuchen, die wir geduldig 
binnehmen werben; eine Widerrede hat er nicht mehr zu 
beforgen. Einzelne fachliche Fragen, in welden Hr. Kolb 
uns entgegengetreten ift und bie der Rahmen der gegen: 
wärtigen Aufjäge ausſchloß, ſollen wohl gelegentlich in 
ruhiger, objectiver, jeder Polemil fernftehenden Weife 
bier erörtert werben; im Uebrigen genügen uns voll 
lommen die Tröftungen, welche wir aus den gebiegenen 
Schriften eines Bagehot, Tylor, Gafpari und Lilienfeld 
ſchöpfen fonnten. An dem ehernen Panzer der Wiffen: 
ſchaft prallen die Pfeile der Phraje wirkungslos ab. Hoffen 
wir, baß die Geijter fih niemals knechten laſſen 
werben von der Phrafe, fomme fie von oben 
oder von unten. Ihr Regiment ift in beiden Fällen 

1 Das gelehrte Ehrenmitglied des Gharfomer Univerfitäts- 
rathes jcheint die Statiftil aud zur Beurtbeilung bes Werthes 
feiner Kritifer benügen zu wollen; er hat ſich nämlich die danfens- 
werthe Mihe genommen, unferen früheren ſchriftſtelleriſchen Ar 
beiten nacdzufpüren und deren Berzeihniß feinen Lejern vorzu- 
legen. Wenn Genauigkeit und Bollftändigleit conditio sine qua 
non der Statiftit fein jollen, jo thut e8 uns leid, Hrn. Kolb 
feinen Fleißzettel in dieſem Punkte geben zu können. Uebrigens 
waren wir ftets der Meinung, daß die Maſſe der Production 
eines Autors, die Zahl feiner Schriften und ihre Umfang allein 
fein Sriterion für deffen Fähigkeiten abgeben. So niedrig wir 


- aber von unferen eigenen geringen Yeiftungen denfen, wir möcd- 


ten e8 uns doch micht als Schmeichelei auslegen, würden fie mit 
Kolb's „Culturgeſchichte“ auf Eine Stufe geftellt. Trog mannig« 
facher Jrrthümer, die fie enthalten mögen, liegen ihnen doch 
Studien, feine leeren Borausjegungen zu Grunde; zur „Gulturs 
geſchichte wie fie micht ſein ſoll“ bedurfte der Berfaffer freilich 
nur Tinte, Feder und gebuldiges Papier. 

? Ausland 1871. Nr. 33. ©, 789-790. 

3 Kritik einer Kritil. ©. 704. 
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gleich fchlecht, gleich verwerflih. Wenn es Jemand aber 
unternimmt, eine Gulturgefchichte aufzubauen im Sinne der 
obgenannten Namen, und auf Grunblage der heutigen un: 
umftößlichen wiffenfhaftlichen Erfenntniß, deffen Buch wird 
zwar ber diametrale Gegenfag zur Kolb'ſchen Darftellung 
fein, dafür aber „eine Culturgeſchichte wie fie fein foll," deren 
oberjter Grundfaß die Wahrheit ift. Und fo weit unfere 
ſchwachen Aräfte reihen, wollen auch wir fortfahren zu 
ftreiten, wie Deutjchlands Darwin ſich ausbrüdt, im 
Kampfe um die Wahrbeit. 
Friedrich von Hellwald. 


Beiträge zur Ethnographie der Slaven. 


Il, 


Mit dem Slovalen: (SIoväci); Namen bezeichnet man 
den ganzen techoflanischen Volfsftamm, welder ſüdlich 
‚von den Hanalen bis an die ungarifcdhe Grenze und weit 
noch über biefelbe reicht. In Mähren und in einigen 
nieberöfterreichifchen Orten leben nahezu 83,000 dieſem 
Stamme angehörige Slaven, in Ungarn hingegen nabezu 
an 1,800,000. 

Bon den Hanafen unterfcheiden fih die Slovafen ſchon 
in ihrer äußeren Erjcheinung ; fie find von Heinerer Statur, 
ſchmächtiger, elaftifcher,, beweglicher, geiprächiger und haben 
auffallend kleine Köpfe. Ihrer Sprache, die noch unge: 
mein viele alte Redewendungen befigt, mangelt gänzlich 
das erweichte r, 5. B. reka ber Fluß, pritel der Freund 
ftatt reka, pritel. Die breiten Vofale a, o, u in den 
Wurzeln und Enbdfilben find bei ihnen viel häufiger als 
bei den Hanafen, z. B. dusa die Seele, zajac der Haſe, 
tasa der Becher. 

Merkwürdig, daß gerade die Slovalen in vieler Be 
ziebung die focialen Lehrer der Magyaren wurden. Ber 
fanntlich war das ſlaviſche Staatöleben an der Donau 
und an der Mar ſchon volllommen geregelt, als gegen 
dad Ende des neunten Jahrhunderts die Einwanderung 
der Magparen in ihre heutige Heimath erfolgte. Es bat 
einen blutigen Kampf gefoftet, diefe Heimath, aber fie 
lohnte die Mühe, denn der Magyar fand bafelbft ein 
fleißiges, arbeitfames, an den Aderbau und folglid an 
deſſen Folge, die Gefittung, gewöhntes Volk, die heu— 
tigen Slovafen, und machte fie, nicht ettva nach Art anderer 
Eroberer, zu Sklaven, ſondern zu gleichberechtigten Volks— 
genofjen. Diefe mit Milde gepaarte Gerechtigleit ent 
lohnte ber Sloval damit, daf er bie neuen Herren mit 
der Beichäftigung und Annehmlichkeit des Friedens be- 
lannt machte. Beweife biefür geben uns bie aus ber 
flavifhen in die magyarifche Sprache aufgenommenen zahl: 
reihen Worte, welche Begriffe und Dbjecte bezeichnen, 
bie, als der Ungar einbrach, ihm noch fremd, dagegen 
dem Slovalen geläufig waren. Mit der Annahme der 
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Sache von den alten ſlaviſchen Bewohnern feiner neuen 
Heimath nahm der Magyar aud das flavifche Wort. 

Was ſetzt dieß alles voraus? Daß zwifchen Lehrer und 
Schüler, um einen Erfolg zu erzielen, ein friedliches, ja 
ein vertrauliches Verhältniß obgewaltet haben muß. 

Wenn wir nun ein foldes Verhältniß vorausjujegen 
uns förmlich genöthigt feben, dann wird man die Ver: 
mutbung, daß nicht die Slovalen von den Ungarn, fon: 
dern umgelehrt die Ungarn von den Slovalen die Tracht, 
das Coftume, angenommen haben, leicht verzeiben. 

Der Weinbau, welder in der Hana gänzlich feblt, 
wird unter ben Slovalen fleißig betrieben. Die Bedin— 
gungen biezu find, befonders am Abfalle des Marsge— 
birges um Bifenz, Domanin, Polesovig x., wo Kiefel, 
Sand, Thon und Mergel einen für den Weinbau vortreff: 
lihen Boden liefern, gegeben. Auch eine gute Wahl von 
edlen Traubenforten wäre vorhanden; doc ihre Pflege, 
die Behandlung des Saftes bei der Preſſe und im Keller 
benötbigen im Allgemeinen noch jehr der Verbefjerung. 

In jüngfter Zeit beginnt in den großen berridafts 
lichen Kellern zu Bifenz eine rationelle Kellerwirtbichaft, 
die wohl aud auf die Weinbauer nachhaltig wirken wird, 
Die Weine von Bifenz, Domanin, Polesovig, Sirovin, 
Zeravig, Buchlovitz, Blatnitz, Nohät haben, wenn abge: 
legen, einen guten Namen und werben ziemlich theuer 
bezahlt. Man beredinet die biefige Jahresfechſung nabezu 
an 80,000 Eimer, 

Eine weitere CEigentbümlichleit des ſlovakiſchen Feld⸗ 
baues ift das Anpflangen von gewürzbaften und arzneilichen 
Pflanzen, als: Anis, Fenchel, Kümmel und Majoran, 
Von Getreidearten gebeibt in dem loderen, mit Sand 
untermengten Boden der Roggen am beiten, darauf fommt 
der Haber, dann bie Gerfte und enblid der Weizen. Hirſe 
und Hülfenfrüdhte, die ftarf in der Hana gebaut werden, 
deden bier nicht den Bedarf. 

Daß der Kleebau unter den Slovalen noch wenig 
eultivirt wird, daran find ihre vielen und üppigen Wieſen 
Schuld. Diefe geben fo viel Futter, daß es nicht ver 
braucht werden kann — nur im Hradiſcher Areife nabezu 
an 800,000 Gentner! Man follte glauben, daß bei einem 
folden Futterreichthume der Viehſtand ein ausgezeichneter 
werden müſſe — mit nichten. Das flovalifhe Pferd ift 
fein und unanfehnlid, wenn gleich, wie das ungariiche, 
genügfam und ausdauernd; ebenfo ift auch das Hornvieb, 
weßhalb es bei weitem jenen Nußen nicht abmwirft, den 
man mit Necht erwarten follte. Die Viehzucht gebt ber: 
unter; von eigentlicher Bienenzucht ift feine Rebe, 

Diefe legtere Beihäftigung ift dem Slovalen zu ein: 
tönig; er bat in fi den Drang ben Ueberſchuß feiner 
Kraft anders zu verwerthen, er fucht eine ſchwerere Ar 
beit, und findet er biefelbe nicht zu Haufe, fucht er fie 
auswärts, So fommt es, dat faum irgend eine größere 
Unternehmung in ber öfterreichifchen Monarchie, befonbers 
bei der es fi um Erbbewegungen banbelt, vor fich gebt, 
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wo nicht in überwiegender Mebrzahl die Arbeiter Slovalen 
wären, Beweiſe biefür die Eifenbabnen, die Stabtertweite: 
rung in Wien und die Donauregulirung. Das unermüdete 
Ausharren bei ſolchen fchwierigen Arbeiten, verbunden 
mit einer außerordentlichen Körperfraft und Gefundbeit, 
macht den Slovafen zu einem ganz vorzüglidhen Goloniften. 
Schon bie früheren Jahrhunderte haben diefe Eigenfchaften 
gekannt und ganze Gegenden mit Slovalken colonifirt, fo 
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\ Kirchenfefte, Wallfabrten, gemeinfames Beten und Singen 


in Nieberöfterreih, ziwifchen der Donau und ben Kar 


pathen, in Ungarn, dann in der Wojwodina, im Temeſer 
Banate, in Slavonien und in der Bulovina. 

Den füböftlihen gebirgigen Theil Mährens, in wie 
weit berfelbe die Grenzen gegen Ungarn bildet, bewohnt 
der lräftige und in den Männern ſchönſte Menſchenſchlag 


des Landes, die Walachen (Valasi),, Man berechnet die 


Zahl der Walachen auf 18,000 und bezeichnet fie nad 
ihren Anfieblungen mit den Namen Javorniei (Javor, 
Ahorn), Pasekäri (Paseka, Nusrodung) und Zalesäei (za 
lesem, Sinterwäldler). 

Die Waladen find ihrer Abftammung nad ebenjo 
reine Slaven, wie die Slovalen oder Hanalen. Ihren 
Namen „Valasi* haben fie von dem Haupttheile ihrer 
Beihäftigung, der Viehzucht. Urfprünglid Hirten, haben 
fie fi erft im XI. Jahrhunderte, als Biſchof Bruno 
die dortige Gegend zu colonifiren anfing, dem Aderbaue 
zugewendet, welcher jedoch bis zur Stunde nicht im Stande 
ift, fie zu ernähren. Nod immer ift die Viehzucht ihre 
erfte Nahrungsquelle. Man rechnet ihre Hutweiden auf 
20— 25,000 Jod. Auch in anderen nicht walachiſchen 
Gegenden nimmt man jogar ben Namen Walach für gleich 
bebeutenb mit Hirt oder eigentlihb Scafhirt. Noch bis 


im Freien find ihr liebjtes gejellichaftlides Vergnügen, 
Leider wuchert aber aud unter ihnen der Aberglaube in 
einem Grabe, wie ſonſt nirgends in Mähren. Ein auf: 
merfjamer Beobachter ihres Thun und Laflens ſieht bei 
ihnen das alte Heidentbum in greifbaren Gontouren. Dafür 
bewahren aber auch bie Walachen noch gar viele Antlänge 
an das ältefte flavifche ſociale Leben und eine Neinbeit 
der Sprache, die den Henner zum Staunen bringt. 

Das charakteriftiiche Kennzeichen ber alten Slaven war 
die Druzina oder zadruga, die Hauscommunion, wie fie 
bei den Sübflaven nod bie und ba vorlommt. Man 
verftebt in unferer Zeit unter diefem Namen jenen unge: 
tbeilten und untbeilbaren Grundwirtbichafts Compiler, 
welcher einer ganzen bäuerlichen Familie ald ein Hau 
vermögen:Goncretum angehört. Es fegt eine jolde agra- 
riſche Einrichtung vor Allem Familieneinheit und Güter: 


- gemeinfhaft voraus. Das Letztere ift zwar bei den Wa: 


laden, jo weit die Gefchichte zureicht, nicht mehr anzu: 
treffen; aber die Folgen der Gütergemeinichaft, die ge: 
meinjchaftlihe Arbeit, erbielten fi. Benöthigt nämlich 
ein Walach beim Hausbaue, oder zur Edhnittzeit, ober 
zum Mäben feiner Wieſen viele Arbeiter, fo gebt er im 


ganzen Dorfe von Haus zu Haus und bittet, man möge 


zur Stunde wirb die Häfebereitung in den Sennbütten | 


eifrig betrieben. Der Schafsfäfe, brymza, bilvet einen 
ziemlich ftarten Ausfubrartifel, ſowie die Molten eine 
ftarfe Anziehung der Bruftfranfen, In Rojnau und 
Boftrig am Hoftein find fürmlich eingerichtete Molkenkur— 
anftalten. 

Der Walach, hoch und ſchlank in feinem Wuchſe, ftolz 
und fräftig in feiner Stellung, rubig und männlich in 
feinem Gange,’ gehört, wie wir ſchon fagten, zu dem 
ihönften Menſchenſchlage unter den Slaven Mährens. 
Aus den zwar ernften, aber gutmütbigen Zügen feines 
ovalen Gefichtes fpricht Meblichleit und Treue. Die ftets 


an einem beftimmten Tage zur Aushilfe fommen. Diefe 
Ausbilfe wird Pobaba genannt. An dem angejagten Tage 
fommt aus jedem Haufe, Chyza, wenigſtens ein Arbeiter 
oder eine Arbeiterin (po babe). Die Arbeiten werben 
unentgeldlich geleiftet, dafür wird aber Allen im Haufe 
des Arbeitgebers ein Abendefien bereitet, bei welchem 
Kuchen, baby, eine Hauptrolle jpielen. 

Nah dem Abendefjen unterhält fich die Jugend mit 
dem Tanze. So war es nod vor einem balben Jahr— 
bunderte auch bei den Hanaken. 

Ein anderer Ueberreft einer altjlavijgen Sitte, find 
die Spinnjtuben, wohl noch die einzigen in ganz Mähren. 


' Freilich find fie auch unter den Walachen jet ſchon ſehr 


offene Bruft, die im Sommer und Winter den grimmigen | 
Angriffen der Witterung trogt, trägt Abhärtung des Hör | 


pers und muthvolle Verachtung der Beichwerbe zur Schau. 
Diefe Abhärtung und die leichte Orientirung in den meilen: 
weiten Wäldern längs der ungarifchen Grenze beivog die 


Landesregierung, aus den Walachen im 17. Jahrhunderte 


ein betwaffnetes Corps, Poriäsf, zu bilden und demjelben 
die Grenzhut anzuvertrauen — ein Inftitut, welches erft 


1829 gänzlich aufgelafien wurde. Dabei ift der Walachen 


Gemüth tief religiös. Die Mehrheit ift fatholifh, Refor— 
mirte mögen an 9000 und ebenfo viele Lutheraner jein. 


fpärlich und nur in den Gebirgsbörfern anzutreffen. Als 
noch in der Umgebung von Rojnau die Weber von ber 
Baumtoolle nichts mußten, die fie gegenwärtig in einer 
bedeutenden Quantität ſchon gejponnen aus den Fabriken 
beziehen und verarbeiten, waren die Spinnftuben (pristvy) 
ſehr beliebt und wichtig. Jetzt haben fie nicht mehr eine 
ſolche Bedeutung. 

Was die Beichäftigung der Walachen anbelangt, jo 
find, wenn die Familie etwas mehr Grundbefig bat, in 
der Regel alle Familienglieder Hilfsarbeiter bei der Land: 
wirthſchaft. Schon im zarteften Alter müflen die Kinder, 
leider zum Nachtheile des Schulbefuches, die Hausthiere 
büten, die erwachfeneren Anaben helfen ala pohünek beim 
Aderbaue, bis ihre Kräfte ihnen auch die ſchwerere Arbeit 
geftatten. Die Mädchen belfen zunächſt bei der Beiorgung 
der Kühe unb häufig gehaltenen Ziegen, holen Grünfutter 
vom eigenen Felde oder in ärmeren Familien von Rainen 
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oder Straßengräben u. ſ. w. Zur Erntearbeit muß Groß | 


und Klein nach Kräften zugreifen. Werben Zugthiere ges 
halten, Ochſen oder Pferde, jo gewährt die Verfrachtung 
des Holzmaterials, ſowie die Zufuhr der Klöge von den 
Fällungsorten zu den Sägewerken und Möbelfabrifen einen 
ziemlich guten Verdienit. 

Fit der Befiy nicht groß genug, um bie ganze familie 
zu beichäftigen, fo gehen die überzäbligen Mitglieder zu 
mehr Begüterten oder auch zur Etabt in Dienft. 

Mit ftrebjamer Arbeitfamfeit verbindet die walachiſche 
Bevölferung einen ſehr regen Bildungstrieb, einen em: 
pfänglicen Zinn für praftifchen Unterriht und ein ge 
jundes Verſtändniß zur Wahrnehmung des eigenen Inter— 
eſſe, fo daß es nur deren Armutb, deren in den Gebirge 
thälern abgefchloffenen und vereinfamten Yebensweife, deren 


ungemein vernachläſſigtem Schulunterrichte zugufchreiben | 


ift, daß ihre fo glüdlichen Naturanlagen bisher nicht 


zum Durchbruche und zur bejonderen Geltung gelangen - 


fonnten. 
Das flachere Land nördlid von den Waladıen, das 
dur die Dver und Dftravica von Schlefien geſchieden 
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Wall von Gebirgen, im Süden dur eine lange, tiefe 
und jäbe Felfenlluft, deren Grund der Thaya zum Bette 
dient, im Dften wieder bis zu den Karpathen durch die 
Mardı gewiſſermaßen abgeichlofien bat, war die Eeite, 


wæelche Bihmen berührt, ganz offen geblieben. So fonnte 


es geichehen, daß die ſlaviſche Bevölkerung, welde hinter 
biefen Grenzen wohnte, ihre Eigenthümlichleit erhalten, 
jene hingegen, welce innerhalb berjelben figen blieb, als: 


bald dem mächtigeren Zuge nadı Böhmen folgte, und mit 
den dort lebenden Cechen zu Einem Volle mit Einer 





wird, verbanft feine ſtädtiſche Bewölferung vorzüglid dem | 


unternebmenden Bifchofe von Olmüg, Bruno. Das Städtchen 
Braunsberg bewahrt feinen Namen. 
führten Coloniften waren in ihren Anführern allerdings 
Deutfhe, aber nicht in ihrer Maſſe. Man berief die im 
nahen Schleſien wohnenden Lachen, welche den Uebergang 
von den Mährern zu den Polen bilden, und nennt fie in 
Mähren „Waſſer-Polalen.“ Mit den in Schlefien woh— 
nenden mögen fie weit über 130,000 zählen, Ihre Mundart 
unterjcheidet fi von der mähriſchen hauptſächlich durch 
die polnische Betonung der vorlegten Silbe, während ſonſt 


Die von ihm einge | 
buntes, großes Tuch am Kopfe. 


Sprachweiſe, mit einerlei Sitten, Gewohnheiten und Ge: 
bräuchen, mit gleicher Lebensweife und Lebensanſchauung 
verichmolz, jo daß, was von ben in Böhmen längs ber 
mäbrifhen Grenze lebenden Cechoſlaven gilt, aud Bezug 
auf die Horäfen bat. Ehedem trug der Horäf, wie fein 
Nachbar in Böhmen, als Kopfbebedung einen breitfräm: 
pigen Hut oder die Affamitfa, ein ichwarzes Halstuch, 
eine dunfelblaue Tuchweſte mit enganfchließenden runden 
Metallnöpfen, darüber eine ähnliche ade oder einen 
langen Rod, gelbleverne Beinkleiver und hohe Röhren: 
ftiefel. Das weibliche Geſchlecht liebte ziemlih bunte 
Farben, trug den Rod kürzer, um bie rotben Strümpfe 
ſehen zu lafien, hatte ein enganliegendes Mieder an, eine 
Jade von blauem Tuche und ein eigens gebundenes, 
Dieje Trachten find bes 
reits verfchwunden; aber was ſich erhielt, das ift ihre 
ungemeine Nettigfeit im Anzuge, in ber Mäfche und in 
der Wohnung, dann die Arbeitsluit und der Wiſſens— 


drang. Vollsbibliothelen, Zeit: und periodiſche Schriften 


im Mahriſchen der Ton auf die erfte Silbe fällt, weiter 


durd die kurze Ausiprache der mähriſchen langen Volale, 
durch die richtige Stellung ber das Geſchlecht bezeichnenden 
y und & z. B. dobry otee; während der Mährer: dobre 
otee jagt, durch die richtige Ausſprache des harten pol: 


nifchen I und durch den Gebrauch der polnifchen Negation; 


nie ftatt ne oder nie. Deutſche Worte auf flavifche Art 
geformt, hört man unter ihnen ungemein häufig, für uns 
der Beweis, wie fehr gerade bier das Deutſchthum feite 
Murzeln faßte. Man fiebt die auch an dem Mangel 
jeglicher Nationaltradht. Die des Städters ift aud die 
des Landmannes. 

Ein ähnlicher Mangel jeglider Nationaltradt und 


trifft man ſehr häufig in den Dörfern und Familien an. 
Die Pferdezudt blüht bei ihnen, weniger die Ninderzudt. 
Ihre Feldwirthſchaft wird mit weniger Ausnahme ſchon 
ganz rationell und mit Mafchinen betrieben. Actienunter: 
nebmungen aller Art finden Anklang und Unterftügung. 
Schulen gedeihen, die Unterrichtsgegenftände werden er 
mweitert, die Eifenbahnen benüßt, und fomit die Eigen: 
tbümlichkeiten, welche nur in der Abfchliefung gedeihen, 
befeitigt. Eine Art von Kosmopolitismus bricht fih Bahn, 
der von Jahr zu Jahr fteigende Wohlftand rüttelt jogar 
an der Bauart der Wohnungen, an den bergebradhten 
Einrihtungsftüden, furz an der ganzen Lebensweiſe des 
Landvolles. Die bei weitem größere Mehrzahl der Stu: 
dierenden an den Lanbesanftalten gehört entweder den 


Ganulen oder den Horäfen an. Chutwein bei Zittau jcheint 


nationalen Eigenthümlichkeit gibt ſich auch fund bei der | 
übermwiegenden großen Zahl der jlawifchen Bewohner Mäh⸗ 


rens, die zu den von uns beichriebenen Stämmen: der 
Hanaken, Slovaken, Eroaten und Walachen nicht gehören 
und mit dem generellen Namen „Horäci“ bezeichnet werben. 
Sie bewohnen den ganzen weſtlichen Theil Mährens, den 
die Natur ſelbſt zu einer näheren Verbindung mit dem 
böhmischen Schweſterlande beftimmt zu haben ſcheint. 
Denn während fie ihn im Norben burch einen mächtigen 





der einzige Ort zu fein, wo bie alte Volfstracht noch an: 
zutreffen ift. 


Das heutige Venezuela. 


Der jeit mebreren Jahren in Garäcad lebende Dr. 
A. Ernft, durch feine Arbeiten über Venezuela aud der 
wiſſenſchaftlichen Welt befannt, hat im Auftrage des 
jegigen Bräfidenten ber Republik, General Antonio Guz⸗ 
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man Blanco, den Katalog für die Betheiligung der Ver: 
einigten Staaten von Benezuela an der Wiener Weltaus: 
ftellung verfaßt, welcher einen Einblid in die dortigen 
wirtbfchaftlichen Verbältniffe geftattet, die Dr. Ernſt in 
ziemlich roſigem Lichte zu ſehen fcheint. Wer den Meinen 
Raum durchwandert hat, dem die venezuelaniſche Ausftel: 
lung einnimmt, der wird aber fchiwerlid eine hohe Mei: 
nung von ber Bebeutung biefes Landes gewinnen und eine 
genauere Prüfung des Ausgeftellten ſelbſt vermag, dieſe 
Meinung nicht zu ändern Wir wollen hier einen flüch— 
tigen Blid auf diefes Land werfen, 

Venezuela befigt drei Gebirgsſyſteme, welche für Ver: 
lehr und Gultur ſehr bemmend find. Es find dieß die 
venezuelanifhen Anden, das Küftengebirge und die Sierra 
Parime. Im Süden der Küftenkette dehnen ſich bis zum 
Waldgebiete des Drinoco weite Ebenen aus, deren üppige 
Grasvegetation zahllofen Rinder: und Pferbeheerden Nah: 
rung gibt. Der Hauptitrom Venezuela's ift der Drinoco, 
der mit feinem linlen Nebenfluffe Meta eine ebenfo groß: 
artige ald wichtige Wafferftraße bildet und von Dampfern 
und Segelihiffen vom atlantifchen Ocean bis in die Cor: 
Dilleren Neu⸗ Granada's befahren werben fann, Dem Drinoco 
entlang dehnen fih bis nah Guyana undurchdringliche 
Mälder aus, deren reihe Schäte für Wiſſenſchaft und 
Induſtrie bis heute unerforfcht find und deren Holzwerth 
fih nah Millionen berechnen läßt. 

Obwohl das Land feine thätigen Qulfane hat, find 
doch Erbftöße nicht felten und werden aus diefem Grunde 
die Häufer meift einftödig gebaut. 

Der Größe des Landes wegen find die Temperatur: 
verhältnifie auch jehr verfchieden und laſſen ſich in brei 
Negionen theilen. Die heiße Negion, welche fih vom 
Meeresipiegel bis zur ungefähren Höhe von 700 Metern 
erftredt, hat eine Durchſchnittswärme von + 25 Gr. C. 
und verbindet damit einen nicht ungünftigen Geſundheits— 
ftand. Die gemäßigte Region mit einer Temperatur von 
circa + 18 Gr. C. erftredt fih von 700— 2000 Meter 
Höhe; fie entwwidelt parabiefiiche Reize und ift ein ebenfo 
gefunder als angenehmer Aufenthalt. Die fälteften Mo: 
nate find der December und Januar mit einer Temperatur 
von + 15 Gr. C., während in den wärmften Monaten 
April und Mai der Thermometer nie mehr als + 25 Gr. C. 


zeigt. Zur falten Region gehören alle über 2000 Meter | 


liegenden Gebirgslandihaften mit ober ohne Schnee 
decoration. 
Die Pflanzenwelt Venezuela's ift ungemein reich, 


mannigfaltig und deßhalb von höchſter Bedeutung, weil | 


fie faft ausfchließlich die Handelsartifel des Landes liefert 
und ihre Produkte Gegenftand der Eultur find. Dbenan 
ftebt der Kaffee, ber ben Hauptreichthum Venezuela's 
bildet. Der befte Kaffee wächst in der gemäßigten Region, 
und bejonders da, wo häufige Morgennebel vorfommen. 
In der wärmeren Region wird er unter dem Schatten größerer 
Bäume gezogen. Im vierten oder fünften Jahre gibt der 
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Kaffeebaum die erfte Ernte, welche im Dftober beginnt, Die 
Früchte, welche Heinen rothen Kirfchen ähnlich find, werben 
zuerft ihrer fleifchigen Hülle entledigt, wozu ein Apparat 
benüßt wird, Die fo behandelten Früchte werden auf Furze 
Zeit in Baffins der Gährung überlaffen, um fie noch mehr 
zu reinigen, und dann in großen gepflafterten Höfen ge: 
trodnet. Darauf fommen fie in die Trilla, wo fie ent: 
weder durch Stampfen ober Walzen von ihrer pergament: 
artigen Hülle befreit werden, um ſchließlich im Venteador 
den Neinigungsproceß durchzumachen. Das jährliche Pro: 
duftionsquantum des Kaffee's beträgt gegenwärtig an 
700,000 Gentner. 

Der Cacao. Der Cacaobaum gehört dem heißen Tief: 
lande an, und ift feine Eultur ziemlich einfach. Den beſten 
Gacao liefert die Pflanzung Chuao, melde Eigenthum der 
Univerfität von Caracas ift. Die bier producirte Menge 
beträgt 1000 Gentner im Jahre. Venezuela liefert jähr: 
lich gegen 60,000 Gentner davon. 

Der Zuder. Auf den Plantagen mwirb meift bas 
Dtabitirohr (Saccharum oflieinarum) gebaut. Die reifen 
Stammftüde werden zunächſt zwiſchen eifernen Walzen 
zerqueticht, der ablaufende Eaft in ein Reſervoir geleitet 
und von da in eiferne Keffel gebracht, two er bis zu einem 
gewiſſen Grabe eingelocht, abgeſchäumt und geflärt wird. 
Der eingefohte Saft wird fodann in hölzerne Formen 
gegoffen, two er allmählig erftarrt. 

Als Brennmaterial verwendet man das ausgepreßte 
und getrodnete Rohr. Der fo gewonnene Zuder hat eine 
braune farbe und wird Papelon genannt, Im Vorjahre 
wurden Davon 32,939 Gentner erportirt. 

Baumwolle Die ausgeftellte Probe gehört zu den 
ihönften Baumtollarten und heißt Sea: sland: Baum: 
wolle. Sie wurde nur verfuchsweife am See von Ba: 
lencia angebaut, lieferte aber jo vorzügliche Nefultate, 
daß fie gegenwärtig an mehrere andere Orte verpflanzt 
wurde. Bon Baumivolle erportirt Venezuela 57,000 bis 
58,000 Gentner. 

Indigo war früher eines ber wichtigften Produkte 
des Landes, doch wurde deſſen Eultur durch den Kaffee 
verdrängt, welcher viel leichter und lohnender anzu: 
bauen ift. 

Mais fommt in weißen, gelben, violetten, rothen 
und ſchwarzen Epielarten vor. Er ift ein allgemein be 
liebtes Grünfufter für Pferde und Maulthiere. 

Chinarinde. Venezuela ift fehr reih an China 


' arten, doch ift bei vielen der botanifche Name nicht be: 


fannt. Sie werden ſämmtlich gegen die diverfen Arten 
des Fiebers angewendet. 

Sarfaparilla (Smilax Sarsaparila), eine Wurzel, 
welche ſchon lange in der Mebicin als blutreinigendes 
Mittel befannt ift, lommt in fo großer Menge vor, daß 
gegenwärtig 1500 Gentner zum ungefähren Preife von 
70,000 fl. ausgeführt werben, 

Von anderen untergeordneten Pflanzen finden wir noch: 
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Die ungemein bittere Rinde von Vallesia hypoglauca, 
Amargofo genannt, die interefjanten Mapafrüchte von 
Bromelia chrysantha, die blutreinigenden und gifttwidrigen 
Stengel der Micadia gonoclada, in Venezuela Guaca 
gebeißen, die Guafimorinde, zur Bereitung erfriſchender 
Getränfe von Guazuma ulmisotia, die gerbfäurehaltige 
Cursidor- (Gräber:) Rinde von Weinmania glabra, die 
Pepa de Cola, Samen von Cola acuminata, welche 
ein vorzügliches Mittel gegen Leberleiden fein follten, die 
blutftillende Rosa de Montana (Brownea grandiceps), 
die Pepa de Cedron, Samen von Sinabra Cedron, 
welde gegen den Sclangenbiß erfolgreih angewendet 
werben, die Ojo de Zamuro von Muncuna puriens, ein 


werben, und mehrere andere ölhaltige Samen, Bohnen 
und Früchte. 
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meint, das folle auch fo bleiben; denn die moberne Welt 
wird ftet3 dem Princip der Arbeitötheilung huldigen. So 
überzeugt wir von der Wahrheit dieſes Gedanfens find, 
fo wenig können wir darin die Urſache des Zurüdbleibens 
Venezuela's erbliden. 

Der Handel Venezuela's fteht in naturgemäßem Zu: 
fammenbange mit dem Aderbaue und hat wie biefer in 
neuefter Zeit einen bedeutenden Aufſchwung genommen. 
1832 — 34 hatte die Gefammtausfuhr einen Werth von 
nur 3,208,575 Peſos; während diefelbe in dem Zeitraum 
vom 1. Juli 1871 bis dahin 1872 mehr als 12 Millionen 
Peſos betrug. Leider find die Zahlenangaben nod nicht 


' mit Genauigfeit für das aange Land und für alle Artikel 
Heilmittel gegen Aſthma, die Cujajofrüchte mehrerer My | 
riftion: Arten, aus deren talgartigem fett Lichter erzeugt 


Die Einwohnerzahl der Republil ift nicht mit wüns 
ſchenswerther Genauigkeit befannt ; doc) beträgt fie fidher: | 


lid 1,500,000, mit Ausſchluß der im tiefen Innern woh⸗ 


nenden unabhängigen Andianerftämme. Da dur Delret 
der Regierung vom 9. Januar 1871 ein ftatiftifches Bureau 
unter dem Namen Direceion General de Estadistica ges 
gründet worben ift, wird hoffentlich dem Mangel genauer 
Angaben bald ein Ende gemadt fein. Am bevöllertſten 
find natürlich die Aderbaudiftrifte und die Umgebungen 
der größeren Städte; doch ift auch im dieſen noch fehr viel 
Raum für eine zahlreihe Einwanderung, die, wie mir 
hoffen, ſich wohl niemals nad) jenen Tropengegenden wenden 
wird, 

Die Hauptbefhäftigung des Yandes ift die Agricultur. 
Außer den für den eigenen Bedarf gebauten Nahrungs: 
pflanzen, die man allgemein frutos menores nennt, find 
die wichtigſten Erzeugniffe des Landbaues Cacao, Kaffee, 
Baumwolle, Indigo, Zuderrobr und Tabal. Eie werben 
unter dem Namen frutos mayores zufammengefaßt. 

Bergbau wird jetzt in Guyana (Gold) betrieben; die 
Kupferminen von Aroa follen wieder in Arbeit genommen 
werben; Phosphat: Guano geht von der Inſel Orchila 
nad den PBereinigten Staaten, und die Ausbeutung 
mehrerer Kohlenminen fteht nahe bevor. 

Wenn gleich die Fabriks- und Manufaktur: Thätigkeit 
Venezuela's weit hinter ber anderer Länder zurüdjteht, fo 
ift eö doch nad) Dr. Ernft ein fehr großer Jrrthum, wenn 
Wappäus jagt, es könne von ihr laum die Rede fein. 
Seife, Lichter, Leim, Liqueure, Buchdruck- und Bud 
binberarbeiten, Strohgeflechte, Stidereien und Arbeiten 


aus Federn werden in recht guter Meife angefertigt, und | 


ganz bafjelbe gilt von den Zeiftungen der Gerbereien, 
Mafchinen: und Möbelfabriten. Der venezuelanifche Hand: 
werker ift ſehr anftellig und arbeitet in den meiften Fällen 
ebenfo gut als der europäifche. Zeuge und Belleidungs: 
ftoffe aller Art, Kurz: und Eifenwaaren, Bier, Wein ıc, 
werden eingeführt; Dr. Ernft findet dich natürlid und 





zu ermitteln. Weltere Angaben bat Wappäus zufammen: 
getragen; die nachftehenden neueren Daten beziehen ſich 
nur auf einige über La Guaira und Puerto Gabello aus: 
gegangene Artifel und geben die Ausfuhr für die 12 Monate 
vom 1. Juli 1871 bis 30. Juni 1872: 


Kaffee . . 374,730 Etr., Werth 5,995,680 Pefos. 
Gacao 50,786 „  1523,580 „ 
Baumwolle 57,637 u „  1,037,466 „ 
Indigo . 1,705 ” 7 
Ochſenhäute 62,766 Etüd a 251,064 
Rehfelle 3244 u " 20,265 
Zuder . 32,939 Cir. „ 148,225 


Betreffs des Kaffee's ift noch anzumerken, daß 230, 000 Eir. 
über Maracaibo verfchifft wurden, was eine Totalausfubr 
von 604,730 Gtrn, gibt. Da indeß die Ausfuhr der be: 
treffenden Ernte noch nad dem 1. Juli 1872 fortbauerte, 
fann man ficdherlih annehmen, daß mit der im Lande 


‘ eonfumirten Quantität die Gefammtprobuftion ſich auf 








700,000 Gtr. beläuft. Auch die jegt zur Verſchiffung 
lommende Ernte ift fehr reihlich ausgefallen und werben 
ſehr gute Preife bezahlt (20—22 Peſos der Centner). Der 
venezuelanifche Kaffee ift im Handel gewöhnlid unter dem 
Namen Ya GuairasHaffee belannt und verdient den guten 
Auf, defien er fih an allen Märkten erfreut. 

Die Ausfuhr geht namentlih nad den Vereinigten 
Staaten (Philadelphia, Newvork), England, Frankreich 
(Bordeaur, Marjeille, St. Nazaire), Hamburg, Bremen, 
Spanien und Holland, Nah Defterreih (Trieſt) wird 
jet nur ſehr gelegentlich direft erportirt und die frühere 
jährliche Ausfuhr hat nur im Finanzjahre 1845 — 1846 
die Summe von 76,593 Pejos erreicht. Doch ift hierbei 
nicht zu überfeben, daß ein großer Theil des nah Ham: 
burg erportirten Kaffee's nad) Defterreih (namentlid Ofen 
und Mien) gebt. 

Der Werth der Einfuhr ift von dem der Ausfuhr 
wenig verſchieden. Venezuela erhält Weizenmehl (faft 
ausfchließlih), Fett x. von den Vereinigten Staaten, 
Eifen: und Baumwollenivaaren aller Art von England; 


Seidenſtoffe, Mobeartifel, Kurzwaaren, Papier, Wein, 
\ Barfumerien und Droguen von Frankreich, während be: 


deutende Mengen von Eifen» und Etablwaaren, Glas, 
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Porzellan, Papier, Gold: und Eilberwaaren, Spiel: 
zeug und andere Kurzwaaren, Belleivungsftoffe, Bier 
und Droguen von Deutichland (Hamburg und Bremen) 
eingeführt werben. 

Die meiften Artikel find einem Einfuhrzoll unterworfen, 
der in einigen Fällen ad valorem (Gold: und Eilber: 
waaren) indeß gewöhnlich nad) dem Bruttogetwicht berechnet 


wird, Ein eigentliher Ausfuhrzoll bejteht nicht; da aber | 


fämmtlide Waarentransporte auf allen Wegen im Lande 
fein Wegegeld, noch irgend welche andere Abgaben zu be 
zahlen haben, jo wird im Ausfuhrhafen in der foge: 


Gefeg vom 27. Januar d. J. beftimmten Tarif erhoben. 
Ein Theil (70 Procent) diefer Einnahme wird den einzelnen 
Staaten überwiefen: mit dem Hefte werben die Koften der 
Wegebauten beftritten. Außerdem bezahlt Kaffee noch 
10 Gents Werftgelb (per 46 Kilogr.), Baumwolle 20 Cents, 
Gacao 10 Gents, Indigo 20 Gents, Cebabilla ꝛc. 20 Eents. 

Außer den zahlreichen Segelſchiffen, welche die Häfen 
Benezuela's beſuchen (in La Guaira und Puerto Gabello 
durchſchnittlich 10 per Jahr), wird der überfeeifche Handel 
jest noch durch mehrere Dampferlinien vermittelt. Cs 
find die die Royal Mail, welche zwar in St. Thomas 
endet, von da aber Paflagiere und Gorrefpondenz auf 
Scoonern nad La Guaira, Puerto GCabello und Mara 
caibo und vice versa fenbet, die Dampfer des Nord: 
deutfchen Lloyd, der Hamburger Amerikanischen Padetfahrt: 
Aktien-Gefelichaft und die franzöfifdhe Linie von St. Nar 
zaire nad) La Guaira über ort de France (Martinique). 

Neuerdings ift aud eine birelte Dampferverbindung 
mit Newyork ind Leben getreten, die über Port-au⸗Prince 
und Guragäo monatlich ftattfindet. Zwiſchen La Guaira 
und Spanifh Port (Trinidad) laufen ebenfalls Dampfer, 
und es fteht zu hoffen, daß die oben erwähnte Schooner- 
verbindung mit St. Thomas bald einer Dampficifflinie 
Pla maden wird. 

Ein wichtiges Zeugniß für die allfeitige Hebung der 
materiellen Intereſſen der Republik find die von der Regie: 
rung bes General A. Guzman Blanco unternommenen Wege: 
bauten im Innern bes Landes. Außer der Fahrſtraße von 
La Guaira nad Gardcas, und einer anderen von Puerto 
Gabello nad Valencia find jet nahezu 400 Kilometer 
fahrbarer Bergftraßen oft in ſehr ſchwierigen Terrainver: 
bältnifjen beendet und wird an anderen rüjtig gearbeitet. 
Auf diefe Weife find die fruchtbaren Thäler des Aragua 
und Tuy der Hauptftabt und damit zugleich dem Aus: 
fuhrbafen La Guaira näher gerüdt, und ift der Trans: 
port der Landesprodulte weſentlich erleichtert worden. 

Benezuela befigt noch feine Eifenbahnen und frühere 
hierher gehörige Unternehmungen batten ftetö einen wenig 
erfreulichen Ausgang. In neuerer Zeit ift eine Linie von 
Garäcas nad La Guaira projektirt. 

Das Poſtweſen der Republik ift wohlgeorbnet, Mit 
den regelmäßigen Dampferlinien nach Europa und dem 
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übrigen Amerifa ift ſtets Moftbeförderung verbunden. 
Auh im Innern des Landes ift diefelbe in gutem Zu: 
ftande und wird an ihrer weiteren Vervolllommnung eifrig 
gearbeitet. ine Telegraphenlinie befteht zwiſchen La 
Guaira, Carücas, La Victoria, Valencia und Puerto 
Gabello, alſo gerade in dem bevölfertften und reichiten 
Theile des Landes, 

Die geiftige Bildung in Venezuela nennt Dr. Emit 
ſchon in recht anerkennungswerther Weiſe fortgejchritten. 
Univerfitäten beftehen in Caräcas und Morida, eine dritte 


iſt für Trujillo dekretirt. Die erfte hat 19 Profefforen 
nannten Aduana terrestre eine Abgabe nad einem mit 


und 165 Studenten; die zweite ift viel unbebeutender und 
fleiner. Seit der Aufhebung der Priefterfeminare (Dekret 
vom 21. September 1872) bat jede Univerfität twieber 
vier Falultäten; wie es aber mit den bisherigen Fort: 
ſchritten ausfieht, erfahren wir durch bie Mittheilung, 


| daß erft durd Dekret vom 17. Februar 1873 die Auf 
| nabme der Naturwiffenfhaften in den Studienplan 


und die Gründung eines Mufeums angeordnet worden ift. 

Außer den Univerfitäten gibt es noch eine Reihe öffent: 
licher und privater Zebranftalten fowohl in Garäcas als 
in den übrigen Städten der Nepublif und zahlreiche Volks— 
ſchulen in faft allen Drtfchaften des Landes, Die Mittel 
zur Hebung der Elementarjchulen fließen einerfeits aus 
den verſchiedenen Municipien felbft, andererjeits aus einer 
Heinen Stempelabgabe auf Wertbpapiere aller Art (estam- 
pillas de escuelas). Es ift auf diefe Weife möglich ge- 
worden, viele neue Schulen zu bilden und zugleich an die 
Gründung eines Lehrerfeminars nebft Normalfchule zu 
denken. Die Zahl der Vollsſchulen beträgt heute mehr 
als 1000, 

Die öffentliche Bibliothek in Caräcas enthält gegen 
10,000 Bände, bebarf alfo noch erheblicher Erweiterung. 
Außerdem befigt die Univerfität eine nicht unbedeutende 
Bibliothef, melde ihr von dem gelehrten Dr. 5. Vargas 
vermacht wurde, auch gibt es mehrere Privatleute, welche 
werthvolle Bücerfammlungen für verſchiedene Wiffens- 
zweige befigen. 

Die kirchlichen Angelegenheiten ftehen unter einem Erz— 
biſchof (Caräcas) und drei Bifhöfen (Guyana, Barquifi- 
meto und Merida); der Staat hat das Patronatsrecht. 
Der Erzbiſchof und die Bifhöfe werden von der Regierung 
ernannt und durd den Papſt betätigt. Die Eonftitution 
janctionirt die vollfommene Freiheit des Gultus, ſowie 
denn auch durch Gefeg vom 1. Januar 1873 die Civil: 
Ehe und Civil: Standes-Regifter eingeführt worden find. 
Die Benezuelaner find überhaupt zu aufgelärt und ge- 
bildet, um intolerant fein zu lönnen. Für die Chriftiani: 
firung der Indianer geſchieht augenblidlich nichts, was 
uns jehr Hug dünft, 

Benezuela bildet eine Föderativ-Republik, die aus den 
folgenden 19 Staaten befteht: Aragua, Apure, Barcelona, 
Barquifimeto, Bolivar, Carabobo, Coro, Cumans, Guis 
rico, Guayana, Maturin, Merida, Nueva Eſparta (Mar: 
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garita), Portugueza, Tächira, Trujillo, Maracuy, Zamora 
(Varinas) und Zulia (Maracaibo). Dazu fommt nod der 
Bundesbiftrict (Distrito federal) mit‘ Garäcas und La 
Guaira. Die Conftitution, welde, wie alle Conftitutionen 
der amerilanifchen Republifen, auf dem Papier ganz vor: 
trefflich ift, garantirt die politifche Gleichberedhtigung und 
Autonomie aller diefer Staaten, von benen jeber feinen 
eigenen Präfidenten, gejeßgebenden Körper und Juſtizver⸗ 
twaltung hat. Die allgemeinen Angelegenheiten leitet bie 
- in Gardcas rvefidirende Bundesregierung, welche aus einem 
Gongreß und der vollziehenden Gewalt befteht. Der Con- 
greß bat zwei Kammern, Senat und Deputirtenfammer, 
und fol ſich alljährlich am 20. Februar verfammeln. 
Jeder Staat wählt zwei Senatoren und auf je 25,000 
feiner Einwohner einen Deputirten, jo daß dieſe aljo die 
Bevölferung, jene die Autonomie der Staaten repräfen: 
tiren. Die vollgiehende Gewalt bat an ihrer Spige ben 
Präfiventen der Republik, der auf vier Jahre in allen 
Staaten durch direlte, aber geheime Abftimmung gewählt 
wird. Neben ihm find zwei Vicepräfidenten oder Defignabos 
und ſechs Minifter (Inneres, Finanzen, Auswärtige An: 
gelegenbeiten, Arieg und Marine, Deffentlide Bauten, 
Staatscredit), die dem Congreß verantwortlich find. 

Die Finanzlage der Republik ift eigentlich ſehr büfter, 
wird fich aber hoffentlich heben. Die Staatseinnabme 


ift für das laufende Jahr auf ca. 2,400,000 V. geſchätzt, 


doch wird fie zweifelsohne bedeutend größer werben. Sio 
bejteht namentlih aus den Eingangszöllen und dem Er 
trag der Landzollhäufer. Bon diefer Summe werden 60 
Procent für die Beitreitung der Verwaltungsfoften ver: 
wendet; bie übrigen 40 Procent find zur Tilgung der 
Staatsfhuld und Hebung der inneren Lanbesinterefien 





beftimmt. Die Staatsfchuld ift eine innere und eine äußere. | 


Jene zerfällt in eine ältere (Deuda antigua) und eine | 


moderne (Deuda moderna). Die erftere belief fih am 
30. September 1872 auf 16,830,500 B.; die zweite dürfte 
ca. 3,000,000 B. betragen. Die äußere Schuld betrug am 
genannten Datum in Gapital und Binfen 46,102,558 V. 
Nach dem Contract vom 24. December 1872 ift eine aus 
mehreren der achtbarſten Hanbelshäufer in Garicas ge 
bildete Societät unter dem Namen Compafiia de Credito 
von der Regierung mit der Verwaltung ber Gelb: Anger 
legenheiten beauftragt, eine Mafregel, die in ähnlicher 
Weiſe auch ſchon vorher beftand und bie ſehr dazu beige: 
tragen bat, das allgemeine Vertrauen, in eine alljeitig 
befriedigende Löfung der Finanzfrage zu heben und zu 
vermehren. Die Compaäia de Credito hat Billete aus: 
gegeben, doc bis jegt nur zum Belauf von 115,200 ©. 
Diefelben circuliren wie baares Geld und das ganze Unter: 
nehmen ift im höchſten Grade nüßlih für das Land, 
Ale 14 Tage finden Licitationen für beftimmte Summen 
der inneren Staatsfhuld ftatt und die Deuda antigua 
wurde zulegt mit 6,20 Procent, die Deuda moderna mit 
16Brocent verlauft. Diefe Zahlen, die faum noch nie: 
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driger gedacht werden lönnen, ſteigen zwar von Woche 
zu Woche; ob aber binnen kurzer Zeit der Werth dieſer 
Staatöpapiere nahezu al pari fein wird, wie Dr. Ernſt 
zuverfichtlih glaubt, ſcheint uns einftweilen noch ſehr 
zweifelhaft. 

Verfpricht Benezuela in nicht ferner Zeit zur vollen 
Entwidlung feiner zahlreichen Hilfsquellen zu gelangen, 
fo ift dieß nur unter der Bedingung tiefen und ehrlichen 
Friedens möglid. An einen folden zu glauben, bat uns 
die Geſchichte der ſpaniſchen Republiken nicht verwöhnt. 
Auch in Venezuela ſcheint uns ein folder noch eines: 
wegs fiber. Indeß wollen wir Dr. Ernſt gem Glauben 
ſchenken, wenn er auf folder Grundlage einer froben Zu: 
funft entgegenfieht. Garäcas zumal wirb zu einer Stabt 
werben und ift es ſchon theilmweis geworben, die mit dem 
ewigen Frühling ihres wundervollen Klima's und dem zur 
vorlommend liebenswürbigen Charakter ihrer Bewohner 
faft alle Vortheile einer großen Hauptftabt verbindet, 
Sechsmal im Monat lommt die Pot von Europa an; 
die Läden aller Art enthalten eine reihe Auswahl deut: 
ſcher, frangöfifher und englifher Waaren; die Häufer 
find zwar meift einftödig und von einfadhem Ausſehen, 
aber in der Hegel fehr bequem und den Elimatifchen Ber: 
bältnifjen angemefjen; die Straßen find breit und werben 
jegt mit guter Pflafterung verſehen, und außer ber in 
einen Garten verwandelten Plaza Bolivar, auf welcher 
binnen Kurzem das in München beftellte Standbild des 
großen Befreiers, deſſen culturbiftorische Leiftung freilich 
mit einem großen Fragezeichen zu begleiten ift, ſich er 
heben fol, werden der edle dorifhe Pradtbau des Gon- 
greßpalaftes, ein in faum vier Monaten vollendetes Wert, 
und die ihm gegenüberliegende, in gothiſchem Styl ele 
gant ausgeführte Front der Univerfität, ſowie die neue, 
überaus nüglihe Wafferleitung vom Fluß Macarao über 
den Galvario, einer Heinen Anhöhe im Weften der Stadt, 
dauernde Denkmäler bleiben. 


@ürkifch - Georgien. ' 


Das ungünftige Urtbeil Gibbons über den georgifchen 
Volksſtamm ift ziemlih allgemein befannt. Und doch ift 
Schonung nirgends mehr am Plage, als two es fih um 
die Beurtheilung von Völterjchaften handelt, die, vermöge 
ihrer unglüdlihen geographiſchen Lage oder der gefähr: 
lihen Nachbarſchaft mächtigerer und numeriſch überlegener 
Nachbarn, lange Zeit hindurch das brüdende Joch der 
Fremdherrſchaft zu tragen genöthigt waren. 

Georgien befand ſich in diefer traurigen Lage; es gleicht 
jo zu jagen dem wehrlofen, gefallenen Verwundeten, über 
deſſen Körper hin Türken und Perfer, Geſchlecht auf Ge 
ſchlecht, ihren erbitterten Grenglampf auslämpften, bis 


1 Bgl. den Aufſatz: Palgrave's Reifen im nordöſtlichen 
Anatolien (Ausland Nr. 28). 
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endlih Rußland, auf dem Wahlplatz erſcheinend, dem 
YZweifampf ein rafches Ende machte. Wie immer im Leben 
bewährte ſich aud) bier das Necht des Stärkeren; Berfien, 
als der ſchwächſte Theil, ging bei der Theilung leer aus, 
während Rußland ben Löwenantheil der Beute für fi 
nahm, ber mittelftarfen Türlei bloß einen verftümmelten 
Feen bes umftrittenen Gebietes überlafiend, — das heutige 
Türkifh:Georgien, oder Gürbjiftän, ein felten befuchtes 
und noch feltener befchriebenes Land; jelbft für feine gegen: 
Wwärtigen Gebieter, die Osmanli's, ift daſſelbe bis zu einem 
geroiffen Grab eine „terra incognita“, und biefem Um: 
ftande verbanft es hauptfächlich fein Intereſſe. 

Von den drei Bezirken, welche den Kern von Gürbjiftän 
bilden, liegt jener von Litvaneh längs des unteren Thales 
des großen Tſchorokſtroms; es ift der einzige, der in feinen 
Grenzen eine Stabt birgt, Artwin, welche mit ihren elf: 
hundert Häufern nebft Bädern und Moſcheen, aber ohne 
Schulen, an dem ziemlich fteilen Bergabhange gerade an 
jener Stelle gelegen ift, wo der Strom fchiffbar zu werben 
anfängt, d. b. etliche fünfzig Meilen vom Meere. Die 
beiden anderen Bezirke, Schawſchethi und Ajarah, liegen 
weiter öftlih, und zwar ber erfte landeinwärts, der letztere 
näher zur Hüfte. Zwei Heinere Landftriche, Keslim und 
Tſchorok⸗Su, wovon der eine zu Liwaneh, der andere zu 
Ajarah gehört, ergänzen das eigentliche Gürdjiftän, welches 
im Ganzen 400 Dörfer und beiläufig 200,000 Einwohner 
zählt. 

Was die Bevölkerung betrifft, jo läßt fich derfelben, 
fowohl Männern wie Frauen und Kindern, ein überaus 
günftiges äußeres Ausfehen nicht abfpredyen: es ift ein 





ſchöner, wohlgebauter, großer Menfhenfchlag mit langem 


lichtem Haare und dem ganzen anmutbigen Weſen des Berg: 


bewohners, dabei freundlich, gefprädig, gefellig, obgleih | 


roh in den Formen, forglos, jeder gefeglichen Feſſel ent: 
behrend. Die Kleidung, ein den Terrainverhältniffen des 
Landes gefhidt angepaßter Gebirgsanzug, ift höchſt charal: 
teriftifh: oben weite, vom Knie bis zum Knöchel aber 
enganliegenve -Beinkleider, dazu eine lichte, phantaftifch 
geftidte Jade, in der Regel von brauner Farbe und aus 
felbftergeugtem,, ftarfem warmem Stoffe. Die Wäſche ift 
gleichfalls eigenes Fabrilat; jede Hütte bat zu biefem 
Zweck ihr Meines, mit Flachs bebautes Feld. Turbane 
find in Georgien unbefannt: als Kopfbededung trägt man 
große Tuhhüte, von bemfelben Stoff wie die Jade. Um 
den Leib ſchmiegt fih, bei den Männern, ein lederner 
Gürtel, häufig in feltfamer Weife mit Meffing oder Silber 
verziert, von dem eine kürbißförmige Pulverbüchſe, dann 
ein Kleines metallenes Fläſchchen mit Del für das Gewehr: 
ſchloß, und ein angeblich zum Feſſeln etwaiger Gefangener 
beftimmter Strid herabhängen. Im Gürtel ſelber ftedt 
unfehlbar ein boppelfchneidiges Meſſer oder Dolch, ſowie 
ein ober zwei filberbefchlagene Piftolen. Ueber die Schulter 
enblid hängt das lange einläufige Gewehr mit Flinten— 
ſchloß; ohne diefe Waffe verläßt der Georgier niemals 
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fein Haus, und weiß davon allemal den trefflichften Ge: 
brauch zu machen, denn er ift ein gewandter Schütze und 
an Hafen, Wildgänfen und anderem Wild mangelt e3 in 
feinen Bergen nicht. 

Ebenfalls ſehr malerifch und originell find die georgi- 
hen Wohnungen. Dem Namen nad} in Dörfer eingetheilt, 
in Wirklichleit aber aus vereinzelten Häufern beftehend, 
find die Mohnfige der Georgier bloß durch mehr ober 
minder große Flecken bebauten Landes, etlihe Züge 
kryſtallhellen Waſſers, und einer Gruppe von Wallnuf: 
bäumen gefennzeichnet, unter deren Schatten fih ein 
langes vierediges Holzgebäude erftredt, deſſen äußeres 
Ausſehen lebhaft an einen übergroßen Bogelbauer erinnert: 
diefer einfache Bau ohne Minaret ift die Mofchee. Die 
Wohnhäuſer jehen demſelben ziemlich ähnlih, haben gleich: 
falls offene Galerien und überbängende Dächer, — eine 
Bauart, die ſich aus dem einzigen jegt in Verwendung 
fommenden Baumaterial, dem Holze, ergibt, woraus alle 
Gebäude, von den Grundpfeilern bis zum höchſten Firft 
aufgeführt werben. 

Indeß war diefe Bauart nicht die feit jeher angenom: 
mene: über ben gangen Bezirk findet man bie Ruinen von 
Steinbauten aus früherer Zeit, zumal Kirchen und 
Schlöſſer, zerftreut. In feiner Weife an den byzantiniſchen 
Styl gemabnend, nähert ſich die georgiihe Arditeltur, 
gleichviel ob kirchlich oder weltlich, vielmehr dem fpät- 
römifchen Charakter, wie man ihn im füblichen Europa 
beobachtet; es bat beinahe den Anſchein, als ob fie ur: 
fprünglich direlt diefen Muftern entlehnt worden wäre 
und fi dann auf eigene Fauſt entwidelt hätte. So zeigt 
zum Beifpiel das georgifhe Schloß, welches den Ueber: 
gang des Tichorof bei Gonieh bewacht, entſchieden römis 
ſche Formen. Weit alterthümlicher im Ausfehen, mit feinen 
verfallenen Zinnen, jchmalen Schießſcharten und hoben 
Thurmüberreften, ift die wichtige Feftung Tſchikanzir, die 
dafür den mittelalterlid georgiſchen Bauſtyl vertritt. 

Zwiſchen dieſen beiven Bautypen liegen mehrere, einer 
Uebergangöperiode der Architectur angehörende Schlöffer, 
deren Charakter nicht unmwefentlih an ben fogenannten 
Iombardifchen in Nord⸗Italikn erinnert. Kleinere Burgen, 
die fo zu fagen den Feudaltypus vertreten, findet man 
über ganz Gürbjiftän ausgeftreut; fie batiren aus ver: 
fchiedenen Epochen der Herrfchaft der halbunabhängigen 
Emire, und bewachen theils die Ausgänge ber Thäler, 
theils enge Defilé's; ihre Form ift in der Negel eine 
malerifh unregelmäßige; ihre Wälle, Thürme und Be: 
feftigungen zeichnen ſich mehr durch Maffivität als durd) 
feinen architectoniſchen Geſchmack aus, 

So rei Gürbjiftän in diefer Gattung Bauten ift, fo 
arın ift es an Ueberreſten kirchlicher Gebäude. Die meiften 
der dortigen Kirchen ſcheinen, fo wie die heutigen Mofcheen, 
entweder ganz aus Holz gebaut ober wenigſtens mit diefem 
Material gededt geweſen und dann gleichzeitig mit bem 
Cultus, dem fie getwibmet waren, verſchwunden zu fein. 
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Bloß hie und da hatte fid eine Golonie armeniſcher 
Mönde angefiebelt, welche noch Spuren ihres nidht um: 
geläuterten Kunftgefhmades hinterlaffen hat; aber von 
eigentlich georgifchen Kirchen dürften laum mehr wie ein 
Dußend Ruinen im ganzen Lande vorhanden fein; was 
indeß dieſe georgiichen Gotteshäufer von allen übrigen 
Gebäuden ähnlicher Art im Drient unterfcheibet, ift .ein 
zwiſchen 40 und 50 Fuß hoher vierediger Thurm, der in 
ber Negel am weftlichen Ende der Kirche angebradıt war, 
während der Haupteingang des Gotteshaufes, dem griedi: 
ſchen Gebrauch zuwider, ſich an einer der beiden Eeiten: 
fagaben bes Gebäudes befand, 

Auf welche Weife die Bevöllerung Georgiens dem 
Chriftentbume abtrünnig warb, um ſich dem Islum zuzu— 
wenden, hierüber fehlt es uns an allen hiſtoriſchen Be: 
richten. Eo viel fteht feft, daß noch vor anderthalb Jahr: 
hunderten, ja jelbft fpäter nod, die Georgier jämmtlid) 
Chriften waren. Ebenfo ſicher ift aber, daß heutzutage fie ohne 
Ausnahme Muhammebaner find. Unter ihnen jelber bejteht 
eine Sage, wonach ein fehr bercdter Prediger und beiliger 
Mann unter fie getreten wäre und fie ſammt und fonders 
durch feine weifen Ermahnungen zum Islam belehrt hätte. 

Solange der Sultan in Gonftantinopel, der „Padiſchah“ 
der muhammedanischen Welt, ſich begnügte, fie auf ihre ber: 


gebrachte Weife, d. h. durch Vermittlung ihrer eingebornen | 


Häuptlinge und Bey's zu regieren, hingen ihm die georgi- 
chen Mufelmänner mit wahrem Neophyteneifer an. Zahl: 
reiche Beweife diefer ihrer aufrichtigen Ergebenheit lieferten 
fie in den langwierigen und erbitterten Kriegen, die feit 
dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts bis gegen die 
Mitte des jegigen mwährten, und mit der Unterwerfung 
des ganzen füblihen Kaulaſus unter ruſſiſche Herrichaft 
endeten. Als aber die ottomanifche Regierung ihren bis 
dahin halbfeudalen Charakter gegen ein mehr bureau: 
fratifches Weſen vertaufchte, war es alsbald um den alten 
Loyalitätszauber geſchehen und die Blide der Georgier 
wenden fich feit diefer Zeit immer häufiger und anhalten: 
der nad Tiflis, anftatt nach Conftantinopel. So uner: 
Märlich ift diefe Ericheinung leineswegs. Vom vornehmften 
Bey bis herab zum letzten Bauern gibt es faum einen 
einzigen Georgier, der nicht Freunde ober Verwandte 
jenfeits der Grenze auf ruſſiſchem Boden befäße, mit denen 
er in forttwährendem Verfehre oder gar perfönlichem Um: 
gange fteht; untoillfürlic muß da ber Unterfchieb zwiſchen 
dem dortigen Zuftande relativen Gedeihens und Fortſchritts 
und jener brüdenden Armuth und völliger Unwiſſenheit 
ſich fühlbar machen, zu weldem der Georgier, als türkifcher 
Untertban, verurtheilt ift. Der Verkehr zwifchen Nuffifch- 
Georgien und Türlijd-Gürbjiftän ift nämlich, troß aller 
fünftlihen Hinderniffe, fortwährend ein fehr reger und 
freundfchaftlicher, ſelbſt die Verfchiedenheit des Glaubens 
vermag die, aus der Gemeinſchaftlichleit der Abſtammung 
entfpringende Zuneigung nicht zu beeinträchtigen. Mittler: 
weile erhält ſich die Anhänglichkeit des Bauernvolles an 


Türfijch Georgien. 


feine einheimischen erblichen Oberhäupter ungeſchwächt fort ; 
alle Mafregeln der türkifchen Regierung, dieſes Verhältniß 
zu lodern, verfehlen ihre Wirkung, indem fie durch das 
gemeinfchaftlihe Band der Unzufriedenheit Adel und Bolt 
nur noch inniger an einander fnüpfen, wie überhaupt die 
Stambuler Regierung es darauf angelegt zu haben jdeint, 
dieſe Grenzftämme ſich völlig zu entfremden und fie in die 
Arme Rußlands zu treiben, welches jelbftverftändlidh gerne 
bereit ift, fie aufzunchmen. 

Die Georgier find im Allgemeinen dem Aderbau nicht 
abgeneigt, wozu die wichtigften Vorbebingungen, nämlid) 
ein fruchtbarer Boden und ein gemäßigtes, beiläufig jenem 
von Mittelitalien gleichkommendes Klima vorhanden find; 
wenn gleihwohl Gürbjiftän mit ber Fruchtbarkeit von 
Imeritia und den Gärten von Kutais nicht zu wetteifern 
vermag, jo rührt dieß bauptfächlih von der erbärmlichen 
adminiftrativen Wirthſchaft in der Türkei ber, die allen 
Grundbeſitz dafelbft ertragsunfähig und werthlos madıt. 
Wodurch fich aber die Georgier insbefonders auszeichnen, 
iſt ihre außerordentliche Geſchicklichleit in gewiſſen Zweigen 
der Manufaktur. Gewehre, Piſtolen, Säbel, Dolche, 
Stickerei- und Silberarbeiten, — in allen dieſen Artileln 
behauptet Georgien unbeſtritten den erſten Rang auf dem 
anatoliſchen Markte. Hingegen für Handel und Wandel beſitzt 
der Georgier wenig Anlage, nicht einmal zum Betrieb eines 
Ladens: die wenigen Kaufmannsladen in Gürbjiftäin — 
laum 200 in allen Dörfern zufammen — werben ohne 
Ausnahme von Ausländern, meiftens Armeniern, gehalten, 
die, von ein paar Monaten reihliben Berbienftes an: 
gelodt, dann wieder von bannen ziehen. Ebenſo wenig 
verrathen die Georgier Vorliebe zum Hirtenleben, ibre 
übrigens zahlreihen Heerden werben durchgehends von 
gemietheten Kurden geweidet. Kurz, diefer Volksſtamm 
hat fehr wenig vom Nomabenleben an ſich, vielmehr die 
Anlage zu einem ftabilen civilifirten Weſen. 

Liebhaber von Putz und ſchönen Kleidern, von Tanz 
und Gefang, von Zufammenfünften und Yuftbarleiten, 
ja jelbft von Trunk und Epiel, kurz gefellig wie fie find 
— legen die Georgier in religiöfer Beziehung einen ziem: 
lichen Indifferentismus an den Tag. Vielleicht macht fi 
bei ihnen ſchon das Vorgefühl einer eventuellen Mieder: 
bereinigung unter ruffischem Ecepter mit ihren jenfeitigen 
riftlichen Stammesgenofjen geltend. Auch find die wenigen 
Molla’s und Mufti's, gleich den Haufleuten in der Regel 
Fremde von der Hüfte von Lariftan oder aus der bigotten 
Umgegend von Trapezunt. 

Am wenigften läßt fih dem georgiichen Vollsſtamm 
in moralifcher Beziehung ein günftiges Zeugniß ausftellen. 
Wie lönnte dem aber aud) anders fein? Während die Männer 
ſich gewöhnlich am feld befinden, oder auf den mächtigen 
Buchen umberkletternd, nad den Neftern der von ihnen 
jo fehr geſchätzten Bienen fahnden — ber gürbjiftänifce 
Honig ift vorzüglid — find ſich die Weiber völlig felber 
überlaffen, und wandeln nicht immer den Weg iftrenger 


Bleel über die Sprache der Buſchmänner. 


Tugend. Häufig jogar gibt ihr Benehmen zu mehr ober 
weniger berechtigter Eiferfucht feitens ihrer Männer An— 
laß, die dann mitunter zu tragifchen Verbrechen führt. 
Außerdem bat man von Gefegen feine Spur; jedermann, 
jelbft die Kinder männlichen Gefchlechtes, geben bewaffnet 
umber. Ebenjo wenig fennt man in Gürbjiftän im All 
gemeinen, was eine Schule ift; es gibt deren höchſtens ein 
Dutzend im ganzen Land. 

Wie es überhaupt leichter ift zu zerftören als auf 
zubauen, haben die Eultane der neueren Zeit die zwar 
ſchwachen, aber doch noch haltbaren Bande gelodert, 
welche unter der balbfeudalen Herrichaft der lokalen Beys 
die Gefellihaft zufammenhielten, und haben an deren 
Stelle nichts wie Steuereinnehmer und Zehenterheber 
gejegt. Bloß im abſeits gelegenen Grenzdiftricten wie 
Gürbjiftän, die von der amtlichen Effendi-Cohorte faum 
erreicht werben konnten, bat ſich noch etwas von ber alten 
Verwaltung erbalten, aber zu ſchwach um Gutes zu 
ftiften, mädtig genug um Unheil anzuftellen. Der von 
Ländereien, Wobhlitand, Titel und Anjeben entblößte 
georgifhe Bey vermag nicht die Ordnung zu erhalten, 
wohl aber Unfrieden zu ftiften; er kann das Geſetz nicht 
ſchützen, aber wohl daſſelbe verlegen und dieß thut er 
auch weiblid. Ja, wenn man diefes Land mit feinen 
einfamen Thälern, feinen überwachfenen Bfaben und dunkeln 
Wäldern durchwandert, wundert man fi, nicht daß 
Gewaltthaten und blutige Verbrechen bier begangen wer: 
den, wohl aber daß fie nicht häufiger vorfommen; nicht 
daß das Reifen in Gürbjiftän gefährlih, fondern daß es 
überhaupt möglich ift. Die hiemit angebeutete Unficherheit 
gilt indeß hauptiädhlih von den Einheimifchen; Fremde 
baben wenig, Europäer beinahe gar nichts zu befürdhten. 
Hat man einmal in einem Dorfe Gaftfreundjchaft genoffen, 
jo gilt dieß gewiffermaßen als Geleitſchein bis zur nächſten 
bewohnten Stätte, und fo fort durchs ganze Land bie 
and Ende der Neife. Im Allgemeinen darf man dem 
räuberifchen Weſen eines Volkes keine zu große Bedeutung 
beilegen; derjelbe ift natürlich in einem Lande, wo es fein 
Geſetz gibt. Indeſſen jcheint, zumal was Georgien betrifft, 
der im Vollscharalter vorhandene Borrath an Unkraut eine 
Bürgſchaft für fpätere gedeihliche Entwidlung und reich— 
libe Ernte zu fein, wenn anders der Boden zuerft ge: 
börig gebüngt und bearbeitet wird. Manche diefer gewiß 
nicht ungeredhtfertigten Erwartungen find in den benach— 
barten und ſtammverwandten ruſſiſch⸗georgiſchen Provinzen 
Jmeritia und Gurul bereits in Erfüllung gegangen. 

(Cornhill Magazine.) 


Bleek über die Sprache der Bufhmänner, 
Das ältefte und jo zu fagen einzige Material über 
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bulare, Höchſt wahrſcheinlich beruhten aber felbft dieſe 
nicht auf unmittelbarer Mittheilung von Stammesange 
börigen, fondern bauptfählih auf Berichten und Auf: 
zeichnungen von Miffionären, welche fich zu Anfang diefes 
Jahrhunderts nad) dem Lande der „Strauchbetwohner” be: 
geben hatten. 

Im Jahr 1857 machte nun der um bie fübafrifanifche 
Sprachenkunde hochverdiente, zumal aber durch feine ge: 
lehrten Arbeiten über die Thierfage in Afrita wohl be: 
fannte deutfche Sprachforfcher Wilhelm Heinrich Immanuel 
Bleek den Berfuh, das von Dr. Lichtenftein gelieferte 
lexikaliſche Material zu verificiren, indem er mehrere Buſch⸗ 
männer aus ber Gegend von Colesberg und Burghersdorp 
forgfältig ausforfchte. Bei diefer Gelegenheit entbedte er, 
daß einerfeits ſämmtliche innerhalb der Gapcolonie ge: 
ſprochenen Bufchmännerbialelte nur ſehr wenig unterein- 
ander abweichen, — andererſeits aber, den bisherigen An: 
ichauungen entgegen, die von den Buſchmännern im All: 
gemeinen gefprodhene Sprache eine vom Hottentottifchen 
vollkommen verfhiedene fei. 

Beiläufig zehn Jahre fpäter fam Bleel neuerdings in 
die Lage, wichtige ſprachliche Studien an zwei bufchmän- 
nifchen Gefangenen vom Achterveld anftellen zu können, 
welche eigens zu diefem Zweck von Breafwater nad dem 
Gefangenbaus der Gapftabt überführt wurden, Das auf 
diefe Weife gewonnene Material war ein jehr anſehnliches.! 
Noch günftiger geftaltete ſich aber die Gelegenheit im Jahre 
1870, wo bie Antvefenbeit von nicht weniger wie 28 Buſch⸗ 
männern in Breafwater die Erwerbung neuer Kenntniſſe 
über die von jenen gefprochene Sprache wefentlich förderte. 
Bleek wählte darunter einen der beftgefitteten Jungen aus 
und nahm ihn mit fich nach der Gapjtadt; als dann fpäter 
die Beſorgniß auftauchte, der Junge könnte in der völligen 
Abgefchlofjenheit von allen Stammesgenofjen feine Mutter: 
fprache verlernen, fowie aud, daß derjelbe laum die zahl: 
reichen Kabeln und Erzählungen, welche fi in der münd: 
lichen Literatur diefes Volkes erhalten haben, mitzutheilen 
im Stande fein dürfte, gab man ihm noch einen anderen 
feiner Stammesbrüder, und zwar einen der intelligenteften 
unter den alten Bujhmännern zum Gefährten. Diefe 
Beiden baben Bleek feither nicht verlafjen, und obwohl 
ihre Strafjeit im Sommer 1871 zu Ende ging, verblieben 
fie dann freiwillig in feiner Nähe. 

Daß ein fold fortwährender, unmittelbarer und mit 
Abficht geleiteter Umgang mit Individuen des zu er 
forfchenden Bolksftammes, vom größten Erfolg für die Er 


weiterung der Kenntniß, nicht bloß der ſprachlichen Eigen: 


die Sprache der Buſchmänner, waren bisher die bürftigen | 
vom Neifenden Dr. H. Lichtenftein veröffentlichten Boca: | 1869) pp. 9284. 


tbümlichleiten, fondern der ganzen Vollsindividualität fein 
mußte, liegt auf der Hand. In der That umfaflen die 
Aufzeihnungen, welche der emfige Forſcher im Verlauf 
der legten Jahre auf Grundlage der mündlichen Ausfagen 


1 Eiche darüber Bleels Abhandlung „The Bushman lan- 
gunge,* in defien „The Cape and its penple.“ (Cape Town 
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und Erzählungen feiner beiden „Spracdhmeifter“ zu maden | 


Gelegenheit hatte, nicht weniger wie 4000 halbbrüchige 
Quartſeiten nebft zahlreichen geographifchen, aftrologifchen 
und anderen Notizen. Mas die von ihm oder auf feine 
Anregung gefammelten, — felbftverftändlid mündlichen 
— Terte im Idiom der Bufchmänner betrifft, jo theilt 


Bleel eine zwar nur fummarifche, aber immerbin intereffante 


Analyſe davon in einem unlängjt, über Auftrag des General: 
gouverneurs, an die Ständeverfammlung der Gapcolonie 
erftatteten Bericht 1 mit. Dem Stoffe nach unterſcheidet der 
Verfaffer zwölf Abtheilungen, und zwar foldye Terte, die 
den Mantis, dann Sonne und Mond, die Sterne, ferner 
den Löwen, Leoparden, Schafal und die Hyäne, endlich 
andere Thiere und Schließlich auch den älteften Buſchmann, 
Jantje Tooren, zum Gegenftand haben; außerdem bilden 
die Fabeln und Sagen eigene Abtheilungen;; diefen reiben 
ſich die Gedichte und die Ueberjegungen aus dem Hollän: 
diſchen an, während Gebräude und Aberglauben, dann 
Sprüde und jentenzförmige Redensarten den Schluß 
bilden. 


Nah Bleels Anſicht ift der Schwerpunkt der buſchmän— 


nifchen Literatur in jenen mythologiſchen Erzählungen zu 


ſuchen, worin Thiere und Himmelskörper perfonificirt er: 
ſcheinen, und wodurch diefelbe fich weſentlich von der Li: 
teratur der Bäntu-BVölfer, der Kaffern, Betſchuanen, Da: 
maras und andern unterjcheibet, infoferne letztere zwar auch 
Sagen, aber feine mythologiſchen, befiten. In diefer Hin: 
ficht weist die Literatur der Buſchmänner eine auffallende 
Aebnlichkeit mit jener ihrer Nachbarn, den Hottentotten, 
fowie anderer mehr nördlich wohnenden Stämme auf. 
Diefer Annäherung in literarischer Beziehung fteht dafür 
ſprachlich ein fchroffer Abftand gegenüber. Co find im 
Gegenfag zum Hottentottifhen, wo die Genera genau bes 
tont werden, die Geſchlechtsformen im Buſchmänniſchen 
gänzlich verwiſcht. Anftatt der in jenem Idiome vor: 
tommenben acht verfchiedenen Formen für jedes Bronomen, 
fennt die Sprache der Bufchmänner deren bloß zwei. 


Aehnlich verhält es ſich binfichtlih der Pluralbildung der 
zu nismus, welcher eine Gemeinſchaft von lebendigen Theilen 


Hauptwörter, wo im Hottemtottifchen die größte Negel: 
mäßigfeit, bei den Buſchmännern hingegen eine an Will: 
für grenzende Mannigfaltigkeit der Formen herrſcht. Die 
urfprünglichfte Pluralbildung bei legteren ſcheint in einer 
einfahen Verbopplung des Wortes bejtanden zu haben. 

Troß diefer wejentlichen grammatikaliſchen Unterjchiede 
find beide Sprachen gleichwohl nicht ohne alle Aehnlich— 
feitömerfmale, ſowohl im Bau wie jelbft in einzelnen Zau- 
ten. Bei leßteren muß freilich im Auge behalten werben, 
daß viele darunter überhaupt als Fremdwörter in beiden 
Sprachen zu betradhten find, während mande in Folge des 


1 Report concerning his researches into the Buslıman lan- 
guage. (Cape Town. 1873.) 
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Miscellen. 


nahen Beiſammenlebens beider Völker aus der einen Sprache 
in die andere übergegangen ſein mögen; dieß gilt ins— 
beſondere von der Bezeichnung jener abſtracten Begriffe, 
wie lernen, unterrichten, wiſſen, ſchreiben u. ſ. w., welche 
die Bufchmänner offenbar von den Hottentotten ange: 
nommen haben. 

Im Allgemeinen jedoch lautet Bleels Urtheil dahin, daß 
die Verwandtſchaft zwiſchen Buſchmänniſchen und Hotten: 
tottifchen feinesfalls eine engere, eber eine emtferntere iſt, 
als beifpielöweife diejenige, welche unter den europäischen 
Sprachen zwiſchen Engliſch und Lateinisch befteht. 


Miscellen. 


Ausfichten auf wiffenfhaftlide Ausbeute in 
Chiwa. Perfifche und türkiſche Handſchriften find bisher 
aus Chiwa nur von A. Bümbery und P. Lerch nad 
Europa gebracht worden. Den Theilnehmern der jüngft 
beendeten militäriſchen Erpedition nad Chiwa find von 
der ruſſiſchen geographiſchen Geſellſchaft ausführliche, ge— 
druckte Inſtructionen mitgegeben worden, in welchen Fragen 
aus der phyſiſchen, mathematiſchen und hiſtoriſchen Geo— 
graphie, ſowie in Bezug auf Culturgeſchichte und Volls— 
funde geſtellt ſind. Der junge Orientaliſt A. Kuhn meldet 
nun, daß die freilich nicht bedeutende Bibliothek des Chans 
von Chiwa den Nuffen zur Verfügung ftehe. Sie enthält 
gegen 40 Handſchriften hiſtoriſchen Inhaltes, meift Ueber: 
jegungen aus dem Perfifchen ins Türkische, darunter. eine 
Gefchichte der Chane von Chiwa. Auch ift in ihr ein 
aftronomisches Werk vorhanden. Herr Kuhn bat ferner 
nob Münzen gefammelt. (Ruffiihe Revue.) 
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Berichtigung. In der von mir abgegebenen „Recht: 
fertigung” in Nr. 31 diefer Zeitfchrift follte es nach rich— 
tigerer Lesart in der betreffenden Definition lauten: 

„Das Univerfum ift ein fih ewig erhaltender Drga: 


tepräfentirt, die fi in ihren Funktionen einander tragen 
und unterftüßen, unter Umftänben auch in relativer Weije 
bemmen und ftören fönnen, im Allgemeinen aber bem 
gegenüber folde Normen ber Bewegungsdireftion bewahren, 


| dab die zu hoch anwachſenden Tendenzen zum völligen 


Gleichgewichte (reſp. zur Auflöfung) verhindert twerden.“ 

Wie man erfieht, handelt es fi) weniger um eine 
ſachliche Differenz, als einen Ausbrudsmangel, den zu 
verbefiern id; mich um fo mehr bereit fühle, ala anderen 
Forſchern das aufgeworfene Objekt über die richtige An: 
ſchauung des Univerfums ficherlich vielfach zu weiterem 
Nachdenken dienen wird. 

D. Caſpari. 
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Inpan und feine Fiteratur. 
Bon Euphemie von Kudriaffstn. 


Das kleine Land im Dften von China, diefer uns 
jo fern liegende Inſelcomplex, dem Gelehrten feit ver: 
hältnigmäßig kurzer Zeit, dem Laien vielleicht nur durch 
die bort verfertigten, unvergleichlichen Ladarbeiten bekannt, 
ift uns plöglich nahe gerüdt. Die faſt überftürjten Re 
formen, welde der jegige Mikado gleihjam per Dampf 
in Scene jegt, die neuerlich eingeführte Religionsfreiheit, 
der Befehl, die englifche Sprache zu lehren und zu lernen, 
während der japanische Himmelsfohn felbft von einem 
Eingeborenen fi die Anfangsgründe der deutſchen Sprache 
beibringen läßt, melde dieſer felbjt faum in feiner Ge: 
walt bat, die Ausjendung Einbeimifcher nad) Europa, 
um fi mit den Eitten und Gebräuden, der Induſtrie 
und Kunſt, wie fie bei den von den Chineſen jogenannten 
„Barbaren“ betrieben wird, anzueignen, was den Japanern 
vermöge ihres fabelhaften Nahahmungstalentes aud ge: 
lingt, Alles die trägt dazu bei, unfere Aufmerkfam- 


feit auf dieſes, bisher etwas geheimnißvolle Volk zu. 


richten, und feitdem Japan nun aud einen Gejanbten 
nad Defterreih gefendet und ſich bei der Wiener Welt: 
ausftellung in eigenthümlich intereffanter Weiſe betbeiligt, 
werben die Echranlen bald fo raſch fallen, wie e8 bei 
dem Jahrtaufende lang verſchloſſenen Reich der Mitte der 
Fall geweſen. Es ift daher nicht zu wundern, wenn zwar 
ſchon vor einem Jahrzehnt, befonders aber in den legten 
Sabren, fi europäifche Gelehrte auf das Studium ber 
japanifchen Sprache verlegt baben, trogbem biefelbe große 
Schwierigfeiten bietet, und jelbft der Eingeborene nicht 
weniger als zehn Jahre barauf verwenden muß, bis er 
Ausland, 1878, Mr, 38. 





fi) ohne Schwierigkeit die Producte der Landes-Literatur 
eigen zu machen vermag. Sa ſogar das Spreden be 
gegnet einer erfchwerenden Complication, indem Männer, 
Frauen und die untern Klaſſen fich verfchiedener Idiome 
bedienen, wie wir es z. B. in Indien beim Sanskrit und 
Prafrit wahrnehmen. Männer, ivie Kämpfer, von Sie: 
bold, Wilhelm Heine u. A. baben fib um bie topo: 
graphische und eibnographifche Erforfchung des Landes 
verdient gemacht, W. von Humboldt, Remufat, de Rosnn, 
Didins, Witford und Pfizmayer uns die literarifchen 
Quellen Japans tbeilweife eröffnet, und beſonders 
de Rosny noch weitere Ueberfegungen von wiſſenſchaft⸗ 
lihen und bramatifchen Werfen verfprochen, denen bie 
gelehrte Welt fiber mit großem Intereſſe entgegenfieht. 
Der Urfprung der Japaner ift ungemein ſchwer zu 
beftimmen; fie jelbft betrachten ſich als Autochtbonen und 
weiſen jede Andeutung gemeinſchaftlichen Urfprungs mit 
den Chinefen mit Abſcheu zurüd, Am näcjten fommen 
fie vielleicht dem Typus der finniſch mongoliſchen Race. 
Daß fi der Urfprung ihrer Gefchichte in jenes mythiſche 
Dunkel verliert, wie wir es endlich bei den meiften, 
namentlich aber bei den Völkern Afiens finden, wo ſchon 
eine theilweis üppige Natur den Einfluß auf die geiftigen 
Fähigkeiten des Menfchen ausübt und vorzugsmweife bie 


Phantaſie auf eine höhere Stufe fchraubt, ift felbftver: 


ſtändlich. 

Aus ſieben himmliſchen Geiſtern, von denen jedoch 
vier Gemahlinnen nahmen, ſind Halbgötter entſtanden, 
die zumeiſt eine fabelhafte Reihe von Jahren regierten. 
In einer zweiten Epoche haben die Völker in Horden, 
ohne Regierungsform, Kunſt oder Wiſſenſchaft gelebt, 
bis ſich endlich eine Verbindung zwiſchen ihnen und China 
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berftellte, und diefes in der Eultur damals weit vorge: 
fchrittene Voll einen günftigen Einfluß ausübte. Da 
auch in ber Reihenfolge diefer immer noch fabelhaften 
Beberrfcher oder Anführer der Japaner eine Lüde ent: 
ftand, füllen fie diefelbe mit den Namen einiger nicht 
minder feltfamen chineſiſchen Herrſcher aus, in deren Ha: 
bitus uns eine mit damaligen Schilderungen ftet3 ver: 
fnüpfte Symbolik entgegentritt. Denten fie fi) den be 
rühmten Fohi — eigentlih Talo-Fuki, — den Gründer 
der chineſiſchen Regierungsform, mit Schlangenleib und 
Schlangenhaupt verjeben und von bohem Verſtande, jo 
mag mit dem erften Attribut die Eigenfchaft der Klug: 
beit verbunden fein, und bat ein fpäterer Herrfcher, Sin 
Noo, den Aderbau gelehrt, jo dürfen wir uns nicht wun- 
dern, wenn er gelegentlich mit einem Ochſenkopf verjeben 
wird. Die Abſchließung und Unantajtbarkeit, das eigent: 
lihe Dalai:Lama:MWefen, wird uns in einem andern 
Prinzen verfinnlidt, der immer getragen werden mußte, 
weil feine Füße den gemeinen Erbboden nicht betreten 
durften. Haare und Nägel fchnitt man ihm des Nadıts 
ab, damit jo gewöhnliches Vorgehen nicht vom Lichte des 
Tages beſchienen werde, Daß es auch an einem Drachen: 
töbter in der Geſtalt des Prinzen Jorimarja nicht fehlt, 
ber biejes Ungeheuer, Namens Nuge, weldyes des Milado 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Palaft unficher machte, mit feinen Pfeilen erlegte, vah 


ferner noch ausgezeichnete Helden eine Rolle fpielten, die 
fi durch ungewöhnliche Araft auszeichneten und beren 
Porträts in der Siebold'ſchen Sammlung in Münden zu 
feben find, zeigt uns den rothen Faden, der ſich durd) 
alle mytbifchen und gefchichtlich begründeten Traditionen 
durchzieht, wir allerwärts einem Hercules, einem Siegfried 
und einem Jorimarſa, d. 5. ſtets der gleichen Form, 
unter verfchiedenen Namen begegnen, — Nicht anders ift 
ed mit der Religion namentlih in den äußern Gultur: 
formen beſchaffen. Die heiligen Gefäße und Priefter: 
gervänder, ebenfalls in Münden in reicher Anzahl ver 
treten, zeigen eine auffallende Wehnlichfeit mit den 
latholiſchen. Wallfahrten find häufig, die Gebetjteine 


vertreten unjere Heinen Wegfapellen, Gebete mit Nofen: 


frängen und Berbrennen des Weihrauchs find gang und 
gäbe, Pfoften mit gejchriebenen Gebeten und einem Rab 
zur Umdrehung gelten als geſprochenes Gebet, und endlich 
fehlt es nicht an Mönchsorden, worunter die fogenannten 
Bergpriefter oder Jammabos die Bettelmönche vertreten, 
da fie ihre Töchter ausjenden, um an die Mildthätigfeit der 
Reijenden einen Appell ergeben zu lafjen. Auch dem Aber: 
glauben wird Rechnung getragen, denn Schildlröte, Kranich 
und Krebs find heilige Thiere, leigterer „Zeichen des Glücks,“ 
der Kranich „Zeichen der Hoffnung.” Eine Lifte glüdlicher 
und unglüdlicher Reifetage bat ein Wahrfager, Abino 
Sei Mei, zujammengeitellt, welchem Borurtbeil die ge: 
bildeteren Japaner indefjen feine Rechnung tragen, Daß 


> B. der 5. Mai nad unferer Rechnung ein Glüdstag | 


fei, wird uns dur ein Ereigniß in unjerer Weltaus: 
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ftellung fund, welches dem Nippon:Boll einen angenehmen 
Eindrud machte, indem eine Heine Brüde, bie fie con: 
ftrwirt, zuerſt von der Kaiferin an diefem Tag beitreten 
wurde, was fie gar freudig erregte. 

So mythiſch und dunkel wie der Urfprung ihrer Ge: 
ſchichte iſt auch der ihrer Literatur, Sie erzählen, daß 
Iſanaghi und Iſanami, das letzte himmlische Herrſcher⸗ 
paar ihrer mythiſchen Dynaſtie die erſten Verſe verfaßt 
habe, und wird dieſe Begebenheit in der großen japa— 
niſchen Encyclopädie ſehr eigenthümlich erzählt. Die Göttin 
Fgamamino:miloto, wie fie hier mit Zuthat noch einiger 
Sylben genannt wird, rief beim Anblid des Iſama⸗ghi 
aus: „Welche Freude ift es für mich, einem jo fchönen 
Jüngling zu begegnen! Der männliche Geift aber war 
darüber ungebalten und fagte: „Sch bin der Mann und 
es ift angemefien, daß ich zuerft ſpreche. Wie fönnte 
auch eine Frau Alles jagen? Es wäre dieß ganz um 
erflärlih!" Darauf bejcloffen fie einen Rundgang um 
eine Säule und begegneten fich zum zweitenmal. 

Sept ſprach Jgamaghino mikoto zuerſt: „Welche Freude 
iſt es für mich, einem ſo ſchönen Mädchen zu begegnen!“ 
Dieß war der Anfang der japaniſchen Poeſie. 

Wir ſehen aus dieſem kleinen Beiſpiel, daß doch nur 
immer Liebe das Hauptmotiv iſt, und bat der Liebes: 
gott, mag er nun Amor oder Kamadiva beißen, aud das 
erfte Porträt nach der Sage entſtehen lafjen, jo ift er auch 
bei den Japanern eigentlih Gründer des erften Ge: 
dichtes, ja nach Geßner's Parabel — aud) der erften Schiff: 
fahrt, 

Der Erfinder der Fundamentalregel für das Versmaß, 
d. b. jedes Diftihon zu 32 Sylben, wird uns als ber 
Japaner Soſano Ono Mifoto genannt; es würde demnach 
der Urfprung der japanifhen Poefien in das fiebente 
Jahrhundert vor unjerer Zeitrechnung einzureiben fein. 
Unverfennbar ift der Einfluß des Nachbarſtaates China 
auf ihre Dichtungen; der ernjte und büftere Charalter 
beider trägt eine unverfennbare Aehnlichleit zur Schau. 
Vorzugsweife lieben die Japaner Epigramme und Wort: 
fpiele, die zumeilen in Spielerei ausarten und großentbeile 
unüberfegbar find. Nichts deſto weniger ift ihre lakoniſche 
Weiſe, womit fie einen tiefen Gebanfen ausprüden, ftarl 
und überzeugend, läßt aber dem Leſer felbjt noch die 
Freiheit, diefen Gedanken zu ergänzen. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß ihre in den kurzen Berfen ausge: 
drüdten Naturanſchauungen einen eigenthbümlich poetischen 
Neiz haben. Die Gedichte werben auf dem fogenannten 
Blumenpapier geihrieben, von dem de Rosny in feiner 
Anthologie japonaise in der Beilage Mufter gibt. Die 
Papierblätter find mit einfachen Blättern und Blütben, 
auch mit dem Privattvappen des Mifado, drei Blätter 
der Paulownia imperinlis oder eines Chryſanthemum, 
früber eine Sonne, ald Staatöwappen überdrudt, darauf 
in jtehenden Reiben, von rechts nad linfs, die Zeilen 
geichrieben, denn, jagen die Japaner: „Die Schrift ftellt 
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des Menfchen Gedanken dar und die Menfchen fteben ge 
wöhnlich aufrecht.” 

Leider fehlt in Japan ein fritifches und analytiſches 
Repertorium, wie es in der Laiferlichen Bibliothek zu 
Peking vorhanden ift; die Buchhändler jedoch beſitzen 
Kataloge. Aus dem 8. Jahrhundert nad Chrifti find 
30 Bände Lorif, aus dem 12. Jahrhundert ein 12bänbiges 
Epos, das Fei-ke-mono-gatari, Geſchichte der Feili— 


Dynaſtie, welches der blinde Sänger Seobuts zuerft durch | 


häufiges Necitiren im Wolf befannt machte, und bie | 


Sammlung Manjo-sju, aus dem Jahr 1459 befannt. 
Aus legterer folgen fpäter Beifpiele. Unter den Romanen 
befindet fih das Leben des Fürſten Iwagi, 12 Bände, 
die Thaten der berühmten Jungfrau Kagami, 5 Bände, 
die Liebesabenteuer von Otoba und Tantfitfi, die fieben 
glüdlihen und die fieben unglüdliben Dinge, 5 Bände, 
dann ber befannte von Pfizmayer überfegte Roman: Die 
ſechs Wandfchirme, zulegt wiſſenſchaftliche Werke, Hof: 
falender und Adreßbücher. 

Einen ganz eigentbümlichen Charakter tragen die Vor: 
reden an fih. Sie werben meift von einem freund 
des Verfaſſers gefchrieben und bringen ganz ungewöhn: 
lihe Säfte und Bemerlungen. So erzählt uns der Heraus: 
geber der jhon genannten Sammlung Man:josfju, er 
habe in „bem dichten Wald der Sprache” eine Fülle von 
Dichtungen gefunden und in diefer Sammlung vereint. 
Ein anderer Schriftfteller hatte fie früher mit fo viel Er 
gänzungen verjehen, daß fünf Wagen mit neun Ochſen 
beipannt fie faum von der Stelle bräcdten. (Eine über: 
triebene ſatyriſche Bemerkung.) Als er, Nanıryö-fyö:iva, 
von dem Buchhändler aufgeforbert wurde, die Reviſion 
zu übernehmen, war er fo entzüdt, daß er den Buch— 
händler wie einen taufendjährigen (?) Freund betrachtete, 
Er nennt fi einen „bemüthigen Gelehrten“ und bebient 
fich eines „ſchlechten Pinfels,* appellirt ſchließlich an die 
erleuchteten Männer verfchiebener Nationen, feine Arbeit 
mit Nachficht hinzunehmen und bie Irrthümer zu ver 
befiern. 

Bei der Sammlung der „100 Poeten,” die auch jpäter 
näher befprodhen werben, hören wir von dem Berfafler 
der Vorrede, „daß dieſes feit langer Zeit befannte Buch 
einen jo hohen Werth habe, daß ber Pinfel ihn nur 
ſchwer beſchreiben kann.” „So babe ich denn,“ ſchließt 
er feine Reclame, „dieſe wenigen Linien mit meinem un: 
geihidten Binfel gezeichnet, hoffend, daß der Autor diejes 
Buches, der alle Kräfte angewendet, um daſſelbe nüglich 
zu machen, fein Werk gedeihen und blühen ſehe, wie bie 
unveränberlichen Bambusrobre von 1000 Klafter Länge.“ 

Am jeltfamften ift wohl die Vorrebe zu ben ſechs 
Wandſchirmen, worin zugleich der Titel erflärt wird, ber 
aber gewöhnlih in Japan ziemlih unabhängig vom Ins 
halt iſt. 

Der Berfafier Ruitei Tanefilo fagt uns merkwürdiger⸗ 
mweife nit, was wir in bem Buche finden werben, viel: 
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mehr was darin fehlt. Darunter führt er Folgendes an: 
„Dienfte gegen den Feind, Wundermänner und Wunder: 
fünfte, Feengeſpräche, Schafale, Wölfe, Kröten, Familien: 
ftammbäume, Kleinode und verbeerbare Dinge.” Eine 
ſehr fonderbare Zufammenftellung! Dann fügt er bei: 
„Weberzeugt von der Unrichtigfeit des Sprichworts: „Die 
Menfhen und die Wandſchirme ſtehen nicht gerabe,“ 
baben wir auf ſechs Wandſchirmen in Geitalten der ver: 
gänglihen Welt, melde es durdaus verfchmähen, ge: 
frümmt zu ftehen — biefem mwanbelbaren, mit Zeich— 
nungen verfebenen Pflanzenpapier — die kurze Nand: 
fchrift des guten Rathes gefammelt und zur Runde 
gebracht.” 

Ueber den Roman jelbft, der ſchon vor mehreren 
Jahrzehnten erſchienen und den Literaturfundigen ge: 
nügend befannt ift, gebe ich hinweg, um Einiges über 
die Gedichtfammlung Man:jo-fju, die 1000 Blätter, zu 
fagen, welche für den Ueberfeger feine geringen Schwierig: 
feiten bietet, weil fie fehr viele gefchichtliche und politifche 
Beziehungen enthält, deren Schlüffel auch nur wieder in 
japanifchen Driginalwerfen zu ſuchen ift, für mande Aus: 
drüde ſich aber abfolut Fein analoges Wort findet. Da 
fie aber Jahrhunderte lang die Aufmerljamteit der Ge 
lebrten China’s und Japans gefeffelt und Anlaß zu vielen 
Diseuffionen und Commentaren gegeben, ift billigerieife 
zu vermuthen, daß fie einen, dem Europäer erft fpäter 
zugänglichen Werth in fi fließt, der nad gründlichen 
Studium herausgefunden werden fann. Die meiften großen 
Bibliotbefen Europa’3 befifen ein Eremplar dieſes um: 
fangreihen Werkes. Die Ausgabe, welche von der ſchon 
erwähnten Vorrede eingeleitet wird, ift vom Jahr 1843, 
de Rosny befigt ein Eremplar in 20 Quartbänden vom 
Jahr 1856, und hat die fämmtlichen Poefien in Profa 
überfegt, dem Driginaltert in japanifcher und lateinifcher 
Schrift beigegeben. Man bemerlt eine vorwiegende Nei: 
gung zu vergleihen und Allegorien, meiſt der Natur 
und ba wieder hauptfächlich der Pflanzenwelt entnommen. 
Unter dem Titel „Neujahrswunſch an den Kaifer“ findet 
fih in Form eines Toaftes folgende Anfprade: „Möge 
Euer Glück unerfhöpflic fein wie der fallende Schnee an 
dem Tag des entjtehenden Frühjahrs im neuen Jahr!“ 
Darunter find nämlich die fallenden Baumblüthen ge: 
meint, welche die Japaner oft ala Schnee bezeichnen. 
Weiter fallen uns zwei Klageliever auf; eine Kaiferin 
bejammert den Berluft ihres Gatten, „Mein Gebieter, 
Herr der Welt! des Abends wandeſt du die Blide nad 
dem rotbblättrigen Ahornbaum am Hügel der Geifter und 
am früben Morgen fuchten ihn beine Augen. Wäreft du 
am Leben, dann würbeft bu heute die Blide auf ihn 
richten, ihm morgen betrachten! Auch ich wende mid nad 
diefem Hügel und bin von Trauer erfüllt. Am frühen 
Morgen war ber Aermel meines groben Gewandes noch 
von Thränen durchnäßt.“ In dem zweiten Gedicht be 
jammert eine Frau ebenfalld den Tod eines Kaiſers mit 
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einigen überfchwänglidien Heußerungen: „Wäreft bu ein 
Edelftein, ich trüge dich auf meinem Armband, wäreſt 
du ein Kleidungsftüd, ich fände feine Zeit, es abzulegen! 
D mein Fürſt! du warft es, den ich die legte Nacht im 
Traume jah.“ 

Unter den fogenannten Uta’s, Liedern, die zivei Verſe 
bilden, von denen der erfte den Leſer auf die im zweiten 
eintretende Entwidlung vorbereitet, möchte ih zwei Beis 
fpiele hervorheben, den Geleitfchein, den ein Dichter feinen 
Werken gibt, wenn er fagt: 

„Möge der Sturm die Blätter meiner Schriften entführen 
Und die Menfchen bedenken, daß fie von einer wurzellofen 
Pflanze kommen,” 
und bie Klage einer Mutter beim Tob ihres Kindes: 


„Warum bat der Hauch des Windes die Blüthen entführt 
und zugleich die Blätter bes Baumes geſchont 7“ 


Am bedeutendſten nach der Sammlung der „1000 Blätter“ 
ift das Hpalon:nin-is:fyon oder die Sammlung ber 
100 Poeten, eine Art Decameron, von dem de Nosny 
die Blumenlefe von 25 Gedichten, ald Erzählungen einer 
Nacht, aus dem Japanischen überfegt, F. V. Didins aber 
ion im Jahr 1866 die ganze Sammlung unter dem 
Titel Hyaknin:is-fhiu in gebundener Nede mit erläuternden 
Noten und Wörterbuch, zulegt den Driginaltert in einer 
ſehr ſchön ausgeftatteten Ausgabe veröffentlicht hat. Beide 
Ueberjeger nennen dieſe Weifen als die vollsthümlichſten; 
man findet fie im Palaſt des Prinzen jo gut wie in ber 
Hütte bes Bauern, in pradtvoll iluftrirten und ganz 
ſchlichten Ausgaben, im Munde von Alt und Jung, 
namentlih aber ald Gebächtniß:Uebung für die zarte 
Jugend in Form von Bilderbogen, ja jogar auf den einft 
zum Unterricht aud) in Europa üblichen Spielfarten, wo: 
mit Matbematit, Geographie, Geſchichte und Heraldik 
gelehrt wurde. In Japan bringen diefe Spielfarten nur 
einen Vers des betreffenden Gedichts, der Schüler muß 
den fehlenden aus feinem Gedächtniß ergänzen, 

Sie find alle in dem alten Yamato, einer edeln und 
harmoniſchen Sprache ohne chineſiſche Beimiſchung ge 
fchrieben und von dem Japaner Teifa berausgegeben. 
Die älteften reichen auf 1000, die jüngiten auf 600 Jahre 
zurüd. Cie tragen alle einen friedlichen Charakter, einige 
find didaktiſch, andere bejchreibend, wieder andere erotiſch 
gehalten. Auch bier fommen häufige Wortfpiele vor, die 
fih in einer andern Sprache faum wiedergeben laffen. 
Sie machen ferner durchaus feinen Anſpruch auf hohen 
poetischen Wertb, find oft nur der Ausdrud der aller: 
gewöhnlichften Empfindungen und nur infofern von Anter: 
eſſe, als fie, wie ſchon früher bemerkt wurde, den Japanern 
fozufagen in Fleifch und Blut übergegangen find und dba: 
dur ein Stüd Volkspoeſie genannt werden fünnen. 

Unter den Berfaflern finden wir Perfonen von hohem 
Rang und aud Dichterinnen. Posfei Tenstwo (Tenstwo 
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nirte, richtet eine Ode an die Prinzeffin Tſuridono- no: 
Mito und vergleicht die Unendlichkeit feiner Liebe mit 
„dem Wafferfall von Minagawa, der vom hoben Berg 
berabjtürzt, während die Gewäffer in liebender Haft ſich 
auftbürmen und das Ende ihres Yaufes, das grenzenloje 
Meer, zu erreichen ſuchen.“ Bon einem Schinwo — 
Thronerben, — der 934 jtarb, hören wir auch eine leiden: 
ſchaftliche Liebesllage: „Durch mein Elend verwirrt ge: 
macht und ganz und gar verloren, möchte ich dich, Holde, 
nod einmal fehen, und würde es aud mein Leben koſten!“ 
Und der Großſohn des Kaiſers Ho-Nwo, Namens Mina; 
moto Minesyulisafon, bringt eine Klage auf die Einfam: 
feit: „Wie verlafjen ift das Thal von Hügeln eingejhlofien ; 
zur Winteräzeit erfüllt die Einfamkeit mein Herz mit Trauer; 
denn nun bat dieh rauhe Klima Baum und Blume ver: 
bannt und jedes Menſchen Antlig von mir entfernt!“ 

Neleo Hoſhi, ein Priefter im Tempel von Kawara, 
welcher jehr baufällig gewejen, Hagt gleichfalls über die 
Unbill des Wetters und fein gebrechliches Obdach: 

„Das Strohdach meiner ſchlechten Hütte iſt ſchon mit 
dem Vohemugura, Moos, bebedt; fein Neijender tritt 
mir vor Augen, allein und traurig muß ich die Tage 
verleben; '3 ift Herbitzeit jegt und jeder ſcheut das raube 
Klima.“ 

Einen Gegenjaß bietet uns das heitere Gedicht eines 
gewiſſen Kino: Tomo:nori, Großſohn eines tapfern Arie: 
gers, wie überhaupt in Japan aud häufig der Wehrftand 
den Lehrftand nicht ausſchloß. „Welch füher, beiterer 
Frühlingstag! Kein bitterer Froſt bedroht uns, fein 
Sturmwind bläst, feine Negenwollen zürnen und bell 
jcheint bod am Himmel die Sonne. Dod du, Heine, 
zarte, zitternde Blüthe, du welfeft hin und ftirbft.“ Mit 
diefer Blüthe ift die Sakura, eine Art Pflaumenbaum, 
prunus cerasus gemeint, welder gegen das Ende des 
Frühlings verweltt, Obgleich weder Kirſchen noch Pflaumen 
im nörbliden Japan zur Reife fommen, erfreuen ſich die 
Japaner ungemein an den blühenden Fruchtbäumen, die 
fie mit Jubel begrüßen, wenn fie deren (wie z. B. auf 
der Neife von Trieft nad Wien) anfidhtig werden, 

In den Liebesgedichten fpricht ſich Leidenſchaft, Be: 
trübniß oder Bejtändigfeit aus. In die letztere Reihe 
gehört eine Heine Ode, die fih auf ein Sprichwort gründet, 
womit man einen ewigen Schwur bezeichnet: „Als wir 
zum letenmal uns umarmten, ba leifteten wir einen 
feierlichen Eid, befiegelt mit heißen Thränen, die unfern 
Augen entftrömten und unfere Aermel benegten: fo lang 
foll unjere Treue währen, bis die Wellen Sye's fichten— 
gefrönte Felfen überſchwemmen.“ Da dieß letztere Er 
eigniß nicht eintreten lann, fo dauert die Treue ber beiden 
Liebenden bis zum Tode. 

Mas die Leidenfchaft der Liebe betrifft, jo bedienen 
ſich die betreffenden Dichter oft ſehr feltfamer Vergleiche. 
So 3. B. wenn der Eine feine Geliebte verſichert: ihr feine 


heißt Raifer), der im Jahr 884 n. Chr. die Krone refig: | Gluth zu ſchildern, wäre ganz überflüjlig, er felbft kann 
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deren Stärle nicht bemeflen und, fowie der Körper ſich 
bei der Moxakur in Schmerzen twindet, jo fürchterlich 
ringt fein Geift mit den Flammen der Liebe. Und 
der früher genannte Teila, der diefe Oden zufammengeftellt 
und als Priefter im Jahr 1241 ftarb, erwartet beim Dunkel 
der Nacht an Matsho's Küfte feine Geliebte, die jo lang 
ferne bleibt. „Ob, ruft er aus, meine Liebesgluth ift ſtärler 
als das feuer, weldes die Salzpfanne erhigt.“ 

Allein auch verfhmähte und gelränkte Liebe, ſowie 
ein gewifier Troß und eine Verachtung der eigenen bef: 
tigen Empfindung finden ihren Ausbrud in den furzen 
Den biefer Sammlung. Ein unbefannter Dichter klagt, 
„daß die Fiſcherbarken, die früher ruhig und ficher auf 
den Wellen des Yura dahinglitten, nun, da fie ihre 
Ruder verloren, auf unfichern Pfad gerathen find. So 
ift e8 mit der Liebe, die auch einen zweifelhaften Meg 
verfolgt!" Eine Dichterin Daimi no Sammi fpridt ihren 
Geliebten mit dem Vorwurf an: „er ſei viel wanfelmütbiger 
und trügerifcher als der Wind, der über das Moorland 
Arima oder Ina bläst, und dennoch," ſchließt fie, „habe 
ich vergefien, meine Liebe zu dir zu vergefien !” 

Eine andere verſchmähte Schöne beweint die graufame 
Vernadläffigung, der fie zum Opfer gefallen; das Glück 
ihres Lebens ift in dem Kampf gegen ben verftodten Ge 
liebten verloren gegangen; die Thränen näfjen ihren 
Aermel und alle Menſchen werben ihrem harten Loos 
ihr Mitleid fchenten. Eine Dritte endlich, welde im 
Jahr 1165 ftarb, gebraudyt abermals das Bild vom 
durchnäßten Aermel, der ebenfo wenig trodnet, als der 
beftändig von der See umfpülte Fels. 

Um diefe harakteriftiiche, jo oft wiederfehrende Aus: 
drucksweiſe zu verjtehen, muß id bemerfen, daß fich die 
Japaner nur feiner Papiertafchentücher bedienen; wenn 
fie aber weinen, den Aermel des rechten Armes vorziehen 
und ihre Thränen darauf ftrömen * laffen. 
Rührung mandmal in etwas Heuchelei übergeht, die 
Thränen künſtlich meift durd; Befeuchtung der Augen mit 
Thee bervorgebradht werden, daß ferner diefes Gebabren 
in einem Beinen japanifchen Luftfpiel gegeißelt wird, ver: 
danke ich, fowie manche andere intereffante Notiz über 
Japan, der freundlihen Mittheilung des liebenswürdigen 
und talentvollen jungen Henry von Siebold, welcher die 
Ausftelungscommiffion von Japan nad Wien begleitete. 
Der Inhalt des genannten Luftfpiels ift folgender: „Eine 
junge, liebenswürbige Japanin verfucht ihren Geliebten 
dadurch zu täufchen, daß fie verſteckt die Finger in eine 
Tafle Thee taucht und fid) die Tropfen an die Liber jet. 
Er aber bemerkt diefes Verfahren, wirft heimlich ein 
Stückchen Tuſch in den Thee, und als fie, ohne es zu 
abnen, fi) genügend mit ſchwarzen Thränen geziert hat, 
hält er ihr ladend einen Spiegel vor und überführt fie 
fo der Heuchelei.” 

Auch eine Klage über den Jammer und die Unge: 
rechtigfeit, denen man in ber Welt begegnet, finden wir 

Kusland, 1873. Rr. 86, 
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bei dem Priefter Amwo-tai-fo:go no Tain, den de Rosny 
ganz kurz Tofinari nennt: „Er floh vor den Uebeln der 
Welt und zog fi in die Tiefe der Wälder zurüd; doch 
auch dort weint der Hirsch und man vernimmt den fchrillen 
Aufichrei des Wildes!" Der Berfaffer Heidete fih, wenn 
er zu dichten begann, in alte weiße Gewänder und feßte 
neben ſich eine Gluthpfanne, in der er das Holz der 
Paulownia verbrannte, weßhalb man aud) feine zierlichen 
Gedichte „KRohlenfeuer der Paulownia“ nannte. Er ließ 
fih auch viele Diftihen von feinen Schülern fchreiben, 
befjette fie aus und wählte die vorzüglichſten. Er ftellte 
als Dichterregel auf: der Poet darf nicht wie ein Maler 
die Farben oder ein Berfertiger von Holzarbeiten bie 
Stückchen miſchen, aber die Dinge fo ausdrüden, wie fie 
wirklich find. 

Die Sammlung der 100 Poeten enthält noch mandyes 
Intereffante und Bemerkenswerthe, manch poetifchen Ge: 
danfen und finnigen Bergleid. Dem Leer fei biemit das 
Wert von Didins empfohlen, er wird Vergnügen und 
Belehrung daraus jchöpfen. 

Unter dem Titel Zakka oder gemischte Poefien aus 
einer fpätern Epoche, weldye vollsthümliche Gefänge und 
auch ſolche poetiſche Spielereien enthalten, wie unfere 
Anagramme und Alroftiha, wo man bie Zeilen von oben 
und unten lejen fann, finden wir unter einer beftimmten 
Ueberfchrift einen entiprechenden Gedanken ausgebrüdt. 
Hier thun fich einige Krieger hervor, die ihre Empfin: 
dungen in verſchiedener Meife mittheilen. Darunter einer 
aus dem 16. Jahrhundert, der unter dem Titel: „Der 
Mensch," folgenden militärischen Vergleich anftellt: „Der 
Menſch ift die wahre Feſtung, der Menſch ift die Mauer, 
der Menſch ift der Graben.” 

„Die Wohlthat ift der Freund, die Unthat ift ber 
Feind,” 

Ein Anderer fpricht ſehr hübſch über die Freundſchaft: 
„Wie weit auch der Weg fei, der in bein Land führt, 
erben fich unfere Herzen, die nichts zu verbergen haben, 
dennoch leicht finden.“ 

Drei bedeutende Krieger des 16. und 17. Jahrhunderts, 
genannt die drei Faiferlihen Lieutenants (Syo :gouns) 
zeichneten ſich durch verfchiedene Eigenſchaften aus. An 
dem erften rühmte man die Gebuld, an dem ziveiten bie 
Sclaubeit, der dritte wurde feiner Graufamleit wegen 
gefürdtet. Um fie zu charakterifiren, legte man ihnen 
die folgenden Zeilen in den Mund: 

Der Erfte. Wenn der Kukuk nicht fingt, werbe ich 
feinen Gefang erwarten. 

Der Zweite. Wenn der Hufuf nicht fingt, werde ich 
ihn dazu zwingen. 

Der Dritte. Wenn der Kukuk nicht fingt, werde ich 
ihn töbten. 

Auch dem Aberglauben wird Rechnung getragen, und 
einer jener Spielverfe, die fi von oben und unten lejen 
lafjen und „der Lärm bes Schiffes” beißen, werben in 
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der Abfchrift am zweiten Tag des Jahres an das Kopf 
ende bes Bettes geftedt. Hat der Japaner einen guten 
Traum, dann ift er das ganze Jahr glücklich. Die Worte 
diefes Amuletts find ſehr einfach: „Mie angenehm ift der 
Lärm des Schiffes, das fih auf den Wogen erhebt, wenn 
er und während einer langen Nacht aus dem Schlafe 
medt!" 

Ein Gedicht aus der neueften Zeit, unter dem Titel: 
„Die wilden Gänfe,“ bat einen Dr. Matju-fi:fo:an zum 
Verfaffer, der nad Europa gefendet wurde, um die Em; 
pörung einzuleiten, weldye den Tailun vom Thron flürzte. 
Er benügte feinen Aufenthalt in Europa, um fid in 
Künften und Wiffenfchaften zu unterrichten, und nahm 
aud Lehrftunden in der Photographie. Er ſchrieb auf 
eine kleine Tafel eine poetifche Definition diefer Kunſt: 
„Die Photographie ift ein Gemälde des Schöpfers, zu 
dem das Licht den Pinfel leiht.“ Matſu befam fpäter in 
Yeddo eine Anftellung im Minijterium des Aeußern. 

Die Sammlung Ha:outa enthält Gefänge, die, ganz 
in der Volkefprache gehalten, von den Japanern mit Vor: 
liebe auötwendig gelernt werben, trogdem fie diefelben mit 
einer gewiſſen Verachtung anfeben und fie faum als zur 
National: Literatur gebörig betrachten. Ich fand darin 
wenig Bemerlenswertbes, nur in einem Gefang: „Die 
Ankunft des Schiffes,” eine Anfpielung auf ein japanifches 
Wappen, und ein Trinklied, worin der Wein als bejter 
Tröfter des Sehnſüchtigen gepriefen wird. 

In der Sammlung Nippon:Ei Zen tritt ſchon eine 
entjchiedene Vermiſchung des japanischen und chinefischen 
Elementes bervor. Der Nachbarftaat nahm feinen ge 
ringen Einfluß auf Sprache und Dichtung und die Ger 
fehrten machten ſich bald die literarifchen Schätze China's 
zu eigen, aud bildeten fih Schulen und begeifterte Ver: 
ebrer der chinefifchen Mufter. In der neuen Art zu dichten, 
wo die Epracde, beiläufig gefagt, gang anders als die 
Umgangsfprace ift, von der fie jedoch manchen Ausdruck 
angenommen, find die chineſiſchen Worte — in der Theorie 
— ganz verbannt, was jedoch nicht hindert, daß man 
ſolche aufnimmt, welche theils durch Fremdartigkeit, theils 
durch Gewöhnlichkeit das Ohr verlegen. Die Gedichte, 
von denen hier die Rede, find nämlid nad der chinefischen 
Profodie verfaßt, leſen ſich aber auf japanifche Weiſe. 
Sie fpreden in kurzen Sätzen verfchiedene, oft nicht zus 
fammenbängende Gedanken aus, wie es aud bei den 
chineſiſchen Gedichten ber Fall ift, wo „der Geift in ſpa— 
niſche Stiefel eingefhnärt wird.” Hier ift ein Exempel 
aus dem von dem buddhiſtiſchen Mönch Tfi:36 verfaßten 
Herbftgedanten: „Der Wind weht ftarl, die Atmoſphäre 
ift mit Wohlgerüchen erfüllt; die Schwalbennefter haben 
ihre Sommerfrifche verloren; die wilden Gänfe beginnen 
auf den Teichen ihr Herbitgefchnatter; die Freunde des 
Dambuswaldes, erfüllt von diefen Naturerfcheinungen, 
find gegen die Achtung und Beratung der Welt gleich— 
gültig geworden.” 


De Rosny führt ſchließlich noch zwei Beifpiele von 
BVollslieden an, die ſich infofern von den andern unter: 
fheiden, als fie, mit einer ziemlichen Anzahl dinefifcher 
Worte untermifcht, nur den gelehrten Japanern verftänd: 
lid find, während fie das Volt mehr gedantenlos nad: 
fingt oder nachſpricht. Sie haben bejondern Anklang unter 
den im Stabttbeil Nofiwara zu Yeddo internirten Damen 
der Halbwelt, die fi) nicht felten als Gelehrte und Did: 
terinnen auszeichnen. 

Unter dieſen Geiftesprobuften tritt namentlich eines 
feiner Eigentbümlichleit wegen hervor. Es wurde zu ber 
Zeit verfaßt, als die Europäer, denen früber der Zutritt 
in diefen Stabttheil ftreng verboten war, aud dort ein: 
gelaffen wurden und heißt: „Das Studium der Blumen 
in Yoſiwara.“ Sp eigentbümlih interefiant das Ganze 
gebalten ift, nehme ich doch Anftand, es bier beizufügen, 
da ſich von diefen „japanischen Blumen“ kaum „in der 
Blume“ fprechen läßt. 

Hoffen wir, daß ber unermübliche und ausgezeichnete 
Gelehrte de Rosny noch ferner Ueberjegungen japanifcher 
Werke, wie er fie verfprocen, feiner Anthologie folgen 
läßt und uns einen Einblid in die geiftige Thätigfeit eines 
Volfes ermöglicht, deſſen Induſtrie uns allmäblig näber 
rüdt, defjen Sitten und Gebräuche uns nicht länger mehr 
ein Geheimniß bleiben werden. Bieles ift der Zeit vor: 
behalten, die unaufbaltfam in ihrem Flug in allen Ent: 
deckungen, Erfindungen und Verbefjerungen, vielleiht aud) 
Verſchlechterungen, unauslöſchliche Fußftapfen zurüd: 
läßt; denn wie ein japanifches Lied fagt: 

Die Zeit ift an der Mauer, 
Die hohe Epheuranfe, 

Sie endet nicht, fie haftet nicht, 
Zählt tanfend, tanfend Fahre, 
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I. 

Als Denkjchrift zur Wiener Weltausftellung bat Pro: 
feſſor Dr. Peter Matfovie eine umfangreiche Arbeit in 
kroatiſcher Sprache über die phyſiſchen und geiftigen Ver: 
hältnifje Kroatien: Slavoniens geliefert, welche nunmehr 
aud in deutjcher Ueberfegung vorliegt. 1 Unſern Leſern 
iſt Profeffor Matlovie ſchon befannt durd jeine Dar: 
jtellung der jüdfroatifchen Hochebene, die das „Ausland“ 
in deutfcher Uebertragung und auszugsweiſe mitgetheilt bat. 
Seinem neuen Buche entnehmen wir heute jene Daten, 
welche auf die Etbnographie der ſlaviſchen Stämme Kroa— 
tiens, Slavoniens und der dazu gehörenden Theile der 
fogenannten „Militärgrenze” Bezug haben. 

I Dr. Peter Matlovic, Kroatien-⸗Slavonien nad) jeinen phy— 
fiihen und geiftigen Berhältniſſen. Dentfchrift zur Wiener Welt- 
ausftchung 1873, zufolge Aufforderung der hohen F. froatiid- 
flavonifchen Landesregierung verfaßt. (Aus dem Kroatifchen über- 
fegt.) Agram 1873. 60. 
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Die Bewohner Kroatiens, Slavoniens und ber froatifch: 
ſlavoniſchen Militärgrenze find der Nationalität nach faft 
durchgängig Kroaten und Serben; fie machen über 96 Pro: 
cent ber Gefammtbevölferung aus. 

Das weftlihe Gebiet des alten Illyricum, das bie 
Avaren verheert und unterjocht hatten, nahmen im 7. Jahr: 
hundert die binterfarpathifchen Slaven ein: die Kroaten das 
Savegebiet und Dalmatien, die Serben ließen ſich öftlich 
von den Kroaten in den Gebieten der Morava, Drina 
und Neretva (Marenta) nieder. Es ift eine biftorifche 
Wahrheit, daß die Kroaten und Serben jeit jeher die 
zwei nächſten und verwandteſten Stämme berfelben Nation 
find, daß aber die Verfchiedenheit des kirchlichen und ftaat: 
lichen Lebens im Laufe der Jahrhunderte die Glieder bes 
einen Körpers getrennt bat. Die Gefchichte anerkennt bie 
zwei Böllernamen Hrvat (Kroate) und Srb (Serbe), welche 
urfprünglich zweifellos bie einzigen befannten und im Volke 
lebenden Namen waren, bis fpäter durch die politifche er: 
fpitterung mancherlei geographifhe Namen (Slavonier, 
Dalmatiner, Bosnjalen, Hercegoviner u. f. tw.) ſich ein: 
fchleppten, denen einheimifche und fremde Schriftfteller noch 
die allgemeinen Namen Slave und Illyrier zufügten. Zu 
dieſer ftaatlihen Zerftüdelung gefellte fich noch die Religion, 
welche zumal bei den Befennern der griechiſch-orientaliſchen 
Kirche mit der Nationalität enge verbunden ift. 

Zur Zeit der Einfälle der Türken in Kroatien und 
Elavonien vom 15. bis zum 18. Jahrhundert, als biefes 
wilde Volk die beiden Länder plündernd und verheerend 
durchzog und einen großen Theil auch unter das Joch feiner 
Herrichaft beugte, entftand im ganzen Süden eine große 
Bewegung, eine neue Völkerwanderung, welche auf bie 
Bevölferungsverhältniffe Kroatiens und Slavoniens einen 
bedeutenden Einfluß ausübte. Als ein großer Theil bes 
ſüdlichen Kroatien unter dem türfifhen Joche jeufzte, ba 
wanderte eine Menge Volles aus dem Lande füblich von 
ber Kulpa und Una weiter gegen Norben und fiedelte fich 
theils im Gebiet zwifchen der Kulpa und Drave an, theils 


außer der Heimath im mweftlihen Ungam, namentlih im | 
heutigen Eifenburger Comitate, im Debenburger Gomitate 


um den Neufieblerfee (bosnifhe oder Waflerfroaten), im 
Wiefelburger und Prefburger Comitate; in Niederöfterreich 
an ber Zeitha und in Mähren im: heutigen Bezirfe Znaim, 
Die kroatiſchen Standorte aber nahmen bosniſche und jer: 
bifche Flüchtlinge, die fogenannten „Uskoken“, ein, indem 
fie ſich im Frontifchen Küftenlande, bauptfählih um Zeng, 
in Sichelburg (an der kraineriſch-kroatiſchen Grenze), in 
dem heutigen Kroatien zwiſchen der Drave und Save (dem 
damaligen obern Slavonien), namentlih um Koprivnica 
(KRopreiniz), Ivanié, Belovar u. a, endlich in Slavonien, 
bauptfählih im Bojeganer Gomitat (einft „die kleine Mar 
lachei“ genannt) und in Syrmien anfiedelten. Die Us 
fofen von Zeng wurden fpäter, infolge ber Klagen Venedigs 
über Seeräuberei, nad Sichelburg verfegt. Die kroatiſchen 
Anfiedlungen in Weftungarn, Nieberöfterreidh und Mähren 
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aber wurden, feitbem ber jlavifche Stamm im Ennögebiete 
untergegangen war, zum Bindeglied zwifchen der nörblichen 
und füblihen Slavenwelt. Nach diefen Bewegungen und 
Wanderungen der Kroaten und Serben im 16. und 17. Jahr: 
bunbert wird es geradezu unmöglich zu beftimmen, wo und 
welche beute Kroaten oder Serben find; benn in vielen 
Gebieten bat fi) das Bruberblut fo fehr gemischt, daß eine 
Scheidung des froatifchen und ferbifchen Elementes ebenfo 
unmöglich als überflüfjig wäre, ! während gegen die Elo: 
venen und gegen die nichtflavifchen Nationen die Grenzen 
nicht ſchwer zu beftimmen find. Die Verſchiedenheit zwiſchen 
den Aroaten und Serben beruht alfo nicht auf der Natio: 
nalität, fondern vielmehr auf den beiden von außen (durch 
den politifchen Einfluß und durch die byzantiniſche Eultur) 
eſchaffenen Factoren ; auf dem Glauben und der Schrift. 

Bei jedem größeren Volle gibt es Mundarten, durch 
weldye einzelne Gebiete ſich von einander unterjcheiben. 
Die kroatiſche oder ſerbiſche Sprache ſcheidet ſich nad) den 
Mundarten: in die Kajkavotina, Galavdtina und Stofav- 
Stina.? Die Kajlandtina herrſcht im nordweſtlichen Aroa- 
tien; bei der Bevölferung des Barasdiner, Agramer, Kreuzer 
und zur Hälfte des Belovarer Gomitates, und außer der 
Landesgrenze als Fortſetzung im Süden des Szalader und 
Somagper Comitates. Diefe Mundart repräjentirt nicht 
die reine kroatiſche oder ferbifche Sprache (Gafavdtina ober 
Stolavdtina), fie ift in hohem Maße mit der im Weften 
herrſchenden flovenifchen Sprache gemifcht, oder richtiger: 
es ift flovenifche Sprache, die der kroatiſchen ähnelt. Diefe 
froatifche Mundart mag daher entftanden fein, daß die nad) 
dem Süden wandernden Kroaten in bem Gebiet zwiſchen 
der Drave und Save mit den bafelbft gefundenen Boran: 
ſiedlern flovenifcher Zunge fi gemifcht haben. Diejes 
jlovenifche Element in der Bevölkerung des norbiweitlichen 
Kroatien wurde jedenfalls dur die im 16. Jahrhundert 
ftattgefundenen Eintwanderungen von jenfeit® der Kulpa 
verwifcht, und eben daburd verlor ſich auch der Name 
„oberes Slavonien,” und der Name „Kroatien“ bürgerte 
fi allmählich ein. Deßhalb wurde wahrſcheinlich die ba: 
mals entftandene Barasdiner Grenze zur Windiſchen (flo: 
venifchen) Mark gerechnet. Die genaueren Grenzen ber 
Rajtavstina gegen die Cafavstina und Stolavstina find 
folgende: eine Linie, gezogen von ber Drave bei Pitomata 
oberhalb BVirovitica vorüber, über Belovar und Cirkvena, 
an Kapela vorüber bis Zupoglava, von da über Ivanié 
durch die Moslavina bis zu den Dörfern Lonja und ‘a: 
fenovac an der Save, längs ber Save bis Petrinja, dann 
längs der Kulpa bis Karlftabt, von da nordweſtwärts 
über Draganic, Krafi6, Jastrebarsfo und um Sichelburg 


1 Jagi6: Historija knjitevnosti naroda Hrvatskoga ili 
Srbskoga. Staro doba. U Zagrebu 1867. (Jagie: Gedichte 
der Piteratur der kroatiſchen oder ferbifchen Nation. Alterthum. 
Agram. 1867.) 

2 Nach dem Fragewort „was?“, welches in den drei Formen 
kaj?* „da?“ und „ato“ vorkommt, 
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herum längs der Draga nach Krain. In den Grenzgebieten 
mifcht ſich die Kajkavoͤtina mit der Gafavdtina, beziehungs 
weife der Stolavoͤtina. Die Calavoͤtina aber lebt im Süden, 
die Stolavoͤtina im Dften der Rajlavdtina. 

Die folgenden Zahlen der Bewohner nad ber Natio— 
nalität find ein Ergebniß der Berechnungen Czoernigs, 
Fiders und des Verfaſſers und nach Thunlichkeit rectificirt 
nad} ber Vollszählung vom 31. December 1869, bei welcher 
die Nationalität nicht berüdfichtigt wurde. 

Nationalitäten 


Rrontien u. Slavorien WMilitärgrenge Zuſam. 


indgefammt Bror. indgefammt Proc. rec. 
Kroaten und Serben 1,098,000 94.72 684,094 98.29 96.01 


Deutjche 32,000 2.75 8891 128 2.20 
Magyaren . . » . 1500 19 — _ 0.80 
Saliener . . 2,000 0.17 — — 0.10 

echoſlaven 6,000 0,51. 81 0.01 0.536 
Slovenen 3,00 05 — — 0.16 
2. >: VE 4085 031 2211 042 087 


Hinfichtlih der Intenfität ift die Frontifhe Militär: 
grenze mit dem Orabiölaner und Broder Regimente jenes 
Gebiet, welches faft ausfchließlih von Kroaten und 
Serben (über 99 Proc.) betvohnt wird. Auf berfelben 
Stufe der Dichte ftehen wohl auch die Comitate: Varasdin, 
Kreuz, Agram und Belovar (99 Proc.), während im iu: 
maner Gomitate 3 Proc. auf andere Nationalitäten ent: 
fallen. Im Pojeganer Comitate find Kroaten und Serben 
mit 95, im Peterwarbeiner Negimente mit mehr als 90, 
im Viroviticer Gomitate mit mehr als 88, im Syrmier 
Komitate mit 80 Proc. vertreten, Die Kroaten und Serben 
haben Stammesverwandte jenfeits der anftoßenden Grenzen 
Ungarns, bes fühlichen Krain, Iſtriens, Dalmatiens, Bos: 
niens und Serbiens, 

Deutſche leben am zahblreihiten im Syrmier Comitat 
(11 Proc.) im Petertvarbeiner Regimente (6.92 Proc.), im 
Viropiticer Gomitate (2 Proc). Während die Deutfchen in 
den Städten, in Agram und Barasdin, unter der Induſtrie 
und Handel treibenden Bevöllerung in geringem Berhält: 
niffe vertreten find, treten fie zablreiher in der obern 
Stadt Eſſel und den benachbarten Dörfern (Retfalu, Kravici, 
Sarvadu) und in Petrovei und Wulovar auf. Inſeln mit 


gemijchter Bevölkerung gibt es durch ganz Slavonien, wie | 


St. Lulae, von Rezovac über Teregovac und Antunovac 
bis Ladislava, Cabuna, Radoſavei und Zvekevo im Viro: 
viticer Komitate; Gornji Miholjac, Telic mit Tominovar, 
Kula mit Porete und Ciglenif im Pojeganer Comitate; 
dann in ber Zinie von Jarmina bis Gerevis, Eotin mit 
Tompojevei im Syrmier Comitate. In der Militärgrenze 
am zablreichften in Mitrovic, Peterwardein, Neu-Banover, 
Semlin, und die Spradinfel Jarmina fließt an Neudorf 
bei Vinlovee an. 

Magyaren: am zablreichften in Slavonien, hauptſächlich 
im Syrmier Gomitate (6.84 Proc.), dann namentlid ge: 
mifcht bald mit Deutſchen, bald mit Serben in Nedtin, 
Erdevik, Sotin, Putinci, Satrinci u. a.; ferner im Viro— 
viticer Gomitate (3 Proc.), nämlich gemifcht in Dejanovac, 


Terezovac, Gomji Miholjac, Slatina, zerftreut in Bankovci, 
Novofelo, Wlabislavci u. a. ; endlich im Pojeganer Gomitate 
(1 Proc), zumeift in Alaginci, und zerftrent in Bankovei 
und Rudevo. 

Staliener: zerftreut im Küftenlande, bauptfählich in 
Fiume, wo fie fih unter dem Einfluffe der Schifffahrt und 
des Handes angefiebelt. 

Gehen und Slovaken: in geringer Zahl in Slavonien; 
erftere in Kondanica, Bulovica, Doljni Daruvar (Unter:), 
letztere um Gepin. 

Slovenen: an der Grenze von Krain und Steiermarf. 

Sfipetaren: bei Mitrovic im Peterwarbiner Negimente 
(2 Proe.), in Hartfovei und Nifinci. 

Endlich Zigeuner: am zablreicdhiten im Syrmier (1.11 
Proc.) und Biropiticer (0.63 Proc.) Comitate. 

Nach den Ereigniffen der Jahre 1848 und 1849 ver 
fuchte die Öfterreichifche Gentralregierung die gemeinfame 
Geſetzgebung auch auf das Volkszählungsgefeg auszudehnen 
und verordnete im Jahre 1850, daß nad dem Volle 
zäblungsgefeß der feitber conferibirten Länder aud die Ber 
völferung Kroatiens und Elavoniens gezählt werde; nad 
diefem Geſetz warb in der That im Jahre 1850/51 eine 
Voltszählung veranftaltet. Da ſich aber diefe Volle: 
zäblung ſowohl dem Zwecke als den Durdführungsmoda: 
litäten nad als unvollftändig erwies, wurde die Zählung 
nicht mehr wieberholt, bis ein zweckmäßigeres Volks; 
zäblungsgejeg gefchaffen ward. Diefes Gefeg nun wurde 
erft am 23. März 1857 kundgemacht, und darnach follte 
die Vollszählung durchgeführt und jedes ſechſste Jahr er: 
neuert werben. Dem angeführten Gefege gemäß fam num 
au in Kroatien und Slavonien gleichwie in den übrigen 
Theilen des öſterreichiſchen Kaiferftantes® am 31. October 
1857 die erfte genaue Voltszählung zu Stande und dar: 
nad) belief fich die Gefammtjumme der Bevöllerung auf 
865,909 Seelen. Da im Jahre 1861 die Murinfel zu 
Ungarn, Slot und Ruma aber zu Slavonien gejchlagen 
wurde, jo betrug (nad ber Zählung vom Jahre 1857) 
die, Betwohnerzahl 876,000, in der kroatiſch⸗ſlavoniſchen 
Militärgrenze 674,864, und mit dem heutigen Peterwar: 
deiner Regiment 767,389 Geelen. Die Volkszählung follte 
dem angeführten Geſetze jedes jechste Jahr erneuert werben, 
es wurde aber aus unbelannten Gründen die nächſte Volta 
zählung erft für den 31. December 1869 verorbnet und 
im Anfange 1870 durchgeführt. Das ift die jüngfte Volls— 
zäblung, welde für bie factiſche Bevöllerung (population 
de fait) Kroatiens und Slavoniend (mit Ausnahme des | 
Heeres) die Geſammtſumme von 1,160,085, für die Grenze 
695,997 — zufammen alſo 1,856,082 Seelen ausweist. 
Rechnet man das ftaatsrechtlich hieher gehörende Dalmatien 
mit 456,961 Seelen hinzu, fo ergibt ſich für das dreieinige 
Königreich eine Bevölferungszabl von 2,313,043 Seelen. 

Mit Nüdfihtnahme auf den Flähenraum wohnen auf 
einer Duabratmeile 2450 Seelen; in Kroatien und Ela- 
vonien 2883, in der Militärgrenzge 1970 Seelen. Die 
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einzelnen Landestheile ordnen ſich nach der Bevöllerungs- 
dichte folgendermaßen: 


Kroatien und Slavonien: 


| 


| 


I 
I 
| 
{ 
} 
f 
! 
i 
i 


| 
| 
I 
| 
| 


Comitat: Varasdin zählt auf einer D.M.: 5.484 Ceelen, | 
Fi Fiume —— — Fi 3.509 „ 
» Mm 5% u nm BB „ 
" Kreuz re u 295 „ 
A Epmien „ un m “ 2.8605 u 
Belvar 5» um u 2376 „ 
F Virovitia „Hm E 2281 „ 
* Pojega Ey - A 1775 
Militärgrenze: 
Regiment: I. Banal: zählt auf einer Q.:M.: 3.183 Seelen, 
F Sluin Auezae — 2.867 „ 
u I. Banal „, u u * 2.64 u 
* Brod Fe 5 2.172 u 
“ Gradiska — 1.866 „ 
— Ogulin ae = 1.810 „ 
si Beterwarden „ e 1.79 , 
er Lila J Pe" Pr 1.681 PR 
e Dtotac nn u 147° „ 


Ein noch größerer Unterfchied zeigt ſich in der relativen 
Bevölferung, wenn bie einzelnen Landestheile untereinander 
verglichen werden. In Kroatien und Slavonien ift das 
Comitat Barasdin am bichteften, das Comitat Pojega am 
dünnften bevöltert. In der Militärgrenze hat das 1. Banal- 
regiment die bichtefte, das Dtolaner Regiment die bünnfte 


Bevölkerung. Im allgemeinen am dünnſten bewölfert ift 





das Hochland der Lifa, durchflochten von ſehr hoben, fel: | 
figen, unfruchtbaren Alpengebirgen, ferner das Peter 
warbeiner Regiment wegen feiner colofjalen Grasfelder. | 


In Kroatien nimmt die Dichte wohl von Norden gegen 
Süden und von Weiten gegen Diten ab, in Slavonien 
aber von Weiten gegen Dften zu. Diefe Länder, zumal 
Slavonien mit der ſlaviſchen Militärgrenze, Fönnten ohne 
Zuhilfenahme des Gewerbsfleißes eine bedeutend zahl: 
reichere Bevölferung ernähren. Die geringe Bewohnerzahl 


hat zur Folge den Mangel an Arbeitskräften, der auf die | 


Entwidlung des Aderbaues und der Induftrie fehr bemmend 
wirft, 

Vergleiht man die Zahlen beider Geſchlechter, jo 
gehört Kroation: Slavonien mit der kroatiſch-ſlavoniſchen 
Militärgrenge zu jener Länbergruppe bes öfterreichifch 
ungariſchen Kaiferftaates, in welcher beide Geſchlechter fich 
der Zahl nad die Wage halten oder aber bad männliche 
Geſchlecht das weibliche überwiegt. Auf 1000 männliche 
Bewohner nämlich entfallen in Kroatien-Slavonien 1012, 
in der Grenze 965, in beiden durchſchnittlich 994 meib: 
liche Bewohner. Doch aber find die Serualverhältnifje 
nicht in jedem Landestheile gleihmäßig vertreten. 

So überwiegt das weiblihe Geſchlecht an Zahl das 
männlide in Givilfroation und in zwei Regimentern ber 





ſlavoniſchen Militärgrenze, während in Slavonien und ber | 
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übrigen Militärgrenze das männliche Geſchlecht bedeutend 
vorwiegend ift. Da bie für Givilfroatien und Slavonien 
angeführten Verhältniffe nur auf die Givilbevölferung Be 
zug haben, jo würde fih das Verhältnig günftiger ge 
ftalten, wenn man bie im Heere dienende männliche Be 
völferung einbezöge. Dadurch mürden in Civilkroatien 
beide Gefchledhter an Zahl gleih, in Slavonien mwürbe 
das Verhältniß noch günftiger. Das Vorwiegen des weib: 
lichen Geſchlechts nimmt wohl alfo von Weften gegen Dften 
ab, in der froatifhen Militärgreuze von Norden gegen 
Eübden. In jenen Comitaten Kroatiens, die an das weſt⸗ 
jlavifche nationale Element grenzen, überwiegt das meib- 
liche Geflecht, in jenen Gegenden binmwieber, wo das 
nationale Element an Stammesgenofjen jenſeits der Grenze 
ſich anlehnt, ift das Berbältniß des männlichen Geſchlechtes 
bedeutend günftiger. Das unverhältnigmäßige Vorwiegen 


| bes weiblichen Gejchlechtes im Fiumaner Comitat erflärt 


fi daraus, daß viele Männer außer dem Comitate weilen, 


| zum Theil ald Seeleute, zum Theil dem Erwerb nad): 


gehend. 
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Mitten im Kanale von Mofambique, am nördlichen 
Eingange befjelben, zwifchen der afrikanischen Dftküfte und 
der weſtlichen Norbküfte von Madagascar, in 110— 130 
f. Br. liegt der Archipel der Gomoren-$njeln aus vier 
größeren, jehr hoben Eilanden beftehend: Angabziga ober _ 
Groß-Comoro, Mohely oder Mohilla, Anjouan, fälfchlich 
Johanna genannt, und Mayotte, welches die Franzoſen 
1841 einem Häuptlinge abgelauft und feitber in eine 
Eolonie umgewandelt haben. Die Inſel Groß:Gomoro ift 
vor nicht allzulanger Zeit von Dr, Dito Kerften bejchrieben 
mworben, der befanntlic Baron von ber Deden auf feiner 
afrifanifhen Reife begleitete und den wenig beachteten 
Archipel befuchte;! fie trägt einen 2500 Meter hoben 
Vulcan und leidet ftarfen Mangel an fühem Wahr; wir 
wollen den Leſer aber auf Mohilla ober Klein-Comoro 
führen, welches vor mehreren Jahren der Schauplag eines 
verwidelten Drama war, deſſen Erinnerung uns burd) 
ein kürzlich erfchienenes Buch? neu erweckt wird. Der 
Neifende Hr. Richard Brenner hat feinerzeit im der 
„Kölnischen Zeitung” einen ausführlichen Bericht über bie 
Ereignifje, melde uns beichäftigen follen, niedergelegt, 
das uns vorliegende Buch geftattet jedoch einen weiteren, 
Hm. Brenners Bericht ergänzenden, Einblid in die Ver 
bältniffe, jo daß wir an ber Hand beider Arbeiten nun: 
mebr eine ziemlih klare Vorftellung über die damaligen 
Vorgänge gewinnen können. 

Mohilla liegt 120 40° fühl, Breite und 619 20° öftl. 

1 Siche Globus. 1871. XX. Br. ©. 341—345. Auch 
Globus. 11. Br. ©. 31 enthält Mittheilungen über die Gomoren. 

2 R. P. Langlois. Jomby-Soudy, scenes et re&cits des 
les Comores, Paris 1872. 80, 
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Länge von Ferro und vom Feſtlande der Dftfüfte Afrila's 
40 (deutfche) Meilen entfernt. Die Inſel ift 5 Meilen 
lang, 4 Meilen breit und im Innern gebirgig, wie ibre 
Comoroſchweſtern. Die einzige Stabt der Inſel liegt an 
der Weftfeite und befigt außer dem Palafte der Königin, 
den Mofcheen, einem balbverfallenen Fort und einigen 
maffiven arabifhen Häufern nur roh von Lehm aufgeführte 
Gebäude in Rechtedform, die mit Malutiſtroh gebedt find. 

Mohilla hat 6 bis 7000 Einwohner, aber es bürfte 
Sehr ſchwer fein, unter biefen einen Stamm ber Eingebornen 
nachweiſen zu wollen, wenn ein folder, wie allerdings 


behauptet wird, jemals eriftirt bat, Die heutigen Be | 


mwohner der Inſel find Nachlommen früher eingewwanderter 


Araber, Suaheli, Salalaven von Madagascar und Leute | 
von dem benahbarten Mozambique, die fih zum Theil | 


volftändig vermifcht haben: aber alle find ftrenggläubige 
Muhammedaner. Nach ihrer eigenen Angabe wollen fie 
theilweife von Perfern und Inbiern, die fi vor Zeiten 
als Kaufleute auf Mohilla niedergelaffen hatten, abftam- 
men, und es laffen ſich allerdings in dem Körperbau, ber 
Religion, den Sitten und Gebräuchen Einzelner hin und 
wieder Anhaltspunkte finden, die diefe Behauptung zu ber 
ftätigen fcheinen. 

In dem Charakter der Comoroleute finden fih, jagt 
Richard Brenner — mie ſtets bei Mifchlingen — ſchlechte 
Eigenfchaften vorherrſchend vertreten, und von dem ebleren 
Stamme ihrer Voreltern ift das geiftige Erbtheil für fie 
‚ verloren gegangen. Sie zeichnen fih durch Schlaubeit, 
Unternehmungsgeift und ein großes Talent zum Handel 
und Schader aus. Deßhalb wird den jungen heran 
wacjenden Männern die ſchmale heimathliche Inſel ſehr 
bald zu klein, fie geben in die Welt hinaus und lehren, 
wenn es ihnen gut gebt, niemal® wieber zurüd, So hat 
Hr. Brenner auf feinen vierjährigen Reifen die Comoro: 
leute überall längs ber afrilanifchen Oſtlüſte angetroffen, 
bald als Agenten, Dolmetjcher und Diener ber wenigen 
Europätr in Sanfıbar, oder als Dfficiere, Haremswächter, 
Schiffecapitäne und Auppler des Sultans und ber vor 
nehmen Araber; ale Sklavenhändler, Plantagenbefiger 
oder endlich auch — wenn ihnen das Glüd in der fremde 
bebarrlich den Rüden gewendet hat — als Zöglinge einer 
hriftlihen Miffion. Sie find ohne Ausnahme unüber: 
trefflich ſchlaue Händler, und er bat häufig die Geſchick⸗ 
lichkeit und Liebenswürbigfeit bewundert, mit der fie ben 
Negern im Taufchhandel werthvolle Gegenftände gegen 
ſchöne Worte und ſchlechte Perlen abnahmen. ! 

1 E86 ift mach dem Geſagten leicht erfichtlih, daß Comoro- 
leute einem europäifchen Reifenden in Oftafrifa als Begleiter 
von großem Nuten fein können. Niemals aber möge ein Euro 
päer ihnen fein Vertrauen ſchenlen, denn unter allen Umftänden 
wird daffelbe bei pafjenber Gelegenheit mißbraucht und mit 
Berrath und Diebftahl belohnt werden. Belanntlih waren bie 
Begleiter Dr. Livingftone's, welche die falſche Nachricht von dem 
Ueberfall durch die Mafiti und dem Tode des fühnen Forſchers nach 
Sanfibar braten, ebenfalls Gomoroleute von der Inſel Johanna. 
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Mobilla ift da, wo die Bobenverhältnifje es obne 
Mühe geftattet haben, gut angebaut, doch genügt bie 
getvonnene Frucht nicht, um bie Bebürfniffe zu deden; 
benn man bält es im Allgemeinen für rentabler, Reis, 
Mthamakorn, Tabak und Früchte von der Hüfte ber ein: 
zutauſchen, als ſich mit der mühſamen Bearbeitung des von 
Korallen durchzogenen Bodens zu quälen. Das Neich ber 
Königin Fatime (Fatuma) ift alfo felbft nach unferen in dieſer 
Beziehung nicht verwöhnten Begriffen ein jehr beſchei denes. 
Aber feine Bedeutung ift nicht nad der wenige Meilen 
betragenden Ausdehnung, fondern nur nad dem boben 
Wertbe ald Hanbelsftation mit dem afrilaniſchen Feitlande 
zu bemeflen. Die glüdliche Lage und der lebhafte Ver: 
fehr mit Madagascar, Sanfibar, Mozambique und dem 
übrigen Feſtlande erheben Mobilla zu einem der wich— 
tigeren Punkte in ben Inſelgruppen längs der Dftküfte 
und garantiren der Königin aus dem Zolle von einge 
führten Maaren eine anftändige Revenue. 

Die Handelsartifel vom Feitlande beftehen vor Allem 
in Ellaven, die allerdings nur heimlich ausgeführt werben; 
ferner in Elfenbein, Rbinoceroshörnern, Häuten, Gopal, 
Sejamöl, Orfeille, Neis, Mthamakorn und Vieh. Bon 
Madagascar werben Ebenbolz, Fett, Cocos: und Seſamöl 
ausgeführt und von Sanfibar Getwürznellen und Taufc: 
artifel. Die Nähe Madagascars war in früherer Zeit 
eine ſehr gefährliche für die Comoren; die Madagaſſen, 
die ſtets beuteluftig und friegäbereit find, führten häufige 
Naubzüge aus und maften fih enblih eine Art Ober 
boheit über die Gomoren an. Aus diefer Zeit datirt die 
Einfegung der jegigen Herricherfamilie über Mobilla, die 
mit ber familie der Rabama auf Madagascar nabe ver 
wandt iſt. 

Seitdem aber frankreich die jetzt jo blühende Colonie 
Noffi-be und andere auf Madagascar angelegt und im 
Jahre 1843 auf der Comoroinfel Mayotte die Tricolore 
pflanzte, haben dieſe Kriegszüge der Madagaſſen auf: 
gebört, und es ift auch bier, wie überall im Gefolge der 
Europäer, eine Spur von Geſetzmäßigleit und Sicherheit 
eingetreten, die von den franzöſiſchen Kreugern forgfältig ge 


| fchügt und gefördert wird. Zu dem von religiöfem Fanatis ⸗ 


mus eingegebenen Haſſe gegen die Europäer bat fih nun 
auch die Eiferfudht des Händlers gefellt, der fein biäberiges 
Monopol ernftlich gefährbet fieht, und die Sicherheit der 
Europäer in jenen Gegenden ift nur allein dur die An: 
weſenheit der Ariegsfchiffe garantirt. 

Nach diefem vorläufigen Verfuhe an der Hand ber 
Brenner'ſchen Mittheilungen, einen Einblid in die allge 
meinen Verhältniſſe Mohilla's zu gewinnen, wollen wir 
und der führung des P. Zanglois von ber Geſellſchaft 
Jeſu überlaffen. Seinem Büchlein wohnt ein eigenthüm⸗ 
licher Reiz inne; mit jener Sorgfalt der Diction, melde 
den Franzoſen eigen ift und an ihren Schriften faft nie 
vermißt wird, führt uns aud P. Langlois in die Ger 
beimniffe ſowohl der Mohilla-Welt als aud zugleich der 
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Beitrebungen feines Drbens ein. Man wird uns wohl 
für entfhuldigt halten, wenn wir dieſen leßteren, bie 
Chriftianifirung der Königin und dadurch wohl der ganzen 
Bevölterung, feinen fonberlihen Geſchmack abgewinnen 
lönnen, eben fo wenig als wir überzeugt find, daß zu 
biefem oder jenem der Beiftand Maria's zu erflehen nöthig 
tar, tie und mieberholt der geiftliche Verfaffer erzählt. 
Sieht man von diefen Redewendungen ab, fo ift im Ueb— 
rigen die Gefchichte diefer Beſtrebungen in mander Hin: 
ficht überaus lebrreih und haben wir alle Urfadhe, dem 
Autor für feine gewiffenhafte Schilderung dankbar zu 
fein; wir erhalten jedenfalld dadurch einen tieferen Ein: 
blid in das Leben Mohilla's, denn durch irgend wen zuvor. 
Uebrigens ift es nicht das erftemal, daß wir ſchätzens⸗ 
werthe Belehrungen aus der Hand von Jefuitenprieftern 
empfangen, deren hohe Berbienfte um bie Wifjenfchaft ! 
in einer von Parteirüdfichten durch und durch geleiteten 
Zeit nur felten in Erinnerung gebradt und gemwürbigt 
werben. 

Die Geſchichte Mohilla's ift bis zu gewiffem Grabe mit 
jener Madagascars verknüpft; wenigſtens fam von bort ber 
Herrſcher der Inſel Ramanetata, ein Bruder des Königs 
Nadama I. Als nah dem Tode diefes Fürften die Kö— 
nigin Ranovalona (geft. 12. Auguft 1861) den Thron 
beitieg, glaubte fih Ramanetafa, der zu Mazangaye be: 
febligte, nicht mehr ficher auf Madagascar und zog mit 
mebreren getreuen Hova's nach Mohilla, deſſen er ſich be 
mädhtigte, um dort bis zu feinem Tode unbehelligt zu 
herrſchen. Sein Bolt ließ er ſchwören, nach feinem Tode 
feinen beiden Töchtern JombySouby und JombySalama 
geboren und feine berfelben einem Araber zum Weibe 
geben zu wollen. In feiner Sterbeftunde endlich ftellte er 
feine beiden Töchter noch unter den befonderen Schuß Frank⸗ 
reichs, welches das benachbarte Mayotte befaß, und bie 
franzöfifche Regierung nahm 'diefes Vermächtniß in foferne 
an, als fie eine gebilbete Dame, Madame Drouet, von 
Hova-Ablunft aber Wittive eines Franzofen, den beiben 
Prinzeffinnen als Erzieherin gab, wodurch dieſe in ber 
Kenntniß der franzöſiſchen Sprache und Schrift, ber 
europäifhen Sitten, ja felbft der Tatholifhen Religion 
berangebilbet wurden. Ein foldher Stand der Dinge ver: 
droß natürlich die muhammedaniſchen Araber, insbeſondere 
den in jenen Gegenden fehr mächtigen Imam von Masfat, 


1 Sie (die Jeſuiten) entzifferten Tateinifche Inſchriften. Sie 
beobachteten die Bewegungen der Erabanten des Jupiters, Sie 
gaben ganze Bibliothelen heraus... Sie unternahmen Reifen in 
Länder, zu deren Beſuch noch fein Fremder weder durch Hanbels- 
fpelulationen noch durch Wißbegierde angetrieben worden war. 
Sie waren in Mandarinentleidern als Aufſeher der Sternwarte 
in Peling zu finden. Sie waren unter den Wilden von Para- 
guay zu finden, mit dem Spaten in ber Hand, die Anfangsgrände 
des Aderbaues lehrend. (Macaulay. Geſch. Englands. Deutſch 
von Roödiger und Kretfchmar. Leipzig 1856. 80. V. Theil, 
©. 165— 166.) Belanntlich verbanfen wir auch den Sefniten 
die erften Pofitionsbeftimmungen im Innern von China. 


und Jomby:Souby, bie junge Königin mußte wiederholt 
frangöfiiche Hilfe gegen die Anfeindungen ber Araber in 
Anfpruch nehmen. Selbft einer ihrer Minifter, Ratſivandy, 
und Gemahl ihrer Hofmeifterin Jarhenh⸗Jomby brachte es 
durch feine Intrigue fo weit, daß er nad Sanfibar in bie 
Verbannung gehen mußte. Der Krönung Jomby-Soudy's 
wohnten Namens Frankreichs Hr. Fenrier « Defpointes 
und P. Jouen,! ber apoftolifche Präfeft von Madagascar, 
Bei; auch fpäter hatte noch der Miffionär P. Cotain Ber: 
fchr mit ber Königin, doch fand er ed aus verſchiedenen 
Gründen noch nicht rathſam, dieſelbe in ben Schooß ber 
Kirche aufzunehmen. 

Mittlerweile herrſchte auf Mohilla eine gewiſſe Gäh: 
rung bei den Hova's ſowohl ala den Arabern, die alabald 
zu neuen Intriguen führte, an denen ſich natürlich bie 
Frau bed verbannten Ratſivandy betbeiligte. Man ging 
zunächſt auf Befeitigung der einflußreihen Madame Drouet 
los; mit Hilfe einer Palaftrevolution bemächtigte man 
fih der Dame und ihrer Schwefter, ſchiffte fie fchleunigft 
ein und brachte fie nach Mayotte, wo fie alöbald, wahr: 
fcheinlih in Folge ſchon früher beigebrachten Giftes ftarb. 
Die Königin und ihre Schwefter wurben aber von den 
Häuptlingen ber Inſel wie in Gefangenſchaft gehalten und 
mußten ſich äußerlich ftrenge ben Satzungen des Korans 
unterwerfen; boch blieb ihnen ber Verkehr mit den auf 
Mohilla anffjigen Chriften, einer Familie aus Mauritius 
und einigen getauften Hova's, anfangs unverivehrt; fpäter 
freilich warb ihnen das ber Umgebung unverftändliche 
Frangöfiihe unterfagt und enblihd Jomby:Souby, ganz 
gegen Ramanetaka's legtwillige Anorbnungen zur Heirath 
mit einem Araber gezwungen. Diefer Mann war Saidy: 
Hamaby- Maladara, ein Neffe des Imam von Mastat. 
Anfänglih von den HovasHäuptlingen abgewieſen, hatte 
fih Saidy-Hamady nah Sanfıbar zurüdgezogen, wo er 
den verbannten Ratfivandy traf und mit dieſem eine Sn: 
trigue einfäbelte, welche mit der Nüdberufung des Letz⸗ 
teren und dem Sirremaden ber Hova’s endete, fo daß 
diefe felbft ihre Königin zur Ehe mit dem Araber nöthigten. 
Freilih mußte Saidy-Hamady zuvor einige Stipulationen 
beihwören, wonach er nur ber Gemahl ber Königin 
wurde, welch leßterer alle Regierungsgewalt übertragen 
blieb; auch follte unter allen Umftänden Jomby-Salama 
die Thronfolgerin fein. Raum aber war die Vermählung 
vollzogen als, ungeachtet biefer Bereinbarungen, Saidy⸗ 
Hamady die Königin lediglich als feine Frau behandelte, 
fie nad muhammebanifcher Sitte in die Frauengemäder 
verwies und in ihrem Namen, natürlich aber ohne fie 
au nur darum zu befragen, die Gefchäfte zu führen 
anfchidte. Bald beging jeboch der neue Herrſcher Alte 
der Bebrüdung, die das Volk zu Mobilla gewaltig gegen 
ihn aufbradten umb enblich zu feiner Berjagung nad 
Groß-GComoro führten. Früher aber wurden ſchon Bew 
fuche gemacht, die ganz in der Gewalt bed Araberfürften 

4 Georben am 4. Jänner 1872 auf der Inſel Mauritius, 


/ 
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befindlichen Frauen JombySouby und JombySalama zu 


befreien. Dieje Verfuche gingen hauptſächlich von P. Finaz, | 


damaligem apoftolifchen Präfelten der Gomoren, aus, 
welcher zu dieſem Behuf in Laienkleivern fih nah Fom— 
bony, der Hauptſtadt Mohilla’s, begab, um bort bie 
nöthigen Verbindungen anzufnüpfen, was jedoch nicht 
gelang. Nur ein Schreiben vermochte er der Königin zus 
fommen zu lafjen; außerdem gelang es ihm, Hrn. Lambert 


für das königliche Schweiterpaar zu intereffiren, und diefer 


beſchloß, wenigftens Jomby⸗Salama in Sicherheit zu bringen. 
Mittlerweile aber war auch diefe einem Araber angetraut 
worden und ftarb eben um dieje Zeit, nachdem fie Mutter 
geworben. 

Aber auch nad der Vertreibung Saidy-Hamady's blieb 
Jomby⸗Soudy fo ziemlich eine Gefangene in ihrem Palafte; 
es begannen nun freilich die raftlofen Verfuche bes P. Finaz 
die Lage der Königin zu verbeflern, wobei ſich allerdings 
das Beitreben der fatholifchen Religion Eingang zu ver 
ſchaffen allerorts Fundgab; ſchon am 30. Jänner 1860 
landete P. Finaz mit Hrn. Desprez, dem Gommandanten 
des „La Bourbonnais” in Fombony, wo fie Beide von 
den Hova's jehr freundlich empfangen wurden, obwohl fie 


nährten; auch mit der Königin konnten fie endlich jprechen, 
ohne jedoch befondere Refultate zu erzielen. Das Wahre 
an ber Sadıe war, daß Jomby-Soudy, bie fät ihrer Ber: 
mählung fid Jomby-Fatuma nannte, doch im Herzen eine 
fehr gute Mufelmännin war und augenfheinlid nie daran 
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Verbindung zwiſchen der Königin und ber Außenwelt‘ auf: 
recht erhalten, zugleich die Behandlung der Fürftin über: 
wachen konnten. Aus der gangen Darftellung Zanglois’ 
gebt aber hervor — obwohl der Autor jelbft weit 
entfernt ift, dieſe Meinung im Lefer wachrufen zu wollen 
— daß die Königin moralifd viel zu jhwad war, um 
felbft von biefem neuen Halt einen wirlſamen Gebraud 
zu machen. Eie konnte jehr gut wiſſen, und mußte es 
auch zuverläfiig, jo gut e8 ihr ganzes Volk wußte, daß 
binter den beiden Franzoſen Frankreich ftehe und daß 
ihnen fein Haar gelrümmt werden durfte, ohne bie ſchreck⸗ 
lichſten Repreffalien befürchten zu müſſen. Cie hätte dem: 
nad ſehr wohl fich dieſer beiden Männer, die es nicht 
befier verlangten, gegen die berrichfüchtigen - Hova-Häupt: 
linge, melde fie und ihr Bolf fnechteten, bebienen fönnen, 
um ihnen die Herrin zu zeigen. Cie that es nicht. Mehr 
nod; fie war jo ſchwach, den beiden Franzoſen ſelbſt ihre 
geringe moralifche Unterftügung zu entziehen, wodurch bie 
Lage derfelben völlig unbaltbar ward, befonderd nachdem 
das engliſche Schiff „Pioneer“ mit Livingftone und einigen 


anglilaniſchen Brieften am Bord Fombony angelaufen 
| und mit ben Hoba-Häuptlingen freundlichen Berfehr 
ſehr gut wußten, welde Empfindungen dieje gegen fie | 


gebacht hatte Ehriftin zu werden, wie fi) die Miffionäre | 


einbilveten und aud P. Langlois uns erzählt; es zeigte 


Hamaby gezwungen, fie für diefen Mann unbezweifelt 
eine gewiſſe Zuneigung gefaßt hatte, melde ihr deſſen 
Vertreivung alö eine ihr perſönlich angethane Beleidigung 
erjcheinen ließ. Da aus ſehr triftigen Gründen — Saidy— 
Hamady haßte nämlich Frankreich gründlid — die fran 
zöſiſchen Miffionäre eine Rückkehr Saidy-Hamady's unter 
feiner Bedingung begünftigen konnten, erllärt fi) daraus 
fehr leicht die Erfolglofigfeit ihrer Bemühungen, troß ber 
perfönlichen Neigung der damals ziveiundzwanzigjährigen 
JombyFatuma für die Franzoſen. Ganz refultatlos blieb 
die friedliche Kreuzung der „Somme* und der „Eorbeliere* 


im September 1860, welche wieder der unermüblidhe 


gepflogen batte, deſſen Wirkungen alsbald zu Tage treten 
follten. Kaum war bie englifche Flagge aus den Ge 
wäflern Mobilla’s verſchwunden, als fid) die Wuth des 
Volles gegen die beiden Franzoſen kehrte. Jetzt freilich 
wandte fi Jomby Fatuma in einem Briefe vom 20. April 
1861 an den frangöfiichen Gommandanten von Mayotte 
um Hilfe und ftellte fi) dabei unter das Protectorat 


Frankreichs. Die darauf entfendete „Eſtafette“ brachte 
fih aber ferner noch, daß, obwohl zur Ehe mit Saidy 





P. Finaz veranlaßt hatte, Wer diefe Blätter des Langloie 


ſchen Buches liest, wird ficherlih von hoher Achtung für 
einen Mann erfüllt, der glei dem P. Finaz jeden Ge 


danken, jede Minute ausſchließlich feiner ftrengen Pflicht: ' 


ll idmete, ſelb ‚wie es bei J 
— und hilflos gefühlt und deßhalb ſpäter das Protectorat 


das erſtrebte Ziel nicht auf die Sympathie des Leſers 
zählen darf. So viele Anſtrengungen wurden doch endlich 


durch die proviſoriſche Inſtallirung zweier Franzoſen, des 


Hrn. Marius Arnaud und des erwähnten P. Finaz in 
Fombony gekrönt, welche unter dem Vorwande, ein indu⸗ 
ſtrielles und commercielles Etabliſſement zu gründen, die 


allerdings die Dinge ſogleich in ein anderes Geleife. Bon 
den franzöfifchen Dfficieren unterftügt, fand Jombryr atuma 
den Muth, in großem öffentlihem Kabar gegen bie fie 
bebrüdenden Häuptlinge aufzutreten und von ihren Stellen 
zu entfernen, mit Einem Worte, felbjt die Zügel der Re: 
gierung zu ergreifen. Hier endet die Erzählung des 
P. Zanglois. 

Zwiſchen diefen Greigniffen und der von Richard 


Brenner berichteten Hataftrophe liegen reichlich ſechs Jahre, 
über die wir nichts Näheres in Bezug auf die innere 


Geſchichte Mohilla's wiſſen. Es fcheint aber, daß Jombh— 


Fatuma ihre Macht dazu benutzte ihren Gemahl zurück— 
zurufen, denn Brenner erzählt, daß dieſer als Privatmann 
auf der Inſel lebe. Seit der Unterbrechung des Verkehrs 
mit Madagascar durch die franzöſiſchen Beſitzungen ſoll 
fie ſich auf ihrer Heinen Inſel, die von den Kriegsſchiffen 
ber gehaßten Europäer umkreuzt wird, fehr vereinfamt 


des Sultans von Sanfibar nachgeſucht haben, allenfalls 
auch zu einer Abtretung der Inſel an diefen bereit ge 
wejen fein. 


Im Laufe des Jahres 1867 erfchien nun auf Mohilla der ' 
ſchon genannte inbuftrielle franzöfifche Geihäftsmann von 
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Bourbon, Lambert, ! und machte der Königin den Vor: 
ſchlag, „ihm gegen annehmbare Bedingungen ein getvifies, 
bisher uncultivirtes Terrain auf der Inſel zum Anbaue 
von Zuderrobr zu überlafjen.” 

Die Königin, jo berichtete Nichard Brenner, bat den 
Vorſchlag des Herrn Lambert, als ein erwünſchtes Mittel, 
ihre Revenuen zu erhöhen, acceptirt und ben in franzöfis 
ſcher und arabifcher Sprache aufgefegten Contract geneh: 
migt und gezeichnet. Lambert, dem es — wie jeglichen 
Europäer im Verlehre mit Mihammedanern — jedenfalls 
befannt war, mit welcher Leichtigkeit dem Ungläubigen 
gegenüber ein Schwur oder ein Berfprechen gebrochen 
wird, erbaute fofort am Ufer bes Meeres ein Haus, warb 
Arbeiter an und fehrte dann nad Bourbon zurüd, um 
dort Bau: und Mafchinentheile zur Anlage eines größeren 
Etablifjements auf Mohilla zu beichaffen. Als er jo aus: 
gerüftet dorthin zurüdtehrte, lieh ihm die Königin fehr 
faltblütig eröffnen, „daß fie nicht gefonnen fei, den ab: 
geſchloſſenen Contract zu halten, und ibn erfuchen laffe, 
fammt feinen Leuten Mohilla zu verlaſſen“. 

Gegenvorftellungen bei der Königin blieben ohne Er: 
- folg, und Lambert eilte nad Bourbon zurüd, wo der 
Chef des dort ftationirten franzöfifchen Geſchwaders wohnt, 
und bat um Hilfe. Die Dampf:Corvette „Indre,“ mit fünf 
gezogenen Geſchützen ſchweren Kalibers armirt, erhielt 
fofort den Befehl dem frangöfifchen Untertban Gerechtigleit 
zu verſchaffen. Sie ging zunädft nad Sanfibar, nahm 
dort den Kanzler des franzöſiſchen Gonfulats als politifchen 
Commiſſär an Bord und bampfte dann nad Mobilla hinab. 

Am 11. November 1867 traf die Corvette zum Ent: 
fegen der Königin, die eine fo prompte Juftiz nit er: 
wartet hatte, vor Mohilla ein und lieh im Angefichte ber 
Stadt, 00 Schritte vom Fort entfernt, den Anfer fallen. 
An demfelben Abende traf noch ein anderer Heiner fran 
zöſiſcher Dampfer vor der Inſel ein, der inzwifchen von 
Noffi-be ber beordert war. Und endlich hatte auch der 
Sultan von Sanfibar, um das Schickſal von Mohilla 
beforgt, feinen Bezir in einem Kriegsfchiffe dorthin ab: 
gejendet, um jeiner föniglihen Freundin in diefem kriti— 
ſchen Momente mit Rath und That beizuftehen. 

Das arabifhe Kriegsſchiff mußte fih aber wegen 
ſchlechten Antergrundes auf Flintenſchuß⸗Weite neben die 
beiden franzöſiſchen Schiffe legen. Nod an demfelben 
Tage ging der Commandant ber „Indre“ mit dem Kanzler 
an Yand, in der guten Abficht, die obwaltenden Differenzen 
in friebliher Weiſe zu fchlichten. Vergebens; die beiden 


I Herr Lambert war einer der bedeutendften Fnduftriellen in | 
den franzöfiichen Colonien. Blühende Etabliffements auf Bour- 


bon, Nofji-be und Mayotte zeugen von einem eminenten colo« 
nifatorifchen Talente, verbunden mit einer ausgezeichneten Kennt: 
niß und praftifchen Benugung der dortigen Berhältniffe. Er 
war der Bruder des einftigen franzöfifchen Generalconfuls Lam- 
bert in Aden, der vor circa acht Jahren, in Folge einer nicht 
völlig aufgelärten Intrigue, bei einer Fahrt durd) das Rothe 
Meer in einer arabijchen Barle ermorbet wurde, 
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Vertreter Franlteichs wurden an der Thür des königlichen 
Palaftes — obgleich fie in großer Uniform erſchienen — 
von Ellaven zurüdgetviefen und ihnen eröffnet, „daß die 
Königin, als Mubammebanerin, überhaupt feine Männer 
empfangen dürfe, und daß fie die Negierung an ihren 
eilfjährigen Sohn abgetreten, für ben bie Verpflichtung 
mit Hm. Zambert nicht mehr bindend fein könne.” Man 
fieht alfo, daß die Königin leineswegs mit einer Un: 
lenntniß der eingegangenen Verpflichtungen zu entſchuldigen 
ift, da fie mit vollendeter diplomatifcher Geſchicklichkeit 
den ihr unbequem gewordenen Contract zu löfen verfuchte. 

Der Commandant ftellte nun ber Königin das Ulti— 
matum: „bis um 10 Uhr des andern Morgens die Er: 
klaärung, ihre Verpflichtungen zu erfüllen, an Borb ber 
Corvette zu fenden, oder einer Beſchießung der Stabt ge: 
wärtig zu fein.” 

Die Naht verging; vom Bord der Corvette aus be: 
merkte man viel Leben in der Stabt, Lichter eilten hin 
und ber und verſchwanden bann über der Höhe nach dem 
Innern der Inſel zu. Der Morgen tagte; aber fein Voot, 
fein Zeichen nahte ſich der Corvette, nur auf der Zinne 
des Forts war die rothe arabifhe Flagge aufgehißt wor: 
den. Um 10 Uhr erfholl das Commando: „Klar zum 
Gefecht,“ und die Eriftenz der Stadt zählte nur mehr nad) 
Minuten. 

Um 12 Uhr Mittags war die Stadt Mobilla, nad 
105 Schüſſen, fammt dem Palafte der Königin, von dem 
P. Zanglois übrigens feine allzu verlodende Schilderung 
entwirft, und dem ort, ein Trümmerhaufen. 

Sept endlich hat die verblendete Königin ihre ftrengen 
Nichter — die ſich ihr num als Gavaliere nahten — mit 
tbränenden Augen in einer elenden Hütte empfangen und 
fih zur Einhaltung ihrer Verpflichtungen bereit erflärt. 
An Bord des arabifhen Schiffes, das Hugermweife als 
paffiver Zuſchauer diefer Zerftörungsfcene beigemwohnt, ging 
die Königin nad Sanfibar. Dort wohnte fie im Harem 
des Sultans, und ift dann, von theilnehmenden Freunden 
mit Reifegeld verfeben, nach Frankreich gegangen, um an 
höchſter Stelle ihr Leid zu Magen. Mag man nun, meint 
Brenner fehr richtig, über die große Strenge in dem vor: 
liegenden Falle urtheilen, wie man will, body vergeffe 
man nicht, wie viele Europäer nod) in neuerer Zeit dem 
finfteren religiöfen Fanatismus, der Unverfchämtbeit und der 
Wortbrücigfeit der Muhammedaner ungeftraft zum Opfer 
gefallen find. Bei einiger Kenntniß jener Gegenden wird 
man eine foldhe ftrenge Gerechtigkeit, twie in dem falle 
von Mobilla, ala das einzige Mittel betrachten lönnen, 
dem europäifchen Namen Achtung und dem einzelnen Euro: 
päer und Chriften in jenen Gegenden Sicherheit zu ver: 
ſchaffen. 
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Die ältere Entwiclungsgeſchichte der dentſchen 
Sandwirthfäaft. 


Die Frage, ob die alten Deutſchen ihre Landwirth— 
ſchaft nad dem Dreifelderfufteme betrieben, hat befannts 
lich Wilhelm Nofcher zu einem brillanten Eſſay! veran— 
laßt, worin er die Bejahung dieſer frage als eine durch— 
aus unbewiefene, unbetweisbare und noch dazu höchſt um: 
wahrſcheinliche Hypotheſe erflärt. Diefen Standpunft ſcheint 
auh Dr. William Löbe zu theilen, dem wir eine gut ge: 
fchriebene Geſchichte der deutfchen Landwirthſchaft ver: 
danfen. ? 

Wie die Landwirtbichaft der alten Deutſchen vor der 
Beſitznahme Germaniensd durch die Römer beſchaffen ge: 
wefen, darüber, fagt dieſer Schriftfteller, an deffen Hand 
wir einen Blid auf die landwirthſchaftliche Entwidlung 
in Deutfchland werfen wollen, mangeln alle zuverläffige 
Nachrichten. So viel fann man jedoch mit Sicherheit an: 
nehmen, daß ber Aderbau von den alten Deutfchen gering 
gejhägt wurde, Man überließ den Betrieb defelben ben 
Sklaven. Der freie Mann befchäftigte fih nur mit Jagd 
und Krieg. Jedenfalls begünftigten auch das rauhe Klima, 
die Näffe, die vielen Sümpfe — Folgen der ausgebehnten 
Waldungen — den Aderbau wenig. Infolge deffen und 
weil die alten Deutfchen nur wenige Bebürfnifje hatten, 
aud den Handel noch nicht fannten, lag der bei weitem 
größte Theil der Ländereien öde und bildete in der Haupt: 
fache Tummelpläge für die geringen Viehheerden. Gering 
waren diefelben, weil die Jagd einen großen Theil des 
Fleifchbebarfes lieferte. Eine Ausnahme machten nur Pferde 
und Schweine, jene, weil man fie zum Kriege brauchte, 
diefe, weil Schweinefleifch die Lieblingsnahrung der alten 
Deutſchen war und die vielen Sümpfe und Eichenwälder 
die Zudt und Maftung der Schweine jehr begünftigten, 

Ein erjter Fortjchritt im Aderbau gab fid in ben: 
jenigen Provinzen, namentlich in der Rhein: und Donau: 
gegend, fund, wo die Germanen in einen Verlehr mit 
den Römern traten, noch mehr aber da, wo ſich leßtere 
in Deutjchland niederliefen. Diefes war namentlich der 
Fall in dem Süden und Südweſten. Hier wurde aud 
die Dreifelderwirtbichaft, twelde römischen Urfprungs ift, 
auerft eingeführt. 

Dieſer Fortjchritt war aber von furjer Dauer. Die 
Zerftörung des weftrömifchen Neiches (476), der Einfall 
der aus Dften fommenden barbariſchen Völlerſchaften, die 
Vertheilung des Bodens nad den Formen des Lehnſyſtems 
unter die vornehmen Arieger und die Mißachtung des 


1 Weber die Landwirthſchaft der älteften Deutichen. (Wilhelm 
Nofcher, Anfihten der Vollswirthſchaft aus dem gejchichtlichen 
Standpunkte. Yeipzig und Heidelberg, Zweite Auflage. 1861. 
80, ©. 49-80.) 

? Dr. William Löbe. Abriß der Geſchichte der deutjchen 
Landwirthicaft von dem Älteften Zeiten bis auf die Gegenwart, 
Berlin. Wiegandt u, Hempel. 1873. 80. 


Die ältere Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Laudwirthſchaft. 


Nderbaus von Seite des Adels brachten denſelben wieder 
mehr und mehr in Verfall. 

Eine günftigere Zeit für die Landwirthſchaft im ſüd— 
lichen und fübweftlichen Deutfchland brach twieder berein, 
ala mit der Erweiterung der Grenzen bed fränkiſchen 
Neihes nad der Völkerwanderung (gegen Ende bes 6. 
Jahrhunderts) das Chriftentbum eingeführt und eine große 
Zahl von Klöftern und andern geiftlihen Stiftungen in 
bisher unbebauten Gegenden errichtet wurbe; denn damals 
ertveiterten und beförberten die Klöſter die Bodencultur, 
Durd fie wurden viele Debungen urbar gemacht und be 
baut, durch fie famen aud viele bis dahin noch unbe 
fannte Gulturpflanzen in das Land. 

Weniger erfreulich waren um dieſe Zeit die Aderbaus 
zuftände im Norden Germaniens, im Lande der alten 
Sachſen. Hier befand fih die Landwirthſchaft noch in 
derfelben Verfaffung twie in den allerfrübeften Zeiten. Es 
war in das Sachſenland weder die beffere Gultur ber 
Nömer, noch das Chriſtenthum mit feinen Segnungen vor: 
gebrungen. Erft als Karl der Große auch Sachſen dem 
fränfifchen Reiche unterworfen und das Chriftentbum da: 
jelbft eingeführt hatte (803), fand ber Aderbau mehr 
Beachtung. 

Ueberhaupt begann mit Karl dem Großen (754—814) 
eine neue Wera für den Aderbau Germaniens. Diefer 
Fürft fannte und ſchätzte die Landwirthſchaft und verfaßte 
über diefelbe ein befonderes Werk: „Capitulare de villis 
et Curtis imperatoris.*! Dafjelbe enthält Verorbnungen 
für die Nerwalter der Güter Karla des Großen, und diefe 
Verordnungen find die Grundlage des ganzen beutjchen 
Domainenwefens geworden. Aus ihnen läßt ſich der Zu: 
ftand der Landwirthſchaft der damaligen Zeit genau er 
fennen. Allerdings war berfelbe noch fehr rob, aber es 
wurde doch durd die fraglichen Verordnungen eine Art 
Ordnung und Regel in den Betrieb auf den kaiſerlichen 
Gütern gebradt. Es gab deren eine große Anzahl am 
Rhein und an der Donau. Die Faiferlihen Amtmänner 
waren insbejondere gehalten, erſt Wintergetreide, dann 
Sommerlorm zu bauen und hierauf den Ader zur Weide 
liegen zu lafjen. Auch waren fie verpflichtet, befjeres 
Saatgetreide von entfernten Drten berbeizufchaffen. Ob— 
ſchon an den Verlauf von Feldfrüchten und Produkten 
der Viehzucht noch nicht zu denken war, jo wurde doch 
für Erhaltung von Vorräthen an Getreide, Wolle, Honig, 
Wachs und andern lanbwirthichaftlichen Erzeugniffen bis 
zur neuen Ernte mehr geforgt, um dem Mangel vorzu: 
beugen. Der Beftand des Viehes und befien Wartung, 
mit Ausnahme von Pferden und Schweinen, war aber 
auc zu Zeiten Karls des Großen noch jehr gering und 
mangelhaft, eine natürliche Folge des ununterbrochenen 
Weideganges und des Mangels an Winterfutter. Auf 

1 In das Deutſche überjegt von 3. H. Reß unter dem Titel: 
„Kaifer Karl des Großen Capitulare de villis zum Belege feiner 
Staats und Landwirthichafts-Kenntniffe.” (Helmftädt 1795.) 
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den größten Gütern des Haifers überftieg der Schafbeftand | Behuf wurden ſchon im 10., noch mehr aber im 11. Jahr: 
felten 400 Stüd, während die Zahl der Schweine fat hundert Holländer und Flamänder berufen und zu Colo— 


ebenjo hob war. Wenn aber aud Karl dem Großen 
weſentliche Verdienſte um den deutſchen Aderbau zuge: 
fchrieben werben müjjen, jo trifft ihm dod der Vorwurf, 


daß er demſelben Feſſeln anlegte, welche ein unbejiegbares | 


Hemmniß der höhern Bodencultur waren und geblieben 
find bis auf die neuere Zeit. Indem er nämlich der An: 


bar durch diefe aud eine höhere Bodencultur nur von ber 


Geiftlichfeit ausgehen fünne, war fein Beftreben vomäm: | 


lich dahin gerichtet, derfelben eine Stellung zu verfchaffen, 
welche ihr geftattete, frei von den Sorgen um die Nah: 
rung, nur den höhern geiftigen Gegenftänden ihre Kraft 
und Zeit zu widmen. Zu dieſem Behuf räumte der Kaifer 
der Geiftlichkeit nicht nur viele Vorrechte ein, melde faft 
ſämmtlich eine große Laft für den Aderbau wurden, fon: 
dern er berechtigte fie außerdem zur Erhebung bes Zehnten 
von allen angebauten Früchten. Die Folge davon war, 
daß fih die Geiftlichen der Trägheit hingaben und ver 
weidlichten, daß fie, um ihre und ber geiftlihen Stif: 
tungen Einkünfte und Befigungen zu vermehren, den Aber: 
glauben begünftigten und in eine unbegrenzte Herrſchſucht 
verfielen, 

Nah dem Tode Karls des Großen (814) begann bie 
Landwirthſchaft wieder in Verfall zu gerathen. Durd die 
Einfälle der wilden Hunnen und Normannen in Deutſch— 
land wurden nicht nur an fich bedeutende Diftrifte ver: 
heert, jondern es mußte aud ein großer Theil der ans 
gebauten Ländereien an die Bertheidiger der zum Schuge 
des Landes erbauten Burgen abgegeben werden. Da diejes 
abgetretene Land ſchlecht bejtellt und benußt wurde, jo 
war auch der Ertrag dejjelben ein jehr geringer. 

Unter Heinrih I. (910—936) und deſſen Nachfolgern 
wütheten die Kriege der Deutfchen mit den Hunnen, Nor: 
mannen und Slaven fort und verhinderten die Ausbrei— 
tung und den befjern Betrieb der Landwirthſchaft. Ime: 
befondere war dieſes der Fall unter Heinrich IV. im 11. 
Jahrhundert, weil die Beamten des Kaiſers und die Klofter: 
vögte den Landmann bis auf das Blut drückten. Daher 
aud) die Erſcheinung, daß, obſchon große Streden Wal: 
dungen auf Veranlaffung der KHlöfter gelichtet und urbar 
gemadt worden waren, dod; Hungersnoth auf Hungers: 
noth folgte, welche jedesmal eine große Anzahl Menjchen: 
leben forderte. Außerdem trugen zur Darniederhaltung 
der Landwirthſchaft mejentlich bei die Anfievelung vieler 
Landleute in den mehr Sicherheit gewährenden Städten 
und die Auswanderung einer großen Anzahl Landbewohner 
des ſüdweſtlichen Deutſchlands nad) den ſlaviſchen Gegenden. 
Die Folgen diefer Entvölferung des platten Landes machten 
fich bald ſichtbar. Die faiferlihe Negierung war erntlic) 
bedacht, fie zu befeitigen und zugleich diejenigen Gegenden, 
welche bisher ihrer jumpfigen Beichaffenheit halber noch 
unangebaut geblieben waren, zu cultiviren. Zu diefem 





niften gemadt. Diefe Mafregel war auch von den gün— 
ftigften Folgen, denn überall, wo ſich diefe thätigen und 
verjtändigen Yeute niederließen, blühte die Landwirthſchaft 
bald mehr empor. 

Noch mehr war diefes der Fall, ala ſich infolge der 


AKtreuzzüge (feit Ende des 11. Jahrhunderts) Handel und 
ficht huldigte, daß eine höhere geiftige Gultur und mittel: | 


Verkehr erweiterten, das Chriftenthum ſich mehr und mehr 
ausbreitete, neue Anfievelungen und eine Menge neuer 
Städte entjtanden, Dffenbar mußte die Anſiedelung thä: 
tiger, in ihrem Fade tüchtiger Landbauer auf folden 
Plägen, welde von Sümpfen oder Waldungen eingenommen 


wurden, fowie die Vermehrung der Städte — die Pilanz: 


ichulen der Handwerle, Manufalturen und Fünfte — bie 
Bodenproduftion und die Conjumtion der Erzeugniffe des 
Landbaus erhöhen. Der Landwirth ſah fih durch den 
gefteigerten Verbrauch feiner Erzeugnifje veranlaßt, mehr 
Fleiß als zeither auf den Betrieb des Aderbaus zu ver 
wenden. Beſonders nahm berjelbe in Preußen, in den 
Marken, in Holftein, Medlenburg, Bommern, Weftphalen 
und Bayern großen Aufſchwung, jo daß zu Ende des 
13. Jahrhunderts Preußen bereits das weſtliche Europa 
und Wejtphalen einen Theil der Niederlande mit Getreide 
verjorgen fonnte, 

Aber nicht bloß der Aderbau gelangte zu einem größern 
Aufſchwung, fondern aud der Viehzucht wurde mehr Be: 
achtung gewidmet. In Folge der zunehmenden Blüthe 
der Weberei in den Stäbten, welche eine vermehrte Nach— 
frage nach Wolle hervorrief, wurde nit nur die Schaf: 
zucht auögedehnter betrieben, jondern man befleißigte ſich 
auch der Veredelung der Schafe. Nicht minder widmete 
man der Rindvieh und Pferdezucht größere Aufmerkjamteit. 

Troß ber vermehrten und verbefjerten Produktion war 
aber das 2008 der Bauern immer nod ein fehr drüdendes, 
Diefelben lebten in volllommener Abhängigkeit von dem 
Adel und der Geiftlichfeit und mußten dieſen den größten 
Theil ihrer Heit, ihrer Kräfte, des Ertrags des Bodens 
und der Viehzucht widmen. Der Grund und Boden war 
nicht Eigentbum ber eingebornen Bauern, ſondern gehörte 
dem Adel, und von diefem, welcher den Aderbau als ein 
entehrendes Gewerbe betrachtete, wurde das Aderland 
nebjt Wohnung, Bieh, Schiff und Geſchirr, Samen ıc. 
unter ber Bedingung an die Bauern ausgegeben, daß dieſe 
den Ertrag des Bodens und des Viehes mit ihrem Herm 
theilen oder beftimmte Binfen an Naturalien und Geld 
entrichten, fowie gewifle Dienfte leiften mußten. Die 
Naturalzinjen beftanden in Getreide, Honig, Wachs, Eiern, 
Hühnern, Gänſen, Seife, Fleifch, Fiſchen ꝛc., die Dienfte 
in Beftellung der Grundftüde, welche der Adel in eigener 
Negie hatte, in Wachen, Fuhren aller Art, Hundehalten, 
Falfenhüten, Herberge, Walddienft ac. Alle diefe Leiftungen 
waren ungemefjen, lafteten deßhalb ungemein drüdend auf 
dem eingeborenen gemeinen Manne und von einer funft- 
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mäßigen Ausbildung des Gewerbes durch bie eingeborenen 
Bauern konnte deßhalb feine Rede fein. Die Verbefferung 
der Bodencultur und der Viehzucht war vielmehr das 
Werk der flämifchen Einwanderer, melde Gelb, Acker— 
geräthe und Vieh mitbrachten, fi beftimmte Rechte aus: 
bedungen und als eigener Stand von dem Adel und ben 
Leibeigenen eine befondere Art des Bauernftandes bildeten, 

Nah und nad traten in die Fußtapfen diefer freien 
Aderbauer die Bewohner der Städte. Sie nahmen die 
um diefelben gelegenen Felder in Beſitz, und wie die freien 
Bürger überhaupt mehr Sinn für Kunſt und verbefferten 
Gewerbebetrieb hatten, als die unfreien Bauern, fo wen: 
deten fie diefen Sinn aud auf den Aderbau an, Ins— 
befondere war es ber Anbau der Nebe und der Hanbels: 
gewächſe, welcher von den Bürgern in den Städten ein 
geführt wurde. 

Obſchon mande Diftritte Deutfchlands Getreide aus: 
führten, fo zeigte fich doch in vielen andern Gegenden 
häufig die Erſcheinung, daß die Produktion bei weiten 
nicht genügte, um den Bedarf zu deden. Wenn biejes 
felbft in fruchtbaren Jahren Mangel zur Folge haben 
mußte, fo fteigerte ſich derjelbe zu Hungersnoth und be: 
deutendem Menjchenfterben in Mißwachsjahren, und da 
legtere nicht felten, waren, fo batten fie nicht nur einen 
ungünftigen Einfluß auf die Zahl der Bevölkerung, fon 
dern aud auf die Bodencultur, 

Eine neue Erſcheinung gab fih zu Ende bes 15. und 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts fund, Der Adel, welcher 
noch immer dem Krieg und der Jagd huldigte, allmälig 
aber einem großen Lurus fröhnte, fuchte, um die Mittel 
dafür zu erlangen, das Einfommen dadurch zu vermehren, 
daß er feine Ländereien nebſt den darauf haftenden Berech— 
tigungen gegen einen jährlichen feitgejeßten Geld: und 
Naturaljins verpadhtete. Die erften Pächter waren von 
dem Adel abhängige Bauern, aller Mittel baar, der Will- 
für der Verpächter preisgegeben und deßhalb nicht geeignet, 
zur Beförderung der Yandiwirtbichaft irgend etwas beizu: 
tragen. Anders geftaltete fi) zwar das Pachtverhältniß 
auf den fürftlihen Domainen; die Pächter waren aber 
nicht felten Evelleute, weldye, der Ausübung der Land— 
wirtbichaft fih ſchämend, das Pachtgut entweder ander: 
weit an Bauern austheilten oder die Bewirtbichaftung 
unwiffenden Männern aus dem Bauernjtande überließen. 
Depbalb war auch von dieſer Seite an eine Förderung 
der Landwirthſchaft nicht zu denken. Man richtete fein 
Hauptbeftreben darauf, den höchſten Geldnutzen aus ber 
Wirtbichaft zu ziehen, unbefümmert um die Nachhaltigkeit 
des Ertrags. Defhalb wurde dem Aderlande zu viel zu: 
gemutbet, Futterbau, Viehzucht, Düngerproduftion ver: 
nachläſſigt und der Boden in Folge defien im höchſten 
Grade ausgefaugt. Hierzu trugen ebenfowohl Unkenntniß 
der Pächter, als die immer mehr gefteigerten Pachtpreife 
das ihrige bei. 

Die Erjhöpfung des Bodens und der in Folge deſſen 
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von Jahr zu Jahr ſich herausſtellende geringere Ertrag 
mußten endlich zu der Einſicht verhelfen, daß auf dieſem 


Wege nur der Untergang der Landwirthſchaft herbeigeführt 


werde und daß es die höchſte Zeit ſei, der Verbeſſerung 
derſelben die gebührende Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Es 
geſchah dieſes ſeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts, wo 
man anfing, dem Futterbau, der Viehzucht und dem 
Düngerwefen vermehrte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, dem 
Aderlande Mergel, Hall und Moder zuzuführen und bie 
Brache theilweife mit Hülfenfrüchten und Handelsgewächſen, 
namentlih Tabal, Krapp und Delpflanzgen, anzubauen. 
Man verwendete auf diefe Berbefferungen und Neuculturen 
um fo mehr Aufmerffamfeit, als fi) der Abfag der land- 
wirthſchaftlichen Erzeugniffe immer günftiger geftaltete. 
Ganz befonders waren es die Gegenden am Rhein, in 
Thüringen, Sachſen, Brandenburg, wo die Landtirth: 
ſchaft — der frühern Zeit gegenüber — einen größern 
Auffhwung nahm. 

Der von Anfang bis Mitte des 17. Jahrhunderts 
währende breifigjäbrige Krieg mit feinen Verwüſtungen 


machte leider dem Fortfchritte in der Landwirthſchaft ein 


beflagenswertbes Ende. Unausfprehlih groß waren die 
Drangfale diefes Krieges während der Zeit, als er wüthete; 
aber auch noch lange Jahre nach feiner Beendigung wurden 
feine Nachwehen jchmerzlih gefpürt. Städte und Dörfer 
waren verbrannt, die Fluren zerftört und verwildert, die 
Viehheerden geraubt und mafjenhafte Menfchen der Peft 
und andern Seuchen erlegen, Die Aeder konnten lange 
Zeit entweder gar nicht oder nur nothdürftig beftellt wer: 
den, weil es nicht nur an dem nöthigen Zugvieb, fondern 
auch an den erforberlihen Menſchenhänden fehlte, und der 
Landiwirtb vermochte aus den Trümmern, bie ihm ge 
blieben, nur langfam und unter den größten Anftrengungen 
eine neue Schöpfung berborrufen, zumal er außer den 
vielen läftigen Dienften, welche er feinem Lehnherrn zu 
leiften jchulbig war, außer den beträchtlichen Geld: und 
Naturalzinjen an den Landes: und Gerichtsherrn und dem 
Zehent an die Geiftlichkeit auch noch mit Landesſteuern 
belegt wurde, die er feither nicht gelannt hatte. 
Günftigere Zeitverhältniſſe, das Beiſpiel anderer Länder, 
die Bemühungen mehrerer deutſcher Fürſten um die Hebung 
der Landwirthſchaft und die zunehmende Nachfrage nad) 
den Produlten des Aderbaus und der Viehzucht brachten 
die Landwirtbichaft gegen das Ende des 17. Jahrhunderts 
wieder mehr in Aufnahme und Aufſchwung. Der Avel 
verjchmähte es jet zum Theil nicht mehr, ſich perſönlich 
mit der Landwirthſchaft zu befaffen, theils weil die Pächter 
wegen des überaus hoben Pachtzinfes immer mehr in 
Verfall gerietben, theild weil es mehrere deutſche Fürſten 
nicht unter ihrer Würde hielten, der Landwirthſchaft die 
größte Aufmerkfamteit zu ſchenlen. Die Folgen davon 
waren, daß das Gewerbe der Landwirthſchaft immer mehr 
in der Achtung bei allen Ständen gewann, daß das früber 
von den Pächtern betriebene Ausfaugungsfuftem des Ader: 


Eharakterbilder aus den Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa. 


landes mehr und mehr befeitigt und ein geregelterer Feld⸗ 
umlauf nad ben Grunbfägen der Dreifelberiwirtbichaft 
eingeführt wurde, Auch lernte man die Wichtigkeit des 
Düngers und eines angemefjenen Verhältniffes des Vieh: 
ftandes zu dem Aderbau noch mehr würdigen. 


Eharakterbilder aus den Dereinigten Stanten von 
Nord» Amerika, 
Bon J. Gambs. 


Es bietet die Entwickelung des Lebens der Vereinigten 
Staaten von Nord: Amerika, in ftaatlicher und focialer Be: 
ziehung fo viele Züge dar, welche das Gefammtbild ver: 
volftändigen, daß es gerade in der Gegenwart, welche die 
internationalen Intereſſen in den Vordergrund ftellt, von 
befonderem Intereſſe ift, diefe Züge zufammen zu faffen, 
um reiche Anhaltspunkte zur Vergleihung zu erhalten. 
Und gerade in der neueften Zeit find tabelnbe Stimmen 
über die Bevölferung der Union, namentlich auch über das 
deutſche Element, laut geworden, und haben bittere Ent: 
gegnungen hervorgerufen. ! Der Zwed gegenwärtiger Mit: 
theilungen ift, einen auf zuverläfjigem Boden ftehenben 
Beitrag zur gerechten Würdigung der verfchiebenen, im 
Volfsleben wirkenden Elemente zu ermöglichen. 

Hierzu ift jedoch nöthig, daß ber Leſer ſich auf unjern 
durch folgenden geſchichtsphiloſophiſchen Grundſatz beftimm- 
ten Standpunlt erhebe: 

Wie im Einzelnen Menjhbeit, jo in der Viel: 
heit, ift Glüd, d. b. befriedigtes Streben nad 
Vollendung, nur möglich unter der Lenkung der 
Vernunft (der harmoniſchen Bereinigung von Verſtand 
und Gefühl), welde aud über die Berechtigung der 
materiellen Lebensrichtung, der Sinnlichkeit, zu 
beftimmen bat. Nennen wir dieſes Berhältnif der Ver 
nunft als Lenkerin, Sittlichfeit, jo ift augenfällig, daß 
der Staat zur Erreichung jeines Zweckes fittlich fein 
müfle, 

1 Ein Auffag „Sociale Auftände in Amerika” (Ausland Nr. 10) 
ſcheint jenſeits des Oceans gewaltigen Lärm gemacht zu haben; 
jenen Gorrejpondenten der „Nürnberger Preſſe“ und der Bremer 
„Deutichen Auswanderer⸗Jeitung,“ welde es für wohl befunden 
baben, in echt yanfeemäßigem Tone zu entgegnen, ertheilen wir 
den Rath, in Zukunft die Dinge genauer zu leſen, gegen die fie 
polemifiren. Sie würden fonft gejeben haben, was fie in ihren 
Artifeln, ich will nicht annehmen abfihtlich, verfchweigen, daß 
die Auslafjungen in Bezug auf die amerikanifchen Deutfchen von 
der Frau Klara Neymann, die darüber im Jänner d. J. 
einen Vortrag in der Newyorker Liederhalle hielt, nicht von mir 
berrühren. Wie überhaupt fpeciell mein Name mit diejer Frage 
verflochten werben fann, ift nicht recht Mar, und wäre bie Be- 
rechtigung biezu doch erſt nachzuweiſen. Einftweilen bemerke ich 
nur, daß, außer dem der Frau Neymann zur Laft fallenden 
Vaſſus, von den wiffenschaftlichen Argumenten und Falten, welche 
der amgezogene anonyme Auſſatz brachte, auch nicht eines 
widerlegt worben ift. F. v. H. 
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Und hiermit ift ber Grundmangel ber norbamerifanis 
ſchen Union ausgeſprochen. Freiheit des Gewiſſens, der Rede, 
der Preſſe, die unbeſchränkteſte Freizügigkeit auf einem un» 
erihöpflich reihen Boden, der zwölfmal fo viel Menſchen 
ernähren fann, als feine gegenwärtige Seelenzahl beträgt, 
find unftreitig Vorzüge, melde nicht viele „eiwilifirte* 
Staaten bieten, So lange indeffen die den Staat bilden: 
den Bürger nad) dem Zufalle der Geburt, oder des Da— 
tums der Einwandernng, anftatt nah dem intellec 
tuellen, und befonbers dem ſittlichen Mertb bemeſſen 
und mit bem Bürgerrechte beehrt werben, ift von ber 
Union nicht viel mehr zu fagen, als daß fie auf ber Stufe 
ftebt, melde Schiller in feinen Briefen über äfthetifche 
Erziehung „Naturftaat” nennt, und dem „Bernunftftaat“ 
gegenüberftellt. Es muß und dennod gegenwärtig bleiben, 
daß die oben erwähnten Vorzüge, die fFreibeit des Wortes 
und bed Gebanlens, früher oder fpäter das Volk auf den 
rechten Pfad, zum Vernunftftaat führen müfjen, wenn aud 
jegt noch die Freiheit in dem Alter der Flegeljahre ſteht. 


Zwei Zierben des Richterſtuhles. 


Das erfte Wunder richterlider Energie verwaltet die 
Gerechtigleit in dem County Gerichtshof in St. Louis, 
Es bat zwar in New⸗VYork nie an Richtern gefehlt, welche 
die Entwidelung der Muskelfraft durchaus nicht vernach— 
läfjigten; auch find in mandem der Themis geweihten 
Tempel Balg:, Rauf:, Klopf: und Scjlägereien genug vor: 
gelommen. Die Thaten aber des Rhadamanthus von 
Et. Louis, Richter Farrar, find bis jet unferes Wiſſens, 
unübertroffen. Es ift nicht nöthig hier zu berichten, wie 
Ce. Ehren in einen Streit mit dem Advocaten Reefe ge 
rietben; wir bürfen aber nicht verfhtweigen, daß in Folge 
deſſen Richter und Anwalt fih in lebhaften Wechſelreden 
ergingen, die nichts weniger als ſchmeichelhaft und ver: 
bindlih waren. Sobald das Gericht ſich vertagt hatte, 
jchüttelte Richter Farrer feinen Hermelin ab (fo zu jagen), 
verließ feinen Si und lauerte in dem Vorzimmer wie 
ein Tiger auf feine Beute. Als Anwalt Reefe heraustrat, 
fprang er auf das verurtheilte Opfer los, umfrallte deſſen 
Kehle mit beiden Fäuften und würgte ihm bis der Kopf 
ſchwoll und die Zunge des Miffethäterd heraushing. Es 
muß doch in dem Tempel der Themis ein ungewöhnlicher 
Auftritt getvefen fein. Zwei Advocaten, von ber feltenen 
Varietät der Friedengftifter, zerrten an ben Roclſchöſſen 
Er. Ehren; einige andere, welche auf die Macht ihrer 
Rede bauten, flehten den aufs äußerfte erbitterten Herm 
an, feinen Raub loszulafjen. Dieß that er wirklich, doch 
nicht eine Minute eher, als er in der That fertig war. 
Wenn nun jeder Richter, dem von Seiten der Sachverwalter 
ein Irrthum oder Unwiſſenheit nachgewieſen wird, ſein 
Recht oder feine Gelahrtheit in dieſer Weiſe bethätigen 
wollte, fo hätten wir einen Wechſel in dem richterlichen 
Verfahren, der die Berichte unterhaltend machen müßte, 
Wir können uns bei diefer Wendung recht unterhaltende 
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und erregende Auftritte denken. Mir hören einen Richter 
rufen: „Herr Anwalt, ich habe Ihre Behauptung ſchon 
mehr als jehsmal deutlich widerlegt, wenn Sie noch eins 
mal damit fommen, fo wirb es ber Gerichtshof für feine 
Pflicht halten, fich hinunter zu begeben, und Sie zu wichſen 
(zu ftriegeln u. ſ. w.)“ — Keck und berausfordernd erwie⸗ 
dert Herr Anwalt Erz: „Kommen Em. Ehren nur ber; 
wir wollen fehen, wer gewichst wird!" Beide ziehen dann 
ihre Nöde aus, ftülpen die Hembärmel auf: die gefammte 
Rechtsgelahrtheit und Beredſamkeit des Gerichtähofes bilvet 
einen Ring, und die Gefchtworenen fteigen auf die Stühle, 
um ber bequemeren Ueberfiht willen. Dann wird das 
Verhältnig zwifhen Gerichtshof und Anwaltſchaft feitge: 
ftellt. Klopft der Anwalt den Richter dur, fo werben 
fürberhin des Anwalts Gründe Geltung haben, wo nicht 
gar untiberleglich fein; wenn aber der Richter den An: 
walt unter friegt, fo wirb fi ber Anwalt biefüro an: 
ftändiger Rede befleißigen. Möglicherweife führt diefe 
Procedur zu einer Art bewaffneter Neutralität, wie zwifchen 
Daniel und dem Löwen. 

Unfer anderer Nichter läßt fich zwar für feine Perjon 
nicht in den Einzelfampf ein, aber von feinem Madt, 
ftubl herab ermutbigt er Andere dazu. Sein Name ift 
Hopkins, Vertvalter der Gerechtigkeit in Atlanta, Georgia. 
Der Lefer muß mwifjen, daß Alerander St. Clair Abrams 


den „Atlanta Herald“, und Oberft Carey W. Styles vie | 


„News“ herausgibt. Styles befchuldigte nun Abrams ein 


Theilchen Negerblut in feinen Adern zu haben, worauf | 


Abrams den Verleumder Styles fordert. Es erfolgte nun 
jenes Hin: und Hergeſchwätz, welches einem Duell voran 
zugehen pflegt. Es fam indeffen nicht dazu, Styles ftimmte 
feine Worte herab, widerrief zum Theil, weigerte ſich aber 
die Forderung anzunehmen. Da fauft fih Abrams eine 
boppelläufige Flinte, um Styles eine beffere Etimmung 
„einzupfeffern”“, und mollte dieſes Geſchäft auf offener 


Straße verrichten, ald er von dem Mayor in eigener | 


Perſon und einem Polizeibeamten feftgenommen und in 


ſchien er vor unferem Richter, der über den Fall folgende 
tiefgedachte Entſcheidung fällte: „Ich erkenne gebührend 
die Provocation, welcher der Angellagte ausgeſetzt war: 
wenn immer bie Zäfterzunge eines Anderen Einen be 
fledten Blutes beſchuldigt, ſo wird er bermöge der Un: 
volltommenheit der menſchlichen Natur, in jedes des Da- 
feins würdigen Menſchen Augen gerechtfertigt fein, wenn 
er zur Flinte greift; zugleich aber ift meine Obliegenbeit 
Har; und da ich den Angeflagten fenne, fo ſehe ich 
mic) genöthigt, ihn unter Bürgſchaft von 10,000 Dollar 
zu ftellen.” Iſt dieß nicht eine herrliche Diftinction? Ein 
BVerleumbeter darf zur Flinte greifen; die Unvolllommen: 
heit der Menichennatur (!) rechtfertigt diefes Auskunft 
mittel. Zugleich aber muß er ſchwere Bürgſchaft bafür 
ftellen, daß er nicht thut, was er zu thun berechtigt 
ift. Nur Blut kann die Beleidigung tilgen: aber der arme 
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Beleidigte darf fie nicht tilgen, wiewohl er „in den Augen 
jedes des Dafeins würdigen Menſchen“ das Recht bat, es 
zu thun. Richter Hopkins hat durch feine Entſcheidung 
den unglüdlihen Abrams in eine fehr mißliche Lage ge 
bracht. Erſchießt er den Styles nicht, dann ift er „bes 
Dajeins nicht würdig”; thut er es aber, dann muß er, 
oder jemand für ihn, die bedeutende Summe bon 10,000 
Dollar erlegen! Er hat Bürgfchaft geleiftet, daß er nicht 
ſchießen will, ergo — ift er nicht werth zu leben! Und 
fo bleibt ihm nichts übrig, als ſich ſelbſt zu erſchießen, 
und zwar mit einer Flinte, da die Zuläſſigkeit anderer 
Schießwaffen, wie z. B. Büchſen, Revolver, durch den Urs 
theilsſpruch des Richters Hopkins, felbft zum Zwecke des 
Selbitmordes, im Zweifel gelafien worden. Armer Abrams! 
AU fein laulaſiſches Blut bat ihm dieſe Dual nicht er 
fparen können. Er hätte ebenfo wohl als Dxctoron auf 
die Welt kommen können. O, weiſer Daniel! neuer 
Daniel! 

Wir fürdten, daß ſolche richterlihe Entſcheidungen 


der Süden jo notbiwendig bedarf, und melden bie beften 
und verftändigften Menjchen im Süden fo ſehnlich herbei: 
wünſchen! 


| 
| 
1} 
jenen frieblihen Juftand nit fonderli; fördern, deffen 
| 
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Die Gefchichte des weiblichen Beſitzrechts ift eine neuer: 
liche Betätigung des befannten Ausfprudes von Ben 
Aliba, wonach „Alles ſchon dagewefen“ und das Mefen 
des anſcheinbar Neuen bloß in der, der Menſchheit man: 
‚ gelnden Erinnerung an Vergangenes zu ſuchen ift, Denn, 
‚ wahrlih, wenn Eine Erfcheinung in unferem focialen 
Leben ihre Entftehung der Jetztzeit zu verdanken, den 
Stempel des mobernen Feitgeiftes gewiffermaßen auf ber 
Etime zu tragen ſcheint, fo ift ed die Ermweiterung ber 
| perfönlichen und Eigenthumsrechte der Frauen. 


Verwahrfam gebradht wurde. Den folgenden Morgen er: | Und dennoch ift gerabe bieß ein @egenftanb, der — 


wie ber große englifche Rechtsgelehrte Sir Henry Maine 
unlängft in einem intereffanten Vortrage nachgewieſen hat ! 

— die Beachtung der menſchlichen Geſellſchaft am aller: 
längften und im ausgebehnteften Maße in Anfprud ge 
nommen hat, fo daß die in neuerer Zeit für die rauen 
in England beanfpruchten Rechte felbft nicht die Grenzen 
jenes Maßes von Selbftitändigkeit erreichen, weldes die: 

ſelben in Eulturftaaten des Altertfums ſowohl des Dftens 
wie des Weſtens thatſächlich befaßen. 

Nicht bloß das Römiſche Recht in feiner ganzen Ent: 
widlung von der älteften Geftalt bis auf feine fpätefte 
Form und die vollftändige Nechtögefchichte der abendlän- 
difhen Staaten des modernen Europas, fondern auch bie 
verwidelte Hindu⸗Geſetzgebung von den fogenannten Ge 


1 Siehe: „Athenseum.“ 
©. 694. 


Nr. 2379 (vom 31. Mai 1873). 
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fegen Menu's an bis herab auf die dermals in Britiſch— 
Dftindien zu Recht beftehenden Einrichtungen bat Sir 
Henry Maine in das Bereich feiner Betrachtungen gezogen 
oder vielmehr zur Begründung feiner Anfichten verwerthet. 
Seine Unterfuchung zerfällt daher in brei getrennte, aber 
dennoch vielfach mit einander in Berührung ftehende Theile, 
die alle als Abzweigungen der Rechtögefchichte der arischen 
Nace aufzufafien find. 

Was die modern europäifche Gefepgebung betrifft, jo 
fteht biefelbe mit dem Römiſchen Recht nicht bloß durch 
den Einfluß in Verbindung, welchen letteres auf bie 
geſetzlichen Inftitutionen der aus dem Zerfall des römischen 
Neiches gebildeten Staaten ausübte, fondern auch durch 
die gemeinfame Abftammung von den patriarchaliſchen 
Gebräucden der Arier. Das interefjantefte Aebnlichleitz 
merlmal der drei oberwähnten Zweige der Rechtsgeſchichte 
berubt indefjen darin, daß ſowohl in der altrömifchen, 
toie in der modern europätfchen und der Hindu-Geſetzgebung 
eine gleichförmige Entwidlung binfihtlic des Eigenthums: 
rechtes der Frau nachweisbar ift, obwohl die letztgenannte 
von den dreien unter merfwürbigen Einflüſſen und in 
verhältnigmäßig neuer Zeit von der Stufe wieder herab: 
gefunten ift, die fie bereits ehedem erreicht hatte, 

Alles deutet darauf bin, daß der Bildung der patriar: 
chaliſchen Familie, mithin dem erften Auftreten ſelbſt des 
rubimentärjten Gejebes, ein halbwilder Zuftand der Menid: 
heit vorangegangen ift. Dieß vermag aber die Anfchauung 
Sir Henry Maine's keineswegs zu beeinträchtigen oder zu 
entfräften, daß zur Zeit des Beginnes der Nechtsgefchichte, 
das fociale Bindemittel wenigftens unter allen Zweigen 


des ariſchen Stammes, die patriarcdalifche Regierung ge 


weſen ſei. Weib, Söhne, Töchter, Sklaven, Vieh, Land 


und Habe, — Alles wurde durch die dejpotiiche Oberauf: 


ficht des männlichen Familienoberhauptes zufammengehalten. 
Demgemäß war, nad altrömiſcher Auffafjung, die Frau 
geigiffermaßen die Tochter ihres Mannes und als ſolche 
feiner väterlichen Gewalt gerade jo unterworfen und gerabe 
jo befiglos wie der legte Sklave. Die Geſchichte ihrer 
Erlangung des Eigentbumsredhts läßt fih in Kürze zus 


fammenfafjen: zuerjt erwirbt die unverbeirathete Tochter | 
einen Antheil an der Erbſchaft beim Tode des Vaters 


und unterfteht biefür der Aufficht ihrer nächften männlichen 
Verwandten. Sodann rebueirt fi diefe Vormundſchaft 


allmäblig auf Null, Mittlerweile hat fi eine Form der 
Ehe eingebürgert, wodurch die Frau nicht mehr der väter: 


lihen Gewalt des Mannes unterfteht, fo daß, bei Er 
manglung eines Ehecontracts, das Befigrecht der Frau 
dur deren eheliche Verbindung in feiner Weiſe berührt 
wird. 

Dieß ift beiläufig die Gefchichte des Eigenthumsrechts 
der Frauen im Nömifchen Hecht, und der Entwidlungs: 
gang, den biefe Frage in der neueren europätfchen Geſetz— 
gebung genommen bat, ift fo ziemlich der gleiche, theils 
in Folge der Einwirlung bes fpäteren Römischen Hechtes, 
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theild — und wohl vorwiegend — in Folge ber mit ber 
fortfchreitenden GCivilifation von felbft ſich einftellenden 
Gefühle und Ideen. 

Eigentbümlih und höchſt intereffant ift dagegen, wie 
die Hindu⸗Geſetzgebung fich zu diefer Frage verhielt. Es 
ift eine merlwürdige juridifche Erfcheinung, daß das volle 
Eigenthumsrecht der Frau zu einer viel früheren Zeit in 
den Gefegen der Hindus anerlannt worden zu fein fcheint, 
wie unter ben Nömern. Ein noch weit größeres, freilich 
anomales Phänomen aber ift jenes, daß, anftatt fich wie 
im Weſten weiter zu entwideln, die dießbezügliche Ein- 
richtung von ber fpäteren Geſetzgebung des Drientö ver: 
ftümmelt und verfümmert wurde. Es ift jehr wahrſchein— 
lich, daß mas bie Römer „dos* nannten, zu einer gewiflen 
Zeit unter den Hindus eine weit größere Nolle fpielte wie 
heutzutage, ſowie daß die Autorität der verheiratbeten Frau 
über diefes ihr mitgebrachtes Heirathagut weit ausgedehnter 
war, als dieß nachweislich bei der römischen Frau der 
Fall gewefen. Daß alfo die Frauen im Drient theilweife, 
emancipirt worben, dann aber in einen verbältnigmäßig 
noch ungünftigeren Zuſtand zurüdgefunfen wären, als 
jener, woraus fie fih urfprünglih emporgeboben, mag 
als eine überrafhende Epifode der Rechtégeſchichte gelten. 

In Anftrebung einer Erklärung diefer Thatſachen mag 
darauf hingewieſen mwerben, daß, ber neueren Forſchung 
zufolge, ſowohl die religiöfe wie die bürgerliche Gefep: 
gebung der Hindus nicht bloß mannigfache Veränderungen 
erlitten, jondern in verſchiedenen wichtigen Punkten durch 
die Auslegung brahmanifcher Commentatoren eine wejent: 
liche Verſchlechterung erfahren bat; feine Beftimmung ver: 
änderte fich indefien jo gleichförmig zu ibrem Nachtbeil, 
wie jene in Betreff der juribifhen Stellung der Frau. 
Ererbter Befig ſcheint in den Augen dieſer priefterlichen 
Legislatoren als der geeignete Fonds gegolten zu haben, 
woraus die Auslagen für die rituellen Todten-Geremonien 
und die von ihnen felber audzuübende O:pferdarbringung 
beftritten werben follten. Die auf folde Principien ge: 
gründete Geſetzgebung geftaltete ſich überaus ungünftig 
für das weibliche Eigenthumsrecht, augenſcheinlich weil 
deren Verfaffer von der Anfhauung ausgingen, daß bie 
Frauen ihnen nicht diefelbe Garantie böten für die rich 
tige Erfüllung ihrer Verpflichtungen gegen die Priefter 
und geiftlichen Funktionäre, wie die Männer. Deßhalb 
waren biefe geiftlichen Juriſten fo viel wie möglich beftrebt, 
das aus Erbſchaft oder Ausfteuer entipringende Eigenthum 
der Frau unter die Gontrole des Mannes zu ftellen. 
Seinen deutlichſten Ausdruck aber fand der empfindliche 
Nüdichritt der gefeglichen Stellung der indiſchen Frau in 
der befannten Sitte der Mittiwenverbrennung. Die libe: 
raljte Hindu⸗Geſetzgebung, jene im eigentlihen Bengalen 
räumte der finderlofen Wittwe einen Zinfengenuß vom 
Vermögen des Mannes ein, und es ift bemerfenswertb, 
daß finverlofe Ehen lange Zeit hindurch unter ben vor: 
nebmeren Glafjen der Hindus allgemein waren. Nun war 
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Miscellen, 


es aber gerabe im eigentlichen Bengalen, wo die Eng: | vor dem Regen, vermeidet, wo immer möglich, die Pfoten 


länder bei ihrer Ankunft die Sitte der Wittivenverbrennung 
am vorherrichenditen fanden, und zwar war es indbefon: 
dere bie finderloje Wittwe, die ſich auf dem Scheiterbaufen 
ihres Mannes verbrannte. 

Die Ausnahme beftätigt alfo die Wahrnehmung, daß 
im Dften wie im Weften, bei alten wie bei neuen Eultur: 
völfern, die Tendenz des Fortjchrittes in ber Geſetzgebung 
die Erweiterung ber Frauenrechte im Auge hatte. Der 
Nüdichritt der fpäteren Hindu-Legislation dient vielmehr 
nur zur Beleuchtung der Einflüfje, die ſich diefer Bewe— 
gung bindernd in den Weg ftellten. 

Wir wiſſen von Gajus, daß es der Eigennuß ber 
männlichen Erben war, der die Frauen in Nom jahr: 
hundertelang unter männliche Aufſicht binfichtlid) des 
Genuffes ihres Eigentbums bielt, Co eben haben wir er: 
fahren, welche Einflüffe fidh bei den Hindus geltend mad: 
ten, um der frau die freie Verfügung über ihr Befit- 
thum zu verfümmern. Die große Rolle endlich, welche 





im mittelalterlihen Europa der Vortheil der männlichen | 


Familienmitglieder, jowohl Gatten wie Brüder, bei der 
Begründung einer, auf die Ausfchließung ſowohl der ver: 


beiratheten wie der unverbeiratbeten rau von allem | 
Eigenthumsrecht abzielenden gefeglihen Norm fpielte, ift 


hinlänglich befannt, 
So weit betrifft Sir Henry Maine's intereffanter 


Vortrag die Daritellung von Thatſachen, und jo weit find | 


toir mit ihm auch einverjtanden, Etwas Anderes ift es 
binfichtlih der von ihm gezogenen Gonfequenzen, two man 
ibm ebenjo ſchwer in allen Punkten beizupflichten vermöchte, 
tie dort, wo er die nadhtheilige Wirkung ber mittelalter: 
lihen Geiftlichteit auf die fociale Stellung der abend: 
ländifchen Frauen weitaus unterſchätzt. Für Sir H. Maine ' 
ift ſelbſt die politifche Gleichftellung der Frau nur eine 
natürliche Folge jener Bewegung, der die menſchliche Ge 
jelfchaft jchon jeit Jahrhunderten unbewußt gehordt; für 
ihn gilt der geichlechtliche Unterfchied als eine „unphilofo: 
phiſche“ Baſis. Freilich, wie follten dann nod andere 
Einflüffe da Berüdfihtigung finden? 


Miscellen 


Ein Beitrag zur Theorie der Vererbung und 
Anpajfung. Wir finden in ber Nature Nr. 186 die 
Notiz, daß ein Wachtelbündchen bes verftorbenen Dr. Routh, 
Präfident des Magdalen College in Orford, welches, erſt 
drei Tage alt, feine Mutter verloren batte und von einer 
Kate aufgefäugt worden war, damit zu gleicher Zeit auf: 
fallende Eigenthümlichleiten der Katzennatur annahm und 
dauernd behielt. Gleich feiner Nahrmutter fürdtet es fich 


in die Näffe zu fegen, beledt diefelben zwei: bis dreima 
bes Tages, um Gefiht und Augen mit ihnen zu pußen, 
bei weldem Gejchäfte es, auf dem Echweife figend, ge 
nau die gleiche Stellung einnimmt, wie die Hagen zu tbun 
pflegen; paßt ftundenlange vor Mauslöcern, und äbnelt 
überhaupt in feinem ganzen Weſen, in allen feinen Zebens: 
gewwohnbeiten einer Kate mehr als einem Hunde. Diejem 
Beifpiele einer erbſchaftlichen Erwerbung von Hageneigen: 
thümlichfeiten feitens eines Hundes, namentlich der jo 
charakteriſchen Waſſerſcheue, möchte das folgende an die 
Seite zu ftellen fein, weldes eine Probe der Ablegung 
folcher natürlicher Eigenſchaften infolge Anpafjung an ge: 
gebene Verhältniſſe in fich fchließt. Bei Gelegenheit einer 
Epazierfahrt auf dem Schlierfee bemerkte ich eine ſchwarze 
Kage, auf feuchten Boden, an der Einmündung eines 
Bächleins, hart am Strande hockend und unvertwandt, 
wie man ihresgleiden vor Mauslöchern zu fehen pflegt, 
ins Waffer ftierend. Auf Befragen des Schiffers erfuhr 
ich, daß nicht allein diefe, jondern fogar viele Katzen der 
benachbarten Ortſchaften dem Fiſchfange mit großem Eifer 
obliegen und darin eine nicht unbeträchtliche Geſchicklichkeit 
beweifen. 9.08. 


* 


Zeichenfeierlichfeiten der Eingeborenen von 
QDucensland. Herr Albert Me. Donald beichreibt in 
einem Briefe ein Leichenbegängniß der Eingeborenen an 
den Ufern des oberen Marienfluffes, welches zu beobachten 
ihm nicht ohne eigene Lebensgefahr gelang. Ein Mann 
des Stammes war geftorben; fein Körper wurde zwiſchen 
zwei Sceiterhaufen gebracht und regelrecht geröftet. Als 
die Haut von allen Seiten geſchwärzt war, nahm bas 
Individuum, welches die Geremonie leitete, ein Stüd 
Kreide und zog damit einige Längs- und Querlinien über 
den Leichnam, ergriff hierauf ein Meſſer und zerftüdte ihn 
den vorgezeichneten Linien nad, vom Kopfe bis zu den 
Füßen; trennte zulegt das Haupt vom Numpfe und fchnitt 
jedes einzelne Glied in eine beftimmte Anzahl von Stüden. 
Während diefer Operation ftiehen die der Feierlichkeit An: 
wohnenden unausgefegt ein cannibalifches Gebeul aus, 
und ihrem Schmerze den gebörigen Ausdrud zu geben, 
ſchlugen fie fi) mit den Eitreitärten, die fie in Händen 
trugen, tiefe Wunden. Herr Me. Donald fonnte ſich nod 
überzeugen, daß die Schwarzen Anftalt trafen, die zer: 
theilten Stüde ihres Stammesgenofjen zu beerdigen, und 
nicht, twie die Vorbereitungen vermutben laſſen mochten, 
fie zu verzehren. Er glaubt Gründe zu der Annahme zu 
haben, daß dem nicht immer jo gewefen fei und die Vor: 
abnen der Eingeborenen von Queensland ihre dahin ge: 
ſchiedenen Verwandten ohne Bedenken aufzufrefjen pflegten. 
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Henes aus dem Monde. | e8 enthält, ober vielleicht gerade der überrafchenden Pro: 
| bleme halber, die e8 unferem Forfcherfinn zur Löſung 
Der Earl von Roſſe bat unlängit die Nefultate feiner | vorlegt. 
erfolgreichen Bemühungen, die Wärme bed Mondes zu | Gewöhnlich betrachtet man den Mond als einen Sa: 
mefien, veröffentlicht. Dieſe Mejungen ergaben für den | gefiten der Erde, und ſchon in der Schule wird gelehrt, 
lalten bleichen Mond einen jolden Hitegrad, daß Feines da, während die Erbe fid) um die Sonne dreht, der Mond 
von allen auf Erben lebenden Gefhöpfen die Berührung fi) um die Exde bewegt. In Wirklichkeit ift aber diefe 
mit deſſen erhitzter Oberfläche auszuhalten vermöcte. Der Auffafjung eine irrige oder wenigitens eine zu Irrthümern 
Mittelpunkt der filbernen Vollmondſcheibe iſt thatſächlich Anlaß gebende. Der Mond follte als ein Begleitplanet 
heißer wie ſiedendes Waſſer. | der Erde, der fich mit diefer um die Sonne dreht, be: 
Es war alfo einmal wieder die Aufgabe der Wiſſenſchaft, trachtet werben, Diefer Unterſchied beruht keineswegs blof 
eine lang gehegte Illuſion zu zerftören, der wir obendrein ein | im der Einbildung. Die Exde ift nämlich nicht der Körper, 
beliebtes poetiſches Gemälde verdanften, wie es überhaupt defien Kraft der Mond hauptſächlich geborcht. Im Gegen: 
bemerkenswerth ift, daß fein anderes Geftirn die Phantafie theil, die Sonne zieht diefen mehr wie doppelt fo ftart 
aller Völker und zu allen Zeiten in fo hohem Maße er: | an, Könnte bie Bewegung der Erde und des Mondes 
regte, wie eben der Mond; Teinem wird ein fo großer Ein: von irgend einem entfernten Standpunkte aus beobachtet 
fluß auf Menſchen und Thiere zugeſchrieben; am feines | erden, jo würde nichts darauf hindeuten, daß der Mond 
fnüpfen fih jo viel Sagen, Aberglauben und — Irr- ſich um die Erde bewege; und in der That, fönnte lehtere 
thümer. ! | fi den Bliden entziehen, während ihr Satellit ſichtbar 
Gleichwohl hat fi der Mond, was jein wiſſenſchaft. bliebe, fo würde der Mond fih um die Sonne in einer 
liches Afpect betrifft, zu allen Zeiten etwas ſpröde gezeigt, Bahn zu drehen ſcheinen, welche von der durch die Erbe 
und felbft heute noch bleibt er in mander Beziehung für befehriebenen kaum zu unterfcheiden wäre. 
uns ein Nätbfel. Wir gewahren wenig an feinem Bau Dieſe Thatſachen genau feft zu halten, erſcheint über: 
oder äußeren Anfceine, was und begreiflih vorfäme. | aus wichtig; denn ſobald wir, anftatt den Mond als einen 
Nichtsdeſtoweniger ift das, was man bis jett ermittelt, | Satelliten der Erde zu betrachten, ihn als einen Begleit- 
von höchſtem Intereſſe, troß ber vielen Widerfprüde, die | planeten derfelben auffafien — gelangen wir unwilllürlich 
1 Ueber die wichtige Rolle, welche der Mond jowohl im | zum Bewußtjein, daß mit dem Stubium diefes Himmels: 
Bollsglauben aller Natjonen, wie in ihren religiöfen Anſchauungen lörpers wir einen Schritt zur Ergründung einer ung frem: 
fpielt, vergl. Dr. rn — — —— —* den Welt machen. 
„Globus,“ . AA 13. S. —109, 
TR =. insbefondere einen anonymen Anfjag: „Notions | Das —— — —— * des Ronde tele: 
about the moon“ in „Chamber's Journal.“ Nr. 483 (20. March | ſtopiſchem Ausſehen iſt der merlwürdig verworrene Zuftand 
1873). p. 199-202. \ feiner Oberfläche. Bei längerer aufmerljamer Beobachtung 
Ausland. 1878, Sir. 39, 115 
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vermag man fi) des Eindrudes faum zu erwehren, als 
wäre berfelbe wiederholt jo zu fagen durch das Feuer ger 
gangen. Zuerft fcheint er ein Zeitalter durchgemacht zu 
baben, wo innere Kräfte defjen ganze Kugel zerflüftet und 
zerriſſen hätten; hierauf wäre eine Epoche gefolgt, wo 
bei Abkühlung und Zufammenziehung der Mondkugel große 
Partien eingefunfen, während andere erhaben geblieben 
wären, beiläufig in derfelben Weife, wie wir uns bie Ent: 
ftehung der großen organifchen Thäler und der Continental: 
erhebungen auf unferer Erbe vorftellen. Bei weiterer Con: 
traction mag dann die Bildung der großen Superfizial: 
runzeln, die fih uns als LunarAlpen und fonftige Ge: 
birgäzüge darftellen, vor fich gegangen fein — bis endlich 
die merfwürbigfte aller Umwälzungsphaſen, die Periode 
der Kraterformation, den Abſchluß bildete. 

Obwohl wenig mehr im äußeren Anſcheine des Mondes 
an jenen unferer Erboberfläde erinnert, jo ift doch fein 
genügender Grund vorhanden, um hinſichtlich diefer zwei 
Himmelsförper an völlig verfhiedene Wandlungsprocefje 
zu denfen. Es ijt allerdings ſehr fchiwer, einen genauen 
Begriff von der wirklichen Bildung der Erdſchichten unter: 
halb jener Krufte zu erlangen, welche ihr dermaliges Aus: 
fehen der Einwirkung von Luft und Wafjer verdankt. Beim 
Mond hingegen bietet fi uns, fo zu jagen, das natür: 
liche Skelett eines Planeten dar, deffen felfige Oberfläche 
ſich uns nod im Augenblide darftelt, wo die inneren 
Kräfte zu wirken aufhörten. Da iſt von keiner „Ber: 
witterung“ die Rede; feine Wäſſer haben die Oberfläche 
ausgewaſchen, feine Wälder Kohlenſchichten gebildet; feine 
Kalfablagerungen haben ftattgefunden ; feine Begetation ver: 
birgt einen Theil der Oberfläche; endlich ift niemals Schnee 
gefallen, und jo fonnten aud) feine eifigen Gletſcher ſich 
in die rungeligen Furchen der Mondthäler ergiefen. Mit 
Ausnahme eines einzigen ift alfo, foweit ſich beurtheilen 
läßt, feinerlei Proceß in Thätigleit, der das fahle Aus: 
jehen des Mondes zu modificiren vermöchte. Diefe eine 
Ausnahme betrifft die abwechiende Ausdehnung und Zu: 
fammenziehung der Mondfrufte nah Maßgabe der langfam 
fich folgenden Lunartage und Nächte. Und unftreitig fann 
der fortwährende Uebergang von einer Temperatur bon 
mehr wie 5000 F. um Mittag zu einem, auf unjerer Erde 
völlig unbefannten Kältemaß, nicht umbin, die äußere 
Geftaltung der Monboberfläche, wenn auch nur in einzelnen 
Theilen, mächtig zu beeinfluffen. 

Dieß führt ung zur Erörterung einer höchſt interefjanten 
Frage binfichtli der Mondbildung. 

Es ift nunmehr erwieſen, daß auf der ung zugefehrten 
Mondhalblugel es weder Wafjer nod Luft, — letztere 
höchſtens in fehr geringem Maße gibt. Andrerfeits aber 
bedingen die vulfanifchen Umwälzungen, deren Schauplatz 
die Mondoberflähe in früherer Zeit geweſen fein muß, 
das Vorbandenfein fowohl von Wafjer wie von Luft, Auf 
unferer Erde wenigſtens find vulfanische Erjcheinungen ohne 
Waffer undenkbar. Ebenjo unbegreiflih ift es, wie jo 
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zahlreiche und mächtige Eruptionen, wie jene, worauf bie 
Mondvultane ſchließen lafjen, ohne Ausftrömung einer 
ſolchen Menge Dünfte vor ſich gegangen fein konnten, daß 
legtere nicht allein hingereicht hätten, um eine wahrnehm- 
bare atmoſphäriſche Schichte um den Mond zu verbreiten. 
Das fohlenfaure Gas, welches, wenn anders die Mond- 
vulfane irgend welche Aehnlichkeit mit den unferen haben, 
von jenen ausgeftrömt hätte werden müfjen, müßte jogar 
eine atmofpbärifche Umbüllung von ziemlicher Mächtigkeit 
erzeugt haben. Außerdem ijt eg ſchwer denkbar, wie irgend 
ein Planet ohne Atmoſphäre gebildet worden wäre, und 
wenn aud der geringe Körper des Mondes nur eine fehr 
unbedeutende Luftidichte vorausfegt, fo ift damit doch 
leineswegs der völlige Abgang jedweder Luft erklärt, 

Diefe Betrachtungen haben lange Zeit eines ber ftehen: 
den Räthſel in der Ajtronomie gebildet. Wir erbliden 
im Monde einen Planeten, der Meere und Luft haben 
follte, der fie fogar einmal befeffen zu haben ſcheint; und 
dennod) findet man heutzutage feine Spur weder vom einen 
nod vom anderen. 

Die Anftrengungen zur Löfung diefer Räthſel waren - 
daher auch zahlreiche und ausdauernde, Zuerſt rief man 
einen Kometen zu Hilfe, um die Lunar:-Atmofphäre fammt 
Waffer zu verichlingen (Whiſton), dann ließ man fie im 
Wege des Gefrierens verſchwinden (Frankland), endlich 
öffnete fi) das Mond-Innere, um beide unferen Bliden 
zu entziehen. Bon diefer Anſchauung gebt nämlih Dr. 
Sämann aus, auf defjen fharffinnige Hypotheſe erft unlängft 
Profeffor A. Windel in Michigan durch feine vortreffliche 
Schrift über die „Geologie der Sterne“ ! neuerdings auf: 
merkſam gemadt bat. Nach Sämann hätten wir uns 
das Verfchwinden ſowohl des Waffers wie der Atmofphäre 
des Mondes als einen Auffaugungsproceß durch das trodene, 
nad) Anfeuchtung lechzende Geftein zu denken. Derjelbe 
Proceß gebt beftändig auf unferer Erde vor fi, wo jebod), 
vermöge der ihr innetwohnenden Hife, Fein flüchtiger Stoff 
tiefer ala bis auf ein Fünfzigftel des Erdkugelhalbmeſſers 
einzubringen vermag, ohne in Dunft umgefegt und auf diefe 
Weife wieder an die Oberfläche getrieben zu werben. Bei 
weiterer Abkühlung unferes Erblörpers ift es indeß wahr: 
icheinlih, daß die wäſſerigen Beftandtheile immer tiefer 
nad dem Mittelpunkt eindringen werden, und auf dieſe 
Weiſe eine allmälige Auffaugung des gefammten Wafler: 
vorrathes vor fich geben dürfte, welcher dann jene der At: 
mofphäre nachfolgen müßte. Nah Sämanns Berechnungen 
würden bis zur völligen Erlaltung die Erbporen voll: 
kommen binreichen, um das Hundertfache fümmtlicher Meere 
des Erbballd und die ganze, legteren umgebende Atmofphäre 
in fi aufzunehmen, Diefen Reforbirungsprocek nun denlt 
fi) Sämann auf dem Monde als bereits vollzogen, wobei 


| der Umftand weſentlich zu Etatten fommt, daß der Mond, 


vermöge feines 49mal Eleineren Volumens auch 49mal 


1 The Geology of the stars. Boston. Estes and Lauriat. 
1873. 
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rafcher als die Erde fih abkühlen mußte. Außer dieſen 
bier angeführten gibt es noch eine vierte Theorie, welche, 
obgleich nicht minder feltfam mie ihre Vorgängerinnen, 
dennoch felbjt bei hervorragenden Aftronomen, unter an: 
deren %. Herfchel, Anwerth gefunden bat. Nach biefer 
hätten fi fowohl die Lunarmeere, wie die Atmoſphäre 


| 
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Bevor wir jedoch zu den jeltfamen Problemen über: 
geben, die unmwillfürlih aus ber unleugbaren Thatfache 


einer Tinftigen vulkaniſchen Thätigfeit des Mondes bei 


nicht nach dem Inneren des Monblörpers, fondern bloß auf ' 


bie entgegengefegte, für uns unfichtbare Seite zurüdgezogen. 

Es liegt freilich fehr nahe, dieſe legte Theorie als 
auf unferer Unkenntniß der Dinge auf ber jenfeitigen 
Mondhälfte beruhend zu bezeichnen, und auf das lateinifche 
„omne ignotum pro mirifico®* hinzumweifen. Allein abge: 
ſehen davon, daß diefelbe von einem ernften Forſcher, dem 
deutſchen Mathematiler Hanfen, aufgeftellt wurde, berubt 
fie auf einer überaus forgfältigen mathematischen Bere: 
nung, hinfichtlich bes eigentlichen Schwerpunfts des Mondes. 
Noch bedeutender fällt aber in die Wagfchale, daß Hanſens 
Fundamentaltheorie aud von anderer Seite ihre ſcheinbare 
Beftätigung erhielt, Der Aftronom Guſſew in Wilna hat 
nämlich mehrere von De la Rue's Mondphotographien, 
welde aufgenommen waren, als ber Mond ſich an ent: 
gegengefegten Endpunften feiner Bahn befand, fehr auf: 
merkſam unterfucht, und aus der Beobachtung der räum: 
lihen Berfegung der einzelnen Krater u. ſ. w. die Mittel 
gewonnen, die Geftaltung der Monboberfläche genau zu 
beftimmen. 

Nah Guſſews Mefjungen wäre der größere Theil der 
uns zugewenbeten Fläche als eine enorme Erhebung zu 
betrachten, welche in der Mitte um volle 70 Meilen über 
die normale Peripherie bervorragte. Demgemäß wäre 
allerdings die Geftalt des Mondes eine eiförmige und zwar 
das fchmalere, fpiere Ende unferer Erde zugefehrt — two: 
bei jebodh, im Ganzen genommen, die Rörpermaße des 
Mondes nicht weientlih von der Kugelform abweichen 
würde. Kurz, wir hätten es mit einem nahezu fugelförmigen 
Ei zu thun. 

Es verftebt ſich von felbft, daß eine derartige Ber: 
legung des Schwerpunftes, jenfeits des Mittelpunftes des 
der Erde zugelehrten Zunarburchmeflers, zu ganz anderen 
Refultaten führen muß, als wenn der Mond eine völlige 
Kugel mit entprechendem Gentrum wäre. Die große Ger 
birgsanhäufung auf der der Erde zugetwendeten Seite würde 
die Meere und die Luft von der entgegengejesten Seite 
abziehen, aber nicht nach deren Spige, d. b. nicht nach 
der Mitte der für uns fichtbaren Scheibe, ſondern nad 
deren Baſis. Es würde eine Anfammlung der Gewäſſer 
in einer Zone rings um ben Rand her fichtbaren Mond: 
ſcheibe entitehen, und auf diefer Zone würde auch ber 
Zuftdrud am ftärkten laften. Nachdem aber fein An: 


jeihen von der Anweſenheit weder von Maffer noch von | 


Atmofphäre auf der dieffeitigen DOberflähe bes Mondes 
vorhanden ift, fo bleibt uns nichts anderes übrig, als eine 
Theorie abzulehnen, wonach obige Elemente noch an einer 
anderen Stelle der Mondoberfläche zu ſuchen wären, 


| 
| 


gleichzeitigem gänzlihen Mangel an Luft und Waſſer ent: 
fpringen — wollen wir nod einen Augenblid bei Guſſews 
merkwürdigen Mefjungsrefultaten verweilen, 

Wenn man wirklich eine fo ‚beträchtliche Ausbauchung 
des Mondes auf der Erdfeite annimmt, wie fie Guſſew 
berechnet bat, fo befindet man ſich vor einem eigenthüm- 
lichen Räthſel. Denn theoretiſch follte der Mond, nad 
Newton, eine ellipfoidifche Geftalt haben. Unſere mäßig 
eingebrüdte Erde ift ein Sphäroid. Nehmen wir aber nun 
an, daß, abgejehen von ber Abplattung an den Polen, 
legtere auch an zwei entgegengefegten Stellen bes Aequators 
eingebrüdt wäre, jo daß der Aequator felber eine leife 
ovalförmige Geftalt befäme — dann wäre, tie jet, ber 
fürzefte Erddurchmeſſer jener von einem Pol zum anderen, 
der längfte hingegen der Längendurchmeſſer ihres ovalen 
Aequators: außerdem hätte fie noch als dritten, mittleren, 
Diameter den kürzeren oder vielmehr fürzeften Aequator: 
durchmeffer. Daffelbe ift beim Mond ber Fall. Newton 
berechnete nun dieſe verſchiedenen Durchmeſſer und fand, 
daß der Unterfchieb zwifchen dem fürzeften und bem längften 
nicht mehr wie 62 Ellen betragen würde, fürwahr ein ge: 
waltiger Abftand von den 70 Meilen des Herm Guſſew. 

Wenn ferner jene gigantiſche Gebirgserbebung wirklich 
befteht, müſſen wir deren Entjtehung in irgenb einer an 
deren äußeren Urſache ſuchen, nachdem fie auf dem natür: 
lichen Entftehungswege nicht erflärt werben Tann. 

Betrachtet man zwei De la Rue'ſche Anfichten, welche 
den Mond in entgegengefegten Stadien feines Laufes dar: 
ftellen, dur ein Stereoflop, fo tritt Guſſews Riefen: 
gebirge völlig plaftifh fo zu fagen in feiner ganzen über: 
wältigenden Größe vor unfer Auge. Diefe Uebereinftim: 
mung jtereoffopifchen Effectes mit den Ergebniffen mathe 
matijcher Berechnung ift eine zu auffallende, als daß ber: 
felben nicht weiter nachgefpürt werden follte, Freilich dürfte 
faum eine Löſung zu finden fein, die nicht wenigſtens an« 
fangs den Vorwurf der Unwahrſcheinlichkeit und des Aben— 
teuerlidhen berborriefe, ein Schidjal, dem ſich auch jene 
Erklärung faum völlig zu entziehen vermag, weldyer‘ wir 
in einem der jüngften Hefte des „Cornhill:Magazine” ! be: 
gegnen, und die im MWefentlichen auf eine Erweiterung ber 
von dem, auf dem Gebiete der Mondforſchung als Au: 
torität anerfannten Konorarfecretär der englifchen aftro: 
nomifchen Gefellihaft Hr. Richard A. Proctor in Cam: 
bridge, in feinem vortrefflihen Werk „Other worlds than 
ours® aufgeftellten Theorie hinausläuft. 

So wie für unfere Erde die Meyer'ſche Theorie von 
dem ehemals flüffigen Zuftande und allmäligen Erkalten 
unferes Planeten, allgemein angenommen ift, fo bietet 
nämlih aud der Mond zahlreihe Anhaltspunkte, welche 
den Schluß geftatten, daß fein Körper ſich dereinft in einem 

1.1873. Auguf-Heft. ©. 173-186. 
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Zuſtande hoher Erhigung befunden habe. Ya, es erfcheint 


faum zweifelhaft, daß es eine Zeit gegeben, wo Erbe und 


Mond, gleichzeitig, aus Uebermaß an Hitze bloß noch 
flüffige Dunftmafjen waren. In jener entfernten Periode 
nahm der Mond feine mit dem Erdlauf übereinftimmende 
Bewegung an. Aber allmälig ſchrumpfte der Dunftglobus, 
der unfere Erbe bilden follte, dermaßen ein, daf der Mond 
außerhalb*beffelben zu ftehen fam — und feit jenem Zeit: 
punkt fcheint fich der Mond viel rafcher abgekühlt zu baben, 
wie die Erde. Letztere mag noch ihr jonnenähnliches Weſen 
beibehalten haben, als der Mond fchon eine fefte Geftalt 
angenommen hatte. Aber ſchon dazumal muß die Be: 
wegung bes lehteren eine ſolche geweſen fein, daß er 
unferem Planeten ftets diefelbe Fläche zuwendete. 

Dabei fommt ber, anfcheinbar zwar feltfame aber bin: 
fichtlich der Sonne und einiger anderer Körper feitftehende 
Umftand in Betracht, daß jene Körper gewiffe Theilchen 
aus ihrem Inneren mit folder Gewalt auszuwerfen ver: 
mögen, daß fie diefelben völlig von ſich wegſchleudern. 


Die mikroſtopiſche und chemiſche Unterjuhung des Baues 
entſtanden wären. Es iſt allerdings möglich, daß durch 


der Meteorfteine, ſowie der von ihnen befchriebenen Wege, 
beweifen dieß ebenſo beutlih, wie die Beichaffenbeit der 
fogenannten Eruptionserhebungen auf der Sonne. Bon 
der Sonne auf die größeren Planeten übergehend, liegt 
die Vermuthung nahe, daß diefe Art Nebenfonnen aus 
ihrem Inneren den meteorifhen Stoff und die Bejtand: 
theile jener kurzlaufenden Kometen auögeworfen haben, 
welche man als Kometfamilien ber größeren Planeten be: 
zeichnet. In weiterer folgeridhtiger Abftufung dürften 
diefelben Eigenschaften auch Heineren Himmelslörpern, wie 
beiſpielsweiſe unferer Erde oder dem Monde innegewohnt 
haben. 

So lange aljo unfere Erde fi) noch in einem jonnen: 
ähnlichen Zuftande befand, bürfte fie Theilchen von ſich 
mit einer Schnellfraft abgeftoßen haben, die zwar mit jener, 
von der Sonne ausgeübten, nicht zu vergleichen geweſen 
fein mag, aber ganz im Verhältniß zu ihrer geringen An: 
ziehungslraft ſtand. Diefer Auswerfungsproceh hätte bie 
Erde ſchon deßhalb nicht erfhöpfen können, weil er feiner: 
feit8 durch die Austwürfe anderer Körper wieder wett ger 
macht wurde. Was aber von der Erde in der Richtung 


gegen ben Mond gejchleubert warb, mußte biefen, ber | 


bereitö in einem vorgeichritteneren Stadium der Erſtar— 
rung ſich befand, treffen und deſſen Mafje vermehren, 
Nachdem uns nun der Mond ftets diefelbe Fläche zuwendet, 


fann es nicht überrafchen, wenn dieſe Anfammlung terre ° 


ftrifcher Nuswürfe an einer und derſelben Stelle im Laufe 
der Zeit ein beträcdhtliches Quantum vorftellte. Bedenkt 


man überbieß, daß bei Beginn des Procefjes der Mond 
ein noch größeres Volumen, freilich bei geringer Dichtig: _ 
feit, — mithin aber eine größere Fläche zur Aufnahme 


1 Bergl,. den Aufjab: „The recent Meteor shower and 


meteor showers generelly“ im „Cornhill-Magazine* 1873. | 
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ausgetvorfener Objecte bot, jo gewinnt bei dem allmäligen 
Einfchrumpfen des Monblörpers die übergroße Anhäufung 
an einem Punkte noch mehr an Wahrſcheinlichkeit. 

Dabei bietet diefe Erflärung zugleid die Löſung für 
ein anderes an der Mondoberfläche beobachtetes Phänomen, 
nämlich für jene feltfame Geftaltung des Bodens, melde 
auf ein Niederfallen flüffiger Tropfen ſchließen läßt. Denn 
es ift mehr wie wahrfcheinlidh, daß die von, unferer Erde 
ausgefenbeten meteoriſchen Stoffe fi in einem überaus 
beißen flüfligen Zuftand befanden, oder menigftens im 
Augenblik ihrer Berührung mit der Monboberflähe ſich 
liquificirten. Mas indeß Hm. Proctor betrifft, fo meint 
er,! daß fo gut dieſe Theorie ſich für die zahlreichen 
Heinen fraterähnliden Erhebungen auf der Mondfläde 
eigne, jo wenig vermöge biefelbe eine befriebigende Er: 
Härung, hinſichtlich des bisher beobachteten großen Kraters 
zu geben, deſſen regelmäßige, fo zu fagen mit Zinnen ver: 
fehene Geftalt, ebene Bodenflähe u. ſ. w. feineswegs mit 
jenen Formen übereinftimmt, welche vorausfichtlich durch 
die Anhäufung großer, von auswärts zugeführter Mafjen 


die übermäßige, vom Meteorregen erzeugte Hite eine be: 
trächtliche freisförmige Strede der Mondoberfläche in Flüffig- 
feit übergegangen und dann iwieber, als noch bie durch 
den Niederfall berborgerufenen Wellenkreife nicht völlig 
verlaufen waren, durch plößliche Erfaltung eine Erftarrung 
eingetreten wäre, wodurd) die jet beobachteten Ringgebirge 
ihren Urfprung erhalten hätten; allein über das Stabium 
der Vermuthung ift man in diefer Richtung nit hinaus: 
gelommen und wäre es vor Allem nothwendig, biefelbe 
auf verläßlichere Anhaltspunkte fügen zu fönnen, als die 
bis jeßt der Fall ift. 

Im weiteren Verlauf feiner Betrachtung der Monb: 
oberfläche gelangt Richard Proctor zur Unterfuhung der 
Frage, ob nicht etwa der Zufammenziehung des Mond: 
förpers die wichtigfte Nolle bei der Erzeugung jener Phä- 
nomene beizumefjen fei, welche uns nunmehr auf der ver: 
worrenen Mondhülle entgegen treten. 

In diefer Beziehung verdient eine erft fürzlih von dem 
tüchtigen Seismologen Mallet aufgeftellte Theorie über 
die vulkaniſche Kraft der Erde Beachtung, welche nicht bloß 
alle dießbezüglichen Erfcheinungen auf unferem Erbball, 
befjer wie alle bisherigen Syſteme erllärt, fondern bis zu 
einem getviffen Grad auch auf ben Mond angewendet werden 
fann. Mallet verwirft zunächſt die chemifche Theorie der 
Bulfanthätigfeit, nachdem Alles darauf hindeutet, daß die 
chemiſchen Kräfte der einzelnen Beftandtheile unferer Erbe 
längjt oder zum größten Theil vor der Befeftigung ihrer 
Dberfläche erfchöpft waren; deßgleichen ift es ſchwer dent. 
bar, daß die Umbüllungsrinde des Mondes ſich confolidirt 
hätte, jo lange ein beträchtliches Quantum der chemischen 
Kräfte ihrer einzelnen Theilchen nod in Wirkſamkeit war. 

1 Ziche: „Condition of the Moon’s surface“ in „'The Quar- 
ter!y Journal of Seience“ Nr. XXXVI. (Jan. 1873.) p. 29—55. 
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Im Uebrigen müffen wir mit ben bisher gangbaren An- 
ſchauungen brechen, wonach wir ſowohl Erbbeben wie feuer: 
ipeiende Berge als die Wirkung unterirdiſcher Kräfte, ge: 
wiffermaßen als einen Drud des Erbinneren gegen bie 
Erdrinde aufzufafien gewohnt waren. Nah Mallets neuer 
Theorie ift es nicht ein Drud von innen nad) außen, fon: 
dern umgekehrt eine Preffion der Erbrinde auf den noch 
etwa flüfjigen ober wenigitens weicheren Erdkern, worauf 
die vullaniſchen Erſcheinungen zurückgeführt werden müſſen. 

Welch' große Tragweite dieſe neue Darſtellung für die 
Erklärung der ſeltſamen Beſchaffenheit der Mondrinde bat, 
bebarf feiner weiteren Auseinanderfegung. Denn daß bie 
bei unferer Erde mwirlfamen Momente in bebeutend er: 
böbtem Maße beim Mond thätig gewefen fein mußten, 
wo die Abkühlung viel rafcher vor ſich ging und folglich 
die Einfhrumpfung des „nucleus“ eine viel größere war, 
als jene der Rinde, — liegt auf ber Hand. In der That 
fann man die Mondgebirge nicht näher betrachten, ohne 
ſich fofort von ber auffallenden Uebereinftimmung bes 
Mallet'ſchen Syſtems mit ihrem rungeligen Aeußeren zu 
überzeugen, Auch aus der genauen Betradhtung der nädhiten 
Umgebung der großen Mondtrater gebt deutlich hervor, daß 
ein allgemeines Zufammenfhrumpfen, ein ftellenweifes Ein- 
finten der äußeren Monbhülle ftattgefunden haben müfle, 
welches fih in Kreuz und Querfalten, Einfurdungen, 
Nunzeln und Klumpenbildungen äußerte, 

Einen Mangel bietet indeſſen aub Mallets ſcharfſinnige 
Theorie, wenigitens in ihrer Anwendung auf den Mond: 
fie gibt nämlich über die Unzahl Heiner Krater feiner Ober: 
fläche feine befriedigende Rechenſchaft, und dieß ift, in Ver: 
bindung mit dem Umftande, daß das Vorhandenſein von 
Wafler im Monde weder jegt noch in früherer Zeit nach—⸗ 
gewiejen werben lann, was den gelehrten Aftronomen Proctor 
zum harten Ausſpruche veranlaft, daß im großen Ganzen 
die Beichaffenheit der Mondrinde als ein Problem betrachtet 
werben müfite, deſſen entgiltige Löſung noch ausſteht. 

Wäre aber nicht der Fall denkbar, daß das Geſetz, wo: 
nad) auf unferer Erbe ohne Wafler feine Vulkanbildung 
möglich ift, für den Mond keine Giltigfeit hätte? Die: 
bezüglich, glauben wir, verdienten namentlid die bis jet 
von den Aftronomen zu wenig beadhteten Wahrnehmungen 
des Herm Mathieu Williams größere Berüdfichtigung, 
welche das Verhalten flüffiger, unter Einwirkung verſchieden⸗ 
artiger Factoren fi abkühlender Mafjen zum Gegenitand 
haben. Jedenfalls läßt fich das zerflüftete Ausſehen der 
fraterbebedten Mondoberfläche befjer mit der Bermutbung, 
daß äußere Procefie bei deren Bildung thätig geweſen 
feien, wie mit der Theorie einer langjamen inneren bul: 
laniſchen Thätigfeit, jo wie fie bei der Bildung unferes 
Erdförpers obgewaltet haben mag, in Einklang bringen. 
In erfterem Falle wäre Wafler kein unerläßliches Erfor 
derniß geweſen, und auch atmofphärifche Dünfte wären 
niemals von rätbielbaft entftandenen Bulfanen ausgeworfen 
worden. 

Ausland, 1973. Sr. 39, 


Bei allebem unterliegt es feinem Zweifel, daß uns im 
Mond ein Geftirm umkreist, deſſen Weſen und Eigenthüm:- 
lichleiten noch lange nicht ergründet find. Feſtſtehende That: 
ſachen harren noch der Erllärung und zweifelsohne find zahl: 
reiche andere Thatſachen noch gar nicht feftgeftellt. Allein 
an einer enblichen Löfung diefer vielen Probleme zu ver: 
zweifeln, ift deßhalb noch fein Grund vorhanden, zumal 
wenn die Mondbeobachtungen mit erhöhter telejlopifcher 
Macht betrieben werden dürften, Dann ift es fogar wahr: 
ſcheinlich, daß deren Löfung zugleih in erfreulider Weife 
Licht verbreiten wird, über die Gefchichte unferer eigenen 
Erde — fo wie über fo manden anderen Himmelskörper, 
der ſich außerhalb der Zone der Aiteroiden bewegt, ja viel- 
leicht jelbft über das große Lichtcentrum, welches feine Herr: 
ichaft über den ganzen Himmelsraum ausübt, 
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„Andere Indier find die Grenznachbarn von der Stadt 
Kafpatyrus und der Landſchaft Paktyika, wohnen gegen 
Mitternacht und den Norbwind von den andern Indiern, 
und führen ein ähnliches Leben wie die Baltrier. Dieß 
find auch die ftreitbarften von den Indiern, und eben die, 
welche nach dem Golde gejchidt werben. In jener Gegend 
nämlid (zer& yap rovro) findet ſich die Sandwüſte, 
und in berjelben Wüfte und dieſem Sande gibt es Ameifen, 
an Größe zwar kleiner als Hunde, aber größer als Füchſe; 
man bat fogar einige bei dem Könige der Perfer, welche 
von dorther gefangen find. Diefe Ameifen alſo, indem 
fie fi unter der Erbe anbauen, graben den Sand auf, 
wie die Ameifen bei den Hellenen, und in derfelben Weife, 
und ſehen aud gerade fo aus. Der aufgegrabene Sand 
aber ift golbhaltig. Nach diefem Sande werben die In— 
dier in die Müfte geſchickt, wozu jeder brei Kameele ans 
ſchirrt, auf beiden Seiten ein männliches, das frei an 
der Hand läuft, und in ber Mitte ein weibliches, welches 
legtere er felbft befteigt, und zwar fucht er hiezu mit 
Fleiß immer ein foldes aus, das noch recht Heine ungen 
bat, von denen es num weg ins Geſchirr muß. Ihre 
weiblichen Kameele geben nämlich den Pferden an Schnellig: 
keit nichts nach, außerdem, daß fie viel größere Laften 
tragen können. 

Wenn nun die Indier in jene Gegend fommen, haben 
fie leverne Beutel mit, und, fobald fie diefe mit Sand 
gefüllt haben, ziehen fie in größter Eile zurüd, Denn 
nad) der Erzählung der Perſer verfolgen die Ameifen fie, 
fobald fie ihre Nähe riechen, und fie find von einer 
Schnelligkeit wie nichts anderes, fo daß, wenn bie Indier 
nicht einen Vorſprung gewännen, während bie Ameifen 
ſich jammeln, nicht ein einziger von ihnen unangefochten 
davon fommen würde. Die männlichen Kameele, jagen fie, 
werben deßhalb nicht neben einander gezogen, weil fie 
nicht fo raſch laufen wie die weiblichen, fondern ermüben, 
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wogegen diefe bei der Erinnerung an ihre zurüdgelaffenen | finniger Forfcher einen anderen Weg angebeutet, auf welchem 


Jungen ſich feine Frift gönnen. Auf diefe Weife ver: 


ichaffen die Indier fich, nad der Angabe der Berfer, das 


meifte Gold; anderes, nur viel weniger, wird auch in 
ihrem Lande gegraben.“ 

So lautet die Erzählung von den goldgrabenden 
Ameifen bei dem weitgereisten Herodot, „dem Humboldt 
feiner Zeit,“ und dieſe eigentbümliche Sage wurzelte ſich 
feft ein bei den Griechen, verbreitete fi) auch unter ben 
Nömern, ja bis zu den Nrabern und den osmanijchen 
Türfen des XVI. Jahrhunderts. Es bat fi mithin dieſe 
Eage über 2000 Jahre erhalten. In diejer Zeit ift fie von 
Geſchlecht auf Geſchlecht, von Stamm auf Stamm vererbt 
und lange geglaubt worden. Ihr Urjprung bat der neueren 
Forſchung, wie wir ſehen werden, ziemlich viel zu denfen 
gegeben und eine befriedigende Löfung des Räthſels ftand bis 


beute noch aus, Ehe wir num die Anficht mittbeilen, welche | 


Dr. Frederil Schiern, Profefjor der Geſchichte an der 
Univerfität Kopenhagen, in einer Eigung der königlichen 
dänischen Akademie der Wiffenfchaften vorgetragen hat, 
und die uns unter allen bisher verfuchten die berubigendfte 
Erklärung zu fein ſcheint, wollen wir einen Blick auf diefe 
Erllärungsverfuche ſelbſt werfen. 

Im neunzehnten Jahrhunderte, da man endlich dahin 
gelangte, fih unter jenen Goldgräbern, welche ſich den 
fie Bejuchenden jo gefährlich zeigen, nicht länger wirt: 
liche Ameiſen zu denten, hat man die Anficht geltend zu 
machen gefucht, es liege bier nur eine Verwecjelung ber 
Namen einer Ameife und eines größeren Thieres vor. 
Zu diefer Annahme belannten fih Friedrich Heinrich 
Link, Karl Nitter und Mlerander v. Humboldt. So 
findet fi bei dem Grafen Veltheim die Vermuthung, 
es müſſe eigentlih von dem gelben Steppenfuchſe (Canis 
Corsack) die Rede gewejen fein. Wahl meinte, man 
habe urfprünglih eine Hhäne im Sinn gebabt, und 
Krufe nahm an, es ſei eigentlih an einen Scafal ge 
dadıt. In einer Art Hamfter bat Heeren, in einer Art 
Murmelthier haben Link, Vigne, Peſchel und Laſſen das 
Thier, welches das Gold aufgrabe, finden wollen. Garl 
Ritter und Alexander Cunningham endlich haben alternativ 
ein Murmelthier oder den Pfeifhbafen (Lagomys) aufge: 
ftellt; und diefe ganze Erflärungsart, nach welcher die 
aufgeworfene, mit Gold vermifchte Erde die goldſuchenden 
Indier geleitet und die Aufnahme der Ameifenfage in die 
. alte Erzählung veranlaßt haben follte, hat Alerander von 
Humboldt dur eine feiner Beobadhtungen in Merilo zu 
unterftügen gefucht, indem er jagt: „Auffallend ift es 
mir gewejen, daß in bafaltreihen Gegenden bes meri- 
laniſchen Hoclandes die Ameifen glänzende Kömer von 
Hyalith zufammentragen, die id mir auf Ameifenhaufen 
fammeln Tonnte.” 

Im Gegenfaß zu allen neueren Verfaſſern, welche die 
Ameifen der alten Erzählung in den verfchiebenen Thieren 
haben wiederfinden wollen, bat im Jahre 1819 ein fcharf: 





* 


man vielleicht eher zur Zöfung des Räthſels gelangen könnte. 
Diefer Weg warb angedeutet von Malte Conrad Brunn 
(Malte:-Brun), deſſen gefunder und klarer Blick, wenn 
man nur die Jugendjahre ausnimmt, fo oft das Richtige 
zu finden gewußt bat. „Db es nicht möglich fein könnte,” 
jo fragte er, „daß einem Volksſtamme felbft der Name 
der Ameifen beigelegt wäre?" Eine folde Anbeutung 
fann an ſich nicht als ungereimt erfcheinen. Namentlich 
bei den Stämmen ber amerifanifchen Race feblt es nicht 
an Beifpielen, daß Thiernamen als Bezeichnungen befon- 
derer Menſchenllaſſen angewandt find. Es bleibt daher in 
Beziehung auf unferen Gegenftand nur die frage, was 
der Grund dazu geivefen fein fann, daß man ben Ameifen- 
namen zu einer folden Anwendung benußt hat, eine frage, 
die Profefjor Dr. Schiern einer ſehr eingehenden, ſcharf— 
finnigen Unterfuhung unterzogen bat. 

Zunädft wird es nothwendig fein, fetzubalten, in 
teldyer Richtung der Aufenthaltsort der goldgrabenden 
Ameifen überhaupt zu ſuchen ift, indem man von ben 
ſchon in Herobots Erzählung gegebenen beftimmten Punkten 
ausgeht. Diefe läßt die gegen die Ameifen ausziehenden 
Indier an die Stadt Hafpatyros (Keonarvpog) grenzen 
und in der Nähe der paltyiſchen Landichaft (7 Maxrvie 
xoen) wohnen. Die paltyifche Landſchaft ift ein öftlicher 
Theil von Käbaliftän, und es unterliegt fein Zweifel, 
daß man unter Paltyern (ledxrvsg) die heutigen Afghänen 
zu verftehen babe. Der andere der oben angeführten 
Drtönamen bei Herobot, welchen einige ohne binreichenden 
Grund für die Bezeichnung der Stabt Kabal gebalten 
haben, wird in dem Coder Sancroftianus oder dem Coder 
des Herodot anders geſchrieben. Nach diefem Coder war 
der griechifche Name nicht Kafpatyros (Kaoadrupog), 
fondern Kaſpapyros (Kusadrvpog), und dieſe Leſeart 
ftimmt offenbar mit dem indifchen Namen von Kafbmir 
überein. Das indische Kafhmira ift eigentlich Kasjapamira 
ober Kasjapas Meer. 

Wir find alfo in Hafhmir. Diefes aber grenzt an 
Tibet oder an das Land, welches von den Einwohnern 
ſelbſt Bod oder Bod-yul (d. b. das Bob-Land) genannt 
wird, Aus der Geihichte diejes Landes darf man wohl 
vermutben, daß es gegen Tibet war, daß bie von Herodot 
beiprochenen Indier fih wandten, wenn fie aus ihrer 
Heimath bei Kaſhmir nad Gold auszogen, Der tibe 
tanifche Volkeftamm ift überhaupt einmal weit verbreiteter 
geweſen, als jeßt, und aud die weſtlichen Grenzſtriche, 
wo er ſich der arifchen Race nähert, zeigen ein altes Vor: 
drängen des indischen Volksſtammes und ein Zurüdtweichen 
des tibetanifchen. 

Die gegebene Andeutung wird etwas heftimmter, wo 
diefelbe Sage von den goldgrabenden Ameifen bei Strabo 
und dem älteren Plinius vorfommt. Hier werben bie 
„Nachbarn,“ welde den Ameifen das Gold wegnahmen, 
nicht bloß im Allgemeinen als einem großen indiſchen 
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Bergvolfe angehörend befprochen,, fondern dieſes wirb auch 
mit einem eigenen Vollsnamen bezeichnet, nämlich als 
Darben, ein noch heute eriftirendes twildes, unabhängiges 
und räuberifches Bolf im Norbiweften von Kaſhmir, an 
den Ufern des Indus, die Darada der Sanskritſchriften. 

Außer den genannten ift unter den Berfaffern des 
griechiſchrömiſchen Alterthums nod einer, mwelder an: 
ſcheinend bei der Frage, wo man bie goldgrabenben 
Ameifen zu fuchen babe, ald Wegweiſer dienen könnte. 
Dieſer Verfaffer ift Aelian, welcher theils einen Fluß als 
Grenzfluß für die das Gold betwachenden Ameifen nament- 
lih anführt, nämlich den Fluß Kampylinus, theils ihre 
Heimath in die Nähe der Iſſedonen verfegt. Indeſſen 
geben die eigenen Worte Aelians uns feine nähere An- 
deutung barüber, ob der Name Kampplinus einen Arm 
des Indus bezeichnet habe. Dagegen läßt ſich mit nicht 
geringer Beftimmtheit von einer merkwürdigen Stelle in 
dem Mahabharata jagen, daß diefe, gleih den An— 
gaben bei Herodot, Strabo und Plinius, bei der Auf 
ſuchung der golbgrabenden Ameifen uns nad Tibet hin 
weifen fann. Denn unter den Völkern im Norden, welche 
dem Könige Judhiſhthira das von ‘den Ameifen aufge: 
grabene Gold, paipilika, bradten, werben ausbrüdlic 
die Khaſier (Khaga) genannt und, fo wie biefe in ber 
alten kaſhmiriſchen Ehronif, Naja Tarangini, wo fie ale 
ein Voll in der Nachbarſchaft von Kafhmir erſcheinen, 
oft beiprochen werben, fo find die Khaſier noch als ein 
an Tibet grenzendes indifcheredendes Volk befannt. Die 
Khas · Sprache wird auf dem Himälaya von Sirmor, Garh⸗ 
wal und Kamaon im Weſten bis zum Fluſſe Tifta ge 
redet, und bie Khafier bilden den herrſchenden Stamm in 
Nepal, welches unter der Gorlhadynaſtie einer ber we— 
nigen unabhängigen Staaten in Indien geblieben ift, 
Als der Tribut, welchen die Ahafier und die anderen Völler 
im Norden dem Könige brachten, wird ferner in dem 
Mahabharata nicht allein das Ameifengold genannt, fon 
dern gleichfalls „viel füßer Honig aus Himavats Blumen“ 
als aud „ſchwarze, ſchöne kamara und andere weiße, 
dem Monde an Glanz ähnliche.“ Himavat aber ift nur 
eine andere Form für Himälaya, und unter kamara 
werben bie Fliegenwedel verftanden, welche in Indien nur 
die Könige hinter fich tragen laffen dürfen, und melde 
aus dem pferbeartigen Schweife des Pal oder rung 
oren (Bos grunniens) verfertigt werben, welcher gerade 
heimisch ift — in Tibet. 

Die neueften Durchforſchungen Tibet durd die in: 
diſchen Panditen haben nun werthvolle Aufllärungen über 
den Goldreichthum dieſes Landes gebracht. Auf der zweiten 
Reife in Oft: Tibet im Jahre 1867 traf der Pandit auch 
felbft in der Provinz Nari Khorſum ein großes Lager 
tibetanifcher Goldgräber. Er traf fie bei Thok-Jalung, 
dem bebeutendften Goldfelde in diefem Theile des Landes, 
blieb mehrere Tage bei ihnen und benußte die Zeit zur 
Einholung von Aufflärungen über ihre Verhältniſſe. Das 
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Ausgraben geſchieht mit langen eifernen Spaten, und ber 
Pandit fand, da der Theil der Golblage bei Thof: 
Jalung, welcher der Gegenftand der Arbeit war, eine 
große Höhlung von 10—200 Schritte breit und eine eng: 
lifche Meile lang war, mit einer Tiefe von 25 Fuß, fo 
daß man Etufen gemacht hatte, um binabzufteigen. So 
wie bier gefchilvert, fanden ſich die Zuftände in Thof: 
Jalung in allem Wefentlihen im Jahre 1868 wieber, 
da auch ber dritte Pandit auf feiner Rüdkehr von Rudok 
die hier lagernden Goldgräber befuchte, nachdem die Zurüd: 
mwanberung ihn fchon vorher bei einem anderen Golbfelbe 
bei Thof:Nianmo vorbeigeführt und ihm barauf aud Ge 
legenheit gegeben hatte, das Golbfeld bei Thol: Sarlung 
zu jehen. Der Bandit war bort bei einer großen Höhlung 
vorbeigefommen, aus welcher das Gold herausgenommen 
war, 30—40 Fuß tief, 200 Fuß breit und 2 englifche 
Meilen lang. 

Von einer anderen Seite wiffen wir, daß Sarthol 
oder das Goldland, mit welchem diefe Unterfuchungsreijen 
ung jest näher belannt gemadt haben, unter biefem be: 
zeichnenden Namen ſchon im zehnten Jahrhunderte unferer 
Zeitrechnung befannt geweſen ift. Profeſſor Schiern will 
es nun geltend zu machen ſuchen, daß, wenn man auch 
vom zehnten Jahrhunderte anderthalb Jahrtauſende zurüd: 
gebt, diefelben Gegenden biefelbe Thätigfeit der tibetani: 
chen Golbgräber gefeben haben, deren Zeugen fie noch 


jetzt find; mit anderen Worten: in ben tibetanifhen 


Goldgräbern, welde die Banditen uns lennen 
gelehrt haben, finden wir die goldgrabenden 
Ameifen des Altertbums wieder. 

Mas zunähft die örtlichen Verhältniſſe betrifft, fo 
weichen diefe nicht von dem ab, was fih im Altertum 
angebeutet findet, wo Herobot die golbgrabenden Ameifen 
in eine Wüfte (doyudr) verfegt, und wo man bei Strabo 
ed angeführt findet, daß fie auf einem Bergplateau 
(oponsöror) von ungefähr 3000 Stadien oder 70— 80 
geographiihen Meilen im Umfang ihre Heimath hätten. 
Diefe Andelitungen pafjen in ihrer Allgemeinheit nicht übel zu 
Tibets Hochterraffe mit den Golblagern in der Provinz Nari 
Khorfum. Die örtlichen Verhältnifie erklären auch, weßhalb 
die tibetanifchen Goldgraber gleich die Borftellung von Thie: 
ren erweckt haben können. Der Pandit, welcher ſich bei 
TholhJalung vom 26—31. Auguſt 1867 aufhielt, ſagt, daß 
er nie eine ſo ſchneidende Kälte gekannt habe, als bei 
Thok Jalung, und hier warb es ihm dann auch von dem 
Vorſteher des Goldfeldes erzählt, daß alle Goldgräber im 
Winter in Pelzwerk gefleibet wären, weil ſonſt Niemand 
bier würde leben Fönnen. Wenn aber Tormäus fand, 
daß die Lappen, von Kopf bis Fuß in ihrer rauben 
Renthiertracht gefleivet, fogar das Geficht bis auf Augen, 
Nafe und Mund bebedt, „ich nicht anders ausnahmen, 
wie die Thiere felbft,“ fo bat diefelbe Borftellung gewiß 
noch leichter erwwedt werden fönnen, wenn man bie golb: 
grabenden Tibetaner in ihrer Wintertracht traf. Diefe 


768 Die Sage von den golbgrabenden Ameifen. 


hat ja für Fremde der arifchen Race ſchon allein durch 
die tibetaniſchen Gefichter hervorgerufen werben fünnen; 
der Najenrüden ift bei den Tibetanern äußerft flach und 
Pallas fügt feiner Bemerkung, daß man bei den Mon: 
golen und in dem fibirifchen Grenzorte Kiachta nicht jelten 
auf Tibetaner ftoße, hinzu, daß fie „alle eine faft un- 
glaubliche Affenähnlichkeit in ihren Geſichtern haben.“ 
Hierzu fommen nun die fonderbaren Gebräuche der Tibe: 
taner. Ihre gewöhnliche Art, einander zu grüßen, befteht 
darin, daß fie die Zunge ausftreden, die Zähne fletfchen, 
mit dem Kopfe niden und ſich in den Ohren fragen, und 
von allen Tibetanern gilt e8, daß fie, wenn fie Schlafen 
wollen, die Aniee an den Kopf hinaufzieben und auf ihnen 
und den Ellbogen ruhen. 

Wie aber ift man dazu gefommen, dieſe thierähnlichen 
Menſchen als Ameifen anzufübren? Die Goldgräber find 
nicht allein bei ihrer Arbeit in ber großen Höhlung unten 
in der Erbe, fondern wegen der falten Winde ftehen auch 
die Meinen dunklen Zelte — von einem aus ſchwarzen 
Yal-Haaren gemachten Filsftoffe, — in denen fie ſich fonft 
aufhalten, in einer Reihe von Vertiefungen, zu welchen 
man auf zubereiteten Stufen binabfteigen muß. Mas 
Herodot von den goldgrabenden Ameifen erfahren hatte, 
daß auch „diefe ſich unter der Erde anbauen,” gilt mithin 
buchftäblich nicht weniger von. den Goldgräbern bei Thol: 
Jalung, und dieſe Uebereinftimmung hat gewiß auch, in 
Verbindung mit dem emfigen Fleiße der Golbgräber, die 
erfte Beranlaffung zur Anwendung des Ameifennamens im 
fernen Altertbume gegeben. 

Daß nämlid die alten Sagen von goldgrabenden 
Ameifen urfprünglic die tibetanifchen Goldgräber auf den 
Hochebenen betrafen, jcheint dur einen Wink aus dem 
. Altertbum zur Gewißbeit gebracht zu werden, melden 
wir dem Griechen Megafthenes verdanken. Aus einem 
Brucftüde feiner Schrift über Indien, das Strabo be: 
nüßte, fiebt man, daß diefer den Griechen folgende Mit: 
theilung von Indiens weitgenannten goldgrabenden Ameifen 
brachte: „Im Winter graben fie die Erbe auf, melde fie 
bei den Eingängen aufhäufen, wie die Maulwürfe.“ Die: 
ſelbe Aufllärung von Megafthenes begegnet uns nachher 
wieder bei Plinius, Nun bringt aber der indiſche Panbit 
den höchſt merkwürdigen Bericht von den Goldgräbern bei 
Thol-Jalung: „Zroß der Kälte zieben die Goldgräber es 
vor, im Winter zu arbeiten, und die Anzahl ihrer Zelte, 
welde fih im Sommer auf 300 beläuft, fteigt im Minter 
bis beinahe 600. Sie ziehen den Minter vor, weil bie 
gefrorene Erde dann ftehen bleibt und fie nicht leicht mei: 
terer Etörung durch Einſinken ausſetzt.“ 

Obgleich die tibetaniſchen Goldgräber nicht ohne Waffen 
ſind, ſind ſie doch nicht ſicher vor räuberiſchem Ueberfall 
auf der öden Hochebene. Der dritte Pandit erlebte ſelbſt 
einen ſolchen Ueberfall, der dießmal damit endete, daß 
ber Abzug der Räuber durch Uebereinlunft erkauft ward, 
es ergibt ſich aber daraus als eine nicht überflüſſige Vor— 


ſicht, daß die goldgrabenden Tibetaner auch Hunde mit⸗ 
nehmen, welche von fo manchen Völlkern im Alterthum 
als gute Kampfgenoſſen gebraucht wurden. Im dreizehnten 
Jahrhunderte pries Marco Polo die Hunde der Tibetaner, 
welche er „groß wie Eſel“ nennt, wegen ihrer Fertigleit, 
bie wilden Thiere anzugreifen, und es läßt fich auch leicht 
benfen, daß diefe wilden und riefenhaften Hunde Tibets 
bisweilen mit ihren Herren felbft vertvechfelt wurden. Es 
find vielleicht diefe Hunde und nicht ihre Herren gemeint, 
wenn Herodot erfuhr, daß es fogar bei dem König von 
PVerfien goldgrabende Ameifen gab, melde man gefangen 
und aus ihrer Wüfte hierher gebracht hatte. Es find 
vielleicht auch diefe Hunde, von denen die urfprünglichen 
Quellen der Schilderung des Megafıhenes reden, wenn 
fie nicht nur von der „übernatürlichen Schnelligleit” zeugen, 
mit welcher fie die goldgrabenden Ameifen zu verfolgen 
mußten, wovon ſchon Herobot erzählen gehört hatte, jon: 
dern auch noch hinzufügen, daß die Indier, welche aus: 
zogen, um ihnen das Gold zu rauben, Thierfleifh mit: 
zunebmen pflegten, welches fie an verſchiedenen Orten 
nieberlegten, um bie Aufmerffamleit der Ameifen von dem 
abzuleiten, was gegen fie vorging. Es find ferner viel: 
leicht vorzugsmeife die Hunde, an welche gedacht ift, wenn 
Dio Chryfoftomus, von der Flucht und Berfolgung ber 
Goldräuber redend, von den Ameifen jagt, daß fie, „wenn 
fie diefelben angreifen, fo lange ftreiten, bis fie fie ent: 
weder getöbtet haben ober felbjt umgelommen find, ba fie 
die ftreitbarften aller Tbiere find.“ 

Man braucdt dagegen durchaus nicht an bie. riefen: 
großen tibetanifchen Hunde zu denken, ſondern nur zu er: 
innern, was ir jet von den Pelzen erfahren haben, in 
welche die tibetanifchen Goldgräber ſich im Winter einzu: 
büllen pflegten, um geradezu die natürlichfte. Erflärung 


| einer Nachricht zu finden, welche eigentlid von Nearchus 


berrührt. Diefer erzählt, daß es ihm zwar nicht gelungen 
fei, in Indien ein lebendiges Exemplar der goldgrabenden 
Ameifen zu ſehen, daß er dagegen verfichern fünne, er 
babe Felle derjelben gefehen, welde Pantberfellen ähnlich 
feien; mehrere elle, welde den goldgrabenden Ameifen 
abgenommen, feien in das maledoniſche Lager gebradıt 
worden. 

Noh ein anderer Zug in der Gedichte der gold: 
grabenden Ameijen, welcher aus dem Altertbum zu uns 
gelangt ift, hat der Interpretation viele Schwierigkeiten 
veranlaßt. Er ftammt von dem älteren Plinius, der in 
feiner Naturgefhichte folgende Worte über ben alten 
Herfulestempel in Erpthrä, einer der zwölf jonijchen 
Städte in Aleinafien, bat: „In Erythrä im Herkules: 
tempel wurde ein Wunder aufbewahrt: ein Paar Hörner 
einer indischen Ameiſe.“ 

Die Erllärung der Stelle bei Plinius, welche Herr 
Prof. Schiern gibt, gründet fi auf einer Vermuthung 
über die Kleidung der tibetanifchen Goldgräber, die er 
ſchon gehabt hatte, ehe es ihm durch das Zeugniß eines 
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Augenzeugen, aus tem Munde der Tochter William 
Nobinfons, glüdte, fie zur Gemwißheit zu erhoben, Als 
William Robinfon, befannt durd ein Werk über Alam, 
feiner Zeit einen Befuh in Ober: Afiam machte, folgte 
ihm auf der Reife auf den Himälaya feine bamals 
junge Tochter, welche dort mit ihm einen Freund der 


abminiftrativer Beamter in diefer Gegend fungirte. Oberft 
Holroyd ergriff die ſich barbietende Gelegenheit, feinen 
Gäften aus dem Ajjamthale eine für fie fremde Erſchei— 
nung zu zeigen, indem er ihnen einige Tibetaner vor 
ftellte, welche damals eben mit ihren wunderbaren Ans 


| 
! 
| 
| 


und den Nebenäften des jüdifchen Gejeges machen, ift eine 
Anomalie ohne biftorifche Parallele, Während nicht nur 
das Geſetz, ſondern auch die frühere Geſchichte und bie 
prophetiſchen, poetifchen und allegoriſchen Schriften ber 
bebräifchen Seher und Fürften in der Zeit vor der Rüd: 


lehr aus der babyloniſchen Gefangenſchaft eine hervor: 
Familie, den Oberſt Holroyd, befuchte, der damals als 


zügen über ben Bergrüden gelommen waren, und bie | 


junge Ellen Robinfon konnte ſich da in ihrem vierzehnten 
Jahre, was fie Prof. Schiern fpäter mitgetheilt, felbft 


davon überzeugen, daß es Tibetaner gibt, melde jih auf | 
die Weife in das Fell des Yal-Ochſen einhüllen, daß fie 


auch die Hörner befjelben, die nicht abgenommen werben, 
auf dem Kopfe tragen. An diefe Kleidung der Tibetaner, 
in welcher fie bei diefer Gelegenheit auch in Alam — 
oder, wie die Tibetaner es nennen, Aſhong — auftraten, 


ragende Stelle einnehmen in unferer Verehrung, ift das 
große Buch richterlicher Entſcheidungen von fait abfoluter 
Vergefienheit betroffen; man ftubirt die Apokryphen, aber 
nicht den Talmud; freilich ift diefer in verworrenem 
Hebräifh, jene find in leicht zugänglichem Griechiſch ger 
ichrieben ; indeß läßt fich kühn die Frage ftellen: find wir 
in der Lage, die widhtigite Reformation, welche die Ge: 
ſchichte je verzeichnet bat, zu erfaffen, ohne mit den Ge: 
danken und Sitten, der Ethif und dem Glauben des 
Volfes genau vertraut zu fein, in deſſen Mitte diefe Um: 
wälzung ihren Urfprung nahm? Das Hebräiſch des Tal: 
mud ijt allerdings außerordentlich dunkel, und Lightfoot, 
einer der tüchtigften engliſchen Hebraiften, gejtand ganz 
offen feine Unfähigkeit ein, auch nur den Zinn einzelner 


Stellen zu vermuthen, an deren Auslegung er fih ab 


darf man wohl annehmen, daß ſchon in der obenerwähnten | 
merkwürdigen Stelle des alten indischen Epos Mahab: | 
baratha gedacht ift; denn neben den Völlern, welche dem 


König Judhiſhthira ihren Tribut im Ameifengolde (pai- 


pilika), im Honig vom Himälaya und in den Schweifen | 
des tibetanifchen Yak brachten, werben bier nodp andere 


Bergftämme genannt, die ihm andere Gaben brachten, 
und unter diefen die Kanka, die wir mit vollkommener 


Sicherheit ald Bewohner des öftlihen Tibet Tennen, ge 


rade ala „die haarreihen und gehörnten Kanka“ ange: 
führt. Und an diefe eigenthümlide Kopfbedeckung ber 


Tibetaner auf ben eisfalten Hocebenen läßt fi wohl | 


auch annehmen, daß uriprünglich bei dem Berichte gedacht 
ift, der fo wunderbar Hang, wenn er im Tempel in Erb: 
tbrä wiedergegeben wurde, wenn man bier den Beſucher 
verficherte, daß die Hörner, welche der Tempel als einen 
großen Schatz aufbewahrte, einft einer der goldgrabenden 
Ameifen angehört hätten. 

Nah Prof. Dr. Schierns Erklärung klingt die Er: 
zählung nicht mehr als ein Wunder: Die „goldgrabenden 


Ameifen” haben urfprünglich nicht Thiere bezeichnet, weder | 
wirkliche Ameifen noch andere größere Thiere, mit denen | 


fie wegen bes Grabens oder Ausſehens derjelben verwechſelt 
fein follen, ſondern vollblütige Menfchen: tibetanifche Gold⸗ 
gräber, die im fernen Altertbum lebten und fich zeigten, 
wie fie noch jeßt leben und ſich zeigen. 
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(Rah der Edinburgh Review.) 


Der tiefe, wenngleich ſtillſchweigende Unterſchied, den 
die Literaturen des Weſtens zwiſchen dem Hauptzweige 
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mübte, 

Der Talmud, fo jagt man, findet fi wieder in den 
Schriften des berühmten Mojes Ben Maimon (geb. 1139 
zu Cordova, geft. 1204), unter deſſen bändereichen Werfen 
fich vierzehn Bücher befinden, die neunundachtzig Traftate 
der Miſchna Hathora oder Lex secunda enthalten; ber 
Styl des Maimonides ift allerdings weitaus einladender 
als jener ber früberen Rabbinen, aber der autoritäre Ton, 
in weldem er ſpricht, feine Verachtung der wahrer Autos 
rität jchuldigen Nüdficht, endlich die unläugbaren Irr— 
tbümer, die er in einigen feiner beftimmtejten Behaup: 
tungen ausfpricht, können niemanden ermutbigen, ſich 
eines jo unzuverläfjigen Führers zu bedienen. Es ift eine 
lohnende, dankenswerthe Aufgabe, die Fluren des Talmud 
zu durdivandern und hie und da Blumen aus feinem 
Garten zu pflüden. Tiefe Frömmigkeit, bimmlifches Ver: 
trauen, edle Dankbarkeit, erhabener Muth, hohe Entichlüffe, 
findliche Zärtlichkeit, weitblidende Vorfiht und mährcen- 
bafte Sagen entquellen den Lippen ehrwürdiger Weiſen. 
Aber auch Gift kann man ftatt Honig aus den Blumen 
des Talmud jaugen; wilder, unduldjamer, tiefgehender, 
rachedürſtender Haß gegen die Menfchheit, eitle Spipfindig: 
keit, Stolz und bis zum Wahnfinn gefteigerter Eigen: 
dünfel, kriechende Schmeidyelei und rohe Unverjchämtheit, 
die das, was fie Tugend nennt, haſſenswerther macht als 
die Lafter bejcheidenerer Völker, dieß alles und noch viel 
mehr verbirgt der Talmud in feinen weiten Falten. Dieje 
Bücher enthalten das adhthundertjährige Geiftesleben eines 
begabten Volkes, ein Leben voll Selbftquälerei und Trauer. 
Als Mittel, ein beftimmtes Syftem religiöfer Knechtung 
zu vereivigen, fann man ben Talmub nur mit ber mo: 
derneren Inſtitution der Geſellſchaft Jeſu vergleichen; ja 
der Talmud gebt vielleicht noch weiter in der Unterjodung 
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des menschlichen Willend. Er erwartet das Kind nicht 
nur bei der Geburt, fondern regelt ſchon im vorbinein 
den geringfügigften Umftand vom erften Augenblide an, 
wo er nur wahrſcheinlich wird. In jedem Verhältnif des 
Lebens, jeder Handlung, jedem erdenklichen Falle, — für 
Nahrung, Kleidung, Sitte, Rede, Frömmigleit, Erheite: 
rung — ſchreibt er faft jedes zu fprechende Wort, faft 
jeden zu denkenden Gedanken vor. Sein Befehl ift genau, 
allgegenwärtig, unbeugjam; feine Strenge läßt niemals 
nad. 

Der Talmud oder die „Belehrung“ enthält nad jüdi⸗ 
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verſchiedener Species, ſowohl in der Züdtung und An: 


ſchem Glauben zunädft den Wortlaut des mündlichen 


Geſetzes, dem Moſes am Berge Sinai gegeben, und als 
Erklärung dazu die Mira, das gefchriebene Geſetz im 


Pentateud enthalten. Dazu fommt no eine ganze Penge ı 


Gommentare, Yluftrationen, Erflärungen, Erörterungen 


und Argumente, wovon man fi nur ſchwer einen Begriff 


madt. Der Tert beißt Mifchna, Deuterofi® oder Lex 
secunda. Der Commentar, die Ghemara oder „Ergäns 
zung,“ umfaßt die Halaca oder Logil der Nabbinen, die 
Hagada, bie fi) etwa mit dem rhetorifchen, poetifchen 
Theile der hebräiſchen Pbilofophie vergleiden läßt, und 
endlich die Kabbala oder transcendentale, myſtiſche Philo— 
ſophie. Die Kabbala bedient fidh mehrerer Alpbabete, mißt 
der Form der Buchftaben einen hieroglyphiſchen Werth 
bei und ftammt aus ägbptifcher Quelle; die fpeculative 
Kabbala betrachtet den numeriſchen Wertb der Buchitaben, 


welche den heiligen Tert bilden, die praktifche HKabbala 


lehrt die Erzeugung von Talismanen und die dogmatifche 
Kabbala endlich erzählt die Erfchaffung der Welt, die 
Ordnung der bimmlifchen Hierarchie, die Macht der böfen 


Geifter, lehrt die zweiunddreigig Pfade der Weisheit, die | 


fünfzig Thore der Vorficht und den heiligen unausfpred: 
lichen Namen. Die Nabbinen behaupten, daß es während 
voller fieben Jahre eines fleipigen 5—10ftündigen Stu: 
diums täglich bebürfe, um eine vorläufige Kenntnif des 
Talmub zu erlangen. Die mit bem Talmubftubium ver: 
fnüpften Schwierigkeiten werden nicht verringert durd) das 


Beſtehen zweier Berfionen, von Babylon und von Jeru: | 


falem, in denen die Miſchna zwar die nämliche, dafür die 
Ghemara total verſchieden iſt. 

Der Talmud zerfällt in ſechs Ordnungen, Aderbau, 
Feſte, Weiber, Schädigungen, beilige Dinge und Reini: 
gungen betreffend. 

Die erfte Orbnung ift Seder Zeraim, Gefege über 
Sümereien enthaltend; fie beginnt mit dem wichtigſten 
Traftate Beracotb oder Segnungen; der zweite Traltat 


fhirrung des Nindes, als im Weben tertiler Erzeugnifie 
und im Eäen des Grunde. Schebiith, der fünfte Traftat, 
handelt vom fjabbathifhen Jahr, Traftat VI Terumotb 
vom Hebopfer. Traftate VII und VIII Maaferotb und 
Maaſa Scheni regeln die Geſetze bezüglich des erften und 
zweiten Zebents. Schalab (IX) jene über das Dpfer eines 
Kuchens vom Erftlingsteige, wie befohlen in Rum. XV. 20, 
Orlah, der zehnte Traftat, betrifft das Dbft neugepflanzter 
Bäume, welches in den erften drei Jahren nicht genoſſen 
werden darf und im vierten geweiht wird; Bilurim end⸗ 
li, ber elfte Traftat, die Geſetze bezüglich des erften 
Obſts. 

Seder Moed, die Ordnung der Feſte, bildet die 
zweite Abtheilung des Talmud und beſteht aus zwölf 
Traktaten. Davon handelt der erſte, Sabboth, über die 
Haltung des Sabbathtages. Erubin beſtimmt jene ver— 
ſchiedenen Combinationen von ‚Reſchuth,“ wodurch die 
außerordentliche Strenge des Geſetzes über die Sabbatb: 
ruhe einigermaßen gemildert ward, Peſachim, jehr wichtig 
und intereffant, enthält die Geſetze über die Dfterfeier, 
wovon einige Paläftina allein eigenthümlich, andere jedoch 
von allgemeiner Ausdehnung find. Diefer Traktat enthält 
zehn Kapitel, die in 88 Miſchnaioth ober Sectionen zer: 
fallen. Traktat IV, Ymah, handelt von den Niten am 
zehnten Tage des Monatd Ethanim, ober Tifri, dem 
Verföhnungstage; Scelalim (V.) vom Kopfgelde, einem 
balben Schekel, und enthält wichtige Informationen über 
Maße und Gewichte. Succah (VL) beftimmt die Beob: 
achtung des Yaubhüttenfeftes. Yom Tob (VII.) erklärt, 
welde Handlungen am Sabbatbe verboten, an anderen 
Feſttagen aber erlaubt find. Roſch Haſchana (VIII.) zäblt 
die vier Perioden auf, in welchen, zu verfchiedenen Zweden, 
das Neujahr beginnt, die Art der Neumondbeobachtung 
und dadurch der Sefttagsbeftimmung in Paläftina, ſowie 
die damit verbundenen Fyeierlichleiten. Der neunte Traftat 
ift Taanith, beichäftigt ſich mit dem öffentlichen Faften, 
dem jährlichen und permanenten, fowie dem zufälligen, 
gleich jenem dreitägigen Faſten, welches der Beihdin von 
Jeruſalem anordnen mußte, wenn der Neumond des Mor 


nats Cisleu ohne vorher gefallenen Regen eintrat. Traftat X, 


Peah handelt von den Rechten der Armen mit Nüdfiht | 


auf den Boden des heiligen Landes und feine Produfte, 


und von dem Stüde Feld, welches ihmen gemäß den 


Meguilah, handelt zuerft von der Beobachtung des Burim- 
Feſtes, enthält aber auch viele Beftimmungen über den 
Synagogendienſt und Anderes, Moed Katon ift der XL 
und Haghiga der AIL und legte Traktat diefer Ordnung. 

Seder Neſchim, bie dritte Ordnung, enthält fieben 
Traftate über die Weiber. Davon bandelt der erfte, 
Nebammotb, bis ins kleinſte Detail von der eigenthüm: 
lichen jüdiſchen Vorſchrift Deboom, oder der Verpflichtung, 
die finderloje Wittwe des Bruders zu ehelichen, mit ver 


Anordnungen des Pentateuchs überlafjen bleiben mußte, | Alternative im Weigerungsfalle, das Chaligab oder die 


Traftat III Demai umfaßt die Geſetze über den Zehent 
der Aderbauprobufte und das Hebopfer; der vierte, Ki: 


laim, behandelt die vom Geſetze verpönten Vermiſchungen Schamgefühles. 


Schuhabnahme über fi ergehen zu laflen; einige Theile 
diefes Buches find eine wahre Verhöhnung jediveden 
Sotab, Traftat IL, betrifft das Reichen 
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des Trennungswaffers an die von ibrem Manne der Um: 
treue verbäcdtigen rau; Ketuboth (III.) die Geſetze begüg: 


li der Heirathscontracte, Leibgedinge und gegenfeitigen 
Rechte, Pflichten und Berbältniffe zwifchen Mann und 
Frau, Es ift zu bemerken, daß feine Grenze der Zahl 
der erlaubten frauen gezogen war, daß aber bie Priorität 
der Wittwenanſprüche auf die Habe des verftorbenen Gatten 
nur vieren gewahrt blieb, wie dieß auch beim Islam heute 
noch die legale Zabl ift. Nedarim betrifft die Gelübde 
von Weibern, welche der Water oder der Gemahl zu ans 
nulliren das Recht bat, und Nazir (IV.) die Abtineny 
gelübde. Traltat V, Gittin, handelt vom Get ober den 
Sceidungsgefegen. Die Ordnung wird befchlofjen durch 
den Traktat Kebufhin, welcher von der Erwerbung eines 
Meibes durd; Kauf, Heiratbscontract oder voie de fait, 
dann auch von dem Kaufe männliher und meiblicher 
Stlaven ſpricht. 

Seder Nezilin, auch Seder Jeſchuoth, die vierte 
Ordnung, enthält erftens, zweitens und drittens Baba 
Kama, Baba Meziab und Baba Bathra, das erfte, mitt: 
lere und legte Thor, drei Traktate über bürgerliches Geſetz. 
Sie haben ihren Namen von dem altorientalifchen Ger 
brauche an den Stabtthoren Recht zu fprechen. Der 
vierte Traftat, Sanhedrin, enthält Gejege über Geremonien 
und handelt von dem municipalen und provinzialen Rathe, 
fowie von dem großen Bethdin oder Sanhedrin zu Jeru— 


falem. Macooth (V.), fpricht von den körperlichen Züd: 
tigungen, falſchem Zeugniß und den Afolftäbten bei un 


vorfäglihem Todtſchlage. Schebuoth (VL) ertbeilt Vor: 
ichriften über das Leiften des Eides. Avoda Zara (VIL) 
handelt von Idolatrie, Härefie und den Anjtiftern dazu; 
Horaioth (VIII) von folden Irrthümern in den Urtbeilen 
des großen Sanhedrin, welde ein Sünbopfer erbeifchen. 





Im Talmud von Babylon find bier noch die zwei Traftate 


Edioth über Geſetze des Sanhedrin und Aboth, die ethischen 
Marimen der Väter der Miſchna enthaltend, beigefügt. 
Seder Kedeſchim, die fünfte Ordnung, beftebt nur 
mehr im babplonifchen Talmud. Zebachim (1.) gibt Vor: 
Schriften über Opfer im Allgemeinen, Minhoth (II.) über 
Fleifh: und Mehlopfer; Cholin (III.) über das Tödten 
von Kind und Geflügel zu häuslichen wie zu Opferziweden. 
Bechoroth (1V.), das ift das Gefeg der Erftgeburt. Erachin 
(V.) handelt von Gegenftänden, die dem Gotteädienfte 
geweibt find, dann von Gelübden; Tamurab (VI.) von 
dem Umtaufh von Opfertbieren ; Keritoth (VIL) von Be 
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Die feste und legte Drbnung, gleichfalld nur im 
babylonifhen Talmud vorhanden, beißt Seder Taha— 
rotb und umfaßt die Geſehe über die Neinigung. Kelim 
(1.) erklärt die Dinge, die unrein find, Oholoth (11.) bes 
trifft die Befledung durd einen Leichnam, Negaim (III.) 
den Ausſatz, Parah (IV.) das Geſetz der rothen Hub, 
Tabarotb (V.) die geringeren Unreinheiten. Mikvaoth 
(V1.) befpricht das für einige vorgefchriebene Neinigungen 
nötbige Vollbad, Niddah (VIL) mehrere mediciniſche Fragen, 
die man gegenwärtig nicht öffentlich zu verhandeln pflegt, 
die aber jedenfalls die Aufmerlſamkeit der Nabbinen ftarf 
in Anfpruch nahmen, Traftat VII. Malſchirin erörtert 
die Unreinbeit durch Berührung unreiner Inſekten, Zabim 
(IX.) ift wieder ein verdächtiger mebdicinifcher Traftat, 
Tebul Nom (X.) banbelt von der Reinigung am Tage 
ber Verunreinigung; Yabaim (XI.) endlich von ber Reini—⸗ 
gung durch Wafchen der Hände. 

Diefe Eintheilung des Talmub in ſechs Orbnungen 
wird auf Hillel den Aelteren zurüdgefübrt, einen der be 
rühmten Mifchna:Doctoren, geboren zu Babylon aus der 
föniglichen Familie Davids; der erfte aber, der das münb: 
liche Geſetz zu öffentlihem Gebrauche niederſchrieb, war 
Juda der Heilige (190—220 n. Ch.), der dem Talmud 
aud die Form gab, deren Autor Hillel war. Sehr häufig 
bezeichnet man unter Talmud jedoch auch das gefammte 
jüdische Gefeg, nämlich die Gefege, die Propheten und die 
Hagiograpben nebft den oben aufgezäblten Schriften. Ber: 
geſſen wir auch nicht drei myſtiſche und dunfle Glofjen 
zum Pentateuch, Mekilta, Siphra und Siphri. 

Von dem gemeinfamen Gentrum bes gefchriebenen Ge: 
fees zweigten ſich in der Folge eine Menge von Secten 
im Judenthum ab; zur Ydumäerzeit gab es allein zmölf 
große folder Secten. Sehr confervativ in ihren Anfichten, 
faben die Karaiten das gefchriebene Geſetz allein als in- 
fpirirt an und fümmerten fih wenig um befjen trabitios 


nelle Auslegung. Dagegen jtellte die zur Maftabäerzeit 


leidigungen, welde, wenn mutbwillig begangen, burd | 
Ausfhliefung vom Volke, nämlich mit dem Tode beftraft 


werben follen, fonft aber die Verpflichtung eines Siünds 
opfers nach ſich ziehen. Mehilah (VIII.) ſpricht von ger 
weihten Dingen, die zu profanen Zwecken gebraucht wer— 
den, Tamid (IX.) von den täglichen Tempelopfern; Mid: 
doth (X.) von den Dimenſionen des Herodianiſchen Tem: 
pels und endlich Kanim (XI.) von den zu Opfern taug— 
lichen Vögeln. 


entſtandene große Phariſäer- Secte den Buchſtaben ber 
Schrift über den Geiſt, das mündliche und geſchriebene 
Geſetz und die Ceremonie über die Moral. Von den ſieben 
Klaſſen, in die ſie zerfielen, ließ nur Eine ſich durch wahre 
Gottesliebe leiten. Unter den übrigen ſechs waren die 
Schekamiten, welche ihre guten Merle aller Welt offen: 
barten, bie Niepbes, die ftetd um Darleihen baten, um 
Almofen geben oder gute Werke verrichten zu fünnen, die 
Kizin, welde für jedes Vergeben eine berurjachende höhere 
Gewalt wußten, ſolche, die auf ihr Eigenthum zu verzichten 
fchienen, um es edlen Zwecken zu widmen, foldye, die Jeder: 
mann baten, fie auf ihre Vergeben aufmerlſam zu maden, 
um Buße thun zu lönnen, und endlich ſolche, die die vor: 
geichriebenen Pflichten bloß aus Furt erfüllten. 

Die Secte der Sadducäer, der Nachfolger Sabols und 
Baithos’, entitand um 300 v. Ch. und begte Zweifel über 
ein zufünftiges Leben und eine Eriftenz der Geifter, Im 
Gegenfage dazu batten die bis auf die babylonifdhe Ge: 
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fangenjchaft hinaufreichenden Mebejtaniten aus perfifchen 
Quellen Bieles über den Einfluß guter und böfer Geifter 
aufgenommen. Die Mijraimiten entftanden nad) Alerander 
d. Gr. und fchrieben der vieredigen Form der chaldäiſchen 
Buchſtaben einen göttliben Urfprung und eine Geheim- 
lehre zu. Die Efjener oder Drafuliften erblidten im Ge: 
jege eine Art Allegorie, doch find die Efjener des Talmud 
feinesfalld mit den Efjenern des Joſephus zu ibentifiiren, 
in welchen unfchwer die erften jüdiſchen Chriften erfannt 
werden. Die Helleniften entftanden zur Zeit der griedhi: 
ſchen Fürſten und führten ein gut Theil der hellenifchen 
Philoſophie dem Judenthume zu; die Therapeutiften be: 
trachteten Beichaulichleit ala höchſtes Glüd, gleich wie die 
indiſchen Falirs. Die Heriodianer hielten es für erlaubt, 
aus rein weltlihen Gründen die Formen der Borjchriften 
zu ändern, und die Gauloniten lehrten, daß die Juden 
feinem anderen als dem himmliſchen Könige untertban oder 
tributpflichtig fein fönnten. 

Wenige Phänomene im Bereiche der gefchriebenen Ges 
ichichte find von höherem Intereſſe ald die gegenfeitigen 
Beziehungen zwiſchen dem jüdiſchen Gefeg und dem Char 
ralter des jüdischen Volles, Das Studium des Talmud 
zeigt, daß eine ſcharfe Linie durch die Eroberung des 
Nebufabnezar im die jüdifche Gedichte gezogen wurbe; 
zugleih aber auch, daß Abſcheu vor Beränderung das 
ganze Leben femitifchen Geiftes bildet, Obwohl nun alle 
Vorſichtsmaßregeln auf das fjorgfamfte getroffen wurden, 
um den Buchſtaben, den Wortlaut des Gejeges vor der 
geringften Veränderung zu bewahren, fo ift doch zweifels— 
ohne hie und da eine Spur von einer folden Veränderung 
erfennbar. Die femitischen Begriffe find von den unferigen 
total verſchieden; was wir Fortſchritt heißen, würde Mofes 
oder Jene, die feine Stelle einnahmen, Verbrechen, was 
wir Duldfamteit, würden fie Abgötterei nennen. immer: 
bin ging eine Veränderung, ein Fortſchritt, wenn man jo 
will, nicht nur in fprachlicher, fondern auch in dogmati- 
ſcher Hinficht vor ſich, freilich jehr langjam, jehr unmerf: 
lich, jo unmerklich wie das Wachſen eines Baumes. Im 
Ganzen konnte fid das Geſetz felbft, welches der Jude für 
unabänderlich hielt, nicht dem höheren Geſetze entziehen, 
welches das unabänderlide Schidfal aller menſchlichen 
Einrichtungen, die die Bebürfnifje und Sitten der Menſch— 
heit betreffen, regelt. Diejes höhere Geſetz ift das Natur: 
geſetz der Veränderlichleit oder Entwidlung. Seine lange 
vitale Kraft hat aber das Judenthum aus ber relativen 
Beftändigfeit feines Geſetzes geichöpft. 

Bliden wir auf die religiöfe Entwidlung der Menſch⸗ 
heit, vom Neiche der Furcht bis zum Neiche der Liebe, 
von der Angjt vor einem unſichtbaren Räder bis zum 
Glauben an einen gütigen Allvater, jo werben wir nur 
einen geringen Antheil an biefer Enttwidlung dem Juben: 
thume zufchreiben dürfen. Und wenn wir die büfteren, 
abgeichloffenen, erbarmungslojen Tiefen der inneren tal 
mubifchen Lehren ergründen, fo getwahren wir, daß eine 


Eine Wanderung durch die trojanijche Ebene. 


Urfache befteht für jene jahrhundertjährige tiefe Kluft 
zwiſchen Juden und Nichtjuben, eine Kluft, für bie wir 
nur gar zu gerne unfere eigene Intoleranz verantwortlich 
zu machen geneigt find, Mbfichtlih und ftrenge, im Eril 
nicht weniger als im Glanze bes theokratiſchen Staats: 
weſens, ift bie Hand des Juden von ben Bewahrern ber 
Vollstradition ftet? gegen jedermann erhoben getvefen. Es 
ift das Gefeg der Selbftvertbeibigung, welches dann die 
Hände Aller gegen ihn erhoben hat. Unfere Vorfahren 
waren, Alles in Allem genommen, nicht fo blinblings graus 
fam als gewiffe Schriftfteller anzunehmen nur zu bereit find, 


Fine Wanderung durd die trojanifdhe Ebene, 


In Begleitung eines jo gewiegten Kenners bes klaſſi— 
ſchen Alterthumes, wie es Prof. Dr. Ernft Curtius iſt, 
befuchte Dr. H. Gelzer im Jahre 1871 Atben und die 
Heinafiatifchen Hüften, bei welcher Gelegenheit ein Ausflug 
nad) der trojanischen Ebene unternommen ward, wo be 
fanntlih Heinrich Schliemann mit großartigen Ausgra— 
bungen beſchäftigt ift. ! Diefer Ausflug bildete das Thema 
eines intereflanten Vortrages, den Herr Gelzer nunmehr 
in der Sammlung „Deffentliher Vorträge, gehalten in der 
Schweiz,“? erfcheinen ließ und der uns geftattet, auf das 
heutige Troja, wenn man jo jagen darf, einen Blid zu 
werfen. 

Die troifche Ebene, nad Norden vom Meere beipült, 
wird im Dften und Weſten buch niedrige Hügelreiben 
begrenzt, die, vom da ihren Urfprung nebmend, jehr 
allmäblig in fie abfallen; nur im Süden erbeben ſich die 
Vorberge zu größeren Maflen, um in die mäßige Epige 
des Ida auszulaufen. In der Mitte liegt die weite Ebene, 
der Schauplag fo langer Kämpfe. 

Kein Baum war weithin fichtbar, außer am Flußufer; 
denn mitten durch ſchlängelt fich der tiefftrubelnde, ſchön— 
fließende Stamandros mit feinen Nebenflüffen und Neben: 
bäden, zur Sommerzeit ein rubig dabinfließendes Gemwäfler, 
im Winter ein gewaltiger Strom, der weithin die Ebene 
mit feinen Fluthen überbedt. 

Allmählig wurde ein weißer Punkt deutlich, der zwi: 
ſchen den niebrigften Hügelreiben der erften Vorberge ber: 
vorichaute, das Minaret, der fchlanfe, hohe Thurm des 
Betbaufes von Bunarbafhi, des türfifhen Dorfes, das 
an der Etelle des alten Troja liegt. Zwei janfte An: 
höhen verbergen das Dorf lange dem Blide des Wanderers, 
und erft in unmittelbarfter Nähe werben bie elenden Lehm: 
hütten der türfijchen Bauern fichtbar. Unmittelbar vor 
demfelben erbebt fich ein mäßiger, künſtlich aufgefchütteter 
Grabhügel der fprunggeübten Amazone Myrina. Süd— 
wejtlich vom Dorfe ragt mitten aus der Ebene, überall 

1 Siehe darüber „Allgemeine Ztg.* 1873 Nr. 1, 66, 164, 165. 


2 Baſel. Schmeighauferiihe Berlagsbuchhandlung (Benno 
Schwabe). 1873, 80, 
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fihtbar, das gemwaltigfte aller Hügelgräber empor, der 
284 Fuß hohe Udjektepe, das Grab des Ungläubigen, 
nach der Redeweiſe unferes Volkes, das Heidengrab. Homer 
nennt ihn das Grab bes alterägrauen Aeſhetes.! 
Ländlich ibulifh liegt das Dorf in einer überaus 
twafferreichen Gegend. Außer dem Sfamandros, welcher 
ſich unfern dem Dorfe durch das Thal twindet, belebt dieſe 
3bänge ein anderes Gewäfler, mweldes Mühlen treibt 
und durch einen fünftlichen Ganal weſtwärts dem Meere 
zuftrömt, Quellen in großer Zahl riefeln aus dem Boden 


hervor; daher auch der Ort den Namen Quellbaupt Bu: | 


narbafhi und 40 Brunnen Kirla Gioes erhalten hat. 
Platanen, Weiden und Delbäume prangen hier in reicher 
Fülle. Die Heinen Schwellungen und Anhöhen find ge: 
fhmüdt mit der breitäftigen, fchattenfpendenden Ballona: 





eiche. Weberall ift der Boden von zahlreihen Ranlen: | 
' Stätte des alten Troja, 


gewächfen und Sumpfpflanzen überwuchert, die in biefer 
feuchten Niederung üppig gedeihen. Zahlreihen Büffel:, 
Pferde: und Schafheerden gewähren dieſe Fluren die reichite 
Nahrung. Aus dem Boden dringen zwei ftarle, Mar 
fließende Quellen hervor und füllen ein Felsbecken, an 
defien Einfaffung bie künſtlich nachhelfende Hand des Men: 
ſchen nicht zu verfennen iſt. Ningsberum ift der Fels, 
wie zu Sitzen, bearbeitet. 

Von den Quellen aus ift die Burg von Pergamos, 
Priamos’ alter Veſte, noch nicht fichtbar. Man fteigt vom 
Dorfe in füböftlicher Richtung wenig mehr als zwanzig 
Minuten über eine ſchwache, mit allerlei grünem Buſch— 
werk dicht überwachſene Erdanſchwellung. Nun endlich, 
unmittelbar ehe wir fie erflimmen, wird uns bie mit drei 
Hügelgräbern geſchmückte Höhe fihtbar. Es ift ein lang: 
geftredter, oben abgeflachter Bergrüden, deſſen weftlichite 
Spige am höchſten emporfteigt. 

In diefem faft 500 Fuß hoben, Balidagh genannten 
Gipfel erfannte der Franzoſe Lechevalier mit richtigem 
Blide die Burg von Ilion, die hohe Pergamos. Eie be: 
berrfcht den Paß, melder aus der troifchen Ebene ins 
Oberland führt. Die vom Ida ſich abzweigenden Vorberge, 
welche die Ebene von den hintern Thälern abſondern, 
lommen ſich bier von Dft und Weft befonders nahe. 

Und vor die Thalöffnung legt fih, gleihfam als Thür: 
hüter, der Balivagh. Nach allen Seiten fteht er frei da, 
ohne mit den andern Gebirgsgügen zujammenzubängen. 
Durch Bie ſchmale Schlucht windet fih, an drei Seiten 
den Berg umfpülend, der Stamandros, um feine Fluthen 
der Ebene zuzuwälzen. 

In neuefter Zeit find die Mauern der alten Burg 
ausgegraben worben. Der verftorbene öfterreichifche General: 
conful in Syra, Herr v. Hahn, bat mit dem Architekten 
Ziller und dem Aftronomen Schmidt aus Athen im Früh— 
jahr 1864 mehrere Wochen in Bunarbafchi verweilt. Seine 
auf der Bergfpige vorgenommenen Ausgrabungen haben 
einen zufammenbängenden Umkreis von alten Mauerfunda: 

1 Zlias II, 798. 
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menten bloßgelegt. Theilweife allerdings machen dieſe 
Mauern, aus zierlihen, regelmäßig geglätteten Quadern 
erbaut, nicht den Eindrud des höchſten Altertbums. Aber 
an ber Südweſtecke ift ein Mauerftüd aus roh bearbeite: 
ten Felsftüden zum Vorſchein gelommen. Bieledige, faum 
behauene Blöde find hier ohne jedes Bindemittel zu einer 
Mauer emporgethürmt, wie wir fie ähnlich in Tiryns in 
der argolifchen Ebene finden. Schon die Griechen hatten 
diefe Bauweiſe graueften Uralterthbums ftaunend betrachtet 
und fie für ein Werk zauberifcher Bergbämonen, ber Ky— 
open, gehalten. Am Weftaufgang der Burg hatte Hahn 
bas Glück, ein aus großen Quadern beſtehendes, vierediges 
Fundament bloßzulegen. Zwei Säulenftümpfe, welche auf 
der Norboftfeite noch ftehend gefunden wurden, machen cs 
wahrfheinlih, daß diefe Subftructionen einen Meinen 
Tempel getragen haben. Hier alſo ftänden wir auf der 


Am rechten Stamandrosufer, am Abhange ber fi 
verflachenden und faft unmerflich in der Ebene verlaufen: 
den Höhenzüge liegt Hiffarlil, der Hügel mit den Ruinen 
Neu: Jliums, wo Schliemann mit beivundernäwerther Aus: 
dauer und großen Koften feine Ausgrabungen eröffnet 


| hatte, 








Hiffarlit ift ein Erbhügel von mäßiger Erhebung. 
Seine niedrige Fläche ift feine ausgezeichnete Burglage, 


‚und objchon dem Meere viel näher, ald der Balidagh, 


genießt man nicht diefen weiten Blid auf die See, weil 
ihn die unbedeutenden Uferhöben verdeden. Die Mauer: 
fpuren find jegt von Schliemann großentheils bloßgelegt, 
darunter ein großer gewölbter Thorweg, befien Seiten 
mit Mufcelfalt beworfen waren. Aud hat Schliemann 
die Subftruction eines alten Baues entdedt; zwei ſchöne, 
9 Meter lang ſich hinziehende Duadermauern, die auf 
einem Fundamente von Füllfteinen ruben, Der Zwifchen: 
raum ift durch Quermauern in Heine quadratifche Räume 
geheilt. Da Schliemann den Palaft bes Priamus ent: 


' det haben will, fo ift wahrſcheinlich, daß er diefen aller: 
| dings nicht unanjehnlihen Bau jo benannt hat. In neuefier 


Zeit hat er num die Ausgrabungen in umfaffendem Um: 
fange wieder vorgenommen. Während die früher entbedten 
befichtigten Mauerzüge verhältnigmäßig fpäten Charakter 
zeigten, bat Schliemann bei den neueften Nachgrabungen 
Gefäfle und Götterbilder von hoher Alterthümlichteit ger 
funden. Ein befonderes culturgefchichtliches Interefje er: 
weden die von ibm befchriebenen Idole mit dem Eulen: 
geficht; diefe Menfchene und Thierformen vereinigenden 
Götterbilder, twie ähnliche den famirifhen Gräberfunden 
entftammen, find für Aunft» und Religionsgeſchichte gleich 
wichtige Proben einer Uebergangsperiode, in welcher fi 
aus dem Drientalifhen das Hellenifche allmäblig heraus: 
geftaltet hat. Der vollgültige Beweis freilih, daß Priamos’ 
Stadt hier gelegen babe, ift biemit keineswegs geleiftet. 
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Indiſche Giftſchlangen. 


Kaum irgend ein Land der Erdoberfläche kann an 
Schlangenreichthum mit Indien fich meflen, faum in einer 
anderen Gegend greifen dieſe gefährlichen Reptilien em: 
pfindlicher ins menſchliche Leben ein, als eben dort. Einem 
kürzlich erfchienenen Werle Dr. Fayrers zufolge (vgl. The 
Popular Science Review vom Januar 1873) find im 
Jahre 1869 in der Präfiventfchaft Bengalen allein 6219 
Todesfälle infolge von Schlangenbiffen zur Anzeige ge: 
langt und darf man die Zahl folder Opfer für die ganze 
vorderindiſche Halbinfel auf reichlich 20,000 in jedem Jahre 
veranfchlagen. Es find bisher, und zwar theilweife erft 
dur Dr. Fayrers Werk, nahe an 150 Arten von Schlangen 
bejchrieben worden, welche das Feftland Indiens bewohnen 
und von dieſen gehören 25 zu den eigentlichen Giftſchlangen, 
den Proteroglyphen und Solenoglyphen des zoologiſchen Sy: 
ftemes. Nicht inbegriffen in dieſer Zabl find die See 
ſchlangen (Hydrophiden, zu den Proteroglyphen gehörig), 
welche in faft gleich großer Anzahl der Gattungen und 
Arten die Küftengewäfler Indiens bevölfern, und, obwohl 
fie den Menſchen in der Regel nicht angreifen, doch in 
hohem Grade giftig find und von den Fiſchern, die ihre 
gefährlichen Eigenfchaften genau kennen, mit großer Eorg: 
falt gemieden werden. Mit Thieren angeftellte Experimente 


baben herausgeftellt, daß eine Verlegung durd die Gift: 


zähne einer bereits völlig erfhöpften, zum Beißen nicht 
mehr fähigen Hydrophide gleichwohl noch tödtliche Mir: 
fung übt. 

Die Giftihlangen des indiſchen Continentes vertbeilen 
ſich der Zahl ihrer Arten nad ungefähr gleichheitlich auf 
die Familien der Grotaliven (Klapperſchlangen, zur Unter: 
orbnung der Solenogluphen gehörig) und Elapiden (Prunf: 
nattern, eine Familie der Proteroglyphen). — Zwei Dritt: 
theile der indifchen Crotaliven gehören dem Genus Tri- 
meresurus an, einer auf Bäumen lebenden Gattung von 
neringer Größe (höchſtens 3 Fuß) und grüner oder brauner 
Farbe, Obwohl die giftigen Eigenſchaften derſelben durch 
Todesfälle infolge ihres Biſſes unzweifelhaft conftatirt 
find, fo ſcheint doch bei einem gefunden, kräftigen Menfchen 
diefer Erfolg nicht regelmäßig einzutreten, die raſch fich 
einftellenden Kranfheitsfymptome verlaufen vielmehr ger 
wöhnlich in günftiger Weife.. Der Nepräjentativ-Tupus der 
Grotaliden, die Klapperfchlange (Crotalus durissimus im 
füböftlihen Norbamerifa, Crotalus horridus in Südamerila) 
fommt in Indien und in Afien überhaupt nicht vor; da- 
für befigt Indien Vertreter diefer Familie in zwei Arten 
des Genus Halys, von melden die eine an ihrem mit 
bornigen Schuppen bejegten Schweife noch ein Rubiment 
bes Klapperapparates zeigt, durch melden ihre gefürdhtete 
amerifanifhe Schweiter ſich verräth. 


nagerien befanntefte Giftſchlange Indiens ift die Brillen: 
ſchlange oder Cobra, Dudia Keautiah nad ihrem indischen 


Judiſche Giftſchlangen. 


Namen, Naja tripudians nach ihrer zoologiſchen Bezeich- 
nung. Gie gehört zur Familie der Elapiven, zur Unter: 
ordnung der Proteroglyyhen, und zeichnet fih aus durch 
die Fähigkeit, vermittelt Aufrichtung ihrer Nippen ben 
Vordertheil des Rumpfes jo ſtark auszuſpreizen und auf: 
zubläben, daß er den Kopf bedeutend an Breite übertrifft. 
Ihr Gift iſt von unfehlbar tödtliher Wirkung und ihre 
Verbreitung, wie ihre Neigung zum Angriffe eine jo große, 
daß ungefähr zwei Dritttheile aller vorlommenden Todes: 
fälle durd Schlangenbifje auf Rechnung der Cobra zu 
ſchreiben find; ja, man fann jagen, daß feinem andern 
Thiere jo viele Menſchenleben jemals zum Opfer gefallen 
find, als der Cobra — es fei denn, daß man ben Menſchen 
jelbft in diefe Vergleichung mit einbeziehe, ber dann aller: 
dings der Brillenfchlange nod den Rang ablaufen dürfte. 
Die Cobra wird von Schlangenbänbigern befonders gerne 
für ihre Aunftftüde gewählt, einerfeitö wegen ihrer impo: 
fanten Erjcheinung (fie erreicht 5 Fuß Länge und darüber), 
andererjeitö wegen ber verhältnigmäßigen Leichtigkeit, mit 
welcher fie bei geeigneter, rubiger Behandlung zu band: 
baben ift, und welche geſchickten Schlangenkünftlern jogar 
erlaubt, ihr die Giftzähne zu belaffen und dadurch die 
Bewunderung der Zufchauer und ihr eigenes Anſehen bei 
dem abergläubifchen Volle gewaltig zu erhöhen. — Der 
ſchlimmſte Feind der Cobra ift das Ichneumon, welches 
volllommen ausgewachſene Individuen angreift und über: 
wältigt und unempfänglich gegen deren Biffe zu fein fcheint. 
Auch eine im Didicht der Dſchunglen vorlommenbe Gattung 
Waldhühner ftellt der jungen Brut nad und trägt dadurch 
viel zur Verminderung des Schlangengezüchtes bei. — Die 
geographifche Verbreitung der Cobra reicht über den in: 
diſchen Gontinent weit hinaus, da fie außer auf der Inſel 
Ceylon, aud auf mehreren Inſeln des indischen Archipels, 
ſowie auf ber chineſiſchen Inſel Chufan und zu Sutledſch ge: 
funden wurde; Hodgſon hat fie im Thal von Nepal merl: 
würdiger Weiſe niemals angetroffen, obgleich fie im Himä: 
laja feineswegs fehlt, und zu Siffin in einer Höhe von 
8000 Fuß geſehen worden ift. 

Eine zweite, fehr häufige und gefährliche Giftſchlange 
ift Ophiophagus elaps, aud) Hamadryas genannt, wie 
die Cobra den Elapiden zubörig und wie dieſe mit ber 
Fäbigleit begabt, ihren Vorberrumpf aufzublähen. Ihren 
Gattungsnamen führt fie nad der Beute, auf welche fie 
gemeiniglid Jagd macht, nämlich Heinere Schlangen, welchen 
fie in hohlen Bäumen auflauert. Sie ift die größte und 
ftärffte der inbifchen Giftfchlangen, erreicht eine Yänge von 
12—14 Fuß und bat ein äußerft aggreflives Temperament. 
Käme fie an Zahl der Individuen der Cobra nur einiger: 
maßen nabe, jo würde fie unzweifelhaft größere Ver: 
beerungen noch anrichten, als diefe. Von ihrem plöglichen 


Hervorſchießen aus dem inneren der Bäume bat fie in 
Die am häufigften genannte, aus Mufeen und Me 


Bengalen die Benennung Sankerehor oder „Rindenbreder“ 


‚ erhalten; in Oriſſa wird fie Ai räj genannt, Aud fie 


trifft man gelegentlih bei den Schlangenfünftlern, aber 
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nie, ohne daß die Giftzähne ihr ausgebrochen worden, welche 
Dperation große Borficht und Gewandtheit erfordert. 

Auch die dritte der am häufigften vorlommenden ins 
difchen Giftfchlangen, die Bungarus caeruleus, gewöhnlich 
Krait genannt, gehört den Elapiden an; fie befigt jedoch 
nicht die Syähigkeit, ihren Rumpf aufzubläben und unter: 
fcheidet ſich dadurch, ſowie durch ihre geringere Länge, die 
felten 54 Zoll überfteigt, leicht von den beiden vorher: 
gebenden. Dr. Günther beſchreibt drei Warietäten derfelben, 
welche ſämmtlich auf den indiſchen Gontinent befchränft 
find. Ihr Gift ift minder raſch und intenfiv in feiner 
Wirkung, als das der Cobra und der Hamabryas und 
es find Fälle befannt, daß bei rechtzeitig angewandter 
ärztlicher Hilfe der Gebiffene am Leben erhalten wurde. 

Weit verbreitet und der Anficht Dr. Ruſſells zufolge 
nicht weniger gefährlih als die Cobra, ift endlich eine 
Bipern Art (Familie Viperidae, Ditern, Unterordnung 
Solenoglypha), Vipera (auch Daboia) Russellii. Sie zeichnet 
fich durch breiteren Kopf, mit regelmäßigen Scheitelfchilvern, 
vertical ſtehenden PBupillen und durch gelielte Schuppen 
über den ganzen Körper vor den drei vorher genannten 
Elapiden:Arten aus. Ihr graubrauner Körper ift mit 
glänzend ſchwarzen Ringen, nad Art eines Yaguarfells, 
gezeichnet, befigt Träftigen Bau und erreicht etwa die gleiche 
Länge, wie jener der Cobra. Sehr häufig fommt fie vor 
in Birma, Süb:Jndien und auf Geylon, wo ihr Lolkal⸗ 
Name Tic⸗Polonga lautet, unter welchem fie auch ander: 
wärts ziemlich allgemein befannt ift; doch führt fie noch 
verjchiedene andere örtlich beſchränkte Benennungen. Sie 
näbrt fi) meift von Heinen Thieren, fällt aber auch Vieh 
auf der Weide an. Auch im Wafler beivegt fie fih, obgleich 
gewöhnlich auf dem Lande lebend, mit großer Gewandtheit. 

Obwohl, wie bereits erwähnt, Indien noch eine große 
Zahl von Giftſchlangen anderer Gattungen und Arten be 
figt, fo verſchwindet deren ſchädliche Wirkſamkeit doch nabezu 
neben der ber Cobra, der Hamadryas, der Krait und ber 
TiePBolonga. Bei der mangelbaften Volksbildiing und dem 
beſchränkten Wirkungskreiſe der Vertwaltungsbghörben in 
Indien läßt ſich natürlih nur in den felten Fällen 
eonftatiren, von welder Schlangen-Specied der töbtliche 
Biß berrührte. Bon den 6219 Tobesfällen, melde im 
Jahre 1869 in der Präfidentfhaft Bengalen zur Anzeige 
gelangten, trafen 929 auf die Cobra, 160 auf die Krait, 
348 auf andere Schlangen (unter welden die Hamadryas 
und die Tic-Bolonga jedenfalls die Hauptrolle fpielten) und 
in 4752 Fällen blieb die Schlange, von welcher der töbtliche 
Biß herrührte, unbelannt. Es liegt nahe, einen gleichen 
Bertheilungsmobus auch für diefe legtere Zahl anzunehmen. 
So viel ift gewiß, daß, two immer man einer Schlange, die 
gebifjen und einen Menſchen getöbtet hat, habhaft wird, diefe 
mit größter Regelmäßigleit einer der vier aufgeführten Arten 
angehört und daß Fälle, in welchen folche ala anderen Arten 
zugehörig erfannt werden, zu ben jeltenen Ausnahmen zäblen. 





Sir Samuel Baker und David Fivingfone, 


An Neo, 31 des „Ausland“ haben wir die über den 
Ausgang der Baker'ſchen Expedition eingetroffenen Nach— 
richten mitgetheilt und ber feltfamen Entdedung gedacht, 
wonach die Seen Tanganyifa und Albert Nyanza Ein Ge: 
wäffer fein follen. So wie wir, haben aud Andere dieſe 
Neuigfeit nur mit Kopffchütteln aufgenommen. Die treff: 
lichen „Ocean Highways“, welche in ihrem Septemberbefte 
der Baker'ſchen Expedition einen längeren Aufſatz widmen, 
fcheinen indeß unfere Serupel nicht zu theilen, denn fie be: 
richten über die Nachricht, ohne einen Zweifel auszusprechen. 
Da diefengAuffage auch eine dankensiverthe Kartenſtizze 
über den von Baler in der Zeit 1871—1873 zurüdgelegten 
Weg ſüdlich von Gonbolorö beigegeben ift, fo kennen wir 
nunmehr auch die Lage ber Orte Faluka und Mofindi, die 
wir auf den uns zugängliden Karten vergeblich geſucht 
batten; erfteres (Fatiklo auf der englifhen Karte) liegt 
etwas über 30, Mofindi (Mafindi) etwa in 10 15% nörbs 
licher Breite, leßteres nicht allzu ferne, vielleicht 35 eng: 
liſche Meilen vom Dftufer des Albert Nyanza. Dem Auf: 
fage jelbft entnehmen wir, was aus ben foeben angegebenen 
Breiten von felbft hervorgeht und wir ſchon in Nro. 31 
vermutbeten aber noch nicht beftimmt wußten, daß Baker 
feine überraſchende Nachricht aus fremder Quelle bezogen; 
er erhielt fie aus Uganda und von Staufleuten aus Ka: 
ragive, welche behaupteten, Albert Nyanza und Tanganpifa 
feien dem Volle Uganda’s als M'wutan N'zigä befannt. 
Baler ſprach mit Kaufleuten, die nach Ungoro aus Karagwe 
zu Schiff gelommen waren und ausfagten, fie wüßten ſehr 
wohl, daß Udſchidſchi am Mwutan N'zigä liege. Sie ber 
richteten, daß fie zu Schiff von Udſchidſchi aus bis an das 
Nordende des Albert Nyanza fommen können, mobei fie 
freilich mitunter fehr enge Stellen zu pafjiren haben. Man 
glaubt, daß fie den Albert Nyanza zu M'pororo verlaffen, 
in zivei Tagemärichen (march in twd.days) Karagwe er: 
reihen, fih dann mwetlih nad Ruando wenden, welches 
fie für eine Fortfegung des Albert Nyanzo halten, und 
von bier zum Tanganyifa gelangen. „Ocean Highways* 
fügen allerdings vorfichtig bei, daß die Sache bis nun in 
völliger Ungewißheit bleibe. So weit bag bisherige karto⸗ 
graphiſche Material vorliegt, ift der hier Mgebrunete Meg 
eine hohe Unwahrfcheinlichteit. Weder auf Spele's noch 
auf fonft einer Karte finden wir eine Waſſerverbindung 
zroifchen Ungoro und der füblicheren Landſchaft Karagwe 
angegeben, in welch leßterer allerdings ver See Windemere 
liegt, der von Speke und Grant beſucht warb und im 
günftigften Falle einen Ausflug nad) dem Fluſſe Kitangule 
befigt, der fih in den großen Uferewe:See oder Victoria: 
Nyanza ergießt. M’pororo, wo der Albertfee aufhören foll, 
ift auf Guido Cora's fchöner Karte des Ruſidſchi Baffins, dem 
erften dießjährigen Hefte feines „Cosmos“ beigegeben, als 
Gebirgsland dargeftellt, Ruanda auf Speke's Karte eben: 
falls als ſolches; wie dieſes alſo als Fortfegung des Albert 
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Nyanza betrachtet werden lann, ift völlig unklar. Sollte | ift. Xeitmer, im Dienfte der indifhen Regierung zu La: 
aber ſelbſt auf verfhlungenen Pfaden eine Wafferverbine hore ftehend, hat das verrufene Bergland, nachdem er 


dung zwiſchen ben beiden großen Seen ſich herausitellen, | 
fo erwecktt doch ficherlich der Ausfpruch, fie feien Ein Ge | 


wäfjer, zu weit gehende Vorſtellungen. 

„Ocean Highways“ ſprechen von dem haftigen Beſuche, 
den Livingſtone und Stanley dem Norbende des Tanganyika 
abftatteten, und halten die dießbezüglidhen Mittbeilungen 
nicht für verläßlid. So viel wir wifien, hat man jedoch 
allgemein die Frage, ob der Ruſidſchi in den oder aus 
dem Tanganyifa fließe, durd Stanley in erfterem Sinne 
für erledigt gehalten und die Darftellung jenes Theiles 
des Sees auf unferen Karten ift auf Grund eben biefer 
Mittheilungen eine ganz veränderte geivorden. Nun ters 
den wir daran erinnert, daß die von Burton erfundeten 
Nachrichten im Gegenfheil zu den neueren Baters ftimmen, 
mit andern Worten die Verläßlichleit Stanley's, des Yankee's 
wird in Zweifel gezogen, denn, man vergeſſe es nicht, auf 
fein Wort allein find wir in Bezug auf diefe Erforfchungen 
angetwiefen. Bon Livingftone jelbft befigen wir Leine Zeile 
darüber. 

Bei diefer Gelegenheit wollen wir noch einige Daten 
über die zur Unterftügung des britifchen Mifjionärs aus: 
gefendete Erpebition mittheilen, die wir ebenfalls ben 
Ocean Highways entnehmen, welde glauben, daß es dieſer 
unter ben Befehlen Lieutenant Camerons von der fünig: 
lichen Marine ftehenden Erpebition vorbehalten fein werde, 
das Räthſel centralafrifanifher Geographie zu löfen. Sie 
ging von Bagamoyo, gegenüber von Zanzibar, aus und 
ihlug den Weg nad dem Inneren ein, den Spele und 
Grant, Burton und Stanley jhon genommen, um mög: 
lichft direft zum Tanganyifa zu gelangen. Ihr hatte ſich 
ein junger Neffe Livingftone's, Moffatt aus Natal ange: 
ſchloſſen, der indeß alsbald den Strapazen'und dem Klima 
erlag. Auch Lieutenant Murphy war dem Tobe nahe, 
wurde aber noch rechtzeitig gerettet durch den Arzt der 
Erpebition, Dr. Dillon, von dem Ocean Highways ein 
aus Muinyi-Ujagara vom 3. Juni 1873 datirtes Schreiben 
veröffentlichen. Dieß ift die neuefte, von dieſer Erpebition 
uns zugelommene Nachricht; wir erjehen daraus, daß fie 
fi zu jener Zeit im Ufagaragebirge befand, aljo noch 
ziemlich weit von ihrem Ziele entfernt war. Dillons Brief 
enthält im Uebrigen feine auf die Geographie diefer ſchon 
wiederholt durchwanderten Gebiete bezüglichen Daten. Am 
wichtigſten bleibt jedenfalls, daß bis dahin der Erpebition 
auch nicht die leifefte Kunde von Livingftone geworden. 


Dr. Zeituer’s Forſchungen über Dardifän, 


Zu den unbelannteften Regionen des centralafiatifchen 
Hodlandes gehört Darbiftän, welches erft durd die über 
aus verdienftvollen Forſchungen Dr. G. W. Leitners, fo 
viel wir willen, eines Defterreichers, erjchloffen worben 





1865 in Kaſchmir geweſen, zwiſchen 6. Auguft und 20. 
Ditober 1866 zum erften Male, 1872 aber zum zweiten 
Male beſucht. Umgeben von einem feindlichen Volks— 
ftamm, obdachlos und bürftend durchwanderte er das 
raube Bergland und brachte es zu Wege, die bislang 
volllommen unbekannte Sprache der Darbu:-Stämme, bie 
feine Schriftzeichen befigen, zu erforſchen. Er hatte babei 
Gelegenheit, fich zu überzeugen, daß die Wildheit biefer 
Stämme ftark übertrieben wird, Das Refultat diefer 
mübevollen Forfhungen ift ein großes Werl über Dar 
biftän, deſſen erfter Band den Titel führt: The races 
and languages of Dardistän. Bon biefem Bande ift vor 
mehreren Jahren zu Labore (Indian public opinion Press) 
und London (bei Trübner u. Go.) die erfte Abtheilung 
erichienen, ein vergleichendes Bocabular und Grammatit 
der Dardu⸗Sprachen, nämlicd des Armnyis, Khajuns, Ha: 
luͤſha, und zweier Shina : Dialecte enthaltend; die ziveite 
Abtheilung umfaßte ein (linguiftifches, geograpbifches und 
ethnographiſches) Vocabular und Dialoge in den Shina- 
Dialeeten (von Gilgit, Aftor und Chilas), und im lau: 
fenden Jahre endlich erfchien die dritte Abtheilung bes 
eriten Bandes, den eine vierte Abtbeilung erft beichließen 
wird, 

Die und nun vorliegende dritte Abtheilung, von der 
es momentan, mit Ausnahme des India Office in London, 
nur ein halbes Dußend Eremplare in Europa gibt, iſt 
bier noch nicht im Buchhandel erjchienen und verdanlen 


| wir biejelbe der befonderen Güte des Verfaſſers. Seinen 


freundlichen brieflichen Mittheilungen entnehmen wir, daß 
wabrjcheinlih im kommenden December oder Jänner eine 
von der berühmten Firma Trübner u, Co. in London be: 
forgte Ausgabe für Europa die Prefje verlaffen wird. 
Wir halten es für unfere Pflicht, indeß ſchon jet bie 
Aufmerkiamkeit auf das interefjante Werl Dr. Leitners 
zu Ienfen, 

Die in Rede ftehende_dritte Abtbeilung bringt uns 
Sagen, Legenden, Rätbfel, Spridwörter, Fabeln ber 
Dardu-Völlker, befchreibt deren Sitten, Lieber, Religion, 
Negierung und handelt von den ethnologiſchen Gruppen 
der Shina:Race. Der ethnographiſche Werth diefer Schrift 
ift geradezu unſchätzbar und wir müffen es Dr. Leitner 
jehr zu Dan wiffen, daß er mit Hintanfegung jedweder 
Autoreneitelfeit fich entjchloffen hat, das von ihm jo müb- 
fam gejammelte Material ſchon jet und in der gegen 
wärtigen unverarbeiteten Form der gelebrten Welt vorzu⸗ 
legen. Sein Bud) ift nämlich bisher lebiglich nur Material, 
welches erſt einer fachgemäßen Bearbeitung, fei es, was frei« 
lid am wünſchenswertheſten wäre, durch Dr. Leitner jelbft, 
fei es durch andere Fachmänner harrt. Da aber die Darbu 
ein im Verſchwinden begriffener Stamm find und es nicht 
lange mehr anfteben wird, ehe das legte blauäugige Darbu: 
mädchen, vielleicht von ihrem eigenen Vater, als Sklavin 


Ueber die Herlunft der älteften Bewohner Madagascars. 


in die Fremde verfauft ift, fo fchien es Hrn. Dr. Leitner 
mit Recht nothwendig, die von ihm 1866 in Gilgit aus 
dem Munde des Volkes jelbft gefammelten Sagen, Räthſel 
und Sprichwörter ebebalbigft zu veröffentlichen. Wir 
fönnen leider bier nicht in Detail über diefe, ſowie über 
das hochwichtige Kapitel berichten, welches ſich mit den 
Sitten und Gewohnheiten der Dardu-Völker befaht, be: 
halten uns indeß eine eingebende Analyfe für fpätere Zeit 
vor. Wir erwähnen bloß, daß dieſes intereffante Hapitel 
die Volfäbeluftigungen, die Getränfe (Bier und Wein), 
die Geremonien bei Geburt, Heirath und Tod, die relis 
giöfen been, die Hegierungsformen und Wohnungen der 
Darbu bebandelt, und theilen nur das Reſumé Dr. Leit: 
ners über deren ethnologiſche Stellung mit. 

Darbiftän (aus Darada und der perfiichen Zofalendung 
istän gebildet) umfaßt alle Lande zwifchen dem Hindu— 
fufch und Kaghan (35 — 37% n. Br. und 73— 74°, 30° 
öjtl. Länge v. Gr). In engerem Sinne find die Dardu 
das Voll, weldes das Bergland von Shinafi betwohnt, 
Dr. Leitner begreift unter diefer Benennung aber nicht 
nur die Stämme der Chilafis, Ajtoris, Gilgitis und 
Dureplis, fondern auch das Voll von Hunza, Nagyr, 
Chitral und Kafiriftän. Auch in Kandia, einer zwiſchen 
Indus und Swat liegenden Landſchaft, find die Leute 
Dardu's und reden einen Shina:Dialeft. Das Gebiet, 
für welches Leitner die Bezeichnung Darbiftän vorfchlägt, 
trägt bei feinen Bewohnern feinen Gefammt:Namen, fon 
dern wird als Yaghiftän, Kobiftän u. ſ. w. bezeichnet. 

Den ethnograpbiichen Daten folgen nun mehrere bi: 
ftorifche, die, fo viel wir wifjen, bisher in Europa noch völlig 
unbefannt und für die Geſchichte Gentralafiens von hohem 
Werthe find. In einem eigenen Kapitel werden die Kriege 
mit Kaſchmir erzählt, ein anderes ift der Genealogie der 
Dimaftien von Gilgit, Yaſin, Chitral, Nagyr, Hunza 
und anderen feit 1800 gewibmet, ein drittes enthält eine 
Slizze der Geſchichte Dardiſtüns feit jener Epoche, und in 
einem vierten endlich find noch diverfe Bemerkungen hiſto— 
rifchen Inhalts zufammengefaßt. 

Aus dem Vorhergebenden fpringt die Wichligleit der 
Leitner'jchen Arbeiten zwar ſattſam in die Augen; um 
aber den vollen Umfang derjelben ſchätzen zu fünnen, wollen 
wir noch beifügen, was Dr. Leitner uns für die Folge 
in Ausſicht ftellt. Die vierte Abtheilung des erſten Bandes 
ſoll nämlich noch enthalten: 1) einen furgen Bericht feiner 
Abenteuer auf einer Neife dur Zanskar, Ladak, Klein 
Tibet, Kafhmir und Gilgit im Jahre 1866; 2) einen 
ausführlichen Beriht über des Neifenden Hayward Top, 
nad mehreren nidhtamtlihen Quellen, nebft einer genauen 
Schilderung der Ausdehnung und des Werthes feiner For: 
ichungen 1870; 3) Voll und Eprade von Hanbiä und 
Kaliä, 1872 von Leitner entbedt; 4) weitere Details 
über Sitten, Sagen u. ſ. w. der Chilas und anderer Chin: 
Stämme. 

Das gefammte Werl ift auf fünf Bände berechnet; 
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der Inhalt der weiteren vier Bände wird von Dr. Leitner 
angegeben wie folgt: 

I. Band: Des Neifenden Vademecum in den Shina: 
Dialecten von Gilgit, Aftor, Guraiz, Chilas, Kandiä oder 
Kilia und aud in Kaſchmir. — Routen durch den Hinbu: 
fufh (von Erinaggar, Leh, Piſchawer, KAbal und Ab: 
bottabäd nad Badachſchun über Kandiä, Chilas, Durepl, 
Tangir, Hobur, Dir, Chitral, Kafiriſtun, Bajaur, Swat, 
Petſch, Daramlır und Lughman) mit den Namen ber 
Häuptlinge und wichtigften Orte, 

III. Band: Vergleihende Bocabularien und Grammatif 
der Hinduluſch⸗Sprachen mit jener Kaſchmirs (eilf Sprachen, 
die von Dr. Leitner zum erftenmale entweder entbedt ober 
unterfucht worden find). 

IV. Band: Bericht über die Gegenden und Bewohner 
von Lughman, Darandr, Petſch, Chitral, Bajaur und 
verjchiedenen Theilen Kafıriftlans, mit Dialogen, Ge: 
fängen u. dgl. in verfchiedenen Idiomen; ferner eine Skizze 
des geheimen Handelsdialects (Rothwälſch) an der Grenze 
des Penbfchäb. 

V. Band: Die Inſchriften, Lieder und Literatur Kaſch— 
mird. Texte und Ueberfegungen. 

Wir haben diefem Programme nichts als den aller: 
einzigen Wunsch binzuzufügen, es möge Dr. Leitner ge: 
geben fein, uns in Bälde mit defien Verwirklichung zu 
erfreuen. F. v. H. 


Ueber die Herkunft der älkeſten Bewohner 
Madagascars. 


Bekanntlich haben die linguiftifhen Unterfuchungen es 
über allen Zweifel feftgeftellt, daß die heutigen Madagaffen 
der großen weitverbreiteten Malayen-Race angehören, deren 
Zerfplitterung eriviefenermaßen in der Zeit vor Gründung 
Karthago's binaufreicht. Dem Repräfentanten der englifchen 
Miffionsgefellichaft auf Madagascar blieb es vorbehalten, 
mit Jgnorirung diefer Thatſache ung mit einer neuen Theorie 
über die Herkunft der Hova's zu beſchenken. Herr James 
Gameron will nämlich eine auffallende Aehnlichkeit zwifchen 
den religiöfen Uebungen der Madagafjen und den rituellen 
Gebräuchen und Geremonien der vorfalomonifchen Juden be 
obadhtet haben. ' Wohl bat er dabei nicht den reinen Je: 
hovadienſt, wie ihn Mofes vorjchrieb, fondern jenen, wie 
er durch den Beiſatz phönififcher und anderer gröberer Re: 
ligionsformen fi ausbildete, im Auge. 

So war das Weihrauchbrennen zu Ehren des Mondes 
eine Verquidung des phöniliſchen mit dem jüdifchen Gottes: 
dienft. Unter den Hova's von Madagascar findet fih eine 
ähnliche Sitte, welche am Neujahrstag, der ſtets auf Neu 
mond fallen muß, geübt wird und im Anzünben großer 
Büfchel Heu oder dürren Graſes beftebt, die von den Rin- 

! „The Cape Monthly Magazine. New Series Vol. VI. 
(1873) pp. 330-338. 
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dern auf langen Stangen jubelnd und fpringendb umber: | 
getragen werben. Weberhaupt tritt biefe Verbindung bes 
Gottesdienftes mit dem Gultus der Sonne, des Mondes 


und der Sterne wie bei den Juden, fo auch bei ben un: | 


gebildeten Madagaffen in Imerina (— aber auch fonft noch 
bei anderen Völfern vielfach —) zu Tag. 

Troß der ftrengen Verbote der moſaiſchen Gejeggebung 
feinen die Juden dem Aberglauben hinſichtlich der all: 
täglichften Verrichtungen, des Beftimmens von Glüds: und 
Unglüdstagen u. ſ. to. ftarf ergeben geweſen zu fein; 
bildete doch ſogar der Kindermord einen Ausfluß dieſes 
Aberglaubend. Ganz berfelben Erfcheinung begegnet man 
unter den Hova's, two ähnliche Gräuel ſich felbit bis in 
die jüngfte Zeit fortgepflanzt haben. Deßgleichen gilt 
es bei ihnen feit undenklichen Zeiten als unumftößlicher 
Brauch, niemals ein Mädchen aus fremdem Stamme zu 


freien, was befanntlich auch eine Vorſchrift der alten Hebräer | 


(— aber aud) fat bei allen Naturvölfern Sitte —) ift. Eine 
Erweiterung der bei den Juden beliebten Gottesurtheile 
läßt fi) ferner in jenen bei den Hova's noch jüngft ge: 
übten Orbalien fchwer erkennen, wo der Genuß eines mit 
gefährlihem, aus dem Kern der Frucht des Tangenabaumes 


bereitetem Giftftoff verfegten Trankes über Schuld oder | 


Unſchuld entſcheiden follte. 

Der unter den Juden allgemeinen Anbetung des Kalbes 
entſprechend, verehrten die Hova's nicht bloß die Flüſſe 
und Berge ihres Landes, ſondern auch Thiere wie Kro— 
todille, Schlangen u. ſ. w. (Das thaten aber auch die 


alten Aegypter und bei manchen Negerftämmen ift Zoo: | 


latrie noch heute im Schwange.) Ein befonderer Cultus 
ihrer Todten ift den Mabagaffen eigen, und bei Anwen 
dung des oberwähnten Drdalismus wurde bie giftige Frucht 
direlt ala Gottheit, unter dem Namen Naimanamango 
angeſprochen. 

Ferner war es bei den Juden Sitte, allenthalben im 
Lande an erhabenen Orten ihrem Gotte zu opfern, zu 
welchem Zweck ſie eigene tragbare Bildniſſe hatten. In 


ähnlicher Weiſe haben die Madagaſſen im ganzen Land | 


Altäre, wo fie verfchiebenen Gottheiten ſowohl lebende 


heit, langes Leben, Kinderfegen, Wohlſtand oder auch 
bloß Vergebung ihrer Sünden zü erlangen. Endlich ſcheint 
auch der bei den Juden fehr verbreitete Subftitutionsglaube, 
wonad ein Wefen für ein anderes Schmerzen, Drangjale 








u, dgl. erbulden kann, bei den Hova's vorzulommen, wenig: 
ftens bewahrt uns die Gefchichte — ſowohl aus dem vor« 
rigen Jahrhundert, unter ber Regierung Anbriamafina: 
valona's, wie aus jüngfter Zeit, anläßlich der Thron: 
erhebung der Königin Nanovalona J., merkwürdige Bei— 
fpiele diefer Art. 

Erwähnen wir nod des Dpfers der Erftlingsfrüchte, 
welde Sitte auch bei den Malagafi-Hova’s vorlommt, jo 
haben wir die vorzüglichiten Aehnlichkeitsmerkmale auf: 
gezählt, die James Cameron zur Unterftügung feiner An: 





Die Steinzeit in England, 


ficht anführt. Nachdem die vorſtehend geſchilderten rituellen 


Uebungen feit undenklichen Zeiten bei ben Einwohnern 


Madagascars in Gebraud) find, meint er, daß fie zur An- 
nahme einer näheren Beziehung zwiſchen den Vorfahren 
der heutigen Hova's und den Juden und Phönitern aus 
den Zeiten von Hiram und Salomon berechtigen und ziebt 


zu biefem Behufe die ziemlich aufgegebene Identificirung 
der durch Karl Mauch entdedten Ruinen von Zimbaoe mit 


dem Lande Ophir heran. Auf das Wichtigfte aber, welches 
in diefem Falle jeder neuen Hypotheſe vorangehen müßte, 
nämlich auf die Widerlegung des bis nun Feſtſtehenden, 
läßt ſich der engliſche Geiftliche gar nicht ein. 


Die Steinzeit in England. ' 


Eine überaus bemerfenswertbe Abhandlung über die 
Glaffifieirung der verſchiedenen Perioden des Steinzeit: 
alters mit befonderer Nüdfiht auf England trug Hr. 3. 
W. Flower vor einiger Zeit in einer Sitzung der eng: 
lifchen anthropologifchen Gefellihaft vor. Darin betonte er 
befonderd den weſentlichen Unterſchied zwiſchen ben im 
„Drift“ gefundenen Utenfilien und jenen, die in den 
Beinhöhlen vorkommen, — ein Unterſchied der bisher von 
den meiften Älterthumsforſchern überjehen wurde. Selbft 
Lubboch und Charles Lyell ſchenkten demfelben nicht ge: 
nügende Beachtung, und doch, meint Hr. Flower, gebe 
es nicht länger mehr an, Ablagerungen unter ein und 
diefelbe Gruppe zu begreifen, die offenbar unter ganz ver: 
ſchiedenen Verhältniſſen vor fih gegangen find und aller 
Wahrſcheinlichleit nah auch zwei verichiedenen Epochen 
angehören. 

Zur genauen Feitftellung diefer zwei Perioden beruft 
ih J. W. Flower auf die Refultate nicht bloß ber 
archäologifchen, fondern auch der geologifchen und paläon- 
tologiſchen Forſchung. Zunächſt verdient in dieſer Hin 
ſicht der Umſtand Beachtung, daß die Geräthſchaften des 
„Drift“ mittelſt folder Steine erzeugt wurden, die lange 


Zeit an der Oberfläche des Bodens atmofphärifchen Ein- 
Wefen wie auch leblofe Gegenftände opfern, um Gefund: | 


flüffen ausgeſetzt geweſen; dieß gebt nicht allein aus dem 
eigenthümlichen Ausſehen diefer Feuerfteine, fondern haupt: 
ſächlich aus der befonderen Beichaffenheit ihres Bruches 
hervor. In der Regel ruhen dieſe Werkzeuge unter einer 
dichten Kiesfteinfchichte, mit falfigen Beſtandtheilen ver 
mifcht, worüber fich beträchtliche Sandmaffen oder Moor: 
gründe ausbreiten. Die Lage der bearbeiteten Feuerſteine 
ift nicht immer die gleiche; in ben meiften Thälern findet 
man fie in einer ziemlichen Höhe über dem bermaligen 
Flußbett; übrigens ginge es auf feinen Fall an, biefen 
Wafferläufen die Verfegung jener Inſtrumente an ihre 
nunmehrigen Fundorte zuzufchreiben. Beſonders bemerkend: 
werth ift indeſſen, daß ſowohl im SommeThal in Frank 

1 Revue scientifique de la France et de l’&tranger Nr. 49 
(7. juin 1873) pp. 1169—70.* 


Prinz Lucian Bonaparte Über die Sprache des Basken. — Lieber den walachiſchen Tricolicin. 
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veih wie im Duſe-Thal in England die Silerfhichte | hasliſchen Dialekte” vor. Dieſe lartographiſchen Daritel: 
von einer ungleich dichten Torflage überzogen erſcheint, lungen find das ‚Ergebniß feiner eigenen, an Ort und 


welche aber, feltfamerweife, in beiden Ländern genau die: 
jelbe Fauna aufweist. Dieß berechtigt zum Schluffe, daß 
zur Beit diefer Torfbildung, und folglih um jo mehr zur 
Zeit der Ablagerung des „Drift“, diefer Theil von Eng: 
land noch mit dem nördlichen Theil von Frankreich in 
Verbindung ftand. 

Im weiteren Berlauf feiner fharffinnigen Betrachtungen 
gelangt Hr. Flower zu dem Refultate, daß die im „Drift“ 
gefundenen Feuerfteingeräthichaften aus einer älteren Epoche 
ftammen, wie die Höhlenfunde, obgleich erftere viel grö- 
beren Formenreichthum zeigen wie letztere. Nad feiner 
Anficht gilt e8 durchaus nicht für ausgemacht, daß die 
Menſchen, welche diefe Geräthe fabricirten, zur jelben Zeit 
tie jene Thiere gelebt haben, deren Ueberrefte gewöhnlich 
zugleich mit dem Feuerſtein auftreten. , 

Das Zeitalter der Höhlen, zwar jünger wie jenes bes 
„Drift“, ift gleichwohl noch durch einen beträchtlichen Zeit: 
raum von der Epode der „tumuli* getrennt, welche 
ihrerfeitö der neolithifchen oder der Periode des gefchliffenen 
Steines vorangegangen ift. Der Gebrauch der Bronze, 
welcher fowohl dem Zeitalter des geichliffenen wie jenem 
des rohen Steines gemein (?) war, erjcheint in feiner Weife 
geeignet, ein beftimmtes Zeitalter zu charalterifiren. Aus 
demfelben Grund erweist ſich die bisher allgemein ange: 
nommene Gintbeilung ber prähiftorifhen Zeit in zwei 
Hauptperioben, eine paleolithifche und eine neolithifche, 
als ungenügend. Nah Hm. Flowers Vorſchlag hätte 
man in Zulunft vier Perioden zu unterſcheiden, und zwar 
die paleolithifche, d. i. das Zeitalter der im „Drift“ 
vorfommenden FFeuerfteinutenfilien, dann bie arhaifche 
oder das Höhlenzeitalter, ferner die präbiftorifche ober 
die Periode der „tumuli*, endlih die neolithiſche, 
d. i. jene der polirten Beile. 

Dieb im Wefentlihen der Inhalt der von Hrn. J. W. 
Flower vorgetragenen Abhandlung, welche, wie man ficht, 
eine einfchneidende Reform in die bisher übliche Einthei- 
lung der vorhiftorifchen Zeit bezwedt. Mag auch Mandes 
darin noch einer eingehenderen Erörterung bebürfen, und 
zumal die Trennung ber „Drift":Periode vom Höhlenzeit- 
alter durch einen anfehnlidhen Zeitraum einen ausführ: 
lihen Nachweis wünſchenswerth erfcheinen laffen, fo find 
Flowers Betrachtungen doch von zu großer Tragweite, 
als daß nicht die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife auf dies 
felben gelenkt werden ſollte. 


Prinz Iucian Sonaparte über die Sprache der Basken. 


In der Juniverfammlung der Londoner philologifchen 
Geſellſchaft legte der, au durch feine den finnischen Dia: 
lelten zugewendete Sorgfalt befannte Prinz Lucian Bona⸗ 
parte feine „Landfarten ber geograpbifchen Vertheilung ber 
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Stelle angeſtellten Forſchungen im Zeitraum von 1856 
bis 1869. Es gibt nad diefen vier ſpaniſche und brei 
frangöfifche Provinzen, wo Basken vorkommen, und felbit 
innerhalb diejes Gebietes wird nicht überall basliſch ge: 
ſprochen; dafür findet man dieſe Sprache außerhalb des 
genannten Territoriums bloß in zwei franzöfifchen Grenz: 
dörfern und an einigen Stellen Mexiko's, Monte Video's 
und von La Plata, wo fie von amerikaniſchen Kindern 
bastifcher Eltern gefprocdhen wird. Im Ganzen zählt man 
660,000 ſpaniſche und 140,000 franzöfiihe Baslen. Die 
Mehrzahl derfelben verfteht außer ihrer Mutterſprache auch 
die jeweilige Landesſprache. Es befteht ein basliſches, im 
Jahr 1621 zu Pampelona, und zwar im Dialekte dieſer 
Stadt gebrudtes Buch; heutzutage hört man bafelbft fein 
einziges baskifches Wort mehr. Deßgleihen ift es ſchon 
fehr lange ber, daß diefe Sprache in Vittoria gebraucht 
wurde, während binfichtlich Bayonne's vollends das ein: 
ftige Vorlommen von Baskiſchem bloß auf einer Sage 
beruht. Hingegen bat der Gebraud diefer Sprache erft 
kürzlich in Alava und den hochnavarrefiichen Theilen von 
Tudela, Tafalla und Eftella aufgehört. Man unter: 
ſcheidet hauptfächlich die vier folgenden Dialelte, nämlich 
von Guipuscoa, Biscaya, Laburdin und Sule. Wenigftens 
find e8 die einzigen, die eine literarifche Bedeutung haben, 
denn die übrigen, nämlich das nördliche und ſüdliche Hoch— 
navarrefiidhe, dann das weſtliche und öftliche Niedernavarres 
fiihe wurden höchſt wahrſcheinlich niemals gefchrieben, 
Unter ſich unterfcheiden fi bie einzelnen Dialekte nicht 
bloß in der Ausſprache und der grammatifalifchen Con: 
ftruction, fondern felbft durch die Verſchiedenheit der 
Worte, und dieß gebt fo weit, daß mande basliſche 
Dialekte jelbft für Angehörige deſſelben Stammes unver: 
ftändlich find. Was endlich die Einreihung des Baskiſchen 
in eine beftimmte Spradenfamilie betrifft, jo geht das 
Ergebnif von Bonaparte's Unterfuchungen dahin, daß 
die Analogien des Basliſchen mit anderen Sprachen nicht 
binreichend find, um erfterer irgend einen beftimmten Platz 
anzuweiſen, — wohl aber, um fie von allen übrigen zu 
unterjcheiden. So weist das Baskiſche etlihe Berührungs: 
punkte mit dem Finnifchen auf, — dafür aber zwanzig 
Abweihungsmerlmale. (Athenaeum.) 


Ueber den walahilhgen Tricolicin. 


In Nr. 27 des „Ausland“ Seite 573 in dem Auffage: 
„die Ellypfen des Mondes in der Vollsſage“, heißt e8: „Io 
fagen die Wallachen, ! daß ein Menſch, Namens Trilolitſch, 
der durch einen Zauber in einen Wolf verwandelt, alſo zu 

1 Dem rumãniſchen Bolfe ift die Benennung Balladen 


fremd, es ſelbſt nennt fih „popor roman, naciune ro- 
mana, sum roman, sunlem romani.“ 
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Miscellen 


einem Währwolfe (vieulasch) ! geivorben ift, den Mond | auf das Klima des Landes, und follte auch feine Anficht, 


bei Ellipfen verfolgt.” 

Zu einem Tricoliciu (fpr. Trifolitfh) wird nach dem 
Aberglauben des rumänischen Volkes ein frevelhafter Menſch 
und zwar erft nad; feinem Tode. Ein folder befigt die 
Eigenschaft, in raſcher Aufeinanderfolge und zwar dadurch, 
daß er Burzelbäume jchlägt, die mannigfaltigften Geftalten 


faltig zu täufchen und denſelben Schaden zuzufügen, mas 


ift Tag und Nadıt auf der Lauer, an Kreuzwegen, ver: 
rufenen Orten, tiefen Schluchten, unter alten Brüden ıc. 
Sein Wirkungskreis ift alfo auf der Erbe, hat demnach 
mit den Sonnen: oder Mondesfinſterniſſen nichts zu fchaffen, 
und ift mit einem VBercolac, ober vielmehr mit den Ver: 
colaci — es wird meiftentheils in der Mehrzahl gebraucht 
— nicht zu verwechſeln. 

Bercolaci (jufammengejegt aus verme — Wurm) 
und colae (fpr. Koläf) bebeutet etwas, das aus einer 


laci [inkolaezi] = ſich zufammenrollen oder frümmen, 
was insbejondere von Schlangen gefagt wird). Diefe Ber: 
colacti find es eben, denen der rumäniſche Volksmythus 
die Herbeiführung von Mond: oder Sonnenfinfternifjen 
zuſchreibt. Man ftellt fich diefelben als ungeheure, ge 
flügelte Schlangengeftalten vor, melde in den höchſten 
Zuftregionen haufen, den Mond und die Sonne immer: 
während verfolgen, derfelben zu Zeiten au babhaft wer: 
den: da entwidelt fi) der gewaltige Kampf, bei welchem 


i 
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daß die Hegenmenge eine Verminderung erfahren werde, 
nicht gegründet fein, fo würde doch jedenfalld damit bie 
Verbunftung gefördert werben und früher ober fpäter 
würden bie Quellen der Bäche und Flüſſe verfiegen müſſen. 
— Mehrfach wurden europäiſche Nußpflangen eingeführt, 


‘ jo namentlich das Sparten-Bras (Macrochloa tenaeissima). 
anzunehmen, um die Menfchen ebenio raſch und mannig: | 
gedeihen, fo 5. ®. Latania borbonica, Rhapis flabelli- 
als die Hauptfunktion des Tricolictu angejehen wird, Er 


Die Milde des Alimas läßt viele Palmenarten im Freien 


formis, Sabal Blackburniana, mehrere Arten von Cha- 
maerops und andere. Unter ſolchen klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen bietet ſich für die Herftellung eines vorzüglid aus; 
geftatteten botaniſchen Gartens ein außerordentlich gün- 
ftiges Feld. (Nature.) 


— 


Neue Beobachtungsmethode der Chromo— 


ſphäre. Den beiden Aſtronomen HH. Lokyer und Sea 


brofe iſt es gelungen, durch Anbringung eines kreis— 


Ä fürmigen Schirmes ein vollftändiges Bild der Sonnen: 
längliden eine freisrunde Geftalt erhält (a se inco- 


Chromofphäre zu erzielen. Vor dem Brennpunkte des 
Objektives wird eine convere Linſe eingeſchaltet, welche die 
Brennweite verlürgt und, je nachdem fie dem Objektive 
näher oder ferner fteht, die Größe des erhaltenen Sonnen: 
bilves in veränderlihem Maße verringert. Eie kann daher 


| dazu dienen, deſſen jheinbaren Durchmefier zu corrigiren 


und ihn in conftanter Gleichheit mit dem einer freisrunden 


‚ Nupferplatte zu erhalten, auf welde man diefes Bild 


die Sonne oder der Mond in Folge der fürdhterlichen Biffe 


bluten und fich verfinftern. B. 





Miscellen 


Botanifher Garten zu Adelaide. Der kürzlich 
erſchienene Beriht Dr. Schomburgls über den botanifchen 
Garten zu Adelaide (Süd-Auftralien) bietet ein hoch— 
interefjantes Beifpiel des Nutzens, welden derartige, in 
einem noch wenig gefannten Lande ins Leben gerufene 
Inftitutionen gewähren. Obwohl, nad feiner Ausfage, 
der Eifer Jung-Auftraliens für die Wiſſenſchaft der Bo: 
tanif nicht eben groß zu nennen ift, jo wächst doch jähr: 
lich die Anzahl der Perfonen, welche den botanischen Garten 
beſuchen, um allerlei Erkundigungen bortfelbft einzuziehen. 
Ein Theil des Berichtes verbreitet fi über die Noth— 


wendigfeit, von Staatswegen Maßregeln zum Waldſchutze Stillen Ocean bis zum Kamme der Anden der 240 f. Br. 


zu treffen; in vielen Diftriften der Golonie ift der Vor: 

rath an Bau: und Brennholz vollitändig erſchöpft oder 

wird es doch in nächſter Zeit fein. Dr. Schomburgf be- 

fürchtet eine höchſt nachtheilige Einwirkung der Entwaldung 
1 viculasch fommt im Mumänifchen nicht vor, 


fallen läßt; hiedurch entfteht ein Diaphragma, welches ben 
Strahlen der Chromofphäre allein den Durchgang geftattet. 
Diefe legteren werden auf die Ebene der Spaltöffnung 


eines Speltroffops projicirt, woſelbſt fie einen runden 


Streif bilden, und werden ſodann durch ein Syftem breiter 
Prismen beobachtet. Da das Licht der Chromofphäre durch 


‚ bas Prisma nur in wenige Strahlen ſich zerlegen läßt, 


fo erhält man ein blaues, ein rotbes ꝛc. Bild derfelben, 
melde mit der Zoupe betrachtet und photographiſch auf: 
genommen werben können. Auf diefe Weife baben vie 
Herren Lokyer und Seabrofe im December 1872 mebrere 
Photograpbien der vollftändigen Gontouren der Sonnen: 
atmofphäre mit allen ibren Protuberangen erhalten. 
(Revue Scientifique.) 
Die Grenze zwifchen Chile und Bolivia mwurbe 
im Traftate zu La Baz vom 5. December 1872 feftgeftellt: 
Die Oſtgrenze von Chile fol hienach die höchſte Spitze der 
Anden und die Scheide zwifchen Chile und Bolivia vom 


fein. Die Ausfuhrzölle auf Mineralien, die aus den 
Minen zwiſchen dem 23. und 25% gewonnen werben, find 
gemeinſchaftlich und die Lage diefer Bergwerke wird durch 
eine Commiſſion feftgeftellt. 

(Mitth. der Wiener geograph. Geſellſch.) 


Druck und Verlag der J. G. Cotta'ſcheu Buchhandlung. 


Mas Jusland. 


Aeberſchau der neueften Forfhungen 
auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde. 


Nedigirt von Friedrih dv. Hellwald, 


Schsundvierziger Jahrgang. 
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Das Feſt Zohannis des Wänfers anf Sirilien, 


Bon Jda von Diüringsfeld. 


In zwei Briefen, von melden der eine 1871 1 zuerft 
in der Rivista Europea zu Florenz abgebrudt wurde, dann 
als Abzug und bald, ftarl vermehrt, in zweiter Auflage 
herausfam, während der andere gang kürzlich erjchien, 
bat Giufeppe Pitre ein reiches Bild der Johannisgebräuche 
auf feiner heimathlichen Inſel geliefert. Noch ift es nicht 
vollftändig: es ganz zu geben, behält der Sammler fid) 
für den festen Band feiner Biblioteca delle Tradizioni 
popolari siciliane vor, welder fämmtliche Feitgebräude 
bes Jahres enthalten foll; indefjen auch das bloß vorläufig 
Gebotene ift äußerft danfenswerth. 

Die Verehrung Johannis des Täufers auf Sicilien ift 
alt. In Palermo mwurbe die Kirche von 8. Giovanni 
decollato, welche den Neapolitanern gehörte, 1526 an 
Stelle einer baufälligen Kirche von S. Giovanni Battifta 
errichtet, die von 1088 berrührte. Aus einer Lifte im Amt 
bes Mastro Notaro am erzbifchöflichen Hofe zu Palermo 
ift unter dem Datum vom 30. April 1399 erſichtlich, daß 
die padroni delle tonnare jedes Jahr verschiedenen Johan— 
nisfirhen einen Thunfiih gaben. Daraus jedod den 
Schluß zu ziehen, der Täufer babe mit S, Antonino 
(10. Mai) das Patronat über die Thunfischereien geteilt, 
ſcheint uns darum zweifelhaft, weil auch noch andere Kirchen 
und mwohlthätige Stiftungen die gleiche Abgabe empfingen. 


1 Usi Popolari Sieiliani nella Festa di $. Giovanni 
Battista. Lettera di Giuseppe Pitre. Palermo, 1871. — 
Antichi Usi e Tradizioni Popolari Sieiliane nella Festa di 
8. Giovanni Battista, Lettera 11 di Giuseppe Pitre, Pa- 
lermo 1873. 

Ausland, 1978, Ar. 10, 





Mie allgemein die Johannisverehrung war, ergibt ſich 
ſchon daraus, daß fie ſich auf die andern Heiligen dieſes 
Namens erftredte, wie wir denn, um nur Palermo zu 
nehmen, glei zwei Kirchen finden, welde Givvanni di 
Dio (Johannes de Deo, 8. März) geweibt find. Ange: 
rufen außer dem Täufer oder mit ihm zufammen werben 
nur der Evangelift und S. Johannes Chrofoftomus. Wenn 
das Gewitter droht, läutet, wer etwa ein filbernes Glöd: 
den zur Hand bat, daffelbe kräftig zu der Bitte: 


San Giuvanni Battista, 

San Giuvanni Evangelista, 

San Giuvanni Vuceadoru, 

Librätinni d’ 'a lampu e di lu tronu! 


Folglich werden alle drei Heilige für nöthig erachtet, um 
„vor dem Blit und vor Donner zu ſchützen“; im Augenblid 
des Bligens aber ruft man nur ganz einfach „S. Giuvanni !* 
und meint bamit den Täufer, welcher die Macht hat, das 
allampari, vom Blitz Getroffenwerden, zu verhüten, Def: 
gleichen bezieht fi auf ihn in einem ungebrudten Wolfe: 
liede aus Gibellina (Provinz Girgenti) die Herausforde: 
rung des zümenben Liebenden, welcher ſich vermißt, wenn 
fein Herz je zu ber gehaften Beliebten zurüdfehre, möge 
St. Johannes ihn mit dem Blitz erfchlagen: 

Si stu me& cori torna a amari a tia, 


San Giuvannızzu m'avissi a'llampari. 


Fragen die Kinder nach ber Urſache des Geräufches, wel— 
ches auf den Blig folgt, fo werben fie bedeutet, daß der 
Herr mit ©. Johannes Kugeln fpielt: Lu Signuri joca 
a li bocei cu $. Giuvanni, 
Daß ein jo gebeiligter Name aud im weltlichen Leben 
gang umd gäbe ift, läßt fih denfen. Sage und Mähren 
118 
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Tonnen einen Maftru Giuvanni, einen Don Giuvanni furz 
weg und einen Don Giuvanni Mifiranti, einen Fra Giu: 
vannuni und einen Giuvaneddu senza paura. In Capaci 
(Provinz Palermo) heißt der Fuchs (im Italieniſchen, wie 
befannt, weiblih) Giuvannuzza, mit dem Diminutiv von 
Giuvanna. St. Giovanni geradezu wird eine große grüne 
Eidechfe genannt, welche die Kinder niemals jagen, weil 
fie „dem Herrn das Licht anzündet: „„Adduna la cannila 
& lu Signiruzzu.“ Johannispflaumen, susine di 8. Gio- 
vanni, werden von ben Fruchtverläufern an Et. Johannis 
als Neuheit aufgeftellt. Piru di 8. Giuvanni ift eine Birnen: 
art, welche um diefe Zeit am fchmadhafteften wird. Zwei 
Blumen, von denen die eine Campanula graeilis  ift, 
tragen den Namen Johannisbart, Varva di S. Giu- 
vanni; unter Ciuri di S. Giuvanni, Blume von ©. Jo— 
bannes, darf man ſich nicht etwa das Hypericum per- 
foratum denfen. Ciuri di S. Giuvanni ift die Kleine wilde 
Artiſchode, deren Blumenfrone am Johannisabend leicht 
angejengt wird. In dieſer Verfaffung ftellt das neugierige 
Mädchen fie die Nacht über ins Kühle. Hat fie fih am 
Morgen von ihrer kleinen Brandwunde wieder erbolt, 
blidt fie frifh und gefund den Johannistag an, fo be: 
deutet e8 für das Mäbchen, welches fie zum Orakel gewählt, 
Gutes in Beziehung auf den fünftigen Gatten. Iſt der 
Blume das Brennen nicht gut befommen, dann ift San 
Giuvanni der Fragerin nicht günftig. In Nefuttano 
(Provinz Galtanifetta) wird ftatt der Artifchode ein Blumen: 
ftrauß angewendet, den man in einen Winkel des Haufes 
ganz naiv in ein Glas mit Wafjer jtellt. 

Das Hypericum finden wir als pirieo, wie es in ben 
meiften Gemeinden der Provinz Trapani gefammelt wird, 
um in Del aufgefet als Balfam gegen ſchwere Wunden 
zu dienen. Es ift uns diefer Anwendung wegen der Ge: 
danke aufgeftoßen, ob nicht vieleicht mit dem pirieo die 
Arnica gemeint fein fönne, welche bier und da in Deutjch: 
land, z. B. in Altenburg, als Johannislraut verkauft und 
myſtiſch⸗ mediciniſch benugt wird. 

Auch puleu oder puleggio, Polei (Mentha pulegium) 
ſammelt man zu Johanni, hebt ihn jechs Monate bindurd) 
im Schatten auf und legt ihn am Weihnachtsabend vor 
das Kind in die Krippe. Fängt er da genau um Mitter: 
nacht nicht von Neuem zu grünen an, ift er entweder nicht 
am Sohannistage oder nicht mit dem gehörigen Glauben 
gepflüdt worden. In Belpafjo, einer Heinen Gemeinde 
über der von Catania, bat der Polei eine fcherzbafte Bes 
deutung. Man überreicht ihn Cheleuten, weldye im chro— 
nijchen Kriegszuſtand leben, mit der Belehrung: 


Chistu & la puleju: 
A cu’avi la mugghieri tinta, 
lu maritu & peju. 


(Das ift der Polei: wer die Frau ſchlimm bat, ift der 


Mann fchlimmer.) 
Anders ift es in Salaparuta, wo man den Polei wie— 


Das Feſt Johannis des Täufers auf Sicilien. 


der ernſthaft nimmt und ibn, immer am Sobannistage, 
an die Zweige der Feigenbäume bindet, damit die Feigen 
gut reifen mögen. Den Pflaumen:, Mepfel: und Granaten: 
bäumen ſucht man durch Beräudern mit Getreideftrob 
wohlzutbun, hängt ihnen allenfall® aud Hörner an. In 
Nefuttano ftreut oder ftedt man die jhönften Blumen um 
die Bäume ber und glaubt fie dadurd) vor dem Wurm: 
fraß zu ſichern. 

Die Eumme der abergläubifdhen Johannisgebräuche 
eriheint am fnappften und erfchöpfenditen zufammengefaßt 
in einem handſchriftlichen Gonfefftonale der Stadtbibliotbel 
zu Palermo, welches im Sicilianifhen bes fünfzehnten 
Jahrhunderts dem Beichtlinde einfhärft, von Herzen zu 
bereuen; „si fuchisti o fachisti fari incantacioni ad erbi 
oy ad cristalli, oy ad alcunu di li elementi, oy orbi- 
easti in lu jornu di la nativitä di Sanctu Joanni Bap- 
tista, ed altri mali cosi, chi si fannu in tali jornu.“ 
Etwas ausführlicher ift ein Cinquecentiſta, deſſen Manu: 
jeript (Miscellanee raccolte da V. Aurea) ſich ebenfalls 
zu Palermo auf der Stadtbibliothek befindet, unter der 
Nubril: Superstizioni di questi nostri puesi: 

„Sie füen die Gerfte (llorgio) und Weizen wenige 
Tage vor dem Feite St. Johannis und auch St. Veit; 
und dann jagen fie, die Berfon, für welche gefät ift, werde 
gutes Glück oder einen guten Dann oder eine gute Frau 
baben, wenn Gerfte oder der Meizen ſchön aufgebt; aber 
wenn er nicht jchön aufgeht, wird fie Unglüd haben. 

„Sie ſchmelzen aud Blei und gießen Ei oder Wads, 
und dann beobachten fie, welche Figur entjteht, und legen 
ihr eine Bedeutung bei, 

„Sie borchen auf die Worte der Perfonen, welche durch 
die Straße fommen und nennen es Lu fettu und geben 
uns die Bedeutung davon an. 

„Am Tage Et. Johannis fingen fie lo muzzone.* 

Lu fettu und lo ıhuzzone find für den Augenblid noch 
etymologiſche Nätbfel, dagegen erfuhren wir durch den 
Marcheſe di Billabianca in feinen handſchriftlichen Opus- 
euli palermitani, was c3 mit der ealata di Baida für 
eine Bewandtniß hat. „E una calata di Baida, es ift ein 
Hinabzug von Baida,” jagt man auf Eicilien, wenn man 
eine stimpellata bezeichnen till, d. b. eine Mufil, welde 
auf unharmoniſchen Inſtrumenten abgedrofchene Gaſſenhauer 
vorträgt. Die Redensart iſt allbekannt, ihr Urſprung aber 
um ſo weniger, und doch währte bis zu Ende vorigen 
Jahrhunderts die Gewohnheit der Palermitaner Bürger, 
am Tage vor Johanni des Morgens nach der Kirche San 
Giovanni di Baida und dem gleichnamigen Kloſter der 
Franziskaner zu ziehen und dort ihre Andacht zu verrichten. 
Den Reſt des Tages mögen fie wohl zugebracht haben, 
wie es noch jegt auf ländlichen Kirchweihen geſchieht, denn 
erſt nadı Mitternacht begann der Heimzug, die calata, 
welche unter Geſängen und Tängen vor fih ging Die 
Mädchen, welde heirathbar und heirathsluftig waren, 
trugen dabei Bündel von Leinwand und Krüge voll Wafjer 
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auf dem Kopfe. Fiel ihnen beim Tragen die Leinwand 
nicht herunter und verfchütteten fie das Maffer nicht, fo 
ftand es gut um ihre Heirathsausfichten; leider hörten 
diefe Drafel auf, als die ealata di Baida zuerft gehindert 
und dann gänzlich verboten wurde, mweil fie unter dem 
Schein, der Religion zu dienen, dem Aberglauben diene. 
Jetzt Tiegt das einfame Klofter ganz verlaffen, doch Et. 
Johannes wird darum nicht minder als Heiratböverfün: 
diger befragt. Vor der Hausthür, gerade um Zwölf, 
wenn die Mittagsionne in die Strafe ſcheint, läßt das 
Mädchen das zifchende Blei in die Schüffel mit Maffer 
fallen und fucht num mit Hülfe ihrer Freundinnen zu ent 
räthfeln, ob das Blei fi zum Wagen, zum Epaten, zum 
Segel, oder zum Hobel geftaltet habe und ihr demnach 
einen Fuhrmann, einen Landmann, einen Fiſcher „oder 
einen Tifchler in Ausficht ſtelle. Das Bleigießen geht 
durch von Palermo bis Trapani, von Girgenti bis Mefjina. 
Das Blumenanfengen wird aufer in dem ſchon genannten 
Reſuttano namentlih noch in Prizzi, Patti, ©. Lucia, 
Salaparıta, Milazzo und Belpaſſo betrieben, und dieſer 
legtere Ort hat noch eine befondere Art, auf die Frage der 
Mädchen zu antworten. Eines oder das andere nimmt 
ein mit Mehl gefülltes feines Sieb, staceio, hält es mit 


beiden Händen binter den Nüden und beutelt jo lange, 


bis alles Mehl heraus ift. Dabei fingt es, je nachdem 
es fih 3. B. einen Tifchler oder einen Yandınann wünſcht: 


Sarı Ginvanni si, San Giuvanni no, 
Si m'he pigghiari 6 mastru d'asein, 
Pozza truvari ‘a barra, o dunen no. 


(Sankt Johannes ja, Sankt Johannes nein, foll ich neb: 
men ben Meifter des Beiles, mög’ ich das Querholz finden, 
wo nicht, nein.) Dber: 


San Giuvanni si, San Giuvanni no, 
Si m’'he pigghiari 6 campagmolu , 
Pozza truvari "u munzeddu, o dunen ne. 


Iſt das Lied aus und das Sieb leer, wendet das Mädchen 
fih um. Liegt das Mehl in Form einer Leifte, fo ift der 
Tifchler unterwegs; liegt es in Häufchen, welche Getreide: 
ſchober bebeuten, jo fommt der Landmann. Weniger fper 
ciell wird dem Mädchen von Monte ©. Giuliano, dem 
alten Erizzo, in der Provinz Trapani, Kunde über die 
Zukunft durch einen Apfel, welden es am 24. Juni auf 
die Straße wirft und fo lange im Auge behält, bis er 
aufgehoben wird. Geſchieht das durch einen Mann, fo 
fteht eine glüdliche Hochzeit nahe bevor. Hebt eine frau 
den Apfel auf, jo gibt es feine Heirathsausſicht, und be: 
gnügt die Frau fi, den Apfel nur anzufeben, ohne ihn 
anzurühren, wird das Mädchen zwar heirathen, jedoch 
frübzeitig Wittive werben. Wenn aber gar einer von den 
etvigen Unheilbringern, den Prieftern, die Hand nad) der 
bingeworfenen Frucht ausftredt, dann ftirbt die Fragerin 
unvermeidlich als Jungfrau. „Im Vrieſter,“ jagt Pitre, 


„ſieht man nicht ſowohl den, welcher und taufte, wie ben, 
welcher uns nad dem Kirchhof begleiten wird.“ 

Das wären benn einige von ben „Zaubereien“, vor 
denen das alte Confefjional warnt. Der „andern ſchlim⸗ 
men Dinge, welche an diefem Tage getrieben werben,“ 
find fehr viele und fehr mannichfache. Der vampe oder 
Sohannisfeuer erwähnt Pitr& mit Beſtimmtheit nur nod) 
in Neireale. Die Kinder, eingetheilt nadı den Gewerken, 
denen fie angehören, fteden die euer an, die Hirten nähren 
fie, und bald flammen fie längs der Berge mädtig in bie 
Naht hinaus, 

An demfelben Abend fommen auf dem Molo von Pa- 
lermo viele Schifferfrauen zufammen. Nachdem fie ein 
gutes Stück Weges gegangen, halten fie unter einem Mo- 
nument fill, welches, gelrönt mit einem Adler, dort am 
Braccio del Molo fteht, und leidenſchaftlich und laut be 
ginnen fie, ganz wie zu Gefarö in der Provinz Meſſina die 
Tobten angerufen werben, fih an ihre entfernten Gatten 
zu iwenden, fie nad ihren bisherigen Fahrten zu fragen 
und fie um baldige Rüdfehr zu bitten. Die Antworten 
fehlen faft niemals; der oder jener Spaßvogel auf irgend 
einem Schiff ertbeilt fie halb aus Spott, halb aus Mitleid, 

Auf hoher See ift einft an einem Johannistage ein 
Schiff „voll Chriften” verſunken. Diefe Gallione mit ihren 
Nuderern und ihren aufgefpannten Segeln befommen die 
Kinder von Borghetto (Provinz Palermo) zu feben, wenn 
fie gleich den heirathsluſtigen Jungfrauen den 24. uni 
um Mittag auf der Etraße Blei gießen. 

Kleinen Mädchen wird von größeren und gewißteren 
ein noch ſchönerer Anblid verheißen, wenn fie ſich über 
die Schale mit Waffer beugen wollen, die vor der Haus: 
tbür ftebt: S. Giuvanni eu la banniriechia, St. Johannes 
mit dem Fähnden ſoll ſich drinnen ſpiegeln. Während 
die Kleinen mit vorgeitredtem Halfe nad dem Munder: 
bilde fpähen, welches ſich noch nicht zeigt, duckt eine Große 
ihnen die Köpfe unter's Waffer, und ein ziveitesmal laffen 
fie fih nicht an die Schale Ioden, 

Frauen und Mädchen gemeinfam ift in Milaggo eine 
Ausübung des fettu, melde mit einer Novena zu Ehren 
des Täufers beginnt. Wenn fie am neunten Tage aus: 
gehen, fo horchen fie auf die Morte der erften ihnen be: 
gegnenden Perfon. Sagt die vielleicht: „nenti, nenti, & 
inutili, nichts, nichts, es ift unmüg,“ ober: „sunu per- 
duti lu spisi, die Koften find verloren,“ oder gar: mmali- 
dittu ddu jornu, vertwünfcht diefer Tag!” fo ift die No: 
vena fruchtlos geweſen und das Gewünſchte wird nicht 
erfüllt. Das Gegentheil findet ftatt, wenn die aufgefan: 
genen Worte zuftimmend lauten. 

In Trapani wird ber 23. Juni als befonders geeignet 
angejeben, um Gebete und Beſchwörungen gegen Kopf: und 
Leibſchmerzen, gegen Stiche von Dornen und Fiſchgräten 
u. f. w. zu lehren. Wer das Gebet gegen die Gräten 
lehrt, muß zugleich fo lange an dem verwundeten Theile 
faugen, bis Blut fommt. Damit geht der Schmerz in die 
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Zunge des Helfenden über, ohne jedoch, durch die Gnade 
des Täufers, ihm fühlbar zu twerben. 

Als eine andere Gnade, melde Et. Johannes von 
Gott erwirkte, betrachtete man eine reichliche Bohnenernte, 
weßhalb bis gegen den Schluß des neungehnten Jahr: 
hunderts an der Bigilie des Heiligen allgemein neue Bohnen 
verzehrt wurden. 

An verfchiedenen Orten, namentlih zu Afforo, ver: 
fammelt die Bevöllerung fi mit der Morgendämmerung 
im freien, um aufzupafjen, wie bie Sonne beim Aufgehen 
fi) dreht, wozu fie, wenn die Leute in S. Ninfa (Pro: 
vinz Trapani) binzufügen, einen Hut trägt. Die Bewohner 
von Gianciana begnügen fih am Johannistage mit einer 
Wanderung zum Abifju, „Luftigem Vullan im früheren 


Bilana, und fehen deſſen Waffer weit ftärfer alö an jedem | 


anbern Tage ftrubeln.“ 

Aehnliches berichtet der Vilabianca aus dem vorigen 
Jahrhundert über Marſala. „Außerhalb des neuen Thores 
der Stabt in geringer Entfernung von ber bewohnten Um: 
gebung ift die Kirche des Vorläufers S. Giovanni Battifta, 
weldyer der vornehmfte Schußpatron von Marfala ift, wie 
denn auch jein Feſt das voltsthümlichfte, ja, das bebeu: 


tendſte ift, welches in dieſer Stabt gefeiert wird. Unter | 
der Emporfirhe und neben dem Altar des Heiligen be: 
findet fid) die uralte Grotte der cumäiſchen Sybille, welde 
dem Gaetani nad} die ficilianifche Sybille genannt werben | 
follte (Isagog. cap. 5.). Diefe Höhle ift berühmt dur | 


den Brunnen und das verjchlofjene Grabmal derjenigen, 
welde von diefem Orte aus, fitend auf einem vergoldeten 
Dreifuß, Antworten ertheilte und Weiffagungen ausſprach. 


sacra, t. 2, 28, wachſen und fallen an der Vigilia von 
San Giovanni und erweifen ſich als beilfräftig für die 
Kranlen. In Schriften des Jahres 1550 mwirb ben Be: 
richten einiger Alten nad erzählt, daß an dem San Gio: 
vanni geweibten Tage in ber unterirbifchen Grotte aber: 
gläubifcher Mißbrauch getrieben wurde, indem die Leute 
fih von den Barbieren Blut abzapfen ließen. Die Zahl 
der Aderläffe war jo bedeutend, daß man ihrer bisweilen 
über vierhundert zählte.“ 


Nicht zufrieden mit der Grotte der Eybille, bielt man | 


eine unter dem Kirchſpiel San Giovanni in Galermo, einer 
fleinen Gemeinde an den fühlichen Abhängen des Aetna, 
für diejenige, aus welder Pluto hervorgebrochen fei, um 
die blumenpflüdende Proferpina zu rauben. Daß man 
aber den Täufer gern mit folden unheimlichen Dertlid: 
leiten in Verbindung brachte, mag wohl daher fommen, 
weil man fich feinen Tag häufig als verhängnißvoll für 


die Menſchen vorftellt. In Palermo z. B. nehmen die | 


Mütter erft auf, wenn ber 24. Juni vorüber ift, ohne für 
eine ihrer „Greaturen“ Unheil mit ſich gebracht zu haben. 
Der Verfaffer felbft, Herr Pitr, ſah 1848, als es gegen 
Abend ging, mehrere Frauen anfommen, auf den Armen 
feinen Bruder, welcher fi beim Spielen in einem nahen 








Garten dermaßen verlegt hatte, daß er nad wenigen 
Stunden verfchied. Die Trägerinnen fprachen, als fie das 
Dpfer Sanlt Johannes anbraten, die naive Hoffnung 
aus, daß ber Heilige für biefesmal befriedigt fein und 
fih an diefem einen Unglüd genügen laffen werde. 

Auch in der Vollsſage zeigt der Täufer fich keineswegs 
als ein nachfichtiger Heiliger, welcher eine ihm mwiderfahrene 
Beleidigung zu verzeihen geneigt fei. Er rächt fie im 
Gegentheile a misura di carbone, das will fagen unver: 
bältnigmäßig. Weil ein reicher Grunbbefiger aus Capaci, 
der fich über fämmtliche Heilige im Parabiefe luftig machte, 
mit Willen gerade am Tage Et. Johannis feine Leute auf 
der Tenne arbeiten ließ, mußte der Boden fich auftbun 
und den Frevler fammt feinen Leuten und Thieren ver: 
ſchlingen. Keiner der andern Heiligen hatte ihn geftraft, 
St. Johannes that es. Und noch jedes Jahr am Tage 
und an der Stelle des Unheils hört man unter der Erbe 
Schreien und Jammern von Menſchen und Miehern von 
Pferden, daß es ein Erbarmen ift: die Strafe des Heiligen 
bat noch nicht aufgehört. 

Am furchtbarſten tritt der Täufer auf, wenn es ſich 
darum handelt, eine Verlegung ber Gevatterſchaft zu ber 
ftrafen. Die Gevatterfhaft gilt auf Sicilien für ebenfo 
beilig, wie die Blutöverwandtichaft, wenn nicht gar für 
beiliger. Gevattern bürfen nicht Du zu einander fagen, 
weil das gegen die Ehrfurcht verftieße, welche fie ſich gegen 
feitig als Repräfentanten diefes Verhältniſſes ſchuldig find. 
Zänfereien, Beleidigungen, und vor allem Recdhtsjtreitig: 
feiten zwiſchen Gevattern werden als höchſt bedenklich an- 


geſehen, denn si nni offenni lu Sanguivanni, man ver: 
Die Waſſer diefes Brunnens, wie der Pirri erzählt, Sieilia | 
‚ ber Vertreter der Gevatterſchaft, deßhalb ift S. Giovanni 


geht fi dadurch gegen St. Johannes. Der Täufer iſt 


und compare gleichbebeutend, und beide Benennungen 
werden abwecjelnd gebraudt, nur die erftere häufiger, 
als die legtere. Wer den theuerften Eid thun will, ſchwört 
„pri lu San Giuvanni, beim heiligen Johannes,“ das will 
fagen bei der Gevatterfchaft, welche durch den Heiligen 
perfonificirt wird. 

Die höchſte Klage, welche in einem Volkslied ein alter 
Mann über einen falfchen Freund erbeben Tann, läuft 
da hinaus, er habe diefen für einen St. Johannes gehalten: 


Un amieu ch'avia virmieiddarn, 
Jo l’aceittava ch'era un San Giuvanni. 


Will es troß aller diefer Verpflichtungen zur Einigkeit, 
ja, zum Einsſein zwifchen zwei Gevattern durchaus nicht 
beim Frieden bleiben, erweitert fogar ber urfprüngliche 
Riß fich zu einer entjchiedenen Spaltung, dann ift jeder 
von Beiden auf das Eifrigfte bemüht, fich ſelbſt und An: 
dere davon zu überzeugen, daß der Heilige verpflichtet fei, 
ihm Necht zu geben, wenn er nämlich ein richtiger Heiliger 
fei: S. Giuvanni mi nn’avi a pagari (mi nn'avi a dari 
ragiuni), s'è veru 8. Giuvanni. Ernſter fieht eö mit den 
Vergehungen aus, deren Gevattern fich nicht gegen einander, 
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ſondern gemeinschaftlich gegen das Sakrament der Gevatter- 


ſchaft, des comparstico, des San Giuvanni, fhulbig | 


| 


maden. Ein Gevatter und eine Gevatterin, die da ver 


geſſen, dab fie fo gut wie Gefchwifter find, haben es 
ſchlimm mit dem Täufer. Sie würben es noch fchlimmer 
haben, wenn St. Johannes nicht drei Tage lang vor 
feinem Feſte jo ſüß ſchliefe: 


Si San Giuvanni tri jorna 'un durmissi, 
Oh quantu e quantu cosi nni farrissi! 


Aber auch troß feines breitägigen Schlafes fommt er mit 
ſchwerer Ahndung über das Haupt des Schuldigen. In 
der Legende des Marinaro di Capo Feto wird uns er: 
zählt, wie der Name diefes Vorgebirges von dem entjeß- 
lihen Geruch herrühre, welchen das darunter begrabene 
fchuldige Paar immer noch aushaucht. Als einft eine Ger 
vatterin fih die Abwefenheit ihres Dlannes mit ihrem 
Gevatter zu Nutze machte, geftattete der Schüßer und 
Rächer des comparatico, daß der Mann, von dem Ber: 
rath unterrichtet, das Paar mit eigenen Augen fehen und 
auf dafjelbe ein Bild des Heiligen ſchleudern konnte, ein 
Wurf, an deſſen Folgen die Schuldigen zwei Tage fpäter 
ftarben. Ein Gevatter aus Marfala würde einem ähnlichen 
ftrafenden Schidfal jhwerlid entgangen fein, wäre feine 
Gevatterin nicht jo tugendftreng gewejen. Um fie auf an 
dere, d. b. auf fchlechte Gedanken zu bringen, fandte er 
ihr eines Tages eine ſehr fhöne Melone. Sie ſchnitt die 
Frucht auf und fand darinnen das Haupt bes Täufers, 
dicht bebedt von cajulidda, einem Kraut, welches an Blät: 
tern und an Geruch dem Doften gleicht, Bei dem nächſten 
Beſuche, welden der Gevatter ihr abftattete, fagte fie ihm: 
San Giuvanni & chinu di eajulidda, ein Ausdrud, der, 
ſprichwörtlich geworden, die marjalefiihen Gevattern und 
Gevatterinnen in adtungsvoller Entfernung von einan- 
der hält, 

Doch hat die Gevatterfchaft zwei Seiten, und zwar ift 
die eine eben fo heiter und lieblich, wie die erfte ernft und 
gelegentlich drohend ift. 

Wenn man beim St. Johannes ald Synonym der Ge: 
vatterfihaft ſchwört, jo thut man es entweder: Pri lu San 
Giuvanni chi avemu nnuminatu, oder: Pri lu San Giu- 
vanni chiavemu a lu fonti. „Der St. Johann, den wir 
am Taufftein haben,“ ift der ernfte; „der St. Johannes, 
den wir angerufen haben,“ ift der heitere. Er bedeutet 
die freitwillige Oevatterjchaft, einen Bund gegenfeitiger Nei: 
gung, welchen hauptſächlich Kinder von acht bis zwölf 
Jahren Schließen. 

Wollen zwei Mädchen, zwei Anaben oder ein Mädchen 
und ein Knabe dieſen Gebraud ausüben, jo reißt jedes 
fih ein Haar aus, welde, zufammengedreht, von einem 
fortgeblafen werben. Dabei fpricht biefes: 


luneiutu strittu, nun pöi scappari:. 

Vola, capiddu, vattinni a mari: 

Semu cumpari, semu cumpari. 
Husland, 1873. Nr. 40, 


| 
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ft das „engverbundene Haar, das nicht los kann,“ fort: 
geflogen „auf's Meer,“ und haben die Kinder ben legten 
Vers gemeinfchaftlih bergefagt, fo hängen fie fih mit den 
Heinen Fingern der rechten Hand aneinander und fingen 
zu einer fchaufelnden Bewegung ber Arme: 


Cumpari, cumpari eu’u San Giuvanni, 
Semu cumpari sin’ a Natali; 
Zoceu avemu, nni spartemu, 
Sin’ all’ acqua chi vivemu; 
E #' avemu pani e ossa, 
Nni nni jamn sutt’® fossa; 
E s’avemu pani e risu, 
Nni oni jamn 'n paradisu. 
Was wörtlich überfegt alſo lautet: 

„Gevatter, Gevatter mit dem St. Johannes, Gebattern 
find wir bis zu Weihnachten; was wir haben, tbeilen wir 
mit einander, bis zum Waſſer, das wir trinken; und ivenn 
wir Brod und Anochen haben, fo 'geben wir unter bie 
Gräben (Gruben); und wenn wir Brob und Reis haben, 
gehen wir ins Paradies,” Kürzer und bübfcher fingt man 
in Refuttano: 

Li capiddi si nni jeru a mari 

E nu’ autri ristamu cumpari (cummari). 

(Die Haare find aufs Meer getrieben, 

Und wir, wir find Gevattern (Gevatterinnen) geblieben.) 

In Afforo ift die Form des Gevatteriverbend anders: 
jedes Kind reißt fi ein Haar aus den Augenlidern oder 
aus dem Kopfe, beneßt es mit Speichel und taufcht es 
gegen das des andern aus und zivar auf einem Scherben, 
den fie mitten durchbrechen, um die Etüde heilig zu be 
wahren. Dabei fprechen fie: 

Cumpari semu, cumpari ristamu, 
Veni la morte e nni spartemu. 

Ebenfalld auf verſchiedene Art verfahren die Kinder zu 
Gapaci, wo fie ſich zu zehn oder mehreren zufammenthun 
und am Johannistage für Kupfermünzen, welde fie das 
Jahr hindurch gefammelt, Brod, Fleiſch, Kuchen und 
Früchte faufen. Sind fie mit ihren Eßwaaren verfammelt, 
jo zieht jedes fi ein Haar aus dem Kopfe, der Anführer 
dreht alle Haare zufammen und wirft fie in die Luft, wäh. 
rend die Uebrigen fid) die Augen zuhalten. Dann frägt 
der Anführer: „wo find die Haare?” Der Chor ant- 
wortet: „auf dem Meere!” Und fie machten ung zu Ge 
vattern. (Gevatterinnen). Unter dem Abfingen ber Bier: 
jeilen: 


Zocen avemu nni spartemu, 
Sin’ all’ acqua chi vivemu. 
L'acidduzzu & binidittu, 

E In eorvu & mmalidittu ! 


erfolgt nun das Aneinanderhängen mit den Heinen Fingern, 

worauf Alles verzehrt und nur das Obſt noch übrig ge 

laſſen wird. Diefes theilt der Anführer in jo viel Por: 

tionen wie Gebattern find, ruft dann einen bei Namen, 
119 
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zeigt ihm eine Portion und frägt: „für wen ift das?“ | finanziellen Zeiftung mit dem Zufage bingewiefen warb, 
Der Ungerufene nennt ben Namen eines Andern, welder | daß dagegen die bisherige Schulbabtragung der Vereinigten 
fi die Portion aneignet, und fo geht es fort bis zur leg Staaten eine verjchwindende Kleinigkeit fei. Dieſer Aus: 
ten, welche vermuthlich dem Anführer bleibt. ſpruch hat nicht verfehlt, in gewiſſen Kreifen Aergerniß zu 
Iſt das Gevatterfchliegen vorüber, jo fommen, wenn | erregen und uns, zufammengehalten mit unferer fonftigen 
es zwifchen kleinen Mädchen gefchehen ift, die Gevatter: | Schilderung der amerikanischen Verhältniffe, den Vorwurf 
gejchente an die Reihe. Noch am Tage felbft jchidt eine | grober Unwiſſenheit einzutragen. Wir wollen nun einmal 
der Heinen Gevatterinnen der andern ein Gefäß ober einen | rubig und nüchtern das Für und Wider der Dinge unter: 

Korb mit Erftlingsfrüchten. In der Mitte ftedt ein Paar | fuchen. 

Obrgebänge, ein Ring, ein feidenes Tuch, obenauf prangt Der Friede zwifchen Frankreich und Deutfchland, unter: 
ein Blumenftrauf. Das Gegengefchent muß bis zum | zeichnet am 10. Mai 1871, legte erfterem Lande die Ber 
Peterd: und Paulstag (29. Juni) erfolgen. An mehreren | pflictung auf, die enorme Summe von fünf Milliarden 
Orten, wie 5. B. Salaparuta und Gibellina, tauchen auch Franken zu zahlen. Jedermann erinnert ſich fichertich der 
verheirathete Gevattern Gaben aus. Die Catanejerinnen | zahlreichen Berechnungen, die, als diefe Stipulation be 
ſchicken ſich felbftgezogene Bafiliumftöde und mächtige | kannt wurde, die Tagesblätter überſchwemmten, um bie 
Gurken, bie fie mit Schleifen und Bändern verzieren. un | fabelhafte Höhe jener Summe ins rechte Licht zu ſetzen, 
Refuttano werden nur Blumenfträuße gejandt, und nicht | Morunter feine vielleicht berebter ift, als die Bemerkung, 
bloß als Gevattergrüße, jondern auch ald Liebeserflärungen. | daß (1871) feit Chriſti Geburt noch nicht ganz Eine 
Die fogenannten Piatta di sepuleru find in Binna de | Milliarde Minuten abgelaufen feien. Bon diefen fünf 
Greci gebräudlih. Es find Teller, auf denen man Hanf Milliarden follte eine Milliarde noch im Jahre 1871, der 
ausgebreitet, und Linien, Erbfen oder Weizen gejüet hat. | Neft in drei Jahren zahlbar fein. Thatſächlich ift der 
Die Frucht wird fo lange begofien, bis fie treibt. Sind ganze colofjale Betrag ſchon innerhalb rund 28 Monaten 
die Triebe zur nöthigen Höhe gediehen, bindet man die | getilgt worden, ein Beweis, daß ber Deutſchlands Ge 
Epigen forgfältig zufammen, und fo wird der Teller | jchide leitende Staatömann die finanzielle Leiftungstraft 
von Gevatterin zu Gevatterin gejchidt. Die Empfängerin | Frankreichs keineswegs überfhägt hatte. Wir werben nun 
fehneidet ein Büſchel der Frucht ab, bindet es mit einem | aufmerkfam gemacht, daß indeß ein Vergleich mit Amerika 
zierlihen Bändchen zufammen, thut es zu ihren liebjten |; nicht ftatthaft, weil dort tbatfächlich eine Verminderung 
Familienreliquien und fendet den Teller derjenigen zurüd, | der Staatsfchuld erzielt worden fei, während umgelehrt 
bon welder fie ihn empfangen, die fünf Milliarden Frankreichs feine Staatsſchuld um 
Endlich thun zu Cianciana die Meinen Mädchen vierzig | eben diefe Summe gefteigert haben. So richtig dieſer 
Tage vor Johanni Watte in einen Blumentopf und Weir | Einwand im Allgemeinen ift, fo wenig ift er aber zuläfiig, 
zen in die Watte, begießen die Watte bis der Weizen | mo es fidh um die Leiſtungsfähigleit eines Landes handelt; 
feimt und wächst, und bringen den Blumentopf mit dem | denn offenbar liegt der Schwerpunft der Frage in dieſem 
lavuri, wie der geleimte Weizen heißt, zu Mädchen von | Halle nicht in der Berwendungsart des Geldes, ſondern 
höherem Stande, welche fie, fei e8 zu Gevatterinnen, fei | darin, daß diefe Summe überhaupt aufgebracht werde. 
es zu PBathinnen zu haben wünſchen. „Wollen Sie mir | Es hätte Frankreich augenſcheinlich nicht mehr und nicht 
wohl den Weizen (lu lavureddu) fchneiden?“ ift die For: | weniger Mühe verurſacht, fünf Milliarden in der genannten 
mel der frage, welche dadurch beantwortet werden muß, | Zeit zu zahlen, wenn dieſe auch nicht zur Erhöhung, fon- 
daß die erwählte comare oder padrina einen Halm bes | dern umgefehrt zur Verminderung feiner Staatsſchuld 
lavuru mit ber Scheere abſchneidet, ihn theilt und die eine hätten verwendet werden fünnen; von diefem Gefichtspunfte 
Hälfte der Anbietenden zu efien gibt, während fie jelbft | aljo ift ein Vergleich der Leiftungen beider Länder voll: 
die andere ift. Noch im vorigen Jahre wurde eine vor | kommen erlaubt. Wir finden nun, daß Amerila in der 
nehme junge Dame auf diefe Weife Bathin von fünfzig | Zeit vom 31. Auguft 1865 bis 1. April 1873 feine 
Pathchen, unter denen fich ihre eigene actzehnjährige | Staatsſchuld von 2758 auf 2155%, Millionen Dollars 
Kammerjungfer befand, die aud) den lavureddu geſchnitten effeetiv vermindert habe, oder mit anderen Morten bie 
baben wollte, finanzielle Zeiftung der Vereinigten Staaten belief ſich im 
Laufe von 91 Monaten auf 6024, Millionen Dollars 
oder (1 Dollar = 5,95, Goldfres. gerechnet) 3,164,221,500 
R : : France, Es bat demnach durchſchnittlich Frankreich in 
Bie Aanmiche Seifung Srankreihs. Einem Monate 178,,, Amerika 34, Millionen Francs, 
Am 5. September d. J. bat die Abtragung der legten | alfo ziemlich genau nur das Fünftel davon gezahlt. In 
Rate der frangöfifchen Kriegsſchuld ftattgefunden. Eine Wür: | allen diefen Angaben handelt es ſich nicht um Meinungen 
digung diefer Thatfache ift in diefen Blättern um jo mehr und Anfichten, nicht um Hypytheſen und Theorien, jon- 
am Plage, als vor einiger Zeit auf die Bedeutung diefer | dern einfach um beftimmte, ziffernmäßig feitgeftellte That- 
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ſachen. Bei allem Reſpecte vor den Amerikanern und 
ſelbſt zugegeben, „daß die Welt noch nie ein Gleiches 
ſah“, wird man doch billig einräumen müſſen, daß gegen: 
über dem franzöfifchen KAunftftüd man von „verſchwindender 
Kleinigkeit” reden darf; jebenfalls hat die Welt ein 
Gleiches wie die franzöfiiche Kriegsichulbtilgung noch weit 
weniger gefeben, und dieß geſteht felbft eine Zeitung, bie 
fiher niemals im leifeften Verdacht der Schmeichelei für 
Frankreich, noch weniger aber ungünftiger Beurtbeilung 
amerikanischer Verhältnifje geftanden ift. „Die Art, wie 
Frankreich fich feiner Schuld entledigt bat, die fo erbrüdend, 
fo riefenhaft, fo gar nicht zu leiften fchien, läßt felbft bie 
ſtannenswürdige Kriegsſchulden⸗Tilgung der BVereinigten 
Staaten von Norbamerila nach Beendigung des Seceffions- 
frieges weit hinter fi.“ So lefen wir in der „Neuen 
freien Preſſe“ vom 6. September d. 2. 

Den Einwurf, daß die Zahlungen Franfreihs nur 
durch Aufnahme neuer Anlehen geleiftet werden konnten, 
vorläufig noch unberüdfichtigt lafjend, fei num ferner noch 
bemerkt, daß die Tilgung der Fünfmilliardenſchuld allein 
nur ein Theil der franzöfifchen Gefammtleiftung iſt. 
Um biefe in ibrem vollen Wertbe zu bemeifen, müßte 
noch binzugefchlagen werben, nicht nur was Frankreich an 
Zinſen für den jeweiligen Schulbreft zahlen mußte, fon 
bern überbieß, mas ihm innerhalb diefer 28 Monate die 
Erhaltung der fremden Decupationsarmee foftete. Die am 
28. Februar 1871 zu BVerfailles gefchloffene Convention 
beftimmte nämlich, daß vom 3. März bis 31. December 1871 
die franzöſiſche Regierung den für ihre Verpflegung felbft 
forgenden deutſchen Truppen täglich den Werth von 
500,000 Portionen & 1 Fr. 75 Gent. = 875,000 Fres., 
und 150,000 Rationen da 21, Fres. = 375,000 Fres., 
zufammen alfo täglih genau 1Y/, Millionen France 
zu vergüten hat. Nach Friedensratifiklation und Zahlung 
der erjten halben Milliarde follte die Zahl der Por: 
tionen und Nationen in jeber ber nächſten bier Wochen 
um 87,500 Portionen und 25,000 Rationen berabgefegt 
werben, jo daß fchließlih nur noch per Tag 150,000 Por: 
tionen und 50,000 Rationen, alfo 387,500 Fres. zu ver⸗ 
güten wären. Vierzehn Tage nad Zahlung je der zweiten, 
dritten und vierten Halbmilliarde vermindert ſich die Zahl 
ber zu bergütenbden Portionen und Rationen auf 120,000, 
80,000 und 50,000 Portionen, refpective auf 40,000, 
30,000 und 18,000 Rationen. Diefe niebrigiten Ziffern 
verurfadhten immer noch eine tägliche Ausgabe von 
132,500 Fred. Wir erinnern uns der frangöfifcherfeits ger 
baltenen Zablungstermine nicht mehr genau, können alfo 
auch feine fi darauf grünbende Berechnung vorlegen, wir 
glauben aber kaum fehlzugreifen, wenn wir als Mittel 
zwiſchen der anfänglichen 19, Millionen und ben 132,500 
Fred. gegen Ende den Betrag von 300,000 Fres. täglicher 
Entfhädigung annehmen. Wir bleiben dabei ficherlich 
unter ber Wirklichkeit. Seit 3. März 1871, von welchem 
Tage an biefe Vergütung zu leiften war, bis zum 5. Sep⸗ 
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tember db. J. momit fie endete, find aber 918 Tage, 
nämlich 304 im Jahre 1871, 366 im Jahre 1872 und 
248 im l. J. verftrihen, bie allein bei unferer fehr 
mäßigen Annahme weitere 275,400,000 Fres. alfo mehr 
denn eine Biertelmilliarbe Auslagen verurfacht haben. In 
der Wirklichkeit ftreift die Summe übrigens wahrſcheinlich 
nahe an bie Halbmilliarbe. 

Die Verheerungen des Krieges haben überdieß bie 
totale Reorganifirung, richtiger Neuorganifation der Armee 
nothiwendig gemacht. Auch diefe bat enorme Summen 
verichlungen, über welche und momentan feine Daten zu 
Gebote ſtehen. Sachverſtändige werben vielleicht lächeln, 
wenn wir für diefen Zweck nur eine halbe Milliarde in 
jenem Zeitraume anfegen. Wir glauben, daß die frangö- 
fiihen Staatsmänner freundlih ſchmunzeln würden, wenn 
fie unferer Annahme gemäß mit einer Milliarde für Be: 
ftreitung der Armeereorganifation und Erhaltung ber 
beutfchen Decupationstruppen das Auslangen gefunden 
hätten. Als der Seceſſionskrieg in Amerifa beendet war, 
hatte dieſes Land weder eine feindliche Armee zu ernähren, 
noch feine eigene zu reorganifiren, vielmehr konnte es, 
Dank, nicht etwa der Weisheit feiner Regierung, fondern 
lediglich feiner geographiſchen Lage, die es vor feind- 
lichen Berührungen mit anderen Mächten fhügt, faft fein 
ganzes Heer entlafien, ein fehr gepriefenes aber auch 
überfhäßtes Kunftftüd, welches ihm die europäifchen Mächte 
leicht nachmachen würden, wenn bie Natur fie in ähn— 
licher Weife ifolirt hätte. 

Standen alfo ſchon in diefer Hinficht die Chancen für 
Frankreich ungünftiger ala für Norbamerifa, war es durch 
bie Umftände gezwungen, noch eine weitere Milliarde (ge: 
ring gerechnet) aufzubringen, wo die Vereinigten Staaten 
ſchon fparen burften, fo wächst bie franzöfifche Leiftung 
geradezu ind Ungeheure, wenn wir einen factor herbei 
ziehen, der gemeiniglih überfehen, ſchwer ind Gewicht 
fällt, die Abtretung von Elfaß-Lothringen. Nach ber 
officiellen Statiftif betrug die Bevölferung Frankreichs am 
‚31. December 1866: 38,067,094 Seelen.! Seither hat 
fein Genfus ftattgefunden. In der feinerzeit vielbefprochenen 
Brochüre „le Progr&s de l’Empire*, die gleichfalls officielle 
Daten benügte, wird die Bevölferungsjzunahme von 1851 
bis 1866 mit 2,410,372 Seelen angegeben. Vorausgeſetht, 
daß das Jahr 1851 darin inbegriffen ift, was wir nicht 
toiffen, würbe bieß einen jährlihen Zuwachs von 150,648 
Seelen während jener 16 Jahre ergeben. Da kein Grund 
vorhanden ift, warum feit 1866 dieſe Verhältniffe fih ge: 
ändert haben follten, jo bürfen wir wohl aud für die 
Folge einen gleichen Zumads annehmen. Damadı hätte 
Franfreih Anfangs 1871: 38,669,686 Einwohner gezählt. 
Beim Friedensfchluffe dürfte die Zahl mit Rüdficht auf 
die Verlufte im Kriege etwa 38,600,000 in runder Ziffer 
betragen haben. Für das Neichsland Elfaß Lothringen 
ift damals durch Dr. Hermann Wagner eine Bevölkerungs ⸗ 

I Behms Geogr. Jahrb. II. Br. ©. 37. 
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ziffer von 1,597,765 oder rund 1,600,000 Seelen ermittelt 
tworben.! Franfreich bat alfo durch die Abtretung von 
Elfaß-Lothringen ungefähr Yas (1/2412) = 4% feiner 
damaligen Gefammtbevöllerung verloren, und zwar eben 
deren tüchtigften, ftrebfamften Theil; die feither verrich— 
teten finanziellen Zeiftungen find von dem numerifch fo 
geſchwächten Volle vollbracht, die ſechs Milliarden binnen 
28 Monaten von ben 37,000,000 ? übrig bleibenden Fran: 
zoſen unter dem Eindrude ber Niederlage erſchwungen 
worden. Enblich, und dieß entzieht ſich bier jeder ziffern: 
mäßigen Berechnung, büßte Franfreich 1,449,800 Hectaren 
Landes ein, und zwar eines ſchönen fruchtbaren und baber 
erträgnißreichen Landes; ein gleicher Flächenraum von ber 
Natur der „Landes“ wäre leicht zu verfchmerzen geweſen. 

Wie verbielten fich die Dinge in Amerila? Nicht nur 
verloren die Vereinigten Staaten nad dem fiegreich been: 
deten Bürgerkrieg weder an Land noch an der Bevölferungs« 
äiffer, vielmehr hat dieſe eine Vermehrung erfahren. Der 


I 





Genfus des Jahres 1860 ergab eine Seelenzahl von 
31,445,080. Im Jahre 1868 fchägte man fie auf 35 | 


Millionen, „eine Zahl, die eher zu niebrig als zu hoch 


ift”;3 für 1870 wies der officielle Genfus, wobei die | 
gröbften Fehler und Irrthümer mit unterliefen, wie fie | 


nur bei bem Leichtfinn und der Schleuberei der Yankee 
beamten möglid find, nach der Rectificrung 38,555,983 
Köpfe aus, was einen jährlihen Zuwachs von 711,090 


Mann in diefem Decennium ergibt. Darnach fann man | 
bie Bevölkerung Amerila’s zu Beginn 1865 auf ca. 341/,, | 


zu Anfang 1872 aber auf 39,978,163, rund 40 Millionen 
Menſchen jhägen. Amerika hat alfo in oben erwähnten 
91 Monaten feiner angeftaunten Schuldabtragung einen 
Bevöllerungszuwachs von nahezu 5%/, Millionen, d. h. 
einem Achtel feiner jegigen oder einem Sechstel feiner 
Kopfzahl von 1865, im erfteren Falle 12,56 %,, in anderen 
16,55 %/0 erhalten. Diefem colofjalen Zuwachs in Amerika 
ſteht im Gegentheile eine Abnahme von 4%, in Fran: 
reich gegenüber. Bei dem belannt langjamen Fortichreiten 
der frangöfifchen Bevölferungsziffer, das faft einem Nüd: 





fchreiten. ähnlich fieht, ift feit 1871 laum eine nennend | 
werthe Veränderung biefer Zahl anzunehmen. Wenn aljo 


in Frankreich 37 Millionen Menfchen monatlih 178,; 
Millionen Franc aufzubringen hatten, fo fiel in Amerika 
urfprünglih 34, Millionen Köpfen diefe Aufgabe nur 
für 34,,; Mill. res. zu, und vertheilte fi im Laufe ber 
Zeit auf weitere 5%, Millionen. Wenn in Amerika die 
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Es ift natürlich nicht Sache diefes Aufſatzes, fich über 
die Urſachen der ftarlen Bolfszunahme in Amerila, der 
geringen in Frankreich zu verbreiten, ba es ſich bier ledig: 
lich um die finanziellen Zeiftungen beider Länder handelt. 
Der Völkerkundige wird das Steigen der Bevölkerung in_ 
den Vereinigten Staaten von felbft zunächft auf die Eins 
wanderung zurüdführen, die im civilifirten Europa an 
ſich unmöglich, alfo auch wieder einer jener Vortheile ber 
Unionsftaaten ift, die gerne dem dort herrſchenden Re 
gierungsſyſtem anftatt den natürlichen Berhältniffen zuge: 
ichrieben werden. Da wir indefjen in Kürze den nord 
amerifanifhen Populationsverhältniffen einen befonderen 
Urtifel auf Grund der neueften Daten zu mwibmen ger 
denken, brauchen wir uns einſtweilen mit diefem Thema 
nicht mweiter zu befaffen. 

Nun freilih fann man den vorgetragenen Anfichten 
entgegenbalten, daß dem in der Wirklichkeit nicht fo jei, 
denn nicht aus eigener finanzieller Kraft allein hat Franlı 
reich die fünf Milliarden in fo kurzer Zeit abgetragen, 
fondern unter umfafjender Mitwirlung der Kapitalien aus 
allen Ländern. In der That, es ift unbeftreitbar, eben 
fo wie es unbeftreitbar ift, daß frankreich feine Schulden⸗ 
laft um fünf Milliarden und barüber erhöht, Norbamerila 
um drei Milliarden verringert hat. Es find uns ziffer: 
mäßige Angaben über bie Betheiligung des Auslandes 
an der franzöfifchen Schuldtilgung eben nicht zur Hand, 
fiher ift aber, daß immerhin ein großer Theil der 
Summe im Inlande felbit zufammengebradt wart. Man 
vergißt, daß, als im Sommer 1868 die faiferliche Regie: 
rung, welche die franzöſiſche Staatsſchuld ſchon um vier 
Milliarden gefchwellt hatte, fidh eine Anleihe von 450 Mil: 
lionen Francs votiren ließ, diefer Betrag im Lande jelbft 
34fach überzeichnet ward. Es war alfo einfapitalvon 
15 Milliarden, das fid auf einmal anbot! Aud 
eine Thatſache, glauben wir, wie: ein Gleiches die Welt 
noch nicht gefehen. War der franzöfifche Patriotismus 


‚ im Jahre 1868 zu folder Leiftung fähig, fo bat er feither 


feine Urſache gegeben von ihm geringer zu benfen; wir 
dürfen daher beruhigt annehmen, daß ein großer Theil 
der fünf Milliarden von Franzoſen bezahlt worden. Wie 


"Hoch ſich diefer Bruchtheil auch belaufe, er Tann, da bie 


durchſchnittliche Leiftung per Kopf und Monat anfangs 


1 fr., ſpäter 0,87 Fr. betrug, fo entfällt in Frankreich 
eine ftabile Zeiftung von 4 Fr. 82 Cent. per Monat und 
Kopf, blog nur für die fünf Milliarden der Kriegs— 
entſchadigung. 


1 Petermanns Geogr. Mitth. 1871. S. 305, 

2 Dito Hubners Statiſt. Tabellen pro 1873 geben gar nur 
36,103,000 an, 

3 Köfnifce Zeitung 1868. Nr. 100. 


Zahlung effektiv erfolgte, nur von Ueberſchüſſen, alſo Er- 
ſparniſſen beftritten worben fein, gerade fo wie in Amerila 
die Tilgung der Staatsſchuld nur aus den Ueberſchüſſen 
der Einnahmen über die Ausgaben erfolgt. Was den 
Franzoſen nun fehlt, bat ihnen das Ausland geliehen; 
dieß wäre zweifelsohne nimmer gefcheben, wenn Frank: 
reich nicht einen grengenlofen Gredit befeflen hätte, d. b. 


wæenn das Ausland den Franzoſen nicht die Leiftungen zu: 


getraut hätte, die wir oben beleuchtet haben. Daß nun 
Franlkreich ſolch ausgedehnten Credit genoß, — wenn wir 
uns recht erinnern, betheiligten fich ja ſelbſt deutſche 
Firmen an dem Anlehengefhäft — verbantt es wohl 
einzig und allein feinen früheren ölonomiſchen Leiftungen, 


Die finanzielle Leitung Frankreichs, 


Unter der Zeitung eines jo hervorragenden Gelehrten, als «8 
der frühere Herausgeber diefer Blätter war, find die Leſer 
bes „Ausland“ forgfältig von den Erfolgen unterrichtet 
worden, welche das napoleonifche Empire auf ökonomischen 
Gebiete durch feine vernünftige, geradezu bahnbrechende 
Freibandelspolitif errang. Wenn trogdem die Etaatös 
ſchuld um mehr denn vier Milliarden ſchwoll, fo zeigt fich 
nur, daß bei noch befjerer Finanzgebahrung das Land um 
einen Theil diejer vier Milliarden noch reicher hätte fein 
können, keineswegs etwa, daß die Höhe der Staatsſchuld 
die Franzofen empfindlich drüden müſſe. In gewiſſer Be 
ziehung ift dieß felbft heute nicht der Fall, obwohl ſeither 
die Schuld noch um die fraglichen fünf Milliarden und 
fämmtlihe Kojten des Krieges vergrößert erſcheint. Otto 
Hübner beziffert in feinen Statiftiichen Tabellen pro 1873 
die gegenwärtige Höhe der franzöfiihen Staatsſchuld mit 
6000 Millionen Thaler (1 Thaler — 3,503; Fres.) ober 
22,222,200,000 Fres., aljo mehr denn Großbritannien und 
fajt das doppelte Nordamerila's. Troß diefer fabelhaften 
Höhe iſt Frankreich durd feine Schuld meit weniger 
beläftigt, als andere Staaten mit viel geringeren Sum: 
men. Sicherlich bleiben Schulden Schulden, allein es 
gibt drüdende und nicht drüdende Schulden. In biefer 
Hinficht bleibt denn unerfhüttert wahr, was die ge: 
wandte Feder des erwähnten Gelehrten in dem gerade 
jetzt des Nachleſens ſehr werthen Aufſatz „Die Finanzen 
des franzöſiſchen Kaiſerreiches“ (Ausland 1868 Nr. 30) 
ſo eindringlich auseinandergeſetzt hat, nämlich, „daß 
Frankreich trotz ſeiner Schuldenvermehrung, deren Zinſen 
aus der linken in die rechte Taſche wandern, an Kapitals: 
anlagen unendlich reicher geworden, als es im Beginn bes 
Kaifertbums war,“ die Franzoſen aber ftrenge genommen 
ihre eigenen Schuldner find. Heute wird freilich ber Ver: 
ſuch gemacht, dieſe Theorie für längft veraltet zu erklären. 
Was e8 aber mit foldyen Behauptungen von „längft ver: 
altet fein“ auf ſich habe, ift legthin gelegentlich einiger 
eulturgefchichtliher Arbeiten genügend gezeigt worden. 
Nicht nur find diefe Anfichten des jetigen Leipziger Pro: 
feffors leineswegs veraltet, ſondern die feitherigen Ereig— 
niffe haben denſelben volllommen Hecht gegeben. Wer 
erinnert fich nicht der jammerbollen Prophezeiungen über 
den bevorftehenden finanziellen Ruin Frankreichs, welche 
Ende 1870 und Anfangs 1871 in den politifhen Tages 
blättern wimmelten. Ein Banferott ſchien zum mindeften 
unausbleiblid. it er gelommen? Nein. Die 3%yige 
Rente notirt am 11. Eeptember d. J. 58 Fres. 5 Cent. 
in Paris, nachdem fie in ben glängenbften Zeiten des 
Kaifertbums 72 nie überftiegen. Das franzöfifche Budget 
für 1874 ſchließt in vollem Gleichgewicht und daneben 
wird eine Heeresmaffe organifirt mit viel größeren Koſten 
als je für das foldatifche Frankreich aufgetwendet wurden. 
Die Zahlung vom 5. September d. J. fonnte vor fich 
gehen, ohne den befonderen Credit von 200 Mill. Fred. baar 
zu erfchöpfen, welchen die Bank von Frankreich dem Staats: 


Husland. 1873. Rr. 40. 
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ſchatz geöffnet hatte, um die Zahlung der letzten Milliarde 
ber Kriegsentſchädigung zu erleichtern. Diefer Erebit wurbe 
nur in Höhe von 150 Millionen in folge der beträdht: 
lichen Einzahlungen in Anfprud; genommen, welde in den 
Monaten Juli und Auguft auf die Anleihe geleiftet wor: 
den find, und mit deren Einfchluß der Gefammtbetrag der 
bis zum 1. September auf die legte Anleihe eingezahlten 
Summe fih auf 3,000,795,000 Francs beläuft, Nach 
dieſem Abſchluß der Zahlung der Kriegsentihädigung ver: 
bleibt der Bank von Frankreich ein Baarborrath von etwas 
über 700 Millionen; bei Beginn diefer nämlichen Operation, 
Ende Juni 1871, betrug der Baarvorrath 550 Millionen. 
Die Goldprämie ftand vor zwei Jahren wie heute, unge: 
fähr 3 pro Mille, 

Glaubt man im Emfte, daß ein folder Stand ber 
Dinge möglich gewefen wäre, wenn Frankreichs Schulv: 
titel fich nicht der überwiegenden Menge nad in dem 
eigenen, fondern in auslänbifchen Händen befinden würden, 
die beim erſten Allarme den frangöfiihen Markt damit über: 
ſchwemmen könnten, ja bie bei einer Bebrohung des Staats: 
erebites wie die erlebte naturgemäß alle Papiere nad) 
Frankreich, Zahlung forbernd, zurüdgefendet haben wür: 
den. Glaubt man endlich im Ernite, daß das Ausland 
das, was es vborftredte und was zur Geſammtſumme der 
frangöfifchen Staatsfhuld immerhin ein Minimum beträgt, 
dargeliehen hätte, wenn Frankreichs Wirthſchaft jener der 
fpanifchen oder irgend einer hifpanosamerifanifchen Nepublit 
geglichen hätte? 

Gerade in biefem normalen Berlaufe ericheint die 
Leiftung der Franzoſen noch weit großartiger; die Dinge 
in ben Vereinigten Staaten lafjen fi dem entfernt nicht 
an die Seite jtellen. Bekannt ift die Ueberſchwemmung 
mit Greenbads, mit deren Ausgabe Amerika lange noch 
fortfuhr, als es die Tilgung der Staatsfchuld begonnen, 
fo dab es ein Loch ftopfte, das andere aber öffnete, 
Europa damit Sand in die Augen ftreuend. Heute noch 
ift der Greenback Zahlungsmittel mit Zwangscours, Nichts 
von alledem in Frankreich. Belannt ift endlich die lange 
noch im tiefen Frieden andauernde Höhe des Goldagio's, 
weldes fi heute noch, am 10, September d. J., in 
New: York auf 1114 —1113/4 erhebt. Belannt find end: 
lich die diebifhen Schwindeleien, welche in den legten 
Jahren jenfeits des Deeans gerade mit dem Goldagio in 
Scene gejegt wurden, Nichts von alledem in Frankreich. 
Amerilaner notiren am 11. Sept. d. %. an der Londoner 
Börfe 93a, ein Cours, der immer noch niedrig ift im 
Vergleiche zu den 58,05 der franzöfiichen Rente, da eritere 
ein 5/yiges (wenn nicht gar falls five-twenties gemeint 
find 6'/yiges), legtere nur ein 3"/giges Papier repräfentirt. 
Gerade eine Beleuchtung der amerilaniſchen Finanzwirth: 
ſchaft feit dem Secefjionskriege, die wir gelegentlich einmal 
verfuchen werben, dürfte diefelbe minder glängend erfcheinen 
laſſen, als e8 das beliebte Schlagwort von der „jpariamen 
Nepublit” thut. 
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Mir müffen den Bemühungen der Perfonen, toelche 
feit 4. September 1870 an ber Spitze der franzöfifchen 
Finanzen geftanden find ober darauf Einfluß genommen 
baben, ficherlih unverhohlene Anerkennung zollen; furz: 
fihtig wäre es aber zu überfeben, daß, was fie geleiftet, 
nur auf der von ihrem Vorgänger geichaffenen Bafıs 
möglih ward. Das Empire war feine Mufterwirtbfchaft, 
allein es bat für Frankreich in öfonomifcher Beziehung 
unbeftritten mehr getban als irgend ein Regime 
vor ihm. Die Anerfennung diefer Wahrheit wird die 


verfagen, und was die freifinnigen Bahnen feiner fegen® 
reichen Hanbelspolitit anbelangt, fo ift e8 wahrlich nicht 
das Verdienſt feiner republifanifchen Nachfolger, wenn fie 
beute noch nicht gänzlich verlafjen find, um fchugzöllnerifchen 
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mübungen, den Helligleitswechſel der veränderlichen Sterne 
zum Gegenftande andauernder Unterfuchungen zu machen. 
Es ift dieß zum größten Theile daher gelommen, weil es 
lange Zeit hindurch nicht gelingen wollte, auf diefem Ge: 
biete eralte, unter einander vergleichbare Meflungen an 
Stelle fubjectiver Schäßungen zu fegen. Argelander war 
der Erfte, dem es gelang, bier einen namhaften Fortfchritt 
anzubahnen, und die von ihm eingeführte Methode ber 
Helligfeitsbeftimmung ift bis heute die faft ausſchließlich 


‚ angewandte geblieben. Denn es bat fi gezeigt, daß 
Gedichte, die gerecht ift, dem Kaiſer Napoleon III. nit 
| neten Inftrumente, wie Zöllners Aftrophotometer ift, 


Gelüften, die ja auch in der Yankee-Republik die herrfhen: | 


den find, freien Lauf zu lafjen. Frankreich hat immerhin 
mebr geleiftet al® irgend ein Bolt der Welt vor ihm, es 
darf aber nicht wergeffen werben, baf es immer nod an 
den ölonomifchen Wohlthaten des Empire zehrt. 


Heber veränderlihe Sterne. 
Bon Dr, Hermann 3. Klein. 


Der Lichtwechfel, den eine Anzahl von Firfternen ber 
fortgejegten aufmerffamen Beobachtung zeigt, beginnt in 
ber neueften Zeit, mit dem rafchen Fortſchritte der Wiſſen— 
Schaft, ein immer größeres Intereſſe darzubieten. Man 
hat erfannt, daß e8 fi bier um ein merkwürdiges und 
fehr complieirtes Phänomen handelt, deſſen volle wiſſen— 
Ichaftlihe Ergründung wichtige Auffchlüffe über die Ge 
ſchichte des Fixſternhimmels und feiner einzelnen Glieder 
zu gewähren vermag. Die erfte Wahrnehmung einer Vers: 


felbft photometrische Meffungen mit einem fo ausgezeich- 


feine genauern Nefultate liefern als die nad Argelanders 
Methode ausgeführten Helligleitsfhägungen. Bei biefen 
legtern wird der Helligfeitsunterfhieb der Veränderlichen 
gegen eine Anzahl benadhbarter Sterne durch Stufen 


ausgedrückt, indem man ben geringften noch wahrnehm- 


änderlichfeit in der Intenſität des Lichtes eines der alt | 


befannten FFirfterne fällt in das Jahr 1596 und bezieht 
fih auf den Stern o am Halfe des Walfiſchs. Am 


13. Auguft jenes Jahres beobachtete David Fabricius | 


diefen Stern von der dritten Größe, vermochte ibn aber 
im folgenden Dftober nicht mehr aufjufinden. Daß biefe 
Lichtveränderung aber eine periodiſche fet, fand erft Hol: 
warda 1639. Ungefähr 28 Jahre fpäter entvedte Mon: 
tanari ben zweiten Weränderliben, A im Perſeus. Von 
da ab wurden noch mehrere veränderliche Sterne im Laufe 
der nächſten 150 Jahre entdedt und von Koch, Grodride, 
Pigolt und Wurm fleißig beobachtet; allein eine an- 
dauernde wiſſenſchaftliche Aufmerkſamleit wurde dieſer Klaſſe 
von Fixſternen erſt im gegenwärtigen Jahrhundert von 
Argelander und feinen Schülern gewidmet. Die eigent⸗ 
lihen Sterniwarten haben aus nahe liegenben Gründen 
das Studium der Veränderlichen lange Zeit hindurch — 
vielfach gegenwärtig noch — von ihrem Arbeitsplane aus: 
geichloffen, ja einzelne, ſonſt hochverdiente Aftronomen 


baren Spntenfitätsunterfhied als erſte Stufe bezeichnet. 
Allerdings ift hierbei infofern der fubjectiven Wilfür ein 
gewwiffer Spielraum eingeräumt, als die Größe je einer 
Stufe gleichzeitig mit dem Beobachter, dem Zuftand bes 
Himmels und der erlangten Hebung veränderlich ift; aber 
die Erfahrung hat betviefen, daß dennoch auf diefem Wege 
Refultate erlangt werden lönnen, die nur fehr wenig zu 
wünſchen übrig lafien. 

Die Zahl der gegenwärtig als veränderlich anzuſehenden 
Firfterne ift ſchwer mit Genauigkeit anzugeben. Mande 
von einzelnen Beobachtern als variabel bezeichnete Sterne 
werben von andern nicht als ſolche erfannt; in einzelnen 
Fällen mögen auch, worauf man erft neuerdings aufmerf: 
fam geworben ift, gewiſſe Sterne zu Zeiten plöglice, 
nicht unbedeutende Helligleitsfhwantungen erleiden, die 
im Allgemeinen die Intenſität ihres Lichtes nicht ändern, 
Die Anficht von Zöllner ift vollfommen richtig, daß die 
Helligfeiten (und Farben) der Firfterne als Functionen ber 
Zeit betrachtet werden müfjen; dagegen haben allerdings 
auch die langjährigen Beobachtungen von Argelander und 
Heis gezeigt, daß die Veränberlichleit des Sternenlichtes 
bei der überwiegend größten Zahl der Geftirne in fo engen 
Grenzen im Laufe von Jahrzehnten eingeſchloſſen ift, daß 
fie unferer Wahrnehmung entgeht. Das Verzeichniß der 
veränderlichen Sterne, weldes Schönfeld und Winnede 
in der Vierteljahrsſchrift der aftronomifchen Geſellſchaft 
(Band 3) veröffentlicht baben und welches bezüglich der 
Nomenclatur diefer Sterne ald maßgebend zu betrachten 
ift, enthält, nad Sternbilbern, alphabetifch geordnet 126 
Nummern. Es find bierbei jedoch 6 neue Sterne, die 
bloß einmal „aufloderten,“ mitgetheilt, fo daß nah Ab- 
zug diefer 120 Veränderliche übrig bleiben. Dieß ift frei- 
lich bei weiten nicht die Zahl ſämmtlicher variabler Fir 


| fterne, wie auch die beiden genannten Aftronomen zuger 


faben mit einer gewiſſen Geringſchätzung auf alle Be | 


ftehben. „Nicht aufgenommen in das Berzeihniß,“ jagen 
fie, „find die veränderlihen Sterne im Drionnebel und 
folde, welche in die Kategorie von 4 ursae min., «, f, 
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7, Ö ursae maj. x. gehören. Wir müffen jedoch babei \ Huggins, daß fi der Stern mit einer Gefchwindigleit 
bervorbeben, daß damit dem Urtheile der Aitronomen über | 


etwaige Schwankungen in der Helligkeit dieſer Sterne 
nicht vorgegriffen werben fol, und daß befonders der 
Ausſchluß der Sterne im Nebel des Drion nur ein vor: 
läufiger ift. Wir halten für einzelne berfelben nad den 
Beobachtungen zu Cambridge und Pulkowa die Veränber: 
lichkeit für vollftändig entſchieden. Sie erfordern aber 
einestheils ein eingebenderes Studium, ald wir ihnen zu 
nächſt widmen konnten, und anberntheils erfcheint uns bie 
Zählung derfelben als d, Titi in dem großen Sternbilde 
des Drion nicht zweckmäßig.“ 

Nah der Art und Weiſe, wie ſich der Lichtwechſel 
darftellt, lann man die veränderlichen Sterne in mehrere 
Klaſſen theilen, nämlich 

«) Sterne mit unperiobifcher Veränberlichkeit, 

A) Veränderlihe von langer und fehr unregelmäßiger 
Periode, 

7) Sterne von mäßiger und fehr regelmäßiger Perioden: 
Dauer, 

Ö) Veränderlihe von lurzem, auf wenige Stunden 
beichränftem Helligfeitömechfel. 

Diefe vier Klaſſen find aller Wahrfcheinlichkeit nad 
nicht bloß äußerlich durd die Art und MWeife, wie uns 
der Lichtwechfel erfcheint, von einander verfhieden, fon: 
dern es finden typiſche Unterfchiede ftatt. Was die beiden 
erften Klaſſen anbelangt, fo habe ich bereits vor 6 Jahren 
nacdgewiefen, daß bei einzelnen diefer Sterne nicht eigent: 


lich eine Lichts, fondern vielmehr eine Farbenveränderung | 


ftattfindet. Aus den conftruirten Licht: und Farbenkurven, 


befonderö von # Cygni, @ Herculis und & Cassiopeiae | 


ergab fich evident, daß einem Uebergang der Farbe aus 
Feuerroth ins Gelblide ein Helligkeitszuwachs entfpricht. 
Den Phyſiologen ift längft befannt, daß ungleich brech— 
bare Strahlen bei gleicher lebendiger Kraft der Schwin: 
gungen die Netina in ungleicher Weife erregen. Ein febr 





merkwürdiges Verhalten zeigt ber Stern « ursae mejoris. | 


Derſelbe war ſchon längft als Veränderlicher von unregel: 
mäßiger Periode befannt; meine Beobachtungen in den 


Jahren 1862 bis 1867 zeigten mir, daß dieſer Stern | 
einen regelmäßigen, in eine Periode von etwa fünf Wochen | 


eingefchlofjenen Farbenwechſel zwifchen röthlichgelb und 
tiefroth zeigt. Diefer Stern ift von ben benadybarten, 
A, 7, 0, €, L ursae, bie ſich nahe in gleicher Richtung 
und mit fait gleicher Geſchwindigkeit beivegen, dadurch 
unterfchieden, daß feine Eigenbewegung nad) einer andern 
Richtung erfolgt, auch gehört er zum zweiten jFirftern: 
topus (nad Sechi's Eintheilung), während jene zum 
eriten gehören. Huggins fand, daß das Spectrum von 
@ ursae verjdieden von ben Spectren der andern bellen 
Eterne diefer Gonftellation ift. Die Linie bei F ift nicht 
fo ftarf,; während die Linien bei b deutlicher find und 
intenfiv genug für die Vergleihung mit denfelben Linien 
bes Magnefiums erfchienen. Aus diefer Vergleihung fand 





von 47—62 engl. Meilen der Erde nähert. Eine ähnliche 
Unterfuchung ergab für die anderen, oben genannten Sterne 
des großen Bären ein Entfernen von’17—21 engl. Meilen 
pro Secunde von der Erbe. 

Zu intereffanten Ergebnifjen über den Zufammenbang 
ber Farbe und der Dauer des Lichtiwechfels der veränder: 
lien Sterne ift neuerdings Schmidt in Athen gelangt. 
Diefer unermüblihe Beobachter theilt über feine bezüg- 
lihen Arbeiten Folgendes mit. „Nach zahlreichen Ber: 
fuchen, die ih ehemals in Bonn, in Olmütz und Athen 
an verſchiedenen Fernrohren und mit verſchiedenen Perfonen 
anftellte, läßt fich leicht erfennen, daß man die Farben 
auf eine zuverläffige Weife angeben und fie innerhalb 
gewiſſer Grenzen auch dur Zahlen ausvrüden fann, wor 
durch ſolche Schägungen erft ihren wahren Werth erlangen. 
Herr Klein in Köln ift mir in Anwendung biefer Methode 
zuborgefommen. Obgleich ſchon vor vielen Jahren mit 
dem Gedanken vertraut, die Farben durch Zahlwerthe 
ausjubrüden, blieb id) doch bei der nur befhreibenden Art 
der Beobadhtung ftehen und erft im März 1872 entſchloß 
ich mid) dazu, eine Farbenffala mit Zahlwerthen in An: 
wendung zu bringen, fowohl für die neuen, als für meine 
fämmtlichen früheren Beobachtungen. ch berüdfichtigte 
dabei nicht die bei Doppeljternen vorlommenden grünen, 
blauen und purpurnen farben, aud nicht den grünlichen 
Schimmer, der manden ifolirten Sternen eigen ift, ſon⸗ 
dern beſchränlte mich auf die Farbenreihe, die, bei dem 
reinen Meif beginnend, durd alle Stufen des Gelb, all: 
mäblich in Roth übergeht. Unter meinen Angaben befinbet 
ſich weder ein wirklich weißer noch wirklich rother Stern. 
Hier ift es nöthig, ſich binfichtlich der Ausbrudsmeife, fei 
es in Worten oder in Zahlen, zu verftändigen. In allen 
fogenannten weißen Sternen, wie Sirius und Wega, 
finde ich eine, wenn auch ſehr geringe Beimiſchung des 
Gelb; in allen rotben Sternen ohne Ausnahme (fo viel 
ich kenne) ift die Grundfarbe des Kernlichtes ein inten- 
fives Gelb mit beftimmter, aber jehr ungleich ftarler Hin 
neigung zum Notben. So finde id es im Antares, im 
Grimfon und im Garnet star. Einf wirkliches Roth, Carmin 
und Blutroth, ein Noth, wie ich es an den Protuberangen 
fenne, endlich das Roth bei der Frauenhofer'ſchen Linie C 
babe ich bei feinem Sterne gefunden. Indem ich in meiner 
Stala das reine Weiß = 0 fee, gebe ich dem twirflichen, 
von jeder Beimiſchung des Gelben freien Roth den Werth 
10. Zwiſchen beiden liegt das reine helle Gelb bei 4, 
das intenfive Golbgelb bei 6 und alle meine rotben Sterne 
erhalten Zahlen zwiſchen 6.5 und 9. Diefe Erklärung 
wird vorläufig für die folgenden Angaben genügen.“ 

„Seit ich meine Beobachtungen überſichtlich georbnet 
babe, wird es mir wahrſcheinlich, daß außer Arcturus noch 
manche andere, befonders rothe Sterne ähnliche Farben: 
wechſel zeigen, von denen man glauben darf, daß fie 
teineswegs allein in Fehlern der Schägungen begründet 
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feien. Da wir auf diefem Gebiete bis jeßt nichts wiſſen, 
fo ift auch wenig Grund vorhanden, eine ſehr raſche 
Farbenänderung für weniger wahrſcheinlich als eine ſehr 
langjame zu halten. Aud mag Herrn Kleins Anficht, 
daß einige Veränderliche nicht ihre Intenſität, ſondern ihre 
Farbe wechſeln, fi mit ber Zeit bewahrheiten. Der 
Garnet star oder zu Cephei bietet dafür vielleicht ein Bei« 
fpiel, Arcturus bat, wie ich jegt erfenne, 10 bis 15 
Jahre lang nicht zu den rothen, nicht einmal zu ben ſtark 
gelben Sternen gehört. Jet ift er meift tief gelb, oft 
unzweifelhaft orange und hat die Farbe, twie er fie 1846 
bis 1849 zeigte.“ 

„Was mir zunächſt von Belang erfcheint, ift die merk: 
würbige Beziehung, welche ich kürzlich zwifchen der Dauer 
der Periode veränderlicher Sterne und der Farbe auffand. 
34 Veränderliche babe ich feit langer Zeit auch wegen der 
Farbe geprüft. Man erhält aus diefen Angaben folgendes 
Mittel: 


Periodendauer Farbe Zahl der Sterne 
2 bis 9 Tage 3.2 8 

re 4.8 7 

40 u 00 u 5.5 6 

200 „600 „ 7.0 13 


Man bemerkt, dab unter den Bariablen von kurzer 
Periode kein wirklich rother Stern (nach meiner Definition) 
vorfommt, fo daß alle ftarf gelben und rothgelben Sterne 
mit den langen Perioden verbunden find.” Ein analoges 
Refultat erhielt Schmidt, als er in ähnlicher Meife die 
Gefammtheit der Farbenangaben in Schönfelds erſtem 
Kataloge binzuzog; das Ergebniß kann demnad als voll: 
fommen verbürgt angefeben werden, wenngleich in Folge 
der Unficherheit mancher Perioden und ber nicht geringern 
Unficherheit der Farbenfchägungen die obigen Zahlenwerthe 
von der Zukunft beträchtliche Modificationen erleiden bürften. 
Schon früher war man darauf aufmerkfam geworben, daß 
die meiften der Veränderlichen ein mehr oder minder gegen 
das rothe Ende des Spectrums bin liegende Farbe zeigen. 
In der That finden fih nad Schönfelb unter 72 Sternen, 
über deren Farben genügende Beobadhtungen vorliegen: 

59 rothꝰ oder orange, 

4 gelb, 

9 weiß oder ungefärbt. 
Kein einziger ift grün oder blau und von den ungefärbten 
find 5 jo ſchwach, daß ſich über ihre Farbe nur ſchwer 
entfcheiden läßt. Im Allgemeinen kann man annehmen, 
daß 5/6 aller Veränderlichen rothe Färbung zeigen und 
Sterne von biefer Farbe befonders zu Lichtveränderungen 
geneigt find, Diefe Thatſache ift, wie Schönfeld mit 
Recht hervorhebt, ein binreichender Fingerzeig, um anzu: 
nehmen, daß die Urfachen der Beränberlichkeit in ber 
phyſiſchen Eonftitution der Sterne liegen, daß fie weniger 
ein Gegenftand der Mechanik als der Phyjif des 
Himmels find. 

Die jo überaus fruchtbare Spectralanalyfe bat auch 





Der Aſchantitrieg. 


bezüglich der Veränderlichen zu einigen nicht unwichtigen 
Ergebnifjen”geführt und man darf weitere Auffhlüffe von 
der Zufunft mit Sicherheit erwarten. Unter ben bier 
Firfterntypen, welche Secchi unterfcheibet, weiſen ber britte 
und vierte die meiften Beränberlichen auf. Zu den Sternen 
des eriten Typus gehört der merkwürdige Beränberliche 
? Persei oder Algol, deſſen Lichtveränderung fi bloß 
auf einen Zeitraum von 9'/, Stunden ausbehnt, während 
der Stern 21%, Tage hindurch nicht bie geringfte Ber: 
änderung feines Glanzes zeigt. 

Nah Schönfeld liegt das Lichtminimum in der Mitte 
der Zeitdauer der Veränderlichkeit, es geſchieht aber die 
Abnahme in den größeren Abftänden vom Minimum lang: 
famer als die Zunahme in den ſymmetriſch liegenden 
Theilen, in den geringeren rafcher; im Allgemeinen ent: 
Sprechen den Zeiten vor dem Minimum größere Helligleiten 
als den gleichen nad demjelben. Schwanfungen in ber 
Minimalbelligkeit des Sternes zeigen fi durdaus nicht, 
die früheren Vermuthungen von Verzögerungen, Still: 
ftänden 20. während der Ab: oder Zunahme des Lichtes 
waren irrtbümlich. Sechi bat den Stern zur Zeit feiner 
Lichtveränderung ſpectroſtopiſch unterfucht, aber feine Ver: 
änderung feines normalen ESpectrums wahrgenommen. 
Nah allem ift es wahrſcheinlich, daß die Helligkeitsſchwan⸗ 
tungen des Algol nur fcheinbare find und durch einen 
diefe Sonne umtreifenden dunflen, planetenähnlichen Körper 
hervorgerufen werben, der nad je zwei Tagen 20° 49", 
für uns in unterer Gonjunction mit 4 Persei erſcheint. 
Wir hätten alfo hier das Analogon einer Sonnenfinfternif. 
Merkwürdig bleibt es indefjen hierbei, daß dieſe Durch— 
gänge vor der Scheibe des Algol fi feit 200 Jahren 
unverändert für unjern Anblid erhalten haben, während 
doch diefer Stern und die Erbe ihre relative Lage in 
diefem Zeitraum ſehr bedeutend geändert haben. Iſt man 
gezwungen, die Diftanz zwiſchen 4 Persei und der Sonne 
unverhältnigmäßig groß anzunehmen, oder fteht der ums 
laufende dunkle Planet unverbältnigmäßig nahe beim 
Algol? Die Zukunft wird vielleicht diefe Frage beant- 
worten. 

ESchluß ſolgt.) 


Der Aſchanlikrieg. 
I. 

Vor einiger Zeit haben wir in diefen Blättern 1 Mit: 
theilung gemacht über den zwifchen Engländer und Aſchanti's 
an der Weftküfte Afrila's ausgebrochenen Krieg und mollen 
nun auch den feitherigen Verlauf defjelben zur Kenntniß 
unferer Leſer bringen. Zuvor fei indeß, des befferen Ver: 
ftändniffes halber, Einiges über bie Gefchichte des Afchanti- 
Volles und feiner Beziehungen zu den Briten vorange: 
fendet. Eine folde Darftellung bat Dr, Richard Andree 


1 „Ausland Nr. 26.” 


Der Aicantikrieg. 


in fo trefflicher Weiſe geliefert, ! daß wir biefelbe ben 
beutigen Auseinanderfegungen zu Grunde legen und nur 
mit anderweitig befannt gewordenem Materiale ergänzen 
wollen. 

An der Guinealüfte Weftafrila’s, in deren Binnen: 
land Aſchanti liegt, hat England nur Factoreien, melde 
„gleich Blutegeln am Lande hängen,“ aber leinerlei eigent⸗ 
lichen Landbefig; nur über die an der Küfte wohnenden 
Fantiftämme dehnt es feine Oberhoheit aus — tenige 
Meilen von dem Geftabe entfernt, macht ſich die urwüch— 
figfte afrifanifhe Barbarei geltend, blüht der Sklaven: 
handel, werden Helatomben von Menjchenopfern gebracht 
und find die vorgebrungenen Mifjionäre ftets wieder ver- 
jagt worden. Aſchanti hat feine völlige Selbftftändigfeit 
zu bewahren gewußt, und es ift noch ſehr fern davon, 
ein britiſcher Schußftaat zu werden oder fich cipilifirenden 
europäiſchen Einflüffen zu unteriverfen. 

Vor einem Jahre verlauften die Holländer ihre Ber 
figungen an der Goldfüfte an England. Sie beftanden 
aus der wichtigen Niederlafjung Elmina, mit dem Sige 
des Gouverneurs und einem ort, und ben Factoreien 
Arim, Boutry, Chama, Apam, Winnebah und Acera. 
Die Einfuhren derſelben betrugen in ben legtverfloffenen 
Jahren durchſchnittlich 700,000, die Ausfuhren 650,000 fl. 
Die Regierungseinnahmen waren faum ber Rede werth, 
die Ausgaben dagegen nicht unbedeutend, jo daß Holland 
zuzahlen mußte und nur, weil es bier Negerjoldaten für 
feine binterindifhen Colonien warb, den unfruchtbaren 
Befig beibehielt. Die holländiſchen Factoreien lagen aber 





mitten zwijchen den britifchen, deren Hauptort an ber | 


Golpfüfte Cape Coaſt Caſtle ift, und nur weil England 
feinen Befig abrunden konnte, kaufte es die niederländischen 
Factoreien, wie es 1850 bereits bie bänijchen dort ge 
legenen erworben hatte. Ein materieller Gewinn ergab 
fih daraus für England nicht; im Gegentheil, es zog 
fih nur feine alten Erbfeinde, die Aſchanti's, wieder auf 
den Hals, 

Die Holländer hatten nämlich mit den Aſchanti's in 
freundlichem Verkehre gejtanden und ihre Häfen waren die 
Abfagpläge für die Produlte Aſchanti's, den Goldftaub, 
das Palmöl u. ſ. w. Seht, da die Häfen in bie Hände 
ihrer Feinde, der Engländer, gefallen find, gährt es unter 
den Aſchanti's, und fie find im Begriffe, mit Waffen: 
gewalt das zu erlangen, was fie als ihr Eigenthum be: 
tradhten, denn über Elmina beanjprudıt der König von 
Aſchanti das Oberhoheitsrecht, er betrachtet die Holländer 
nur als feine Vafallen, und daß er hiezu von feinem 
afrilanifhen Standpunkte aus ein Necht hat, gebt daraus 
bervor, daß die Niederländer ihm eine Art Tribut zablten, 
was fie freilih nur thaten, um im Intereſſe bes Handels 
gute nachbarliche Beziehungen zu unterhalten. Zablten 
doch die Franzoſen bis vor wenigen Jahren am Senegal 

I Michard Andree. Die Kriege der Engländer gegen Aſchanti. 
Deutſche Zeitung, Mr. 437, vom 19, März 1873.) 
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noch verſchiedenen Negerhäuntlingen fogenannte „Cou- 
tumes,* melde erft Faidherbe nach langwierigen Kriegs— 
zügen abzufhaffen vermochte. 

Aſchanti ift nun fo gut wie ganz bon ber Hüfte ab: 
geiperrt, fein Handel bat nach diefer Richtung feinen Ab: 
fluß mebr oder er muß den weiten und unfichern Umweg 
über Affinie, die franzöſiſche Nieverlaffung an der Mün- 
dung des gleichnamigen Stromes, einfhlagen; bedroht ift 
er aber allemal auch durch die Fantis, den Hüftenftamm, 
welder die Herrjchaft der Briten anerfannt bat und ber 
mit den Aſchanti's fortwährend in Erbfehbe lebt. 

Die Verwidlungen und Kriege zwiſchen den Engländern 
und Aſchanti's find fchon alten Datums, und wer bie 
heutigen Zuftände beurtbeilen will, muß fie ftudiren. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts erhob ſich unter 
den zerjplitterten Stämmen, die da wohnten, two heute 
das Neih Aſchanti liegt, ein thatkräftiger Neger, Sai 
Tutu, twie fie fo oft im Innern Afrika's auftreten. Er 
verftand es, ſich zum Alleinherrfcher aufzuwerfen; er war 
ein glängender Krieger, ein großer Eroberer, vor dem 
Alles erzitterte und der im Verlaufe weniger Jahre das 
Neid Aſchanti gründete und beifen Hauptftabt Kumaſſi 
erbaute, die heute nicht weniger als 100,000 Einwohner 
zählt. 

Vor Sai Tutu waren die Aſchanti's ein Feines Völk— 
dien, das im ewigen Kampfe mit feinen Nadhbarftämmen 
lebte, aber feit deſſen Tode im Jahre 1700 der mädhtigfte 
Stamm ift. — Nach einer langen Eroberungslaufbahn 
wurde Sai Tutu in der Schlacht bei Coromanti von ben 
Alkims an einem Freitage erjchlagen, und feitbem ift ber 
beiligfte Schwur eines Aſchanti: „Memiada Coromanti,“ 
d. b. bei Coromanti Sonnabend! womit fie fagen wollen, 
da, wenn fie etwas mifachteten, man von ihnen glauben 
jolle, fie haben gar feine Rüdfiht für das Schickſal Sai 
Tutu's. Es heißt, der König von Aſchanti habe gegen: 
wärtig biefen Eid geſchworen, daß er die Engländer aus 
Elmina vertreiben oder wenigftens drei Sabre fie befriegen 
wolle. 

Der Nachfolger des großen Sai Tutu war fein Bru— 
der, Apu Ku, der Aſchanti confolibirte, die Afims unter: 
warf und eine Revolution feines Adels, deſſen Macht er 
batte beſchränken wollen, zu unterbrüden hatte, Sai Euds 
ſchoe war nah Sai Tutu derjenige König, welder am 
meiften zur Vergrößerung des Reiches Aſchanti beige: 
tragen bat. Er erreichte ein ehr hohes Alter. ! Im All 
gemeinen erbten Sai Tutu's Nachfolger feine Talente 
und fein Glüd; fie trieben um 1816 die Fantis bis unter 
die Mauern der englijchen Forts zurüd, die fid) damals 
nicht im Befige der Krone, fondern einer Privatgeſellſchaft 


1 „Wiener Abendpoft* vom 1. Muguft 1873, nach einer 
Correſpondenz der „Times,“ auf Angabe des Prinzen Offu Anfall 


\ berubend, der ein Onkel des Königs von Aſchanti und gegen- 


mwärtiger Kriegegefangener zu Freetown an der Gierra-Leone- 
Küfte iſt. 
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befanden. Die Abficht des Herrichers von Ajchanti ging 
zu jener Zeit ſchon auf einen bireften Verkehr mit der 
Küfte, denn bis dahin hatten nur die Fantis die Zwiſchen⸗ 
händler abgegeben, und anfangs ſchienen die Engländer 
auch geneigt, mit ihm in Verbindung zu treten und bie 
Fantis als unterjochtes Volk zu betrachten; damals ging 
Edward Bowdich nach der Hauptftabt Aumafji, wo aud 
ein Bertrag mit Aſchanti unterzeichnet wurde. Wie wenig 
zugängig Aſchanti ift, erfennt man daraus, daß Bowdichs 
altes Buch ! noch heute unfere erfte und befte Quelle über 
jenes Land ift, denn feit jener Zeit find nur vorübergehend 
wenige engliſche Geſandte oder einige Miffionäre dorthin 
vorgebrungen. 


Allein damals wollten fi die Fantis weder dazu 
verftehen, ihrer Unabhängigkeit zu entfagen, noch ihre 
alten Handelsrechte aufzugeben, und jo nahmen jchließlich 
die Engländer bie noch gegenwärtig von ihnen verfolgte 
Politik an, welde darin befteht, die Küftenftämme (Fantis) 
vor den Aſchanti's zu fchügen, und vereinigten das weite 
Gebiet der Fantis und deren Verbündeten unter ihrem 
Schuth. 

Mittlerweile ward Sai Cudſchoe's Nachfolger in einer 
Empörung entthront und unter der Regierung von deſſen 
Nachfolger Sai Tutu Duamina brach ber erfte mörderiſche 
Krieg mit den Engländern in ben Jahren 1822 — 1824 
aus, eine Folge der von den Briten befolgten Politik. 
Sir Charles Mac Carthy, damals Gouverneur von Cape 
Coaſt Gaftle, zog, als Unterbandlungen nichts fruchteten, 
gegen die Aſchanti's zu Felde, melde den Fluß Prah 
(Buffemprah) überfchritten und bei Esmacow auf die Eng: 
länder ftießen. Sir Charles hatte die Macht des Feindes 
bedeutend unterfchägt und glaubte das heranrüdende Heer 
durch Aufipielen der englifhen Nationalhymne vertreiben 
zu lünnen. Das ging aber nicht. In einer furdhtbaren 
Schlacht wurden die Engländer mit den verbündeten Ein: 
gebornen vernichtet. Der Gouverneur und faſt alle euro: 
päifchen Dfiiciere verloren das Leben. Die Köpfe wurden 
von den Leibern abgefchnitten, und während letztere ber 
Verweſung überlaffen wurden, brachte man erftere im 
Triumphe nach Kumaſſi, wo fie noch heute gezeigt werben. 
An hohen Feittagen trinft der König von Ajchanti aus 
dem zu einem Becher umgejchaffenen Schädel des Sir 
Charles Mac Carthy. Diefer Schäbelbecher wird zu: 
fammen mit der Krone und den füniglichen Echäten in 
der Bantamab zu Kumafji aufbewahrt. ? Erft 1826 ge 
lang es dem neuen Gouverneur Campbell, die Aſchanti's 
unter unfäglihen Menfchenopfern hinter den Fluß Prah 
(Buffemprab) zurüdjumerfen. Aber Aſchanti ftand darum 
noch jo ungebrochen und trogig wie je da, nod heute 
berrfcht dort diefelbe Barbarei, beftehen biefelben Menjchen: 


I „Miffton der englifd-afrifanifchen Compagnie von Cape Eoaft 
Caſtle nad) Aſhantee.“ Aus dem Englifhen. Weimar 1820. 
2 „Wiener Abendpoſt“ a. a. O. 


Der Aſchantikrieg. 


opfer und trinfen die Arieger, um fi Muth zu machen, 
das Blut ihrer Feinde. 

Seitdem herrſcht Feindfchaft zwifchen beiden Theilen, 
die beim geringften Anlafje zum Kriege führt; jo noch 
1863, als die Engländer die Auslieferung eines Aſchanti, 
der auf ihr Gebiet geflüchtet war, an den König ver 
weigerten. Jener Flüchtling hatte ben ſchwarzen Mon: 
archen Quawedah beſtohlen, und da die Auslieferung 
nicht erfolgte, fo ließ legterer feine gut bewaffneten Truppen 
ins englifche Gebiet rüden. An Gewehren und Schieß— 
pulver fehlte es den Aſchanti's nicht; dieſes erhielten fie 
von den Franzoſen in Affinie oder von ben Holländern 
in Elmina. Damals tar ber Herzog von Newcaſtle 
englifher Golonialminifter, ein Mann, der von der Gold— 
füfte blutwenig wußte. Er gab dem Gouverneur Pine den 
Auftrag: to strike a blow within the Ashantee- territory. 
Aus Weftindien wurden daher Truppen nad) der Gold: 
füfte, dann die Soldaten, ſchwarze und weiße, in den 
„Bufh,“ d. b. den dichten Wald, geihidt, wo fie 
hart an der Grenze Aſchanti's lagern mußten, Diefer 
Wald, welcher fih weit nad Aſchanti bineinzieht, ift 
echter afrilanifcher Urwald, undurchdringlich, ohne Wege, 
ein fürchterliches Hinderniß für eine geſchloſſen marſchirende 
Armee. Man mußte, um mit den Kanonen und Raketen: 
Batterien hindurchzukommen, erft Pfade hauen, und biefes 
geſchah, ala die Negenzeit beranrüdte. Die Armee befand 
fih in einem ber ungefundeften Landſtriche der Erde und 
eine fürdhterliche Tragödie begann, Weiße und Schwarze 
ftarben wie bie Fliegen, gefund war Niemand, Gouverneur 
Pine ging aber aus Gefundheitsrüdfihten nah Europa. 

Ueber den Verlauf der Erpebition haben die Briefe 
englifcher Dfficiere damals manden Aufſchluß gegeben 
und ed wird gut fein, fie heute ſich ins Gedächtniß 
zjurüdzurufen, denn aus ihnen erkennt man, was es 


' heißt, mit Aſchanti Krieg zu führen. Möchte man auch 


in England fie wieder berborfuhen! Ein englifcher 
Officier jchreibt am 15. April 1863 aus Gape Coaſt 
Gajtle: „Im Buſche lagern, beveutet einfach: fterben, 
ober, was noch jchlimmer ift, am Leben bleiben mit einer 
für immer zu Grunde gerichteten Geſundheit. Mit dem 
abgehenden Dampfer werden ſechs Dfficiere nad Europa 
zurüdgefhidt, und alle andern werben nie wieder gefund. 
Es erfcheint vielleicht jonderbar, wenn ich unfere Tragödie 
bier als einen Schwank bezeichne, und bob ijt dem fo; 
denn wie fann man von einem Kriege oder Feldzuge reden, 
nachdem wir volle drei Monate im Sumpfe ftedten, obne 
auch nur einen einzigen Krieger der Aſchanti's geſehen zu 
haben. Der Berluft an Menjchenleben und Gelb ift ent: 
jeglich, und den Zweck des Krieges, nämlich die Einnahme 
der Hauptjtabt Kumaſſi, lönnen wir doch niemals erreichen, 
und wenn twir zehnmal jo viel Truppen hätten, Das weiß 
der König von Aſchanti auch ganz gut, und er nimmt 
darum auch gar feine Notiz "von und, Er bat die ſehr 
richtigen Worte gefprocdhen: „Der weiße Mann bat zwar 
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” 
viele Kanonen in den Buſch gebracht, aber der Buſch ift 
viel ftärker und mächtiger, als die Kanonen.” 

Die Folgen ergaben fih von felbft. Täglich Toftete 
der „Krieg,“ der keiner war, den Engländern ein paar 
taufend Pfund. Etwa 45 Procent der weißen Truppen, 
die Schwarzen gar nicht gerechnet, wurben im „Buſch“ 
begraben; die Armee der Aſchanti's ſah man gar nicht, 
und wäre fie berangerüdt, jo hätten die Engländer in 
eine üble Zage gerathen fönnen, denn in Folge bes Negens 
waren ihre Waffen fo verroftet, daß fie faum zu brauchen 
waren, das Pulver war breiartig geworben und die Ha: 
nonen ftedten im Sumpfe feft, mitten zwiſchen Urwald— 
bäumen. Die Officiere lagen fieberfrant in ihren Zelten, 
und mehr Truppen, als nachgeſchickt werben konnten, 
tehrten aus dem „Buſche“ nach Cape Goaft Caſtle tobt: 
franl zurüd. 

Als nun diefe Jammerberichte durch einige mit Mühe 
und Noth dem Tod entronnene DOfficiere nadı London 
famen, da befahl man enblih, Mai 1864, die Feindſelig—⸗ 
keiten einzuftellen. Aſchanti aber ftand ungebrocden da, 
und fein König hatte Recht, als er fagte: „Der Buſch ift 
ftärfer, als die Kanonen,“ 

Seitdem find zehn Jahre vergangen. England ift 
wohl um einige Erfahrungen reicher, aber die Natur in 
Aſchanti bat fih nicht geändert, Die Veranlafjung zu 
dem gegenwärtigen Kriege, die man leicht dem Vorftehenden 
entnehmen fann, haben wir in Nr. 26 erzählt und über 
die Ereigniffe bis zum 21. April d. J. berichte. Es 
ftand damals der eigentliche Kampf erſt bevor, zu einer 
wirklihen Begegnung der feindliben Heere war es noch 
nicht gelommen. Spätere Nachrichten aus Elmina jchil: 
derten die dortige Zuftände als bedenklich. Die Aſchanti's, 
etwa 50,000 Mann ftark und mit englijhen Hinterlavern 
gut bewaffnet, hatten die Fanti's gänzlich entmuthigt und 
ward vor Ankunft englifcher Truppen keine Wendung zum 
Beflern erwartet, obwohl die Regierung Waffen, Munition 
und Proviant vertheilte. Die Truppen wurden endlich 
am 9. Juli bei Elmina gelandet, Damals war der Kriegs 
ftand fo bedenklich, daß es für gefährlich galt, die Heine 
Strede von Elmina bis Cape Coaft Caftle zu marſchiren. 
Die Stadt Elmina fraternifirte mit den Aufrührern, die 
fih das Biel geitellt hatten, die holländiſche Fahne wieder 
auf die Feſtung Elmina aufzupflanzen. Da die feindliche 
Stimmung der Stäbter einen höchſt bedenllichen Grab 
erreicht hatte und zu befürdten ftand, daß fie bei dem 
beabfichtigten Angriff der Aichanti-Neger mit diefen gemein: 
ſchaftliche Sache maden würden, wurbe mit ber Ger 
nehmigung des ftellvertretenden Givil-Gouverneurs Harley 
ber Kriegsjtand proflamirt und die Einwohner von Elmina 
wurden aufgefordert, obne Verzug ihre Waffen und alles 
Kriegämaterial an die Militärbehörden abzuliefern, wibrigen: 
falls zur Zerftörung der Stadt gejchritten werden würbe. 
Diefe Aufforderung fruchtete nicht. Nach mehrmaliger 
Wiederholung machten die Engländer daher Ernſt und 
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bejchoflen die Stadt, die ſchnell aufloderte, jo daß das 
Bombardement nur etiva eine Viertelſtunde lang fortgefept 
zu werden braucdte. Während des Brandes verriethen 
zahlreiche Erplofionen das Borhandenfein von Pulver: 
vorräthen, die zum Verbrauch wider die Engländer beab: 
fichtigt waren. ! 

Zwei oder drei Tage vor ber Zerftörung der Stabt 
tam eine Schaar Aſchanti's am hellen Tage nad Elmina 
und die Einwohner lieferten ihnen Alles, was fie brauchten. 
Vor dem Bombardement wurde eine Prollamation er 
laffen, welde allen loyalen Einwohnern, melde bereit 
feien, ben Lehnseid zu leiften, eine Zuflucht im Gaftell 
von Elmina anbot. Die Stadt, die von ziemlihem Um: 
fange und gut gebaut war, bot irgend einer zum Angriff 
des Caſtells vorrüdenden Streitmadht guten Schug. Vor 
dem Beginne des Krieges belief fi ihre Benölferung auf 
10,000 Seelen. ? 

Während des Brandes und ſchon vor demjelben flohen 
die Elminer zum Feinde, der darauf einen Angriff auf 
das Fort Santiago unternahm. Dieſen jchlugen Oberft 
Feſting und Capitän Freemantle ohne fonderliche Schwierig: 
feit zurüd, Es folgte jedod ein zweiter Angriff, an dem 
gegen 3000 Aſchanti's Theil nahmen, denen Feſting nur 
15 Officiere und 318 Mann entgegenzuftellen hatte. Der 
fommandirende Officier lobt die Haltung der eingeborenen 
Truppen (Houflas) als vorzüglid. Die Engländer hatten 
den Mangel der zu ihrer Bewaffnung beftimmten zwei 
Siebenpfünder zu beflagen, die noch nicht eingetroffen 
waren, die aber mit dem Feinde fchnell aufgeräumt haben 
würden. Indeſſen leiftete ein Snider-Schnellfeuer auch jeine 
Dienfte und trieb die Neger zurüd. Ihren Berluft ver: 
größerten die Aſchanti's nad "der Schlacht noch durch 
Opferung von 38 Frauen und 76 Sklaven, damit ihr 
tobter General, der ein Neffe des Hönigs war und bei 
Elmina fiel, Weiber und Sklaven zu feiner Bedienung 
im Lande ber Geifter habe. Auf engliſcher Seite blieb im 
eriten Gefecht ein Gemeiner, drei wurden verwundet. Vom 
Feinde blieben 20 Todte. Im zweiten Gefecht verlor der 
Feind an 200 Todte, die Heine englifche Armee einen Todten 
und vier Verwundete. Die Zahl der Todten bei den 
Aſchanti's läßt ſich deßhalb zuverläfiig angeben, weil die: 
jelben ihre Gefangenen nicht beerbigen, vielmehr den eng: 
liihen Soldaten dieſes Amt überliegen. Wie die auf 
gegriffenen Waffen beweifen, waren biejelben aus Eng: 
land bezogen. Die Birmingbham Poft gibt an, daß 
Flinten in Birmingham in großer Anzahl bejonders zur 
Ausfuhr nah Afrila angefertigt worden. 3? Bis zum 
28. Juni fam der beabfichtigte Sturm auf das englifche 
Fort nicht zur Ausführung. 

Auch auf das benachbarte Cape Coaſt Gajtle batten 


ı „Schwäb. Merlur* vom 19. Juli 1873. 

2 A. a. O. 17. Juli; aud in andern Blättern, nach den 
Meldungen des Poftdampfers „Galabar.” 

34a. O. 19. Juli, 
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die Aſchanti's den Angriff bis zum 3. Juli nicht unters 
nommen, weil, wie man glaubt, fie erfahren hatten, daß 
ihr Plan verrathen ſei und ein warmer Empfang ihnen 
bereitet werde. Das Hauptquartier der Aſchanti's befand 
fih zu Effutu, etwa zwölf Meilen von Cape Coaft, und 
ebenfo weit von Elmina entfernt. Auch ihre Streitkräfte 
waren berartig vertbeilt, daß fie ſowohl Cape Goaft als 
Elmina bebrohten. Ihr General, der den Angriff auf 
Elmina leitete, ward inzwiſchen dur einen anderen er: 
ſetzt und erwartete feine Enthauptung zu Kumaffi, das 
gewöhnliche Schidjal unglüdliher Generale in jenem 
Lande. Das militärische Hauptquartier der Engländer 
für die Weftfüfte war nicht in Elmina, fonden in Cape 
Coaſt aufgefchlagen, wo die Borräthe in nicht allzu reicher 
Fülle vorhanden waren, 

Privatnadhrichten aus Cape Coaft ſchilderten den Zus 
ftand der Dinge dort als ſchrecklich. Krankheiten fordern 
dafelbft zahlreiche Opfer, und namentlich richtet eine bös: 
artige Dpjenterie viele Berheerungen an. In Folge 
woltenbruchartiger Regengüfje find viele Häufer der Ein 
geborenen eingeftürgt und in weniger denn einer Moche 
haben über 100 Perjonen unter den Trümmern ihren 
Tod gefunden. Die Bewohner müfjen auf offener Straße 
liegen. Zu Cape Coaſt Caſtle fiel eine Batterie ein und 
auch das Hofpital für Pockenkranke, in welchem ſich 194 
Patienten befanden, ftürzte ein. Die Kranken lagen eben: 
falls auf offener Straße allen Unbilden des Regens au 
gejegt. Die Aerzte find überarbeitet und unterliegen ber 
Laft. Die Hegengüffe, für den gejundheitlichen Zuftand der 
Golonie allerdings ſehr willlommen, verhindern übrigens alle 


ed den Aſchanti's, nachdem fie am 6. Juli Bulah nieber: 
gebrannt und auch das Miffionshaus und den dazu ge 
hörigen Garten vernichtet hatten, gelang, nod am 12. Juli 
Cape Coaſt Caftle zu umringen. Allerdings follen aud 
im Wichantisheere Blattern und Fieber wüthen. 

Wie man fieht, fteht es um die vereinigte englifch: 
fantifhe Sache an der Goldlüſte nidyt am glänzendſten. 


Die neueften uns vorliegenden Nachrichten reichen bis 


zum 11. Auguſt. In Cape Coaſt ſowohl wie in Elmina 
erwartete man ſtündlich einen Angriff der Aſchanti's. 

In Gape Coaft Caſtle waren weitere Truppen und 
Vorräthe eingetroffen. Mittlerweile ift auch die Nachricht, 
daß von den Engländern der Stadt Kumaſſi, der Haupt 
und Nefidenztadt der Aſchanti's, demnächſt ein Beſuch 
zugedacht fei, in das Lager ber leßteren gedrungen, und 








fie beobachteten ſeitdem größere Vorſicht und verftärkten | 
ihre Poſition. Aus Privatbriefen gebt hervor, daß, ab: | 


gejehen von dem Elende, welches der Arieg nach ſich ge 
zogen, auch die ungewöhnlich heftigen Regengüffe großen 
Schaden angerichtet_hatten. Viele von den Häufern ber 
Eingebornen waren eingeftürzt und mehr als 30 Menſchen 
hatten dabei ihr Xeben verloren, 

Aus Sierra Leone liegen Briefe der „Times“ bis 


| 


| 
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“ 

zum 17. Auguft vor, doch enthalten diefelben wenig 
Neues, das ertvähnt zu werben verdiente. Zwiſchen El: 
mina und Gape Goaft Gaftle war halbivegs an einem ge: 
eigneten Orte eine ftarfe Redoute von den Engländern 
aufgeworfen worden, um die Verbindung zwiſchen den 
beiden Stationen vermittelft ftarker Patrouillen aufrecht 
zu erhalten und für den Fall eines überlegenen Angriffes 
auf den einen Punkt Unterftügung von dem andern herbei: 
zuziehen.! 

Im Uebrigen ward dem nach der Goldküſte abgegan— 
genen neuen Gouverneur Oberſt Sir Garnet Wolfeley 
die alleinige Entfheidung über Arieg und Frieden über: 
laffen, jedoch empfohlen, wo möglich eine friedliche Löſung 
mit den Aſchanti's herbeizuführen; der Krieg an jener fernen 
Küſte koftet eben fehr viel Geld; gleichtwohl ift an eine frieb- 
liche Beilegung des Eonflictes nicht zu denfen. Am 14. Auguft 
ging eine Booterpedition unter dem Befehl des Commodore 
Commerell von dem Kriegsſchiff „Rattlefnafe“ aus, welches 
an der Mündung des Fluſſes Prab vor Anker lag, ab, 
um feftzuftellen, in wie weit der Fluß gegenwärtig jchiff- 
bar fei, um Truppen lanbeintwärts zu befördern. Zwei 
lleine Dampfboote und verfchiedene leichtere Boote nahmen 
an der Erpedition Theil und außer dem Commodore waren 
nod) Gapitän Yurmoore vom „Argus“ und Gapitän Helden 
vom zweiten weftinbifchen Regiment, welcher Befehlshaber 
vom Fort Secundi ift, mit an Bord. Ehe man die Sand: 
bank an der Mündung des Prah pafjirte, wurde befchloffen, 
die dort an der Hüfte gelegene Heine Stadt Tſchamah zu 
befegen, und nachdem zehn Mann von den eingeborenen 


' Truppen der Fantis gelandet worden, bampfte bie Heine 
militärifchen Dperationen jeitens der Engländer, während 


Flottille auf die Mündung des Prah zu. Es dauerte 
übrigens nicht lange, fo wurben die zehn Mann, melde 
in Tihamah zurüdgelaffen worden waren, von einer Ab- 
theilung der Aſchanti's, melde fih im Einverftänbniß 
mit den Einwohnern von Tſchamah unfern der Stadt in 
den Hinterhalt gelegt hatten, angegriffen und überwältigt. 
Vier wurden gefangen und fofort enthauptet. Die übrigen 
ſechs rifjen aus und entrannen ihren Verfolgern. Mittler: 
weile gelang es, den Booten mit einiger Schwierigkeit 
über die Sandbanf und durch die Brandung an ber 
Mündung des Prab zu gelangen, allein gleih darauf 
wurde eines von den beiden Heinen Dampfbooten un: 
brauchbar. Die Mannſchaft mußte von den leichten Booten 
aufgenommen werden, bie Expedition ging langſam ben 
Fluß binauf und ftellte ihre Unterfuhungen über bie 
Tiefe deffelben an. Wie es fcheint, hatte der Führer, 
Commodore Commerell, eine Unterredung mit dem Häupt: 
ling der bier angefeffenen Eingebornen, der ibm rieth, fi 
auf feiner Seite des Fluffes zu halten, mweil auf der an: 
dern die Aſchanti's fich feftgefegt hätten, und fein Rath 
twurde auch befolgt. Als man aber um eine ſcharfe Krüm— 
mung des Fluſſes berumlangte, fand fi die Erpebition 
plöglich in einem Hinterhalt, Die Aſchanti's und Tide 
t „Wiener Abendpoft” vom 5. September 1873. 


Der Aſchantilrieg. 


mahs hielten in großer Anzahl das dicht bewaldete Fluß: 
ufer bejegt, und ein Negen von Kugeln überfchüttete die 
Mannihaft der Boote. Der Commodore erbielt nicht 
weniger als vier Wunden, bavon zwei ſehr ſchwere. 
Gapitän Lugmoore vom „Argus“ wurde ebenfalls getroffen 
und Gapitän Helden ſchwer verlegt. Eines von ben 
leichten Booten ſchlug in der Verwirrung diefer Ueber: 
rajhung um, und bie fämmtliche Bemannung fiel ins 
Waſſer. Mit Ausnahme eines einzigen Matrofen ge: 
lang es übrigens den durdnäßten Mannſchaften, wieder 
in ihr eigenes und einige andere Boote zu flettern. Den 
einen Matrofen erwifchten die Afchantis, welche ſich ale: 
bald in den Fluß geftürzt hatten, fchleppten ihn ans Ufer 
und badten ihm vor den Nugen feiner entfegten Kameraden 
den Kopf ab, Der Rückzug wurde mit möglichfter Schnellig: 
feit angetreten, und als man wieder an Bord der „Rattle: 
ſnake“ war, wurde Tſchamah bombardirt und zerjtört. 
Die Krieger des Ortes hatten ſich bei Zeiten in Eicherheit 
gebracht. Den Aſchantis fehlt es, wie fich bei diefer Ges 
legenbeit berausftellte, ftarl an Munition, denn fie ſchoſſen 
mit Steinen und gebadtem Blei. Weitere Nachrichten ſchil— 
dern die Lage an der Goldfüfte weit ernfter, als man 
vermutbet hatte. Die Alliirten der Engländer, die Fantis, 
twurden auf einer Necognoscirung gefchlagen. Zwei ein: 
geborne Könige ſchlugen die engliſchen Allianzvorſchläge 
aus. Unter den englijchen Truppen wüthen Krankheiten 
und bie in englifchen Dienften ſtehenden Eingebornen ver: 
weigern den Gehorſam. Cs ift begreiflih, daß über dieſe 
ungünftigen Nachrichten in den militärifchen Kreiſen Eng: 
lands große Gereiztheit herrſcht. Die Corvette „Encounter“ 
und das Hanonenboot „Philomel“ jegelten nad) der Golb: 
lüſte ab, die Ausrüftungen werden befchleunigt, 

Die Schlappe, welde die engliſche Exrpebition an 
der Goldfüfte bei der Befahrung des Fluſſes Prab er: 
litten bat, bat böfe Folgen herbeigeführt. Wie aus 
Sierra Leone vom 2. Eept. 1875 gemeldet wird, iſt 
die ganze Hüfte wejtlih von Elmina gegen die Engländer 
aufgeftanden und den Aſchantis haben ſich alle dort haufen: 
den Negerftämme angeſchloſſen. Am 18. Auguft gingen 
die Kriegsſchiffe „Barracouta“ und „Argus” von Gape 
Coaſt Eaftle nad Tacorady, um legteren Drt und bie 
Dörfer zwifchen Tacorady und Tſchama zu bombardiren 
und zu zerftören, da die Einwohner alle zu den Aſchantis 
übergegangen waren, Wie es beißt, hatte der verwundete 
Commodore Commerell ‚beftimmten Befehl gegeben, feine 
Mannſchaften zu landen. Als indeffen die beiden Kriegs: 
fchiffe bei Tacorady lagen und den Drt eine Meile bom: 
bardirt hatten, erbot fich Lieutenant Moung, der in Ab: 
twejenheit des auf dem Prah verwundeten Gapitäns Zur: 





moore den „Argus“ commandirte, eine bedeutende Anzahl | 


von Booten der Eingeborenen, welche am Strande lagen, 
zu zerftören. Man glaubte, die Eingeborenen feien durch 
das Granatfeuer hinreichend verjcheucht worden, und Ga: 
pitän Freemantle, der Befehlshaber der „Barracouta,“ 
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gab feine Zuftimmung zu der vorgefchlagenen Landung. 
Lieutenant Young ſetzte fi) darauf an die Spitze der von 
beiden Echiffen geftellten Boote und man ruberte an bie 
Küfte. Kaum aber waren die Engländer gelandet, als 
eine große Anzahl Eingeborner, melde ſich in einem 
langen, fchmalen Streifen Geftrüpp dicht am Etranbe 
verborgen gehalten hatten, ein wüthendes Feuer eröffnete. 
Die Erpedition trat einen fchleunigen Rüdzug an und ge: 
langte in die Boote, jedoch nicht ohme Verlufte. Lieutenant 
Noung und eilf Matrofen wurden verwundet und ben 
Eingebornen ift feitvem der Kamm nocd mehr gejchwollen 
als vorher, Die Eingebornen in der Nähe der Anfied: 
lungen von Arim und Dir Cove haben fi empört und 
eö hat fih die Nothiwvendigfeit berausgeftellt, die Be: 
fagung biefer Stationen zu verftärlen. Was das Haupt: 
corps der Aſchantis anbelangt, fo befchränft fi) daſſelbe 
ganz und gar auf die Defenfive. Es jcheint, daß bie 
Lehre, welde man fih in offener Feldſchlacht den Eng: 
ländern gegenüber geholt hatte, für die Führer ber 
Aſchantis nicht verloren gegangen ift. Cie haben dem 
Vordringen ber Engländer nirgends Widerſtand ent: 
gegengejeht, und iwie ein Gefangener ausgefagt, hat ihr 
Oberbefehlshaber an alle feine Untergebenen den Befehl 
ertbeilt, den Engländern aus dem Wege zu geben. Das 
ift denn auch gefcheben. Die Aſchanti's find weſtlich von 
Elmina vorgedrungen und baben die Stämme dort, die 
unter britifhem Schutze ftanden, in die Nothwendigkeit 
verfegt, ihnen Heerfolge zu leiften. Auf diefe Weife hofft 
Aſſah Moquantah, der „v. Moltle der Aſchanti's,“ tie 
ihn der Gorrefpondent der „Times“ nennt, den Krieg bis 
zur nächiten Regenzeit binzuzieben, wo dann Krankheiten 
ein Uebriges thun dürften, die Engländer zu vertreiben. 

Die englifhe Regierung thut mittlerweile alles Mög: 
liche, um den Feldzug zu einem erwünſchten Ausgange 
zu bringen. In Moolwi wurden neuerdings einige 
Millionen Patronen mit Nebpoften bejtellt, welde theils 
für Vorderlader, theils für Hinterlader beftimmt und 
hauptſächlich auf furze Entfernungen und den Kampf in 
Wald und Geftrüpp berechnet find. Der Gedanke, ein: 
geborne indifche Truppen zu verwenden, wird neuerdings 
von verfchiedenen Blättern erörtert und von der „Times“ 
abgelehnt. Dagegen ift die Preffe im Großen und Ganzen 
der Anficht, man müfje Alles aufbieten, um ben Feldzug 
zu einem glüdlichen Ende zu bringen und den Afchantis 
eine empfindliche Lection zu geben. Die Vorbereitungen 
für die Expedition nehmen daher ihren Fortgang, und es 
werben jetzt auch die zwei Bataillone europäifcher Truppen 
nambaft gemacht, melde, wie es erft hieß, im Falle der 
Noth, nah den neueften Angaben jedoch ziemlich ficher 
an dem Ariegäzuge Theil nehmen follen. Es ijt ein 
Bataillon von der Schützenbrigade und ein Bataillon vom 


| 2. Negiment, welche beftimmt find, den Kern ber anzu: 


fammelnden Heeresmacht zu bilden. Außerdem find vers 
fchiedene Einzelheiten über bie Forderungen des Befehls— 
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habers der Expedition, Eir Garnet Wolſeley, belannt 
geworben, welde das Publikum lebhaft an die abeſſtniſche 
Erpedition und die ftattliche Koftenrehnung erinnern, bie 
aus berfelben hervorwuchs. Oberſt Wolſeley bat unter 
anderen das nöthige Material verlangt, um 30 Meilen 
Eifenbahn zum Transport von Truppen und Vorräthen 
zu bauen, und wenn mit Nüdficht auf den Zwed bes 
Kriegszuges, nämlich die Zerftörung der Hauptſtadt der 
Aichanti's, diefes Verlangen auch ganz gerechtfertigt fein 
mag, fo wirb doch der britifche Steuerzahler einigermaßen 
fopfiheu und fragt fich, ob denn diefer Beſuch im Innern 
unbedingt nöthig fei, und ob er nicht vielmehr das Ziel, 
mit den Aſchanti's zu einer befriedigenden Verftändigung 
zu fommen, geradezu vereitle, 


@ine Urbevölkerung Süd-Indiens. 


Zahlreiche megalithifche Denkmäler, melde über das 
ganze Gebiet der indifchen Präfidentihaft Madras zer: 
ftreut fi vorfinden, deuten auf eine vorgefchichtliche Bes 
völferung diefer Zänderftreden bin, von welcher wir mur 
höchſt unbeftimmte, eigentlich jo gut wie gar feine biftos 
rifhe Nachrichten befigen, deren Spuren aber Hr. M. 2. 
Walboufe, welcher in der aſiatiſchen Geſellſchaft zu Lon— 
don diefe eigenthümlichen Gräberentdedungen beſprach, in 
den alten Chroniken einzelner Ortfchaften, in ben Ueber: 
lieferungen und im Aberglauben des Volkes wieder zu 
erfennen glaubt. Ebenfo bat auch Sir W. Elliot Ans 
deutungen gefammelt von der Einwanderung einer zahl: 
reichen Hirtenbevölferung fremder Nace, die über Gentral: 
und Süd- Indien fih ausbreitete und eine andere wilde 
Race, die früher dort die Wälder gelichtet und ſich nieder: 
gelafien hatte, vertrieb. Sie hatten lange Zeit die Herr: 
haft im Süden inne, woſelbſt ihr Andenken in zabl: 
reiben Traditionen fortlebt; im Gebiete von Garnatic 
bildeten fie eine Gonföberation von bierundzwanzig Burg: 
berrjchaften, von welden allen man nod Spuren aufge: 
funden bat; doch fcheinen fie faum über die Mittelftufe 
der Givilifation fi erhoben zu haben. Nach langer und 
weit ausgedehnter Herrfchaft wurden fie im 6. oder 7. Jahr 
hunderte von den Chola-Kings von Tanjore verjagt 
und ihre Wohnſitze zerftört; wahrſcheinlich jedoch beſtanden 
ſie in größeren oder kleineren Gemeinden lange nachher 
noch fort. Dieſem untergegangenen Volle dürfen die 
megalithiſchen Grabdenlmäler Süd-Indiens wohl mit 
wahrſcheinlichſter Berechtigung zugeſchrieben werden. 

Es lommen dieſelben in größter Verbreitung und in 
verſchiedenſter Art ihrer Anordnung im Diſtrikte Coim— 
batore der Präfidentichaft Madras vor, bald einzeln, bald 
zu zweien oder dreien, bald in ganzen, nad Hunderten 
zäblenden Haufen. Nimmt man die Gruppe der Nilghiri: 
Hügel aus, welche, obwohl zu Coimbatore gehörig, ein 
für ſich abgefchloffenes, urgeſchichtliche Ueberreſte von 
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Eine Urbevöfferung Eid-Fndiens. 


ganz eigentbümlicher Art bergendes Gebiet bilden, fo 
fann man bie Denkmäler Coimbatore's ausnahmslos als 
Grabdenfmäler bezeichnen ; entweder find e8 fteinerne Sarlo- 
phage, fogenannte Kiftvaens ober Grabhügel, welche 
Höhlen und Kammern enthalten, die urfprünglich unter: 
irdiſch waren, gegenwärtig aber nicht felten mehr ober 
weniger vollftändig zu Tage liegen. Steinfreife und auf: 
gerichtete Steine zeigten ſich faft überall mit den Grab- 
bügeln vergejellichaftet, wurden dagegen niemals für fich 
allein gefunden, wie die in anderen Gegenden Indiens 
und in Europa wohl vorlommt, und ebenfo wenig fonnten 
ächte Hünengräber in Coimbatore aufgefunden werden. 
Merktwürdig ift die Verſchiedenheit des Inhaltes dieſer 


. megalitbifchen Gräber; während einige der größten und 


am funftvollften erbauten, bei welden Grablammer und 
Steindedel noch wohl erhalten und eine frühere Durd- 
fuhung derfelben in feiner Weife zu vermuthen tar, 
gänzlich Teer fich zeigten, ergaben andere Grabftätten, oft 
von fehr befcheidenem Ausfehen, reiche Ausbeute an allerlei 
Töpfergefhirr. Kein Merkmal Tonnte entvedt werben, 
durch welches ein leeres Grab von einem inbaltreichen 
äußerlich ſich unterſcheide. Die Töpferwaaren zeigten den 
gemeinfamen Charakter aller in megalithiſchen Gräbern, 
nicht allein zu Goimbatore, fondern auch in andern ſüd— 
indifhen Diftriften, fürzlid aud in großer Menge zu 
Kurg aufgefundenen Gegenftände diefer Art, welcher fie 
von den Probuften heutiger Töpferei auf den erften Blid 
unterfcheidet; fie übertreffen diefe jowohl an Feinheit des 
Stoffes wie der Verzierung; ihr Material beftebt aus 
feingefhlämmtem, rothem Thone, welchem durch Reibung 
ein oft hoher Grad von Politur (nicht, wie mandımal be 
bauptet wurde, eine Glaſur) beigebradit worden tar. 
Die Verzierungen beftehen gemeiniglih aus geraden oder 
wellenförmigen Strichen von zivei oder drei verfchiedenen, 
hellen farben. Cine andere Verzierungsart befteht in 
balbrunden, breiteren Streifen, welche das Gefdirr in 
concentrifhen Bogen umgeben. Beſonders bezeichnend für 
die Steinhügel ift das häufige Vorlommen großer, bis 
zu 3 Fuß hoher, enger Umen, welche auf drei oder vier 
Füßen ruben und meiftens Fragmente verbrannter Menſchen⸗ 
knochen enthalten. Nichts dergleichen ift gegenwärtig bei 
dem Volle im Gebrauch und der Aunftgriff, die Gefäße 
mit Füßen zu verfeben, ift, gleich andern praftifchen Er: 
findungen, allmäblig wieder erlofchen; jo findet man in 
diefen Gräbern auch Unterfäge in großer Zahl, deren 
Benügung die jeptlebende Bevölkerung nicht kennt. Klümp- 
chen von Thon, von der Größe einer Wallnuß bis zu 
dem einer Arzneipille, finden ſich mafjenbaft und gleichen 
völlig denen, welche die alten Grabjtätten Großbritanniens 
enthalten, An Metallen wurde in den Gräbern der Ebene 
von Goimbatore nur das Eifen angetroffen; meift find es 
formlofe Stüdchen, durch und durd von Noft zerfreflen 
und bei bloßer Berührung zu Staub zerfallend. Solde 
find ziemlich häufig, um fo feltener aber jene, welde 
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nod eine Spur ihrer einftmaligen Form aufweiſen. Einige 
wenige Funde von Waffen und anderen Werkzeugen zählen 
bieber; aud fie zeigen eine den beutzutage üblichen Ge: 
rätbichaften durchweg fremde Geftalt.  (Athenaeum.) 


Der Darwinismns und die Mythologie. 


Meines Wiſſens ift die untenftehende Notiz, die immer: 
bin nicht ganz ohne Werth oder Intereſſe ift, von den 
Darmwiniften nod nicht angezogen worden. Ich erlaube 
mir daher, diefelbe, die ich als Yefefrudt in dem Pro: 
gramm des Ellwanger Gymnafiums vom Jahr 1865 in 
der Abhandlung des Nectors Scheiffele: „Mythologiſche 
Parallelen” fand, zu weiterer Benugung und etwaiger 
Verwertbung und Ausarbeitung mitzutheilen. 

Er jagt: Die „Darwin'ſche Lehre könnte ſich wohl 
auch auf das Naturgefühl der älteften Böller berufen, 
weldes noch fo ftark und fein war, daß es in manchen 
Fällen ohne die Beweife der Wiffenfchaft das Nichtige traf; 
ich meine, auf die göttlihe Verehrung, die man in 
Aegypten dem Männden einer Affenart, dem Simin 
Cynocephalus, erwies.! Dieſer Affe figt auf altäghptiſchen 
Eculpturen an der Wage, galt demnad als Richter in 
der Unterwelt; beide Hände zum Neumond erbebend, ift 
er ald Mondanbeter zu denken; führten die Priefter einen 
neuen Cynocephalus in den Tempel, jo legten fie ibm 
eine Schreibtafel vor, um zu erfunden, ob er zur Familie 
des Schrifterfinders Thot gehöre; wie denn in Hinter: 
indien noch jegt dem Affen die Erfindung der Schrift, der 
Mufit, ja die ganze menſchliche Bildung zugefchrieben 
wird. Weniger Gewicht wird die Darwin'ſche Lehre auf 
die indiſch⸗buddhiſtiſche Ueberlieferung legen, daß die alten 
Tibetaner von in Affen verwandelten Dämonen abftammen, 
was wohl nur darauf beruht, daß diefe Mongolen mehr 
Affen als Menſchen gleihen. Ebenfo ift wohl noch zu 
erllären der Kampf Hanumans, Königs der Affen, mit 


dem Samengejdledt der Sarugis gegen die Niefen Na: .| 


vana. Aber merlwürdig ift, daß auch in germanifchen 
Sagen der Affe (Martin) an weltlichen und geiftlichen 
Höfen die Nolle des Schreibers und Notars fpielt I” 

IH füge nur noch hinzu, daß, wenn die Aegppter 
die Affen als Richter in ber Unterwelt darftellen, dieß 
darauf hinweist, daß fie diefelben als ihre Vorfahren 
denten, da in mehreren Neligionsiyftemen die Vorfahren 
Nichter der Nachkommen find; und follte nicht die Ueber: 
lieferung der Affenkriege eine Erinnerung an die Kämpfe 
‚fein, die ohne Zweifel einft zwifchen den verfchiedenen 
Affengeſchlechtern im „Kampf um's Dafein* geführt 
wurden? 

Es iſt vielleicht der Mühe werth, ſolche vereinzelte 
Notizen zu fammeln und zu verarbeiten. H. V. 


1S. Ehrenberg in Berliner academ. Abhandl. 1835, 
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| kündigung der Gefete. 


Alterthümer anf der Infel Man, 


Vor einiger Zeit erftattete Herr A. L. Lewis dem 
antbropologiichen Inſtitut in London über mehrere Alter: 
thümer der Inſel Man Bericht. ! Zunächſt beſchreibt er 
den „tumulus* von Tynwald-Hill, neben dem fih das 
Grabmal des im Jahr 959 verftorbenen Königs Hegnwall 
befindet. Bon diefem Hügel aus, deſſen Erbauung den 
Sfandinaviern ober vielleicht jogar ben Kelten zugeſchrieben 
werden muß, erfolgte ſeit undentlichen Zeiten die Ver: 
Zwei Meilen ſüdlich von der 
Straße von Peel nad Douglas, in Mont:Murray, findet 
man ein anderes, fehr merlwürdiges Denimal: dafjelbe 
beſteht aus einer freisförmigen, etwa 2—3 Fuß boben 
Erdbanl von beiläufig 47 Fuß im Durdimeffer, an deren 
innerer Wand fich gleihhohe Steine bemerkbar madıen. 
An einer Stelle zeigt diefe Erdbank eine Heine, von zwei 


‚Steinen bezeichnete Deffnung, welde indeß nicht den 


Haupteingang gebildet babe dürfte, naddem an der ent: 
gegengejegten Eeite ein breiter, mit mehreren Neihen Steinen 
ausgelegter Zugang fichtbar wird. Allem Anfceine nad 
diente diefer Ort zu Vollsverfammlungen. Unteit von 
Larey ſtieß Hr. Lewis ferner auf zwei balbverfallene Bauten, 
jede aus zwei bis drei aneinanderjtoßenden Gemächern 
bejtehend; die Bedachung fehlte zwar, aber die Wände 
ftanden noch aufrecht. In einem ber beiden Bauüberrefte 
bemerkt man zwiſchen zwei Gemädern eine aus zwei 
Steinen gebildete ovale Berbindungsthüre, welche lebhaft 
an ähnliche Oeffnungen in einzelnen megalithiſchen Dent: 
mälern erinnert. m weiteren Verfolge der Straße von 
Laxey gegen Douglas gelangt man zu einem anderen 
Grabventmal, „Cloven-stones* genannt, weil mehrere 
der zu deſſen Bau verwendeten Platten gejpalten find; 
in der Nähe findet man mebrere aufredit ftehende Steine, 
tie fie bei Grabmälern üblih waren. Außerdem bat Hr. 
Lewis zu Ballalely, feitwärts von der ehemaligen Straße 
von Douglas nad Caſtletown, ein ſehr interefjantes, aus 
einem 6 Fuß langen und bloß 1, Fuß breiten Gewölbe 
beftehendes Monument unterfucdht, welches einige Aehnlich— 


‚. feit mit den von Dr, Sinclair Holden beſchriebenen Stein: 


bauten zu Antrim aufweist. Der Umftand, daß die geo: 
graphifche Drientirung jenes Grwölbes von der der meisten 
Denkmäler diefer Gattung abweicht, fcheint die Vermuthung 
zu rechtfertigen, daß daffelbe einer nocd älteren Epoche, 
wie der flandinavifchen, angehört. Schließlich finden wir 
in Hm. Lewis’ Bericht einige Details über das Denkmal 
von Galderjtones, unfern von Liverpool, von wo aus man 
fih in der Regel nah der Inſel Man einſchifft. Das 
betreffende Denkmal, welches gegenwärtig mit einem Gitter 
eingefangen ift, wird von 6 aufrecht ftehenden, zwiſchen 
3 und 6 Fuß hoben Steinen gebildet; diefe find in ovaler 
Form aufgeftellt, und zwar beträgt der längfte Durch— 

1 Eiche „Revue scientifique de la France et de létranger.“ 
Nro. 49, (7. juin 1873.) p. 1170. 
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Misceller, 


meſſer 18—24 Fuß; die geographiſche Nichtung ift von | und die fid hieraus ergebenden Racenverjchiedenheiten bei 


Südweſt nad Nordoft. Hr. Lewis hält diefes Denkmal 
für eine Opferftätte (2). 


MWiscellen. 


Ueber die Gleihförmigkleiten der Sitten 
und religiöfen Anfhauungen bei verschiedenen, zum 
Theile weit von einander entfernten und außer aller Ber 
rührung mit einander flebenden Böller bat Herr Hodder 
M. Weftropp in der Sitzung des anthropologiſchen Inſti— 
tutes von Großbritannien und Irland einige interefjante 
Notizen gegeben. Er macht namentlich auf die vielfachen 
Beziehungen aufmerkſam, welche in diefer Hinficht zwiſchen 
Amerifa und den Gebieten der alten Welt beſtehen; die 
Beichreibungen, melde wir von der Hofbaltung Monte: 
zuma's zur Zeit der fpanifchen Invaſion erhalten, unter: 
ſcheiden fich nicht weſentlich von den Schilderungen Marco 
Polo's und Mandeville's über die Nefidenz des großen 
Khans; und ebenfo waren die Miffionäre Huc und Gabet 
nicht wenig erftaunt, bei den Bubdha-Prieftern die getreue 
Wiedergabe einer großen Anzahl von Lehren und Gere: 
monien der römifch:Fatholifchen Kirche zu finden, Der 
Sonnencultus war in älteren Zeiten bei den Aegyptern, 
Indiern, Perſern, Phöniciern und Aſſyrern der herrſchende, 
und ebenſo bei den Peruanern zur Zeit der Entdeckung 
Süd-Amerila's. Der Glaube an den böſen Blick, zu 
Auguftus Zeit unter den Nömern wie unter den aufge 
Härteften Griechen ſehr verbreitet, findet ſich heutigen 
Tages noch bei vielen Völkern Amerika's, Aſiens und 
Afrikas und fogar in einigen Gegenden Europa's. — 
Vitruv erzählt von den Gorintbern, daß fie Verftorbenen 
die ihnen tbeuerften Begenftände mit ins Grab zu geben 
pflegten, und das Gleiche berichtet Lt, M. Dlivier von 
den Nölferfchaften Madagasfars. — Wir finden im Buche 
der Leviten einen Vers, welcher den Juden verbietet, ihrer 
Trauer durch eigene Zerfleifhung Ausdruck zu geben, eine 
Eitte, die zu jener Zeit unter den Chananitern berichte, 
Nah Gibbon war die gleiche Gewohnheit unter den Hun: 
nen Attila's in Uebung, und heutige Neifende erzählen 
uns, daß die Eingeborenen Neufeelands beim Tode eines 
ihrer Häuptlinge mit Obfidianmeffern ſich das Geficht zer: 
ſchnitten.! — Charles Dide (Great Britain) will fogar 
in Legenden der Maoris auffallende Analogien mit der 
Iliade Homers gefunden haben. 

Wenn Herr Weftropp an diefe an und für ſich interefjan: 
ten Einzelnnotigen fofort den allgemeinen Schluß einer 
gleichförmigen Culturenttidelung aller Völker tnüpfen 





möchte, fo gebt er jedenfalls hierin zu weit, und erfuhr | 


dieſe Anſchauung, melde alle eraniologifchen Unterfuchungen 


1 Vgl, hieher die Notiz „Leichenfeierlichkeiten der Eingebore- 
nen von Queensland,” Ausland Nr. 98, 


Drud umd Verlag der J. ©. 


Seite fegen würde, in der Geſellſchaft auch lebhaften Wider: 
ſpruch. In der That find die angeführten Aehnlichkeiten 
zumeift folde, melde unabhängig von dem Charafter 
irgendwelcher Gulturenttvidelung bei den verſchiedenſten 
Völfern fich ergeben fonnten und für welche man daher 
ein zufälliges Entjteben und Jufammentreffen ala das 
Wahrfceinlichite annehmen darf. In Bezug auf den 
böſen Blick bemerkte Herr Cooper insbefondere, daß die 
Annahme, diefer Glaube habe bei den alten Aegyptern 
bereitd bejtanden, ſich lediglich auf die zablreihen, in 
Grabdentmälern gefundenen Amulete mit einem ober mebre: 
ren darauf abgebildeten Augen gründe; daß jedoch wahr: 
ſcheinlicher dieſen Amuleten der Zwed zuzufchreiben jei, 
himmlischen Segen auf ihren Inhaber berabzuflehen, als 
den, böfe Geifter von ihm ferne zu halten, 
(Revue Scientilique.) 
* 

Gräberfunde in Spanien. Von befreundeter 
Hand erhalten wir briefliche Mittheilungen über die von 
Dr. Schetelig in Hamburg unterſuchten Gräber in Spanien. 
Auf dem Boden einer alten phöniliſch-römiſchen Colonie, 
Almunecar, finden fih an den Abhängen der ehemaligen 
Meeresbucht, der jegigen Ebene, zahlreiche Grabitätten, 
worin römische Münzen, auch goldene Ninge und Epangen 
gleichen Ursprungs gefunden worden fein follen. Das von 
Dr. Schetelig unterfuchte Leichenfeld liegt auf der Weit: 
jeite des Thalabhanges; die Gräber fanden ſich im vier 
Reihen, beute noch 4—6 Fuß unter der Oberfläche, m- 
vertwittertem Thonſchieferboden, von dem aber wegen feiner 
beträchtlihen Neigung im Laufe der Zeit mindeftens 
mehrere Fuß durch Hegengüffe abgefchtvemmt worden iſt. 
Sämmtliche Gräber find länglide Bauten von auf ein: 
ander geſetzten Thonjcieferplatten, mitunter durch fandigen 
Gement leicht verbunden und immer von großen Platten 
bededt, Am Boden des Grabes, namentlich zu Häupten, 
befindet fih eine Kallſchicht, offenbar wie Dr. Echetelig 
meint, zur beſſeren Gonfervirung des Yeichnams. Ziegel 
wurden vereinzelt gefunden, darunter einige von der Form » 
der römiſchen Leichenziegel. Die Yeichname felbft liegen 
einzeln, zu zweien, und ſelbſt zu dreien, die Ertwachjenen 
immer auf dem Nüden, die Rinder einige Male bodend; 
die Knochen find größtentbeils.erbalten aber ibres Baues 
beraubt und ſehr zerreiblid. Die Schädel find ftets nad 
Weſten gerichtet und vorherrſchend dolichokephal. Unter 
den Beigaben fanden fih ein filberner, ſtark orydirter 
Ring unter dem Fingerknochen eines erwachſenen Indi⸗ 
viduums, ferner ein eifernes Schabmeſſer zwiſchen den 
Beinen eines Andern, endlich in faſt allen Gräbern zu 
Häupten der Leihen ein ſtark gebranntes, unglafirtes 
Thongefäß von verfdiedener Form, dem griechifchen Art: 
ballos am nächſten fommend, mandmal zwei. 
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In der Gewitterwolke. 


Bon Hermann von Barth. 


Wo vom Paß Fern, vom Gebirgsfattel der Peſtkapelle 
und aus dem Thale Zwiſchenthoren herab die Bäche fi 
ergießen in einen weiten, flachen Thalkeſſel, wo an ben 

„Ufern des einftmaligen, nun zum Moore eingetrodneten 
See's die häuferreihen Ortſchaften Ehrwald und Lermos 
ſich binbreiten, von den lahlen Echrofen der Wetterwand 
aus unermeßlicher Höhe beherrfcht, wo die Pochwerke und 
Friſchöfen von Biberwier den Bleiglanz und Galmei des 
pſeudonym gewordenen Silberleitenberged verbütten, da 
thront ala nordweſtlichſter Vorpoſten des Mieminger Kalk: 
gebirgsftodes eine Pyramide von unvergleihbar kühner, 
regelmäßig fchlanfer Geftalt, der Sonnenfpig. Nicht feine 
abjolute Höhe (7706 F. Sendtner), nicht der Nang, den er 
in feiner Gtuppe einnimmt, erheben ihn zu einem Gipfel 
von hervorragender Bedeutung; einem Ausläufer ange 
börig, von den Zinnen des Hauptlammes, zunächſt dem 
Grünftein (8346 5.) gewaltig überragt, in feinem eigenen 
Grate nicht einmal das dominirende Haupt, würde er faum 
einen flüchtigen Blid des Alpenwanderers auf ſich lenken, 
entſchädigte ihm nicht feine ifolirt vorgeſchobene Stellung, 
fein vertvegener Bau, für jene Mängel — und wie er 
fteht und ins Thal berniederjchaut, wird Heiner wohl die 
Fernſtraße entlang, an ihren träumerifchen Seen vorüber 
ziehen, ohne ben ftillen Wunſch, dort oben zu weilen auf 
der Sinne, die fcharf hineinftiht ins are Himmelsblau. 
Und auch bie Mächte des Luftfreifes fcheinen dieſem unter: 
geordneten Gulminationspunfte eine hervorragende Bead- 
tung au fhenten; um jein Haupt fpielen zuerft die flodigen 
Nebel, wenn die vormittägige Sonnenglut, die Waſſer— 

Ausland, 1873. Wr, 41. 





dünfte des Thales zur reinen Höbenatmofphäre emporreift; 
er ijt der MWetterprophet der Gegend, umgürten Wolfen: 
ftreifen feinen nadten Felſenleib, fo bleibt der Negen nicht 
lange mehr aus; brechen die Hochgemwitter aus ber Leutafch, 
aus dem rn: oder Lechthale, aus dem Vorgebirge und 
Flachlande herein in den gefchlofjenen Thalkeſſel von Lermos, 
jo fühlen fie von der ifolirten Pyramide am mädhtigften ſich 
angezogen und über ihr Haupt entladen fie ihre furdt- 
barjte Wuth; und haben fie ausgetobt, jo grüßt von den 
lahlen Gipfelmauern zurüdgeworfen, das Abendlicht vom 
Sonnenſpitz herab die Tiefe, 

Es war am 26. Juli diefes Jahres, als ich nad) ge: 
lungener Erfteigung des Grünftein aus dem Trümmer: 
fefjel der „Hölle“ im Lehnenberger Bad über endloſe 
Scuttfelder zum „Thörl“ emporftieg und auf die Nord- 
feite des Mieminger Gebirgälammes wieder übertrat. 
Faſt obelisfenartig fteil erſchien, als ih die Höhe des 
Grates betrat, der Sonnenfpig mir gegenüber — der 
morgige Tag war zu feinem Beſuche beftimmt. Durch 
das weite, breifah abgejtufte Kar, mit feinen herrlichen 
Waflerbeden, — eine ſchwarzgrüne Lade im höchſten, von 
den Schneeſchluchten des Grünftein umrandeten Keſſel, der 
azume Dradyenfee auf der zweiten, noch hochalpinen, ber 
tiefblaue meergrün gefäumte Seeben-See auf der dritten, 
bereits bewaldeten Terrafie — ging die Wanderung binab, 
zur Seeben:Alpe; greifbar nahe ftehen am Aufichluffe des 
weiten Felfencirtus die Wände des Wetterftein, ebenen 
Schrittes vermeint man an ihren Fuß binübergelangen zu 
fönnen, Am Rande der Meibematten aber fieht man ſich 
vor einer Steilmand von mehr ala 1000 Fuß Höhe, über 
welche der Ausflug der See'n in raufchender Cascade ſich 
hinabgießt. 
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Der Tag war ſchwül gewejen, Gewitter hatten in den 
Nachmittagsftunden fi zufammengezogen, waren aber 
nicht zum Ausbruche gelangt und lösten fi nun in der 
Abendkühle allmählig wieder auf. Prophezeieten die Sennen 
auch einen herrlichen morgenden Tag, fo wußte ich gleich: 
wohl, was von folden Aufpicien zu halten fei. Nach 
etwas längerer Nadıtrube, als meinerfeitd gewünſcht wor 
den war, feßte ich mich früh 1,6 Uhr, ohne die allzu 
langtwierige Kaffeebereitung abzuwarten, in eiligen Marſch 
und ftieg die Arummbolzbügel und die breiten Graspläge 
der Nordojtjeite des Gipfel bis zu dem Punlte binan, 
wo fie an die nollenförmig aufgetriebene Kante anfchliegend 
ein Uebertreten auf die nördliche Abdachung der Pyramide 
gebieten. Mit einem Sclage öffnet ſich bier der volle 
Ueberblid des Thalbedens von Ehrwald-Lermos, die Aus: 
ficht gegen Norden und Weften. Hier ift auch ber Biel: 
punkt der meiften, zum Sonnenfpig emporftrebenben Er- 
furfionen; der Gipfel felbft wird nur höchſt jelten betreten. 
Mein Anftieg, bis dahin fehr gemädlich, geftaltete ſich 
denn aud alsbald ernſter. Die achtſtolligen Allgäuer 
Steigeifen entwidelten ihre oft erprobte Thätigleit und 
ihrer vollen Haltlraft bedurfte es auch auf den fchrägen, 
ftufenlofen Platten, im Erflettern der ausgebrauchten Wand: 
ftufen der abwärts hangenden Schichtköpfe; — die geo: 
logiſche Struktur des Berges, in ihrer Bedeutung für 
feine Erfteigbarleit felten genug getwürbigt, bildet einen 
höchſt bebeutfamen Faktor des Belingens oder Mißrathens, 
der Sicherheit oder Gefahr bei derartigen Unternehmungen. 
Nach unerwartet langem und fchwierigen Aufllettern ge: 
mann id die nordweſtliche Pyramidenlante und auf ihr 
den Gipfel. Gedoppelt und den Gulminationspunft auf 
feiner füblichen Hälfte tragend, ftellt er eine legte, ſchwerſte 
Anforderung an den, der ihm zu nahen wagt. Der eng 
zufammengejchnürte Grat bricht plögli ab, von einer 
Plattftufe, etiva einen Quabrat:Meter groß, bat ſich der 
Ankömmling fajt mannsboh auf einen nod ſchmäleren 
Abſatz hinunterzulafien. Hart nebenan 3000 F. Steilwand, 
in der Tiefe ſchwimmt dunkelgrün der bufchige Thalleſſel 
an der Silberleiten, mit ben winzig Heinen Anappenbäufern, 


den weißen Halden am Ausgange der Stollen. Es ift 


eine Schwindelprobe von feltener Intenfität. 

Schon geraume Zeit vor meinem Anlangen am Ziele 
batte das klare Dunfelblau des Firmamentes ſich getrübt, 
ſchwere runde Dunftballen ftiegen aus den Thälern empor, 
eine ſchwarze Wolkenſchicht lagerte bereits über der Zug: 
ipige und dem Blattadher Ferner. Graue Dunftfchleier 
fingen an, im Weften und Norden fid zufammenzuzieben. 
Daß der Tag ein Gewitter und zwar ein beftiges, in 
jeinem Gefolge bringen würde, galt mir bereits am geftrigen 
Abende als ficher, ich fonnte jedoch darauf rechnen, zur 
nachmittägigen Gewitterzeit im Thale, minbeftens auf der 
Alpe zurüd zu fein. Die ſchlimmſte Eventualität, die mir vor 
Augen ftand, war ein Anfallen und bartnädiges Feithalten 
des Nebels und damit eine Vereitelung eines Hauptzwedes 
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meiner Erſteigung, der Skizzirung der Nordſeite des Mie— 
minger Gebirges, zunächſt der Umrahmung des Drachen: 
ſee's. Eiligſt machte ich mich daher an die Arbeit, welche 
um 9 Uhr begann, bei der mannigfachen Zertheilung des 
Gefchröfes, der großen Zahl der Seitenfämme und Neben: 
gipfel, der eingelagerten Schneefefjel und Schuttlare, jedoch 
nurılangfam vorrüdte. Ich ſaß dabei gegen Süden ge 
fehrt, hatte freien Blid nah Weiten, wo langjam das 
Getwölfe dichter und ſchwärzer fih zufammenzog, nur felten 
nahm ich mir Zeit, rüdwärts gegen Norden auszuſchauen, 
und was ic dort wahrnahm, war nicht gar erfreulich. 
Das ganze Flachland war bereits von Gemwittern erfüllt, 
gemefienen, aber feften Zuges famen fie über die Ammer: 
berge das Loiſach-Thal herein, mafjig gebäufte, von der 
Sonne glänzend beleuchtete Wollenberge, mit gerade ab- 
geichnittener, pechſchwarzer Unterſchicht. Am Eingange des 
Ehrwalder Thalbedens ſchwenkten fie linls ab und hingen 
fi) an den Mauerftod des Metterfteingebirges. Bald 
fing es in meinem Rüden an zu grollen und zu krachen, 
und die blendende Helle, die zeitweilig mir über das Pa: 
pier fuhr, ließ auf ziemlich beftige eleftrifche Entladungen 
fliegen. Ich kannte fie wohl, diefe raſch anfliegenden 
Vormittags:Gewitter, oder glaubte doch bisher, fie zu 
fennen. Von mander Bergzinne bereits hatten jie in 
eiliger Flucht mich vertrieben, um nad) wenigen, zwiſchen 
den Wolfen ausgetaufchten Bligtrahlen, nad furzem 
Negenguffe wieder ſich aufzulöfen und ſchöner als vorber 
die Ausficht zu eröffnen. Ich mochte keine Notiz mehr 
von ihnen nehmen, und zeichnete weiter, Von ber Hod- 
wand über die Dbere Platte und die Hohen Griesipigen 
ergänzte fih das Panorama gegen den Grünftein binan, 
auf weldem ich geftern zu gleicher Tageöftunde in gleicher 
Beihäftigung gelagert gewefen war, unter günftigeren 
Witterungsverhältniffen. Das erfte Gewitter war, das 
Wetterfteingebirge entlang, vorübergezogen und ftanb als 
ſchwarze Wolfen: und Regenwand im Dften; noch immer 
rollten jeine Donnerjchläge, und nun es in meinen Ge: 
fichtsfreis getreten war, ſah id mande Bligichlange auf 
die Berge niederzuden, Der Gedante, dab „Vormittags 
Gewitter” unter Umftänden auch minder unjchuldiger Natur 
fein fönnten, fing an, in mir aufzubämmern. Die ftedhen: 
den Sonnenftrahlen bereiteten der vorübergezogenen Wetter: 
twolfe bald genug eine Nachfolgerin; auch fie nahm ihren 
Meg nach der Zugipige und deren Trabanten, und die 
Hoffnung gewann wieder Raum, es möchte diefer Gewitter⸗ 
zug, bis zur Vollendung meiner Arbeit und bes Abftieges 
wenigitens, der berrichende bleiben. Der Grünjtein, die 
Hügelwellen des Drachenſeelars fanden fertig auf dem 
Papier, die Zinnen im Süden des Sonnenjpiges, an der 
Uebergangsiharte nah der Marienbergalp, waren ihren 
allgemeinften Gontouren nad entworfen. Da kracht es 
wieder bergerjhütternd hinter mir und hundertfach fommt 
der Schall zurüd von den Wänden, die allzu langjam in 
meinem Notizbuche ſich reproduciren, Ein brittes, weit: 
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verbreitete Gewitter hat über den Bergen bes Planjee's 
fih zufammengegogen und das Haupt des Daniel in feine 
ſchwarzen Schleier gehüllt, e8 dehnt fi über das Ehr: 
walber Moos und zeigt feine Neigung, vom Metterftein: 
gebirge fi den Weg weiſen zu laffen. Das gilt mir! — 
Noch hegte ich die Hoffnung, daß um ſolch' frühe Tages: 
ftunde — es war eben 11 Uhr — ein anbaltendes Un: 
wetter fich nicht einftellen werde und arbeitete mit fieber: 
bafter Eile an der Vollendung meiner Skizze. Durch die 
Scharten des Grünfteinlfammes, über den Schachkopf und 
aus dem Thörl brechen die Molfenfluthen herein, die Riſſe 
im büftern Vorhang müfjen dazu dienen, die noch vor: 
hanbenen Züden in meiner Zeichnung zur Ausfüllung zu 
bringen. Der Sonnenglang erlifcht und der weſtliche 
Himmel, ber hell beleuchtet, eben noch iwie leicht mit Dunft 
unflort erfchien, zeigt fih als rabenfhwarze Wetterwand. 
Ueber die Hochmunde und die Alplicharte fteigen mächtige 
Wolkenmaſſen gewaltig empor — die Gewitter, die über 
den MWetterftein nad der Leutaſch hinausgezogen, lehren 
vom Innthale herüber zu mir zurüd. 11 Ubr 30 Minuten 
— der Sonnenfpig, noch frei, ift vom verderbenſchwangeren 
Gewölk umlagert. Zur Flucht war es zu fpät, zumal 
auf ſolch' ſchwierigem Terrain. Berbiffen ins Unver: 
meibliche mich fügend, nüßte ich die letzte Helle, die 
wichtigften Linien bes Feldkegels, im Ausläufer des Grün: 
ſteins, des Theilkopfs, welcher zwischen das Dradhenfee: 
und das Prentel:far ſich ftellt, aufs Papier zu werfen, 
eine Biertelftunde fpäter klappte ich das Bud zu, ver: 
Ichnürte es in Wachstuch, und fchnallte die Steigeifen an 
die Sohlen. Aus dem Seebenfee kochte es herauf, tie 
aus einem Höllenkeffel, über meinem Haupte ſchloſſen ſich 
die Molten, es mwurbe Naht, In Lermos wurde mir 
nachträglich erzählt, daß um bie fritifche Zeit alle umber: 
lagernden Gewitter wie ftürmend auf den Sonnenſpitz los: 
gezogen feien, der einem Vulkane gleich in ſchwarzer 
Rauchwolke geftedt habe, während alle anderen Berggipfel 
ihrer Nebelhüllen ſich entlebigten. 

Aus der Tiefe erhob fih der Metterfturm und phan« 
taftifch geftaltete Moltenfegen umfreisten in wirbelndem 
Tanze ben Gipfel. Die erften Negentropfen fielen herab 
und hüpfende Riefellörner mifchten ſich darein. Unbeim: 
liches Aniftern und Prafjeln raufchte rings umber aus dem 
Gefteine auf, eine Erfcheinung, die ich bereit3 zu wieder— 
holtenmalen beim Eintritte fchlechten Wetters auf Berg: 
gipfeln beobachtet habe, und melde vielleicht eher auf das 
Entftehen vieler feiner Riſſe in dem erbigten und ausge— 
trodneten Felſen, als auf eine eleftrifche Ausftrablung ſich 
zurüdführen läßt. Auch gewahrte ich Teinerlei fonftige 
Anbeutung einer folden, wie etwa bie Abſtoßung leichter, 
umberliegender Körper, ober ein fogenanntes St. Elms— 
feuer, noch auch verfpürte ih Symptome eleftrifcher 
Spannung am eigenen Körper — und hätten auch die 
Haare fid) gefträubt, in meiner Situation wäre bie direfte 
Urfache davon vielleicht eine andere geweſen, als die Elel: 
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trieitätsiwirfung. Näher rüdten bie Donnerfchläge, rafcher 
folgten fie aufeinander, zu verſchwindender Kürze verringerte 
fih der Intervall, welcher vom zudenden, fahlen Schein 
fie trennte, der mitten durchs undurdbringlide Gewöll 
eine elektrifche Entladung verrietb. Ich hatte zuvörderſt 
darauf zu denken, den Gipfel zu verlaffen, auf welchem 
ih, ein organifcher Körper in kahler Felsumgebung, ge: 
rabezu die Rolle des Bligableiters fpielte. Auf den engen, 
die beiben Gipfel verbindenden Grat, auf die norbweftliche 
Poyramidenfante, gegen melde das Unwetter am wilbejten 
beranftürmte, wagte ich mich nicht mehr hinaus. Eine 
fteil fallende Thalung zwiſchen den Gipfellöpfen trugen 
mich die Eifenzaden ſicher hinab, enge Grasbänder ver 
liefen von ihr weg in die Oſtflanke des Berges; ich fuchte 
auf ihnen nach einem Auswege, aber vergebens, überall 
fperrende Steilmand und bei dem faft nächtlichen Duntel 
jede Drientirung unmöglid. Der Sturm, in immer wuch— 
tigeren Stößen beranprallend, ließ zubem ein längeres 
Umberflettern auf den fchmalen Gefimfen als höchſt be: 
denllich erfcheinen; ein überhängender Felſen gewährte für 
den Augenblick notbdürftige Dedung, zufammengelauert 
hodte ich da auf abſchüſſigem, lettigen Grasbande, ein paar 
Schritte vor mir die ftürgende Wand, die eingeftemmten 
Eifen allein verhinderten ein Abgleiten. Ich mochte etiva 
firhtbumboc unter dem Gipfel mich befinden; ein weiteres 
Abfteigen, jo wünſchenswerth es auch geivefen wäre, ver: 
hinberten bie Terrainverhältniffe. Das Nafen des Gewitters 
mehrte ſich mit jeder Secunde, es brüllte und tobte, als 
follte der ganze Berg in Trümmer geben. Platzregen und 
Hagelfchauer raffelte in finnveriwirrendem Getöſe auf bie 
Felfen nieder, bald war jedes halbivegs ebene Pläpchen 
weiß überbedt. Zu meiner Linken raufchte eine weiße Eis: 
cascade durch eine Runſe berabgeleiteter Niefel über die 
Mandftufe herab, rechts toste ein plötzlich entjtandener 
Wildbad durch die Sinke, in welcher ich meinen Abftieg 
vom Gipfel bewerfftelligt hatte. In Zwifchenpaufen von 
halben Minuten etwa erfolgten die eleftrifchen Entlabungen, 
eine falbe und doch blendende Helle rings um mich herum, 
ohne eigentlich ſichtbaren Blitzſtrahl, zugleich mit ihr der 
Donnerfhlag, den Berg durchſchütternd, daß unwillkürlich 
die Hand fefter ans Geftein ſich Mammerte. Troß bes bes 
täubenben Gekraches unterfhieb das Ohr doch deutlich das 
laute, Mare Rollen, welches einen, blos zwischen Wolfen 
ausgetaufchten Blitz begleitete, von dem darakteriftifchen 
Knattern und Reifen, ein Ton, als würden ganze Tannen: 
mwälder gleich einem Bündel Spähne zerfnidt, wodurch das 
Einſchlagen bes Strahles in meiner Umgebung ſich an: 
kündigte. Selten fah ich eine ber Feuerſchlangen felbft 
durch die Molten fahren; der Intervall, welcher zwiſchen 
einer folchen uud dem Donner blieb, ließ darauf ſchließen, 
daß ich nur die Blitze anderer Gewitter, ober doch ent 
fernterer Partien der gleichen Gewitterwolle in folder 
Weife zu Geſichte befam. 

Eine ſtarke halbe Stunde mochte das feltene, großartig 
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ſchreckliche Schaufpiel gewährt haben, befien unerwünfchten 
Genuß ich gleihtwohl unter die werthvollſten Erinnerungen 
meiner Gebirgäwanderungen rechne, als eine ſchwache 
Mäfigung des MWettertobens an den Aufbruch mich mahnte 
und ein murmelnder Quell, binter mir aus dem fyelfen: 
locher hervorbrechend, einen ſolchen noch eifriger betrieb. 
Aus der Oſtflanke des Berges mich zurüchziehend, klomm 
ich zum Gipfel wieder empor und verfolgte die Linie des 
Anſtiegs über die ſchrägen, nun vom Waſſer überronnenen, 
theilweiſe übereisten Platten langſam, mit äußerſter Vor: 
ficht hinab. Winterlichfalter Sturm, nicht mehr in ftoß- 


weißem Anprall, jondern in ununterbrocdenem, fcharfen | 


Zuge, pfiff mir um die Ohren und erftarrte die Glieder, 
welche doch ihrer vollen Gelenkigkeit fo dringend bebürftig 
waren. Einige nachziehende Gewitter entluden ſich über 
der Silberleiten, mieden aber nunmehr meinen Gipfel. 
Nach einer langen Stunde endlich jegte ich den Fuß auf 
fiheren Raſenboden, über die Pyramidenfante hinaus aufs 
nordöſtliche Gehänge und aufllaffend ließ das Wolfenmeer 
die grünen Matten und dunfeln Wälder des Thale, den 
fchimmeznd blauen Seefpiegel erfheinen — ein Bild des 
Lebens bei der Rückkehr aus Grabesnadtt. 

Gegen 3 Uhr war ich auf der Seebenalpe angelangt; 
ich fühlte mich nach den Erlebnifien des Tages wenig auf: 
gelegt, den mir bereits befannten, fteilen Gang über bie 
Wand direft nad Ehrwald hinab zu unternehmen, zog 
vielmehr den ftundenweiten, aber bequemen Umweg über 
die Ehrwalder Alpe und durch das Gaiſachthal vor. Gleich: 
mäßig plätfcherte der Negenguß hernieder, der umher: 
ftreifenden Gewitter, der auf und niederwogenden Wolfen: 
mafjen war fein Ende. Doch hob ſich mählig das ganze 
Gewölle in höhere Schichten der Atmoſphäre und grau 
in grau zeichneten bie Berggipfel ihre Linien durch den 
trüben Schleier. Als ich quer über die Moosebene meinem 
Standquartiere zufchritt, verfiegten die Bäche des Himmels, 
ein lichter Streif zeigte fi im fernen Meften, über der 
Einfattelung des Thales von Lähn. Bei meiner Ankunft 
in Lermos brachen eben die Scheibeftrablen des finfenden 
Tagesgeftirns unter den Wolfen hervor, bie mittlerweile 
zu einer gleichförmig grauen, bodhhangenden Schicht über 
das ganze Firmament fich verbreitet hatten. Im hochgelben 
Lichtglanze ftrablten Wälder und Miefen, ja felbft bie 
fablen Felswände färbten fi mit dem grellen Farbentone, 
der über die ganze Landſchaft ſich ergok, als ftünde fie 
in funftvoller, bengalifcher Beleuchtung. Ueber das dunkle 
Himmelsgewölbe fpannte ihren fühnen Bogen, von Ge: 
birg zu Gebirge hinüber die breifarbige Lichtbrüde, das 
Symbol des Friedens; und in der Mitte ihrer Wölbung, 
vom ſchwarzen Hintergrunde magifch hervorgehoben, flammte 
in goldgrünem Brillantfeuer der Sonnenſpitz 


| 
| 
| 
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Der nenehe Verſuch über die Einheit des Urſprungs 
der menfhlihen Sprachen. 


1. 

Trogdem daß gewiſſe einfache Wahrheiten, Dank den 
raftlofen Bemühungen des menfchlichen Geiftes, nun all: 
gemein anerlannt worben, und man möchte fagen, in 
Fleifh und Blut übergegangen find, treten bod noch bie 
und da einzelne Männer auf, twelde die fiheren Er: 


| rungenfchaften der Wiſſenſchaft über den Haufen zu werfen 


und dem alten Irrwahn, wiewohl in einer mehr dem 
Beitgeifte angepaßten Form, zur Herrihaft zu verhelfen 
ſich beftreben. Trogdem daß die Wiſſenſchaft der Aftro: 
nomie untviberleglich lehrt, die Erbe beivege fi um bie 
Sonne, erhebt bie und da ein unwiſſender Zelot dem alten 
Joſua zu Liebe feine Stimme, um die Bewegung ber 
Sonne um die Erde zu lehren. Wenn aud für bem 
Mathematiker die Duabratur des Kreifes ein Problem ift, 


| mit dem er ſich jo wenig abgibt, wie mit der Aufſuchung 


des Steines der Weifen, fo erfcheint doch bie und da ein 
Berfuh, das erwähnte Problem zu löfen und die Mög: 
lichkeit deffelben wiſſenſchaftlich zu begründen. Wiewohl 
die moderne Sprachwiſſenſchaft immer mehr und mehr 
unwiderleglich dargethan bat, daß die Mythe vom Thurm: 
bau in Babel eben nur eine Mythe und die aus ibr ab: 
geleitete Lehre von der Einheit der menſchlichen Sprachen 
ein eitles Hirngefpinnft ift, jo ſehen wir doch von Zeit zu 
Zeit einzelne gelehrte Männer auftreten, welche ſich nicht 
ſcheuen, die Ergebniffe der ftrengen Wiſſenſchaft in Frage 
zu ftellen und dem längjt abgetbanen rrtbum zu neuem 
Anfehen zu verhelfen. 

Zu ſolchen Betrachtungen find wir angeregt worden, 
als wir das fo eben bei Braumüller und Sohn in Wien 
erfchienene Buch des Wiener Aegyptologen Profeffor Leo 
Reiniſch durchlaſen, betitelt: „Der einheitlihe Urfprung 
der Spraden der alten Welt, nachgewieſen durch Ber: 
gleichung der afrifanifchen, erpthräifchen und indogermani⸗ 
{chen Sprachen mit Zugrundelegung des Teda,“ Band |, 
(Einleitung und Phonologie enthaltend), worin der Ver: 
fafler im Grunde nichts anders unternimmt, als mit voll 
fommener Ignorirung aller naturwiſſenſchaftlichen und 
ſprachvergleichenden Forfhungen der Neuzeit der hebräiſchen 
Sage von Adam zu neuem Anſehen und Glanze zu ver 
helfen. Ein Unterſchied zwar befteht zwiſchen Reiniſch's 
Bud und anderen hauptjählih von ftreng orthoboren 
Autoren (z. B. Kaulen) ausgegangenen Arbeiten, näm: 
lich daß Reiniſch auf ftreng wiſſenſchaftlichem Wege zu 
feiner Anficht gelangt zu fein vorgibt, und fie mit 
einem Aufwande mühſam gejammelten Wifjens zu ftügen 
meint, während die frommen Herrn durch einfache Hin: 
mweifung auf die Autorität der Bibel jedes ftrengeren 
wiſſenſchaftlichen Beweiſes überhoben zu jein glauben. 
Wir haben ausprüdlih die Worte vorgibt und meint 
hervorgehoben, um dem Lefer gleich im Vorhinein verftehen 
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zu geben, daß mir einerfeits die Schlußfolgerungen bes | 


Hm. Prof, Reiniſch als unlogifdh nicht annehmen können, 
und daß ambererfeitd? der Beweis, wie ihn Hr. Prof. 
Reiniſch in feinem Buche führt, den Anforderungen der 
Wiffenfhaft nicht entjpricht, vielmehr mit allen bisher 
geivonnenen wiſſenſchaftlichen Erkenntniffen im Wiber: 
ſpruche fteht, wie wir im Nacfolgenden des Näheren 
darthun erben. . 

Doch zur Sahe! Mie der Berfafler in der Vorrede 
bemerkt, bat er die im Titel angegebene Frage ſich nicht 
ſelbſt geftellt, ſondern er fuchte urfprünglich nur den Völker: 
frei zu ermitteln und zu begrengen, in welchen bie bis jet! 
von den übrigen Völkern der Erbe injelartig geſchie— 
dene Nation ber Hegypter fich einbeziehen laffen könne. 
Er erzählt uns, wie er durch fleifige Stubien zur Ueber: 
zeugung gelommen, daß die äghptifche Sprache einerfeits 
mit den femitifchen und den fogenannten hamitifhen Spras 
chen Afrika's, andererfeits mit den Spraden Inner und 
Süd-Afrifa’s aufs Jnnigfte zufammenbänge, und daß die 
Hegypter in vorbiftoriicher Heit, aus dem Inneren bes 


folgend, in ihre jpäteren Wohnſitze binabgeftiegen jeien, 
in denen wir fie in den geſchichtlichen Zeiten ſeßhaft finden. 
Der in diefer feften Ueberzgeugung fcheinbar gelegene Wider: 
ſpruch (ba nad) der landläufigen Anficht die Semiten dem 
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wir vor der Hand auf die unverantwortliche Vermengung 
binweifen, welde Herr Prof. Reinifch mit den beiden Be 
griffen Race und Bolf (Sprache) fih erlaubt, wodurch 
feine Schlüffe zu Trugſchlüſſen fih geftalten, wollen wir 


noch als Probe feiner Sprachphiloſophie jenen Paſſus 





mittlern Afien entftammen, die Aegypter dagegen dem | 


mittleren Afrila — und doch find beide aus berfelben 


Heimath, denn fie find nahe Blutövertwanbte und reden 


die gleiche Zunge) hätte wohl, wie Prof. Reiniſch meint, 
„durch gläubige Anerkennung des befannten Dogma’s der 
modernen Spracdvergleihung, daß Indogermanen und 
Semiten von Haus aus in feinerlei Verwandtſchaft ſtehen,“ 
eine leichte, einfache Löſung gefunden, wenn nicht die 
Macht der überzeugenden Bemweije für einen [ehr naben 
Zufammenhang von Indogermaniſch und Semitiſch jo 
innig auf Prof. Reiniſch eingewirkt hätte, daß er zur 
folgenden Anficht, die er als ficheres Ergebniß feiner 


ſprachlichen Forſchungen binftellen zu müflen glaubt, ge 
langte: „Die Menfchenracen ber alten Welt (von Europa, 
Afien und Afrika) find Species einer einzigen Art,2 find 


Ablömmlinge einer einzigen Familie,3 melde ihre 
urfprünglichen Stammfige an den äquatorialen Seen von 
Afrika inne batte, von wo aus die Naclommen biefer 
anfänglih dem Laufe der Flüſſe folgend, ſich nad den 
verjchiedenen Richtungen des afrilaniſchen Feitlandes und 


zulegt nach Europa und Afien verbreitet haben.“ Indem 


' Bollsnamens bedurfte. 
Bezeichnung „Menſch“ reſp. „Leute“ darunter verftehen zu 


1 Herem Prof. Reiniſch ſcheinen alle Arbeiten, welche von 
Benfey's Bude an bis auf Brugſch's hieroglyphiſches Wörter 
buch herab erſchienen find, unbelannt geblieben zu fein, Oder 
ſoll das auf der nächſten Seite (VI) maßvoll gejpendete Lob den- 
noch einige Belanntihaft damit verrathen? 


2 D. h. find Species einer einzigen Species oder Arten einer | 


einzigen Art! 

3 Alfo eines einzigen Paares, wodurch der alte Adam, 
wenn auch als Afrilaner, zu Ehren kommt. 

Ausland. 1878. Rr. 41. 


berjegen, worin er die Spaltung der einen menſchlichen 
Familie in mehrere Völker auseinanderfegt; derſelbe 
lautet (S. 27): „So fehen wir als Ergebniß diejer Be: 
tradhtung, daß in der graueften Vorzeit der Völferge: 
fchichte ein einziger Stamm, welder als folder feines 
unterfcheidenden Bollsnamens bedurfte, in irgend einem 
Gebietstheile Afrika's nördlich vom Nequator feine Site 
hatte. Die einzelnen Individuen legten fi nur bie viel 
ober wenig fagende Bezeihnung Menſch bei, und bie 
Gefammtbeit waren die Leute. ! Weil aber diefe einigen 
Werth auf ihre Fortpflanzung gelegt zu haben fcheinen, ? 
fo wurden mit der Zeit ihrer immer mehr, dagegen ihr 
Stammland zu Hein, die Heimath zu enge. Mit ber 
Auswanderung und bei dem fortwährenden Herumziehen 


dieſer Leute wurden auch ihre paar Buchſtaben tmwadelig ® 
afrifanifchen Feitlandes fommend und dem Laufe des Nil | 


und ließen ih in Zautverfhiebungen ein, 4 mobei 
fie ſich ebenfalls um eine kleine Anzahl vermehrten, in 
Folge diefer Zeidenfchaft $ aber, wie dieß gelehrte Sprad: 
forjcher nachgewieſen haben, immer mehr abichwächten. 
Und da in jener Zeit vermuthlich noch gar feine philo- 
logiſchen Genofjenfchaften beftanden haben, weil fie jonit 
gewiß fprachliche Neuerungen als Barbarismen erfannt und 
gegen diefelben eine wirfjame Abwehr zu fchaffen gewußt 


| hätten, fo entfaltete ſich der ſprachliche Ausdruck in feder, 








ungeziwungener Freiheit. So fam es denn au, daß in 
Folge der Ausbreitung der Stammfamilie in mehrere 


| Bölfer felbit ihr urfprünglider Name$ im Laufe 


der Zeiten und in den verſchiedenen Wohnfigen in Folge 
von Lautübergängen andere Formen annahm, welde als 
geographifche Bezeichnungen beitimmter Länder und Böller 
ſich feftjeßten.” ? 

1 &8 eriftirte alfo ſchon damals eine mit einer ausgebildeten 
Sprache ausgeftattete Geſellſchaft, welche jogar an abftractes 
Denken gewöhnt war. Bermuthlich geht das gnothi seauton 
auf jenen afrilanifchen Urmenſchen zurüd! 

2 Aljo jelbft an die Begattung machte ſich der Urmenſch mie 
jener pedantifche Profeffor, „um dem Staate einen nüßlichen 
Bürger zu zeugen!“ 

3 Sie hatten alſo ſchon eine Schrift! 

4 Die Buhfaben ließen fih in Laut verſchiebungen ein! 

5 Welcher? Der Bermehrung? 

6 Der Berfaffer ſcheint vergeffen zu haben, was er oben 
bemerkte, daß nämlih der Urfamm keines unterſcheidenden 
Oder glaubt er die nichtsfagende 


tönnen? 
7 Eine merlwürdige Stelle, welche des Berfafferd naive Ge- 


| dankenlofigkeit jo recht darakterifirt, Da man unter dem ur 


fprünglichen Namen zufegt nichts anderes als die Bezeichnung 

„Menjh“ reſp. „Leute“ zu denten hat, jo folgt daraus, daß 

ſämmtliche geographiſche und ethnographiſche Ausdrüde nichts 

anderes als lautliche Bariationen der Urform für „Menſch“ veip. 
122 
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So viel für dießmal über den wefentlihen Inhalt und | 
die gewonnenen allgemeinen Nefultate des Buches; über 
den Gang der eigentlihen jprachwiflenfchaftlichen Unter | 


ſuchung und die dabei zur Anwendung fommende Methode, 
von denen die Nichtigkeit der Nefultate abhängig ift, werben 
wir in dem folgenden Artikel berichten. 


Ueber veränderlidhe Sterne, 
Bon Dr, Hermann J. Klein. 
ESchluß.) 


Algol iſt nicht der einzige Stern, welcher eine nur 
auf wenige Stunden bejchränfte Veränderlichkeit zeigt. Der 
Lichtwechfel von A Tauri bat fehr viele Aehnlichkeit mit 
demjenigen von A im Perjeus und bei R Caneri findet 
das Gleiche ftatt. Bei diefem legteren Sterne beginnt die 
Lichtabnabme etiva 6 Stunden vor dem Minimum und 
ift bei ziemlich regelmäßigem Verlaufe am rafcheften, etwa 
1 Etunde vor dem fleinften Lichte. Nach diefem nimmt 
der Stern etwa 1 Stunde lang merflih an Glanz zu, 
bleibt darauf 2 bis 4 Stunden unverändert und wächst 


dann jo jchnell, daß er 12 Stunden nah dem fleinften | 
Lichte bereits jeine normale Helligleit wieder erreicht. Die | 
Dauer der Periode ift unregelmäßig, Schönfeld aber | 


bat durch Einführung eines Sinusgliedes Beobachtung und 


Rechnung in leidliche Uebereinftimmung gebradt. Der | 


Stern Ö Librae gehört nad den Unterfuchungen von 
Schmidt aud unter diejenigen, deren Zichtveränderung 
nur wenige Stunden dauert, Merfwürdig ift, dab die 


Sterne diefer Klaſſe zu denjenigen gehören, welche die | 


fürzeften Perioden aufweifen. 

Zum zweiten der Secchi'ſchen Firfterntppen gehört das 
Veränderliche $ Lyrae. Sein Spectrum ift, nad Secdi, 
dadurch ausgezeichnet, daß er ftatt der dunklen Abſorptions⸗ 
linie bei F eine außerordentlich feine, belle Linie zeigt. 
Da die Linie F unzweifelhaft eine Mafferftofflinie ift, fo 
wird alfo auf 4 in der Leyer direft vom Wafferftoffe Licht 


ausgeftrablt. Ein analoges Spectrum zeigt der, übrigens 


nicht veränderlide Etern 7 in der Caffiopeja. Der Licht: 


wechjel von 3 Lyrae ift dadurch befonderd merkwürdig, | 


daß er im Berlaufe einer Periode zwei Marima und zwei 


Minima der Helligkeit zeigt. Im allgemeinen gebt derjelbe 
ſehr regelmäßig von ftatten, doch fommen bisweilen Kleine 


Abweichungen vor, die Marima verändern ihre Helligleit 
und das ſecundäre Minimum bleibt wohl einmal faft ganz 
aus. Die ausgezeichneten Unterfuhungen Argelanders 
baben uns die Helligkeitselemente dieſes Sternes mit großer 
Schärfe kennen gelehrt. Hiernad bat die Periode feit den 
Beobadhtungen im Jahre 1784 langjam an Dauer zuge: 
„Leute“ darfiellen, womit auch alles mihfame Etymologifiren 


fiber diefe mannigfaltigen und in der That ſchwierigen Ausprüde 
entbehrlich wird, 
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nommen und zwar für jeden Turnus des Lichtmechfeld in 
Mittel um 0.7 Secunde. Dan kann diefe Zunahme durch 
eine relative Eigenbetvegung des Eternes erllären, wenn 
man annimmt, ba derfelbe fich in jeder Secunde 0.27 Meilen 
von unferer Erde entfernt. In diefem Falle gebraucht 
nämlich das Licht nach Ablauf von je 12 Tagen, 22 Stun: 
den (der Dauer der Periode) ſtets 0.7 Secunde mehr, um 
die vergrößerte Entfernung zu durchlaufen. 

Der dritte Firfterntupus enthält die röthlihen Ber: 
änderlichen vor langer, unregelmäßiger Periode; ihre Eper- 


tra zeigen breite Zonen und deuten dadurch die Exiſtenz 


von mächtigen, abjorbirenden Atmofphären an, die höchſt 
wahrſcheinlich mit der Lichtveränderung dieſer Sterne in 
innigem Zufammenbang jtehen. 

Hierhin gehört der zuerſt entdedte veränderliche o Ceti, 
auch Mira, der wunderbare genannt. Das-Epectrum dieſes 
Sterns ift von Secchi wiederholt unterfucht worden, Im 
Februar 1867, als o Ceti von der 4. bis 5. Größe war, 
zeigten fich in feinem Spectrum fcharfe, cylindrifche Gannel: 
lirungen, genau wie bei & Orionis. Bon dem Streifen 
D im Gelb ausgehend, zeigen fich drei Banden auf der 
rotben und fünf gegen die violette Seite bin, alle in feine 
Linien auflöslid. In dem Maße als der Stern an Licht 
zunimmt, jcheinen, nach Secchi's Beobachtungen, bie ſchwarzen 
Linien im gelben und die erjten im grünen Theile des 
ES pectrums ihre Schärfe und Dunkelheit zu vermindern, 
Was den Lichtwwechjel jelbft anbelangt, jo ift berjelbe 
ſowohl in Bezug auf die Dauer der Periode als die Hellig: 
feit in bejtimmten Zweigen der Lichteurve, außerordentlich 
unregelmäßig. Nach Argelander ift die mittlere Perioden: 
dauer 331.3363 Tage, aber mit ſehr großen Abweichungen 
im Einzelnen. Um die einzelnen Maxima jchärfer dar: 
ftellen zu können, bat Argelander eine fünfgliedrige Formel 
abgeleitet, doch bleiben auch dann noch Differenzen übrig, 
welche bis auf 1 Monat gehen fünnen. Es ift mehr als 
wahrjdeinlidh, daß die Abweichungen in der Periodendauer 
von o Walfiſch, gar feinen cykliſchen Charakter tragen, 
aljo überhaupt dur eine Formel nicht ſcharf darzuftellen 
find, Die Helligteit des Sterns im Maximum ift eben: 
falls jehr großen Schwankungen unterivorfen, bald erreicht 
Mira um diefe Zeit bloß die 4. Größe, bald aber aud, 
wie in der glänzenden Erjheinung von 1779 die Helligkeit 
eines Sterns 1. bi 2. Größe. Heis hat darauf aufmerkſam 
gemacht, daß in den größten Helligfeiten jehr oft ein Alter- 
niren ftattfindet, der Art, da belle und ſchwache Marima 
mit einander abwechſeln. Nah Echmibt beträgt die Zur 
nahme des Lichtes im Mittel aus feinen Beobachtungen 
129 Tage, die Abnahme 204 Tage. 

« Orionis, deſſen Beränderlichleit von Sir John 


GHerſchel 1840 angezeigt wurde, iſt ebenfalls in feinen 


Lichtſchwankungen ſehr unregelmäßig. Nah Argelander 
würde im Mittel aus allen Beobachtungen die Dauer der 
Periode 196 Tage betragen, wovon auf die Zeit des Zu 


nehmens 91.6, auf die der Abnahme 104,4 Tage fommen, 


Ueber veränderlihe Sterne. 807 


Das Spectrum von @ im Drion ift fehr complicirt; Hug: 
gins bat es zuerft genauer unterfucht und mit den Epectren 
irdifches Element verglichen. Es ergab ſich die Anweſenheit 
von Natrium, Magnefium, Calcium, Eifen und Wismuth, 
Wafferftoff dagegen fehlt entfchieden. Huggins meint im 
Spectrum dieſes Sternes zur Zeit bes Lichtmarimums eine 
Gruppe von Abforptionslinien vermißt zu haben, die er 
zwei Jahre vorher deutlich geſehen und gemeflen hatte. 
Er zog daraus den Schluß, daß die Lichtveränderung dieſes 
Sternes daburd hervorgebracht werde, daß ſich zeitmweife 
ein anderer mit ftarler Atmofphäre vor denjelben ftelle. 
Im Ganzen zeigt das Spectrum von «© Orionis eine große 
Aehnlichkeit mit dem Spectrum der Sonnenflede und man 
darf daraus mit Recht auf eine Aehnlichkeit in der Con: 
ftitution ſchließen. Es jcheint demnach, als wenn, in Ueber: 
einftimmung mit Zöllners Theorie der Entwidlung der 
Sonnen, « Orionis bereit® in das Stabium weit vorge: 
ſchrittener Schladenbildung getreten ift. Die Lichtänderungen 
biefes Sterns würden hienach auf die Bildung und periodiſch 
wechſelnde Häufigkeit von großen dunklen Maffen an feine 
Oberfläche zurüdzuführen fein, analog unfern fo viel be 
fprochenen Sonnenfleden. 

Ein ähnliches Spectrum zeigt das veränderliche 9 Pe- 
gasi; auch bier fällt zunächſt die Abtwejenheit von Wafler: 
ftoff auf. Die Lichtänderungen bei dieſem Sterne find ſehr 
unregelmäßig, bisweilen ſehen fie ganz aus, ftets aber 
find fie nur gering und wie ich bereit# oben bemerkt, von 
Farbenwechſel begleitet. 

Ganz das Gleiche, bezüglich des Lichtwechſels gilt auch 
von @ Herculis und ebenfo zeigt auch fein Spectrum die 
größte Uebereinftimmung mit den Spectren von 4 Pegasi 
und o Celi, während bei den Epectren von @ Orionis 
die dunklen Banden in dem minder brechbaren Theile ſehr 
ſchwach find. 

Einer der merfwürbigften unregelmäßig veränderlichen 
Sterne, 7 Argus, befindet fi) am füblichen Himmel, um: 
geben von einem jeltfam geformten Nebelfleck. Diefer Stern 
verändert den Beobachtungen zufolge feine Helligkeit um 
viele Größenklafien, oft langiam im Laufe von Jahren, 
bisweilen auch plöglich, wie im December 1837, wo ihn 
Herſchel am Cap beobaditete. Im Jahre 1677 fand ihn 
Halley von der 4. Größe, zwiſchen 1685 und 89 war 
er nach Pater Noel 2. Größe, 1751 nad Lacaille ebenfo, 
1811 bis 1815 nad Burdell 4. Größe, 1822 2. Größe 
und im Februar 1827 fogar @ Cruecis gleich. Mit ge 
ringen Schwanfungen blieb der Stern 1. Größe bis zum 
Jahre 1833, nahm aber dann wieder zu und erreichte im 
Januar 1838 faft den Glanz; von @ Centauri. Die Licht: 
intenfität nahm nun einige Jahre hindurch ab, wächst aber 
1843 wieder der Art, daß Maclear den merkwürdigen 
Stern fait dem Sirius gleichſchätzte. Bis zum Jahre 1856 
mar die Abnahme des Glanzes zwar merklich, aber ber 
Stern blieb doch immer hervorragend hell, nunmehr aber 
fant er rafh. Abbot fand 1858 7 Argus matt, fchlecht 


begrenzt, wie zum Auslöfchen und 1861 von einem ſchwachen, 
mildigen Scheine umgeben. Nah Möfter war das Gr: 
ftirn 1865 nur nod von der 6. Größe, alfo einem unbe: 
twaffneten Auge faft nicht mehr fihtbar. Die Lichtverän; 
derungen von 7 Argus fcheinen in feinem Zuſammenhange 
mit dem ihn umgebenden Nebel zu ftehen, wahrſcheinlich 
find beide Objecte räumlich fehr weit von einander ent: 
fernt und ihr Zufammenhbang ift nur ein optifcher. 

Unlängft hat Ze Sueur mit bem Spectroffope bes 
großen Spiegeltelejlops zu Melbourne im Spectrum von 
n Argus helle Linien erfannt, von denen eine wahrfcheinlich 
mit C, die andere mit F und eine britte mit ber grünen 
Stidftofflinie zufammenfällt, während bei D eine gelbe 
Linie auftrit, deren genaue Lage aber noch zu beftimmen 
it. Man darf hiernach annehmen, daß auf 7 Argus 
Maflerftoff vorhanden ift und wie bei 4 Lyrae direlt Licht 
ausftrablt. Im Ganzen kennt man von Sternen dieſer 
Art folgende: # Lyrae, 7 Cassiopejae, R Geminorum, 
y7 Argus, Nr. 3956, 4001 und 4003 des Bonner Kata: 
logs. Die Sterne des vierten Sechi’fhen Typus zeigen 
alle verwandte Spectra. Die hellen Linien in den Spectren 
einzelner Fixſterne beweiſen daher nicht ausfchliehlich bie 
Veränderlichleit diefer Iegtern, obgleih fie immerhin auf 
Verhältniffe deuten mögen, bie mit dem Lichtwechfel in 
inniger Beziehung ftehen. 

Mie ich bereitd oben angedeutet, mag der Lichtwechjel 
der veränberlichen Sterne im Einzelnen aus verfchieben: 
artigen Urfachen entfpringen. Bei den Geftimen, die in 
die Klaſſe von Mlgol gebören, ift es vieleicht der periobifche 
Vorübergang eines dunflen Körpers, das die Helligfeits: 
ſchwanlungen für unfern Anblid erzeugt, in anderen Fällen 
fann man die Variabilität betrachten als hervorgerufen 
durch oberflählihe Schlackenbildung auf jenen Firfternen. 
Zöllner bat verfucht, die einzelnen Phafen des Lichtwechſels, 
den die Veränderlichen darbieten, durch die Lage und Aus: 
dehnung ber dunflen Schladenmaffen auf ihren Oberflächen 
zu erllären. Diefer Gebanfe hat vieles für fih und man 
fan in dieſer Meife die Phänomene aller Veränderlichen 
einzeln wiedergeben. Nichtsdeftoweniger ergibt fich fofort 
die Unzulänglichleit der Hypotheſe, wenn man das Ges 
meinfame im Lichttvechjel der Veränderlichen, foweit dies 
gegenwärtig möglich ift, aufſucht. In diefer Beziehung 
trifft man num zunächſt auf das merfwürbige Factum, daf 
ber größte Theil der veränderlihen Sterne fchneller an 
Licht zunimmt, als abnimmt, Für einen einzelnen Stern 
läßt ſich dieß nad; Zöllners Hypotheſe Durch eine geeignete 
Bertheilung der dunflen und hellen Mafje und zweckmäßige 
Achſenlage erllären. Wenn aber die Erfheinung bei zahl: 
reichen Veränderlichen auftritt, fo wird die befprochene 
Hypotheſe hinfällig, vielmehr beutet dann Alles auf eine 
Urfache, die weit durch das Univerfum hindurch, in ber 
Conftitution der veränderlichen Sterne ſelbſt, begründet 
erfcheint. Die in jüngfter Zeit gemachten merkwürdigen 
Entdedungen von veränderlidhen Nebelfleden haben 
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die Frage nach den Urfachen der Variabilität des Sternen: 
lichtes noch ſchwieriger gemacht. Bei dem von Hind auf 
gefundenen Nebel, deſſen Pofition für 1860 

AR, 4b 13,8 m NP. D. 70 49 
unb ber zugleich mit einem benachbarten Sterne an Hellig: 
feit abnahm, Tann man allerdings an eine im Weltraum 
befinbliche und zwiſchen beide Geftirne und unfere Geſichts⸗ 
linie zu ihnen getretene, fosmifche Maffe denken; allein 
diefe Annahme ift nicht zuläffig für den von Chacovuac 
entbedten fleinen Nebelfled in 

AR. 5h 238,6 = NP. D. 680 30° 
da bier der Nebel gänzlich verſchwand, ohne daß ein in 
ihm fichtbarer fleiner Stern 11. Größe die geringfte Hellig: 
feit8abnahme gezeigt hätte. Merkwürbig bleibt es freilich 


immerhin, daß die bis jetzt ala ficher oder wahrſcheinlich 


veränberlich bezeichneten (3) Nebel fich fümmtlic im Stern: 
bilde des Stiers, nur wenige Grade von einander ent: 
fernt und in einer fonft nahezu nebellofen Gegend bes 
Himmels finden, ſowie auch, daß fie faft gleichzeitig ver: 
ſchwunden, ober doch dem Berfchtwinden nahe gefommen 
find. Hoffentlih wird bie nicht zu ferne Zukunft das 
Problem der veränderlichen Firfterne und Nebelflede für 
und feiner Zöfung näher bringen. 


Der Afhantikrieg. 
II. 
Wenn wir auch nicht gerade behaupten mwollen, daß 


der Aſchanti⸗Krieg, felbit falls er einen für England güns 


ftigen Ausgang nimmt, eine civilifatorifche That fei, fo 
hat er doch immerhin die Aufmerljamleit wieder auf jenes 
wenig betretene Gebiet gelenft und gibt uns Veranlaffung, 
die in neuefter Zeit befannt gewordenen Daten über Land 
und Bolt Aſchanti's hier zufammenzuftellen. 

Nah den Mittbeilungen Winwood Reade's in der 
„Pal Mal Gazette,” die wir in ber „Preffe” 1 repro: 
ducirt finden, gebören die Aſchanti's derſelben Familie 
von Negerftämmen wie bie unter britifhem Proteftorate 
ftebenden Fanti's an, und ihre refpertiven Dialekte weichen 
nur in geringem Grabe von einander ab. Der Gage 
nad trennten fie ſich jedoch lange vor Sai Tutu’s Zeiten, 
als fie auf einem Kriegszuge Hunger litten, und der eine 
Stamm wurde burd den Genuß des Krautes Yan er: 
halten, daher Fanti's (Fan: Effer), der andere durch den 
Genuß der Pflanze Schan, daher Schanti's, d. i. Schan: 
Efier. Das A vor Schanti's wird von den Aſchanti's 
ſelbſt kaum gehört. Das Genie zweier oder breier Ebel: 
leute ſchuf die Ajchanti-Nation, gründete ihre Hauptftabt 
Kumaffi, entwidelte die Golbminen bes Landes und breitete 
fchlieglich ihr Reich nad) der Meereslüfte im Meften und 
im Dften nach Buntufu, eine halb moslemitische Stabt 


I „Breffe* vom 22. Auguft 1873. 
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aus, bie noch niemals von irgend einem Europäer erreicht 
wurde. Der König von Aſchanti ift ein conftitutioneller (?) 
Monarch, aber mit vieler abfoluter Gewalt. Bei feiner 
Thronbefteigung wird er von feinen Hauptebelleuten ge 
warnt, daß er, wenn er nicht getoiffe Fundamentalgeſetze 
befolgt, entthront werben würbe; aber anbererjeits fann 
er individuelle Perfonen tyrannifiren. Er fpricht Recht in 
Perfon und wird nur von Gerichtöaffefforen oder, wie fie 
im Lande heißen, Sprachkundigen unterftügt. Diefe hören 
und unterfucdhen die Ausfagen der Parteien und Zeugen 


‚und der König fällt nad einiger Berathung das enbgiltige 


Urtheil. Er und fein Volk find Heiden, obwohl es ein 
moslemitifches Quartier in der Hauptftabt gibt; die Muham⸗ 
mebaner find Handelsleute von den Ländern, die durch ben 
Niger bewäffert werden. Der König barf fich 3333 Weiber 
balten, aber nicht mehr. ! Einige diefer Damen find bloß 
Stlavinnen, die in den föniglihen Plantagen arbeiten 
und den Hof mit Caſſada und Feigen verfehen; andere 
wohnen in lururids (?) möblirten Zimmern, mit größter 
Eiferfucht bewacht von 150 Eunuchen, und fi dem Genuß 
von Tabal und Palmwein in ädt orientalifhem Styl 
bingebend. Intrigue mit einer Frau bes Königs wird 
mit dem Tobe beftraft; die Henker martern den Delin: 
quenten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, indem 
fie ihn durch die Stabt führen und vor den Häufern aller 
Häuptlinge und biftinguirten fremden an feinem Leibe 
mit Meſſern Phantafien ausführen. Endlich wirb er 
zum Könige geführt und vor dem Thron buchſtäblich in 
Stüde gehauen. Diefe ſchreckliche Hinrichtungsart kommt 
nur für das erwähnte Vergeben und für das Verbrechen 
des Mordes in Anwendung. Auch werden nur die Frauen 
des Königs fo forgfältig bewacht, alle anderen fünnen un: 
gehindert umhergehen. Cs ift ein merfwürdiger Gebrauch 
in Ajchanti, daß, wenn der Verurtbeilte ein gewifjes Mort 
oder eine Phraſe ausruft, er nicht getöbtet werden Tann, 
es gibt ihm das Net des Schupes; um dieß zu verhin⸗ 
dern, überfallen die Henker ihre Opfer von hinten und 
beginnen ihr Werk, indem fie ihm einen Dold durch beide 
Wangen ftoßen, woburd der Delinquent wirkſam gefnebelt 
ift. Wenn der König ftirbt, tödtet fich eine Anzahl Kammer: 
bersen, um ihm auf der Reife nad dem Schattenlande 
ald Escorte zu dienen. Diefe Perfonen werden Okras 
oder „Seelen“ genannt und tragen ein eigenthümliches 
goldenes Drbenszeichen, das ihr Amt anzeigt. 

Zu dieſer Zeit wird auch eine blutige Saturnalie ge: 
feiert; Hunderte von Menschen werden geopfert und bie 
jungen Männer des föniglihen Haufes rennen durch bie 
Stabt und erfchießen wen fie wollen, ſelbſt die höchften 
PVerfönlichkeiten des Landes, Somit ift ber Tod bes Kö— 
nigs ein nationales Mifgefhid und das vielleicht liefert 


1 Die ftimmt nicht mit den Angaben Offu Anſall's im der 
„Zimes“ überein: „Nach den Landesgeſetzen darf der König eine 
unbeftimmte Anzahl von Frauen befiten.“ („Wiener Abendpofl* 
vom 1. Auguſt 1873.) 
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den Schlüffel zum Urjprung biefer ungewöhnlichen Ge: 
bräude. Die Aſchanti's glauben an ein Leben nad dem 
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lange Widerſtand und daher einen langen Krieg. Die 


Tode. Ihr Hades ober Scheol ift unterirbifch; dort nimmt | 


‚ das Leben feinen Fortgang und wird etvig. Der König 
nimmt jeine Königswürde wieder auf und ber Sklave 
bleibt Sklave. Der Tod ift für fie daher nur eine Aus: 
wanderung und fie fterben mit Gleichmuth. Unter ber 
Küftenbevölferung gibt es mit Bezug auf die von ben 
Aſchanti's verübten Graufamkeiten ein Sprichwort: „Die 
Aſchanti⸗Suppe ift zu ſehr gefalzen.” Winwood Reabe 
ift nach Berichten aller Reifenden zu der Annahme geneigt, 
daß die Küftenftämme urfprünglid) ebenfo barbarifch waren, 
daß aber ihre Manieren durch Berlehr mit Europäern 
gebeffert wurden. 
die Aſchanti's das Sprichwort und übertreffen in den Todes: 
lünften nicht nur die Santis, ſondern auch die Dabomeaner. 
In Kumaſſi gibt es viele Goldſchäßze. An Galatagen er 
feinen die Häuptlinge auf dem Marktplage, an den Ar: 
men fo ſchwer mit Golbllumpen beladen, daß fie genöthigt 
find, diefelben an den Hälfen der Sklaven zu ftüßen. 
Ein Edelmann, der ein Verbrechen verübt hatte, bot ein 


großes Löfegeld für fein Leben an und fchlieglich fein Ge | 
wit in Gold, Aber der König ließ ihm enthaupten und | 


bemächtigte fich auch jeines Golbes, deſſen Gewicht mit 
dem der Leiche übereinftimmte. Reade will felber einen 


Küften»Eingebornen von feinem hohen Range gefehen | 


baben, der Golb im Werthe von 1000 Pfund Sterling 


an feiner Perfon trug, und der größte Theil diefes Goldes 


fam von den Minen in Aſchanti. Die Ajdhanti-Armee ift 
die Nation. Aſchanti fann daher etwa 100,000 Dann 
ins Feld ſchicken und im Falle einer nvafion vielleicht 
200,000. Wenn die Marfchorbre gegeben ift, ſchließen 
fih alle tauglichen Männer ihren Gompagnien an und 
verlaffen die Stabt, eine Art Mal als Lebensmittel mit 
fih nehmend. Die Frauen verfammeln fih dann auf den 
Straßen und wenn fie einen Nachzügler erbliden, prügeln 
fie ihn unbarmherzig. In der Schlacht nehmen die Ge 
nerale in der Nachhut Stellung und hauen alle Retirirenden 
nieder. Wenn die Schlacht verloren ift, tödten fie fich 
felber. Einem Selbftmorb biefer Art wohnte Hr. Reade 
auf der Volta bei. Der befiegte Aſchanti-Häuptling warf 
die Infignien feines Nanges ins Waller, ſetzte ſich dann 
auf ein Faß Pulver und fprengte ſich in die Luft, 

Diefe Angabe ftimmt fehr genau mit den Berichten der 
„Times,“ wonach der Generaldpoften in der ajchantifchen 
Armee nicht jehr beneidenswerth iſt. Der General erhält 
Befehl, gewiſſe Aufträge auszuführen, und wirb, wenn 
er bieß nicht hat thun können, hingerichtet. Da Gnade 
in ſolchen Fällen nie eintritt, find bie aſchantiſchen Ge: 
nerale jelbjtverftändlich ſehr eifrig auf den Sieg erpict. 
Meiftens ſchickt der afhantifche Heerführer, ehe es zu einem 


Kampfe lommt, eine Lifte feiner Forderungen mit einem 


furzen und einem langen Stabe an ben Feind, Der kurze 
Etab bedeutet Nachgeben und einen furzen Krieg, ber 


Budland. 187% Ar. 4. 


Aber wie die Sache fteht, rechtfertigen | 


afchantifche Armee führt nur wenige Fahnen ins Feld, 
und biefe ftehen ganz und gar nicht in Ehre. Was bei 
ihnen unfere Fahnen vertritt, das find bie Regenſchirme 
der Häuptlinge, und namentlich des Königs. Die Stelle, 


auf welcher der König fich im Felde befindet, ift weithin 





fenntlih dur den großen und foftbaren Schirm, den 
ſtets ein fehr hochſtehender Edelmann vor dem König ber: 
trägt oder über ihn hinhält. Der Schirm ift ſehr groß, 
befteht aus rothen und ſchwarzen Sammtbreieden und ift 
prächtig mit Golb gefhmüdt. Es ſei bier bemerkt, daß 
der Schirm eines gewöhnlichen Häuptlings ſchon 1200 Thlr. 
foftet. Im Kriege ift der König foftbar gelleidet und ber 
Sammt, ben er und die Häuptlinge dann befonbers brauchen, 
fommt aus dem Innern des Landes, wahrfdeinlid von 
Timbultu. Auch Munition verſchaffen ſich die Aſchanti's 
aus dem Innern Afrika's. Der Verluſt des königlichen 
Regenſchirms iſt die größte Schmach, die das aſchantiſche 
Heer treffen kann, auch iſt der Verluſt eines Regenſchirmes 
für jeden Häuptling eine große Schande. Keiner darf einen 
jo großen Schirm befigen, wie der König, oder einen ben 
Farben nad glei arrangirten. 


Die Bewaffnung der Aſchanti's befteht in einer Mus: 


' tete, deren Lauf allein über 5 Fuß lang ift, und einem 


fpeerförmigen Meffer, das im Gurte ftedt und im Nahe: 
fampfe eine furditbare Waffe ift. Das Pulver führen fie 
in lebernen Beuteln, bie Kugeln in einem in Aſchanti 
fabricirten Mattenwerke mit fi. Der vierte Theil ber 


| Armee ift mit Karabinern betvaffnet, in bie fie oft mehrere 


Kugeln zugleich fteden, und mit 6 Fuß langen Langen. 
Das Heer wird ganz fo ‚wie im feubalen -Beitalter in 


‘ Europa zufammengebradt. Jeder Häuptling follte zwar 





feine eigenen Truppen auch verpflegen, doch thut dieß ge: 
mwöhnlid der König felbit, deſſen Einkünfte ſehr groß 
find. Hauptfächlich bezieht der König feine Einnahmen 
aus den Golbbergwerfen, die faſt alle fein Privateigen- 
thum find. Alle Golblörner, wo fie auch immer gefunden 
werben mögen, gehören dem Könige, der Golbftaub den 
Findern. 

Der gegenwärtige König der Aſchanti's, Koffi Ealcalli, 
der achte Monarch feit dem Tode Sai Tutu's, ward am 
25. Auguft 1867 gelrönt. Er ift der Sohn Koffi Tuti’s, 
eines ber vornehmften Arijtofraten, und Effnah Cobi's, 
der Toter Oſſu Anjalls, die jegt Königin: Mutter ift. 
Die Aſchanti's legen großen Werth darauf, daß das Blut 
Sai Tutu's in den Adern des Königs fließe. Der muth— 
maßliche Thronerbe Koffi Calcalli’3 ift Prinz Seumah, 
nad) diefem Ana Quafjiah. 


König Koffi Galcalli, jet 36 Jahre alt, ift ein zwar 
ununterrichteter, aber doch fehr befähigter Mann. Er ift 
mittelboch, hager, mäßig in feinen Gewohnheiten, fprich 
wörtlich freigebig und gaftfreundlih und nimmt lebhaften 
Antheil an der Regierung. Er trägt einen etwas längeren 
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Bart als üblich, ift, wie alle Mitglieder der königlichen 
Familie, obme die geringfte Blutvermiſchung bellfarbis 
ger als feine Landsleute, und eher einem Mauren als 
einem Neger ähnlich. Seine Favoritin ift die eben fo 
ſchöne wie ſehr befähigte Prinzeſſin Sappon, bie einen 
großen Einfluß auf den König ausübt. Sie hat ihm 
einen Eohn geboren, der jedoch zu des Baterd größtem 
Schmerze im zweiten Lebensjahre ftarb. In Aſchanti be 
gleitet die Königin» Mutter einen höheren Rang als alle 
Weiber des Königs. Sie ift die einzige Frau, melde ſich 
in Staatögejchäfte mifchen darf. Die gegenwärtige Königin 
Mutter Effnab Sawab, befier befannt bei ihrem Mädchen: 
namen Effnah Gobi, befitt einen ſehr großen Einfluß auf 
den König und darf als eine befähigte rau frei und 
unverfchleiert ausgehen. Einmal des Jahres zieht ber 
König feierlich zur Jagd; dieß geſchieht indefien nur ber 
Form wegen, und gewöhnlich ift die Jagd rejultatlos, 


Der König von Aſchanti geht niemals barfuß, fonden | 
| und der alte Stabschef Affa, dem alle Generale unter: 
geordnet find, arbeitet die Pläne aus. 


trägt ftet3 reich mit Juwelen beſetzte Sandalen und wird 
auf Reifen in einer Hängematte getragen. Diefe Hänge 


mattenträger relrutiren fi) fämmtlid aus Einem Stamme , 


im Innern des Landes. Der König ift unter dem Bolfe 
fenntlich durch die Pracht und den Glanz feiner Tracht. 
Er und die Häuptlinge tragen in Kriegszeiten weite tür 
fiihe Hofen aus verfchiedenfarbigen Stoffen. Die Ge: 


meinen tragen nur eine QTunica und feine Hoſen. Als“ 


ber König ſich ins Lager begab, begleitete ihn der mäch— 
tigfte afchantifhe Magnat, ber gewaltige Fürſt von Jabon, 
der eben.nur in dem Krieg zieht, wenn ber König in 
Perſon es thut. Er brachte bedeutende Verftärlung mit 
ſich und er ift im Stande, durd feine eigenen Vaſallen 
ein Heer von 15— 20,000 Mann zufammenzubringen. 
Dem Range nad kommt diefer Fürſt gleich nad dem 
Könige. Puku und Fürft Mampon kamen fobann mit 
den bedeutendften Verftärfungen, und bon biefen vermag 
jeder 7— 10,000 Dann zu ftellen. 

Der König von Aſchanti hat feinen eigentlichen Premier, 
Dod darf man die Dfficianten feines Haushalts: Boſſumul 
Tia und Appiah, als feine Hauptminifter anjehen, bie 
einen großen Einfluß auf ihn ausüben. — Das Com: 
manbo der Armee, welche jetzt Cape Coaſt angreift, war 
urfprünglih einem ber reichiten Magnaten, Amanguah 
Tia, anvertraut worden, deffen Güter in der Nähe von 
Kumafji liegen. Er befleidet den Poſten eines Gouver: 
neur® und Gonfervators der Bantammab, d. i. eines 
großen. befeftigten Baues, in mweldem die Gräber ber 
Könige, die Krone und die Schäße ſich befinden, und 
welches gleichzeitig als Kriegsarfenal dient. Dort bringt der 
König jährlich zwanzig Tage in Abgefchloffenbeit zu. Der 
genannte Amanguah Tia ift ein bedeutender Feldherr,“ dem 
der fleine, alte und weißhaarige Aſſa Moquantba treu zur 
Seite fteht. Die Soldaten haben das größte Vertrauen 
auf die Fähigkeiten diefes nahezu fiebzigjährigen Mannes. 
Er bat fih in den Kriegen mit den Stämmen aus dem 


‘ und graufamer General. 
vier Europäer, zwei deutſche Miffionäre, einen franzöfifchen 





Der Aſchantikrieg. 


Innern und in dem ziveiten Kriege ber Aichanti's mit den 
Engländern ausgezeichnet. 

Addu-Baffu ift ein anderer bebeutender, aber wilder 
Er bat auf einer Exrpebition 


und die Frau eines ber beutfchen Mifjionäre gefangen ge: 
nommen, unb biefe find noch zu Kumaſſi in Haft. 
Adumu ift wie der Herzog von Cambridge das permanente 
Haupt der Armee und Gommandant en chef. Er nimmt 
nie activen Antheil in Kriegsgeiten, fondern gibt nur Rath: 
fchläge über militärifhe Organifation und Emennungen. 
Der König von Aſchanti ftellt fi) für gewöhnlich nicht an 
die Epite ded Heeres, außer wenn bafjelbe in feiner Ge- 
fammtftärfe auszieht oder der König ein feierlihes Ge 
lübde löfen will. Dann aber begleiten ihn bie bödhft- 
geftelten Magnaten mit ihren eigenen Truppen. In dem 
jetigen Kriege hat der König bie Heeresleitung in Perfon 
übernommen, Amanguah Tia commandirt den Vortrab 


Kumaſſi ift die Hauptftabt von Aſchanti, wenn auch 
nicht die bewölfertfte. Die Stadt ift ſchön gebaut und 


bat breite Straßen. Der Königspalaft ift ein mächtiges, 


aus bebauenen Steinen aufgeführte Gebäude. Es ift 
- zweiftödig und bat gfoße und einige fehr hohe Zimmer. 
Diefer Palaft und die fchon erwähnte Bantammab find 
die beiden hauptſächlichſten öffentlichen Gebäude zu Kumaſſi. 
Zu dem Palaſte gehört ein großer Hofraum, in welchem 
der König mit feinem Adel Rath pflegt. Er fit auf 
einem niedrigen Throne, die Pairs rings herum, doch fo, 
daß die mächtigften ibm zunächſt figen. Vor dem Throne 





iſt Raum gelaffen für den jebesmaligen Rebner. 


Die beiden Hauptpläge zu Kumaſſi find der Marktplag 
und ber Kanonenplatz, der leßtere fo genannt von einer 
auf demfelben ſtehenden Kriegstrophäe, einer vor vielen 
Jahren den Holländern abgenommenen Kanone, Hier fitt 
der König, fpricht Necht und gewährt öffentlich Audienzen. 
Die Bevölterung von Kumafji zählt 70,000— 100,000 Seelen. 
Salaga, die Hauptjtabt des Fürftentbums Jabon, ift die voll: 
reichfte Stadt in Aſchanti, etwa 200 englifche Meilen von 
Kumafji an der oberen Volta gelegen und berühmt wegen 
der dort gezüchteten Pferde. Zu Kumaſſi wird viel Tuch 


| fabrieirt, das durch feines Gewebe und Dauerbaftigfeit 
ſich auszeichnet. 


Die Stadt ift etwa 140 englifche Meilen landeinmwärts 
von Gape Goaft Gaftle gelegen, eine offene Stadt und 
ganz unbefhügt. Die Hauptſchwierigleit, diefelbe eventuell 


mit Heeresmacht zu erreichen, würde in dem Uebergang 


über die Adanſie-Hügel liegen. Es iſt dieß eine ſehr ab- 
ſchüſſige, mit undurddringlihem Buſchwerk bewachſene 
Hügelkette jenſeits des Prah. Nur durch ſchmale Pfade, 
auf denen nur zwei Menſchen neben einander geben können, 


iſt fie paſſirbar. Kanonen, Feldftüde u. dgl. m. würden 


einem Heere ba nichts nüßen, und die Aſchanti's verſtehen 


Die geologifhen Berbäftniffe Perfiens, 


vorzüglich, im Didicht zu kämpfen. Abgefehen von biefen 
Schwierigkeiten, ift das Alima geradezu das töbtlichfte in 
der Welt; gegen Anfang November beginnt die trodene 
Jahreszeit. 

Wir reihen dieſen Mittheilungen noch die Notizen an, 
welche die „Times“ über die ſchon erwähnten Vollblutneger⸗ 
ftämme ber Houfjas oder Hafjas bringt, die als afrifanifche 
Landsknechte bezeichnet werden fönnen, da fie im alle 
eined Kriege von den umliegenden Stämmen gern in 
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Ueber die allgemeine Lage der Dinge an der Golbfüfte 


' findet man bie genauefte Auskunft in der fehr interefjanten 





Sold genommen werben und fo oft fämpfend einander | 


gegenüberftehen müſſen; jet find fie fürmlid von ben 
Engländern angeworben. Ihre Uniform beiteht aus einem 
Wamms und weiten, bis zu ben Knien reichenden Zuaven- 
hoſen aus blauem, rothbeſetzten Stoffe. Ihre Kopfbedeckung 


ift ein rother Fey; um ben Leib tragen fie eine rothe | 


Schärpe. 
und Bajonnet; in ihren Gürteln führen ſie gewöhnlich 
ein oder mehrere lange Dolchmeſſer, die ihr Privateigen⸗ 
thum ſind. Im Handgemenge bedienen ſie ſich ſelten 
ihrer Bajonnette, ſondern brauchen ihren Musletenſchaft 


Bewaffnet find fie mit einem Snider-Gewehr 


mit furdtbarer Wirkung. Zum Angriffe geben fie in | 


Schwärmen vor, wobei fie ein furdtbares Gefchrei aus⸗ 
ſtoßen, Allah und die Propheten anrufen und ſich in 
wilden und barocken Sprüngen ergehen. Die Vorſchriften 
ihrer Religion beobachten fie aufs Bünktlichfte, mit Aus 
nahme des Verbotes geiftiger Getränle, die fie leiden- 
ſchaftlich lieben; Fälle von Trunfenbeit gehören daher bei 
ihnen nicht zu den Geltenbeiten. Schweinefleiſch verab: 
ſcheuen fie dafür aber über alle Maßen; ald vor Kurzem 
ein Gonftabler in ber Nähe ihres Brunnens ein Schwein 
ſchlachtete, Tonnten fie nur durch die energiſche Dazwischen: 
funft ihres Gommanbeurs davon abgehalten werben, ben 
Mebelthäter zu tödten, weil fie ihr Trinkwaſſer von dem 
Blute des Schweines befledt glaubten. Bon ihren bar: 
barifhen Gebräuchen haben fie auch jetzt, obgleich in 
engliſchen Dienften, ben zurüdbehalten, die Leichname der 
in ber Schlacht getöbteten Feinde zu enthaupten; fo 
fchnitten fie nad dem Treffen bei Donguab den tobten 
Aſchanti's die Köpfe ab und bedienten ſich derfelben lange 
Zeit zum Ballfpiele. Bei jeder Compagnie befindet ſich 
ein muhammedaniſcher Priefter, der zugleich Wucherer ift 
und ben eingewurzelten Hang ber Hafjas zum Hazardfpiel 
weiblich ausnügt. Sie tragen ein langes, herabwallendes 
Gewand und einen Turban, beide von weißer Farbe, ge 


ſchmückt mit zahllofen Sprüchen aus dem Koran; fie ber | 


gleiten die Krieger in den Kampf, ermuntern fie zur 
Tapferkeit und find auch ſelbſt, in Folge ihrer fataliftis 


ſchen Weltanfhauung, von außerordentlidher Tolltühnbeit. 


Der Lohn der gemeinen Solbaten beträgt 13 D. per Tag; 
für Nahrung forgen fie felbit, und was die Gajernirung 
betrifft, jchlafen fie den größten Theil des Jahres unter 
freiem Himmel; den Dfficieren, die fie einmal liebge 
wonnen, find fie mit blindem Gehorjam zugetban. ! 

1 „Wiener Abendpoft” vom 6. September 1873. 


Schrift unferes gelehrten Freundes Hm. Robidéé van der Aa 


im Haag: Afrikaansche Studien, ! der das in Rebe ftebende 


Gebiet nad feinen phyſilaliſchen, ethnographiſchen, hiftos 
rifhen und commerciellen Berhältniffen auf Grund eines 
umfafjenden Stubiums der einjchlägigen Literatur ſchildert. 
Ihm zufolge ift eine gebeihliche Entwidlung der Goldküſte 
nur unter europäifchen Regimente möglid. So weit bis 
jegt indeß die Engländer dort gewirtbidhaftet haben, läßt 
fih laum von Erfolgen reden, wie aus ben Mittheilungen 
eines alten Goloniften in „Ocean Highways“ ? hervorgeht. 
War man doc in Folge der hohen Branntweinbeiteuerung 
einmal ſchon nahe daran in Alkra das Aufgeben der ganzen 
Niederlaffung zu beſchließen! Wir machen bei diefer Ge 
legenbeit darauf aufmerffam, daß dem Auflage des er 
twähnten Goloniften eine von C. G. Ravenſtein auf Grund 
alles vorhandenen und zugänglichen fowohl engliſchen als 
holländifchen Materiales zufammengeftellte Karte der Gold: 
füfte im Maßftab von 1: 2,000,000 beigegeben ift, melde 
eine vorzügliche Ueberficht gewährt. Das neuejte, uns jo: 


‚ eben zugelommene Dftoberheft der genannten trefflichen 





Zeitihrift bringt nun noch nebft einem ausführlichen be 
ſchreibenden Artilel aus der Feder Navenfteins 3 die Karte 
ber früheren bollänbifchen Befigungen, das Gebiet zwiſchen 
Arim und Elmina umfaffend, nad den Aufnahmen des 
Lieutenant C. U. Jeelel von der Lönigl. niederlandiſchen 
Marine im Mafftabe von 1: 250,000. 


Die geologiſchen Verhältniſſe Perſiens. 


Die geologiſchen Verhältniſſe Perſiens find bis jetzt 
relativ nur ſehr unvolllommen belannt, und es iſt dieß 
auch begreiflich bei einem Lande von fo großem Flächen: 
raum, wie Iran, welches von europäifchen Reiſenden 


| immer noch wenig, noch weniger aber von fpeciell geo: 


logiſchen Fahmännern befucht wurde. Doc liegen über 
diefe Verbältniffe bereits einige Aufzeichnungen vor, welche 
wenigſtens den Beweis liefern von der vielgeftaltigen Ge: 
birgszufammenfegung dieſes Landes und von dem reich— 
lichen Borbandenfein nugbarer Mineralproducte in dem: 


ſelben, und es lafjen diefe Aufzeichnungen für weitere 


geologifhe Unterfuhungen daſelbſt gewiß intereffante Ne: 
fultate erhoffen, obſchon ſelbſt die emfigfte Arbeit Einzelner 
für die nächſte Zeit noch bei Weitem nicht im Stande fein 
wird, unfere bießbezüglichen Henntniffe bis zu dem Grade 


‘4 Robid van der Aa. Afrikaansche Studien. Ko)oniaal 
Bezit en partikuliere Handel op Afrika's Westkust. 'sraven- 
hage. 1871. 80. pag. 28—51. 

2 Our Settlements on the Gold Coast. (Ocean Highways, 
July 1873 pag. 146—149). 

3 Elmina and the dutch Gold Coast. (Ocean Highways. 
October 1873 pag. 282— 287). 
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zu fürbern, ben die geologische Wiſſenſchaft für die meiften 
europäifchen Länder bereits aufweist, 

Unter den Männern, melde fich theild durch Reifen 
dorthin, theild durch Bearbeitung ber von anderen Reis 
fenden gemachten Funde um bie Geologie Perfiens und 
um bie Kenntniffe der nugbaren Mineralprobucte diefes 
Landes Berdienfte erworben haben, nennen wir Abich, 
Gzarnotta, Göbel, Göppert, Grewingk, Loftus, Wagner, 


Wosbojnifow und Dr. 3. E. Polak, der treffliche Kenner | 


Perfiens, welcher ben von ihm verfaßten trefflichen 
„Specialtatalog der Ausftellung des perfifchen Reiches“ 
mit einer Zufammenfaffung deſſen beginnt, was bis num 
über die Geologie Perfiens erforfcht worden ift, und der 





Die geologifchen Berhäftniffe Perſient. 


find, dahin gehören. Abich jchreibt den altpaläozoiſchen 
Schichten im Elburs⸗Gebirgszuge ein devoniſches Alter zu. 
Nach der Grewingk'ſchen Karte finden fich freilich filurische 
Schichten nörblih von Bablan. 

In jedem Falle ift es eine Corallen- und Brachiopoden⸗ 
facies, ähnlich den Kalten der Eifel und Gothlands, mit 
der man es in dem berührten Falle zu thun bat. Auch 
bie Kalle in ber Gegenb von Hamadan und fübmweftlich 
von Isfahan mögen zum Theil devonifch fein. 

Mit Sicherheit find Gejteine der älteren Kohlenforma> 
tion vom Alter des Bergkalk in Perfien nachgewieſen. 
Namentlich find ſolche Gefteine im Thale des Araxes be 


lannt. Schichten ber fogenannten probuctiven Steinfohlens 


uns daher als Führer dienen fol. Grewingk und Loftus | 


haben jogar bereits verſucht, das geologifche Bild der von 
ihnen befchriebenen Gebiete auf Eleinen, ihren Arbeiten 
beigegebenen Karten zum Ausdruck zu bringen. 

Vergleiht man die Arbeiten ber genannten Forſchet, 
fo findet man, daß hauptſächlich kryſtalliniſche Schiefer, 
paläozoiſche, juraffifche, cretaceifche und Tertiärfchichten, 
ſowie Eruptipgejteine verfchiedenen Alters an der Zufammen- 
fegung der Gebirge Jrans theilnehmen. Bon ben Schichten 


der Trias wird faum oder doch mit geringerer Sicherheit 


geiprochen. 


Um nun auf die einzelnen Formationen überzugeben, | 


jo fcheinen der Grewingk'ſchen Karte gemäß Iryftallinifche 
Schiefer mit den benfelben in der Regel untergeorbneten 
Eruptivgefteinen namentlich in den Gebirgen ziwifchen dem 
Sefid rub und dem Menfer rud verbreitet zu fein, aber 
auch in der weiteren Umgebung von Miane gegen ben 
Buguſch Kuh zu vorzufommen. 

Am Sefid rud felbft zwifchen Filadeh und Rustamabad 
twurben felfitifche, granitifche und dioritifche Eruptibgefteine 
in größerer Menge Eonftatirt. 

Nach den Angaben von Loftus eriftirt ein langer Zug 
granitifcher Gefteine im weſtlichen und ſüdweſtlichen Perſien. 
Derfelbe beginnt ſchon in einiger Entfernung vom Ararat 
unweit Bayazid und geht zunächſt bis in die Gegend von 
Khoi, tritt wieder öftlih von Gawar auf und zieht ſich 
etwas weſtlich von Urumiah und Ushun nach der Gegend 
von Lahijan bin, von wo er ftellenweife durch blaue 
Kallſteine unterbrochen am Zerribarfee vorbei über Sennah 
bis in die Gegend weſtlich von Hamadan ftreicht und erft 
nörblih vom Feredun endigt. Es ift wohl wahrſcheinlich, 
daß nicht bloß Granit, fondern auch kryſtalliniſche Schiefer 
an diefem Gefteinszuge Theil nehmen werben. 

Feſt fteht, wie oben bereits angedeutet, auch das Vor: 
fommen palägzoifher Schichten in Perfien. Indeſſen in 
Bejug auf die genaueren Niveau's dieſer Schichten herrſcht 
vielfach noch Unficherheit. Daß filurifche Schichten, das 
beißt, die älteften paläogoifchen Gebirgsglieder vorfommen, 
ift wohl möglich, allein bisher nicht genügend erwieſen 
worden, wenngleich möglicherweife die Siefelfchiefer bei 
Meihhed in Choraffan, die durch ihre Türkife berühmt 





formation find wohl in ihrer typijchen Ausbildung bisher 
nicht mit genügender Zuverläfjigleit nachgewieſen worden. 
Die mit Steinfohlenflögen verbundenen Schichten Perfiens 
bürften wohl an den meiften Punkten jüngeren yormationen 
angehören. Damit würde dann aud die Thatſache über: 
einftimmen, daß wenigftens in den armenifcheperfifchen 
Örenzgebirgen die probuctive Steinfohlenformation ver: 
treten wird durch rein marine Schichten, welche außer ans 
deren Foſſilien auch Fufulinen führen, fo daß alſo bier 
eine Facies der oberen Koblenformation auftritt, wie fie 
beinahe allerwärts abbautwürbige Kohlenlager ausſchließt. 

Außer am Araxes ift Berglalf vorhanden zwiſchen 
Gherjabil und dem Iſtalchſee auf der Höhe des Rudbar⸗ 
Gebirges. Dann gehört wohl ein grauer Kalkftein am 
Südfuße des Kalfgebirges bis Gis ebenfalls hieber. 

Für die Eriftenz der Triasformation in Perfien find, 


' wie gejagt, giltige Beweife wohl nocd nicht beigebracht 


morben. Doc fünnte ein europäiſcher Geologe durch die 
Beichreibung der mit Erzlagerftätten verbundenen Dolo- 
mite bei Yezd wohl an mittlere, bezüglich obere Trias 
erinnert werben. 

Von Wichtigkeit für die Zukunft dürfte das Studium 


| ber juraffifchen Ablagerungen in Perfien fein, denn, ivenn 


nicht alle bisherigen Angaben und Anzeihen trügen, ift 
e8 bie untere Hälfte diefer Formation, welche ſich durch 
relativ bedeutende Koblenführung auszeichnet. Die Be 
ftimmung der mit den Kohlenflötzen im Elbursgebirge auf: 
tretenden Pflangenrefte war einige Zeit ftrittig, bis eine 
Autorität von dem Rufe Göppert's ein liafifches bezüglich 
unterjuraffifches Alter für diefelben gewiß machte, wenigitens 
infoweit dem berühmten Phytopaläontologen Material über 
biefen Gegenftand vorlag. Es beginnt das kohlenführende 
Schichtenſyſtem in der Regel mit Conglomeraten und Sanb- 
fteinen und wird über ben Flötzen von falfigen, petre: 
factenäßnlihen Schichten geichlofjen. Unter dieſen Petre— 
facten zeichnen fi) namentlich Zweiſchaaler wie Bectiniten 
und Grpphaen aus. Die Schiefer und Sanbdfteine im 
Ghilangebirge, die MWosbojnilow zur alten Steinfohlen- 
formation rechnete, gehören vielleicht hieher, ebenfo dürften 
die Fohlenführenden Schiefer am Sahend wenn nicht bie: 
ber gehören, fo doch am dieſer Stelle am Beften zu er: 


Die geologifchen Berhältniffe Perfiens. 


mwähnen fein. Mir nennen bier auch fpecieller bie ent: 
fprechenden Borlommniffe am Sefid rud, ſüdlich vom Rud— 
bargebirge, welche fih von Hiſchigan über Mendfil und 
am Scharud bis zu den Alamubhöhen ausbreiten. Die 
Kohlenflöge, die fi bei Dafu und einige Meilen von 
Haffankeif befinden, und die pflanzenführenden Sandſteine 
und Schiefer an den Quellen bes Serdab rud, ſowie bei 
Pulad Kuh werben fih wohl auch vorläufig bier anreihen 
lafien. 

Wagner fand dunfle Liasfalfe mit zahlreichen Ber 
fteinerungen und einem ber öftlichen Ausläufer des Kurdi— 
ftaner Gebirgszuges, nördlich vom Naffafluß, weſtlich vom 
Urumiabjee. 


Eruptivgefteine fheinen mit den genannten Schichten 


an vielen Punkten mwenigftens in localer Verbindung zu 
ftehen. So treten im Obilangebirge Melapbyre, am Naſſa— 
fluß Eupbodite auf. Die wirkliche Altersbeftimmung bleibt 
dabei indeffen wohl noch zu machen übrig. 

Nach den Unterfuhungen Abichs dürften aud Schichten 
der oberen Aura: ober Malmformation, namentlih in 
Azerbeidſchan eine nicht geringe Verbreitung befigen. 
Nur dürften die betreffenden Kalk: und Dolomitbildungen 
Perfiens nicht fo petrefactenreich fein, tie die von Abich 
denjelben gleichgeftellten Schichten Kaufafiens, welche übri- 
gens, der davon gegebenen Beichreibung nad), merkiwjirdiger: 
weiſe eher der jhwäbifchpolnifchen als ber mediterranen 
Entwidlungsweife des Malm entfprechen. 

Die von Loftus im füdweftlichen Perfien als juraſſiſch 
angeſprochenen Schichten bebürfen noch fehr ihrer Alters: 
beftätigung. 

Dagegen nehmen Gefteine ber Kreibeformation in den 
von Loftus unterfuchten Gebieten einen bedeutenden Flächen: 
raum ein. Cie werben angegeben in den Umgebungen 
der Ruinen von Pafargadae und in den Baktiyari-Bergen, 
von wo fie fi über Sufan nad) dem Yaftah Kuh bins 
ziehen. Auch bei Kermanshah und an den DalahwBergen 
treten ſolche Schichten auf. Weftlih von Sufan brechen 
diefelben aub am Mal Amir zwifchen tertiären Schichten 
wieder hervor. Specififhe Beftimmungen der in den be 
treffenden Kalten und Mergeln gefundenen Foflilien wur: 
den bis jet noch nicht gegeben, weßhalb eine genauere 


Gliederung und NAltersbeutung aller diefer Schichten zur 


Zeit noch unausführbar if. Aud im nördlichen Perfien 
fehlt e8 an Ablagerungen aus ber Kreidezeit nicht. Die: 
jelben find dort vielfach, wie aus Grewingl's Angaben her: 
vorgeht, mit umgelagerten ober Tuffprobucten von Eruptiv: 
gefteinen verfnüpft. Gewiſſe Thonfchiefer und grünliche 
Sanbdfteine öftlih von Schindan, dann zwiſchen Chaſſawar 
und Binamar, dann an den Päſſen Herron und Gbraba— 


wend werden bieher gerechnet. Mit Sicherheit gehören die 


Ananchyten führenden grauen Kalte oberhalb Kelarabad 
bieher. Mergel mit Fyeuerfteinfnollen kommen beifpiels: 


weiſe bei Haffankeif und Kubfhur vor. Die meiften or | 
ganiſchen Einihlüffe find bis jegt aus den Chufhängur | 
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Bergen bis Radkann nachgewieſen, und gehören bie be: 
betreffenden Schichten der oberen Kreide an. 

Grewingl fpricht die Vermuthung aus, daß nad ge: 
nauerem Stubium ber in ber perfifhen fogenannten oberen 
Kreide enthaltenen Echinodermen ſich vielleicht fpäter zum 
Theil ein eocänes Alter der betreffenden Schichten heraus: 
ftellen könnte. 

Die Eocänformation, das ift die untere Abtheilung 
der Tertiärformation, ift übrigens in jedem Falle in Perſien 
auferorbentlich verbreitet. So fommen hieher gehörige Ge 
bilde mit Nummuliten am Iſtalchſee, im Rubbargebirge 
und oberhalb Diwuneh vor. Namentlich aber haben Num— 
mulitengefteine in Chorafjan einen großen Flächenraum im 
Beſitz. Sie zeigen fi aud am Schirkuh bei Yezd. Sie 
dominiren bei Schiras und bei den fogenannten Ruinen 
von Perfepolis, Sie nehmen, auf der vorhin befprochenen 
eretaceifhen Stufe auflagernd, die ſüdweſtlichen Gehänge 
der Baltiparigebirge ein und ſetzen den Kebir Kuh zus 
fammen, nad) der türfijchen Grenze bis Kasri Shirin fort: 
ftreichend. 

Nicht minder bedeutjam als die eocänen find bie jung: 
tertiären Gebilde in Iran vertreten, deren Abgrenzung 
gegen die Eocänfhichten allerdings wohl nod mit größerer 
Genauigkeit, als bisher thunlich war, feftzuftellen fein wird. 
Rothe Sandfteine und Conglomerate treten an verſchiedenen 
Punkten über den Nummulitenkallen auf, Nagelflubähnliche 
Gefteine, Mergel, Gypſe und Steinfalzlager fegen das 
jungtertiäre Gebirge zufammen und erfheinen in Perfien, 
wie Grewingk fih ausbrüdt, für Alles, was als Hochebene 
ober niedriger Hügel erfcheint, bezeichnend. Die erwähnten 
Salzlager dürften in Zufunft namentlih dann von hervor: 
ragender inbuftrieller Bedeutung werben, wenn ſich abbau: 
würbige Lager von Kaliſalzen ala vorhanden herausftellen 
follten. Bereits kennt man durch Göbel öftlih von Miane 
am Sefib rub, bei Maman ein Vorkommen von Kaliſalzen 
und wurde eines biefer Salze mit dem neuen Namen 
Mamanit belegt. 

Die tertiären Gefteine werden vielfad von Eruptiv- 
gefteinen durchbrochen. Namentlich fpielen Gefteine aus 
der Trachytgruppe, ähnlich wie in dem benachbarten Ar: 
menien und im Haufafus, dabei eine hervorragende Rolle. 
Doch ſcheint im Allgemeinen das fübliche Perfien weniger 
von ſolchen Gefteinen aufzumweifen als das nörbliche. 

Der Demavend, ein erlofchener Bulfan und feine Im: 
gebungen beftehen aus andefitifhen und augitiichen Mafjen. 
Am Alamud und am Kuh Selembar, fowie am Piſch Kuh 
treten zahlreiche Andefite in Verbindung mit älteren Diabas: 
porphuren auf. Am Iſtalchſee und im Rubbargebirge fehlt 
es an ähnlichen Gefteinen nicht. Auch am Sefid ab, füb- 
öftlih von Warahoful, kommen Trachyte vor. Wahr: 
ſcheinlich fpielen diefelben auch im Szamam Kuh eine ger 
wife Rolle, da fie in ber Gegend von Schadſchan auf: 
treten. Einen mächtigen Stod trachytiſcher Gefteine reprä- 
fentirt der Sſawalan und ift wohl anzunehmen, daß foldye 
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auch weftlich davon im Gaſch Kuh eine nicht geringe Be: 
deutung befiten. Das Shabendgebirge mit dem mächtigen 
Damir Dagh ſüdlich von Täbris ift bier ebenfalls zu er 
mwähnen, und bürfte auch der impofante Balagh Dagh 
bier zu nennen fein, von dem allerdings leider eine geo— 
logiſche Kunde noch nicht vorliegt. Auch weſtlich won Choi 
erfcheinen gewiſſe domförmige Berge von trachytiſcher Zu: 
ſammenſetzung. 

Das Studium der trachytiſchen Geſteine (das Wort iſt 
hier in dem allgemeinen Sinne, wie ihn Zirkels Petro— 
graphie feſthält, gebraucht) dürfte auch praftifch nicht ohne 
Wichtigkeit für Perfien fein, namentlich da für die befier 
ftubirten Trachptgebiete Ungarns, Siebenbürgens, des 
Banates und Serbiens die vielfache Verlnüpfung von Erz 
lagerftätten mit Trachyten eriwiefen ift, und da namentlid) 
an bie fogenannten Grünfteintradhyte oder Propylite das 
Vorlommen von Kupfer: und Eifenerzen gebunden erſcheint. 
Es erſcheint in ber That nicht undenkbar, daß die ſoge— 
nannten Dioritporphure Grewingls, mit denen derjelbe die 
Kupfererzuorfommen bei Gatwart, bei Migri, Agaref und 
Seidfchan, ſowie die Eifenerzuorlommen bei Angert und 
Moferlü in Verbindung bringt, bieher gehören. Dod) 
find das natürlich vorläufig nur Vermuthungen. Als an: 
dere Bunkte, bie durch analoge Erzvorkommen befannt find, 
nennen wir jchnell'noch Binamar, Mafjula, Tanian, Boin, 
Schahluh, Terabad, jämmtlich entweder durch Kupfer oder 
durch Eifen ausgezeichnet. Weber die geologifchen Ber: 
hältnifje der Bleierzuorfommnifje von Taſch, von Jenjaga 
oder von Urijard läßt fih noch wenig fagen. 

Was die quaternären Bildungen Perfiens anbelangt, 
fo ift Grewingf der Meinung, daß zunächſt das Diluvium 
fich nicht leicht wird von den Tertiärſchichten trennen lafjen. 
Die Ulluvialabfäge find meift mit größerer Sicherheit zu 
conftatiren. Am cafpifhen Meere und am Urumiahfee 
find dergleichen in ziemlicher Ausdehnung vorhanden. Von 
Intereſſe find die vielfach auftretenden Travertin: und Tuff: 
bildungen. Namentlih erregte ſchon jeit Wagners Reife 
der fogenannte Täbrismarmor eine befondere Aufmerljam: 
feit. Derfelbe ift als Abſatz warmer Quellen in der Nähe 
von Scharamin und Dafchgefan am Urumiahjee feitgeitellt 
worden. 


Im Patkoi-Gebirge. 


Zwiſchen dem Dberlaufe des Bramaputra in Afjam 
und dem gewaltigen Irawaddy in Birma erhebt fich bie 
wenig befuchte Nette des Patkoi-Gebirges, welches ber 
Stamm der Singfu’s bewohnt. Herr H. L. Jenkins nun 
bat zu. wiederholten Malen lehrreiche Ausflüge in jenes 
Gebiet unternommen, wodurch wir ſowohl über die Ver: 
bältniffe der dortigen Bodengeftaltung als aud; über das 
Volk der Eingfu mandes Neue erfahren. ! 


i Journal of the Geographical Society of London. 1871. 
80. 8. 342348. 
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Im Patloi· Gebirge. 


Jenkins ging von dem Orte Jeypore aus, welcher am 
Buri Debing liegt. Der Buri Dehing ift ein linksſeitiger 
bedeutender Nebenfluß des Bramaputra in Aſſam und 
Dampfihiffe haben ihn bis Jeypore befahren. Den Ufern 
diefes Stromes und dann dem Namrup aufwärts folgend, 
gelangte er bis zu dem gleichnamigen Dorfe, von wo aus 
die eigentliche Expedition beginnen ſollte. Namrup liegt 
am Fuße der bier zu einem einzigen Zuge vereinigten 
Batkoiflette. Es war im December, die Luft rein und 
far. Auf dem Gipfel des Papüberganges zeigte das 
Siedethermometer eine Meereshöhe von 2140 engliſche 
Fuß. Von bier nad Dften fi abwärts ſenkend, über: 
ſchritt Jenkins den Nonyong- Fluß, welder aus einem 


gleichnamigen See bervorbridt und erftieg, fi durch 


dichte Waldungen den Meg babnend, den Digun-Hügel. 
Sumpfiged Jungle Didiht umfäumt die Ufer des Heinen 
Digun⸗Fluſſes, der in den zwar feidhten, aber in einer 
Breite von etwa 80 Yards reißend dahinſtrömenden Loglai 
einmündet. Ueber rieſige Blöcke von Sandſtein hinweg 
folgte er dem immer 'anſehnlicher werdenden, durch zahl: 
reiche „ Zuflüffe geſchwellten Loglai bis zu feiner Ver 
einigung mit dem fleinen Kyſu⸗-Bache, von wo an ber 
Loglai für Ganves ſchiffbar wird. 

Hier verließ Herr Jenkins den Lauf des Loglai, um 
im Kyſu⸗Thale vorzubringen; er gelangte jo, mehrere 
niebrige Hügel überfteigend, in das Thalgebiet des Namlip- 
Baches und endlich des Yungfum, eines Gewäſſers von 
einiger Bedeutung; überall beveden bier, ganz fo wie auf 
der aſſam'ſchen Seite, große Waldungen hochſtämmiger 
Bäume die Thalgebänge, deren Unterbujh von dem dich: 
teften JungleGeftrüpp überwuchert wird. Größer als der 
Yungfum ift der zunächft erreichte Yungmomi und nod 
anfehnlicher der Namyung, etwas tiefer, aber nicht fo 
reißend als der Loglai, Da der Jenkins ſchen Truppe die 
Lebensmittel zu mangeln begannen, war er hoch erfreut, 
zu erfahren, daß das Dorf Namyung ganz in der Nähe 
fei. Doc war es ſchon Abend und feine Begleiter theil: 
ten ihm mit, es wäre höchſt unfchidlich, bei Einbruch der 
Nacht ind Dorf zu geben. So entſchloß er ſich denn, die 
Nacht am Ufer des Fluſſes zu campiren, entfendete jedoch 
zwei feiner Leute ins Dorf, welde nad einer Runde mit 
einer guten Portion Reis und Fiſche und auch mit dem 
für den Einkauf diefer Gegenftände beftimmten Gelbe 
zurüdfehrten. Die Einwohner des Dorfes hatten, als fie 
von der Noth der Wanderer vernommen, jofort unter ſich 
die erforderlichen Lebensmittel gefammelt, jede Bezahlung 
aber abgelehnt, da fie, wie fie fagten, Menſchen und feine 
Schalale fjeien, um bungrigen Reifenden auch noch Gelb 
abzunehmen. Der Gham ober Dorfhäuptling ließ fie für 
den nächſten Morgen ins Dorf einlaben. 

Neun Tage waren verftrichen, feitvem Jenkins die legte 
Mohnftätte in Affam verlaffen, und von da an hatte er 
feine Epur von Bobencultur oder aud nur eine Wald» 
lichtung gefehen. Um jo freubiger überrafhte ihn nun 
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mehr der Anblid ausgebehnter Neispflanzungen. Bald | eiferne Pflugſcharen, gußeiſerne Pfannen, Alles un: 


ſah er fich von jämmtlichen Dorfbewohnern, etwa 200 an 
der Zahl, umringt. 
Singfu Hühner, Eier, Fiſche und Neis zum Gejchenfe 
dar; des Ghams Eheweib wartete ihm ſogar mit gelocdhtem 
Reis und einem gleichfalls aus Neis gebrannten geiftigen 
Getränfe auf, mweldes dort Sahu genannt wird, ſehr 
ftarf ift und, nach Jenlins Verfiherung, wenn man ein 
mal daran gewöhnt ift, gar nicht übel mundet. Der 
Gham, Ringru Monoh mit Namen, war ſehr artig und 
ftellte fi den Neifenden zu vollftändiger Verfügung; er 
feste Jenkins auch davon in Kenntniß, daß Brieficaften 
für ihn vor den Häuptlingen eines großen Eingfu:-Dorfes 
am Denai:Strome eingelaufen jeien; als aber Jenkins 
diefelben zu fehen wünfchte, warb ihm bedeutet, daß es 
febr unpafjend fei, glei am erjten Tage feiner Ankunft 
Geſchäfte beforgen zu wollen. Erft- am nädftfolgenden 
Nachmittage gelang v3 ihm, den Brief zu erhalten, ber 
in Shan⸗Buchſtaben gefchrieben war, da die Eingfu feine 
eigene Schrift befien, 


Sie braten ibm nad Sitte der 





Diefer Brief unterfagte Herrn Jenlins in lafonifden 


Morten die Meiterreife ins Gebiet der Singfu, welde 
das Hufung: Thal bewohnen. Diefe Eingfu ſtehen zwar 
nominell unter dem birmaniſchen Wun oder Gouverneur 
von Magong, fümmern fid aber nicht im Geringjten um 
defien Anordnungen, jondern handeln lediglich auf eigene 
Fauft. Sicher ift nur, daß die Birmanen von den Singfu 
aus vollem Herzen gehaßt werden. Da nun die aus 
Aſſam mitgenommenen Singfu's ſich teigerten, Herrn 
Jenkins weiter zu begleiten, ebe das Verbot der Häupt: 
linge am Denai zurüdgenommen wäre, fo ſchrieb er nody 
mals an diejelben und fandte Gefchente an fie ab. 

Vergebens! Die Boten famen ohne Antwort zurüd; 
die Ghams am Denai konnten ſich über die zu ertheilende 
Erlaubniß um fo weniger verftändigen, alö eben die 
Blattern im Thale ausgebrochen waren, der Beſuch von 
Fremden alfo weniger denn je erwünſcht ſchien. Es er 
übrigte aljo Herm Jenkins demnach nichts als zur Umfehr 
ſich zu rüften. Seinen Rückweg nabm er abermals über die 
Patloi-Kette ; jedoch durch die Mofang:Naga-Gegend und 
über den Paß, welden Griffith und Bayfield 1837 benugt 
hatten. Bier fteile Bergrüden find zu überjteigen, ehe 
man den eigentlichen Paß erreicht, der eine Meereshöhe 
von beiläufig 5500 Fuß befigt. Dadurch, daß Griffith 
gerabe dieſen Uebergang benüßt, hat er die Meinung ver: 
breitet, ala ob die Patloi Kette eine ſehr erhebliche Naturs 
ſchranle zwijchen Aſſam und Birma wäre, was fih nad 
Jenkins Beobachtungen als völlig irrig erweist. 

In Namyung hatte Herr Jenkins Gelegenheit, mit 
Leuten aus dem Miru:-Stamme zu verfebren, welche die 
Gebirge im Dften zwiſchen Hufung und Irawaddy bes 
wohnen. Die Miru tragen dinefifhe Ornamente und 
bringen chineſiſche Waaren zum Verlauf nab Hukung; 
fie befigen irdene Gefäße, kupferne Kochgeſchirre, ſchmied⸗ 


zweifelhaft chineſiſches Fabrifat. Weber Singfu noch Miru 
vertvenden Kupfer als Verlehrsmedium; bei größeren Ge: 
ſchäften Silberflumpen im Gewichte von etwa einem bal- 
ben Pfunde, die nöthigenfalls entjprechend verkleinert wer: 
den. Sie beziehen fie aus Yünsnan und von den Shans. 
Auch einige Nupien find im Umlaufe, werben aber ihres 
ſchlechten Silbergehaltes wegen nur ungerne genommen, 
Auffallend ift die Theuerung des Salzes. 

Die Eingfu theilen die benachbarten Chineſen in zwei 
Glafjen: in folde, die Schweinefleiih efjen, und die es 
nit thun. Die Schweinefleifchefier famen früher ſehr 
zahlreih den Phungmai, einem Zufluß des Irawaddy, 
berab, um Hulung wegen Bernftein und Jaspis zu durch— 
juchen; in Main Kwang (Munkung) befinden ſich große 
Bernfteinminen. In neuerer Zeit bat aber diefer Ver— 
fehr eine nambafte Einjchränfung erfahren, Dem Umgange 
mit den benadhbarten Briten in Aſſam fteben aber haupt: 
ſächlich die Ghams der Singfu entgegen. Diefe Ghams 
find nämlich durchwegs Sllavenhalter und haben unter 
dem Entlaufen ihrer Stlaven in das benachbarte englifche 
Gebiet große Einbuße zu erleiden; fie find daher den Eng: 
ländern und deren abolitioniftifcher Politit in bobem 
Grade feindlich gefinnt. ! 


Das Spanifhe in Mexiko. 


Was fpricht man in Merilo? Spaniſch, das weiß 
jedes Kind. Bon den einheimifchen Sprachen, die für den 


‚ Europäer jo ziemlid unnüß und unzugänglid find, wollen 


und können wir für den Augenblid abjeben. 

Alfo Spanish. Und es ift ganz richtig, daß jeder 
Fremde, der ſpaniſch Tann, in der ganzen Republik damit 
fortfömmt. Aber ſehen wir uns doch diefes Spanifch 


' näher an. Die Spanier jelbit nennen ihre Sprache die 


caftilianifche; die Mexikaner behaupten, fie ſprächen ca: 
ftilianifch und die Spanier fpanifh. Die Unterſchiede 
zwiſchen dem Spanifchen der Merilaner und der Spanier 
find gering; fie find nicht größer als die zwifchen dem 
Spanischen der verſchiedenen ehemaligen ſpaniſch-amerila— 
nifchen Golonien und beruhen zum wefentlichen auf dem 
Gebrauch verjchiedener einheimischer Worte aus den In— 
dianerfprachen; jeder Spanier verfteht jeden Merifaner. 
Was dem fremden zuerft auffallen muß, wenn er an 
fängt Spanifch zu radebrechen, ift, daß Jedermann ihn 


verſteht und er jeden verfteht; in der Sprade der ver: 
ſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen in Mexilo und der Bewohner 





der verſchiedenen Staaten iſt kein weſentlicher Unterſchied. 
Das gemeine Volk und die Indianer gebrauchen hie und 
da an ſich richtige Worte im unrechten Sinne oder er 
lauben ſich Unreinigfeiten der Ausſprache durch Verwechs 
lung von Buchſtaben, oder Leute aus verfchiedenen Staaten 


1 Wiener Abendpoft vom 22, Juli 1873. 
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gebrauchen für baffelbe Ding zivei verjchiedene Worte, die 
beide gleich gut find. Die Bewohner des Staates von 


Jalisco kennzeichnen fich durch einen näfelnden Nachklang, 


den fie ohne Auswahl den verfchiedenften Worten folgen 
laffen; die Bewohner der Dftküfte verfhluden das S am 
Ende der Worte oder berivandeln es, wohl aud im Worte 
in einen Fartigen Hauchlaut. 

Halten Sie dagegen die Lage eines Hamburgers, der 
ſchon zu Haufe Platt und Hochdeutſch fpricht und fid) meinet: 
wegen auf einer Nundreife durch Süddeutſchland nad und 
nach der ſchweizeriſchen, ſchwäbiſchen, baverifchen und 
öſtreichiſchen Mundart gegenüber findet. Es geht bier mit 
dem Spaniſchen wie mit jeder nicht einheimifchen, fondern 
eingepflanzten Sprache. Es fonnte ſich bier feine fpanifche 
Mundart feitfegen, denn die Eroberer und Einwanderer 
famen aus den verſchiedenſten Gegenden Spaniens und bie 
Aranzisfaner und anderen Mönche, die gleich hinter ben 
Eroberern einherzogen, ſchrieben, ftifteten Schulen, predig- 
ten und verwalteten, und jo verbreitete fich gleich von 
Anfang die caftilianifhe Sprade. Ein ähnliches Verhalten 
zeigt ja auch das Engliſche in den Vereinigten Staaten. 

Lafjen Sie mid nun das in Meriko gefprodene Spa: 
nijch näher betrachten in feinen Verſchiedenheiten von dem 
heutigen Spanifd der Spanier. 

Das LI, mweldes die Spanier rein wie die Jtaliener 
ihr gl, gleich Ij, manche fogar ganz deutlich wie li ſprechen, 
Hingt dem Megilaner wie ein jcharfes jj, wird baber in 
der Ausſprache von y glei j wie im Englifchen, nicht 
unterfchieden und demgemäß auch in der Schrift von 
wohl unterrichteten Leuten. 

C vor e und i und z haben im heutigen Spanifch den 
Klang eines fchärferen englifchen th oder des arabiſchen 
Cs Mögen nun die Grammatifer jagen was fie wollen, 
jo wird es dem Ohre doch nie gelingen, zwiſchen dem c 
vor e und i und dem z, tie fie ber Spanier fpricht, 
einen Unterfchied zu finden, es müßte höchftens jemand 
mit äußerfter Geziertheit fprechen wollen. Ich habe öfters 
Gelegenheit gehabt den berühmten fpanifchen Dichter Don 
Joſé Zorilla vorlefen zu hören, und mir ift der Unterſchied 
nie aufgefallen. Wie wenig ein folder Unterfchieb be: 
ftebt erhellt daraus, daß das c wo es als Ziſchlaut auf: 
treten fol, aber durch die grammatifalifche Form vor a, 


0, u zu fteben fümmt, einfach durch z erjegt wird, wo | 


füch die Franzoſen mit g bebelfen würde, das auch im 
Altjpanifchen vorfümmt. 3. B. cocer kochen, cuezo id) 
foche, eueces, du kochſt. 

Am Ende des Wortes klingt das z im Spaniſchen zu: 
weilen wie ein Hauch, der fi dem f nähert. Das s, 
das im Spanifchen immer einfach gefchrieben wird, lautet 
aber doch immer fcharf, wie im Deutfchen das ss. 

Diez, Grammatik der romanischen Spraden, 3. Aufl. 
1. S. 354, wo er von der Ausſprache bes z fpricht, jagt: 
„Es lautet ungefähr wie das ſpaniſche c vor e und i” und 
weiter unten: „Andere, deren Organ etwa das raube z 


Das Spanifche in Mexilo. 


| wiberftrebt, vertauſchen es mit s, was zumal bei den 
Alten häufig geſchah.“ Diefe Vertaufhung ift nun dem 
Meritaner Regel und er fieht es als eine Art nationaler 
Eigentbümlichfeit an, e vor e und i, z und 8 nicht zu 
unterfcheiden. Das Gegentheil wird als eine Biererei ber 
lächelt; höchftens fann man jagen, daß man das s, wo 
e8 dem ec vor e und i ober dem z entipridht, etwas 
fanfter fäufeln höre, aber das aud nur von Leuten, die 
den Unterfchied machen wollen und durch wiſſenſchaftliche 
Bildung ſich der verfchiedenen Schreibung bewußt getvor: 
den find, 

Woher diefe Verwechslungen? Leder Spanier, ber 
beute in der neuen Welt ans Land fteigt, Spricht fein z 
und ce vor e und i wie englifh th und nicht wie 8; ja 
gar mander ſpricht auch wohl ein richtiges 8 wie ein 
englifhes th, Nur in Andalufien ſoll die Verwechslung 
beute noch häufig fein. War wohl zur Zeit der Eroberung 
Meriko's dur die Spanier diefen felbft jener Unterfchied 
nicht geläufig? Leider läßt uns Diez darüber im Un- 
flaren, zu welcher Zeit in Spanien die verjdhiebenen Aus: 
ſprache des s und z, fo wie das c vor e und i auflam 
und dann allgemein wurde. 

Diez jagt im angeführten Werte ©. 371: „Man bat 
in neuefter Zeit die intereffante Beobadhtung gemacht, daß 
die fpanifchen Keblafpiratä (j, g oder x gefchrieben) vor 
dem 16. Jahrhundert eine andere Ausſprache hatten als 
gegenwärtig, eine palatale nämlich, entfpredhend der por: 
tugiefiichen Ausſprache diefer Buchftaben, die ihnen auch 
noch jegt in Gallicien, Ajturien und an der Dftküfte zu: 
fümmt (j franzöſiſch j, x = franzöſiſch eh), jo da 
fie früher wohl über die ganze Halbinfel verbreitet war,” 
und ©. 369: „x vertritt (unter anderem) den arabijchen 
Ziſchlaut sch und zuweilen aud das franzöſiſche ch,“ 
, Diez führt an den fpanifchen Grammatifer Monlau 1859, 

Mila 9 fontanals und Engelmann, der nachweist, daß 

die arabiihen Laute » und U im Epanifchen durch j und 
x wiedergegeben wurden, während anderſeits für die ara: 

bifchen Haudlaute im Altfpanifchen nie j oder x eintraten, 

fondern f. Diez jagt ferner: „Bei Velasco (erſchienen 

1582) ift die gutturale Aussprache ſchon entſchieden,“ 
. Monlau dagegen erftredt die Fortdauer des Ziſchlautes 
bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts; allgemein jei 
| die Nenderung erft zwiſchen 1640-1660 geworden. 

Sch erlaube mir hinzuzufügen, daß der Laut sch, ber 
im Aztelifchen ſehr häufig ift, im Spanifchen von Anfang 
an bis heute immer nur durd x ausgedrüdt wird. BPi- 
mentel in feinem Cuadro deseriptivo y comperativo de 
las lenguas indigenas de Mexico, 1862, I, ©. 165 jagt: 
x Mingt wie das englifhe sh oder das franzöſiſche ch. 
Der Jefuitenpater Horacio Carochi in feiner Grammatil 
der merifanifhen Sprache, erfchienen 1645 und in zweiter 
Auflage 17659, macht über die Ausſprache des x gar leine 
Bemerkung, ein Beweis, da das x damals, wenigſtens 


Bom Bichertifch. 


1645, im Azteliſchen feinen anderen Laut barftellte als 
im Spaniſchen. Der Aztele liest Axolotl (bie befannte 
Fifcheidechfe) wie Aschölo und Tlaxcalli (ber flahe Brod⸗ 
kuchen von Maismehl, den die Spanier Tortilla nennen) 
wie Tlaschkall. Der Kreole und Meftize und ber Azteke, 
wenn er fpanifch fpricht, fagen Acholöte und nennen die 
Stadt Tlarcala als wenn Tlaskala geſchrieben ftünde. 

Zunähft ging dem Megilaner unter dem Einfluffe der 
Eultur des Mutterlandes die Ausſprache des x = sch 
verloren. Aber wann geſchah diefes und wie fam es, daß 
diefe Veränderung ſich nad Mexiko verpflanzte und nicht 
auch die andere in der Ausſprache des z und des c vor 
e und i? Und ald nun j, g und x ohne Unterfchieb wie 
deutjches ch lauteten, da fing man an, ftatt Merico 
auch Mejico und Megico zu fchreiben. Anderfeits bat das 
x im Spanifchen doc in manchen Mörtern noch den Klang 
ks behalten, wofür man allerdings zuweilen auf es jchreibt, 
z. B. Examen ober Ecsamen. 

Halten Sie all das jegt zufammen und ſich noch gegen 
wärtig, daß von den Schulen des Landes die Mittel: 
ſchulen die fchlechteften find und daß kaum jemand genug 
Latein lernt, um ſich Rechenfchaft von der Abftammung 
der Worte zu geben, und es wird Ihnen annähernd mög: 
lich werben, ſich einen Begriff von der orthographiſchen 
Verwirrung zu machen, die bier herrſcht. Es ift nicht zu 
viel behauptet, wenn man fagt, daß es in Merifo faum 
einen Beamten, Abvofaten, Arzt, Nichter oder Zeitungs: 
fchreiber gibt, der im Stande wäre, drei Zeilen ſpaniſch 
richtig zu fchreiben. 

Sit nun ſchon das Spaniſche felbft ein merlwürdiges 
Gemifche von lateinifchen, gothiſchen, keltifchen und femt: 
tifhen Elementen, fo bat das Spanifche der Merifaner 
noch dazu eine Anzahl aztefifcher Worte aufgenommen, 
die fo wie die arabifchen gar oft gerade die alltäglichiten 
Dinge bezeichnen. Die indianifche Magd mablt den Pfeffer, 
um mein Mahl zu würzen, entiveder auf dem Metate 
(aztefifch, Reibſtein) mittelft des Metlapil (azteliſch, ein 
langer runder Stein, wie ein Nubelwalfer), oder im Al- 
mirez (arabiſch Metallmörfer), oder im Molcajete (azteliſch? 
irdenen Mörfer) mittelft ver Mano (Hand, Stößel). Der 
Aztele, Diomite u. ſ. w. ftriegelt fein Pferb mit ber 
Almohaza, fragt die Erbe auf, um zu jäten, mit bem 
Almocafe, einem frummen, fpigen Eifen, und legt fein 
Haupt zum Schlafen nieder auf den Almohada, Kiffen. 

Nun fagen Sie mir, ob dieß auf ein linguiftifch ge 
ſchultes Dhr nicht einen ganz fonberbaren Eindrud machen 
muß! Und al das zufammen nennt man bier Spanisch 
oder wohl auch caftilianifch. 


— 


Vom Füderlift. 
Seit unferem legten Literaturberichte find uns eine 
Menge neuer Merle zugegangen, morunter verſchiedene 
eine furge Betrachtung erheifchen. 
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Unter den Reiſewerken nennen wir obenan ben zweiten 
Band von Th. v. Heuglins „Reifen nad dem Norbpolar: 
meer in ben Jahren 1870 und 1871.“ Braunfchweig. George 
Meftermann 1873, 80, Während der im verfloffenen Jahre 
erſchienene erfte Band bie Forfhungen Heuglins und Graf 
Zeils in Norboftipigbergen 1870 zum Gegenftande hatte, 
befaßt fich diefer zweite Band mit der Neife, welche Herr 
v. Heuglin 1871 auf Einladung des verbienftuollen För: 
derers der Polarforfhung, des Hm. U. Nofenthal in 
Bremen, auf deſſen bölzernem Scraubendampfer „Ger: 
mania”, für toiffenfchaftliche Expeditionen in die Eisregion 
eigens erbaut, nad Notwaja:Semlja unternahm. Die 
Nefultate diefer Nordfahrt find ſchon im allgemeinen be: 
fannt genug, um uns bier ein näheres Eingehen auf bie: 
felben erfparen zu bürfen; wir begnügen uns zu erinnern, 
daß die Reife von Tromfö über Hammerfeft und das 
Norbcap direct nach Nowaja Semlja ging, two ber Ver: 
ſuch gemadyt wurde, durch Matotſchkin-Schar in die Kara: 
See einzubringen. Belanntlih fand die Erpebition dieſe 
Meerenge an ihrem öftlihen Ausgange fo dicht vom Eife 
beſetzt, daß ihre Abficht vereitelt und die Umkehr noth— 
wendig wurde; wir verbanfen aber biefem Verſuche eine 
genauere Recognoscirung des Matotfhlin-Schar, die auf 
der ſchönen, dem befprocdhenen Buche beigegebenen Karte 
ſehr anſchaulich niebergelegt ift. Heuglin erforſchte auch 
die Seitenarme diefer getwundenen Waflerftraße, tie die 
Tſchirakina⸗Bucht, an deren Ufer fih Berge bis zu 3475 
Fuß erheben, und die Belufhia-Bucht, deren nördlichſtes 
Ende den Namen Meta:Bai führt. Aus dem Matotjchlin: 
Schar zurüdgelehrt, ward der füblichere Koftin-Schar mit 
den Nechwatowa-Seen unterfucht und von da nah Wai— 
gatfch gejegelt. Nach einem der Ljamtſchina-Bucht abge: 
ftatteten Beſuche wollte die „Germania“, durch bie 1580 
zuerft von Pet durchfabrene Jugor'ſche Straße zwischen 
Waigatſch und dem ruffiihen Feftland in die Kara-See 
gelangen, fand aber auch bier den Weg durch Eis ver: 
ſchloſſen, weßhalb fie nochmals gegen Norden fteuerte, um 
etwa in ber Kariſchen Straße ben erwünſchten Eingang 
zu finden. Da leider auch diefe Hoffnung fehlichlug, ſah 
fi die Expedition zur Rückehr nad Europa genöthigt. 
Hr. v. Heuglin hat als tüchtiger Forjcher die auf biefer 
Fahrt gebotene Gelegenheit reichlich benügt und nad allen 
Richtungen hin beobachtet und geforiht; feinem Buche find 
höchſt werthvolle meteorologifche Beobachtungen fomohl 
über die Reife nach Spisbergen 1870 ala über jene nad 
Nowaja-Semlja angehängt. Sein Hauptaugenmerk blieb 
begreiflichertweife dem Thierleben im Meere, wie am Lande 
zugewendet, und verſteht es Hr. von Heuglin in der ihm 
eigenthümlichen feflelnden Schreibweife das Intereſſe ber 
Nichtzoologen für die arktiſche Thierwelt zu erwecken. Durch 
feine gediegene Rartenbeigabe reiht ſich das aud) im Uebrigen 
fehr forgfältig ausgeftattete Werk feinem Vorgänger würbig 
an und bürfte bafjelbe auch für weitere Areife als eine eben 
fo unterhaltende wie belehrende Lectüre zu empfehlen fein. 
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Die fehr thätige Verlagshandlung von Hermann Eofte: 
noble in Jena bat den von uns im verfloffenen Jahre 
gerügten Mißgriff mit der Hertz'ſchen Bearbeitung von 
Morelet's Reifen in Gentralamerifa heute wieder vollauf 
wett gemacht durd die Ausgabe einer von J. E. A. Martin 
beforgten deutſchen Ueberfegung der Mufters’fchen Reifen 
in Patagonien. 1 Das „Ausland“ hat 1872 in Nro. 7, 8 
und 9 fehr ausführliche Auszüge aus dem englifchen Dri- 
ginalwer? gebracht, jo daß ein näheres Eingehen auf den 
Anhalt der deutſchen Husgabe hier weder nothwendig noch 
ftatthaft erfcheint, wir dürfen aber daran erinnern, daß 
Muſters der erfte Europäer ift, welcher den jungfräulichen 
Boden Patagoniens betreten und ber Länge nad durch— 
zogen bat. Sein 2eben unter den Tehueldhen hat uns 
mit den Sitten biefer Indianer mehr vertraut gemacht 
als irgenb wer zuvor, und war es dem britifchen See: 
Dfficter auch verfagt, durch Meſſungen und aftronomifche 
Beobachtungen die Geographie jener weiten Region zu bes 
reichern, fo hat er uns doch dafür entſchädigt, durd das 
gelungene Bild, welches er von dem allgemeinen Charakter 
des bereisten Gebietes entwirft, fowie durch feine werth— 
vollen Mittheilungen über das Leben und Treiben der 
Tehuelchen. Muſters' Buch verdiente daher gewiß bie 
Ehre einer Ueberfegung, und es freut uns, die von dem 
Jenenſer Univerfitäts:Bibliothel3-Gecretär gelieferte Ueber: 
tragung als durdaus gelungen bezeichnen zu bürfen, 
Hr. Martin befist in ber That eine anerfennenswerthe 
Getwandtheit als Ueberfeger, und hoffen twir, feine Feder 
noch lange in diefer Nichtung thätig zu ſehen. Die Aus: 
ftattung bes Buches läßt nichts zu wünſchen übrig, doch 
fehlt ein alphabetifches Negifter. 

Reinhold MWerners Reifebriefe über die preußifche Er: 
pebition nad China, Japan und Siam, ? vor nunmehr 
zehn Jahren erſchienen und total vergriffen, bat jo eben 
eine von der 5. A. Brockhaus'ſchen Verlagshandlung in 
Leipzig veranftaltete zweite Auflage erlebt. Die Vorzüge: 
lichkeit des Werkes ift feinerzeit fo allgemein anerfannt 
worden, daß mir es unterlaffen, auch nur eine Sylbe zu 
defien Anpreifung zu jagen, fonbern einfach das Erfcheinen 
diefer neuen Auflage berichten, die gerade heute, two bie 
Länder Dftafiens uns bebeutend näher gerüdt find, einen 
befonderen Werth erhält. Gapitän Werner hat es mit 
Recht unterlaffen, fein Buch umjuarbeiten, dafür aber 
Sorge getragen, durch Noten den Lefer von den Verände: 


1 Unter den Patagoniern. Wanderungen auf unbetretenem 
Boden von der Magelhaensftraße bis zum Rio Negro, von 
George Chawarth Mufters. Autorifirte Ausgabe für Deutjch- 
land. Aus dem Englichen von J. E. A. Martin, Mit 9 Illu⸗ 
firationen in Zon- und Schwarzdrud und 2 Karten. Jena. 
Hermann Goftenoble. 1878. 80, 

2 Die preußiſche Erpedition nah China, Japan und Siam 
in den Jahren 1860, 1861 und 1862. Meifebriefe von Rein- 
hold Werner. Mit 7 Abbildungen in Holzſchnitt und einer 
lithographirten Karte, Zweite Auflage, Leipzig. F. 9. Brod- 
haus. 1873. 80, 
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rungen in Kenntniß zu fegen, die feit dem abgelaufenen 
Decennium thatſächlich eingetreten find. 

Einen fonderbaren Schwärmer lernen wir in Dr. Con: 
ftantin James kennen. Diefer Franzofe mit dem eng: 
lichen Namen hat 1869 der Eröffnung des Euezcanals 
beigetwohnt und überfält uns nun mit einer 100 Seiten 
langen Schrift, die fi ald Souvenirs de Voyage an: 
kündigt und den fpannenden Titel führt: Les Hebreux 
dans l'isthme de Sußz, Paris. Victor Palme. 1872. 8°, 
Leider ift an der Schrift auch weiter nichts fpannend als 
der Titel. Der Berfafler ift fehr aufgebradt darüber, 
daß es zweifelnde Geifter gebe, welche an die buchſtäb— 
liche Wahrheit der mofaischen Darftellung nicht glauben 
wollen. Er unternimmt es baber, den alten Jeraeliten: 
führer gegen bie ihm durch die moderne Wifjenfchaft wider: 
fabrenen Verunglimpfungen zu fügen und die buchſtäb— 
liche Wahrheit, wir betonen dieß wiederholt, folgender 
Punkte zu erweifen: Des Durchzuges durd das Rothe 
Meer, des Manna:Negens, der Umwandlung des falzigen 
in fühes Waſſer und — anderer Wunder. Seine Methode 
dabei ift fo überaus einfach und ſinnreich, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung eigentlich befhämt fein muß, nicht 
felbft ſchon lange darauf gelommen zu fein. Man höre: 
„I est bien entendu que, Moise étant le seul historien 
qui ait deerit le passage de la mer Rouge, nous ne 
pourrons nous permettre de rien toucher au texte de 
son recit. Si d’autres historiens avaient raconte le 
möme fait et que leurs versions diff@rassent, (wie wohl: 
flingenb gejagt!) chacun serait libre d’adopter celle qui 
lui semblerait la plus veridique. Mais, du moment oü 


il ny a qu’un historien et, par suite, qu’une version, il 


faut foreöment s’en tenir A celle-la.“ (S. 54—55.) Dar: 
nad) find wir auch gebunden, an das Etillftehen der Sonne 
auf Joſua's Befehl zu glauben und müßten es auch 
glaußen, wenn es Mofes eingefallen wäre, zu erzählen, es 
hätte irgend Jemand den Mond mit den Zähnen herab: 
geholt. Des frommen und ftrenggläubigen Doctors finn: 
reihe Methode Täuft alfo fehr einfach darauf hinaus, zu 
fagen: die Wiffenfchaft gibt diefe oder jene Erflärung, 
fie ftimmt aber mit dem Mortlaute des Pentateuch nicht 
überein; folglich ift fie micht richtig, daher verwerflich. 


Wir glauben nit, daß nad diefer Probe feientififcher 


Kritil der geehrte Leſer noch ein weiteres Verlangen trägt 
nad den Erllärungen des Dr. Gonftantin James. Der 
Neft der Souvenirs de voyage ift burdaus unbedeutend, 
wenigftens für den Lefer, nicht für den Autor, der auf 
der Heimreife von Marfeille nad Paris beinahe erfchlagen 
worden wäre, 

Auf dem langen Umwege über die Nadftäbter Tauern, 
Kärnten, Marburg in Steiermark, den Wlattenfee in 
Ungarn, Peft, Belgrad, Mehadia, Ruſtſchuk führt uns 
Milhelm Langhans nad) Eonftantinopel, und von ba nad 
längerem Aufenthalte über Motilene nah Smyrna und 
Athen zurüd nah Trieft. „Ein Stüd Drient“ bat ber 
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Verfafjer fein Büchlein genannt, ! weldies aus Neife: 
briefen befteht, die er für das Feuilleton des „Hamburger 
Correfpondenten“ gefchrieben. Damit iſt allerdings auch 
ausgeſprochen, daß ein wiſſenſchaftlicher Werth der Schrift 
des Hrn. Langhans zwar nicht innewohnt, immerhin aber 
verſteht es der Autor, die empfangenen Eindrüde in unter: 
haltender Weiſe auf feinen Lefer zu übertragen. Eine ge: 
wiſſe Kritik ſollte freilich felbft das größere Publifum, 
für welches ähnliche Schriften beftimmt find, denfelben 
entgegenbringen, da die auf flüchtigen Befuchen des Drients 
gewonnenen Urtheile nur felten als zutreffende gelten 
fönnen. 

Vom Süboften in den entgegengejegten Norboften 
unferes Welttheiles bringt uns MWeigelts Schrift über 
die norbfriefiichen Inſeln, wovon fo eben eine zweite, um: 
gearbeitete Auflage erſchienen iſt.“ Das Heine Bud ver- 
folgt zwar nur ben praltifchen Zweck, bem Fremden in 
einer wenig befannten Gegend zum Führer zu dienen, 
enthält aber dabei viel des Wiffenswertben und nimmt 
jorgfältig Nüdficht auf die das fragliche Gebiet betreffenden 
feientifiichen Forfchungen. Demgemäß find einige Capitel 
ganz, andere theilweife umgearbeitet, jo daß ſich eine 
wifjenfhaftlihe Grundlage an der durchaus populär fein 
wollenden, anſpruchsloſen Schrift nicht verfennen läßt. 
Von befonderem Intereſſe ſchien uns der Abjchnitt über 
die Reconftruction der friefijchen Uthlande, wobei v. Maads 
verbienftvolle Unterfuchungen über die Urgeſchichte Schles- 
wig-Holfteins ausführliche Berüdfichtigung gefunden haben, 
dann über die Zertrümmerung ber Uthlande durd Sturm: 
fluthen, enblih über die Bewohner der norbfriefiihen 
Uthlande, ein Capitel, welches eine recht gelungene ethno— 
graphiſche Schilderung der riefen enthält. Die beige: 
gebene Karte der nordfriefiihen Inſeln, welche auf geo— 
graphifche Genauigkeit eben jo wenig Anſpruch erhebt, 
als die von Föhr, ſoll hauptjählic nur das Verhältniß 
des übrig gebliebenen Landes zu dem untergegangenen 
verfinnlichen. Letzteres ift nach einer Meinen, in Kopen: 
hagen erjchienenen Karte gezeichnet, welder das Erdbuch 
König Waldemars Il. von Dänemark zu Grunde liegt. 

Wir Mnüpfen an Weigelts Buch am pafjendften die 
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1000 Seiten präfentirt fi die bei Wilhelm Braumüller 
in Wien erfchienene große Monographie über „das Land 
Görz und Grabisca (mit Einfluß von Aquileja)“, geo: 
grapbifch-ftatiftifch-hiftorifch dargeftellt von Garl Freiberru 
von Czörnig. Mit einer Karte, Diefes Werk, wovon 
bis jegt nur der erfte Band vorliegt, ift an fich ein Novum 
in ber Literatur, die fih bisher faft noch gar nicht mit 
jenem Gebiete befchäftigt bat. Das umfangreide Ber: 
zeichniß der benützten Werle, welches der gewiffenbafte 
Autor diefem erften Bande beigefügt hat, läßt erkennen, 
daß das Wenige, was bislang über diefes Land gejchrie: 
ben tworben, zumeift in italienifcher Sprache erfhien. Um 
fo freudiger begrüßen wir es, daß der als Statiftifer jo 
body geachtete Berfafjer nunmehr mit einer jo ausführ: 
lihen Monographie vor die Deffentlichkeit tritt, daß er 
für lange Zeit ficher feine Goncurrenz zu beforgen bat. 
Eben fo ift die Gefchichte von Aquileja der erfte Verſuch, 
diefe merfwürbige Stadt in eingehender Weiſe in bie 
deutfche Literatur einzuführen, wie insbefondere die Eultur: 
geihhichte des Patriarchenſtaates gänzlich neu aus Urfunden 
jufammengeftellt erjcheint. Deßgleichen ift die Geſchichte 
der Grafen von Görz bisher noch nicht gefchrieben worden 
und fonnte auch nicht geichrieben werden, bevor Hr. von 
Czörnig das Archiv diefer Dynaſtie aufgefunden hatte. 
Die Geſchichte der Grafen von Görz unter Öfterreichifcher 
Herrſchaft ift wenigſtens für die deutſche Literatur neu. 
Zugleih glaubt Hr. von Czörnig unumftößlih nadıge: 
tiefen zu haben, daß das Land Görz feit Bilbung der 
Graffhaft gar nie zu Jtalien, ſondern im Gegenfate zu 
den gewöhnlichen Behauptungen ftets zu Deutfchland ge: 
bört habe, und daß die Stadt Görz in ber erjten Zeit 
ihres Beftehens bis 1500 eine faft rein beutfche Stabt ger 
weſen und auch als folde gegründet worden ſei. Ob 
wohl nun der vorliegende Band einen vorwiegend hiſto— 
riſchen Charakter trägt, jo wird ihn doch aud) der Geo: 
graph Taum unberüdfichtigt lafjen dürfen, da Hr. von 
Czörnig mit der ihm eigenthbümlichen Vielfeitigfeit und 
Gründlichkeit auch die Topographie des Ländchens, jo wie 


alles in das Gebiet der Völkerkunde im weiteſten Sinne 
einſchlägige, zu einem allgemeinen, ſchwer zu übertreffenden 


Meldung an, daß der Conſervator der vaterländifchen ' 


Altertbümer in Schleswig-Holftein, Hr. Heinrih Handel: 
mann in Kiel, fo eben einen Bericht über „die amtlichen 
Ausgrabungen auf Sylt, 1870, 1871 und 1872° mit 
zwei Steindrudtafeln und drei Holzfchnitten, im Verlage 
der Schwers'ſchen Buchhandlung zu Kiel, 80, veröffentlicht 
bat, auf den zurüdzulommen wir vielleicht Gelegenheit 
finden werben. 

Als ein überaus ftattliher Oltavband von nahezu 


ı Ein Stüd Orient. Weifebriefe von Wilhelm Langhans. 
Berlin. R. Oppenheim. 1872. 80, 

2? G. Weigelt. Die nordfriefifchen Injeln vormals und jet. 
Eine Skizze des Yandes umd feiner Bewohner. Zweite umge 
arbeitete Auflage. Hamburg. Otto Meißner. 1873. 80, 





Bilde zu geftalten wußte. Vergeſſen wir nicht loben 
bervorzubeben, daß das prächtige Buch unter anderem mit 
einem trefflichen alphabetiſchen Regifter ausgeftattet ift. 
Arher-Burtons Büchlein, „Some words about Rhine- 
wines.* Goblenz. Denkert und Groos. 1873. 80, 2. Aufl., 
ift eine begeifterte XZobjchrift bes Nheinweins: ber 
Verfafjer zieht dieſes Gewächs allen ähnlichen Frankreichs, 
Spaniens u. ſ. w. vor. Indeß ift das Schriftchen" nicht 
obne allen wiſſenſchaftlichen Werth; zumal auf hiſtoriſchem 
Gebiet find intereffante Notizen über die verſchiedenen 
Gattungen Rheinweine und namentlid; ihre Aufbewahrungs— 
orte (Klofterleller 20.) zufammengeftellt, aber auch in 
chemiſcher Beziehung lernt man manches Nützliche aus 
Arher-Burton, über Weinfälfbung und dgl. Nebft den 
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Nheinweinen zieht der Verfaſſer auch den Anbau an ber 
Mojel in den Kreis feiner Betrachtungen. Der Haupt: 
zweck der ganzen Schrift fcheint aber der zu fein, feinen 
englifhen Landsleuten einen Leitfaden an die Hand zu 
geben, um fih, wenn fie nad dem Gontinent fommen, 
in dem buftigen Zabyrinth von Rüdesheimer, Nauenthaler, 
Hochheimer, Yohannisberger u. f. w. zurecht zu finden. 
Dabei eifert der Verfafjer fortwährend gegen den in Eng: 
land jo allgemein verbreiteten Gebrauch des alfoholhaltigen 
Sherry, den er als einen Fluch für die englifche Bevöl— 
terung bezeichnet, und wünſchte ihn durch Rheinwein er: 
fegt zu ſehen. Enblid findet man noch intereffante An— 
gaben über Meinpreife in Burtons Werkchen. 
F. v. H. 


Misctellen 


Unerforfhte Altertbümer in den Gouverne— 
ments Livland, Eftbland und Plesfau In den 
ſechjiger Jahren babe ih aus guten Quellen folgende 
archãologiſche Notizen erhalten. 

A. Livland. Im Polwe'ſchen Kirchipiel liegt ein Gut 
Wira (welches dem Baron Krüdener auf Pallamois gehört). 
Auf diefem Gute befinden fih am Moofluffe, '/, Werft 
unterhalb der berühmten Grotte taiwa kodda (Himmels: 
zelt) noch unerforfchte Grabhügel. 

Beim Paſtorat Pölwe, zwei Werft vor Pölwe und dem 
Gute Pörreft bei Linnamäggi fand ein Bauer in einem 
Wäldchen zufällig eine eiferne Thür, melde zu einem 
unterirdifchen Gange führte, konnte fie indeß fpäter nicht 
wiederfinden. 

Ferner follen ſich im Schloßberge zu Obengäb, im Bogen: 
gewölbe, zu weldem man durch den Keller gelangt, und 
zu Töddwien im Ringen'ſchen Kirchfpiele Altertbümer be: 
finden. 

Vollsfagen über eine verfunfene Stadt mit Kirch: 
thürmen im Karkus'ſchen See bei Helmet mögen vielleicht 
auf Pfahlbauten deuten. 

B. Eſthland. Die nachfolgenden Notizen gehören 
vielleicht ebenfalld der Sage! an 

Zwiſchen Jewe und Narwa foll man auf der hoben 
felfigen Uferterraffe, dem ſ. g. Glint, in Sümpfen mehr: 
mals Schiffsrümpfe gefunden haben. Da an Werften in 
fo unbequemer Lage nicht zu denfen ift, jo würden ſolche 
Fünde, falls fie ein Factum find, den Beweis liefern, 
daß diefe Küfte ſich in biftorifcher Zeit ſtark gehoben hat 
und ebemald Meeresgrund geweſen ift. 

Auf einem Gute Baron Wrangells bei Jewe ſoll ein 


t Ein Blinder fol 5. B. aus einem unterirdifchen Gange 
der Schloßruine zu Weißenftein zwei filberne Kirchenleuchter her- 
aufgebradit haben. Der Eingang joll fih angeblich in der Kirche 
befinden. 


Miscellen, 


faft ganz zeritörtes Klofter geftanden haben. Dafelbit 
folfen auch große Eichenklöge gefunden worden fein, ob: 
gleich die Eiche ſonſt in Eſthland ſchlecht fortfommt. 

C. Plestau. Im Kreife Porchow auf dem Wolkow'ſchen 
Gute Gußliſchtſche beim Dorfe Sſemenowtſchin und ber 
Hoflage Pereſelka Sſütſchewa finden ſich unerforfchte Grab- 
bügel, welche das Bolt als Gräber von Litthauern bezeichnet. 
Mögen in den genannten Dertlichfeiten von Archäologen 
Nachgrabungen veranftaltet werben ! 

Dr. C. Balder. 


Gentralafiaten in Europa. Jene unferer Leſer, 
welche fich für den Bericht Jamſhed's, des Kafir's inter: 
eſſirt haben, werden vielleiht mit Bergnügen erfahren, 
daß Jamſhed ſich im Dienfte Dr. ©. W. Leitner’ und 
mit diejem gegentwärtig in Europa befindet. Cine gütige 
brieflihe Mittheilung dieſes verdienftvollen Forjchers ge- 
ftattet uns einen Heinen Jrrtbum zu berichtigen, der mög: 
lichermweife darin liegen fünnte, daß Jamſhed als der 
Verfafler jenes Schriftftüdes bezeichnet ward. Jamſhed 
fann nicht fchreiben und es iſt ſehr ſchwer ihm. zu ver 
fteben, in afgbänijche Verhältniſſe ift er aber eingemweibt 
und er wirb wohl noch mandes liefern können. Der in 
Nr. 34 und 35 mitgetheilte Bericht war von Dr. Leitner, 
abet nad den münbliden Erzählungen Jamſhed's nieder: 
geichrieben. Bei diefer Gelegenbeit jei bemerkt, daß 
Jamſhed nicht der erfte Gentralafiate ift, den Dr. Leitner 
nad Europa gebracht; im Jahre 1869 erinnern wir und 
in jeiner Gefelihaft den Pärkander Niaz Muhammed 
Albun in der Wiener antbropologiichen Gefellichaft ge: 
feben zu haben. Es mar die der erfte Härkander, der 
je nadı Europa gelommen, und Dr. Zeitner's Zmed bei 
feiner Mitnahme war, ihn mit unferer Toleranz gegen 
Neifende befannt und vielleicht Dadurch für fünftige Befucher 
Gentralafiens das Schidjal Schlagintweit'8 unmöglich zu 
machen. Niaz wurde auch, befonders in Wien, ſehr gut 
aufgenommen und da er aud ein tüchtiger Kaufmann ift, 
fo hat er, wie Dr. Zeitner uns fchreibt, die beurige Welt: 
ausjtellung mit den Erftlingen centralafiatiihen Handels, 
als Ziegeltbee, Seibenftoffen u. dgl. beſchickt. F. v. 9. 

* ‚ 

Prof. Rösler über den Araljee. In der Sigung 
der philofopbifch-biftorifchen Claſſe der faiferlihen Alademie 
der Wifjenichaften zu Wien vom 7. Mai l. J. legte Prof. 
Dr. Robert Rösler eine kritiſche Unterfuhung der Aralfee 
frage vor, worin er im Gegenſatze zur Anficht Rawlinſon's 
von dem periodiſchen Verfchwinden des Araljees zu dem 
Ergebniffe gelangt, daß die Behauptung von der wieder: 
bolten Aenderung der Unterläufe des Oxus und Jarartes, 
und der dadurch bewirkten Periodicität des Araljees weder 


‘ mit den gefchichtlichen Zeugniſſen noch mit der Natur des 


Landes in Einklang gebradht werden könne. 
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Bon Prof. Fr. Spiegel. 


Vielleicht erinnert ſich noch mander unferer Leſer des 
Aufjebens, welches vor jet dreißig Jahren die Funde 
von Münzen und Inſchriften in Afgbäniftän und im weft: 
lichen Indien bei und machten, und der wichtigen Refultate, 
welde fih an fie fnüpften. Aus den Münzen erichloß 
fid) die Kenntniß des griechifch = baktrifchen Königreichs, 
feiner wechſelnden Schidfale und feiner Erben, Dinge, 
welche bis auf einige fpärliche Nachrichten bei Juftin und 
Strabo gänzlich verloren waren, Die Inſchriften enthüllten 
die älteften und wichtigſten Denlmale des aufblühenden 
Bubbhismus, daneben gaben fie uns die ältefte Form des 
indiichen Alphabetes, und die in ihnen dargelegten Berüh: 
rungspuntte eines ber größten inbifchen Könige mit den 
Seleufiden bildeten einen der wenigen ſicheren chronologi— 
ihen Anhaltspunfte, an welchen befanntlich die Geſchichte 
Indiens jo arm ift. Neben den Namen, welche in dieſen 
Studien vor Allem genannt wurden, neben dem unvergeß,/ 
lichen Prinjep, neben Laſſen, Wilfon, Grotefend u. a. m. 
wurde aud der Name Gunningbams mit hoher Adıtung 
genannt wegen ber bleibenden Entbedungen, welche wir 
feinem Scharfſinn verdanfen. Seitdem find Jahre ver: 


floffen, das Intereſſe hat fih andern Dingen oder doch 
anderen Zeiträumen der Gefhichte zugewandt und noch 


immer finden wir den rüftigen Alterthumsforſcher in In— 

dien mit Eifer die Lieblingsftudien früherer Jahre ver: 

folgend. Seine Bemühungen feinen dort anerfannt zu 

iverden, denn es ift ihm von ber indifchen Regierung ber 

ehrenvolle Auftrag zu Theil geworden, das Land zu archäo— 

logischen Zweden zu bereifen und die noch vorhandenen 
Ausland, 187% Pr, 42. 


' 





Yeerthümer Indiens zu erforfchen. Seine hochwichtigen 
Berichte! über die von ihm durchforfchten Gegenden find 
eben in unfere Hände gelommen unb mir wählen aus 
ihnen einen Abſchnitt aus, von dem wir hoffen dürfen, 
daß die geivonnenen Nefultate auch in Europa ein allge: 
meineres Intereſſe erregen, 

Bekanntlich bat Alerander der Große bei feinem Feld: 
zuge nach Indien am linken Ufer des Indus eine Anzahl 
mehr oder minder mächtiger Fürſten vorgefunden, unter: 
mifcht mit Völlern, melde die Autorität feines Fürften 
anerfannten,. Das erfchlaffte Neich der Achämeniden wird 
fih in der letzten Zeit feines Beftehens faum bis an den 
Indus erftredt haben, noch weniger war es für Fürften 
und Völker jenfeits diefes Fluffes ein gefährlicher Nachbar, 
Die Abweſenheit eines gemeinjhaftlichen mädtigen Feindes 
begünftigte die Eiferfucht und die Streitigkeiten unter den 
indifchen Fürſten felbjt, diefer ift es zu danken, daß 
Alerander von mehreren berfelben zu einem Zuge nad 
Indien aufgefordert wurde, als er noch in Baltrien ver 
weilte. Wlegander leiftete der Aufforderung willig genug 
Folge, doch ſcheint es nicht, daß er die Gebiete jenjeits 
des Indus unmittelbar mit feinem Reiche zu vereinigen 
wünfchte, wenn er auch Gehorfam forderte und Satrapen 
beftellte. Die unterworfenen indiſchen Könige blieben nicht 
nur beftehen, fie erhielten jogar noch Zuwachs an Gebiet, 
um fie für ihre Einbuße an Freiheit zu entjchäbigen. Die 
Abfiht Aleranders dürfte geweſen fein, an jener fernen 
Dftgrenze eine Anzahl befreundeter Heiner Fürſtenthümer 
zu ſchaffen, deren Intereſſe es war, den Frieden und die 

1 Archaeological survey of India. Four reports made 


during the years 1862—63—64—65 by Alex. Cunningham. 
2 Bde. Simla 1871. 
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Ordnung aufrecht zu erhalten. Die Inder fuchten ihre 
Freiheit gegen Alerander zu vertbeidigen und namentlich 
ihr König Poros fämpfte mit anerfennungswertber Tapfer: 
feit, allein, obwohl ſich die indische Kriegskunſt der per: 
ſiſchen weit überlegen erwies, fo war es ihr body nicht 
möglich, dem Genius Uleranders zu wibderfteben, und fein 
ESiegeslauf war in Indien berfelbe wie in Perfien. Aber 
e8 zeigte fich bald, daß es etwas anderes fei, die König: 
reiche fiegbaft zu durchziehen, als fie dauernd in Ordnung 
zu halten. Schon während der Lebenszeit Aleranders 
hören wir dort von Unruhen und öfterem Satrapenwechſel, 
ohne daß Alerander darum im Stande getvejen wäre, 
einen neuen Feldzug nad dem Dften zu beginnen. Der 
von Alerander eingejehte Satrape Philippos wurde er: 
morbet und fein Nachfolger Pitbon hat fi, wie es ſcheint, 
nicht halten können. Die Verwirrung, welche ber uner— 
wartete Tod Aleranders im Neiche bervorbrachte, war 
ganz dazu geeignet, die Unabhängigkeit der indischen Fürften 
wieberberzuftellen. Die Feldherrn, weldye das Erbe Alerans 
ders antraten, fanden zu viel Arbeit in Europa und Klein— 
afien, wo die wichtigjten Intereſſen auf dem Epiele ftan: 
den, als daß fie ſich um jene entfernten Yandftriche füm: 
mern Fonnten; man war zufrieden, wenn die bortigen 
Satrapen nur dem Namen nad die maledoniſche Ober: 
herrſchaft anerkannten, und ließ fie auferdem ſchalten, wie 
fie es für gut fanden. Als fih nun aus dem Weltreidye 
Alexanders einzelne Monardien berausgebildet hatten, da 
wäre die in Syrien regierende Dynaſtie der Seleufiden 
am meiften berufen gewefen, in bie Verhältniffe des Dftens 
einzugreifen, aber auch fie war vortwiegend im Weſten be; 
ſchäftigt, dazu hatten ſich die politifchen Zujtände Indiens 
in einer Weife geändert, welche Alerander nicht voraus: 
gejeben hatte. Es war nämlid im inneren Indien ein 
großes Reich entitanden, weldes ſich bald aud bis an 
den Indus ausdehnte, die dortigen Hleineren Fürften zur 
Unterwerfung nöthigte, ihnen aber auch feinen Schutz 
gegen fremde Angriffe angebeihen lief. Im Jahre 317 
dv. Chr. ermordete Eudemos den mit Mlegander fo befreun: 
deten König Poros und diefe That jcheint einen allge: 
meinen Aufſtand der Inder gegen die Maledonier zur 
Folge gebabt zu haben, als dejien Seele wir Tſchandra— 
gupta oder Sandrocottus betrachten müſſen. Man bat 
feinen Grund, die Ausſage Yuftins zu bezweifeln, daß 
diefer Tſchandragupta aus einer niedrigen Familie ſtammte, 
die Brabmanen ſtimmen darin bei und nur die Bubdbiften 
wollen ihn aus Löniglihem Geſchlechte entjprofjen fein 
lafjen. Mit Hülfe fremder Miethötruppen und durch das 
Bündniß einheimischer Könige gelang es ihm, die in Palis 
bothra regierende Dynaſtie zu ftürzen, welde ſchon zur 
Zeit Aleganders fein befonderes Anſehen genofjen hatte, 
Tichandragupta nahm den erledigten Thron jelbit ein und 
dehnte fein eich bis zum Indus aus, Zu diefer Zeit 
war e8, daß Seleukos Nifator in Babylon den Grund: 
ftein zu einem neuen Reiche legte, welches die Oftprovinzen 
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des ehemaligen maledonifhen Weltreiches umfaffen ſollte. 
Aber Seleutos ſah ein, dag ihm zur Behauptung jener 
weit entfernten Länder zu wenig Kräfte übrig bleiben 
würden, er ſchloß daber Frieden mit Tſchandragupta und 
trat ihm nicht bloß; die Länder jenfeits des Indus ab, 
fondern auch einige Grenzprovinzen diesfeits diefes Fluſſes, 
dafür erhielt er 500 Elephanten, welche ibm in der Schlacht 
von Ipſos die wichtigften Dienfte leifteten. Der freund: 
liche Verkehr, welcher durch diefen Vertrag zwiſchen den 
beiden Fürften angebahnt worden war, erhielt ſich dauernd 
und Megajtbenes ging als Gefandter des Seleukos mehr: 
fach nadı Palibothra. Tſchandragupta hatte ein größeres 
Reich in Indien aufgerichtet als irgend einer feiner Vor: 
gänger, und wenn auch die Nachricht des Plutarch über: 
trieben fein mag, daß er ganz Indien beberrfcht habe, fo 
muß er doch mindeftens ganz Norbindien bis zum Vindhya— 
gebirge unter feinem Scepter vereinigt haben. Er regierte 
bis 291 v. Chr. und hinterließ das Reich feinem Sohne. 
Bon diefem, welcher von den Indern Vinduſara genannt 
wird (Amitrochates bei den Griechen), willen wir ſehr 
wenig, nur daß er die freundlichen Beziehungen zu den 
Seleuliden aufredt erhielt; Daimachos hieß der Gejandte, 
welcher von Antiochos I. an feinen Hof gejchidt wurde. 
Um jo berühmter ift Tſchandragupta's Enfel, der große 
Aſola. Er ift es, welcher die Grenzen des Neiches wirt: 
lich über ganz Indien ausvehnte; eine weit folgenſchwerere 
That als feine Groberungen war fein Uebertritt zum 
Buddhismus. eine große Macht benügte er jo erfolg 
reid zur Ausbreitung diefer neuen Lehre, daß berjelben 
für lange Zeit hinaus das Uebergewicht gefichert war. 
Die politiihen Verbältniffe der zunächſt folgenden Jahr: 
hunderte begünftigten die Verbreitung diefer Neligion über 
die Gränzen Indiens hinaus, nah Norden zu bis nad 
China hinein. So lam es, daß für eine große Anzahl 
der Bewohner des Nordens und eine nicht unbeträchtliche 
Menge von Chineſen Indien ein beiliges Land wurde. 
Wie früher buddhiſtiſche Miffionäre über die Gebirge In— 
diens und Tibets hinüber gewandert waren, um ihre 
Neligion zu verbreiten, jo ſehen wir nunmehr gläubige 
Chinejen nad Indien wandern und dort längere Zeit ver 
weilen, um daſelbſt Die heiligen Stätten zu beſuchen, an 
welchen der Stifter ihrer Religion geweilt und gewirkt 
hatte oder auch, nach den zabllojen Legenden, gewirkt 
haben jollte. Bon mehreren ſolcher chineſiſchen Reifenden 
befigen wir noch die Beſchreibung ihrer Wallfahrt, die 
fpätejte und wichtigfte ijt die von Hiuenthſang aus dem 
fiebenten Jahrhundert n. Chr., denn diefer Neifende hielt 
ſich mehrere Jahre in Indien auf, theils um Wallfahrt 
jtätten zu befuchen, theils um Schriften zu ſammeln, welche 
in China nicht befannt waren, Er wurde des Sanskrit 


| volllommen mächtig und darum befigen feine Angaben für 


uns einen hoben Grad von Zuverläſſigkeit. 
Es war unumgänglid nötbig, diefe allgemeinen Be: 
merlungen vorausjufciden; jet werden wir zu zeigen 


nun. 
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haben, inwiefern diefe Berichte chinefifcher Neifenden zur 
Erklärung der Züge Aleranders in Indien beitragen können. 
Es ift nicht die Meinfte Schwierigkeit, welche uns bei 
Beſchreibung diefer Züge entgegentritt, ba die Angaben 
der klaſſiſchen Gefchichtfchreiber über die befuchten Orte 
wo nicht fich widerfprechen, doch fo kurz und unbeftimmt 
gebalten find, daß fie uns eine Anzahl von Möglichkeiten 
eröffnen, aus welchen das Richtige zu finden meift fehr 
ſchwer, bisweilen unmöglich ift. Hier gewähren uns nun 
die Berichte der chineſiſchen Neifenden eine nicht zu ver— 
achtende Hülfe. In vielen Fällen finden wir in ihnen die 
von Mlerander berührten Orte noch mit den alten Namen 
vor, fie befuchen diefelben, weil nicht wenige von ihnen 
inzwifchen berühmte buddhiſtiſche Wallfahrtsorte geworben 
find, an die fich wieder Klöſter anfchloffen, melde den 
chineſiſchen Pilgern gaftlihe Aufnahme gewährten. Die 
chineſiſchen Neifenden pflegen aber weiter nicht nur die 
Richtung genau zu bezeichnen, nach welder fie wanderten, 
fondern auch die Zahl der Stunden anzugeben, welche fie 
von Ort zu Drt zurüdlegten. Solche Angaben erleichtern 
natürlich die Auffindung der einzelnen Orte bedeutend, es 
mußte aber noch etwas anderes hinzulommen, mas bis 
jest gefehlt hat. Man hat es in Europa an Fleiß nicht 
fehlen laſſen, was fih aus altindifhen Schriften über die 
von Alerander berührten Orte noch finden ließ, ift von 
Laſſen und Wilfon Tängft gefammelt worden, Es fehlte 
aber noch, daß die betreffenden Gegenden mit dem Buche 
in der Hand durchmuſtert und die Angaben der Alten mit 
den Ortſchaften verglidhen wurden, welde in Frage lommen 
fonnten. Die ift nun von Cunningham geſchehen, und 
daß er dem Militärftande angehört, macht fein Urtheil 
bier, wo e8 auf Heereszüge und Schlachtenberichte ans 
fommt, um fo werthvoller. Wir erhalten bei diefer Ge: 
legenheit auch bie und da Mittbeilungen über die Ans 
ſichten anderer Dffictere, welche in ähnlicher Nichtung ge: 
arbeitet haben, deren Berichte aber bei und nur jehr wenig 
befannt geworden fein dürften, weil fie in indiſchen Zeit: 
ſchriften erfdienen find, 

Wir beginnen unfere Befchreibung bes indifchen Feld— 
zuges am beften nod vor der Ueberfchreitung des Indus 
durd die Malebonier. Am Käbälfluffe, den er etwas 
unterhalb der heutigen Stadt Kabul erreicht haben bürfte, 
theilte Alerander fein Heer in zwei Theile, und während 
mit dem einen berfelben feine Feldherrn Hephäſtion und 
Perdillas gerade gegen den Indus marfcirten, um dort 
alles für den Uebergang in Bereitfchaft zu fegen, fuchte 
der andere Theil unter perſönlicher Leitung Aleranders in 
die Seitentbäler an der linfen Seite des Häbülfluffes ein- 
zudringen und die dort wohnenden kriegeriſchen Völker zur 
Unterwerfung zu nöthigen. Nach längeren, beſchwerlichen, 
im Ganzen aber glüdlihen Kämpfen langte endlich Alerander 
im Gebiete des Suaftusfluffes (welcher noch jeht den Namen 
Svat führt) an und vereinigte fein Heer wieder mit dem 
des Hephäftion und Perdikkas. Diefe waren mittlerweile 


nicht unthätig geweſen, fie hatten den Aftes, den Befehls 
haber in jener Gegend, welche Beufelaotis genannt wird, 
in eine Stadt gebrängt, deren Namen wir nicht erfahren, 
dort wurde er belagert und fiel bei der Erftürmung ders 
felben. Epäter ergaben fih auch andere Stäbte, darunter 
Peufela oder Peukelaotis, nach welcher die ganze Gegend 
benannt wurde. Es ift längft befannt, daß diefer Name 
mit dem indifchen Rufhfalavatt übereinftimmt, aber über 
die Lage der Stadt war man nicht ganz fiher. Cunningham 
glaubt fie nun in einer Ortfchaft gefunden zu haben, melde 
der chineſiſche Neifende der Neliquien halber befuchte. Er 
reiste von der heutigen Stadt Peſhaver gegen Norboften, 
überfchritt einen großen Fluß, der kein anderer als ber 
Kabal geweſen fein kann, und gebrauchte nach feiner An: 
gabe 50 Li, nach der Angabe feiner Lebensbefchreibung 
100 Fi, um zu jenem Orte zu gelangen, welder dem 
griechiſchen Peulela entiprechen fol. Die würde uns in 
die Gegend des heutigen Hafhtnagar führen, und es ift 
die einer der wenigen Punkte, in welchem wir glauben 
dem Verfaſſer unferes Berichtes widerfprechen zu follen. 
Die Angabe Arrians ift zu beftimmt, daß Peufela in ber 
Nähe des Indus gelegen babe; von Hafbtnagar gebraucht 
man aber drei Tagereifen, um an ben Indus zu gelangen. 
Minius rechnet fogar von dem jenfeits des Indus gelegenen 
Tarila bis nach Peufelaotis nur 60 römifche oder 55 eng: 
lifche Meilen, was eine reine Unmöglichkeit ift, wenn wir 
Peukelaotis bei Hafhtnagar ſuchen. Man wird alſo beffer 
thun, die Stadt nach wie vor in der Nähe des Indus zu 
ſuchen und zwar auf ber rechten Seite deffelben. Nachdem 
Alexander den Dberbefehl wieder übernommen batte, rich: 
tete er befonders feine Aufmerkfamfeit auf zwei Stäbte, 
welche Dra und Bazaria biefen und feinen Feldherrn bisher 
widerſtanden hatten. Ueber die Lage der erfteren dieſer 
Städte wiffen wir nichts Näheres, als daß fie in ber 
Nähe des Indus lag, denn fie wurbe von dem Alerander 
feindlich gefinnten Abifares unterftügt, deſſen Gebiet erft 
jenjeits dieſes Fluſſes begann und der doch ein Intereſſe 
an den Schidjale diefer Stadt genommen baben muß, 
Die Stadt Bazaria bat man von jeber in dem Orte Bazar 
(d. i. Markt) geſucht, welcher in der Nähe der glei 
weiter zu erwähnenden Feſte Ranigarb liegt, Dieſe An- 
ficht wird uns jetzt beftätigt. Bazar ift ein durch feine 
Lage bedeutender Ort; ziemlich gleihweit vom Flufie Svat 
und vom Indus gelegen, bat er feit langer Zeit ben 
Handel zwifchen dem reichen Thale des Evat und ben 
bedeutenderen Etädten am Indus vermittelt. Nach der 
Einnahme von Bazaria marſchirte Alerander nad Embo— 
lima, welches am Andus gelegen war, und von da nad 
der benachbarten Seite Nornos, die troß ihrer anfcheinend 
unbezwinglichen Sage von ihm erobert wurde. Man fuchte 
längft ſchon diefe Feitung in dem beutigen Ranigarb, 
welches den Uebergang über den Indus ſowohl vom Käbäls 
tbale als vom oberen Indus aus beherrſcht. Die höchſt 
genauen Unterfudungen Cunninghams erheben dieſe Ans 
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fücht faft zur Gewißheit. Aornos ift der Name zweier 
Feftungen, die Alerander eingenommen bat, die eine lag 
in der Nähe der Stabt Balfh, die andere am Indus. 
Zur Erflärung des Namens der indiſchen Feſte haben 
Wilfon und Laffen paffend das indifche Avarana, d. i. 
Feſtung, vorgefchlagen, viel anders wird wohl auch der 
Name der baktrifchen Feſte nicht gelautet haben. Die 
Feſtung am Indus wird uns als ein einzeln ftehenber 
Berg geihilbert, der nach Arrian 11 Stadien d. i. 6674 
Fuß body war, nad Diodor fogar 16 Stadien oder 9708 
Fuß. Den Umfang des Berges gibt Arrian auf 200, 
Diodor auf 100 Stadien an. Auf. dem Gipfel diefes 
Berges befand ſich eine reiche Quelle mit gutem Waſſer, 
ein Wald und angebautes Land. Daß alle diefe Maße 
im hohen Grabe übertrieben find, kann nicht bezweifelt 
werben; man kann fi um fo weniger auf diefelben ein 
laffen, als ſich eben in der ganzen Gegend weit und breit 
fein Berg findet, welcher dieſer Beichreibung entſpräche. 
Wäre eine ſolche Feftung dort vorhanden, fie würde gewiß 
den muhammedanifchen Eroberern jenes Landſtriches eben: 
fowenig entgangen fein wie den Generalen Court und 
Abbott, welche ſich für die Lage von Aornos intereflirten. 
Es ift ferner zu beachten, daß es Winter war, als 
Alerander die Feſte Aornos belagerte, in diefer Jahreszeit 
fällt aber in jener Gegend der Schnee bis zur Höhe von 
2500 Fuß herab. Ein Berg von der Höhe, wie bie 
Griechen angeben, wäre demnach im Winter mit Schnee 
bededt geweſen, aber bei der Befchreibung der Belagerung 
geihieht des Schnees durchaus feine Erwähnung. Die 
toirfliche Höhe des Hügels von Ranigarh ift nur 1200 
Fuß, die Breite beträgt 800 Fuß und der Umfang 5%, 
engl. Meilen, das angebaute Land auf dem Gipfel muß 
alfo auch noch bedeutend eingefchränft werben, Sieht man 
aber von diefen Webertreibungen ab, fo ift ber Drt ganz 
dazu angetban um für Nornos zu gelten. Der Hügel 
von Ranigarh ift außerordentlich fteil und unzugänglic. 
Er liegt nur zwölf engliſche Meilen füböftlih von dem 
früher genannten Drte Bazar und 16 engl. M. nörblich 
von Ohind am Indus. Nur eine einzige Straße führt 
auf feine Spige, wenn ed auch an mehreren Stellen mög: 
lich fein dürfte, den Gipfel zu erfteigen, wiewohl nicht 
ohne Schwierigkeit. Der Felfen, auf weldem die Feftung 
ſelbſt ſteht, iſt durch tiefe Schluchten auf zwei Seiten 
von den umgebenden Felsſpitzen abgetrennt, die nördliche 
Schlucht iſt 100 Fuß, die weſtliche an 50—150 Fuß tief, 
Schleußen find an verſchiedenen Stellen angebradht, um 
nad) Belieben das in der Schlucht fließende Waffer ftauen 
zu Fönnen. Der Umkreis der äußeren Feftungslinie ift 
4500 Fuß, etwa eine englifche Meile. Die Gebäube ber 
Feſtung liegen jegt in Ruinen, fie waren aus ſehr großen 
Steinen erbaut, die mit einem Gement von ungewöhnlicher 
Vortrefflichkeit zufammengefügt waren, jo daß die Mauern 
eine große Feſtigkeit befaßen. In der inneren Gitabelle 
Icheint eine Wohnung für den König geweſen zu fein, 


nebft Tempeln, die wohl für feine Privatandadıt beftiimmt 
waren, Da wir bier auf Spuren von bubbhiftifchen Heilig: 
thümern ftoßen, fo müfjen wir annehmen, daß die Gebäube 
von Nanigarh aus der Zeit nach Alerander berühren. 
Wenn es nun au) nicht für ganz ficher gelten kann, 
daß die Feſte Ranigarh das Aornos der Alten ift, fo 
ſpricht dafür doc die höchſte Wahrfcheinlichkeit. Außer 
der Lage zwifchen Bazar und Ohind, dem Bazaria und 
Embolima der Alten, fpricht für fie auch noch ihre mili- 
tärifche Bedeutung. Alegander durfte es nicht wagen, einen 
fo wichtigen Voften, der jederzeit den Indusuübergang ver: 


-fperren konnte, unbefegt zu lafien, daher die Hartnädig: 


feit, mit welcher er die Eroberung des Platzes anjtrebte. 
Alle anderen Drte, die man für Aornos in Vorſchlag 
bringen Tann, find weit weniger geeignet. Ein folder 
Ort fände fi in den Nuinen von Talbti Babi, die auf 
einem ifolirten Hügel zwiſchen Hafbtnagar und Bazar 
liegen. Diefer Hügel liegt 1869 Fuß über dem Meere, 
aber nur 650 Fuß über der Ebene, welche ibn umgibt. 
Der Aufgang zu den Ruinen ift fehr bequem, dazu ift der 
Drt 35 engl. M. vom Indus entfernt, alfo zu weit von 
dem Embolima der Alten. Ein zweiter Punft wäre ber 
Hügel von NKäramar, Er liegt 3480 Fuß über der See 
und 2280 Fuß über der Ebene fühlih von Bazar und 
nur 18 engl. M. von Ohind am Indus. Allein der Berg 
bat feinen Namen im Munde des Volkes und auf feinem 
Gipfel findet fi au nirgends die Spur einer Ruine, 
Aehnliche Einwände lafjen fich gegen den Hügel Pandſchpir 
erheben, der ganz in ber Nähe des vorigen liegt, 2140 
Fuß über der See und 940 Fuß über der Ebene. Es 
bat niemals etwas Anderes als ein modernes Heiligthum 
auf dem Hügel geſtanden. 
(Schluß folgt.) 


Die Weltumfeglung des „Challenger.“ 
I. 
Bon Portäömouth nad St. Thomas. 


Im December v. 3. bat die Dampf-Corvette „The 
Challenger“ (ber Herausforderer) die englifche Hüfte ver: 
laffen, um auf often der englifchen Regierung zu willen: 
ſchaftlichen Zweden die Erde zu umfegeln. Die Aufgabe 
der Erpebition ift, die Beichaffenheit des Dceans allfeitig 
zu erforfchen, und e3 warb bei ihrer Ausrüftung mit ge: 
rabezu bewundernswerther Sorgfalt vorgegangen; die „Cir- 
eumnavigating Committee,“ der Royal Society, welcher 
die Sorge diefer Ausrüftung übertragen war, kann mit 
fich felbft zufrieden fein. 

Am 6. December 1872 waren die Mitglieder derjelben 
von der Aomiralität nad Sheerneß eingeladen worden, 
um fi an Bord des Schiffes zu überzeugen, daß dort 
Alles fi) im beften Zuftande befinde. Unter den Nota 
bilitäten nennen wir Wheatftone, Gwyn Jeffreys, der mit 
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Carpenter und Wywille Thomfon in dem Aufnahmeſchiffe 
„Porcupine“ in der Meereöregion weſtlich und ſüdlich von 
Irland thätig war. Anweſend waren ferner der Zoolog 
Sclater, der Botaniker Hooker, Hugley, der Chemiker 
Williamſon und Siemens. Alle Zweige der Wiſſenſchaft, 
welche bei der Expedition in Frage kommen, waren aud) 
ſonſt durch tüchtige Männer vertreten. 

Kapitän Nares, Befehlähaber des „Challenger,“ em: 
pfing die Gäfte an Bord, führte fie im Schiff umber und 
gab zwedmäßige Erläuterungen. Im Arbeitsfaale der 
Naturforfher fah man Fallen von folder Stärke, daß fie 
auch einen Jaguar, der fich in ihnen fängt, feitzubalten 
vermögen, und baneben fo feine Neße, dab auch ber 
kleinſte Schmetterling nicht durch die Mafchen entweichen 
fann. Ein Vorrath von Harpunenflinten befindet ſich 
neben anderen Waffen und Werkzeugen, die für ben Wal: 
fiichfang beftimmt find. Große und kleine Flafchen und 
Slasröhren find in großer Menge vorhanden; fie werben 
zur Aufbewahrung von Thieren mit Spiritus gefüllt, und 
jedes Specimen foll fofort bezeichnet werden; dafür find 
außerdem zwedmäßig eingerichtete Bücher vorhanden, in 
denen über dem weißen Papiere Columnentitel gebrudt 
wurden, damit Alles fofort genau eingetragen werben 
fönne. 

Der „Ehallenger” joll Bootpartien ans Land ſenden; 
jedes einzelne Mitglied einer ſolchen hat Thiere zu fangen 
oder zu tödten, Alles, was man findet, was da kreucht 
und fleucht, Frabbelt, läuft oder flattert, und für Alles 
das find geeignete Werkzeuge vorbanden, damit der Fang 
nicht beichädigt werde. Daß botanifche Preſſen nicht fehlen, 
verſteht fi von felbit; das chemiſche Laboratorium ift 
vollftändig nad den Erforbernifjen . der Wiſſenſchaft ber: 
gerichtet; es fehlt nichts, um in rationeller Weife den 
Thieren das Fell abzuziehen, die Häute zu preffen und zu 
trodnen. Nicht minder find alle nöthigen phyſilaliſchen 
Apparate vorhanden, fodann Walfiſch- und Tieffeeleinen, 
Nee und Glavierbraht, den man zum Tiefjeelothen ver: 
wenden will; auch fehlt ein Aquarium nicht, damit man 
lebendige Seetbiere genau beobachten lünne. Der „Chal: 
lenger” führt eine Hilfsfhraube, hat nominell 400 Pferde: 
fraft, Tann Koblenvorrath für einen Monat einnehmen, 
bat zwei Gutter, eine Dampfpinaffe und ein Walfiſchboot 
an Bord; in der Mitte fteht auf Ded ein Gerüft, womit 
das Dragneß ſich vermittelft der Dampffraft emporziehen 
läßt. Der mwiffenfhaftlihe Stab beiteht aus Wywille 
Thomfon, als deſſen Afjiftent Dr. Wild aus Zürich thätig 
iſt; Chemiker ift Buchanan, Biolog Mofeley; ſodann Dr. 
Willemoes Suhm und Murray, 

Man wird unterfuchen die Meeresteimperatur an ber 
Oberfläche und verfchiedenen Tiefen, die fpecififche Schwere 
des Waſſers, die Beſchaffenheit des Seebodens, von welchem 
man durd; Zothleinen einzelne Egemplare oder vermitteljt 
des Dragnetzes ganze Maffen an das Tageslicht fürdern 
will; die Beſchaffenheit der im Waſſer enthaltenen Gaſe, 


Ausland, 1873. Ar, 1%, 


ihrer Salze und der organischen Stoffe. Bor allen Dingen 
foll, wo es nur irgend durch Lothen möglich ift, die Tiefe 
des Deeans ermittelt werden, damit wir nähere Hunde 
über das ſubmarine Gebirgsfoftem erhalten. 

Unterfucht werben ferner die Oberflächenftrömungen 
und die Unterflächenftrömungen aud in Bezug auf die 
Richtung, welche fie nehmen. Im füblichen Dcean will 
man ermitteln, ob wirklich eine allgemeine ſüdliche Rich— 
tung ber oceanischen Gewäſſer vorhanden fei. Bei den 
Azoren, welche in der Linie der Eisftrömung liegen, die 
aus dem nörblihen Polarfanal herlommt, will man fich 
Gewißheit darüber verjchaffen, ob eine Unterftrömung aus 
beiden Polarbeden nad) dem Aequator vorhanden fei. Be: 
obachtungen über die Gezeiten werben unabläffig ange: 
ftellt; man wird über Senfungen oder Erhebungen des 
Bodens Facta fammeln, dic Sturmwellen meſſen und audı 
ſolche Wellen genau beobachten, welche durch Erdbeben 
verurſacht werden, falls ſich dergleichen einſtellen. Der 
Chemiler analyſirt das Seewaſſer der verſchiedenen Tiefen 
und die in demſelben enthaltenen Gaſe; die Botaniker 
werden vollauf zu thun finten, aud mit Beantwortung 
der Frage: welche Role fpielen die oceaniſchen Treib: 
ftrömungen und bie Eisberge in Bezug auf die Vertheilung 
der Pflanzen? An der antarktijhen Eisſchranke hat man 
vielleicht Gelegenheit, die dortige Vegetation, falls über 
baupt eine ſolche vorhanden ift, fennen zu lernen. Der 
Photograph ſoll überall Eingeborene photograpbiren. 

Der wiſſenſchaftliche Stab hat alfo Beichäftigung 
vollauf, aber auch den Schiffäofficieren fällt eine wichtige 
Aufgabe zu. Sie haben Meeresregionen zu befuchen und 
Inſeln aufzunehmen, die felten bejucht werden, und bie 
auf den Karten unrichtig eingetragen find; vielleicht ent: 
deden fie auch bier und da ein Eiland, Commandeur Maclear 
leitet die magnetischen Beobachtungen. 

Die Erpebition ift auf etwa vierthalb Jahre berechnet, 
geht zumächft nach Gibraltar und Madeira und von bort 
nad; den Antillen über die Azoren, die Bermudas, bie 
Bahamas nad) St. Thomas, nad Pernambuco und Bahia 
an der brafilianifchen Küfte und nad Oſten bin quer durch 
den fübatlantichen Deean zum Vorgebirge der Guten Hoff: 
nung. Bon dort aus gebt die Fahrt ins ſüdliche Eismeer 
nad) den Grozet: und Marioninfeln, nad Kerguelen und 
jo weit als die Eisverhältniffe es irgend geftatten, nadı 
Süden dem Pol entgegen. In der Eübdfee find die Aud- 
lanbinfeln, Neufeeland und die in Bezug auf die Korallen: 
bildung fo merkwürdige Torresftraße ins Auge gefaßt 
worden, nachdem man vorher ein ganzes Jahr lang die 
Infeln der Südſee erforſcht hat, namentlih aud Neu— 
Irland, Ein Beſuch auf Neuguinea wird nicht fehlen. 
Im oftafiatifchen Archipelagus wird der „Challenger“ 
durch die Malafjarftraße und die Gelebesjee nad den 
Philippinen fteuern, von dort nad Japan, Kamtjcatla, 
der Behringsftrage und den Alsuten. Bon bier fährt er 
der Weſtküſte Nordamerika's entlang bis zur Vancouver 
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infel und wird von dort in füblicher Richtung, die Dfter: 
infel berübrend, den ganzen Großen Dcean durchkreuzen 
und über die Magellanftraße zurücklehren. 

So finden wir den Plan im „Globus“ (XXI. Bo, 
S. 56—58) mitgetheilt; wir wollen nun über ben bie 


berigen Verlauf der Erpebition nah englifhen Quellen ! 


berichten. 


1872, nachdem er fchon eine ftarfe Cyelone auf der Fahrt 
von Sheerneg nad Portsmouth mitgemadt, bei tiefem 
Barometerftande und einer ftarlen Südweſtbriſe, melde 
ihn eine Woche lang im Kanal und im Meerbufen von 
Biscaya herumwarf; erft kurz vor feiner Ankunft in Liſſabon 
befferte fi die Witterung. Am Weihnachtstage zeigte 
das Barometer 28,73; daß bei dem anhaltenden heftigen 
Negen, dem Winde und dem ftarlen Nollen des Schiffes 
feine Rede von Tieffeeforfhungen fein fonnte, verftebt ſich 
von jelbit; erft am 30. December bot fi) Gelegenheit 
außerhalb der Vigo-Bay eine Sondirung in 1125 Faden 
Tiefe (1 Faden = 6 engl. Fuß) vorzunehmen; es gelang 
in der That, einige lebhaft gefärbte Seefterne und ein 
jhönes Eremplar von Gonstryx beraufzuzieben. Eine 
andere Peilung in 1975 Faden war jedoch refultatlos. 


Am 3. Januar d. J. lief der „Challenger“ im Hafen zu 





Liffabon ein, wo er alsbald einen eingehenden Befudy des | 


wißbegierigen Königs, Sr. Majeftät Dom Luis J., erhielt. 
Stürmifches Wetter und die Unmöglichkeit, die Chrono: 
meter zu reguliren, nötbigten zu längerem Aufenthalte, 
den die Mitglieder der Expedition zu wiederholten Bes: 
ſuchen der Stadt und ihrer wiſſenſchaftlichen Inſtitute 
ausnugten. Auf Einladung Dom Brito de Gapello's, 
des Direktors des magnetischen Objervatoriums, wurden 
daſelbſt mit den Inſtrumenten des „Challenger“ recht be 
friedigende Beobachtungen angejtellt. Endlich, am 12. Jan., 
nachdem die Sonne zum Vorfchein gefommen und der 
Wind fih etwas gelegt hatte, ward wieder in See ge: 
ftochen. Die Sonden in der Tieffee der portugiefifchen 
Küfte brachten zuerſt nichts als zähen, durdaus gleich 
fürmigen „atlantifhen Schlamm” zu Tage, in ber Nähe 
von Cap St. Vincent wurden jedoch aus einer Tiefe von 
600 Faden mit verfchiebenen größeren Invertebraten mehrere 
Fiſche hervorgeholt, Zwei davon gehörten dem Gefchlechte 
der Macrourus, ein größerer aber einer unbefannten Art 
an, die dem Genus Mugil ähnelt. Wegen der Expanſion 
der in ihrem Körper enthaltenen Luft befanden ſich alle 
Fiſche in einem feltfamen Zuftande; durch die plößliche 
Befreiung eines Drudes von 1600 Pfund per Duabratzoll 
waren fie dem Paten nahe, während die Augen gleich 
großen Kugeln aus dem Kopfe hervorsprangen. Weitere 


1 The Challenger Expelition. (Nature Nr. 177); daun 
„Notes from the Challenger. (Nature Nr. 184, 188, 195, 
196, 200, 203). — The voyage of the „Challenger* (Ocean 
Highwaya. September und Oltober 1873.) 


wandt mit Phronima, 
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Sonden in 1090, 1525 und 2125 Faden ergaben interej+ 
fante Nefultate. Unter den Gruftaceen erbielt man einen 
riefigen Amphipoden aus der Familie Hyperina und ver: 
Die Augen diefes Thieres find 
jehr merkwürdig, da fie fih in zwei großen facettirten 
Zoben über ben ganzen Borbertheil des Cephalo-Thorax 
ausdehnen, jo wie die Augen von ‘Aeglina unter den Trilo: 


biten. Di t ift 31, U la d eri 
Der „Challenger“ verließ Portsmouth am 21. December Diten.: Diene GenPmme I B’7a Se lang sub eEinneıt ai 


eine der alten Eurypteriden. Mollusfen find ſehr jelten 
in ber Tieffee; der Fang des „Challenger“ beſchränlte ſich 
in diefer Hinfiht auf Nucula-, Leaa-, Verticordia-Arten, 
die jhon aus den Tieffeeforfhungen des „Porcupine” bes 
tannt find. Unter ben Mollusfoiden brachte ein Zug aus 
1525 Faden Tiefe eine zierlihe Bryozoe, in ihrem allge: 
meinen Gharalter total von allen bisher befannten ber: 
ſchieden· und‘ an die cambrifche Dietyonema erinnernd. 
Wwville Thomjon will fie zu Ehren des Kapitän Nares, 
des Gommandanten des „Challenger“ Naresia cyathus 
nennen. Unter den Echinodermen warb die von Graf 
Pourtales in der Straße von Florida aufgefifchte Salenia 
varispina auch bier gefunden ; zwei Seejterne aus der Gat: 
tung Hymenastee famen vor und die Ophiuriden waren 
durch große Exemplare verfchiedener Species aus dem Genus 
Ophiomusium vertreten; ferner ergaben alle Sonden viele 
Eremplare einer ſeltſamen Holothurie von ſchöner violetter 
Farbe, deren Beſchreibung von Mofeley bald veröffentlicht 
werben fol. Seefedern und Gorgonida, Horntorallen, find 
bäufig und ftetö wegen ihrer glänzenden Phosphorescenz be: 
merfenswertb. Cine Mopsea, von Kapitän Maclear unter: 
fucht, ergab ein Spectrum, das fi) von der grünen bis zur 
rothen Linie erftredte, während Umbellularia, die Ruthen: 
feber, ein zwifchen den Linien b und d fallendes Spectrum 
gab. Wie gewöhnlich waren Schwämme vorwiegend und 
lieferten für die Gruppe der Heractinelliven einiges Neue, 
Schöne Exemplare von Aphrocallistes, dann mehr oder 
minder beſchädigte Hyalonema - Arten, zwei bis drei 
Euplectella-Gattungen mit Epigen, die Wyville Thomijon 
von jenen von Euphalelles aspergillum nicht zu unter: 
ſcheiden vermag, bilden die weiteren Funde an der portu: 
gieſiſchen Küfte, 

Die Temperatur an derjelben entfprach ziemlich genau 
den Beobadhtungen, die 1870 am „Porcupine” unb 1871 
am „Shearwater“ angeftellt wurden und ſich die erften hun: 
dert Faden Tiefe hindurd in diefer Jahreszeit ziemlich 
gleichförmig erwieſen. Bom Kap S. Vincent fegelte der 
„Challenger“ nad Gibraltar, wo er acht Tage vermeilte. 
In diefer Frift nahmen feine Dfficiere den inneren Molo 
neu auf und maßen in Verbindung mit dem fi damals 
gerade in Malta befindlichen Schiffe , Shearwater“ die Meri- 
bdianentfernung zwiſchen diefen beiden Orten (Gibraltar und 
Malta) mittelft des ihnen zu diefem Behufe zur Verfügung 
geftellten eleltriſchen Telegraphenfabel. Diefe Meſſung iſt 
in fo ferne von Wichtigkeit, als fie das zwifchen Bombay 
und Gibraltar fehlende Glied in der Reihe ſolcher Meſſungen 
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berftellt. Auch magnetifche Beobachtungen wurden wieder: 
holt an benachbarten Orten angeftellt. 

Der „Challenger“ verlieh Gibraltar am 26. Jänner 
d. J. und ging in das Mittelmeer, um bort eine Reihe 
von Beobachtungen über magnetiſche Inclination und 
Declination vorzunehmen. Darauf nahm er feinen Cours 
nad Madeira, jedoch nicht direct, fondern zuerſt etwa 
350 Miles gegen Welten, dann erft nad Sübtweften. Dieſe 
Abweihung vom geraden Cours fand ftatt mit Rüchſicht 
auf die zwiſchen Liffabon und Madeira projectirte Rabel: 
legung; das Ende des weftlichen Courfes brachte den „hal: 
lenger“ nämlidy genau in die Linie diefes Kabels, Die 
tieffte Stelle fand er in 100 w. L., wo fi das Schiff 
etwa 70 Miles vom Cap St. Vincent entfernt befand; 
die Tiefe betrug 2500 Faden, der Seeboden war ſchlam— 
mig; da eine geringere Tiefe von 1000 Faden 100 Miles 
weftlih von jener Stelle und noch ſeichteres Waſſer 
tveitere 100 Miles in jener Richtung getroffen wird, jo 
wäre es intereffant, das Baſſin des tiefen Waſſers in der 
Nichtung nach den Canariſchen Inſeln verfolgen zu können, 
Möglichertveife würde man dabei ein ähnliches fubmarines 
Baflin wie jene des Mittelmeeres und des fchtwarzen Meeres 
entdeden, welches feine Ausmündung zwiſchen Madeira und 
den Ganaren befigt. 

Am 3. Februar anferte der „Challenger“ in Fundal. 
Kein Land bietet dem aus Europa Ankommenden einen 
fremdartigeren Anblid als Madeira. In Gefellfchaft von 
Rofen, Myrthen, Lorbeer und Cypreſſe, wie fie auch im 
Süden unferes Erbtheiles gedeihen, erfcheinen Magnolien, 
Granatäpfel, Mangos, Bananen, Kaffee und Zuderrobr, 
welch letzteres ftarf gebaut wird, während zwei Factoreien 
das Auspreffen des Nohres betreiben. Der Mangel an 
ordentlichen Straßen wirb von ben Eingebornen tief em: 
pfunden, denn das einzige Mittel, um das auf der Norb: 
feite der Inſel wachſende Getreide nad Fundal zu be: 
fommen, ift es in Fäflern zu laden und auf Booten durd 
die Gegenftrömmung burchzubringen. Nur kurze Zeit ward 
den Gelehrten des „Challenger” zu einem Beſuche des 
Landes geftattet. Schon am 5. Februar, nach eingenom-: 
menem Kohblenvorratb, ging der „Challenger wieber in 
See nah Santa Cruz de Teneriffa, wo er zwei Tage 
fpäter eintraf. Hier warb ein Theil der Naturforſcher ge: 
landet, um das Innere der Inſel zu unterfuchen, während 
das Schiff fi) mit Sondirungen und Echleppnegarbeiten 
in den Meeres:Canälen zwifchen den einzelnen Eilanden 
der Ganarengruppe befchäftigte. 

Die gelandeten Forfcher beftiegen den Pik bis zu 9000 
Fuß Seehöhe und befanden ſich dabei vollftändig in ber 
Schneeregion; ihr Lager war in 6000 Fuß, aber bie Führer 
weigerten fich höher zu geben, obwohl die Gelehrten der 
Anfiht waren, daß fie fehr gut den Gipfel hätten erreichen 
lönnen, wäre ihr Standlager in 9000 Fuß gelegen. ! 

!t Eine der beften neueſten Arbeiten über den intereffanten 
Berg iſt jene von Dr. F. C. Noll: „Der Pit von Teneriffa und 
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Am 14. Februar Abends verließ der „Challenger“ die 
Infel Santa Eruz de Teneriffa und nahm feinen Cours 
nad dem Eilande Sombrero, am äußerſten Norboftende 
der Meftinbifchen Inſeln gelegen. Am 17. warb aus 
1891 Faden Tiefe grauer Globigerinenfhlamm mit etwas 
vullaniſchem Detritus vermengt, bervorgeholt; die Tem: 
peratur am Meeresboben war im Mittel 2% C. Die 
ipecififche Schwere des Waflers in jener Tiefe war 1.02584 
bei einer Temperatur von 170, C., jene des Waſſers an 
der Oberfläche 1,02548 bei 189, C. Auf der ganzen Strede 
zwiſchen Santa Eruz und Sombrero wurben unabhängig 
von den Arbeiten mit Sonde und Schleppnetz fortlaufende 
Beobachtungen über die Temperatur des Seewaſſers in 
Tiefenabftänden von 100 zu 100 Faden angeftellt, eine 
ſchwierige und mübevolle Aufgabe, die von Kapitän Nares 
beforgt ward. Eine zweite Sondirung, 130 Miles bon der 
legten entfernt, förberte einen compacten gelblihen Schlamm 
zu Tage, der mit Ausnahme von Foraminiferen, einigen 
Pteropodenſchalen und einem befhädigten Eremplar einer 
wahrſcheinlich Gephyrea:Art nichts enthielt. Am 18. fand 
eine neue Sondirung in 25° 45° n. Br. und 200 12’ w. 
L. v. Gr. etwa 160 Miles ſüdweſtlich von Ferro, in 1525 
Faben Tiefe ftatt. Der „Challenger” befand ſich hier offen: 
bar über dem jähen Abſturz eines fubmarinen Gebirges; 
es famen einige Meine Steinfragmente zum Vorſchein, die 
dem vulfanifchen Felſen der Ganarifchen Inſeln fehr ähnlich 
ſahen, dann einige Zweige der Falkigen Achſe eines Alcyenar: 
polypen, verwandt mit Corallium, endlich ein prachtvoller, 
zu ben SHeractinelliven geböriger neuer Schwamm, den 
Wyville Thomfon mit dem Namen Poliopogon amadou 
belegte. Daran hingen zwei Eyemplare einer ſchönen Anne: 
live, die Dr. Willemoes-Suhm zu der Familie der Amphi— 
nomiben ftellt, Am nächſten Tage wurben Temperatur: 
beobadhtungen gemacht; e8 ergaben ſich nachftehende Ziffern: 


Tiefe. Temperatur. Tiete. Temperatur, 
Oberfläche 19%, 0. 800 Faben 59, C. 
100 Faben. . 19a DO nn  .. I 
20 u 2. War IO00: u. ar he 
DO: 7 11h1,0 10 0 35 
40 9 100 2 2. B5 
I  / 10. .. 81 
600 6,5 1440 u... 98 
700 64 1500... 2,6 


Ein reicher Fang warb am 21. in 240 22° n. Br. und 
249 11° w. 2. gemacht. Der gelblide Schlamm war nicht 
fo zähe wie getwöhnlih und arm an höheren Organismen; 
doch enthielt er drei Meine lebende Mollusfen von den 
Arten Arca, Limopsis und Teda, zwei wohl nod unbe: 
ſchriebene Bryozoen, zahlreiche Foraminiferen, viele Milio: 
liden von ungewöhnlicher Größe und mebrere berrlidhe Ra: 


die Kanadas“ im Jahresbericht des Vereins für Geographie und 
Statiftit zu Franffurt a, M. 1871—1872. ©. 62—106. Wir 
gedenfen demnächſt anf die werthvolle Darftellung zurüchu · 
fommen. 


828 


diolarien. Am 25. Februar ward in 2800 Faden gepeilt 
und am Meeresboben der nämliche Schlamm, ſowie die 
Temperatur von 29 C. gefunden; die Temperaturmefjungen 
lieferten Refultate, bie fi genau den oben mitgetheilten 
anfdließen; die fpecifiihe Schwere des Grundwaſſers war 
l.oaso; bei 190, C., jene an der Oberfläche 1.pgsı; bei 
2103 0. Am 26. zeigte in 35° 11° w. 2. das Thermo: 
meter in 3150 Faden, der größten bis jeßt erreichten Tiefe, 
1", ©. Der Seeboben beftand aus glattem rothen Lehm, 
bis auf wenige Coccolithen faft ohne organiſche Einſchlüſſe; 
diefen Charakter behielt er im Weſentlichen auch bei bis 
gegen Sombrero, auf einem Raume von 7—800 Miles 
in Tiefen, die 2700 Faden überfteigen; in ber Nähe Weit: 
indiens bebedt er wieder eine Strede von 450 Miles und 
gleicher Tiefe, während der inzwifchen liegende Theil nicht 
fo tief ift und aus Globigerinenſchlamm beſteht. 

Intereſſant war die Sondirung in 210 38‘ n. Br. und 
44° 39’ w. L., wo das Scleppneg aus 1900 Faden Tiefe 
nebjt einer Anzahl von Globigerinen auch eine neue Gru: 
ftacee heraufbradjte, die Deidamia leptodactyla genannt 
wurde. Das Thier ift faft 5 Zoll lang, mit fehr zarten 
Veinen und einem gelblichen Franſenbeſatz, jedoch ohne 
Augenftiele; eine jehr bemerlenswerthe Ausnahme. 

Am 14. März hatte der „Challenger“ die Inſel Sombrero 
in Sicht und zwei Tage fpäter lag er in St. Thomas: 
Hafen vor Anker, Auf der Strede von Teneriffa bis hieher 
twaren 22 Sonbirungen, davon 6 in Tiefen von 1000 bis 
2000 Faden, 13 zwifchen 2000 bis 3000 und 3 in noch 
größeren Tiefen ausgeführt worden ; 13mal fam das Schlepp: 
neh zur Anwendung und von 12 Stationen wurden genaue 
Temperaturbeobadhtungen erhalten. 


Der nenehte Verſuch über die Einheit des Urfprungs 
der menfhliden Sprachen. 


1. 


Herr Profeſſor Neinisch gibt fih Mühe, an Schärfe 
und Genauigleit der Methode felbft die Sprachforſcher 
vom Fache zu übertreffen, indem er zu wieberholtenmalen 
Anla ergreift, gegen mehrere nad feiner Anſicht ir: 
thümlihe Anſchauungen zu polemifiren. Eo nimmt er 
z. B. ©. 36 an dem Ausdrude „Abſchwächung“ Anſtoß, 
worunter die Sprachforfcher einen Proceß begreifen, welchem 
eine Erſchlaffung der Articulationskraft der Sprachorgane 
zu Grunde liegt, jo 3. B.: wenn ein urfprüngliches t im 
Zaufe der Zeit in th, s, wenn sin h übergeht, wenn ein 
a fih zu e, i fi verbünnt, wenn Verfchlußlaute zwifchen 
zwei Vocalen verjchliffen werben u. f. w. Er bemerft 
(a. a. D.), „fein Naturforſcher fei je auf den Einfall ge: 
tommen, die organifchen Gebilde der Natur als Abſchwä— 
dungen des Urftoffes anzufehen, fondern er läßt aus 
diefem in Folge ewig wirlender Gefege die Welt der Er: 
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fcheinungen hervorgehen. In gleicher Weife find aud bie 
Spradlaute auf dem Wege der Fortbildung aus einem 
primitiven Zaute (NB. und dieß ift, wie wir weiter 
unten ſehen werden, im buchſtablichſten Sinne zu nehmen) 
erwachſen.“ 

Auf Seite 407 polemiſirt Prof. Reiniſch gegen die 
Sprachforſcher, inſofern ſie bei der Erforſchung der Laute 
einer Sprache dieſelben auf eine der fogenannten urfprüng: 
lihen Sprachen zurüdführen und von biefer aus fich bie 
Lautveränderungen in den anderen Sprachen erflären. ! 
Er meint dem entgegen: „fo wie der Botanifer bei Unter: 
fuchungen über verſchiedene Vorgänge und Veränderungen 
in der Pflanzenwelt nicht von einer beftimmten Pracht: 
ſpecies, wie etwa vom Affenbrobbaum oder von ber Eiche 
oder Linde,. fondern von ber Pflanzenzelle ausgeht und 
von diefer aus den weiteren organifhen Gebilden nad: 
jpürt, fo bat der Sprachforfcher nicht von einer beftimmten 
Sprache, jondern von den Lauten felbft auszugeben.“ 
Dieß beißt Mar und deutlich ausgebrüdt nichts anderes, 
als der Sprachforſcher braucht ſich nicht mit der mühe: 
vollen Unterfuchung einzelner Sprachen und Sprachſtämme 
zu befaflen, ſondern er mag nad Aneignung der notb: 
bürftigften Lejelenntnifje die einzelnen Sprachen wie Araut 
und Rüben durd einander werfen und dem gläubigen 
Publikum mit diverfen Tafchenfpielerfünften Sand in die 
Augen freuen. 

Intereſſant und wichtig für den Stanbpunlt eines 
Schriftftellers, der die Menſchheit ſowohl der Race als 
auch dem Volksthume nad auf eine Einbeit zurüdfübrt, 
der aljo eme Entwidlung des Menſchen zu läugnen 
gezwungen ift,? ift die Wahrnehmung, daß er dem ent 
gegen die menſchliche Sprade aus den allereinfadhiten 
Elementen aufbaut. Herr Profeffor Reiniſch fagt ſelbſt 
(S. 375): „Die ältefte Sprache beftand durchaus aus 
confonantifchen Themen; ihren Wortlörper bildeten Ver: 
ſchlußlaute oder Confonanten, denen ein nachfolgender um: 

I Damit fanıı Prof, Reiniſch nur Sprachforicher meinen wie 
Schleicher, Fi u. a., Die anf die hypothetiſche indogermaniſche 
Urfprache zurüdgehen und von ihr aus die jüngeren Bildungen 
erllären, oder Olshauſen, der die Formen ber hebräiſchen 
Zprache aus der hinter dem Arabiſchen ftedenden ſemitiſchen 
Urſprache deutet, oder Diez, der die Formen der romaniſchen 
Sprachen aus der romiſchen Bollsſprache abzuleiten fucht. 

? Wenn man an der Annahme feſthält, die Menfchheit der 

alten Welt flamme von einer einzigen Familie ab, weldie 
bereit8 mit einer hochentwickelten Sprache begabt war, da ja die 
Mitglieder derfelben ſich „Menſchen, Lente“ nannten, fo bat 
man damit nothwendig die tanfend- und abermals taufendjährige 
Entwidtung des Menjcen, melde die moderne Naturforſchung 
poftulirt, geläugnet. Andererfeits begreift man nicht, wie bie 
Sprache diefer einen Familie in fo kurzer Zeit ans dem emdlofen 
tetete, welches Prof. Reiniſch als Urſprache annimmt, ſich zu 
jener Bolltommenbeit entwidelte, wo abftracte Ausdritde, mie 
„Menſch, Leute“ möglich waren, Es ſcheint alſo, daß Reinifc, 
troß jeiner tetete- Theorie, nebenbei am die bibliſche Sage von 
Adam denft, der befanntlich auf kurzem und einfachem Wege 
in den Beſitz der Sprache gelangte. 


. 
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beftimmter Vocallaut als Färbeelement inhärent war, ber 
daher nicht als eigentlicher Vocal, ſondern nur als ber 
Ton der Etimme jelbft zu betrachten ift. Die in ber 
fpäteren Sprachentwicklung als fulbenbilbenden Elemente 
auftretenden wirklichen Bocale, die vocalifchen Wurzeln, 
die vocalifhen Suffige und Präfire find in Folge allmähs 
licher Zautummwandlungen nachweislich alle! aus ur- 
ſprünglich confonantifchen Lauten hervorgegangen.” — 
Unb ba unter den Berfchlußlauten nach Prof. Reinifch die 
Dentalen die älteften fein follen (vgl. ©. 35 und S. 408), 
fo twürbe nach demfelben Gelehrten die Sprache des Ur: 
menfhen über ein enblofes tätste (ber Sprade eines 
Stotternden) lange nit binausgelommen fein. 

Prof. Reiniſch liebt e&8, da er auf dem Boben ber 
ſtrengen inbuctiven Wiffenfhaft zu ftehen vermeint, auf 
die Sprache der Kinder Seitenblide zu werfen, indem er 
glaubt, daß wie bie heutigen Kinder fprechen lernen, fie 
es von jeher ebenfo machten und der Menſch überhaupt 
jo lernte. (S. 36.) Als felbftändige Frucht feiner in 
diefer Richtung gemachten Beobachtungen wird nun, um 
die Priorität der Gutturalen vor den Labialen zu beweiſen, 
die höchſt interefiante Wahrnehmung berichtet, ber brei« 
jährige Sohn eines feiner Gollegen babe lange Zeit ftatt 
eines Labials einen Dental oder Guttural geſprochen und 
zwar legteren meiften® vor r, baher krot für brot, krust 
für brust. 

Hier fönnen wir und denn doch nicht enthalten, Herrn 
Prof. Reiniſch eines Befleren zu belehren. Daß mie die 
heutigen Kinder ſprechen lernen, ebenjo ber erfte Menſch 
iprechen lernte, ift ein grober Jrethbum und zwar aus bem 
einfachen Grunde, weil der erfte Menſch das Material zur 
Sprache fich felbft ſchaffen mußte, während dem heutigen 
Kinde dasjelbe von den Erwachſenen, die mit ihm ver: 
lehren, dargeboten wird. ? 

Die Beobachtung, welche Prof. Reinifch an dem drei: 
jährigen Sohne feines Collegen machte, bat nichts Auf: 
fallendes an fi. In der betreffenden Familie herrſchte 
nämlid der weit verbreitete Sprachfehler, das r recht 
ihnarrend (guttural) zu ſprechen. Wenn nun das Kind 
jenes r nachmachte, zog es natürlih aud den voraus: 
gehenden Labial in den Kreis beffelben, jo daß jener zu 
einem fürmlichen Guttural wurde. So rebueirt ſich biefe 
Entdedung wie jo manche andere auf eine faljch veritandene 
Beobachtung. 

Dod num genug ber Allgemeinheiten, die zwar mit 
dem im Titel des Buches angegebenen Thema wenig zus 
fammenzuhängen fcheinen, die aber dennoch für die Beur: 
theilung bes Stanbpunftes bes Verfaſſers von der größten 
Richtigkeit find. Wir wollen uns biemit in die Wert: 


I Bir erinnern uns nirgends einen folden Nachweis geleſen 
zu haben, 

? Ebenfo lünnte man behaupten, gerade fo, wie das Kind 
zum Gottesbegriffe fommt, Tam auch der erfte Menſch zu dem⸗ 
felben. 

Ausland, 1673. Pr. 42, 
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ftätte bes Herrn Profefiors felbjt begeben und dem Be: 
weife, welchen er zur Erhärtung feiner alt:neuen Theorie 
führt, etwas aufmerffamer folgen. 

Um ben ſprachwiſſenſchaftlichen Beweis, welchen Herr 
Prof. Reiniſch zur Begründung feiner Anficht führt, die 
wir bereits im erften Artilel in Kürze vorgeführt haben, 
zu begreifen und zu würdigen, muß man ſich das Factum 
gegenwärtig halten, daß in ben Sprachen des nörblichen 
und mittleren Afrila's eine Neihe von Ausdrüden ſich 
findet, die aus dem Aegyptiſchen ſchon in alter Zeit in 
biefelben eingedrungen find, gerabe fo, wie in der jüngeren 
Zeit mehrere Ausbrüde aus dem Arabifchen in diefe 
Spraden ihren Weg gefunden haben, Kenner der afrika: 
niſchen Spraden werben fi erinnern, daß die meiften 
jener Miffionäre, deren Bemühungen wir unfere Kennt: 
niffe der afrifanifhen Idiome verdanken, diefe arabifchen 
Lehnmwörter dazu benügen, um den Zuſammenhang der 
Sprachen Afrika's mit dem Hebräifchen zu beweiſen und 
damit den Nachweis der Abftammung des ſchwarzen Men- 
hen vom biblifchen Adam zu führen, 

Etwas Aehnliches wie in den Sprachen Nord: und 
Gentral:Afrila’8 finden wir au im Finnifchen und Lap- 
piſchen. Dort nämlich eriftirt eine ganz ftattliche Reihe 
von Worten, welche mit den entfprechenden in ben nord: 
germanifhen Spraden volllommen übereinjtimmen. Dieſe 
Worte aber, weit entfernt, etwa einen genealogifchen Zu: 
fammenhang ber germanifden Sprachen mit dem Finniſchen 
und Lappiſchen zu beweifen, find, wie dieß namentlich 
BD. Thomfen in Kopenhagen nachgewieſen hat, als alte 
Lehnwörter des Finnifch:Lappifchen aus dem Germaniſchen 
zu betrachten. 

Prof. Reiniſch ftellt nun die altägyptifchen Formen mit 
jenen Lehnwörtern der Sprachen Nord: und Mittelafrifa’s 
zufammen, eine Zufammenftellung, welche immerhin ver: 
bienftlich ift, aber infofern an ihrem Werthe viel verliert, 
als der Berfafler im Laufe der Unterfuhung mit biejen 
Formen noch andere gar nicht verwandte zufammenftellt. 
Ganz verfehlt ift aber der Schluß, den Prof. Reiniſch 
aus biefem Factum zieht. Cine genealogifche Verwandt: 
haft nämlich läßt fi aus Lehnwörtern nie unb nimmer: 
mehr wifjenfchaftlich deduciren. 

Die Vergleiche aber, die über ben Bereich der Zehn: 
wörter hinausgehen, find entſchieden als ganz unwiſſen⸗ 
ſchaftlich zu bezeichnen, da bie Identiſicirung der betref: 
fenden Formen nur unter gleichzeitiger Annahme von 
Lautveränderungen möglih wird, durch beren Geltung 
alle Gefege durchbrochen und der ungezügeltiten Willlür 
Thür und Thor geöffnet würden. Wir lönnen daher bem 
aus biefen Formen geführten Nachweiſe ber Verwandiſchaft 
des Aeghptiſchen mit den mittelafrilanifchen Regerfprachen, 
als der ficheren wiſſenſchaftlichen Grundlage entbehrend, 
unmöglid unfere Beiftimmung geben. 

Wenn nun jchon bie mit jenen Sprachen, von benen 
wir außer einigen in neuefter Zeit aufgenommenen gram: 

126 . 
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matiſchen Skiggen und Vocabularien nichts Näheres willen, 
getriebene Manipulation vom Stanbpuntte der Wiſſenſchaft 
verwerflich erjcheint, fo muß die Behandlung jener Sprachen, 
von denen wir genauere Kenntniſſe befigen, wie der femi- 
tifchen und indogermanifchen, in der Weife, wie fie bier 
geübt wird, als leichtfertig und der Wiſſenſchaft unwürdig 
bezeichnet werben. Was foll man fagen, wenn ein Gelehrter, 


der auf jeder Seite ſemitiſche Wörter citirt, an einzelnen 


Beifpielen deutlich documentirt, daß er die Wörter ohne 
nähere Kenntniß der Sprachen aus dem Lericon abgefchrieben 
babe? So begegnen wir ©. 66 und ©. 183 einer ran- 
bifhen Wurzel rahaha „das Uebergetwicht haben," welche 
dem feinen Freytag'ſchen Lericon entnommen ift, wo 
unter radschaha zufällig der Punkt des Dschim abge: 
fprungen erjcheint. Wenn Prof. Reiniſch ©. 116 perfiſch 
chatir „Gemüth, Herz” und ©. 148 perfijh nab „Zahn“ 
und zwar leßtere® mit dem Citat Dietionary by Thorn- 
hill Tucker. London 1850. pag. 135 anführt, fo zeigt 
er damit eine ebenfo tiefe Kenntniß des Perſiſchen und 
Arabifhen, wie jener Gelehrte in den Epistolae obscu- 
rorum virorum, ber da fchreibt Reuchlinus, qui hebraice 
vocatur Capnio, Bertrautheit mit dem Griechiſchen und 
Hebräifchen documentirt. 

Was würde man jagen, wenn jemand citiven würde: 
deutſch: Esprit, Parfum und ald Gewährsmann, nachdem 
er diefe Worte in Grimm vergeblich gefucht, irgend ein 
Sprachbuch anführen wollte? Würbe man ihm glauben, 
daß er vom Deutſchen oder Franzöſiſchen irgend etwas 
verftehe? Was fol man vollends fagen, wenn auf ©. 53 
altindifch dhäAv „reinigen, waſchen“ mit griehifhem Yun 
und lateinifchem lavare zufammengeftellt wird! 

Kenner der femitifhen Sprachen werben gewiß ſehr 
erbaut fein, wenn fie erfahren, daß daqul „Dattel* mit 
tamr ibentifch ift, welches auf tamber, tanger zurüdgeht 
(3.49). Nach ©. 91 gebt sinn „Zahn“ auf sing zurüd, 


und biefes nah S. 102 auf sign, weldes wiederum mit. 


thaghr identisch ift. 

Noch köſtlicher als die ſemitiſchen Etymologien bes 
Prof. Reiniſch find jene, welche er fih auf inbogermani- 
chem Gebiete erlaubt. Altindifh garvas „Stolz“ fteht 
für garhas und dieſes für gahras (S. 341); das griechische 
yulpe, &usoe fteht für hambera, hangera (S. 327), 
das lateinifhe umerus fteht für humberus, wegen bes 
jpanifchen hombro (S. 329, 350); das neuperſiſche p@sch- 
gäh „Stim” (Prof. Reinifch verwechſelt dieſes mit p&schäni) 
ift mit Kanuri pesga (welches aus pegas entitanden fein 
fol) Wandala pusga „Stimm“ identiſch (S. 285). 

Für Heren Prof, Reiniſch ift weder Vocal noch Gon- 
fonant von irgend welcher Bedeutung, fonft Fönnte er 


nicht altindifh tigma mit nidägha, dah und dann weiter | 
mit tap und patsch (wobei bemerkt wird, Iateinifdh coquo | 


fei aus toquo entftanden) ohne weiteres zufammenftellen. 
Auf S. 73 erfahren wir, daß altindiſch duhitar „Tochter“ 
mit dem Stamme tak zufammenbängt. An duh „melten, 
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faugen” fei es infofern anzuſchließen, als biefes mit dem 
lateiniſchen sugere in Verbindung zu bringen ift. Das 
altindifche Wort gikhä ift aus dem Stamme tik, gothiſch 
tagla, griehifh Toy abzuleiten (S. 116). Das neu: 
perfifche tegh und das altbaktrifche guwra „Schwert“ find 
identiſch; der anlautende Dental ift in ven dbentalen 


| Reibungslaut (Prof. Reiniſch weiß aljo nicht, was g be: 


deutet!) und der urfprüngliche Guttural in den Labial 
übergegangen (S. 147). 

Welch kühne ſprachwiſſenſchaftliche Undinge Hr. Prof. 
Reiniſch auszuhechen im Stande iſt, beweiſen Stellen, wie 
©. 116, wo gelehrt wird, altindiſch tunda, tundi „Bauch“ 
(entftanden aus tudan, tudin) gehe mit Uebergang bes 
anlautenden Rabicals in den Guttural in dschathara über 
und mit Einſchiebung eines neuen Bilbungselementes s, n 
in yaorı;p, yerrı)o und dann mit Uebergang bed am: 
lautenden Gutturald in die Spirans und ben labialen 
Bocal in altindifh hrd und udara, oder S. 335, wo 
gelehrt wird, deuxe: = poorr/le: Hesych. ftebe für 
Ödrxeı, Örhreı und hänge mit Ödoxoueı (von Öexp, 
womit doxdw Ölen und deixvunı zu verbinden find) zus 


| fammen. Da nun Iöfe der altindijchen Form dacas 


entfpricht, welche eine Form yagas neben fi hat, wor: 
aus d= y folgt, fo ift auch dek mit altindiſch yög 
„benfen“ identiſch. 

Doch wozu weitere Gitate? Leſer, melde eine ſprach— 
wiſſenſchaftliche Bildung befigen, und nur folde dürften 
ſich das Buch näher anfehen, werben auf jeder Seite bin: 
reichenben Stoff zur Erheiterung finden. 

Nachdem wir num gejehen haben, wie jhlimm es um 
die von Prof. Reiniſch bei feinen ſprachlichen Unterſuchungen 
angewendete Methode fteht, fo werben wir auch feinen 
Urtheilen, und mag er fie auch in der redlichſten Abficht 
fi gebildet haben, feinen wiſſenſchaftlichen Werth bei- 
mefjen fünnen. Wir halten alfo feine Anficht, die fau- 
fafifhen Spraden feien indogermaniſch, für falſch und 
betrachten feine Annahme, die indogermanischen Sprachen 
ftünden mit den hbamito+femitifhen in irgend welchem 
genealogifchen Zufammenhange, als eine Hallucination, 
die nur in der mangelhaften wiſſenſchaftlichen Kenntniß 
beider ihren Grund Bat. 

Bei fo bewandten Umftänden, bei dem Mangel aller 


wiſſenſchaftlichen Methode, bei den gehäuften falfchen Schluß: 


folgerungen und auffallenden Widerfprüchen ift die Theorie 
des Herrn Prof. Reiniſch nicht im mindeften darnach an- 
getban, um ber von der modernen Naturforfchung auf: 
geftellten, durch eine Reihe folider Thatſachen geftügten 
Lehre irgendwie Goncurrenz zu bereiten. Sie ift eben nur 
ein bilettantifcher Verſuch, der fo wie andere Hanglos der 
Vergeſſenheit anbeimfallen wird. Schade dabei nur um den 
Fleiß, den ber Verfaſſer ans Werk gefegt und um feinen guten 
Namen als Aegyptolog, den er durch unwiſſenſchaftlichen 
Dilettantismus gefährdet bat. Friedrich Müller. 


Neue Reifen in der Mongolei. 


Hene Reifen in der Mongolei, 


I 


M. Wenjulow, der befannte und verdienftvolle ruſſiſche 
Kartograph, bat 1871 eine Karte der Mongolei veröffent: 
licht, auf welder bie in den jüngften Jahren gemachten 
Bereifungen biefes weiten Landes aufgenommen erfcheinen, 
Wie faft alles, was die Kunde des nörblichen Afiens ber 
trifft, verdanlen wir auch diefe neuen Forſchungen meiftens 
den Ruffen, dann einzelnen Engländern und einem Ameri⸗ 
faner. Wenjukows Karte gewährt einen guten Ueberblid 
und veranlaßt uns, die wichtigften Forfchungstouren ins 
Auge zu faflen. 

Zwei Eingangspforten waren es hauptſächlich, die bis 
nun bon den Reiſenden in die Mongolei benützt wurden: 
nämlid Kiachta-Maimatſchin im Norden, und Semipos 
latinst in Weftfibirien, wo die Strafe aus ben Bergwerls⸗ 
und Hütten-Diftrieten des Altai-Gebirges über Uſt Kameno⸗ 
goräf nad der mongoliſchen Stadt Kobdo führt. Der 
erftgenannte Weg, die Linie Kiachta-Peking, durchſchneidet 
die öftlihe Mongolei in faft norbfüblicher Richtung und 
it als Handelsftraße feit Jahrhunderten ſchon ziemlich 
gut bekannt. 

Der zu Nertſchinsl 1689 geſchloſſene Vertrag und bie 
1727 erfolgte Wieberholung der Grengregulirung geftatteten 
zwei Straßen für den Hanbelsverfehr Sibiriend mit dem 
chineſiſchen Reiche. Die öſtliche Noute ift die von Nert- 
ſchinsl über Argun, Zurufgaitu, Tfitfifar am Südoſt— 
abhange des Chingan:Gebirges zur großen Mauer nad) 
Peling; fie ift die ältere, längere und wurde verlaffen, 
feitdem bie um 72 Meilen fürzere Kiachta-Linie, die zweite 
und wweftlidere der beiden Strafen in Aufnahme kam, 
Lorenz Lange befuchte fie 1715 bis 1737 zum erjtenmale, 
Nah langer Paufe verſuchte erft wieder im Jahre 1805 
J. Klaproth über Urga und Kalgan nad) Beling zu dringen, 
fam aber über Urga nicht hinaus. Erſt ©. F. Timkowski 
gelang es 1819, wieder auf diefem Wege Peking zu er 
reihen und 1821 am Nüdwege eine etwas öftlichere Reife: 
route einzufchlagen. Aftronomifche Orts» und Höhenbe: 


fimmungen wurden aber erft in den Jahren 1830 und | 


1831 dur den Botaniker von Bunge und den Aftronomen 


Beobachtungen über das innerafiatiihe Hochplateau vers 
danken. Eine topographiſche Aufnahme der wichtigen Straße 
durch die Rufen erfolgte endlich 1858 und als bald nachher, 
1861, die Rufen in Urga ein Gonfulat errichteten, ge: 
ftaltete fidh diefes zu einem Ausgangspunfte für zahlreiche 
commercielle und wiſſenſchaftliche Expeditionen, 


831 


Route die Wüfte Gobi durchzog.! Leider fehlen alle 
näheren Angaben über die Richtung bes Weges innerhalb 
der Wüſte Gobi und nur fo viel geht hervor, daß biefer 
Neifende von Beling aus der Hauptftrafe über Siuan-hua⸗fu, 
dem Hauptfige der franzöfifchen Lazariften in Nord⸗China, 
bis zu der innerhalb an der großen Mauer gelegenen Grenz⸗ 
ſtadt Tianstfiaden (auch Tſchang⸗lia⸗ kan), mongoliſch Kalgan 
(nad) Bunge und Fuß in 400 52’ n. Br. und 1140 47 
ö. L. v. Gr.), folgte und von da an in Begleitung einer 
Karawane in 41 Tagen bie nörbliche Grenze der Gobi 
bei Urga erreichte, von wo aus ein weiterer Marſch von 
vier Tagen ihn nad Kiachta brachte. 

Schon die von Bunge und Fuß gemachten Höhen: 
beftimmungen zeigen deutlich die tiefe Einſenkung, welche 
das mongolifche Hocplateau durchzieht. Von Urga aus 
auf der Straße gegen Süboft fortfchreitend erhebt ſich 
jenfeits der Tola, die wald: und wafjerleere Bergebene oder 
bie Gobi bis zu dem 4900 Fuß hoben Gebirge Daran 
Dola. Das Land trägt bis hieher noch nicht den eigent: 
lichen Charakter der Wüfte, indem zwei bis brei Fuß hohe 
Gefträuche die Bergabhänge bedecken. Auch Grant ſchildert 
bie Gobi als ein in weiter Ausdehnung bedecktes Weideland, 
welches zahlreiche Viehheerden ernährt. Von bier beginnt 


die Senkung bis zum Mandal-Paß (38700 Fuß). Bei den 





Urga liegt nad den Berechnungen von Bunge und | 
Fuß in 470 55° n. Br. und 1069 41° 5.2. 0.Cr. Im 


Jahre 1862 machte indeß der Engländer Charles Mitchell 


Grant umgekehrt den Weg von Peling nach Kiachta, wor 
bei er auf einer von ber Karawanenſtraße abweichenden | 


Ruinen Dlong Baifhing wird die Senkung bedeutender 
und bier erblidt man eine aus dem flachen Boden ſich er: 
bebende, wagerecht geſchichtete Mauer von Syenit, einen 
natürlihen Wall, welchen die Mongolen ven „Gürtelfelſen“ 
nennen. Er zieht fih in gerader Linie von Dit gegen 
Weit und ſcheidet aufs deutlichfte die nörbliche Mongolei 
von der mittleren, der eigentlihen Gobi, wo dieſe als 
MWüfte im ftrengeren Sinne des Wortes auftritt. Gtein- 
trümmer und Geſchiebe von Porphyr, Jaspis, Chalcevon 
und Carneol, zwiſchen denen Salzpflanzen wachſen, be: 
beden ven Boben und hier beginnt das große Beden, deſſen 
tieffte Punkte bei Ergi (240 Fuß ?) Ude, Durma und Schaba- 
durghuma liegen. Diefe Senkung, die eigentlihe Sand: 
wüſte oder Schamo der Chinefen, ift ein nicht aus Flug: 
fand, fondern ein aus Sand mit Salztheilen gef hwängert 
gebilveter Boden, der Grund eines ehemaligen Binnen: 
meereö, worin Arundo-Arten und faft alle Arten des Gaspi- 


Ma ‘ fee gebeiben. Bon Durma ſüdwärts erhebt ſich der Boden 
Fuß ausgeführt, denen wir bie erften wiſſenſchaftlichen 


wieder bis zur Höhe des Uferrandes dieſes alten Meer— 
beckens und erreicht bei Tfagan-Balgafu 4500 Fuß, mithin 
eine Höhe entfprechenb der auf dem Nordrande des Bedens 
bei Urga beobachteten. Die höchſte Erhebung erreicht das 
Plateau kurz vor der großen Mauer, nämlid 5400 Fuß im 
Gebirge Chingan, von wo es ſich allmählig nadı Peling 
binabjentt. 2 


1 @iche: Route from Peking to St. Petersburg via, Mon- 
golia, by Charles Mitchel Grant. (Proceedings of the Royal 
Geographical Society. London. Vol. VIL 1868. &. 27—31, und 
Beitichr. für allg. Erbfunde. Berlin 1863. XIV. Bd. ©. 272— 273.) 

2? Zeitjchrift fiir allgemeine Erblunde. 1869, S. 355— 366. 
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Die wichtigften Expeditionen, welche von Urga (aud) 
Kuren genannt) auögingen, waren bie Reife von P. 4. 
Helmerfen zum Kofjogol-:See im Jahre 1868, deren Ne: 
fultate leider noch völlig unbelannt find, jene des Herrn 
Schiſchmarew, ruſſiſchen Gonfuld in Urga, in öftlicher 
Richtung nad den Quellen des Dnon im Jahre 1864, die 
Reifen einiger Kaufleute Namens Golowiin und des Ko— 
faden Aprellow nad Dolon:Noor, einem Handelsplatze im 
Süden der Mongolei, der bis dahın nur von dem fran- 
zöſiſchen Miffionär Huc befudht worden war. ! Bon be: 
fonderer Wichtigkeit aber war die zweite Neife Schild: 
marews im Sommer 1868 von Urga nach Uliafjutai, dem 
Gentrum der Militärvertwaltung in ber weftlihen Mongolei. 
Diefe Stabt war nie zuvor von einem Europäer befucht 
worden, Schiſchmarew war ber erfte; ibm folgten 1870 
Eonful Pawlinow und Matuſſowsli, die von MWeften kamen. 
Uliaffutai ift feine eigentliche Stabt, fondern eine Feftung, 
im Ganzen nur 280 Safchenen (zu 7 engl. Fuß) lang und 
260 Saſchenen breit. Sie ift von ziemlich hoben Palifjaden 
umgeben, bie auf jeber Seite ein Eingangsthor und vier 
Thürme haben. Die Einwohnerichaft befteht aus Beamten 
und Soldaten. Die Handelögefchäfte gehen in einem Dorfe, 
ein Merft von Uliaffutai, vor fih und zwar fehen bie 
chineſiſchen Kaufleute ihre Baummollenftoffe, ihren Plüjch, 
ihren Tabal und ihr Leder gegen Schaffelle, Talg, Rinder, 
Pferde, Düffelhörner und Pelzwerk um, 


Nah Schiſchmarews Marfchroute ift Uliaſſutai 1300 | 


Werft von Urga entfernt und führen von letzterem zwei 
Wege dahin. Der birecte bietet wegen zahlreicher Flüſſe 
und Berge große Schwierigkeiten, die Poſten werben auf 
ihm nur für die Beamten und Gouriere ber chineſiſchen Res 
gierung unterhalten; der Weg ift monoton im Charalter 
der Landſchaft, der Boden fteinig, die Vegetation arm. 
Conſul Schiſchmarew ſchlug daher einen anderen Weg ein, 
der ihn anfangs fübwärts längs der großen Poſtſtraße nad) 
Peking führte, von ber fünfzehnten Station Sainuffu, aber 
weſtwärts abbog. Der Reifende verlieh am 23. Juli Urga 
unb gelangte am 3. Auguſt zum Ufer des Fluſſes Bajantu, 
der zum Stromgebiet des See's Jle-Aral:Noor bei Kobdo 
gehört. Dom Ufer diefes Fluſſes erblidte er zuerſt den 
mit ewigem Schnee bedeckten majeftätifchen Otchon Tengry; 
die folgende Station (28 Werft weiterhin) liegt bereits 
am Fuße diefes Berges. Am 4. Auguft erreichte der Con: 


Nene Reifen in der Mongolei. 


der vom laiſerlich ruffifchen magnetifchen und meteoro: 
logifchen Obfervatiorium zu Peling aus 1868 unb 1869 
verfchiedene Reifen in die Umgebung zum Zwece geo: 
graphifcher Drtsbeftimmungen, magnetifcher und bypfome: 


triſcher Beobachtungen unternommen hatte. Der norbiveft: 








ful Uliaſſutai, am Fluffe Bogdo, dort, wo das Flüfchen | 


Uliaffutai fi in denſelben ergießt, in reizender Gebirge: 
umgebung. Die Nüdtehr fand auf dem nämliden Wege 
ftatt. 2 Ein Umftand kommt Schiſchmarews Routenauf: 
nahmen beſonders zu flatten, es ift dieß die aftronomifche 
Feftlegung des Wendepunftes Sairuffu durch H. Fritſche, 


1 Die Reifen diefes verdienftvollen Mannes fiche in: „Wan- 
derungen durch die Mongolei nach Thibet zur Hauptflabt bes 
Tale Lama“, von Huc und Gabe, In deutfcher Bearbeitung 
heransgegeben von K. Andree. Leipzig 1856. 

2 Behme „Geograph. Jahrbuch“. III. Bd. ©. 518—514. 





lichfte von ihm beftimmte Punkt ift nun gerade Eairuffu 
(44 0 47' 12" n. Br. und 1069 56 35" 6. 8. v. Gr.); 
feine übrigen 21 Punkte liegen alle näher zu Peking.! 
So ift denn durch Schiſchmarew und Fritſche auch bie 
Linie Urga⸗Peling beſſer beſtimmt worden. 

Sehen wir von dem Amerilaner Raphael Pumpelly 
ab, der auf feiner Weltreife die Straße von Peling nad 
Urga und weiterhin nah Irkutzk zog und barüber aud 
einige Beobachtungen allgemeiner Natur in feinem Buche ? 
niedergelegt bat, fo ift zweifeldohne der ruſſiſche Stabes: 
capitän N, M. Pregewalsfi, der im November und Decem: 
ber 1870 die gleiche Straße von Kiachta nad Peking reiste, 
der bedeutendfte wiſſenſchaftliche Reiſende der Gegenwart 
in jenen Gebieten. Sein Bericht über die Gobi gewährt 
ein bortrefflihes geographifch:naturhiftorifches Gefammt: 
bild. 3 

Stabscapitän Przewalsli hatte ſich bereits durch feine 
Forfhungen im Ufjuri:Gebiete um die Geographie Afiens 
verbient gemadt, als er von Seite der faiferlich ruſſiſchen 
geographifchen Gejellichaft und des Kriegsminifteriums ben 
Auftrag erhielt, die Sübgrengen der Mongolei, den Ober: 
lauf des gelben Fluſſes oder Hoang:bo, das Land ber 
Ordos und Kuku-Noor zu bereifen, die zwar vor vielen 
Jahren von Huc und Gabet durchzogen, aber nichts weniger 
als erforfcht worden waren. Prezewalsli verließ demnach 
Petersburg im Auguſt 1870, begab ſich durch Sibirien 
nad Kiachta, von da, wie erwähnt, im November und 
December nad Peling, wo er überwinterte. Am 25. fe: 
bruar 1871 verließ er diefe Stadt, um einen Ausflug in 
die füböftlihe Mongolei zu unternehmen, ber gewiffermaßen 
als Vorftubium für die eigentliche Reife dienen follte. Am 
24. April war der Reiſende wieder in Kalgan, 25 Meilen 
nordweſtlich von Peking, um von hier aus feine eigentliche 
Reife anzutreten. 

Am 3. Mai (alten Styles) 1871 rüdte Prezewalski mit 
feinem Begleiter M. A. Pyljzow von Kalgan aus in der 
Richtung nach der füböftlichen Mongolei, etwa 80 Werft 
im Norben der Stadt Kuku⸗choto; 100 Werft von Kalgan 
begegneten fie im chineſiſchen Dorfe Sisinza drei belgifchen 
latholiſchen Miffionären, welche fie auf das berzlichfte auf: 
nahmen, ihre Station aber als den äußerften Vorpoſten 
der Givilifation in der Mongolei bezeichneten; gleichwohl 
gibt es noch vier Miffionspunfte am Eingange diefes Ge: 
bietes. Nach breitägiger Raft zogen fie gerabe auf das 


I Petermanns „Geograph. Mitth.“ 1872. S. 828, 

2 Raphael Pumpelly. Across America und Asia, Notes. 
of a five years’ journey around the world and of residence 
in Arizona, Japan and China. London 1870. p. 365— 387. 

3 Petermanns „Geograph. Mitth.“ 1872. S. 10-13. 
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Inſchan⸗Gebirge los, welches am linken Ufer bes mittleren 
Hoang⸗ho hinſtreicht. Schon von der Kiachta'ſchen Kara— 
wanenſtraße aus beginnt ein Wechſel in der Phyſiognomie 
der Gegend, die Berge werden höher, die Felſen häufiger, 
der lehmige, theilweiſe ſandige Boden wird ärmer an 
Graswuchs. 

Noch weiter nach Weſten hin treten an die Stelle der 
Wieſen Steppen in den ausgedehnten Thälern; von Be— 
rieſelung keine Spur, viele Meilen weit fehlt alles Waſſer 
und die Mongolen ſammt ihren Heerden ſind von dem 
Waſſer abhängig, welches ſie in Brunnen ergraben. Die 
höchſten Gebirge, die über dieſem Lande ſich erheben, heißen 
Schara⸗chad und Suma⸗chad (5547 Fuß abſoluter Erhebung 
am Gebirgsfuße). Die Scenerie dieſer Gebirge iſt wild, 
in Suma⸗chad entdeckte Prezewalski das wilde Ammons: 
ſchaf (Ovis Argali) in Nudeln bis zu 15 Stüd. Im 
ganzen Monate Mai bliefen falte Norbwinde, Morgens 
gab es Fröſte und Anfangs Juni ſchneite es; dod war 
auch bisweilen die Hige fehr ftark; obgleih der Himmel 
in biefer Jahreszeit fehr wolkig war, regnete es dod) felten, 
fo daß die Vegetation ſtark zurüdblieb. 

Mitte Juni erreichten unfere Reifenden die Inſchanlette, 
welche fich als hohe fteile Gebirgsmauer am linken Ufer 
des Hoang⸗ho hinzieht und wild abftürzt, etiva 250 Werft 
von Kukuſchoto. Prezewalsli befuchte nur das Weftende 
diefer Kette, welches die Mongolen Muni-Ula, die Chinefen 
Uljäffan nennen, fand für ihre abfolute Höhe 7400 Fuß 
und erlannte ihren durchaus alpinen Charakter; die In— 
ſchan Berge und der Hoang-ho, welch lefteren jammt dem 
Drbos:Lande man vom höcften Gipfel des Muni-Ula 
prächtig überfhauen Tann, bilden eine ganz beftimmte 
Grenze in der Verbreitung der Säugethiere und Vögel. 

Vom Infchan-Bebirge flug Prezewalsti am 9. Juni 
den Weg nad; Bautu ein, einer Stadt, die etwa eine 
Meile vom linlen Hoang:ho:Ufer und 50 Werft weſtlich 
von der Stabt Tichagan-flurenj liegt. Bautu wird von 
vier Mauern umfchloffen, ift ſehr bevölfert, recht ſchmutzig 
und unterhält lebhaften Handel mit der Mongolei. Gegen: 
über der Stadt überfchritten unfere Neifenden den Hoang:bo, 
welder nad Prezewalsti's Schägung bier etiva 200 Faden 
breit ift, und bradhten zehn Tage am See ZaideminNoor 
zu, mwelder 50 Werft weftlih von der Uebergangsitelle 
liegt. Bon hier zogen fie, den Ufern des Koang:ho ent: 
lang, eine Strede von 434 Werft von Bautu aus bis zur 
Stadt Dyn⸗chu, wobei fie Gelegenheit hatten, die Ab: 
zweigungen bes Stromes an der Stelle feiner Biegung 
nad Norden zu beobachten und feitzuftellen, einmal, daß 
die Veräftelungen bes Hoang:ho nicht in der Weife vor: 
handen find, wie fie die Karten angeben, zweitens, daß 
der Strom hier und zwar neuerdings feinen Lauf verän: 
dert hat. 

Den füdlichften und größten der Hoang:-bo: Zweige, Baga- 
datum genannt, mußte Prezewalsli überfegen um ins Land 
der Ordos zu dringen, wo er die zweite Hälfte des Som: 
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mers, nämlidy die Zeit vom halben Juli bis Anfang Sep: 
tember zubrachte. Parallel dem Laufe des Hoang-ho zieht 
fih in 20 bis 24 Werft Entfernung auf der rechten Etrom: 
feite eine Flugfandregion bin, welche die Mongolen treffend 
Kuſuptſchi,“ das Halsband, nennen und bie in ihrer Ober: 
flächengeftalt an lang geftredte Meereöigogen erinnert. Die 
abjolute jenkrechte Erhebung bes Hoang:ho:Thales beträgt 
bei Bautu 3320 Fuß, 27 Werft mweftlih von Dun-du 
3458; feltfam alfo, daß bei jo geringem Gefälle der 
Hoang-bo einen fo rafhen Lauf — M Meter in ber 
Minute — befigt. Bevölkerung im Ordos Lande fommt 
nur im Hoang:ho:Thale bis etwa 120 Werft weftlid von 
Bautu vor, weiterhin fieht man feinen Menfchen mehr. 

Am 2. September fegten die Reifenden bei Dyn: hu 
zum ziveitenmale über den Hoang-ho und befanden. fid 
nunmehr im Zande Aläfchen. Der größere Theil der weiten 
Flächen diefes Gebietes ift MWüfte, Flugfand ohne Pflanzen: 
wuchs, obne Säugetbier, ohne Vogel — lebloſe Dede. 
Der übrige Theil, wo dem Sande Lehm und Galz bei: 
gemifcht find, zeigt eine ärmliche, aber höchſt eigenthüm: 
liche Vegetation. Auch die Bevölkerung erfcheint nur fpär: 
lich zerftreut; nad zwölftägiger Wanderung erreichten fie 
die Hauptftabt des Landes Dyn:juanj:in, wo ihnen zum 
eritenmale feitens bes eingebornen Fürften (Wan) ein herz: 
licher Empfang bereitet ward. Nach neuntägiger Raft 
zogen fie weiter in die Berge Aläfchans, welche ſich etwa 
20 Werft weftlich von der Hauptftabt erheben. Die Ge: 
fammtlänge der Gebirgäfette beträgt nach Ausſage der 
Mongolen 240— 250 Werft; fie ragt überall fteil aus 
dem Hoang-bo: Thale empor und zeigt entſchieden alpinen 
Charakter; der höchſte Punkt im füdlichen Aläſchan, der 
Gipfel des Berges Bajan-zumbur, erreicht 10,650 Fuß 
abfoluter Höhe und erhebt fidh 5800 Fuß über das Thal: 
land Aläſchans. Nach zweimöcentlihem Aufenthalte in 
diefen Gebirgen Tehrte Prezewalsli in die Hauptftabt zurüd ; 
die Gelbmittel der Neifenden waren erfhöpft und nur 
mehr 600 Werft (16—17 Tagreifen) vom Kulu⸗Noor ent: 
fernt, mußten fie den Nüdweg nad Peling antreten. 

Sp bradien fie denn am 15. October auf, legten 240 
Werft in rein nördlicher Richtung von Dyn-juanjin zurüd, 
überfchritten die Grenzen Mäfchans und betraten das Ge: 
biet der Uroten, welches ſich zwichen Aläſchan, dem 
Lande der Zadar: und Chaldas-Mongolen und dem Orbos: 
Lande auöbreitet. Der Boden erfcheint gewellt, felbft 
hügelig und erreicht in gleihmäßiger Steigung bald 5800 
Fuß, überragt demnach die Flächen Aläſchans um 2300, 
das Hoang:bo:-Thal um 2450 Fuß. Bom lehteren wird 
das Plateau der Uroten durch eine hohe Randkette jchroff 
abgefchieden. Nachdem die Reifenden ungefähr 200 Werft 
längs der Ditfeite diefer Randlette hingewandert waren und 
ſich überzeugt hatten, daß fi von berfelben feine Seiten 
fetten plateauwärts abzweigen, ftiegen fie ins Hoang-ho 
Thal hinab und folgten bemfelben bis Muni-Ula, wo fie 
auf ihren früheren Weg binausfamen, 
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Am Vorabende des Jahres 1872 gelangte ber fühne 
Forſcher nach zehnmonatlicher befchtwerdevoller Reife 
wieder nah Kalgan. Die wiſſenſchaftlichen Reſultate der: 
ſelben waren: 1) eine allgemeine Aufnahme des Landes 
im Maßſtabe von zehn Werft auf den Zoll; 2) fieben 
Breitenaufnabmen; magnetifche Abweichungen an vier 
Drten beftimmt; 3) die Entbedung von 40 Eäugetbier: 
arten, eine Sammlung von 213 Vögeln, eine Maffe Fifche, 
Infelten, Pflanzen, Mineralien. Die ganze Neife war 
eine glänzende Leiftung. Dod ſchon am 3. Mär; 1872 
machte fih der unternehmende Kapitän wieder auf den 
Meg und traf am 26. Mai in Dynsjuanjsin ein, von mo 
aus feine legten Nachrichten datiren, und bürfen wir dem— 
nach wohl in Bälde weiteren Neuigkeiten aus jenem bie: 
ber j9 geheimnißvoll geſchloſſenen Theile Afiens entgegen: 
ſehen. 


Bemerkungen zu Profeſſor Virchous Rede über die 
Haturwillenfhaften in ihrer Bedeutung für die 
fittlihe Erziehung der Menfchheit, 


Das angebeutete fpannende Thema erörterte Prof. Bir: 
how in der am 22. September ftattgefundenen zweiten 
allgemeinen Sitzung der in Wiesbaden tagenden 46. deut: 
fchen Naturforfcherverfammlung. Die Rede des gelehrten 
Berliner Profeffors dünkt uns fo bedeutend, fo hervor: 
ragend wichtig für den Etandpunlt, melden wir ſeit 
einiger Zeit in diefen Spalten offen verfechten, daß wir 
es und nicht verfagen fünnen, den Gang des Vortrages 
nachjtehend zu flizziren und auf jene Punkte befonders 
aufmerffam zu maden, die uns von fpeciellem Wertbe er: 
fcheinen. 

Die fittlihe Erziehung der Menſchheit war früher der 
Kirche anvertraut. Und damals erſchien diefelbe als voll: 
fommen geeignet, diefes Amt zu verwalten. Sah man 
doch in ihr eine birefte Stiftung des auferweltlichen 
Gottes, Wenn die Kirche als die Hüterin der Gewiſſen 
jo lange angefeben wurbe, fo geſchah es deßhalb, weil 
fie die Gebote der äußeren Sittlichleit — tie die zehn 
Gebote Mofes — aufgenommen hatte, die in beftimmten 
Formen von uralten Zeiten her überliefert waren. Dieſe 
Satungen, welche die Kirche weiter ausbildete, die ein 
der Geſellſchaft nützliches Handeln der Einzelnen zu ver: 
mitteln fuchten, reichten jeboch nicht aus, die innere Sitt: 
lichkeit zu begründen, die fich auch im Gonflicte zurecht: 
findet, und für die jene äußeren Satungen Feine Normen 
geben. 

In der großen Zahl der Conflicte liegt die Gefahr 
für die innere Eittlichteit. Diefelbe findet ſich umſomehr 
ein, je complicirter ein Staats: ober Bollswefen ift; 
daher es möglich ift, daß halb wilde Wölfer auf einer 
ebenfo hoben Stufe der Moralität ſtehen, wie die civili: 
firteften Staaten. So äußert Richard Wallace in feinem 
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Merle über den malayifchen Archipel: „Man fagt nicht zu 
viel, wenn man behauptet, daß die Maffe unferer Be: 
völferung (d. b. der englischen) über den Moralcover der 
Milden nicht binausgefommen, ja in vielen Stüden unter 
ihm geblieben ſei.“ Ebenfo erflärt er an einer andern 
Stelle, in Südamerika wilde Völlerſchaften getroffen zu 
baben, bei denen Verbrechen höchſt felten gewejen feien, 
obwohl fic feine anderen Geſetze beſaßen, als bie öffent 
lihe Stimme des Dorfes. Ein derartiges Urtbeil darf 
uns nicht befremden. Ein fo einfaches, ibullifches Volle: 
wefen fteht auf einem ganz anderen Boden, als auf dem 
der europäifchen Geſellſchaft. Diefer Boden ift der der 
allercrafjeften Ungleichheit. Diefe Ungleichheit förbert die 
Gonflicte; und da entftebt die Frage, wie bei folden Ber: 
hältnifjen bie fittliche Erziehung der Menfchbeit berzuftellen 
ift. Die Kirche bat fich nicht bemüht, über das Gebiet der 
äußerlichen Eittlichleit hinauszugehen. Bei einfachen Bolfe: 
weſen hat biefe au&gereicht, leineswegs aber noch jeht, 
wo die berfeinerte Cultur das der Gonflicte mit ſich führt. 
Wem gebührt nun die Leitung der Menfchheit: der Kirche 
oder der Naturtiffenfchaft? Redner erinnert daran, daß 
Innocenz II. im Jahre 1215 das Studium der natur: 
wiffenfchaftlichen Bücher des Nriftoteles, das bis dahin 
einen Theil der gelehrten Bildung ausgemadıt, verboten 
habe. Bon da an fei der Bruch erfolgt, der in ber 
Phrafe von „Glauben und Wiſſen“ feinen Ausdruck gefun: 
den. Der Staat habe der Kirche die Erziehung feiner 
Angehörigen anvertraut; jeßt ſehe er fih genöthigt, das 
aus der Hand der Kirche zurüdzuforbern, was diefe nicht 
gehörig verwaltet. Je mehr fih aber in der Gegenwart 
die individuelle Freiheit ausbreite, defto mehr made fi 
aud) die Forderung geltend, daß dieß nach fittlichen Prin: 
cipien geſchehe. 

Die Religion führt die Moralität auf das Gewiffen 
zurüd. Diefe fogenannte innere Stimme foll der Nichter 
unferer Handlungen fein. Nun erbebt fih aber bie 
Gardinalfrage: ft das Gewiffen wirflid ein fittliches 
Vermögen, das dem Menfchen von Gott gegeben ift und 
das er nur zu verwalten bat, ober iſt e8 ein Product ber 
Entwidlung und Erziehung? 

Mir gefteben aufrihtig, daß wir dem geehrten Redner 
tiefen Dank wiſſen für den nun nachſtehenden Paſſus. 
Meil wir das abfolut Gute oder Böfe gerade fo geläugnet 
baben wie er, haben wir uns fagen laſſen müffen, daß 
wir mit dem Heiligften Frevel treiben. Es bat zwar ſchon 
Paul von Lilienfeld das Unhaltbare abfoluter Begriffe dar: 
gelegt, es ift aber immerhin in hohem Grabe erfreulich, 
die Stimme bes großen Berliner Gelehrten im gleichen 
inne fi erheben zu hören. 

Mas ıft das Gewiffen? fährt Virchow fort. Eine in: 
nere Etimme, jagt man, die dem Menfchen angibt, ob 
etwas gut oder böfe ift. Aber was ift gut oder böje? 
Etwas abfolut Gutes oder Böſes gibt es gar 
nicht. Daher ift auch das Gute und Böfe als foldes 
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fein Object der Naturwiſſenſchaften. 


Wäre es bie ı 


Eigenfchaft gewiffer Dinge, gut oder böfe zu | 


fein, fo müßte auch die Wiffenjhaft ibre Unter: 
ſuchungen bierauf ausdehnen. Allerdings gibt es 
getwiffe Dinge, die man als böfe bezeichnen fan, z. B. 
das Gift, die Naubthiere. In der gewöhnlichen Sprache 


läßt man diefe Bezeichnung gelten; bei genauerer Unter | 


ſuchung muß man fie jedoch als unberechtigt fallen laſſen. 
Gift ift doch nur relativ Gift, unter Umftänden lann es 
ein ausgezeichnetes Heilmittel fein. Das Raubthier iſt 


ebenfowenig böfe zu nennen. Eo find z. B. die fchein- | 
bar barmlofen File, die man fait als ein Bild der 


Unſchuld binzuftellen gewohnt ift, in Wirklichkeit Raub: 


thiere der ſchlimmſten Art, denn fchon beim jungen Fiſch⸗ 


den findet man den ganzen Magen voll mafjacrirter 
Waffertbiere. Das Naubtbiertvefen geht durd die ganze 
Schöpfung durch; jedes tbierifhe Wefen ift auf Raub 
an anderen Organismen angewiejen. In lichtvoller Weiſe 
ſchildert Redner die einzelnen menſchlichen Neigungen, 


namentlich die des Naubes, der fih Niemand, wer 8 


auch fei, entjchlagen könne, Wenn die Vegetarianer mit 
Stolz; auf die behagliche Nundung ihrer Formen deuten, 
die fie nicht dem Fleiſch verdanken, fo ſcheuen fie ſich doch 
nicht, dem jungen Kalbe die Mil zu rauben und das 
ungeborne Huhn im Ei zu verfpeiien. So participirt 
Jeder an der angebornen Bosheit der menjchlichen Natur, 
und die Bedürfniß des Naubes ift das wahrhaft Teuf: 
liche in der Natur, der Teufel, von dem man fo viel 
geſprochen habe. Alle Cultur vollzieht fich über Leichen, 
jeder Fortfchritt muß mit Opfern erfauft werden, wahr: 
lich eine treffliche Lehre für die da meinen, es könne ohne 
ſolche Opfer abgehen, für die angeblichen Eulturgefhicht: 
jchreiber, die jeden Berftändniffes für die Nothivendigfeiten 
der Schatten und Fleden in der Gulturenttwidlung ermangeln, 
die den Menſchen fo zu fagen loslöfen aus den VBerhält: 
niffen, worin ihn die Natur gejegt bat. Die Opfer, 
welche jeder Fortſchritt der Gejellichaft foftet, hebt Virchow 
febr richtig hervor, befchränfen fich nicht auf diejenigen, 
welche fie freiwillig in die Schanze ſchlägt, ſondern jede 
neue Gultur erlegt noch viele andere Opfer auf unmill: 
türliche Weife. Der Nebner berührt biebei die Frage, ob 
der Menſch ein Stadium des Kannibalismus in feinem 
Urzuftande durchgemacht habe. Die Antbropophagie als 
Entwidlungsitadium der Menjchheit fei für viele prä: 
biftorifche Forſcher ein feititehendes Dogma, das er jedoch 
jo abfolut, nicht gelten lafjen fünne, Die Beweiſe, die 
. man aus präbiftorijchen Yyunden in der Schweiz, in Bel: 
gien und in Dänemark beigebracht babe, hätten fich bei 
genauerer Prüfung als hinfällig eriviefen, und fo fei man 
nicht berechtigt, die Anthropophagie als ein notbiwendiges 
Entwidlungsglied der menſchlichen Gultur zu bezeichnen. 

Wohl aber müfje als foldes der Krieg der Men 
[hen gegen einander bezeichnet werden, über das wir 
jedoch nicht binausgelommen jeien, weil die innere Mora: 
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lität noch nicht foweit worgefchritten fer. In diefer Hin: 
ſicht habe die Menfchbeit feit 1848 offenbar einen Rück 
ſchritt gemacht. Damals habe ein vierzigjäbriger Friede 
e3 faft unmöglich erfcheinen laffen, daß wieder ein Krieg 
der civilifirten Völker gegen einander entbrennen könne; 
jeßt wife ein Seder, daß wir auf feinem andern Stanb- 
punft fteben, als auf dem des bewaffneten Friedens, In 
Frankreich zum Beifpiel ſei die Potenzirung des ultra: 
montanen Gedankens weit entfernt von ber allgemeinen 
Menfchenliebe, diefer Grundlage des Chriftentbums, die 
Krieg verabfcheuen müſſe. Ein Fortſchritt auf dem Ge: 
biete des Sittlihen überhaupt erfcheine nur möglich, durch 
eine befjere Vertvenbung der Naturiifjenichaften. Ztoeierlei 
jei bier zu erftreben: vor Allem Erfenntnig der Dinge 
jelbft. Man könne nicht von der Staatäregierung ver: 
langen, eine volle Naturfenntniß zu fördern. Diefelbe 
jei nicht einmal auf den Gelehrtenſchulen zu erzielen, viel 
weniger in den Volksſchulen. Wohl aber könne man ver: 
langen, daß eine viel ausgiebigere Erfenntniß der Natur, 
und befonbers der menfchliden, fih mehr und mehr aus: 
breite. Was aber vor allen Dingen anzuftreben, das ei 
die Einheit der Methode. Mas die Einführung der natur: 
wiſſenſchaftlichen Methode wirken fünne, zeigt der Redner 
an der Entwidlung der Medicin, die feit vierzig Jahren 
eine vollftändige Metamorphofe durchgemacht habe. 

Das Streben nah Wahrheit fei der Charakter der 
Naturwiffenichaft. So müffe aud) das Kriterium des Ge 
wiſſens die Prüfung fein, ob jede Handlung aus dem 
Etreben nad Wahrheit hervorgegangen fei. Das Streben 
nad Wahrheit fei fomit das Object der fittlihen Er— 
ziehung der Menfchheit. Der Redner erinnert dabei, daß 
es freilich für den Menſchen zweierlei Arten von Wahrheit 
gebe, eine objective und eine jubjective. Wenn zum Beifpiel 
in Frankreich jet immer neue Mädchen auftreten, denen 
die Madonna bald in blauem, bald in rothem Kleide er: 
ſchienen ift, fo könne dieß allerdings auf fubjectiver Wahr: 
beit beruhen. Der Rebner ſchweift bier in unterhaltender 
Weiſe auf das Gebiet der Vifionen und Hallueinationen 
ab. Die Naturforfcher und Aerzte läugnen nicht das Be— 
ftehen von Bifionen, fie wiſſen im Gegentheil, ſehr genau 
daß es Bifionen gibt. Die Sinnestäufchungen beruben auf der 
falfhen Verwerthung bes finnlichen Eindruckes, ber offen: 
bar da ſei, aber nicht von außen angeregt. Die Jllufion 
wird um fo größer, je mehr Menſchen daran theilnehmen. 
„Die falſche Interpretation der ſinnlichen Eindrüde” — 
fährt er dann fort — „bie zur Täufhung führt, bat 
nicht felten die fittlihen Grundlagen gefälfht. So hatte 
die auf finnlider Täufchung beruhende Vorftellung, daß 
die Sonne fih um die Erde drehe und zu ihrer Erleudh 
tung und Erwärmung geihaffen fei, die größten Con— 
fequenzen in Bezug auf die Weltanfhauung des Menſchen. 
Wenn das Sonnenfuftem um der Erde willen eriftirt und 
die Erde um des Menſchen willen erfchaffen ift, jo hält 
fih der Menſch natürlih für den Mittelpunft der 
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Schöpfung, und hat fomit eine ganz andere Anficht von 
feiner Beftimmung, als wenn er fi nur für ein organi« 
fches Product auf einem Nebenförper anfieht, wie es vor 
Allem die Defeendenz- Theorie thut.” Bekanntlich gehört 
Virchow zu jenen Gelehrten, melde der Darwin'ſchen 
Lehre gegenüber noch in einem gewiſſen wiſſenſchaftlichen 
Slepticismus verharren, ber indeß fein principieller, noch 
weniger ein fchädlicher ift, Um fo werthvoller ift deßhalb 
aus Virchows Munde die Erllärung, daß wenn auch die 
Thatſachen noch fehlen, um den Schritt von der Defcendenz: 
Theorie zu dem — wenn man fo fagen darf — Defcenbenze 
Factum zu machen, andererjeits feine Veranlaſſung vor: 
liege, ihre Unmöglichkeit oder Jrrationalität zu behaupten, 
und er in der Darwin'ſchen Theorie nichts finde, was 
mit feinen philofopbifchen Anſchauungen unvereinbar wäre. 

Nah dem oben Gejagten ift es fein fittliches Ver: 
mögen, mas der Menſch durch göttliche Schenkung in 
feinem Gewiſſen mit auf bie Melt bringt. Was er mit: 
bringt, ift nur die Fähigkeit, finnliche Eindrüde in ſich 
aufzunehmen, und die Fähigkeit, fie zu einander in Be 
ziebung zu feßen, Dieß Abfchägen der finnlidhen Ein: 
drüde ift ihm allerdings angeboren, infofern bie Drgani- 
fation, auf der diefe Fähigkeit beruht, fchon in dem Kinde 
liegt. Das junge Huhn bringt verhältnißmäßig mehr 
mit, als das Kind; denn faum aus der Schale gefrochen, 
fpringt es auf die Beine und buldigt den Trieben, die in 
der Hühnerwelt conventionell find, 

Die Entwidlung des Kindes beginnt durch Einmwirkung 
der äußeren Eindrüde. Die Triebe entwideln fih und aus 
ihnen entftehen die Leidenfchaften, In der Beherrfchung 
derjelben bewährt ih das burd die Erziebung ge 
ſchaffene Gemijfen; die Erziehung aber bat im Ganzen 
zwei Probleme: 1) den Menfchen mehr und mehr zu be 
fähigen, in der afcendirenden Reihe der Eulturftadien über 
die Vorgänge um ihn ber ſich zu unterrichten, und 2) im 
Handeln ihn fo zu gewöhnen, daß das, was bewußt ge: 
ſchehen fol, auch unbewußt geſchieht. Nur die praktische 
Uebung, das unabläfjige Erereitium fann dazu führen, 
daß die bewußten Handlungen zulegt inftinctiv werben. 
Die moralifdhe Lehre reicht nicht aus, die moralifche 
Praxis allein führt zum Ziele. Diefer moralifchen Praris 
müffen die Erfahrungen zu Grunde gelegt werben, die fid) 
aus dem Studium der Naturwiſſenſchaften ergeben. 

Der Grundgedanke, daß der fortfchreitenden Enttvid: 
lung ein allgemeines Gefeg zu Grunde liege, verbient 
fiher den Vorzug vor theologifchen Dogmen. Die Kirchen 
jegen den Zweck der Menfchheit in die Nüdlehr zu Gott 
und eine ewige Glüdfeligleit. Unfere Vorftellungen find 
infofern ähnlicher Art, als wir auch glauben, daß es der 
Menichheit befchieden ift, näher zum Lichte zu kommen. 
Das Anfhauen der Wahrheit ift unfere Seligkeit, Lernen 
und Fortfchreiten unfer Glüd. Die rubige Gontemplation 
eines vollftändigen Abjchluffes ift uns freilich unverftänd: 
lich, ja fie erfcheint uns als etwas Unmenſchliches. Die 


Menſchheit muß ſich immermehr an den Gedanken der Fort: 
dauer ber Arbeit gewöhnen. Ein Abſchluß zu einer ewigen 
Ruhe toiderjtreitet den Gefegen der Naturiviffenfchaften. 
Auch wir haben unferen Glauben, den Glauben an ben 
Fortfchritt in der Erfenntniß der Wahrheit, und das 
Zeihen unferer Gemeinschaft ift, daß mir nidt müde 
werben, im Dienfte dieſes Fortjchrittes zu arbeiten, damit 
der Menſch immer mehr ſich des Namens werth zeige, 
den ihm der alte Linn gegeben, damit er ein homo sa- 
piens werde und nicht ein homo eredulus. 

Die Sprache bes durch feine maßvolle Objectivität 
eben fo ſehr als durch die Schärfe feines umfafjenden 
Geiftes belannten Gelehrten rief ftürmifchen Beifall hervor 
und wirft als wohlthätiger Gegenfag zu den ſchwülſtigen 
Erörterungen, womit eine moderne pbilofophifhe Schule 
fih über die Philofophie des Unberwußten oder Bewußten 
berumftreitet. In jenen Kreiſen jcheint plöglich wieder ein 
mal ein neuer Irrwiſch in dem verftorbenen Sanitätsrath 
Franz Biding aufgeflammt zu fein, der eine Schrift 
„Bhilojophie des Bewußtſeins in Bezug auf das Böſe 
und das Uebel,” Berlin 1873 binterlaffen hat. Wir fin: 
den biefelbe befprocdyen in Nr. 39 des „Magazin für die 
Literatur des Auslandes“ von einem gewiſſen Hrn. Alerander 
Jung, dem Berfaffer des confufen Romaned „Darwin“ 
und erfahren daraus, daß zum jo und fo vieltenmale 
vom Autor „aller Atheismus wie Bantheismus radikal 
getilgt* fei. ragt man wodurch, jo höre man die fol: 
genden Säge und flaune: „Es muß der Begriff von dem, 
was allem Erſcheinenden zu Grunde liegt, ald das in fid 
um feiner felbft willen Nothwendige feitgefegt wer: 
den. Diefer ift das unbedingt Seiende, das was ift.” 
Dann: „Wiffen, Wollen, Können ift das ſich ſelbſt Wiſſen, 
Selbftbewußtfein.” Das ift alfo die große Geiftesthat, 
von der wir es Niemanden verübeln, wenn er ihre Größe 
eben nicht begreifen fann. Wir ſehen nur, daß Biding 
einmal das Bewußtſein als das abjolute Prius fegt, wäh: 
rend Hartmann im Gegentheil als joldes das Unbewußte 
annimmt. Was mir von Bidings Unterfuhung über den 
Ursprung und das Weſen des Böfen und des Uebels über: 
baupt zu halten haben, ergibt ſich aus Virchows oben 
mitgetbeilten Worten wohl von felbft. Wir glauben es 
Hm. A. Jung berzlid gerne, daß biejes fchwerfte aller 
Probleme nod immer nicht befriedigend gelöst fei. Wir 
werben auch wohl nody recht lange darauf zu warten haben, 
fo lange, daß ein Verzicht auf die ganze Löfung uns gar 
nice ſchwer fallen fann, Wenn man die Abhandlung des 
Hrn. Jung liest, fo erſcheint es faum möglid, wie ein 
ernfthafter Kopf ſich mit ſolchen Wortfpaltereien, inhalt: 
leeren Begriffsaufitellungen abquälen Tann, dabei in 
gutem Glauben fid} einredend, daß er damit eine wifjen: 
ſchaftliche Arbeit verrichte. Stets wird und von einem 
tief verborgenen Schaf (etwa gar die Theologie?!) 
erzäblt, den man erft ftreng wiffenfchaftlih bearbeiten 
müffe, denfelben aber „bier bei Namen zu nennen, unter: 
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laſſen wir aus wohl erwogenen Gründen,“ fagt Hr. Jung. 
Wenn dieß nicht den Lefer bei der Nafe berumzieben heißt, 
fo leiden wir ſicherlich an einer heillofen Begrifföverivirrung. 
Mas würde ber Lefer dazu fagen, wenn wir ihm eines 
Tages einen Auffag brächten, worin 3. B. von einem wich 
tigen erft von der Wiffenfchaft zu entdeckenden Mineral die 
Rede, diefes auf alle mögliche Weife angedeutet wäre, ir 
ung zum Schluſſe aber aus wohlerwogenen Gründen ben 
Namen deffelben zu nennen tweigerten. Mir laflen dabei 
den Wiberfpruch unbeachtet, dag Hrn. Jungs Schatz erft 
von der Wiffenfchaft zu erheben ift, er felbjt ihm aber doch 
ſchon zu fennen ſcheint. 

Wir wiſſen fehr wohl, daß in vielen Menſchen ein meta: 
phyſiſches Bedürfniß vorhanden ift, in welchem Schopen: 
bauer ſehr richtig die Elemente der Priefterherrfchaft erkannt 
hat; wir find auch überzeugt, daß die Naturwifjenichaften 
einem ſolchen metaphyſiſchen Bebürfnifje niemals genügen 
werben. Hier-ift es, wo ber Irrthum, die Religion, gleich 
viel in welcher Form, in ihre Rechte tritt. Wir haben aud) 
nichts dagegen einzuwenden, wenn uns ſolche Metaphyſiler 
aus Bedürfniß, wie Hr. Jung einer zu fein fcheint, bie 
Nothwendigkeit der Religion vordemonftriren. Denn that: 
fählich finden gewiſſe Gemüther mehr Befriedigung in dem 
die Phantaſie erregenden Irrthume, als in der trodenen, 
nur ben Berftand beherrſchenden Wahrheit. MWogegen wir 
aber Proteft erheben müſſen, ift die Methode, dieſes Bebürf, 
niß mit dem Mantel der Wiffenfchaft zu umlleiden, die 
Göttlichfeit Chrifti, die Erlöfung u. dgl. zu wiſſenſchaft— 
lichen Objecten zu machen, bie fie nun und nimmer fein 
fönnen. Mit Sätzen „es fei ein Ariom, daß Gott und 
der Logos als ein und derſelbe Geift eriftiren“, hat bie 
Wiſſenſchaft nichts zu thun; vollends nun der Miffenfchaft 
zuzumutben, fie müffe es, in Harmonie mit der Religion 
und ber Kunſt, zur Harften Einficht bringen, daß Triumph 
(weilen?) und ewige Herrlichkeit (melde?) das Finale des 
ganzen Erb: und fosmifchen Procefjes fein werden, ift eine 
jo tolle Abgejhmadtheit, daß fie in wirklich wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreifen nur Lächeln und Heiterkeit erregen Tann. 
Was wir an Glauben befigen dürfen, bat Virchow fehr 
treffend begrenzt auf den Glauben nicht an einen abfoluten 
Fortjchritt überhaupt, denn ein ſolcher befteht ebenfowenig 
wie jedes Abfolute, fondern an ben Fortfchritt in der 
Erfenntniß der Wahrheit, und ſeitdem Menſchen 
denken, ift die Wahrheit immer nur auf wiſſenſchaftlichem 
Wege erfannt worben. Allem Anſcheine nad) wird es auch 
in Zufunft fo bleiben. F. v. H. 
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Mit Leib und Seele Seefahrer, hatte der Infant 
Heinrich, Johanns J. jüngſter Sohn, kein Verſtändniß 
für die Bedürfniſſe ſeines Volles und die Nothwendigleit 
einer friedlichen Entwicklung. In anderer Beziehung jedoch 


war er feiner Zeit vorausgeeilt. Jener Unterfuchungs: 
geift, der ſich durch feine Enttäufchung oder Hinderniffe 
entmuthigen läßt, fondern mit ſtarkem Willen feinem Ziele 
zufchreitet, war das Hauptmerfmal feines Charakters, Daß 
nun biefer natürlihe Zug fih in einer mit feinen ehr— 
geizigen Plänen und feiner frommen Denfungsart über: 
einftimmenben Richtung äußerte, verftcht ſich von felbit. 
Die Wiſſenſchaft ift aber dabei nicht zu Schaden gefommen. 
Uns fann es gleichgültig fein — meint P. A. Tiele in 
einer den Entdedungsfahrten der Portugiefen nad) Indien 
gewibmeten biftorifhen Slizze! — ob es das Verlangen 
war, den ehrenvollen Beinamen bes „erften Eroberers und 
Entdeders des Heidenlandes” zu verdienen, welches Heinrich 
zu feinen Entdecungszügen veranlafte, oder ob feine 
Handlungsweife aus Eifer für den Fatholifchen Glauben 
entiprang. Genug an dem, er widmete fein ganzes Leben, 
feine beften Kräfte einem nußvollen Zwede. Mit Recht 
ſteht Heinrich „der Seefahrer“ an der Spitze der Entbeder 
der neueren Zeit. 

Bis dahin war Cap Bojador der äuferfte Punkt, der 
auf der Weftküfte Afrifa’3 erreicht worden war, und felbft 
die erften von Heinrich ausgerüfteten Expeditionen ergaben 
fein günftigeres Nefultat. Erft 1434 gelang es Gil Eannes, 
diefes Vorgebirge zu umfegeln und aus dem jenfeits ge: 
legenen Lande mehrere Pflanzen zurüdzubringen, aus denen 
man entnahm, daß daſſelbe keineswegs eine ſolche Müfte 
fein fönne, wie man allgemein glaubte. Sofort ſchickte 
Heinrich neuerdings Schiffe auf Entdedung aus, und die: 
mal fam man mit Eingebornen in Berührung, die Aza— 
negues (Zenägah oder Senbäbja, ein Berberftamm) hießen 
und eine andere Sprache als die der Araber ſprachen. 

Durch diefe Begegnung begann auch bas Handel: 
intereffe fih an den Unternehmungen zu betbeiligen, und 
im Jahr 1444 fehen wir bie erfte Heine, aus ſechs Fahr: 
zeugen beftehende Handelsflotte von Lagos ausfahren, um 
mit einer recht anfehnlihen Menfchenausbeute zurüdzus 
lehren. Die erften Negerfllaven wurden jedoch erjt im 
folgenden Jahr und zwar durch einen unternehmungs: 
luftigen Edelmann aus Liffabon, Namens Diniz Dias, 
nad Bortugal gebracht. Diefer fegelte nämlich an dem, 
das Gebiet der Berber vom Negerland trennenden Senegal 
vorüber, bis er zu einem hohen Vorgebirge gelangte, 
twelches er feiner üppigen Betwachfung halber „Cabo Verde“ 
nannte. Mittlerweile war aber eine zweite Handelsflotte 
aus Lagos ausgefegelt, weldhe den von Diniz Dias un: 
berührt gelaffenen Senegal entdedte und näher erforfchte. 

Im Jahr 1448 trat in den Entdedungsreifen der Por 
tugiejen ein Stillftand ein, der hauptfächlih aus inneren 
politifchen Urfachen entfprang; denn ſowohl Peter, Hein: 
richs Bruder, wie der nicht ganz rechtmäßige König Al: 
fons V. hatten beide Sinn für die afrifanifchen Entdedungs: 
fahrten; allein ihre jteten Zwiſtigkeiten hinderten fie, ben: 

1 De Portugeezen op weg naar Indie, im „Gids“, Jahre, 
1872. Heft VL S. 1-47. 
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felben zu bethätigen, und nad) Peters Tob erfüllte der 
Gedanke eines Kreuzzugs gegen die Ungläubigen Alfons’ 
ganze Seele, Im Jahr 1460 ftarb endlich Heinrich felber, 
nachdem noch bei feinen Lebzeiten und burch feine Mit 
twirfung die Azoren neuerdings unterfucht und bevölfert 
worden waren, ſowie jene Reifen ftattgefunden hatten, von 
denen der benetianifche Kaufmann Aloife da Ca da Mofto 
und ber Nortugiefe Diogo Gomez uns Befchreibungen 
binterlaffen haben. Die nunmehr folgenden zwei Jahre 
brachten eine Erteiterung der Kenntniß der mweftafrifani: 
fhen Hüfte bis zum Vorgebirge von Sierra Leone durch 
Pedro de Cintra. Ueber die fpäteren Fahrten bis zum 
Anfang der 1480er Jahre mangelt es und hingegen an 
allen gleichzeitigen Berichten; bloß durch jüngere portu: 
giefifche Autoren erfährt man, daß Soeiro da Cofta, am 
Cap Palmas vorbei, die Hüfte bis zum Cabo de tres 
Puntas bei Axim befuhr, wo fpäter eine Faktorei für den 
Goldhandel errichtet wurde. Es ſcheint aljo, daß dieſer 
Entdefungsreifende der erfte war, der die Hüfte von 
Guinea erreichte, 

Einem glängendberen Zeitalter ging die Schifffahrt 
entgegen, als Johann II. im jahr 1481 feinem Vater 
auf den Thron von Portugal folgte. Diefer trat ganz 
in die Fußftapfen des Infanten Heinrich und erwarb fich 
allen Anſpruch auf die Dankbarkeit feiner Nachlommen. 
Wenn es ihm nicht gelang, durch die Entdeckung des 
Seewegs nad Dftindien fein unabläfliges Bemühen, feine 
willensftarfe Ausdauer zu krönen, fo ift dieß bloß feinem 
zu früb erfolgten Tode zugufchreiben. 

Für den portugiefifhen Handel waren beſonders jene 
Unternehmungen von Bedeutung, welde auf die Anbah— 
nung eines regeren Verfehres mit dem Inneren des afri- 
fanifhen Gontinents abzielten. Die Neger zeigten fich 
geneigt, ihren Goldſtaub, ihr Elfenbein und ihre Sklaven 
gegen europäifche Handelsartilel auszutauſchen, fo daß 
Johann II. e8 für erfprießlich fand, zur Gründung einer 
eigenen Nieberlaffung zu fehreiten, womit Diogo d'Azam— 
buja 1482 beauftragt ward, Auf diefe Weiſe entjtand 
der befeftigte Pla Et. George d'Elmina, der fpäter an 
die Holländer und in jüngjter Zeit an die Engländer über: 
ging. 

Kaum war diefer Ruheplat für weitere Unternehmungen 
gewonnen, fo ſetzte Diogo Cão im Jahr 1484 die Erfor« 
chung der Küfte bis zur Mündung eines großen Flufjes 
fort, ben die Eingebornen Zaire nannten, dem aber die 
Portugiefen irrtbümlicherteife den Namen des Neiches 
gaben, das er durchſtrömt, nämlich Congo, Die Eine 
twohner von Congo empfingen die Portugiefen überaus 
freundlich, und ihr König ließ ſich fogar herbei, den 
driftlihen Glauben anzunehmen. Auf der eigentlichen 
Negerküfte konnte jedoch das Chriftentbum niemals Ein: 
gang finden. Bon einem dießbezüglichen vergeblichen Zuge 
Alfonfo d'Aveiro's nah Benin im Jahr 1485 bradıte 
diefer nichts mit als die erften Proben eines Pfeffers 


(pimenta de rabo), den die Portugiefen nad Flandern zu 
Markt brachten, der aber weit weniger geſchätzt wurde 
wie der indiſche. 

Beſonderes Intereſſe erivedten bei dem wißbegierigen 
König Johann die Berichte eines Geſandten aus Benin 
über einen mächtigen König im Inneren des Landes, den 
die Küftenneger Ogand nannten und ber dort beiläufig in 
demfelben Anſehen geftanden haben muß, wie bei ung ber 
Tapft. Unmillfürlich dadıte der König von Portugal da— 
bei an den Priefter Johannes, deſſen Herrfchaft man noch 
immer mit Indien in Verbindung brachte. Immer mehr 
und mehr concentrirten ſich nämlich alle Gedanken auf 
Indien. Je mehr man fi der Sübfpige Afrika's näherte, 
deſto mehr begann man an der Richtigkeit der alten Vor: 
ftellungen über die Lage dieſes Welttheiles zu zweifeln. 
Noch immer war die von den Nrabern übernommene 
Ptolemãiſche Vorftellung die allgemeine, wonad die Dit: 
lüſte Afrila's fih von Eofala ab nicht mehr weiter ſüd— 
lich erjtredte, fondern gegen Dften bog, fo daß das indiſche 
Meer bloß einen Binnenfee zwiſchen Aſien und Afrika 
gebildet hätte. Auf den mittelalterlichen Karten wich man 
jedoch zuiveilen von dieſer Vorftellung gänzlich ab. 

Mas indeß die Deeidentalen am mächtigſten nad In— 
dien 309, war ber traditionelle Reichthum diefer noch 
wenig befannten Gegenden. Ueberbaupt empfiehlt es fich, 
den Zuftand bes europäifchen Handels mit dem Drient 
gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ſich ins Ger 
dächtniß zu rufen, um klarer zu begreifen, wie alles dazu 
leitete, auf die Entdefung des Seewegs nah Ditindien 
auszugehen. Wir würden dann gewahr werden, wie ber 
Handel ſich bauptfählih um foftbare Waaren drehte, die 
durch viele Hände gehen mußten und vielfachen Zöllen 
unterworfen waren, ebe fie den Ort ihrer Beftimmung 
erreichten; iwie die Türken die alten Handelsſtraßen ſchon 
zum großen Theil verlegt hatten und nunmehr den Welten 
mit einer völligen Abjchliegung bedrohten; wie enblich 
verjchiedene Umstände zufammen wirkten, um bie lange 
Zeit hindurch von ben italienischen Nepublifen beforgte 
Aufgabe, nämlicd Europa mit den Schätzen des Orients 
zu verjehen, dem ſeefahrenden Volke der Portugiefen auf 
die Echultern zu laden, 

Mit diefem Ziel vor Augen, trachteten die Bortugiefen 
auf verſchiedene Weife Erkundigungen über den einzu: 
ſchlagenden Weg einzuziehen, Allein alle Nachforſchungen 
im weftlihen Binnenland Afrila's blieben ſelbſtverſtändlich 
erfolglos. Im Jahr 1486 endlich rüftete König Johann IL. 
zwei Schiffe ſammt einem Proviantſchiff aus, melde unter 
Befehl von Bartholomäus Diaz und João Infante im 
Auguft Portugal verliefen, um eine Durdfahrt zur See 
nach Indien zu fuchen, wobei man freilich insgeheim auch 
auf das fabelhafte Reich jenes Briefter Johannes reflel: 
tirte, in dem man einen dhriftlidhen Bundesgenofjen gegen 
die Anhänger Muhammeds zu finden hoffte. 

Nahdem Diaz noch beiläufig 120 ſpaniſche Meilen 
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weiter wie Diogo Cao gejegelt war, landete er zuerft 
unter dem 240 füdl, Br. in der Nähe der heutigen Wal: 
fiſchbai. Dann fuhr er weiter nad Eüden, und als ein 
heftiger Sturm ibn eine zeitlang in diefer Richtung fort: 
getrieben hatte, bemühte er fi, wieder die öftliche Rich— 
tung zu gewinnen. Es vergingen jedoch mehrere Tage, 
ohne daß man die aus den Augen verlorene Küfte zu 
Geſicht befam — ohne es zu ahnen, hatten die Seefahrer 
die Südſpitze Afrila's umfegelt. Endlich nahmen fie wieder 
nördlichen Lauf und gelangten zu einer Bucht, wo eine 
große Heerde Hornvieh weidete, — die heutige Vleeſchbai 
am Ausflufje des Gaurig. Leider war es Diaz nicht 
gegönnt, feine erfolgreiche Entdedungsreife ſehr weit mehr 
fortzufegen; der äußerſte Punkt, den er zu erreichen ver: 
mochte, war die Mündung eines Fluſſes, den man nad) 
dem Kapitän Infante benannte und ber heutzutage als 
der große Fiſchfluß befannt ift. Dann aber nöthigte die 
Widerſetzlichleit feiner Schiffsmannſchaft den fühnen See 
fahrer, die Nüdreife nad der Heimath anzutreten, 

Bevor nod Diaz nad Portugal zurüdfehrte, waren 
indeß zwei unternehmende, des Arabifchen mächtige Por: 
tugiefen, Pero de Covilha und Alfonjo de Paiva nad 
dem Dften aufgebrochen. Ueber Kairo nad Tur, dem 
Hafenpla der Sinai-Halbinſel, und von dort zu Schiff 
nach Aden reisten fie gemeinſchaftlich. Dort aber trennten 
fie ih. Paiva wendete fih nah Abeſſinien, während 
Covilha nad Indien ging, Kananur und Calicut an der 
Küfte von Malabar befuchte, dann über Goa nad der 
Inſel Ormuz im perfiichen Meerbufen ſich begab; dieje 
war damals der Stapelplag für ben indifchen Handel 
nad dem Weften, und dort fand Covilha auch Gelegen: 
heit, mitteljt eines Kauffahrteifchiffes die Dftküfte Afrila's 
zu bejuchen, die er bis Sofala befuhr, Die Seeleute er- 
zählten ihm viel von einer großen Inſel, die dort in ber 
Nähe gelegen jei und die fie Mondinfel nannten, wor: 
unter unzweifelhaft das heutige Madagascar zu verſtehen ift. 

Nach Cairo zurüdgefehrt, wo er jeinen mittlerweile 
verſtorbenen Gefährten Paiva zu treffen hoffte, ließ Co: 
vilba ſich verleiten, nah Shoa zu geben, wo der König 
Alerander von Abeffinien Hof hielt. Der bejahrte Fürſt 
empfing ihn ſehr freundlich, ftarb jedoch wenige Tage 
darauf und fein Nachfolger Nahum übte die alt abeſſiniſche 
Eitte, die Fremden zwar frei ind Land lommen zu lajjen, 
ihnen hingegen den Austritt zu vertwehren. So mußte 
Covilha den Neft feines Lebens in Abefjinien zubringen, 
und die Nefultate feiner Neife blieben fo gut wie verloren. 

Trotzdem näherte fich die große Frage der Umfeglung 
Afrika's immer mehr und mehr ihrer Löſung. Vom Oſten 
ber hatten die Araber die Oſtlüſte erforiht; von Weften 
aus waren die Portugiefen ihr ziemlich nahe gekommen: 
es erübrigte alfo nur mehr eine Heine Hüftenftrede, deren 
Nihtung man bereits ahnen fonnte, und ein Fahrwaſſer, 
defien Eigenthümlidjkeiten und Gefahren noch zu erproben 
ſtanden. 
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Mit der Johann II. eigenthümlichen Thatkraft rüjtete 
er daher eine neue flotte aus, welche aus drei Schiffen, 
und zwar zu 120, 100 und 50 Tonnen beftand, und deren 
Commando fpäter dem tüchtigen Vasco da Gama über: 
tragen wurde. Das von ihm heierfehnte Ziel ſollte jedoch 
erſt feinem. Nachfolger, König Manuel, zu erreichen vor 
behalten fein, denn Johann II. ftarb, laum vierzig Jahre 
alt, 1495. 

Der von ihm vorbereiteten Expedition that indeß fein 
Tod feinen Eintrag, Am 8. Juli 1497 ging. die Heine 
Flotte von Lifjabon aus unter Segel und gelangte nad) 
manderlei Fährlichkeit an jene Stelle, wo der muthige 
Diaz dem Willen feiner Mannſchaft hatte weichen müfjen. 
Auch dießmal bedurfte es der ganzen Energie Vasco da 
Gama’s, um die Fortjegung der Fahrt längs eines ge 
fährlichen KHüftenftriches zu erzwingen, ber, jedes Hafens 
ermangelnd, überreih an Sandbänfen und Untiefen war 
und wo die dur den Kanal von Mozambique in nörd— 
lich ſüdlicher Richtung fih Bahn bredende Strömung des 
Meeres eine heftige Brandung erzeugte. Mangel an Trinf: 
waſſer nöthigte indeffen, am 10. Januar 1498 an ber 
Mündung eines Fluſſes, wahrſcheinlich des Inhampura 
Eimpopo), ans Land zu geben; hier war es, wo zum 
eritenmal mit den Kaffern Belanntſchaft gemacht wurde. 
Als da Gama dann des Nachts an dem heutigen Cap 
Gorrientes vorübergefegelt war, fuhr er, ohne es zu wiſſen, 
an dem berühmten Goldland Eofala vorbei und erreichte 
am 22. Januar den Ausflug eines großen Stromes, den 
wir heute als den Kilimane, einen der Mündungsarme 
des Zambefi, Tennen. An dem ungezwungenen Benehmen 
der Küftenbewohner, die Mifchlinge von Arabern und 
Kaffern zu fein jchienen, fowie aus den Neußerungen von 
Einzelnen, daß fie häufig große Schiffe hier vorbeifahren 
jeben, erlannten die Portugiefen zu ihrer großen Freude, 
daß fie fih im befahrenen Gewäſſern befänden. Am 
24. Februar ſehzten fie dann ihre Reife fort und liefen 
am 1. März in den Hafen einer Heinen Inſel ein, wo 
fie nebjt mehreren vor Anker liegenden Schiffen auch Leute 
fanden, die arabiſch ſprachen. Bon diefen erfuhren fie, 
daf die Inſel Mozambique heiße und eine arabifche Hans 
delsjtation zwiſchen Indien und Sofala fei. 

Hier lich ih Da Gama vom Sceilh einen Lootjen 
geben, der ihn nad Indien geleiten follte, und ging am 
29, März neuerdings unter Segel. Ein heftiger Sturm 
trieb jeine Fahrzeuge raſch an Kiloa vorüber und am 
7. April fam er vor Mombas, einem der vornehmiten 
arabijhen SHanbelspläge, an, wo der in Mozambique 
requirirte Zootje eine pafjende Gelegenheit wahrnahm, um 
zu entwiſchen. Da Gama verfolgte hierauf einige Sam: 
bulen (Hüftenfahrer), unter deren Bemannung er jemanden 
zu finden hoffte, der ihm den Weg nach Calicut würbe 
weiſen fönnen. Allein alles, was er erfahren fonnte, 
war, daß weiter nörblid an der Küfte die Stabt Malindi 
liege, wo er höchſt wahrfcheinlic einen Lootjen belommen 
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würde. In der That war der Scheifh von Malindi, wo 
die Portugiefen am 15. April anlangten, höchſt zuvor: 
tommend und begab fich in eigener Perjon auf da Gama’s 
Schiff. Malindi war dazumal wegen feiner ſchönen Frauen 
berühmt. 

Während da Gama auf den vom Scheilh ihm vers 
iprochenen Lootſen wartete, erhielt er den Beſuch von 
einigen Banianen (indifhe Kaufleute) aus Kranganor, die 
fih zu feiner großen Freude als Chriften zu erkennen 
gaben. In Kranganor wohnten nämlich viele fogenamnte 
Et. Thomas:Ehriften, die der ſyriſchen Kirche angehörten; 
diefe hatte in fehr früher Zeit Mifjionäre nah Indien 
gejandt, woher auch die Sage ftammen mag, der heilige 
Thomas habe dort das Chriftentbum gepredigt. Einer 
diefer Kaufleute erbot fi freiwillig, den Portugiejen als 
Wegweifer zu dienen, und fo ausgerüftet fegelte die kleine 
Flotte am 24. April von Malindi ab. 

Die Ueberfahrt war eine überaus glüdlihe: am 17. 
Mai belamen fie die hohen Gebirge der Malabar'ſchen 
Küfte in Sicht und drei Tage darauf warfen fie Anler 
vor Galicut, dem Ziel ihrer Reife. 

Der Weg nad Dftindien war gebahnt! Vom 17. Mai 
1498 datirt ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte des 
Völkerverlehrs, eine neue Zukunft für bie Völler bes 
Oſtens. Das Heine Portugal aber gewann durch dieſe 
Entdedungen und durch die Erwerbungeh, zu denen fie 
führten, ohne fih in die Welthändel zu miſchen, den 
Welthandel und damit einen bedeutenden Einfluß auf die 
inneren Zuftände und die äußeren Verhältniſſe der euro: 
päiſchen Staaten. 


Miscellen 


Neue Nachrichten vonder „Polaris.“ Ueber das 
Schichſal der amerikanischen Nordpol: Eppedition der „Po: 
laris“ haben wir im Ausland Nr. 34 Mittheilung ge 
madt. Am 19. September d. 3. erhielt Dr. Petermann 
in Gotha ein Telegramm aus Peterhead im nördlichen 
Schottland, wonach jener Theil der Mannſchaft der „Pos 
laris,“ der am 15. Dftober 1872 bei der Northbumberland: 
Inſel im nörblichften Theile der Baffinsbai zurüdgeblieben 
war, nunmehr daſelbſt glüdlih gelandet waren. Unter 
diefen neu Angelommenen befinden ſich Dr. Emil Befjels, 
Kapitän S. D. Bubbington, H. E. Chefter und W. Martin, 
erfter und zweiter Steuermann, Emil Schuhmann, Haupt: 
Ingenieur, A. Dell, zweiter Ingenieur, dann ein Heizer, 
der Zimmermann und drei Matrofen der „Polaris,“ Bud— 
dington beftätigt, daß Kapitän C. F. Hall in 81% 38° n. Br. 
und 610 44’ w. L. v. Gr. beerdigt worben fei; ein Schlag: 
anfall ift nad Dr. Befjeld Angabe die Urfache feines 
Todes geweſen. Mit Ausnahme ihres Führers hat die 
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Erpedition, troß ihres unglüdlichen Ausganges, nicht Ein 
Menfhenleben weiter zu beflagen. Einen ausführlichen 
Bericht über die Trift der „Polaris“ und die Schollen: 
fahrt der Zwanzig bringt in Begleitung einer trefflichen 
Karte das meuefte Ditoberheft von Petermanns „Geogra⸗ 
phifchen Mittheilungen.“ 


Die Erforfhung des Madre de Dios-Fluſſes. 
Auf Befehl der peruanifchen Regierung hat Oberſt La 
Torre, Präfelt von Euzco, eine Expedition zur Erforſchung 
diefes berühmten Stromes unternommen, den man fo lange 
für identifch mit dem Purds hielt. Dem jungen Maldonado 
1860 verbanfen wir die Beftätigung der Nachricht Garcilafo 
de la Vega’s, daß der Madre de Dios von den Dftabhängen 
der Cuzeo⸗Anden in das Yand der Moros ftröme und that: 
jählih ein Zufluß des Beni fei. Die nunmehrige Er 
pedition hat den Madre de Dios bis zu feiner Vereinigung 
mit dem Marcapata und Ynambari zu unterfuchen. Brüden 
werben über die Flüſſe Tono und Pilcopata für die Straße 
erbaut, welche von Baucartambo und Cuzeo bis zum Ein: 
ichiffungspunfte führt. Der Sirineyri⸗Stamm ber Chundo: 
Indianer hat fi bis jet dem Unternehmen freundlich 
gezeigt. (Ocean Highways.) 

* 

Die Sahara: Erpedition des General Gallifet. 
In Paris langten Briefe des Kapitän Parijot aus El-Golea 
und des General Gallifet aus Wargla ein. Damadı be: 
theiligen fi an der Sahara: Expedition 600 Mann Syn: 
fanterie, 150 Mann reguläre und 80 Mann irreguläre 
Gavallerie. Man brach von Bisfra am 15. December 
dv. J. auf und ging zunächſt nach Wargla, wo man am 
8 Jänner I. 5. anlam. Am 11. Jänner verließ die 
Erpedition Wargla wieder und fam nad Hafji-Zirara und 
El-Golea. Die Truppe fehrte dann nad) Wargla in fieben 
Tagen, aber auf dem bdirelten Wege zurüd, indem fie 
von Haſſi⸗Zirara ſich gegen Dften wandte und fohin fich 
an die Noute bei Hafji e Hadjar anſchloß. ” 

(Mitth. der Wiener geograph. Geſellſch.) 


* 


Pfahlbauten bei Leipzig find kürzlich von Dr. 
Fritſch gelegentlich einiger Negulirungsarbeiten an der 
Elſter gefunden worden. Unter einigen Schichten bon 
gewifjer Mächtigfeit ftiehen die Arbeiter auf eine Reihe 
eichener Pfähle, die am unteren Ende zugefpigt, am oberen 
aber ſchon vermorfht waren und eine Anzahl quer dar: 
überliegender Ballen trugen. In gleihem Niveau damit 
fand man die untere Kinnlade und Zähne vom Ochſen, 
Fragmente von Hirfchgeweihen, zerbrochene Knochen ver: 
ſchiedener Eäugethiere, Schalen von einer Anodon: Art, 
Bruditüde von Töpfergefhirr, zwei polirte Steinärte 
u. ſ. w. (Nature.) 
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Aeberſchau der neueften Forſchungen 
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Das Sultanat Alſchin. | an der Zeit, die Leſer des „Ausland“ mit dem in Rede 
ftehenden Gebiet, deſſen Vergangenheit und Gegenwart, 
1. defien geograpbifcher Beichaffenheit, Bewohnern, Staats: 
Hiſtoriſcher Neberblid, ! einrichtungen u. ſ. w. näher befannt zu maden. Dabei 
Wenn die Pläne des dermaligen Dinifteriums in | fei aber ausbrüdlih bemerkt, daß, während die meiften 
Holland nicht durch befondere Umftände einen Aufſchub bisher erſchienenen Arbeiten über das gegentvärtige Thema 
erleiden, jo dürften alsbald Nachrichten über neue kriege⸗ | FUnleih die hiſtoriſchen und anderen Verhaltniſſe der ge: 
rifche Ereigniffe im nörbliden Theil von Sumätra ein- ſammten Inſel Sumätra in den Kreis ihrer Betrahtungen 
laufen. Der traurige Ausgang der im heurigen Frübjahr sieben, wis und in Nachſtehendem ſtrenge an bie Grenzen 
von den Holländern unternommenen Erpebition gegen den | des eigentlichen Sultanats Atſchin zu halten beabſichtigen. 
Sultan von Atſchin iſt allgemein befannt. Es fteht zu Atſchin iſt das einzige Reich auf der großen Inſel, 
erwarten, daß der zweite, für den Herbſt dieſes Jahres welches eine Art von Geſchichte in unſerem Sinne hat. 
in Ausfiht genommene Kriegszug ein ebenſo hartnädiger Dis zum Jahr 1511 ſcheint es indeß eine untergeordnete 
wie blutiger werden wird, denn das fernere Preſtige der | Nolle geſpielt zu haben und den Fürſten von Pedir unter: 
Holländer, ihr ganzes Anfehen in Dftindien ift zum großen thänig geweſen zu fein. Damals aber, als der berühmte 
Theil an die Geftaltung der Dinge in Atſchin genüpft. Admiral Alfonjo Albuquerque durch die Eroberung von 
Infoferne dieß gleichbedeutend ift mit ber Behauptung des | Malakla den Grundftein zu ber Länger wie ein Jahr: 
nieberländifchen Golonialbefiges im oſtindiſchen Ardipel | Pundert dauernden Herrſchaft der Portugieſen im füböft: 
überhaupt, Tann die atfchinefifche Frage wohl bis zu einem | lichen Afien legte, trat Atſchin in den Vordergrund ber 
geioiffen Grade als eine Epiftengfrage für Holland be: ſumatraniſchen Geſchichte und ſchwang fih raſch zu großer 
zeichnet werben. Vebeutung empor. 
Bon diefem Gefichtspunft gewinnt der bevorſtehende Einheimifgen Ghroniten zufolge wäre ber Anfang 
Kampf eine mehr wie locale Bedeutung, und erfdeint es biftorifher Nachrichten freilich in eine viel ältere Zeit zu 
P , , verlegen. Denn am 1. Ramadan des Jahres 601 der 
1 Außer der Hauptquelle für fumatranifche Gejchichte Mars- 2 ö , 
en, History of Sumatra, London, 1811. (8. Aufl.) fine , Hedſchra — 21. April 1205 — foll ein Fremdling aus 
fpeciell über Atſchin: J. E. Banck, Atchin’s verheffing en val. | einem „über dem Winde gelegenen Lande” in Atſchin ein: 
Rotterdam. Nijgh & Van Ditmar, 1873. 80, WE. — gewandert fein, bafelbft den Islam eingeführt und bie 
P. J. Veth, Atchin en zijne betrekkingen tot Nederland. mubammebanifche Herrfcherlinie gegründet haben, indem 
Topographisch-historische beschrijving. Leiden, Kolff, 1873, er eine Tochter des Landes zur Frau nahm. Als Herrſcher 
80, — A. J. A. Gerlach, Atjih en de Atjinezen. Arnhem. | — 
D. A, Thieme. 1873. 80. 100 &., auch die trefflichen Aufjäge | von Atſchin führte er den Namen Pabula Sri Sultan 
„Sumdtra und die Niederländer” von Dr. Mohnike in der Bei- Johon Schah. Bei diefer Gelegenheit fei bemerkt, daß 
lage zur Allg. Zeitung. 1873. Nr. 208, 210—212. der Etifter des mubammedanifchen Neiches in Atſchin ein 
Ausland, 1873. Rr, 43. 127 
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Vafall des Türfenfultans und diefem tributpflictig war, 
fowie auch daß die Krone und die Neichsinfignien der 
atjchinefischen Fürften aus dem Türkenreich, malayiſch Nagri 
Rum, nad Atſchin gelangten. Der Tribut ward zwar 
fpäter den Fürften von Atſchin erlaffen, fie blieben aber 
Vaſallen und Schüglinge des Sultans der Türkei. Auf 
biefen Umftand gründet fih auch die in jüngfter Zeit durch 
eine eigene Gefandtfhaft an den Padiſchah der Türken 
gerichtete Aufforderung, den Atſchineſen gegen die Nieder: 
länder beizuftehen, — ein Anfinnen, dem aus nabeliegenden 
Gründen feine Folge gegeben wurde. 

Dom Anfang des 13. Jahrhunderts bis zum Jahr 
1496, wo zuberläffige hiftorifche Daten über das atſchine— 
ſiſche Reich beginnen, verzeichnen aber die einheimifchen 
Ghronifen bloß fieben Regenten, jo daß die Regierung 
jedes einzelnen fih auf nahezu ein halbes Jahrhundert 
erftredt haben müßte. Sind diefe und andere Widerfprüche 
nun geeignet, gegen die Glaubwürdigkeit der atſchineſiſchen 
Chroniken Zweifel zu erregen, fo ift e8 andererſeits wahr: 
ſcheinlich, daß der Tſalah⸗ uddin Schah der einheimiſchen 
Geſchichte fein anderer als der Radjah Ibrahim war, über 
den wir auch von anderer Seite Berichte befigen und von 
weldem erzählt wird, daß er der Eohn eines Sklaven 
des Sultans von Pedir geweſen fei. 

Diefer Radjah Ibrahim, der als der eigentliche Gründer 
des atſchineſiſchen Reiches betrachtet werden muß, fehüttelte 
nicht nur das lofe Band von Bafallenfchaft, welches ihn 
an den Sultan von Pedir fnüpfte, ab, fondern er befriegte 
einige Jahre fpäter feinen früheren Lehensherrn, bemäd): 
tigte ſich 1623 des Neiches Pedir und im Jahre darauf 
auch Pajchs und Aru's. Damit war der Grund zu bem 
fpäter mächtigen Atſchineſenreich gelegt. 

Von dem Augenblid aber, wo die Portugiefen auf der 
malayifchen Halbinjel gegenüber von Atſchin feften Fuß 
gefaßt hatten, erfcheint der Herrfcher diefes legteren Landes 
als ihr unverföhnlichfter Feind, — eine Gefinnung, die 
fih auch auf alle feine Nachfolger vererbt haben muß, 
denn während der 131 Jahre, welche zwifchen der Erobe: 
rung Malakka's dur die Portugiefen, 1511, und der 
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Radjah Ibrahim war nämlich ſchon 1528, oder nach 
den malayiſchen Chroniken 1529, durch eine feiner Frauen 
vergiftet, geftorben. Sein Nachfolger Alla-Eddin⸗Schah 
regierte 28 Jahre (1528— 1556), hierauf Huſſem⸗Schah 
von 1556—1565. Nachdem bes leteren minderjähriger 
Sohn nur fieben Monate gelebt hatte, und Radjah 
Firman:Schab, fowie deſſen Nachfolger Rabjah Janil 
jedesmal ſchon nah lurzer Regierung ermordet worden 
waren, war Manſur-Schah 1567 zur Herrſchaft gelangt. 

Unter feiner Regierung warb Atſchin ein Staat von 
Bedeutung, deſſen Freundſchaft allgemein geſucht wurde. 
Die Hauptſtadt, von einer Menge fremder Schiffe beſucht, 
erfreute ſich eines blühenden Handels, dem ein freiſinniger 


Zolltarif Vorſchub leiſtete. Mit Ausnahme der Portugieſen, 





Einnahme dieſer Stadt durch die Holländer, 1642, liegen, 


bilden die fortwährenden Kämpfe mit den Portugieſen das 
charalteriſtiſche Merkmal der atſchineſiſchen Geſchichte. Diefe 
Kämpfe ibrerfeits gipfelten wieder in der Belagerung von 


Malakla. Nicht weniger wie ſechzehnmal fehen wir die 


Eultane von Atſchin die Meerenge überfchreiten und ſich 
vor bie portugiefiiche Veſte lagern ; fo in den Jahren 1537, 
1547, 1567, 1573, 1575, 1582 u. f. w. Insbeſondere 
aber bei den Anfällen von 1567 und 1575 entwidelte 
Manſur-Schah eine außerordentliche Kriegsmacht, indem 
er an der Epige von 15,000 Mann einheimischer Truppen, 
ferner 400 Türken und nahezu 200 Gefchügen vor Ma: 
latta erjhien, während feine Flotte, nach dem Ausdrud 
gleichzeitiger Echriftfteller, „die ganze Strafe von Malalta 
bedeckte.“ 


denen Manſur-Schah beſonders feind war, genoſſen 
fämmtliche aſiatiſche Staaten, vom weſtlichen Arabien bis 
zum öftlichen Japan, Schuß und Sicherheit in den atſchine⸗ 
ſiſchen Häfen. Die defpotifhe Gewalt des. Fürften wurde 
dur den Einfluß der Drang-Kayas ober Edlen ge 
milbert, die zu jener Zeit jehr reih und mädtig waren. 

Hatten nun die Portugiefen an Manſur-Schah (1567 
bis 1585) einen unermüblichen Widerfacher, jo gönnte 
ihnen dafür deſſen Radhfolger, der Ufurpator Ala:Eddin: 
Rayet-Schah (1588— 1603), einige Erholung. Bei 
diefem fanden fowohl die bolländifchen Gebrüder Hout: 
man 1599, wie fpäter ber engliſche Gapitän James Lan: 
cafter 1602 freundliche Aufnahme und mit feiner Bewil: 
ligung gründeten die Engländer ihre erſte Hanbelsfactorei 
auf Sumätra, jene von Bantam, nachdem ein Handels: 
und Freundſchaftsvertrag zwifchen dem Sultan von Atſchin 
und der Königin Elifabeth gejchloffen worden war. Eine 
bejondere Auszeichnung twiderfuhr aber den Holländer: 
Ala-Eddin fertigte nämlihd im Jahr 1602 eine eigene 
Geſandtſchaft an den Prinzen Morig von Dranien ab, 
welcher eben damals Grave belagerte und die Abgeſandten 
des Eultans mitten im Kriegsgetümmel in feinem Haupt: 
quartier empfing. Einer der Abgefandten ftarb in Hol: 


land und wurde in Middelburg begraben. ! 


Obwohl Ala-Eddin 1603 freiwillig die Regierung nieder: 
legte, wurde er doch im folgenden Jahr von feinem Sohne 
Ali-Maghayat:Schabh, einem unbebeutenden verweich— 
lichten Fürften, ins Gefängniß geworfen, wo 'er alsbald 
ftarb, Unter Ali-Maghayat gefchieht zum erftenmal einer 
weiblichen Leibwache Erwähnüng, welche den Monarchen 
fortwährend umgab, während in Folge der jchlechten Ber: 
waltung die Unficherheit im Land immer mebr über Hand 
nahm. Diefer Sultan regierte übrigens nur kurze Zeit, 
1604— 1610. 

Den Gipfelpunkt feiner Macht und feines Reichthums 
erreichte hingegen Atjchin unter Jötander Muda (1610 


1 Ueber dieje Gefandtichaftsreife beftcht eine eigene Mono» 
graphie unter dem Titel: „Het gezantschap van den sultan van 
Atchin in 1602 aan prins Maurits in de Ned. Republiek.“ 
Kotterdam. Nygh, 1862. 
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bis 1641). Diefer Fürft, der von den europäifchen Schrift: 
ftelern auch Paduka Sri genannt wirb, ragt an perfön- 
licher Tüchtigkeit über alle anderen Sultane von Atſchin 


| 
| 


hervor. Neuerdings aber fehen wir die traditionelle Bolitit 


feiner Vorfahren in ihre Rechte treten, indem Sölander 


Muba den Kampf gegen die Portugiefen mit großem 
Nahdrud aufnahm. Nachdem er 1613 das Neih Siak 
unterworfen hatte, erfhien er 1615 mit 300 Schiffen und 
60,000 Streitern vor Malafla. Allein die portugiefifche 
Flotte erfocht einen glänzenden Sieg, ebenfo wie 1628, 
wo Iskander Muda neuerdings mit 240 Fahrzeugen und 
20,000 Mann gegen Malalla gezogen war. Diefmal war 
die Niederlage der Atfchinefen eine fo vollftändige, daß 
Jelander Muba bis zum Jahr 1640, wo er ſich mit den 
Holländern verbündete, Ruhe hielt. Als er 1641! nad 
mebr denn breißigjähriger Regierung ftarb, konnte er das 
tröftliche Bewußtſein mit ins Grab nehmen, baf die Herr: 
Schaft feiner Tobfeinde auf Malakka ihr Ende erreicht und 
er den Untergang Portugals als Colonialmacht noch er: 
lebt hatte. 

Malakka war nämlih im Januar 1641 von den Hol: 
ländern erobert worden, die ſich dafelbft feftjegten. Den 
Atſchineſen, ihren Verbündeten, blieb einfah das Nach— 
fehen: ein Europäer war an die Stelle des andern ge: 
"treten. 

Es ift bemerfenswerth, daß jo lange die Kriege mit 
den Portugiefen bauerten, ungeachtet diefelben im Laufe 
der Zeit ungeheure Summen verjchlangen, die Madıt 
Atſchins immer zunahm, von dem Augenblid an aber, wo 
Malakka von den Holländern erobert und der Jahrhunderte 
lange Feind aus jener Gegend vertrieben war, das atſchi— 
neſiſche Reich fih einem allmähligen Verfall zuneigte. 

Aber noch in anderer Hinficht bezeichnet Iskander 
Muda's Tod einen wichtigen Abfchnitt in der Gefchichte 
feines Landes. Nach feinem kinderlofen Ableben bot näm⸗ 
lih die Regierung von Atſchin während 58 Jahren bie 
feltfame Erſcheinung einer Frauenherrſchaft. Der allge 
meine Sinn des Volles, wie der Malayen überhaupt, 
neigte mehr zur ariftofratifchen Oligarchie, wie zur abfo: 
luten Monarchie, und nachdem die Oligarchie das Frauen: 
tegiment ihren Plänen günftig fand, verbeftändigte fie 
baffelbe bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, wo bie 
arabifche oder fanatifche, der MWeiberberrichaft feindliche 
Partei wieder ftarl genug wurde, um diefe Negierungsform 
zu ftürgen. In diefem Zeitraum, 1641—1699, ſaßen vier 
Königinnen auf dem Thron von Atichin, und zwar: Taj: 
al:Alam von 1641—1675, Nur:al:Alam von 1675 
bis 1677, Anayet Schab von 1677—1688 und Hamas 
lat Shah von 1688—1699. 

Die erfte diefer Sultaninnen wollte fid) fogar 1660 
mit einem Hollänber vermählen: bie oftinbische Compagnie 
gab es jedoch nicht zu, — ein neuer Beweis von ber 
außerorbentlihen Macht biefer ehemaligen Handelsgeſell⸗ 

I Nach) den malayiſchen Schriftftellern ftarb er ſchon 1636. 
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ſchaft. Indeffen waren die Beziehungen der Holländer zu 
Atſchin während der erwähnten Frauenherrfhaft im Ganzen 
ziemlich gute; es gelang fogar, durd einen Vertrag ben 
Niederländern das Handeldmonopol in Atfchin zu fichern, 
wodurd fie einen bedeutenden Vortheil gegenüber den 
Englänbern errangen. Trotzdem ivurbe gerade bazumal, 
durch die Befignahme des Hüftenftriches ſüdlich vom Fluffe 
Singkel und die Vertreibung der Atfchinefen aus Baros, 
Tapus und Singfel, der erfte Grund zu ber bis jeßt 
fortbauernden Feindſchaft der Benölferung von Atſchin 
gegen die Holländer gelegt. 

Im Jahr 1699 gelang es der mufelmännifchen Bartei 
endlich, die weibliche Herrfchaft zu verbrängen, die Sul: 
tanin Kamalat Schah wurde abgefegt, und angeblid mit 
deren Bruder Beder-al-⸗Alum-Scherif⸗Haſſan trat 
wieder eine Neihe männlicher Herrfher in Atſchin auf. 
Die fernere Geſchichte diefes Neiches ift aber eine Geſchichte 
rafhen und fichtlihen Verfalls. 

Schon unter den Sultaninen twaren die unter Jölander 
Muda auf der malayifchen Halbinfel und an der Dftfüfte 
Sumätra’3 gemadten Eroberungen wieder verloren ge: 
gangen. Während des 18. und 19. Jahrhunderts aber 
nahm der Verfall Atſchins immer unaufhaltbarer zu, fo 
daß den Nachkommen ala Erbtheil von ihren Vorfahren 
wenig mebr als das Unabhängigfeitsgefühl und die Tapfer: 
keit derfelben übrig blieb, ſowie die große politifche Weis: 
beit: feiner europäifchen Macht eine Einmiſchung in ihre 
inneren Angelegenheiten zu geſtatten. 

Die auf Beder-al:Alum folgenden Regenten find alle 
fo wenig biftorifh merkwürdig, daß es genügt, deren 
Namen bier anzuführen. Es regierten nad einander: 
Perkaſa-Alum (1702— 1704), Jemal:al:Alum, 
Ala-Eddin-Ahmed-Schah-Juhan (1724—1735), 
und nach einem zehnjährigen Bürgerkrieg Ala-Eddin— 
YJuan:Schab(1745—1760), Ala: Eddin-Muhammeb: 
Shah (1760-1781), Ala-Eddin-Mahmud-Schah— 
Yuan (1781— 1803) und Djan har⸗Alam⸗Schah (1803 
bis 1814), worauf neuerdings der Bürgerkrieg losbrad. 

Durch die Intervention der Engländer kehrte jedoch 
der lettgenannte Sultan 1817 auf den Thron von Atfchin 
zurüd und behauptete ſich bis zu feinem 1819 erfolgten 
Tod. In dem nämlihen Jahr — 22. April — ſchloß 
Sir Etamford Raffles einen Vertrag mit Atfchin ab, welder 
den Engländern ausnehmende Begünftigungen einräumte, ! 
Eine ſolche Ausſchließung jeder anderen europäifchen Macht 
war dazumal infoferne möglich, als England zu jener Zeit 
fo zu fagen die einzige herrſchende Macht im oftinbifchen 
Archipel war. Seit dem Jahr 1795, zumal feit der Auf 
hebung ber oftinbifchen Compagnie waren nämlich bie 
meiften nieberländifchen Befigungen auf Sumätra an bie 
Engländer übergegangen, und vollends ala 1810 Holland 
dem franzöfifchen Kaiferreih einverleibt wurde, gingen 

1 Anderson. The Achinese ports and the aggressions 
of the Dutch. London. 1840. 
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aud die Moluffen, 1811 fogar Java an England ver: 
loren. 

Als aber England fpäter den Holländern ihre früheren 
Befigungen wieder zurüdgab, wurde obiger Vertrag um 
haltbar; man ſchritt daher am 17. März 1824 zur Ver: 
einbarung eines neuen Uebereinlommens, woburd Holland 
die einzige auf Sumätra gebietende europäifhe Macht 
wurde, ſich jebodh gleichzeitig verpflichtete, die Unabhängig: 
feit der Fürften im nörblichen Sumätra nicht anzutaften. 
Außerdem verſprachen die Holländer, für die Sicherheit 
von Handel und Schifffahrt Sorge zu tragen und nad) 
Kräften dem Seeraube zu fteuern. Der Sultan von Atfchin 
betrachtete fih gewiffermaßen als einen Schugbefohlenen 
Englands. 

Die ihnen auf Englands Verwendung gemwährleiftete 
Unabhängigkeit fcheinen indeſſen die Fürften von Atſchin 
dahin aufgefaßt zu haben, daß es ihnen geftattet fei, ibr 
Gebiet nach Belieben zu erweitern und fogar die Holländer 
aus ihren Niederlafjungen Baros, Tapus und Singlel zu 
verdrängen. Diefes Streben führte ſchon 1839—1840 zu 
einem blutigen Krieg zwiſchen den Holländern und Atſchi— 
nefen, der jeboch zum Vortheil ber erfteren ausfchlug. ! 
Trogdem verfuchten die Atfchinefen 1848 wieder, ſich durch 
einen Handſtreich in ben Befit von Eingfel zu fegen, was 
ihnen indeß ebenfo wenig gelang wie das erftemal. 

Seit jener Zeit bewieſen fie ſich aber fortwährend als 
die erbittertiten Feinde der Niederländer und beleidigten 
letstere häufig, um nicht zu fagen anhaltend, durch Vers: 
legung ihrer Grenzen, Menſchenraub, Piratenuntejen 
u. dgl. Wenn Holland troß biefer unausgefegten Heraus: 
forderungen nicht ſchon längft fategorifch gegen Atſchin ein: 
gejchritten ift, jo kann dieß lediglich feiner Vertragstreue 
und getwiffen Rückſichten gegen England zugefchrieben 
werben. 

Diejes Verhältniß dauerte bis zum Jahr 1871, wo 
die Holländer dur den Haager Vertrag vom 2. November 
ihre Befigungen an der Hüfte von Guinea an England 
abtraten, dafür aber fi vollfommen freie Hand auf 
Sumätra, ſowie die Freiheit ausbebangen, ſich dafelbft 
nad) eigenem Ermefjen und Gutbünfen auszubreiten. Waren 
nun dadurch alle Rüdfichten gegen den Sultan von Atſchin 
befeitigt, jo ließ die niederländiſch-indiſche Negierung es 
ſich zunächſt angelegen fein, die genaue Einhaltung des 
am 30. März 1857 von Ala-Eddin-Manſur-⸗-Schah 
unterzeichneten Vertrages mit Holland zu fordern. Als 
jedoch die wiederholt an den Sultan von Atſchin gerich: 
teten Ermahnungen, dem von feinen Untertbanen verübten 
See: und Menfchenraub Einbalt zu thun, fruchtlos blieben, 
zögerten die Niederländer nicht länger und erflärten am 
26. März 1873 dem Fürften von Atſchin den Krieg. 


1 Stuers, H.J. J. L. de, De vestiging en uitbreiding der 
Nederlanders ter Westkust van Sumatra; nitgeg. door P, J. 
Veth. Amsterdam. 1850. 


Generalmajor J. 9. R. Köhler an der Spitze von 
4000 Mann und einer Batterie Gefüge, welche auf zehn 
Transportichiffen von Batavia nah der Norbfpige Sumad- 
tra's gejchafft worden waren, erfhien am 5. April vor 
der Rhede von Atſchin. Am 8. erfolgte die Landung und 
gleih darauf der Angriff. Nachdem die Atfchinefen 80, 
die Holländer 53 Mann verloren hatten, machte die ein 
brechende Nacht dem Gefecht ein Ende. Am folgenden 
Morgen eröffnete das Kriegsichiff „Marnig“ ein Bombar: 
dement auf einen befeftigten Pla — Miffigit genannt 
— der denn auch von den Eingebornen bald geräumt, 
leiber aber von den Holländern vorzeitig wieder, aufgegeben 
wurde, fo daß er fpäter von den Atjchinefen neuerdings 
befett werben konnte; am 10. rüdte man gegen ben etwas 
landeinwärts liegenden Araton vor. 


Nah einigen Rubetagen wurde am 14. der Angriff 
auf biefen verfchangten Punlt eröffnet, aber gleich bei 
Beginn der Feindſeligkeiten ſank General Köhler, tödtlich 
getroffen, zur Erde. Dberft Van Daalen mußte jofort 
das Commando übernehmen; allein von jenem Augenblid 
an ſchien das Glüd von den holländiſchen Waffen gewichen 
zu fein. Man gab zwar den beabfichtigten Angriff nicht 
auf, jedoch ein am Morgen bes 16. mit großer Energie 
unternommener Sturm auf den Kraton wurde mit fo be 
deutenden Berluften abgefchlagen, daß bie Holländer ſich 
gendtbigt fahen, am 17. den Rüdzug anzutreten. Nicht 
weniger wie 31 Dfficiere und 463 Mann — barunter 
tobt 4 Dfficiere und 52 Mann — waren an jenem Tage 
fampfunfäbig getvorden, ein Abgang, der bei der nur 
4000 Mann betragenden Größe des Erpebitionscorps ſchwer 
ins Gewicht fallen mußte. 


Trotzdem wäre die Expedition vielleicht nicht vollftändig 
aufgegeben worben, hätte nicht der gleichzeitig mit großer 
Heftigkeit zu wehen beginnende Monfun die Verbindung 
des Heeres mit Batavia und den anderen Plägen Sumä: 
tra's zu unterbredien gebroht und dadurch die Lage der 
nieberländifhen Truppen in Atſchin unbaltbar gemadıt. 
Unter diefen Umftänden blieb aber nichts übrig, als bie 
Erpedition zeitweilig einzuftellen, um fie bei günftigerer 
Jahreszeit und mit vermehrten Streitkräften wieder auf: 
zunehmen. Demgemäß begann am 26. die Einſchiffung 
der Erpebitionstruppen und am 29. April fegelte die Flotte 
wieder von Atſchin ab, um nad Batavia zurüdzulehren 
(9.—10. Mat). 

Die neue Erpebition, welde für die Monate October 
oder November I. J. vorbereitet wird, bürfte um 3000 
Mann mehr wie die eben gefchilderte zählen, und wird 
unter dem Commando bes zwar hocdhbetagten, aber auf 
Sumätra wohlbewanderten Generals Ban Swieten 
ftehen. Derfelbe ift am 12. Juli d. 5. von Holland nad) 
Dftindien abgegangen. 

Unterbefjen halten die Holländer die Hüfte in der um: 
mittelbarften Nähe der atſchineſiſchen Hauptftabt blodirt, 
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und beiteht die betreffende ‚Blocabeflotte gegenwärtig aus | weijen zu fönnen. Diefe in den Topen niebergelegten 


28 Schiffen und Heineren Kabrzeugen. ! 


Der Zug Alexanders des Großen in Indien. 
Bon Prof. Fr. Spiegel. 
Schluß.) 


Die Alten berichten nicht, an welcher Stelle Alexander 
über den Indus geſetzt ſei, wahrſcheinlich iſt es, daß dieß 
von Embolima aus geſchehen ſei, aber es fehlen uns über 
die Lage dieſes Orts nähere Angaben. Bisher hat man 
ſich begnügt, den Uebergang des Alerander in die Nähe 
des heutigen Attal zu fegen, two man auch jet gewöhn⸗ 
lih den Indus überfchreitet. Cunningham ſpricht ſich 
dafür aus, daß Ohind, 15 engl. M. oberhalb Attaf, das 
Embolima der Alten fein möge. Zu beachten ift jedoch, 
daß nad) Ausfage des General Abbott der ältere Name 
Obinds Dra geweſen jet, jo daß man geneigt fein könnte 
in Obind die alte Stadt Dra zu ſuchen. Auf feinen Fall 
fann der Ort des nbusübergangs weit von dem genannten 
Drte entfernt geweſen fein. — Nach Ueberſchreitung des 
Indus marſchirte Alerander zunächſt nad der Hauptftabt 
des Taxiles. Daß diefe Feine andere geweſen jei als die 
indiſche Stadt Talſchaſila, ift längft angenommen worden, 
man wußte aud ungefähr, wo man biefelbe zu ſuchen 
babe, die genaue Beitimmung der Ruinen ift aber erjt 
jegt gelungen. Der dinefifche Pilger, der fih für Tal: 
ſchaſila als Wallfahrtsort intereffirte, jagt aus, die Stabt 
jei drei Tagereifen öftlih vom Indus gelegen. Dieß 
führt uns nah Kala-Ka-Serai, welder Ort aud für die 
Großmogule den Schluß des dritten Tagmarſches vom 
Indus aus bildete und in der That findet man nur 
1 engl. M. von dem genannten Orte nordöſtlich entfernt die 
Epuren einer ausgedehnten, befeftigten Etabt, welche ſich 
aud durch die Ueberrefte vieler buddhiſtiſcher Dentmale 
als ganz geeignet erweist, um für Takjchafila zu gelten. 
Nah Strabo war die Stadt jehr bevölfert und die Um: 
gegend fruchtbar, Plinius fagt, fie fei in einer Ebene ges 
legen, welche Amanda genannt wurde, und noch Apollonius 
von Tyana, der fie um 42—45 n. Chr. befuchte, jchilbert fie 
als volkreich, er vergleicht fie mit Ninive, Zur Zeit des 
Hiuenthfang war die Stabt nicht mehr königliche Refidenz, 


nn 


ſonſt aber wohlbehalten und bevölfert, fie hatte 12/, engl. M. | 


im Umfange. 


Nuinen. Cunningham hat die ausgedehnten Ruinen genau 
unterfucht und glaubt nicht weniger ala 28 Klöfter, 
9 Tempel und 55 Topen oder Reliquienbehälter nad: 

1 Als die befte und ausführlicfte Darftellung der jüngften 
Kriegscreigniffe in Atſchin mag das mit Plänen, Karten, An- 
ſichten und Porträten ausgeftattete Prachtiverk von George Kepper, 
„De oorlog tusschen Nederland en Atchin', Rotterdam, 
Nijgh & Van Ditmar 1873. 40, empfohlen werben, 

Husland. 1873, Str. a, 


Die Umgegend war fruchtbar und die | 


bubbhiftifchen Möfter zahlveidh, doch lagen fie meift in | Gunningham die Anfiht, daß Alexander bei Dichelalpur 


ſich fehr für die Sache intereflirte. 


Reliquien waren es befonders, welche die buddhiſtiſchen 
Pilger zur Wallfahrt nad) diefer Stätte antrieben. 

In Talſchaſila hielt ji Alerander nur auf, um fein 
Verbältniß zu den umliegenden Fürften zu orbnen, zu 
erivarten ob fie ihm huldigen oder ob fie ſich defjen wei— 
gern würden. Poros, der angefehenfte unter den Fürſten 
jener Gegend, verweigerte die Unterwerfung und da das 
Gebiet deſſelben jenfeits des Hydaſpes begann, fo zog 
Alerander an diefen Strom, an deſſen Ufern dann jene 
dentwürdige Schlacht geliefert wurde, im welcher fich 
mafebonifche und indiſche Kriegsfunft mit einander maßen, 
nicht zur Unebre der legteren. Hier bat nun zur Auf: 
hellung der in Frage kommenden Dertlichkeiten nad un: 
ferer Anficht die Unterfuhung Gunninghams ſehr wejent: 
lich beigetragen. Der Weg nad) dem Hydaſpes führte den 
Alerander in die äußerften Ausläufer der Salzkette, dort 
muß das Reich des Spitales gelegen haben, dort auch 
der Paß, durch melden berfelbe, wiewohl vergeblich, 
dem Alexander den Durchzug verwehren wollte. Die große 
Schlacht gegen Poros fand befanntlich am Hydaſpes ftatt, 
unmittelbar nad dem Uebergänge Aleranders über den 
genannten Fluß. Seit langer Zeit find die in Indien 
weilenden Dfficiere bemüht geweſen, die Dertlichfeit jener 
Schlacht genau feftzuftellen. Zwei Anfichten haben ſich 
geltend gemacht: die Einen fegen den Flußübergang in 
die Nähe der Stadt Dichelalpur, die Andern ſuchen ihn 
weiter ftromaufwärts bei Dſchalam. Dieſe legtere Anficht 
wurde bereit® im Jahre 1836 von General Court auf- 
geftellt und fie ift bis jegt die bevorzugte geweſen. Nach 
ihr ‚befand ſich das Lager Aleranders in der Nähe der 
Stadt Didalam, wohin er auf der großen vom Norden 
fommenden Straße gelangt war. Der Flußübergang fand 
bei Khilipatan ftatt, ungefähr 6 Meilen oberhalb Dſchalam, 
die Schlacht gegen Boros wurde aber geliefert bei Patti: 
toti, am Dſchabaflüßchen, ungefähr 8 engl. M. vom Dſcha— 
lam entfernt; die von Alegander fpäter gegründete Stadt 
Nikaia fol in der Nähe des heutigen Bheja gelegen 
haben. Nur wenig verjchieden ift die Anficht, welche Ger 
neral Abbott im Jahre 1848 ausſprach. Auch er ſetzt 
das Lager Aleranders nah Didalam und das des Poros 
ihm gegenüber nad Norungabad, Der Flußübergang 
fand nad) ihm bei Bhuna ftatt, 10 engl. M. oberhalb Dida: 
lam, die Schlacht aber bei Patral, 3 engl. M. oberhalb 
Suftfhenpur. Diefen Angaben gegenüber vertritt num 


lagerte und er erhielt den Beifall des Lord Hardinge, der 
Wir müflen ge 
ftehen, daß nad den Erläuterungen und der Harte das 
Hecht entichieden auf der Seite Gunninghams zu fein 
ſcheint, foweit fi) die Sache in Europa beurtbeilen läßt. 

Vom Indus bis nadı Talſchaſila konnte Alerander nur 
einen einzigen Weg wählen, aber bei jeinem Ausmarſche 
aus der genannten Stadt ftanden ihm deren zivei zu Ge— 
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bote, von denen der eine der obere, der andere der untere 
Weg genannt wird. Der fürzefte unter dieſen Wegen ift 
der obere, welcher geradezu zur Stabt Dſchalam führt, 
auf ihm beträgt die Entfernung nur 94 engl. M., die durch 
neuere Berbefferungen fogar auf 87 M. ermäßigt worden 
find. Diefer Meg ift der fürzefte, den man wählen kann, 
er geht über Danikyala und Rohtas und durchſchneidet 
die Tilaberge, welche den Hydaſpes auf der Weſtſeite be: 
grenzen, er iſt jedoch felbft für Fußgänger nicht ohne 
Schwierigleiten, mit Pferden und Kameelen ift es geradezu 
gefährlich ihm zu wählen. Der untere Weg führt nad” 
Dſchelalpur, er theilt ſich wieder in verfchiedene Routen, 
auf denen der Abjtand Dſchelalpurs von Takſchaſila fi 
auf 109, 112%/, und 114 engl. M. berechnet. Diefe Ent: 
fernung ftimmt am beften zu den Angaben bes Plinius, 
nad) dem man von Tarila bis an den Hydaſpes 120 röm. 
M. (= 110%, engl. M.) zurüdzulegen hat. Schon aus 
diefem Grunde dürfte die Lage von Dſchelalpur, welches 
30 engl. M. nordweſtlich von Didalam liegt, der ber 
legtern Stabt vorzuziehen fein. Die Stadt liegt jeht nicht 
mehr ganz am Ufer des Hydaſpes, aber die fandige Be: 
Ichaffenheit des Bodens zeigt deutlich, daß derfelbe erft nach 
und nad) vom Fluffe angeſchwemmt worden jei. Arrian jagt, 
daß 150 Stadien (17%, engl. M.) vom Lager entfernt ein 
beivaldetes Vorgebirge am Ufer des Fluſſes zu ſehen war, 
ihm gegenüber eine gleichfalls bewaldete Inſel. Dort be» 
ihloß Alexander den Flußübergang zu bewerfftelligen, 
dorthin marſchirte er in einer ftürmifhen Nacht, nicht am 
Ufer des Fluſſes, um dem Feinde unbemerkt zu bleiben, 
wie Arrian jagt, in einem Graben, wie Curtius zu ums 
jerer Belehrung binzufügt. Nun findet ſich gerade bei 
Dſchelalpur eine ſolche Schlucht, das Bette eines im 
Sande verfintenden Flüßchens und durch diefe Schlucht 
gebt von jeher ein Weg nad Dſchalam, der fih am Ende 
derfelben in eine andere, ähnliche wendet und bei Dilavar, 
gerade 17 engl. M. von Dichelalpur, das Ufer des Fluſſes 
erreicht. Cunningham bat diefen Weg jelbjt begangen, 
um fi von der Beſchaffenheit defjelben zu überzeugen; 
er bat gefunden, daß außer der Ermübung durch oft 
maliges Auf: und Abfteigen in der erften Hälfte des 
Weges und der fandigen Beſchaffenheit der legtern Hälfte 
einem Heere feine Schwierigleit im Wege ftehe. Noch 
andere Heine Nebenumftände find zu erwähnen, welche es 
gleichfalls wahrſcheinlich machen, daß fih das Yager Ale 
ganders bei Dichelalpur befand. Gurtius erwähnt einen 
Felfen im Hydaſpes, an welchem Boote zerichellten, ſolche 
Felfen finden ſich nur zwiſchen Dſchelalpur und Dilavar 
im Fluſſe, jonft nirgends. Alerander hatte Schildwachen 
längs des Ufers auögeftellt, welche mit einander in Ber 
bindung ftanden; nur auf der eben genannten Strecke 
find die Ufer felfig und bewaldet, jo daß die Schildwacen 
unter ſich verlehren konnten, ohne den Bliden der Feinde 
ausgejegt zu fein. Eine Meile unterhalb Dilavar findet 
ſich wirtlih ein Ausläufer der Berge gegen den Strom, 
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der mit dem mwaldigen Vorgebirge Arrians verglichen 
werben fann. Inſeln gibt e8 dort überall in hinreichender 
Anzahl im Fluffe, doch ift auf fie ſehr wenig zu bauen, 
da fie eben jo jchnell vergehen wie entjtehen. Nachdem 
nun Alexander mit Hilfe einer bewaldeten Inſel feinen 
Uebergang bewerfitelligt hatte, wurde er jofort von den 
indifchen Posten gefehen und von diefen fchleunig ein Be: 
richt an Poros gefendet. Zwanzig Stadien oder 2'/, engl. 
M. vom Drte des Uebergangs traf Alerander mit dem 
Sohne des Poros zufammen, welder fofort mit 120 Kriege 
wagen gegen ben Feind gezogen war, aber auf dem naffen, 
ſchlüpfrigen Boden erwiefen fi die Wagen als unwirk 
fam und mwurben faft alle von Alerander erobert. Dieß 
muß fih im Norboften von dem Städtchen Mong zuge 
tragen haben, wo fi ein rother, ſchlüpfriger Lehmboden 
findet, während weiter nah Weften, wo Alerander mit 
Poros felbft zufammentraf, der Boden twieber feft ift. Die 
indiſche Aufftellung erftredte fih, nad Cunningbam, vom 
Ufer des Hydaſpes 4 engl. M. norbwärts bis nad, Lakh: 
navali, das Gentrum der Aufftellung war ganz nabe bei 
Mong. Da Krateros über den Hydaſpes ſetzte, fobald er 
den Sieg Aleranders bemerkte, jo muß das Schlachtfeld 
vom Lager aus fihtbar geweſen fein, dieß ift allerdings 
der Fall bei Dicelalpur, wenn wir bafjelbe bei Mong 
fuchen, Alle diefe Gründe ſprechen für Dichelalpur, da: 
neben gibt es aud noch andere, welde gegen die Um: 
gegend von Dſchalam ſprechen. Einen der Hauptgründe 
für diefe Etadt bildet die bewaldete Inſel Dſchamad, 
welche diefelbe fein fol, auf welche Alerander zunächſt fein 
Heer überfegte; da aber oft ein einziges Jahr binreicht 
um eine große Inſel verſchwinden zu maden, fo ift es 
eben nicht wahrſcheinlich, daß dieſe beftimmte Inſel zur 
Zeit Aleranders ſchon vorhanden war. Für die Schludt, 
welche dem Poros den Nachtmarſch des Alerander ver: 
barg, hält man das Bette des Flufjes Sufhetr, aber man 
überfieht dabei, daß die regnigte Witterung bereits ein 
getreten war als Alerander den Flußübergang beiverl: 
ftelligte; um dieſe Zeit würde aber das Bette des Sulhett 
in einen reißenden Strom verwandelt geivejen fein, gänz: 
lid unbrauchbar für den March eines Heeres. In Dice: 
lalpur fucht nun Cunningham aud die von Alerander be: 
gründete Stadt Bulephala, während er die zweite Stadt 
Nikaia in die Gegend des heutigen Mong verlegt, 
welches am anderen Ufer des Hydaſpes etwas ftromauf: 
wärts liegt. 

Nachdem Alerander dur feine Befiegung des Poros 
den ummwohnenden Bölfern Screden eingeflößt batte, 
fonnte er jchneller vorrüden, um jo mehr als fich die 
Feindfchaft des Poros in Freundſchaft vertvandelte und 
Alerander es feinem neuen Verbündeten überlafjen konnte, 
die feinem Gebiete binzufügten Ländereien felbit zu be 
rubigen. Er überfchritt rafch den Alefines (Tſchinab) und 
bald darauf, wie unfere Quellen verfihern, auch den 
Hhraotis (Jrävati),. Zwei Tagereifen von dem zulegt ge: 
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nannten Fluſſe fam er an die Stadt Pimprama, deren 
Bewohner ſich von freien Stüden unterwarfen, eine Tage: 
reife weiter aber lag die fefte Stabt Sangala, die erft 


nad) einer regelmäßigen Belagerung und unter großen | 


Anftrengungen genommen werben konnte, dafür aber aud) 
zur Etrafe dem Erdboden gleidh gemacht wurde. So 
Arrian (Anab. 5, 22. 3), deſſen Berichte man natürlich 
den vollſten Glauben geichenkt hat. Die Lage der Stadt 
Pimprama ließ fi, beim Mangel aller anderweitigen 
Nahrichten, nicht einmal vermuthungsweife beftimmen, 
über die Lage bes weit wichtigern Sangala waren die 
Anfichten fehr getheilt. Wilſon fuchte Sangala in Haripab, 
unweit Labore, Laſſen bei Amritfirr. Man wußte, daß 
Sangala auch bei den Indern eine berühmte Stadt war, 
die fowohl im Epos genannt wird als auch bei den 
Bubdhiften der Ei bubbhafreundlicer Könige ift; bie 
zerftörte Stabt wird alfo bald wieder aufgebaut worden 
fein. Allein ſchon Laffen hat darauf hingewiefen, daß 
nad den Aeußerungen des indischen Epos Sangala auf 
dem weſtlichen Ufer des Hyraotis zu liegen ſcheine und aud) 
der Chinefe Hiuenthſang, der diefen Ort befucht hat, be: 
ſchreibt denfelben als zwiſchen Tſchinab und Navi gelegen. 
Diefe Wahrnehmung wird nun durch Cunningham be: 
ftätigt, welcher den betreffenden Hügel wieder aufgefunden 
bat, ber mit feinen Ruinen noch heute den Namen Can: 
gala führt. Die Lage ftimmt fo genau mit den fonftigen 
Angaben der Alten, daß man gar nicht darüber in Zweifel 
fein lann, Arrian habe ſich geirrt und die Stabt auf bie 
falfche Seite des Fluſſes verlegt. 

Schon zur Zeit als der chineſiſche Neifende die Stabt 
Sangala beſuchte, lag diefelbe großentheild in Ruinen, 
doch war fie noch bewohnt und es befand fidh dort ein 
buddhiſtiſches Nlofter, in welchem etwa hundert Mönde 
das Gefeg ftubirten. Sept ift auch von den Ruinen nur 
fehr wenig zu erkennen, eine Menge auffallend großer 
Badfteine liegen aber nod immer dort, obwohl viele ber: 
jelben in der legten Zeit in den. umliegenden Dörfern 
verwendet worben find. Sangala ift jegt nur ein Heiner 
Hügel 1 engl, M. im Umfange, er bildet die zwei Seiten 
eines Dreieds, das nad einer Seite bin offen ift und 
zwar nad Süden zu. Die nörblihe Seite fteigt bis 
215 Fuß empor, bie öſtliche Seite ift nur etwa 160 Fuß 
bod. Gegen Süden zu neigt fi der Hügel allmählig 
und endigt zulegt mit einem fteilen Abfalle von 32 Fuß 
gegen die Ebene. 








An diefer Seite war früher eine Bad: 


fteinmauer aufgeführt, welche aber jet gänzlich zerftört 


it. An der nörbliden Seite und an ber öftlihen Seite 
ift der Zugang zu diefem Hügel durch einen Sumpf ge 
hemmt, der in ber heißen Zeit austrodnet, während ber 


Negenzeit aber voll Wafler if. Er ift 1, Meile lang 


und 1, Meile breit, die Tiefe feines Waſſers beträgt jest 


3 Fuß, früher muß er tiefer gewvefen fein; das Erdreich, 


welches durch die Negengüffe von ben Hügeln berabge: 
ſchwemmt worden ift, hat ihn nach und nad) ausgefüllt, 
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Von buddhiſtiſchen Denkmalen find heutzutage feine Spuren 
mehr zu entbeden. 

Vergleichen wir nun diefe Ortsverhältniffe mit den 
Angaben der Alten, fo fügt ſich Alles aufs Befte. Die 
Unterfudungen beftätigen wieder einmal die Genauigkeit 
Arrians, Gurtius gegenüber, welcher behauptet, der den 
Hügel begrenzende Sumpf fei tief geweſen, während 
Arrian verfichert, er ſei nicht tief. Arrian fpricht weiter 
von einem Heinen Hügel außerhalb der Stabt, um welchen 
die Inder eine dreifache Wagenburg errichtet hätten, nad 
deren Erftürmung fie fi in die Stabt zurüdzogen. Auch 
diefer Hügel findet ſich, er heißt jegt Mundapapura, mie 
es fcheint, ift er ein altes Vorwerl geweſen. Nimmt man 
an, daß jede der drei Magenreihen aus 100 Wagen be 
ftanden habe, fo würde diefe Zahl gerade zu der Größe 
des Hügels im Verbältniffe ftehen, Alerander gebrauchte 
fpäter diefe Wagen nad ihrer Eroberung um den Sumpf 
zu umftellen, damit bie Inder, nicht nach diefer Seite 
aus der hart bebrängten Stabt entfliehen könnten; bie 
Meffungen zeigen num, da 300 Wagen zu einer foldhen 
Umftellung gerade hinreichen würden. Demnad wird man 
faum mehr zweifeln lönnen, daß jeßt die Yage von San: 
gala wirklich gefunden ift. Die Zahl der Gefangenen und 
Getödteten muß jedoch Arrian jehr übertrieben haben, er 
fpricht von 17,000 Erſchlagenen und 70,000 Gefangenen, 
aber die Stadt hat in frieblichen Zeiten gewiß nicht mehr 
als 12,000 Einwohner gehabt, diefe Zahl mag ſich damals 
dur Flüchtlinge vielleicht auf 30,000 vermehrt haben, 
dieß wird aber aud die höchſte Ziffer fein, tweldhe man 
annehmen darf. Die Beftimmung der Lage von Sangala 
macht es nun auch möglich, an das nur eine Tagereife 
entfernte Pimprama zu denten; diefe Stadt fucht Cunning: 
ham in den Ruinen von Aſarur, die in gerader Linie 
16 engl. M., der Strafe nah 19 M. von Sangala ent: 
fernt find. Geſchichtliche Erinnerungen fnüpfen ſich an 
diefe Ruinen, da aber diefelben aus fehr großen Bad: 
fteinen gebaut find, da ferner in ihnen nad) großen Regen: 
güffen indofkythifche Münzen zum Vorſchein fommen, fo 
laſſen fich diefelben mit ziemlicher Sicherheit bis in die 
erften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung zurüdführen und 
dürften felbft noch etwas älter fein. ebenfalls ift der 
Drt ein bebeutender geweſen, es zeigen ſich Spuren eines 
größeren Palaftes und Ruinen einer Feftung mit bebeus 
tenden Thürmen und Baftionen. 

Noch über einen Punkt des indiſchen Aleranderzuges 
fpricht Cunningham eine von der jet geltenden verſchie— 
dene Anficht aus, doch vermögen wir in diefem alle nicht 
mit voller Zuverfiht beizuftimmen. Alexander berührte 
auf feinem Zuge auch das Gebiet eines indiſchen Fürften, 
welcher Sopeithes genannt wird, mit bem er in ein freund: 
ſchaftliches Verhältniß trat. Ueber die Lage bes Gebietes, 
das dieſer Sopeithes beherrſchte, find unfere Quellen nicht 
ganz einig, Diodor und Curtius fuchen daſſelbe jenfeits 
des Hyraotis, Arrian hingegen erwähnt den Sopeithes 
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bei Gelegenheit bes Nüdzuges auf dem Hydaſpes. Strabo 
nennt als ein darakteriftifches Kennzeichen für das Gebiet 
bes Sopeithes, daß fid in demfelben ESteinfalzlager be: 
fänden, groß genug, um ganz Indien mit Salz zu ver: 
ſehen. Unfere deutfchen Forſcher, Droyſen mie Lafien, 
haben ſich dur die Mehrzahl der Quellen leiten lafjen, 
fie fuchen das Gebiet des Sopeithes in der Gegend der 
Zuflüfie des Hyraotis und finden die Salzlager in ber 
Gegend von Mundi wieder. Cunningham dagegen hält 
ſich nur an den Bericht Arrians und meint demnach, daß 
man das Gebiet des Sopeithes in der Nähe bed Hydaſpes, 
drei Tagereifen unterhalb Dſchelalpur ſuchen müffe und 
zwar in ben Ausläufern der Salzkette. Die Hauptftadt 
des Sopeithed wäre nad ihm die Stabt Bhera, bie von 
Alters ber bedeutend war und erft in neuerer Zeit durch 
Pind Daden Khan überflügelt worden ift. 

Dis jetzt ift es Cunningham nod nicht vergönnt ge: 
weſen, aud den Nüdmarjdı Aleranders zu verfolgen und 
die Gegenden längs des Indus mit den Quellen zu ver 
gleihen. Es ift zu wünſchen, daß dieß bald geſchehen 
möge, wir werden dann weiter mit ähnlichen Gaben be: 
ſchenlt werben, wie die vorliegende eine geweſen if. 


Urne Beifen in der Mongolei. 
1. 

Vom weftlichen Eingangsthore, von Semipolatinsf 
aus brad ein Engländer, der Maler Thomas Ritlam 
Atkinfon, die Bahn. Mutbig drang er in den Jahren 
1846— 1853 bis in das Herz der Mongolei vor, in Ge: 
genden, die vor ihm eben jo wenig als nad ihm. ein ge: 
bildeter Europäer betreten hat; feine Reife, die er in einem 
ihönen Buche ? befchrieben,, fucht in Bezug auf ihre Aus: 
dehnung ihresgleihen in der afiatifhen Entbedungsge: 
fchichte, daher denn ihre Nechtheit mitunter angezweifelt 
worden ift, jelbit von einem Kenner ber aſiatiſchen Geo: 
graphie, wie P. Semenomw. ? Weniger fleptifch verhält 
fi indeß eine andere Autorität, J. Spörer, 3 wenngleich 
auch diefer hervorhebt, daß die Wiſſenſchaft bei der Reiſe 
des englifchen Malers, der nur landſchaftliche Skizzen 
jammeln wollte, leer ausgegangen ift. Nach feinen Ans 
gaben wäre Atkinfon vom Kundun: Fluffe im jüblichen 
Altai über den ſchwarzen Irtyſch nach dem See Ubſa— 
Noor im Süben des TannusDola:Gebirges, von dort am 
Südabhange diefes Höbenzuges zum See Sangin: Dalai, 

ı Th. W, Atkinson. Oriental and western Siheria: a 
narralive of seven years explorations and adventures in Si- 
beria, Mongolia, the Kirghis Steppes, Chinese Tartary and 
part of Central Asia, Iamdun 1858. 

2 Seine Bebenten gegen Atlinjons Reife fiehe in: Journal 
of the Roy. geographical Soeiety. London 1858. S. 219-221, 
als Note zu feinem Aufſatze Djungaria and the Celestial 


Mountains. 
3 Petermannd Geogr. Mitth, 1872. ©. 328. 
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feinem öftlichften Punkte, gezogen. In weitem Bogen 
zum Ubfa:Noor zurüdtehrend, dann ſich ſüdöſtlich wendend, 
bätte er faft die chineſiſche Stadt Barkul erreicht und 
ging dann am nörblichen Fuße des Tian-Schan am Kyzyl— 
Baſch⸗See vorbei nah dem wieder auf ruflifchem Gebiete 
liegenden See Mla-Hul. 

Da nun, twie bemerkt, die Reife Atkinfons unter allen 
Umftänden wiſſenſchaftlich belanglos bleibt, fo müſſen wir 
als erften Erforfcher auf dieſem Wege den ruffiichen Stab: 
fapitän G. Prinz nennen, der 1865 die erfte Aufnahme 
der Megftrede von der ruffiihen Grenze über Suok bis 
zur mongolifchen Stadt Kobdo ausführte. Nach ihm be: 
ſuchte Dr. W. Nabloff, Profeffor an der Bergalabemie 
zu Barnaul in Weft-Eibiren, ebenfalls diefen unweit vom 
Ile⸗Aral⸗See gelegenen Ort. Von den wichtigften Reful: 
taten war aber die im jahre 1870 ausgeführte commerciell: 


\ politische Erpebition des Herrn Pawlinow, feit 1865 ruſſi⸗ 


——— [en —— — — — — — 


ſcher Conſul in Kuldſcha, welches damals noch nicht von 
Rußland erobert und annektirt war. Pawlinow erhielt 
den Auftrag, für den Handel Weſt-Sibiriens in der Rich— 
tung nach Kobdo und Uliaſſutai, einer noch weit öſtlicher 
gelegenen Stadt, neue Bahnen zu ſuchen. Pawlinow 
langte mit feinem Topographen Matuſſowsli und in Be: 


‚gleitung einer Karawane von Kaufleuten aus Semipolatinst 


am 19. Juni (n. St.) 1870 in Suok, dem erften chine— 
fifchen Grengpoften, an und erreichte in zehn Tagemärſchen 
das mehrfach erwähnte Hobbo, von wo der Topograph 
Matuffowsti nad Uliaffutai vorausging, um ſofort bier 
nad Ankunft des Confuls Pawlinow wieder aufzubrechen 
und noch bei guter Jahreszeit allein von Uliafjutai nord: 
wärts über das Gebirge nah Minuſſinsk am Jeniſſei im 
fibirifchen Goubernement Jeniffeist zu ‘geben, ein Weg, 
den niemand zubor noch gemacht hatte. Conſul Pawlinow, 
in Uliafjutai angefommen, batte jedoch in biefer Stadt 
ſchwere Widerwärtigleiten zu beftehen, welche ihn zwangen, 
über Kobdo nah Barnaul zurüdzufehren, Herm Matuf: 
fowsfi die Vollendung der geographifchen Aufgabe über 
laſſend. 

Dieſer verließ Uliaſſutai am 8. September 1870 und 
verfolgte die Wachtpoſtenſtraße (piketnaja doroga) zur 
Kette des Tannu:Dola bin, überftieg dieſes Gebirge bei 
einem heftigen Schneefturme am 20. September und ftieh 
bier auf die Quellen des Schuurmak, der zum Syſtem 
der linken Nebenflüfle des oberen Jeniſſei unterhalb des 
Vereinigungspunftes feiner Hauptzuflüffe, des Bei: Adhem 
und Kua⸗Kchem, und überfegte denfelben auf einem Floße. 
Von hier aus erreichte Matufjowsfi in weiteren vier Tagen 
die ruſſiſche Grenze und das erfte ruffiiche Dorf Uſſa (der 
Uſſy) am Südabhange der ſajaniſchen Gebirgäfette. 

Nah Matuſſowsli's Erkundigungen müfjen alle Wege 
von Minuflinsf in die Mongolei diefe bedeutenden Berg: 
fetten paffiren, doch ſchien ihm ber Tannı-Dola niedriger 
als das nörbliche ſajaniſche Gebirge; die Päſſe des erfteren 
bieten für Laftthiere feine beſonderen Schwierigleiten, 
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während bie ſchmalen Saumpfabe bes leßteren für ber 
ladene Kameele äußerft beſchwerlich find; namentlich die 
Sübdabhänge beffelben find fteil und fteinig, ftellenweife 
auch tief moraftig und fünnen nur mit leicht belabenen 
Pferden pafjirt werden. Der Waſſerweg des Jeniffei ift 
twieder wegen ber häufigen Stromfchnellen und unter bem 
Waſſer liegenden Steine unbraudbar. Von den auf mon: 
goliſchem Boden zurüdgelegten Streden (1263 Werft) ent: 
warf der verdienftvolle Topograph Wegelarten, ferner 
Pläne der Ortſchaften Kobbo und Uliaffutai. Außerdem 
recognoseirte er den See {le Aral Noor, eine der be 
deutenbften Seengruppen ber meftlihen Mongolei, und 
brachte in Erfahrung, daß der im Norboften von Kobdo 
liegende See Kirgis-Noor, obwohl von unbedeutendem 
Umfange, doc das Centrum bes weftmongolifchen Bafjins 
bilde, in welches die zahlreichen dortigen Seen und Flüſſe 
ihre Gewäſſer ergießen, ferner daß die zwiſchen dem See 
Kyzyl-Baſch und dem ſchwarzen Irtyſch oft behauptete 
hydrographiſche Verbindung nicht eriftire, wiewohl auch 
andererſeits keine Gebirgslette dazwiſchen liegt. Eine 
ſolche Reihe poſitiver Daten über jene Gegenden hatte 
vor Matuſſowsli noch niemand erlundet. 

Den umgekehrten Weg, nämlich von Minuſſinsl den Je— 
niffei aufwärts in die Mongolei, hatte indeß ein Kaufmann 
aus jener Stabt ſchon 1863 und 1869 verſucht. Vom 
Bereinigungspunfte der beiden Hauptzuflüfe des Jeniſſei 
bis zum TannusDola paflirte er vier Flüffe, den Ulan— 
Talangai, den Schuurmal, den Erjan und den Djudjilik; 
an benfelben wachſen Sandweiden (talnik) und jeculäre 
Pappeln. Die Berge find vortwiegenb mit Lärchenwaldung 
bebedt; auch findet man dort mehrere Seen mit Waſſer 
von jalzigem Geſchmacke, aus deren einem, dem Dichenatai- 
Kul, der Ulan: Talangai fließt. 

Einer der neueften Reifenden endlich ift Hr. Ney Elias, 
der 1872 die Mongolei in der Abficht bereiste, die Stelle 
des altberühmten Karakorum aufzufinden. Obwohl er nun 
dieſes Ziel nicht erreichte, bleibt feine Tour, die ſich ben 
Unternehmungen von Oſten ber anreibt, doch in geogra: 
phiſcher Hinfiht von großem Belange. Am 22. Juli v. J. 
verließ er Peking, um ſich nad) Kalgan und von hier nach 
Sichingetſe, einer der belgischen Miffionsftationen, zu bes 
geben, wo er von den fatholifchen Prieitern jehr freund: 
lich empfangen ward, Weizen, Hafer, Hirfe und haupt 
fählih Mohn werden in diefer Gegend gepflanzt und joll 
legterer ein Hauptbeweggrund für die Chinefen fein, fich 
bier anzufiebeln. Verläßliche Nachrichten über den Dpium- 
bandel waren nicht zu erhalten, doch ift ſoviel gewiß, daß 
ungeachtet der hohen Befteuerung er immer noch das ein: 
träglichfte Geſchäft in der Mongolei bildet. Die 150 Miles 
lange Straße nad Kwei-Hwa-Tſchang, dem äußerten End- 
punkte des von Uliaffutai und vom Tian-Schan fommenden 
Handels, führt über etiwas bergiges Grasland; etwa 40 
Miles von der Stadt liegt ein 5800 Fuß hoher Pak, von 
dem man in ein Thal hinabfteigt, deſſen Boben ein 
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braungelber Löß bildet; zahlreihe Sprünge und Klüfte; 
oft 30 Fuß tief, durchziehen denfelben. An der andern 
Seite der Hügel dienen dieſe Riſſe den Einwohnern als 
förmliche Wohnſtätten. Kwei-⸗Hwa⸗Tſchang, das Eliad am 
17. Auguft erreichte und wo er brei Mochen verteilte, 
befteht aus zwei Stäbten und befigt einen ausgebehnten 
Handel in Thee, Mehl, Hirfe und Manufalturartifel, 
wie fie die Mongolen benöthigen, welche dagegen Vieh 
und Häute abgeben. Won bier aus befuchte Eliad den 
nächitgelegenen Punlt am Gelben Flufje, Holow, und 
fand denfelben bei 3300 Fuß Seehöhe um 250 Fuß tiefer 
als Kwei- Hwa Tſchang. Holow ift eine Heine gefhäftige 
Stadt mit großen Vorräthen einer harten, ſchieferigen 
Kohle. Ein anderer Ausflug führte ihn nah Ku-ku— 
Ilikung, die legte hinefifhe Niederlaffung an der Wüſte. 

Bon AweisHwa-Tihang führen zwei Wege nad) Uliafju- 
tai, eine offizielle und eine Karawanenſtraße; legtere wählte 
Ney Elias, der anfänglid) 18, fpäter nur mehr 15 Miles 
als täglichen Durchſchnitt zurüdlegte. Die mongoliſche 
Steppe bietet dem Neifenden nur wenig Abwechslung; er 
fam zuerft zum Stamme der Tumet, bie höflich und freund: 
lich ſich erwieſen; fie befigen einige wenige Heerben von 
Ziegen und Schafen; Elias ſammelte einige Gejteinsforten, 
befonders Agat und Chalcedon. Der allgemeine Anblid 
der Wüſte zeigt niedere Hügel mit dazwiſchen liegenden 
Thälern und Ebenen mehr fteiniger als fandiger Natur, 
bie und da von niedrigen Felſenhügeln durchzogen und 
faft ohne Gras. Das beite Waffer wird in der Nähe 
biefer Hügel getroffen; hier ift es immer füß, während 
es in der Ebene häufig brafiih if. Am 8, Dftober er: 
reichte Elias ben Fluß Onghin, wo es ihm gelang, eine 
Zängenbeftimmung auszuführen; die Breite fonnte wieder: 
bolt auf dem bisherigen Wege in lurzen Zwiſchenräumen 
beobachtet werben. Die Richtung des Onghin ift, foweit 
fie fich ermitteln ließ, eine nordmweitfüböjtliche, fein Lauf 
etwa 80 Miles lang und verliert fi) dann in der Wüſte. 
Im weftlihen Marſche am Südabhange der fchroffen, 
aus rotben und grauen Öranitmafjen beſtehenden Kangai- 
Berge erreichte er am 16. Dftober den Tui, an beffen 
echtem Ufer fih die eine Meile binziehenden Ruinen 
einer alten Stabt ober Feftung befinden, bie vor etwa 
80—H von den Ehinejen wegen Mangel an Brennmaterial 
verlafjen wurde. 

Der mehr gegen Weften gelegene Baitarif ift der mäch— 
tigfte unter den Kangai: Flüffen; feiner Waſſer ift klar 
und füß, fein Lauf von Süd nad Nord; rings herum iſt 
die Gegend wild und unfruchtbar; wilde Ponnies und 
Ejel ftreifen in Rudeln zu 20—30 Stüd umher. Am 
25. Dftober lagerte Ney Elias am linten Ufer des Tſchagan⸗ 
Zofoi, der in einem nördlich von der Straße gelegenen 
Bergmaſſiv entipringt, anfangs ſüdſüdweſtlich, dann weit: 
lid und parallel mit einer anderen hohen Berglette fließt, 
die Sirfe genannt wird und einen wichtigen Zug in ber 
geographiſchen Phyfiognomie des Landes bildet, da ein 
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zelne ihrer Gipfel das allgemeine Niveau um 3—4000 Fuß 
überragen. In norbweftlicher Richtung traf dann Elias den 
Gebirgsſtock, aus dem der Uliaffutai und Buyantu, Zuflüffe 
des Jabkan, bervorfommen und der auf einem 8000 Fuß 
hoben fehneebededten Bafle überfchritten werden mußte, Zwei 
Tage fpäter befand er fi im Thale des Uliaffutai und am 
2. Nov v. I. in ber gleichnamigen Stabt, two fi damals 
drei ruffifche Neifende fammt ihrer Dienerſchaft aufbielten. 

Obwohl Uliaffutai nur in 7500 Fuß Seehöhe liegt 
ift das Klima doch fehr ftrenge; während Elias’ eilftägigem 
Aufenthalte dafelbft ftieg das Thermometer felten über 
20° F. (— 6° R.). Uliaffutai liegt in einem tiefen Thale, 
das ſich im Dften durd eine enge Schlucht, vom Uliaffutai 
durchſtrömt, öffnet; bie Winde, welche faft den ganzen Tag 
hindurch wehen, machen es nur wenig befier, als die Wüfte; 
auf Kohl und Rüben befchränten ſich faft alle Anpflanzungen. 
Elias verfichert uns, daß der Handel der Stadt fehr gefunfen 
fei und eine ungeheure Theuerung herrſche; die Bevöllerung 
fhägt er auf 4000 Seelen, meiftens Mongolen. 

Von Nliafjutai zog Elias nad Kobdo, einen Weg, den 
die Nuffen, wie wir gefeben, vor ihm ſchon wiederholt zurüd: 
gelegt hatten; acht Tage lang folgte er dem Laufe des Jablan⸗ 
Fluſſes, dann überfchritt er ihn, um an bie füblichen Ufer 
des Turgen: und Aral:See's zu gelangen. Das Ditufer 
des erfteren wird von einer Sandbhügelfette begleitet, wie 
fie fih aud von den Quellen des Uliafjutai und längs 
des Sablan hinziebt; fie erhebt fid) gelegentlich zu 200 Fuß 
Höhe und befteht aus Flugſand, deſſen Formen durch jede 
Windbewegung verändert werden. Dom Südweſtufer des 
Turgen:See'3 läuft zum Südende des Aral-See's eine 
Berglette, über welche die Strafe nach Kobdo führt, Der 
Aral:See war gefroren und es zeigten fich feine Spuren 
von Salz in feiner Umgebung; Elias ift daher geneigt, 
ihn für einen Süßwafferfee zu halten. Am 28. November 
traf er enblid in Kobdo ein, in einer weiten, fteinigen, 
vegetationslofen Ebene, die übrigens früher mit Gehölz 
beftanden geweſen foll. Kobdo befteht aus einer offiziellen 
Stadt, die eine Lehmmauer umſchließt und einem offenen 
Handelsquartier im Südoſten; in friedlichen Zeiten gibt 
es auch eine große mongoliſche Niederlaffung. Kobdo's 
Handel foll beträchtlicher fein, als jener Uliaſſutai's; feine 
Einwohnerzahl gibt Elias mit 6000 an, davon etwa 3000 
Mongolen und 1650 Soldaten. Die einzigen Anpflan: 
zungen beftehen aus Nüben, Kohl und Opium. 

Nach dreitägigem Aufenthalte z0g Elias über einen 
9000 Fuß hohen Paß nah der chineſiſchen Grenzitabt 
Suof und von da über einen zweiten hohen, aber nicht 
ſchwierigen Paß im Altai an den Tſchui und nach der ruffi- 
ſchen Niederlaſſung Bist, wo er am 4. Januar 1873 wohl: 
behalten eintraf. ! Er hat in etwa fünf einhalb Monaten 
über 2000 englifhe Meilen zurüdgelegt. 


! Proceedings of tlıe R. geographical Soeiety. Vol. XVII. 
Nr. 3 pag. 14—19. 
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Seitdem wir in Nro. 19 des „Ausland“ über bie Miffion 
des Sir Bartle Frere beim Sultan von Sanfibar berichtet, 
bat fi das Blatt gewendet und zwar zu Gunften bes 
britiſchen Unterhändlers. Nachdem die Miſſion anfänglid 
in Sanfibar geſcheitert war, ging Sir Bartle die Mo: 
zambiquesflüfte entlang nad Süden und kreuzte hinüber 
nad Madagascar, um deſſen nordweſtliche Häfen zu be: 
fuchen; von bier begab er ſich über die Comoro Inſeln 
nad Kiloda und Momfia zurüd nad Sanſibar. Nach 
furzem Aufenthalte fegelte er nach Norden, unterfuchte die 
Küfte und ihre verfhiedenen Hafenpläge und kam enblid) 
nad Arabien bis Maskat, wo er mit dem dortigen Herrſcher 
Send Turfi einen ähnlichen, mie ben für Sanfibar pro: 
jeftirten Vertrag abſchloß, worauf er nad Bombay fubr, 
um von da mit dem Poſtdampfer nad England zurüd: 
zukehren. 

Sn Folge der von Sir Bartle an die Regierung er: 
ftatteten Berichte ertbeilte Diefe dem Admiral Cumming 
die Ordre mit dem von ihm befehligten, in Bombay ftatio 
nirten Geſchwader mit thunlichſter Befchleunigung nad 
Sanfibar zu geben und bort weitere Befehle der Negierung 
abzuwarten. Diefe Befehle gingen dahin, die Hüfte von 
Sanſibar zu blofiren und mit dem Bombarbement ber 
Stadt zu drohen, wofern Sultan Seyd Bargbäih den 
Sklavenhandel nicht aufgebe. Daraufhin entſchloß ſich 
der Eultan zur Unterjeihnung bes den Sklavenhandel 
unterbrüdenben Vertrages. 

Die öffentlibe Meinung in England ift natürlich mit 
dem Endergebnifie der Miffion Sir Bartle Frere's, näm— 
lich die Schliefung des Sklavenmarltes auf Sanfibar, ſehr 
zufrieden. Es liegen einige anfcheinend aus befter Quelle 
lommende weitere Details über die Miffion vor. Als Sir 
Bartle Frere in Sanfibar anlam und Erfundigungen einzog, 
fand er, daß die Uebel der Sklaverei ſchlimmer feien, als fie 
gefcildert worden waren. Jedes Wort von Dr. Livingftone, 
fo fagt man, beftätigte fich in Bezug auf die Gräuel des 
Sklavenhandels und deſſen lähmende Wirfung auf bie 
Stämme des Innern. Der britifche Repräfentant machte 
es fi) zur Regel, hauptſächlich Sklavenkinder allenthalben 
zu befragen, da ihre Antworten im Allgemeinen am ein: 
fachften und glaubwürbigften waren. In 99 Fällen von 
100 erzählten fie biefelbe pathetifche Geſchichte, wie fie 
fih mit ihrem Stamme in den Gebüfchen verftedt hielten, 
bis in einem unglüdlichen Moment, wenn fie Wafler oder 
Holz holten, die Menjchenräuber auf fie zuftürgten und 
fie nach der Hüfte fchleppten. Entweder in diefer Weiſe 
oder durd Einfälle in Dörfer, wo jene die Widerſtand 
leiften, ermordet werden, werden die Sklaven gefammelt. 
Die Folge davon ift, daß das Innere von dem Hüften: 
bandel durch diefe Schredenämauer abgejchnitten wird, jo daß 
unter ben armen, elenden Dorfbewohnern weder Induſtrie, 
nod ein geregeltes Leben möglih ift. Die Eingebornen 
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des Innern ſind, falls ſie von dieſem Fluche befreit werden 
lönnten, angeblich großer Dinge fähig (1). Sir Bartle Frere 
ſah viele Afrifaner von jenfeits der Seen, die merkwürdige 
individuelle Begabung und auffallende Intelligenz befaßen, 
und ihre Anftellung auf den Plantagen in Sanfibar und 
Johanna beweist, daß der continentale Afrifaner einen 
guten freien Arbeiter abgibt, tvas wir uns fehr zu be 
zweifeln erlauben, Mas den Sultan von Ganfıbar be: 
trifft, jo fand Eir Bartle in ihm eine vernünftige, aber 
durch die Öffentliche Meinung und den Einfluß feiner unter: 
geordneten Häuptlinge in hohem Grade eingefchränfte 
Perfönlichkeit. Er war geneigt, den Anfichten der bri: 
tifchen Regierung entgegenzufommen und erhob feinen 
Einwand gegen bes britiichen Gefandten Behauptung, daß 
„das Meer Gottes Straße ift und nicht Sklavenſchiffe 
tragen ſollte.“ Er gab zu verfteben, daß er für feine 
Perfon willig genug fei, die Sklaverei abzufchaffen, wenn 
ihm genügender Beiftand in der Geftalt freundlichen Drudes 
und freundlicher Gewalt zu Theil würde, aber daß er 
ohne denfelben gegen feine Häuptlinge nichts ausrichten 
fünnte. Eine Zeitlang prävalirte der Nath weniger er: 
leuchteter Natbgeber, und der Sultan neigte ſich zu einem 
entſchiedenen „non possumus“ bin. Aber man wußte 
wohl, daß die weit entfernt von einem unbeugfamen 
Entjchluffe war, und als die britiſchen Kriegsſchiffe auf 
der Höhe von Sanfibar Anker warfen, zogen felbft die 
Häuptlinge des Sultans eine rubige Uebereinkunft einer 
Blofade vor. So fam dieſer Vertrag zu Stande, welder 
dem heimifchen Stlavenimport in Sanfibar ein Ende jegt. ! 

Nach der Anficht Sir Bartle Frere's? ift aber die Auf: 
gabe der britiſchen Regierung nod nicht vollendet. Sie 
muß die Hüfte durch eine Anzahl Kriegöſchiffe fireng be: 
wachen laſſen, und*dieß gepaart mit einer Bermeffung der 
Küftenlinie ſowohl für die Zwecke der Schifffahrt und Co; 
lonifation, als auch zur Berbinderung der Herftellung von 
verftedten Stlavendepots. Das Benehmen der franzöfiichen 
Regierung war durchweg lopal, doch fann bafjelbe faum 
von ihren Agenten in Afrifa und anderwärts gefagt werben. 
Die Verficherungen, die Sir Bartle Frere während feines 
jüngften Verweilens in Paris erhielt, ermutbigten ihn 
indeß zu dem Glauben, daß diefe Quelle der Schwierigkeit 
verfiegt ift. In Maslat und am perſiſchen Golf bahnte 
die Energie des britiſchen Confuls, Capitän Pallay, den 
Weg für den britijchen Commifjär, in Folge deſſen ber 
Abſchluß eines gegen den Stlavenhandel gerichteten Ver: 
trages mit ben Häuptlingen eine leichte Aufgabe wurde. 
In Aegypten zeigt ſich der Khedive beforgt, für ciwilifirt 
gehalten zu werben, und will nicht erlauben, daß die 
öffentliche Meinung ald Motiv feiner Aunegionen den zweifel- 
haften Nuten des Stlavenhanbels bezeichnet. Er ift ernſtlich 
bemübt, denfelben zu unterbrüden, und bat verfproden, 
"4 „Wanderer“ von 20. Juni 1878. 
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an jenen, die gegen die Geſetze Aegyptens „ſchwarzes Elfen: 
bein“ fchmuggeln, ftrenge Beifpiele zu ftatuiren. In ber 
Sir Bartle Frere vom Khebive bewilligten Audienz, leugnete 
ber Fürſt das Vorhandenfein des Sklavenhandels in Aegypten 
keineswegs, erklärte jedoch, daß dieſem fehr große Schwierig: 
leiten in den Meg gelegt worden feien, und daß Taum 
400 Sklaven jährlid) in Aegypten verlauft werben. Es müfle 
indeffen, meinte der Wicefönig, ein Unterſchied zwiſchen 
Sklavenhandel gemacht werden und dem Gebrauch ber 
Sklaven zu fünftlihen Sweden. Legteren könne er als 
muhamedanifcher Fürſt, da dieſer Gebrauch fo unendlich 
lange ſchon eriftire, nicht ohne Meiteres abſchaffen, da— 
gegen glaube er mit der moralifchen Unterftügung Groß: 
britanniens dem Sklavenhandel in Mittelafrita ein Ende 
machen zu fönnen. Seine Regierung babe ſchon große 
Koften auf fi) geladen durch die Erpebition des Eir ©. 
Baler, welche den Eflavenhandel am Weißen Nil bereits 
bedeutend niedergehalten babe. Er babe ferner, fagte ber 
Khedive, um aud) einen Schritt zur Abjchaffung der Sklaven: 
arbeit im Haufe zu thun, in Kairo eine Schule gegründet, 
in welcher arme Mädchen die jegt von den Sklaven ver: 
richteten Hausarbeiten lernen follen, wohl wiſſend, daß 
die Anwendung der Sklaven nicht früher aufhören könne, 
als bis entfprechende freie Arbeit geboten werde. eben: 
falls könne die Abſchaffung der Sklaverei in den äghp— 
tiſchen Häufern nur fehr allmälig vor fi) gehen. Der Bice: 
fönig beanfpruchte für fich die Anerlennung, daß Aegypten 
unter feiner Regierung das civilifirtefte Land im nörblichen 
Afrika geworden fei. Das gab Eir Bartle Frere zu und 
erflärte, daß feit 1834, in welchem Jahre er Aegypten 
zum erften Male gefehen, diefes Land weſentliche Fort: 
ſchritte gemacht babe. 

Damit iſt jedoch die Frage des oſtafrilaniſchen Sklaven— 
handels keineswegs erſchöpft. Seitdem Sultan Seyd Bar- 
ghaſch eingeſehen, daß England die Sache ernſt nimmt, 
zeigt er ſich zwar in Ausführung des Vertrages ſehr ſtreng 
und bat beiſpielsweiſe am 13. Juni d. J. einen feiner Häupt⸗ 
linge ins Gefängniß werfen laſſen, weil er Sklaven ver: 
fauft hatte und dieſe alsdann weiter befördern wollte. 
Auch halten die engliſchen Kriegsſchiffe und Boote ſcharfe 
Wacht, fo daß beinahe unmöglih ein Sllavenſchiff ent: 
ſchlüpfen kann. Unter folden Umftänden ift in Sanfibar 
der Preis per Kopf eines Sklaven auf 1 Dollar gefunfen, 
zu welch niebrigem Preife einige Spekulanten aud bie und 


da faufen, in der Erwartung, einige Köpfe wenigftens zu 


gelegener Zeit einfhmuggeln und mit großem Verdienſte 
losſchlagen zu können. Sanfibar ift augenblidlih gan; 
todt und leidet natürlich ungemein durch das plötziche 
Entziehen des Haupthandelsartifels. Wie zu erwarten 
war, bat ſich indeß der Sklavenhandel, da ihm der Seeweg 
verfperrt ift, auf den Landweg verlegt, und ſchon iſt der 
Transport ſyſtematiſch eingerichtet, jo daß Taufende von 
Sklaven bereits nach Norden befördert wurden. Allınälig 
beginnt man doch zu begreifen, daß fo lange der Verkauf 
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von Sklaven im Drient nicht ganz abgefhafft ift, was 
in islamitifhen Ländern völlig unthunlich, dem Handel 
in Afrifa ſich nicht Einhalt thun läßt. Diefe Erkenntniß 
bricht ſich auch Bahn in einem fehr verftändigen Artikel, 
den „Ocean Highways® in ihrem Dctoberhefte der Bartle 
Frere ſchen Miffion widmen und worin einige etwas allzu 
fanguinifche Erwartungen bes britifchen Diplomaten, wenn 
aud in ſehr maßvoller Weife zurückgewieſen werben. 
Aus den Mittheilungen Sir Bartle’s felbft gebt nämlich 
hervor, daß die häusliche Sklaverei in Aegypten während 
der legten Jahre nicht nur keineswegs abgenommen, fon: 
dern vielmehr größere Verbreitung gefunden und numerifchen 
Zuwachs erhalten habe; ja dieſe Gattung Sklaverei hat 
jelbft bei der chriſtlichen Bevölterung Fortfchritte gemadht. 
Die Nachfrage nad Sklaven hat ferner nicht abgenommen 
in Wrabien, Berfien und Madagascar. Dagegen bat 
Frere's Erpedition einen neuen Sklavenmarft am afri— 
kanifchen Feitlande unter den Somälis am Kap Guarbafui 
ausfindig gemacht. Diefe Entdeckung ift geeignet, das 
Hoffnungslofe aller Unternehmungen gegen den Sklaven: 
handel ins rechte Licht zu fegen, denn es gibt fein Mittel, 
denfelben am Feſtlande unter den Negervölkern felbft hint⸗ 
anzubalten. Zu einer Jahreszeit, wo es für europäifche 
Schiffe faft unmöglich ift, an der afrfanifchen Hüfte bis 2 
oder 3 n. Br. vorzubringen, wird der Sklavenhandel nad) 
Brava und den Küftenplägen nördlich vom Yequator auf 
offener See betrieben. Bisher dachte man, daß Brava 
ein Stapelplag fei, wo die Sklaven am Ende eines Mon: 
funs gelandet werden, um dort bis Beginn bes nächſten 
Monfun zu bleiben, dann aber nad dem rothen Meere 
und perfiihen Golfe überführt werben. Nun ftellt fich 
heraus, daß bei der im Somäli:Lande herrſchenden Nach— 
frage diefer Handel in Brava, Merka oder Mogodoxa that: 
ſächlich ſchon fein Ziel erreicht hat. Alle Einſchränkungen, 
welche die Engländer bdemjelben in Arabien auferlegt, 
haben alfo den Strom dieſes Handels keineswegs verftopft, 
jondern nur in ein anderes Bett gelenkt. Indem fie jegt 
den Stlavenmarlt in Sanfibar gejperrt, haben fie aud 
nichts gethan, als ein neues, gleichfalls auf Sklavenarbeit 
gegründetes Handelscentrum gefhaffen. Die Wenigiten, 
welche über diefen Menſchenhandel ſchreiben, denken fühl 
genug, um zu erwägen, daß derjelbe genau den nämlichen 
Geſetzen folgt, wie der Verkehr mit jeder anderen beliebigen 
Handelöwaare, Der Sklavenhandel wirb beftehen, jo lange 
es dafür ein Angebot und eine Nachfrage gibt. Damit 


diefe beiden aufhören, dieß beginnen die Engländer erft 


jetzt einzufeben, müßte Afrifa in die Reihe der civili— 
firten Länder treten. Aber nit nur die Neger, auch 
ihre Nachbarn ringsumber müßten durchaus civilifirt fein. 
Wenn nun auch die Engländer alles Ernftes an die Givili- 
firung des ſchwarzen Welttheiles fchreiten wollten, jo wird 
jedenfall® noch viel Zeit vergeben, ehe auch nur Spuren 
ihres ciwilifatorifchen Wirkens bafelbft fichtbar werben. 


Die vierte Derfammlung deutfcher Anthropologen zu 
Wiesbaden, 


Die allgemeine deutfche Geſellſchaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgefchichte hielt ihre dießjährige Jahres: 
verfammlung, die vierte feit ihrem Beftehen, am 15., 16, 
und 17. September zu Wiesbaden ab und tollen mir, 
wie wir dieß in den früheren Jahren getban, bier einen 
gebrängten Bericht über die wiſſenſchaftlichen Vorträge 
geben, denen beizumohnen wir Gelegenheit hatten. 

Der Vorftand der Gefellichaft, Prof. Shaaffbaufen 
aus Bonn, eröffnete die Verfammlung mit einer Rebe 
über die Bedeutung der anthropologifhen und prähiſtori— 
ihen Studien, wobei er die Frage der Veränderlichleit 
der Natur und bes geiftigen Lebens bei den Racen und 
Völkern durch Klima und Boden erörterte. 

Entgegen denjenigen, welche eine Stabilität behaupten, 
alfo 3. B, daß die heutigen Franzofen die alten Gallier 
Cäſars, die Deutfchen die Germanen des Tacitus, die 
Engländer die Briten Strabo's wären, bezeichnet Nebner 
diefe Anficht von der Stabilität als eine allen Fortſchritt 
des Menfchengeiftes in Frage ftellende und fpricht es als 
einen durch die Ethnologie begründeten Satz aus, daß 
man feine organische Verbindung für unveränderlich halten 
darf, jie bleibe. eben nur jo lange unverändert, als nicht 
die Einflüffe wirklſam find, welche eine Abänderung be: 
dingen. Nun wendet ſich der VBortragende zu der Aufgabe, 
welde der Urgeſchichte bei den anthropologiichen For: 
ſchungen zufällt, und bezeichnet als die wichtigfte die Lö— 
fung der frage, ob die verfchiedenen Topen des Menjchen: 
geſchlechts, die wir als höher und tiefer ftehend aud heute 
noch auf der Erde finden, nur die Mannigfaltigleit der 
organischen Bildung bereichern oder ob die verſchiedenen 
Nacen nur die niederen und höheren Stufen einer fid 
ftets vervollfommnenden menſchlichen DOrganifation dar 
ftellen. Letzteres ergibt fih aus ben Forſchungen über 
die Urgeichichte, denn die an foflilen oder jehr alten 
Menſchenreſten auffallenden Merkmale find immer folde, 
welchen wir aud an den niebrigiten Racen begegnen. 
Rebner verbreitet fi dann noch über das os Incae, über 
die neue Anſicht Virchow's bezüglich der Krankheitserſchei⸗ 
nungen an den Knochen bes Neanderthal-Fundes und be 
richtet ferner über einen meulich gemadten Fund menjce 
licher Knochen in vulfanishem Sande in Coblenz, es 
dahin geftellt fein lafjend, ob diefe Menfchenrefte ala Be 
weife für die Gleichzeitigfeit des Menſchen und der vul: 
laniſchen Ereigniffe im nahen Gebiete des Laacher See's 
zu betrachten find. 

Dann kommt der Redner auf das Darwin'ſche Geſetz 
von der natürlichen Zuchtwahl zu fprechen, bemerkt, daß 
Darwin den ſchon früher wiederholt aufgeftellten That: 
ſachen und Beweifen für den natürlichen Urfprung bes 
Menihen keine neuen hinzugefügt hat und deutet auf 
die Schwäche der Darwin'ſchen Darftellung, melde irrig 
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vorausſetzt, daß der Grund ber Fortentwickelung in ben 
Organismen felbft liege und den phyſiologiſchen Zufammen: 
bang derjelben mit der Außenwelt überſehe, durch den fie 
immer fo volllommen organifirt find, als es die Umftände 
geftatten; nur mit diefen änderten ſich die Organe, die 
fid) mit der äußern Natur ftetig ins Gleichgewicht ſetzen; 
fo feien z. B. die Amphibien nicht durch Zuchtwahl Säuge: 
thiere getworden, fondern durch Hebung des Yandes und 
die Entwidelung einer bafjelbe bedeckenden Vegetation. 
Schließlich eröffnet der Vorfigende die Verſammlung mit 
dem Wunfche, die Arbeiten berfelben mögen der Kiffen: 
ſchaft erſprießlich fein, 

Oberſt v. Cohauſen, der Geſchäftsführer der Geſell— 
ſchaft, heißt die Anweſenden freudig willkommen, bittet, 
mit ſeinem guten Willen vorlieb nehmen zu wollen, hofft, 
daß die Geſellſchaft mit ihrer Wahl Wiesbadens zum Ver: 
jammlungsort zufrieden ein werde und entwirft dann eine 
anfhaulide Schilderung von den Bewohnern bortiger 
Gegend feit den Zeiten Gäfars, von den Gulturzuftänden 
der hier wechjelnden Völker, von ihren Waffen und Ge: 
fäßen, ihren Zufluchtsſtätten, ihrer Beftattungsmweife und 
Grabftätten mit einer reichen Anzahl von Schäbeln und 
Grabplatten, welche das Wiesbadener Mufeum aus ihnen 
befist. 

Nah dem Gefchäftsberichte des Generalſekretärs der 
Geſellſchaft, Hrn. Dr. 9. v. Frantzius, und dem vom 
Gafjier, Hm. Groos, erftatteten Nechenschaftäberichte hielt 
Prof. Dr. R. Virchow (Berlin) einen längeren wiſſen— 
ihaftlihen Vortrag über Schäbelmeffungen, welche er an 
achtundzwanzig gut erhaltenen Schädeln des Wiesbadener 
Mufeums vorgenommen hat, wo fie ſich in einer langen 
Reihe mit anderen ausgezeichneten Fundgegenftänden zu: 
fammenfinden. Der Redner bemerkt, die hiefige Samm- 
lung biete ein ganz außerorbentliches Intereſſe dar, wie 
laum eine andere, da bie Schädel alle beifammen aus 
einer einzigen großen, alten Begräbnißftätte herrühren, 
als Repräfentanten einer Bevöllerung, die bier gelebt, 
geftorben, begraben. Es vereinige fich bier ein fo außer: 
ordentlicher Reichthum an arhäologifhen Merkmalen 
(Waffen, Echmud ꝛc.), daß man ganz beftimmt jagen 
fönne, die Begräbnißftätte ift eine fogenannte „Fränfifche” 
ober vielleicht ebenfo gut „alemannifche.” ebenfalls 
deute Alles auf eine Bevölkerung der unmittelbar nad: 
römifchen Zeit vom fünften bis höchſtens ſechsten ober 
fiebenten Jahrhundert n. Chr. Und zwar lebte die Be: 
völferung in einer Periode relativ längerer frieblichen 
Seßhaftigkeit, da unter allen achtundzwanzig Schädeln 
nur ein einziger einen gewaltthätigen Anocheneindrud zeigt. 
Daß diefe Bevölkerung mwohlhabend war, darauf deuten 
die vielen bei den Schädeln gefundenen Luxusgegenſtände. 
Von den Schäbeln gehört eine auffallend überwiegende 
Zahl dem weiblichen Gefchlechte an, jo daß man auf die 
Vermuthung fommen müſſe, ein Theil der Männer habe 
auf Kriegszügen erſchlagen in fremder Erbe fein Grab 
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gefunden, Dieſem Gräberfeld, an ber weſtlichen Seite 
von Wiesbaden in ber Richtung auf Schierftein und Dog: 
heim gelegen, mit feinem nicht durcheinander geworfenen 
Fund auf einer ganz beſchränkten Xolalität, wird vom 
Redner ein weit über das momentane Hiftorifche hinaus: 
reichendes, es wird ihm ein anthropologiſches Intereſſe 
vinbieirt, da man an biefen vielen Schäbeln bie frage 
leichter unterfuchen fönne: wie weit war bier in einer 
Dorfrace die Möglichkeit der Entwidelung des einzelnen 
Schädels abweichend vom Typus. Faſſe man die Zeit 
ins Auge, um die es fich handelt, jo wäre es denkbar, 
diefe Schäbelfundbe gehörten nicht einer und berfelben Nace 
an, denn diefes alte Mattiacum barg fremde Bevöllerungs: 
elemente in fi: die römifche Legion, welche aus fehr ent: 
fernten Regionen fich refrutirte, Man könnte alfo einwenden, 


es fei nicht die abjolute Sicherheit dafür vorhanden, daß 


unter den vorgelegten Schäbeln fi nicht ettwa auch pan: 
nonifche oder illyrifche Elemente finden. Diefen Einwand 
weist Virchow entfhieden zurüd. Wohl feien einige der 
bier vorliegenden Schädel unter fi) abweichend, doch nicht 
in dem erheblichen Maße, daß man die abweichenden als 
Typen einer fremden Race annehmen dürfe. Die Race, 
welcher bie vorliegenden Schädel angehörten, repräfentirt 
nad Virchow eine refpectable Schädelcaparität, wenn man 
nicht annehmen wolle, daß fie Waffer im Schädel gehabt. 
Und zwar war die Race bolichocephal (74,9); die Länge 
der Schädel bezeichnet Virchow ala höchſt charakteriftifch 
durch die Entwidelung des oberen Theil und die ftarfe 
Herausbildung der Hinterhauptsſchuppe über den Mustel: 
anfägen. Alle diefe Schädel zeigen ſodann für die Hemis 
iphäre des Heinen Gehirns Protuberangen. Daneben findet 
fih eine ſehr darakteriftifche Entwidelung des Vorderfopfs, 
die Stirne entweber fehr niedrig oder verhältnigmäßig 
ſehr flach, mit wenig Differenz von der bes Neanderthal: 
Schädels; das Stirnbein ift fräftig entwidelt, was in 
der Höhe fehlt, ift ergänzt durch die Ausdehnung bes 
Stimbeind nad rückwärts. Die Race hatte alfo einen 
niedrigen Schädel (Mittel 73,8) und wird ber Einbrud 
der abjoluten Länge der Schädel noch durch die Fläche 
derjelben verſtärlt. Als Gefammtrefultat ergibt ſich: bie 
Nace hatte lange, niedrige, relativ jchmale Schädel. Die 
Bildung des Gefichtes findet Prof. Virchow fehr conftant 
typiſch. Die Nafe war bei allen diefen Schädeln die 
Adlernafe, die ganze Nafe ungewöhnlich ſchmal, die 
Breite der Nafenwurzel fehr groß bei ſehr jcharfem Nafen: 
winkel, Die Bildung der Augenhöhlen ift eine redt 
ichöne, jogar elegante, die Backenknochen treten nur wenig 
bervor. m Kieferbau zeigt fih ein eigentbümliches Vor: 
fpringen der Oberkiefer, wie man dieß auch bei Oftafiaten 
von ziemlich nieberer Racenbildung gefunden hat, Ueber: 
raſchend harakteriftiich ift die faft halbkreisförmige Bildung 
des Gaumens, wie fie befonders ausgeprägt die Gröninger 
zeigen. Die Unterkiefer dagegen find von außerordent⸗ 
liher Mannigfaltigkeit: den einen charalteriſirt Virchow 
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als ganz fchmal mit fofett vorfpringendem Damenlinn, 
ein anderer repräfentirt fich fehr grob und plump. Noch 
macht der Vortragende aufmerffam auf die außerorbent: 
liche Fülle der Entwidelung über der Nafe zwifchen ben 
Augenhöhlen, wo eine volle Mölbung, eine ſchräg von 
da auf die Stirn verlaufende Wulft liegt, was ben Ge: 
fihtern ein wildes Ausfehen gab. Bei der Hinteranficht 
zeigen die Schädel ein flaches Dad, wie der Grönland 
Scäbel. Unter allen den vorgezeigten und eben befchrie: 
benen Schädeln, welche an ber Grenze der eigentlichen 
Langſchädel liegen, fommt ein eminenter Brachycephale 
(Inder 82,7) vor und meiter ein ganz zarter weiblicher 
Schädel (Inder 79,8) hart an der Grenze der ftrengen 
Brachycephalie. Virchow beftreitet, daß der erftere etwa 
einem alten pannonifchen Veteranen aus der Haiferzeit und 
leterer feiner Tochter angehört babe und bezeichnet die 
beiden Fälle einfah als individuelle Vorkommniſſe der 
nämlichen Race, welcher die anderen vorgezeigten Schädel 
angehören. Als eine Narität zeigt der Vortragende dann 
noch einen Milrocephalen erften Ranges von der guten 
Species, eine ganz ideale Verkleinerung, wegen der dabei 
obwaltenden volllommenen Regelmäßigkeit der gefammten 
Entwidelung deffelben doppelt intereffant. Diefer Schädel 
hat als Mittel nur 1070 Eubifmillimeter (um ein ganzes 
Drittheil unter dem männlichen und um 250 Eubilmilli: 
meter noch unter dem Mittel des Weibes). Schließlich 
macht Virchow nody einige Bemerkungen über die feruellen 
Differenzen, wobei er als höchſt auffällig darauf aufmerf: 
fam macht, wie ſtark bei den bier vorliegenden weiblichen 
Schädeln die faft negerartig prognate Form auftritt. — 
An den Vortrag ſchloß fich eine Lürzere Debatte, worauf 
der Vorſihende die Berhandlungen des erften Tages 
ſchließt. 

Der zweite Verſammlungstag begann zunächſt mit 
geihäftlihen Mittheilungen des Prof. Dr. Fraas über 
die Arbeiten der Commiffjion, deren Borfigender er ift. 
Danach liegen 142 Blätter des großen Reymann'ſchen 
Atlaſſes behufs Eintragung aller prähiſtoriſchen Funde in 
den Händen der einzelnen Bearbeiter, um fo für Deutfdy 
land eine präbiftorifhe Karte und eine Sammelftatiftil zu 
erhalten. Dr. Liſſauer (Danzig) Mmüpft an eine der 
artige, von ihm ſchon vollendete Karte von Weftpreußen 
einige Betrachtungen über die Funde in jener Gegend, 


wo das Licht der Geſchichte jehr fpät, eigentlich erft im 


Anfang des vorigen Jahrtauſend, zu leuchten beginnt. 


Er referirt befonbers über bie breierlei Gräberarten der 


dortigen Gegend: 1) die Steinfegungen, welde einen 
Hügel umfchließen und dem altgermanifchen Typus ber 
Reihengräber entfpredhen ; 2) die älteften fogenannten 
Steinfiften mit Neften von Bronceſchmuck, Spuren von 
Eifen: und Gefichtsurnen ; 3) die Wendengräber mit Zanzen: 
fpigen, Eifenfchwertern, Schilbbudeln. Prof, Virchow 
macht Mittheilung über eine ganze Neibe von Brand: 
gräbern (etwa 40,000) auf der Inſel Bornbolm, wo 





Die vierte Berſammlung deutſcher Anthropologen zu Wiesbaden. 


ſich ähnliche Waffen vorfinden. Er bezeichnet es als fehr 
wünfchenswertb, wenn die Lüde in den Forfhungen auf 
dem langen Berbindungsftriche zwifchen der Weichſel und 
dem Mittelrhein ausgefüllt würde, und fordert dazu auf, 
die frage der Gulturtvege überhaupt, befonders aber von 
der Donau aus längs ber Karpathen dem Laufe ber Ober 
und Meichfel entlang, wo eine uralte Handels: und Cultur⸗ 
ftraße eriftirte, möglichft forgfältig zu unterfuchen. 
Oberſt v. Cohauſen wünſcht, daß auf den Karten 
bie politifchen Malereien, welche nur ftörend wirken, weg: 
gelaffen werben. Cine längere lebhafte Debatte entftebt 
darüber, ob in biefe Karte der präbiftorifchen Alterthümer 
auch die römiſchen Niederlaffungen in Deutfchland mit 
ihren Alterthümern und Denkmalen eingezeichnet werben 
jollen. An diefer Debatte betheiligen fi für die Ein: 
zeichnung ber Vorfitende Prof. Schaaffhaufen und Oberft 
v. Eohaufen, dagegen fpreden Dr. Wibel (Hamburg) 
und der Vorfigende der Kartencommifiion, Prof. Fraas, 
welche den früheren Befchluß, nur die germanifchen Alter: 
thümer einzutragen, feftgehalten mwiffen wollen. Prof. 
Fraas beantragt, die fremden römifchen Elemente nicht 
zu berüdfichtigen, da dieß Alles auf einem Blatte techniſch 
nicht ausführbar fei, eventuell zwei Karten (eine ardhäo: 
logifche und eine präbiftorifche) anzulegen. Prof. Sand: 
berger (Mürzburg) ſchließt ſich dem letzteren Borfchlage 
an, den aud wirkl. Geh. Natb v. Dechen (Bonn) 
unterftügt. Dr, C. Schnaafe (Miesbaden) macht einen 
Vermittelungsvorichlag dahin, die Karte zunächſt nur prä: 
biftorifch zu halten, aber da, wo römiſche Funde vor: 
fommen, dieß durch eine befondere Farbe anzubeuten. 
Dr. H. Hartogb Heys van Zouteneen (Delft in Hol: 


| land) macht darauf aufmerffam, daß, wenn Holland aud) 


auf der Karte aufgenommen werden folle, es nicht unzweck⸗ 
mäßig fein bürfte, dabei auch die einfchlägige holländiſche 
Literatur zu berüdfichtigen. Diefe Literatur ſcheine in 
Deutfchland nicht jo befannt zu fein, wie fie es verdiene. 
In der niederländifchen Provinz Drentbe, wo der Boden 
faft ganz aus ſtandinaviſchem Diluvium beftehe, finde 
man mehr als 30 Dolmen, aus rohen Granitblöden zu: 
fammengefegt, welche Steinwerkzeuge und Urnen mit Aſche 
enthielten. Bor Kurzem babe nun aud Herr Gregory, 
der Gouverneur der Provinz Drenthe, dafür geforgt, daß 
diefe Dolmen („Hunebedden“) für die Provinz oder für 
das Reich angelauft werden. Prof. Virchow legt das 
Hauptgewicht auf die fchriftlichen Nachweiſe, die Kataloge, 
welche den Einzeichnungen in die Karte zu Grunde liegen 
und fo ein Ardhiv über die Quellen der Funde und bie 
Gewährsmänner bilden, von denen diefe Auf: und Ein: 
zeichnungen herrühren. Er beantragt, diefe Katalogifirung 
dadurch vollftändig zu maden, daß in fie römische und 
germanifhe Altertbumsfunde aufgenommen werden und 
der Commiffion ohne Präjubiz die Unterfuchung darüber 
zu überlafien, ob diefe boppelte Einzeihnung auf der Harte 


ı möglich fei. Diefer Antrag Virchows wird angenommen. 
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Dann referirt Prof. Virchow über die Statiftif ber 
Schädelform in Deutfhland und bittet, möglichft dahin 
zu wirken, daß die lokalen Intereſſen fich hierbei mit 
größerer Intenfität ala bisher geltend machen; denn es 
gebe Gegenden in Deutfchland (im Norbmweiten), wo auch 
nicht ein Schädel zu erlangen jei, man müffe daher in ben 
einzelnen Bezirken Lolalcommifjionen bilden. Schon bei 
der vorjährigen Verfammlung habe er darauf hingewieſen, 
daß neben den Schäbeln aud das übrige Skelett in den 
Kreid der Betrachtung und Unterfudhung bereinzuzieben 
fei. Bezüglich der Löfung der von franzöfiichen Gelehrten 
angeregten Frage über die finnische, efthnifche oder ligu— 
rifche Abftammung der Bevölkerung auf dem Gebiete des 
mittleren Europa — jene frangöfifchen Gelehrten nehmen 
da eine uralte Aboriginerbevölterung von kleiner, ſchwäch— 
licher Statur, brachycephal, dunkler Hautfarbe mit dunfeln 
Augen an, auf welche ſich die arifche Einwanderung (blond: 
lodig, blauäugig, groß, ſtark, bellfarbig geſetzt) habe — 
müffe neben dem ofteologifchen aber noch verſchiedenes 
Andere ind Auge gefaßt werden. Um das ftatiftifche 
Material dafür zu gewinnen, beantragt er, die Verfamm: 
lung wolle beſchließen: 1) einen Antrag an die beutfchen 
Regierungen zu richten, daß die Schulvorftände in allen 
deutſchen Staaten angewiefen werben, eine ftatiftifche 
Zufammenftellung über die Farbe des Haares und ber 
Augen der Schüler zu machen, und daß diefes Material 
der Geſellſchaft mitgetheilt werde; 2) einen Antrag an 
das Reichskanzleramt zu richten, daß bei der Nefrutirung 
der’ Armee in allen deutfchen Staaten Aufzeichnungen 
über die Farbe des Haares und der Augen vorgenommen 
werben, und daß fowohl dieſes Material ald die Aufzeich- 
nungen über die Körperlänge bezirlsweife bewirkt werde; 
3) die beftehende Commiſſion zu ermächtigen, in den ein: 
zelnen Theilen Deutſchlands Specialcommiffionen für die 
Sammlung und Bearbeitung des Materiald über bie 
phyſiſche Beichaffenheit der Bevölkerung, und zwar vor 
zugsweiſe der ländlichen, mit Nüdficht auf die ethnologi: 
ſchen Verhältniffe, ins Leben zu rufen. 

Diefe Anträge werden angenommen. Prof. Virchow 
tbeilt noch mit, er habe ſich auch an die ruffische Negierung 
mit einem ähnlichen Gefuche gewendet, um für die finnifchen 
Stämme eine analoge Erhebung zu gewinnen. 

Aus dem Furzen Bericht des Vorfigenden über die 
Aufftellung eines Katalogs des in Deutſchland vorhandenen 
anthropologiſchen Materials ging hervor, daß die Beiträge 
ſehr langjam einlaufen und betreffs der Schädelmaße nod) 
leine Einigung erzielt ift. Die einzelnen Katalage follen 
dem „Archiv für Anthropologie” jedesmal als Beilagen 
beigegeben werben. 

(Schluß folgt.) 
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Sir Frederik Goldfmids Beilen in Perfien. 


Bei der im September d. J. zu Bradforb tagenden 
British Assoeiation for the advancement of Science ftat- 
tete Generalmajor Sir Freberid J. Goldſmid Bericht über 
die von ihm jüngft durch verfchiedene, zum Theil noch) un- 
bejuchte Gebiete Berfiend ausgeführten Reifen ab. Seine erfte 
Reife ging von Ewzeli am Caſpiſchen Meere nach Teherän. 
Die Noute führte im Allgemeinen zum vierten Theile durd) 
niederen Wald, zu einem anderen Viertheile durch Gebirge 
und im Uebrigen durch ziemlich ebenes Land. Bon Ewzeli 
bis Reſcht, einer Stadt von 20,000 Einwohnern, ift bie 
Straße gut. Nefcht ift berühmt wegen feiner Rohſeide 
und feinen Stidereien; im Uebrigen verfieht die Provinz 
Ghilän, worin die Stadt liegt, Aſtrachan mit Baumwolle, 
Auch ihre Dliven ftehen in großem Rufe. Von Reicht 
nad Kazwin bietet die Landſchaft fehr viel Abwechslung ; 
legtere Stabt, obwohl im Befige eines Poftamtes und 
einer Telegrapbenftation, ift durchaus unorbentlih, wenn 
auch reich an interefjanten Alterthümern; von Kazwin bis 
Teherän zieht fi die 90 engliſche Miles lange Straße 
auf der Hochebene längs des Fußes des ElbursGebirges 
hin, ! 
Im Jahre 1871—1872, während der großen Hungers- 
notb, machte Goldfmid eine andere Reife vom Berfifchen 
Meerbufen aus nad Teherän. In Geſellſchaft mit General 
Pollock war er von der engliichen Regierung beauftragt, 
die Grenze zwifchen Afgbäniftän und Perfien zu beftimmen, 
wobei er das jo wenig befannte Land Seiftän erforſchte. 

Seit Marco Polo's Zeiten, fagte Henry Rawlinſon, 
ift fein gebildeter Neifender die Route gezogen, welde Sir 
Freberid Goldſmid zurüdgelegt hat.? Er landete am 
21. December 1871 im Hafen von Benber-Ubbas an der 
Straße von Ormudz und zog mit feinen Begleitern in 
norböftliher Richtung durch dünnbewölfertes Land nad) 
Dulat:abad, dann über eine Bergkette, die am Deh-Batri— 
Paß, den 1860 Major Murdoch Smith befucht hatte, bis 
zu 7800 engl. Fuß anftieg, nad Bam, mweldes Goldjmid 
bereits dreimal früher befucht hatte, und wo er Major B. 
Yovelt und Quartiermeifter Bower antraf, Die Leute in dem 
durchwanderten Gebiete find arm, harmlos, fteben aber 
unter ſcharfer Gontrole ihrer Häuptlinge, wovon mehrere 
eine auögefprochene Vorliebe für beraufchende Getränfe an 


‚ den Tag legten. Sir frederid meint, daß jeder perftfch: 


redende Engländer, mit einem bloßen Empfeblungsfchreiben 
des Gouverneurs von Kirman verjehen, unbebelligt jene 
Gegenden bdurdreifen lönne. Der Weg von bier nad) 
Seiftän führt durch ein wildes Gebirgsland, dann durch 
Ebenen, vorbei an vielen Tumuli und Ruinen. Nach 
viertägigem Aufenthalte in Bam zogen die Reifenden am 
12. Jänner 1872 gegen Kruk und nad Azizgabad, wo bie 


! Ocean Highways. October 1873. 
2 Proceed. R. geogr. Soc. London, 
p N, 


p- 301. 
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Müfte von Kirman beginnt; bis dahin führt die Straße 
durch die reichbebauten und fruchtbaren Ebenen von Nar: 
muſchir zu der verhältnigmäßig volfreihen Stadt Fah— 
rudſch am Azizabad. Zwiſchen bier und Sefuha in Seiftän 
liegen etwa 225—230 Miles Wüſte in norböftlicher Rich— 
tung ; ein fünftägiger Halt warb nur in Nufrutabad ge: 
madt. Bon bier ging es durch wildes hohes Gebirge, 
deſſen höchſte Spigen mit Schnee bededt waren. Am 
1. Februar erreichte Sir Frederick Sekuha, die inmitten 
von troftlofen Ruinen und tiefdurchfurchter Gegend erbaute 
Hauptftabt von Seiftän, 

Goldfmid unterfcheidet zivei Landſchaften Seiftän. Das 
eigentliche Seiftän ift völlig im Beſitze der Perfer. „Außen: 
Seiftän” aber wird von Belubfchenhäuptlingen beherrſcht. 
Das erftere wird im Norden vom Naizar, im Weften vom 
Hamum und im Süden von einer Reihe von Ortſchaften 
begränzt, welche vom Hauptfeiftäncanal ihr Waſſer em: 
pfangen. Im Dften bildet der Hilmend die Gränze. Die 
Größe wird auf 441/, beutfche QDuabratmeilen, die Bevöl⸗ 
terung auf 35,000 Anfäffige und 10,000 Nomaden an: 
gegeben. Sie befteht zu einem Drittel aus Berfern, Belud: 
ſchen und Afghänen und zu zwei Dritteln aus Seiftänis. 
Das Land ift im Allgemeinen flah, befteht aus Sand 
und Alluvium und ift nur mit Büfchen, nicht aber mit 
Bäumen beftanden ; es befigt viele Ruinen, doch nur wenige 
Monumente, die auf ein hohes Alter hindeuten. An guter 
Bewäſſerung durd Ganäle und Flüſſe fehlt es nicht; der 
Boden ift fruchtbar; Weizen und Gerfte gehören zu den 


Stapelartifeln, Melonen und Waffermelonen find in Menge | 


vorhanden, die Weiden find vortrefflih. Die Ebene, melde 
Hamum genannt wird und fi im Norden, Weften und 
Süden des eigentlidhen Seiftän ausdehnt, liegt für gewöhn: 
lid troden da, und das Dafein eines Sees an dieſer 
Stelle, wie unfere Karten ihn zeigen, fann gegenwärtig 
nur dadurch erflärt werden, daß im Frühjahr an ben 
Mündungen der wichtigften Flüffe, des Kuſch-rud, Farrah— 
rub und Hilmend, ſich einige Teiche im Waſſertümpel 
bilden. Der große Canal von Seiftän führt die Waſſer 
des Hilmend in das Herz bes Landes, Was das Klima 
betrifft, fo bemerkte Goldſmid ein fehr ftarkes Schwanfen 
des Thermometers; er fand von Ende Januar bis Mitte 
März Schwankungen von 5° bis 95° F. (— 12,50 bie 
+ 27500). „Außen: Seiftän“ umfaßt das Land am 
rechten Ufer des Hilmend, etwa 120 engliſche Meilen auf: 
wärts, Man nennt es Tſchalhanſar. Es bringt Weizen 
und Gerfte hervor. 

Nachdem Goldſmid ſechs Wochen in Seiftän verweilt, 
zog er am 11. Mär) 1872 weiter nörblid nad) dem 
Diftrict Laſch Dſchuwein, der früher fchon von Conolly 
und Ferrier befchrieben wurde, Er ift ein Heiner, ſchlecht 
bebauter und dünn bewölferter Yandftridh, der vom Farrah 
bewäfjert wird, an deſſen Ufer auf 400 Fuß hohem, jent: 
techtem Fels das Fort Laſch ſteht. Laſch bedeutet im 
Puſchtu, der Sprache der Afghänen, Felſenklippe, während 


| 
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Dſchuwein eine Zufammenziehung von Inicnao, der neue 
Fluß, ift. Den Farraberud kreuzend, zog die Expedition 
in faft gerader nördlicher Richtung durch ein ödes Land 
nad dem 35 Miles entfernten Kaldji:Kah und von da in 
tweftlicher Richtung nach dem Harutrub, der die Grenze 
gegen Perfien bildet. Er war zu diefer Zeit völlig troden. 
Der Weg von Laſch-Dſchuwein nad Birdſchand, der zur 
erft über eine traurige Ebene führte, wurde weniger öde 
als man fi dem Dorfe Durab näherte. Bon da bie 
Birdichand wechleln Berge und Ebenen mit viel Vegetation 
ab, und wo die Einwohner dichter figen, findet ſich auch 
Aderbau, Birdſchand, welches viele Jahre lang die Haupt: 
ftabt des Kaianbiftrictd war, liegt hübſch am Fuße eines 
Gebirges. Die Häufer find im gewöhnlichen perfiichen 
Style, doch baut man gegenwärtig einen neuen Bazar in 
modernem Style. Goldſmid verweilte hier drei Tage. 
Bon hier aus zog die Expedition fünf Tage lang durch 
das Gebirge nad der den Diftriet benennenden Stabt 
Kaian, die man am 6. April erreichte. Diefer Weg war 
zuvor nod von feinem europäifchen Reifenden zurüdgelegt 
worben. Kaian ſelbſt liegt auf einer von Bergen um: . 
gebenen Ebene, es zählt 500 Familien und hat große von 
Mauern umgebene Gärten. Die Einwohner find zumeift 
Säiads, Mullahs u, dergl., ſehr bigott und unduldſam. 
Was das zwiſchen Kaian und Babfhiftän durchſchrittene 
Gebirge betrifft, jo laufen defien bis zu 8000 Fuß an 
fteigende Ketten und Dſchulgahs oder Thäler im Allgemeinen 
in der Richtung von Norboft nah Südoſt. Die Ent- 
fernung von Kaian nad) Badidiftän beträgt 80 Miles, 
das Land ift fchön, das Klima gefund. Die Dörfer Giri— 
mandſch, Dafht:i-Biaz, Kalhl und Zibad erfreuen fich alle 
einer lieblichen Lage. Babfchiftän ift im Befige von Wollen: 
und Seidenmanufacturen von vorzüglider Qualität. Das 
nächſte Ziel Golbfmids war Yunfi an einem Arme der 
großen Salzwüfte von Choraffän; von da ging es über 
eine weite Ebene nad dem 62 Miles entfernten Turbat, 
einer Diftrietsftabt, endlich über den Godar:i-BeidarPaf 
(2250 Fuß über der Stadt Turbat) nad) dem 80 Miles 
entfernten Meſchhed. Damit war das Neifeziel erreicht. 
Meſchhed ift wiederholt von verjchiedenen Reifenden befucht 
und bejchrieben worden, darunter vielleicht am ausführ: 
lichften von Nicolai v. Chanyfow.! Zum erjtenmale erfahren 
wir durch Goldſmid vom Rig-i⸗Ravan, dem beiveglichen 
Sand, den die Tradition zum Aufenthalt des Imam Said 
macht. Er ijt eine hohe Sandbüne an ber perfiic:afgbä- 
nijhen Grenze zwiſchen Kaleh-⸗Kah und dem Harut, die 
zu Seiten einen myſteriöſen Ton von fi gibt. Tönenden 
Sand gibt ed auch in Schottland und an ber deutfchen 
Oſtſeelüſte. 

Die geſchichtlichen Beziehungen Seiftäns, über welche 
Sir Henry Rawlinſon ſich in der Sitzung der Londoner 
geographiſcher Geſellſchaft vom 27. Jänner 1873 verbrei- 


1 Möched, la ville sainte, et sun territoire. (Le Tour du 
Munde, 1861. p. 269-289.) 


tete, find im hoben Grabe intereffant und geeignet, uns 
einen Einblid in die ethnographiſchen, fehr veriwidelten 
Verbältniffe der Landfchaft zu (geben. Seiftän ift ganz 
vom Hilmend abhängig, und wenn befien Gewäſſer ab: 
geleitet werden, muß es zur traurigen Müfte werben. In 
den früheften Zeiten, als ſich zuerft arifche Goloniften ent: 
lang dem Hilmend anfiebelten, fcheint alles Waſſer zur 
Beriefelung der Felder benugt worden zu fein, jo daß 
feines zur Bildung eines Sees übrig blieb. Daher wird 
im Vendidad, dem älteften geograpbifhen Bericht, das 
Yand nicht nad dem See, fondern nad dem Fluffe Halu: 
meb (Hilmend) benannt; es ift das elfte von Drmuzd er 
ihaffene Land. Die erfte Benennung defjelben nach dem 
See erſcheint in ber Aufzählung der perſiſchen Reiche: 
provinzen in ben Infchriften des Darius Hyſtaspes, wo 
Sorafa in einer Lifte mit Aria (Herat) vorlommt, und 
in einer andern mit Arachitia (Kandahar); Sorala bedeutet 
einfach „Seeland.” Soraja im Zend und Sare im Peh— 
levi find die Wurzeln des perfiihen Sar, Sumpf. In 
den Zeiten des Darius daher, etwa taufend Jahre nad) der 
erften arifchen Befieblung, muß bier ein See geweſen fein 
und diefe Seebenennung ift feitbem bem Lande verblieben. 
Aus der urfprünglichen Benennung Sorafa oder Sorang 
find alle griehifchen ober lateinifchen Benennungen der 
Landſchaft abgeleitet worden. Herobot nennt das Voll 
Sarangions uAd Plinius Sarongä. Rawlinſon verfolgte 
dann bie Geſchichte Seiftäns durch die Zeit der griechifchen 
Herrſchaft und zeigte, wie die Ethnographie derfelben durch 
die Einfälle ſtythiſcher Horben beeinflußt wurde, welche 
um 120 v. Chr. das baktriſche Königreich zerftörten und 
fi über Nordindien und Dftperfien verbreiteten. Die Sacä 
und Maflagetä nahmen die Berge ein, melde jetzt bie 
Haſarehs zwiſchen Kabal und Herät bewohnen; erftere ges 
hörten wohl zur türkifchen, nicht zur ugrifchen Völferfamilie. 
Im dritten Jahrhundert unferer Aera finden wir Varanes 
den Zweiten im Kriege mit ben Sacä, die ſich über das 
Hilmendthal verbreitet hatten, und diefem den heutigen 
Namen Seiftän gaben, d. b. Land der Sagon oder Sacä. 
Als die Araber bierber famen, war Sarang die Haupt: 
ftabt, welche nach den Schilderungen der alten Geographen 
ſehr groß und volkreich geweſen fein fol. Ihre Lage ift 
heute nicht mehr zu beftimmen. Was num die Etbnogra- 
phie anbetrifft, jo find die Seiftänis Perfer vom reinften 
arifchen Typus und dieß ift infofern wichtig, als das Land 
einen turanifchen Namen führt. Neben ihnen wohnen noch 
Afgbänen und Belubfchen. ! 


Was die Araber über Dentfhland lernen. 
Bon Dr. C. Sandreczki. 
In einem „Das Buch des glänzenden Spiegels 
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befchreibung, das der Amerifaner Cornelius Ban Dyle 
M. D. verfaßte und in Beirut im Jahre 1852 erfcheinen 
ließ, und das in mander Beziehung recht verbienftlich 
und ſprachlich durch Klarheit und Reinheit ſich auszeichnet, 
handelt der dreiundzwanzigfte Abjchnitt auf ungefähr fünf 
Seiten über die „Länder Germaniens und Däne: 
marks“ gemeinschaftlid ab (Deutfche, Dänen meerum: 
ichlungen!). Der Berfaffer, als einer ber grünblichiten 
Kenner der arabifhen Sprache auch bei uns befannt und 
berühmt, bat ſicherlich feine geographifchen Kenntniſſe in 
einem amerifanifchen College erworben, und fo mag das 
Folgende auch als amerikanische Anſchauung von Deutjch: 
land, wenigftens in Shulbüdern und auszugsweife, 
gelten.! Man höre, was die zwei Seiten, die auf unfer 
großes Deutſchland fallen, von demfelben fagen: 

„Mas die Länder Germaniens betrifft — man nennt 
fie auch Alemannia — jo begrenzen fie nörbli das Ger: 
manifche Meer, und die Grenzen Dänemarks und das 
Baltifhe Meer; und öftlih Preußen und Defterreich; und 
ſüdlich wieder Defterreih und die Länder der Schweiz; 
und weſtlich Frankreich und Belgien und die Fläminger. 
Und das Maß ihrer Oberfläche ift 245,000 Quabratmeilen 
(engliſche oder amerikanische), und ihre Bewohner erreichen 
ungefähr 37 Millionen Seelen. Und in demſelben find viele 
Bergletten; davon ein Zweig der Alpenberge und ein 
Zweig der Karpathenberge. Und in benfelben gibt es 
ungefähr fünfhundert Flüſſe; davon ſechzig ſchiffbare (die 


gut zum Darauffahren ſind); und in denſelben ſind die 


Quellen (die Ausgänge) des Donaufluſſes und der Weſer 
und Elbe und anderer. Aber ihre Luft (Klima) iſt ſehr 
verſchieden. Sie iſt im nördlichen Striche derſelben feucht, 
verãnderlich; und im ſüdlichen warm, gemäßigt; und in 
den mittleren Strichen mittelmäßig zwiſchen beiden Seiten. 
Und ihr Boden (Erbe) iſt fruchtbar, beſonders an ben 
Orten, die den Flüffen und den weiten Ebenen benadbart 
find. Und im füblichen Bezirke (Nahirh) fommen hervor 
die Bäume, welde in den Ländern (Abalim, auch Kli— 
maten) de3 Südens wachen, wie der Delbaum und ber 
Maulbeerbaum, und was dergleihen. Und bie Hälfte 
der Bewohner dieſes Landes find Proteftanten und die 
andere Hälfte Lateiner. Und in benfelben (ben Ländern 
Germaniens) find von den Juden mehr als 300,000. 
(Alfo find Defterreih und Preußen, von deren Dafein im 
ehemaligen Bunde der Verfaſſer, wie wir ſehen werben, 
feine Kenntniß bat, mas Betwohnerzabl, Bäume und 
Juden betrifft, mit bereingezogen.) Und bie Freiheit ift 
unumfchräntt für alle Religionen (religiöfen Wege ober 
Meinungen).” 

„Und diefe Länder wurden im neunundbreißig Theile 
getheilt; davon (ſolche), die Könige befigen; davon (folde), 


1 Angefichts der bei uns ftets fo jehr gelobhudelten ameri« 
fanifchen Unterrichtsanftalten umd der Bildung der Amerifaner 


über die Erdkugel“ überjhriebenen Lehrbuche der Erb» | find die nachftehenden Aeuferungen aus dem Munde eines ameri« 


! Globus. XXI. Bo. S. 220-221. 





laniſchen Gelehrten geradezu köſtlich. Anm, d. Red, 
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die Fürften (Emire) befigen; davon (ſolche), die Aeltefte 
befigen (Republilen). So find ihre Regierungen ver: 
ſchieden; von der föniglichen abfoluten Art (im Jahre 1852) 





Die Duiffama oder KHifama an der Weſtküſte Süd-⸗Afrila's. 


Meere") aus dem Jahre 1833, das mir die Ueberfegung 
eines englifhen Schulbuches diefer Art zu fein fcheint. 
Verfaſſer ober Ueberſetzer find nicht genannt, und ob bie 


an bis zur Art der republifanifchen Regierung und jebe | Handſchrift je gedrudt warb, ift mir unbelannt. Sie be 


Abtheilung von biefen ſchickt einen Stellvertreter in bie 
allgemeine Rathöverfammlung (Diwan), welche in ber 
Stadt Frankfurt ſich zufammenfegt. Und die Heere 
diefes Landes erreichen 300,000 Mann. Sie werben von 
jedem Bezirfe genommen nad) der Zahl feiner Bewohner. 
Und man nennt dieſes Wolf den Germanifchen Stamm, 
aber man weiß ihren Urfprung nicht und aud nicht, von 
wo fie zuerft herkamen.“ 

„Und fie find Leute (Befiger) von Nachdenken (fann 


aud Muth, Edelmuth, Geift bedeuten) und von Begierde 


(aviditas, eupiditas: wonach? ift nicht gefagt; feit 1870 
aber wiflen wir e8), und Treue (Zuverläffigkeit) und Be: 
ftändigfeit (Feſtigkeit) in den Handlungen, und Erleuchtung 
(Bildung) im Benehmen (Umgang). Und fie haben die 
Gabe des Herborbringens und des Erfindens; denn fie 
find «8, welche das Pulder entdedten, und bie Kunſt des 
Drudens, und das Machen der Uhren und ber Ferngläſer. 
Und bort verbreitete (entwidelte) ſich die religiöfe Ver— 
befferung im fechzehnten Jahrhunderte. Und ihre Ge: 
lehrten find berühmt durch den Eifer im Berfaflen ber 
Bücher und Wörterbücher, und die Genauigfeit ber Er 
forfchungen der Wiſſenſchaften. Und fie haben zwanzig 
Univerfitäten, auf denen fie ſich befleißen mit äußerftem 
Fleiße im Auffinden des Nützlichen für die Menſchen. 
Und es gibt 150 Bücherfammlungen, in denen 5,000,000 
Bände. Unb von den Gelehrten, den Berfaffern, find 
10,000 Mann, die jedes Jahr 5000 Bücher fchreiben. 
Und bei ihnen find zahlreiche Schulen, und die Erwerbung 
der Kenntniß ift leicht für fie wegen ber Menge der Mittel. 
Und fie find alt in ihren Ländern feit einer unbelannten 
Zeit; und der Erfte, der fie erwähnte von den Gefchicht- 
fchreibern, ift Julius Cäfar, in feinen Kriegen mit ihnen. 
Und die Arten der Regierungen unter ihnen änderte ſich, 
fo daß (bis) fie eingetheilt wurden, tie oben erwähnt, 
Dann verbündeten fie fih im Jahre 1815 zum Schutze 
ihrer Länder von den Feinden; aber e8 blieb jeder Theil 
(Provinz) unabhängig für fih, Und von den Stäbten 


und Münden, und Augsburg und Straßburg (Rück- und 
Vorausblid), und andere. Und wir haben nicht Raum, 
daß twir von benfelben im Einzelnen fprechen.” Damit 
ift unfer Deutfchland abgefertigt. Den Befigungen Ruß: 
lands in Amerila und Grönland find vier Seiten, den 
Vereinigten Staaten Norbamerifa’3 aber neun zugeteilt. 

Allein wir Bewohner Deutihlands, wir Germaniſche Zi: 
geuner, deren Urfprung niemand kennt, fönnen uns immer: 
hin für ehrenvolle Erwähnung bedanken. 

Da liegt aber vor mir ein hanbfchriftliches Lehrbuch) 
der Erbbefchreibung: („Buch des auserwählten 
Schapes über die Entbüllung der Länder und 








handelt Deutfhland (Defterreih und Preußen mit inbe 
griffen) auf 10 Seiten, und ich glaube hervorheben zu 
müffen, was fie über Bayern in Frage und Antwort ent: 
hält; denn ber Verfafjer fcheint über Bayern aus einer 
Quelle gefhöpft zu haben, die, wenn nicht von Genauig- 
feit, doch von Vorliebe überfprubelte. 

„Fr. Welche Stadt ift die größte der Städte Bafa: 
ria’s, in welder der Thron des Königs aufgerichtet if? 

Antw. Münden (bier Munik, im Vorhergehenden 
Munich). 

Fr. Wie iſt der Zuſtand der Regierung des König— 
reichs Bafaria? 

Antw. Freiheit. Das Voll und der König lenken 
das Königreih; und wenn ber König etwas thun will, 
fo fragt er, ehe er ed anfängt, die Vornehmen (Notabeln) 
des Königreichs, und wenn fie e8 wollen, fo geſchiehts, 
und wenn aber nicht, fo nicht. 

Fr. Was ift die Religion des Königreiches Bafaria? 

Antw. (Sie find) Proteftanten nad Art der eng: 
lifchen Kirche und Katholiken nad der römischen Kirche. 

Fr. Wie ift der Bau ihrer Mohnorte? 

Antw. Er ift überaus herrlich, ſchöner als das Uebrige 
der Länder Europa's. 

Fr. Und find ihre Ländereien fruchtbar? 

Antw. Ya, und es wachien bei ihnen alle Obftarten 
und Früchte. 

Fr. Und wie find die Völker Bafaria’s? 

Ant. Die Völker Bafaria’s find erleuchtet im Ber: 
ftande und fie haben Gefchidlichkeit in allen Künften und 
Gewerben.“ 

Damit endet der Abſchnitt Bafaria. Und was hätte 
der Verfaſſer jetzt nach vierzig Jahren erft noch hinzu: 
gefügt? Schade, daß fein Name nidyt erwähnt, fein Wert 
nicht gebrudt ift! Er würde gewiß bon ben Hunderten 
unferer herrlich gebauten Städte oder den Taufenden ber 


| erleuchteten Bewohner derſelben mit dem Ehrenbürger: 
‚ rechte belohnt werben. 
Germaniens find Frankfurt und Leipzig, und Dresden, | 


Die Aniflama oder Kifama an der Weſtküſte 
Süd: Afrika’s, 


Während Hr. Charles Hamilton zu Dondo, auf dem 
rechten Ufer des Quanzafluſſes, unter 90 40° füblicher 
Breite und 149 52° öftlicher Länge gelegen, ſich aufbielt, 
brachte er in Erfahrung, daß zwei Häuptlinge des Duiffama: 
Stammes, welcher füblich des genannten Fluffes die An- 
golafüfte und bis unter ben Gebirgszug des Libollo Ulto 
hinein das afrilanische Feitland bewohnt, mit zahlreichen 


Die Oniffama oder Kifama an der Weftfüfte Sitv-Afrika’s. 


Gefolge angelommen feien, zu dem Zwecke, eine Streitig- 
feit durch den Schiedsſpruch eines weiſen Mannes ſchlichten 
zu lafjen. Troß des Abrathens der Portugiefen zu Dondo, 
welde die Quiſſamas als Menfchenfreffer betrachten, be: 
gab Hr. Hamilton fich zu ihnen und nahm die Einladung 
der beiden Häuptlinge, ihnen nad ihrem Stammlande zu 
folgen, bereitwilligft an; er hatte in der That feine Ur: 
ſache feinen Entſchluß zu bereuen, benn er wurde bort- 
jelbft ausgezeichnet behandelt und erhielt volle Gelegen 
heit, interefjante Beobachtungen über die phufiihen Ber: 
hältniffe, wie aud über bie Sitten dieſer afrikanischen 
Völkerſchaft anzuftellen. Die Quiſſama's find ihrer Mehr: 
zahl nad von fupferbrauner Farbe, die Männer erreichen 
eine burchfchnittliche Größe von 5° 8”, die Frauen von 5’. 
Ihr Kopf ift wohlgeftaltet und in der Regel etwas in 
die Länge gezogen, die Stirn enge, aber hoch, die Haare 
lang und ftraff, eher ſchlicht als wollig, die Nafe groß, 
bald gebogen, bald abgeplattet, die Lippen did, das Kinn 


breit, mit wenigen Barthaaren, außer welden ſich noch 


ein Anflug von Schnurrbart zeigt. Einige Individuen 
befigen einen eigenthümlich mißtrauifchen Geſichtsausdruck, 
was wohl dem Umſtande zugejchrieben werden darf, da. 
zu wiederholten Malen Angehörige des Stammes von 
den Portugiefen zu Gefangenen gemadt worden waren. 
, Sie halten ihren Körper fehr reinlih und falben ihn 
mit PBalmöl, ein bemerlenswerther Gegenfag zu dem 


ſchmutzigen Ausfehen der Cannibalen-Stämme, mit welchen 


Hr. Hamilton zufammentraf und deren Wohnfige tiefer im 
Innern des Landes gelegen find. Die Frauen der Duifs 
fama’s find im Allgemeinen gut gebaut, einige unter 
ihnen find fogar hübſch zu nennen. Ihr Kopf ift in der 
Negel von runderer Form als jener der Männer und 
ihre Augen befigen einen außerorbentlihen Glanz. Das 
Haar tragen fie ftraff und ziemlich kurz und bringen Zähne 
und Heine Thonkugeln als Schmud in demfelben an. 
Ihre ganze Kleidung befteht aus einem furgen, aus Rinden- 
ftüden verfertigten Node, ähnlich dem unferer Ballet: 
tängerinnen. Wenn ihre Niederkunft bevorfteht, fo müſſen 
fie in den Wald ſich zurüdziehen, um dort ihre Entbin: 
dung abzuwarten und ftirbt bas Kind, jo bleibt ihnen 
nichts übrig, ald die Flucht zu ergreifen, da fie bei ihrer 
Rüdkunft gewärtigen müßten von ihrer Familie mafja: 
erirt zu werden. Die Quiſſama's verheiratben fi) im Alter 
von 20 Jahren und bringen es in ber Regel zu einer 
zablreihen Familie. Die Kinder werben gemeinfam er: 
zogen und ben Tag über unter die Auffiht einer befon- 
ders dazu auserwählten und für fie verantwortlichen Frau 
geftellt, jo daß die Eltern ſich ungeftört den Geſchäften 
des Feldbaues widmen fönnen. Manchmal jedoch tragen 
wohl aud die Frauen bei ber Feldarbeit ihr Kind mittelft 
einer Gurte auf dem Nüden. Das Land der Quiſſama's 
ift von bedeutender Fruchtbarkeit; fie bauen Manioc, 
Bataten, treiben einen ſchwunghaften Handel mit Palmöl 
und verfenden Wachs bis an die Lonndalüfte, welches 
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ihnen die in ihrer Gegend fehr häufigen Bienen liefern; 
der Honig derfelben ift feiner ziemlich fcharfgiftigen Eigen: 
ſchaft wegen nicht zu verivenden. Die Ernte des Palm: 
öles fällt hauptſächlich den Frauen zur Laft, und ift für 
diefelben nicht ohne Gefahr, ba fie mit einer ungeheuren 
Ealebafje beladen die Bäume hinauf: und mit bem ge 
füllten Gefäſſe diefelben wieber berabflettern müffen. Die 
Männer obliegen vorzugsweife der Jagd. Die Hütten 
der Quiſſama's gleichen in vielen Stüden den häufig be 
ſchriebenen Kafferwohnungen; ihr Inneres iſt nicht felten 
mit Flechtwerk ausgekleidet. 

Die Quiſſama's zeigen große Luſt an Geſang und 
Tanz und H. Hamilton hatte Gelegenheit, einer ihrer 
Feſtlichleiten anzuwohnen, von welcher er ung eine feſſelnde 
Beſchreibung gibt. Die Tänzer, Männer von athletiſchen 
Körperformen, theils mit Langen, theils mit ſchlechten 
Flinten bewaffnet, waren nur mit einem Thierfelle be: 
fleidet, welches fie Schließlich ebenfalls noch von fich warfen. 
Die Frauen, von ebenfo mangelhafter Körperbebedung, jaßen 
in Öruppen zu wieren um die Tänzer herum und fpielten 
auf einer Art von Guitarre, deren Töne fehr harmoniſch 
Hangen. Der Häuptling und feine Gäfte, unter ihnen 
Hr. Hamilton, hatten auf Baftmatten Pla genommen; 
vor ihnen ftanden Galebaffen, gefüllt mit einer Art Bier, 
das fie aus der Gährung des Palmöles bereiten. Fackel— 
ſchein erhellte die Scene und verlieh den feltfamen Bildern, 
aus welden fie zufammen fich gruppirte, einen nod er: 
höhten phantaftifchen Anſtrich. Wie alle Schwarzen Afri- 
la's, fo jchnupfen aud die Quiſſama's mit Leidenſchaft; 
fie führen das Tabafspulver mit einem eigens zu diefem 
Zwecke bergeftellten Elfenbeinfpatel in ihre Naſenlöcher 
ein. Auch dem Rauchen find fie fehr zugethan, und be: 
gegnet ihnen ein Freund, die Pfeife im Munde, jo nehmen 
fie ohne Umftände ihm dieſelbe weg und ziehen dicken 
Tabalsqualm aus ihr, jo lange die Unterhaltung währt. — 
Große Achtung befigen fie vor ihren Aerzten, bie auf 
ben erften Blid an ihrem wilden Ausfehen, fowie an ben 
Fetiſchen zu erkennen find, welde fie nebjt dem Mebi- 
camentenläftdhen um ihren Hals tragen. Sie glauben an 
ein höheres Wefen, vermeinen aber mittelft der Fetifche 
gewiffen Einfluß auf die Gottheit üben und ihre Thätig- 
feit controliren zu fönnen. 

Wie bereits bemerlt, hatte Hr. Hamilton feine Be 
ziebungen zu den Eingeborenen nur zu loben; er räth 
jedoch fünftigen Neifenden, fih nur dann in jenes Land 
zu wagen, wenn bie Ernte gut getvefen; andernfalls 
könnten die Bewohner leicht ihnen das Mißgeſchick, welches 
fie tragen müffen, zufchreiben, fie ſcheelen Auges betrachten 
oder wohl gar kurzen Proceß mit ihnen machen. 

(Revue Scientifique.) 
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Miscellen. 


Brofeifor Karften über die Nekrobioſe. In 
der am 18. Auguſt d. J. in Schaffhaufen tagenden ſchweize⸗ 
rischen Naturforſcher-Geſellſchaft ſprach Prof. H. Kariten 
über die Nelrobiofe. Redner erinnerte zunächſt daran, 
daß Haupttbeile verſchiedener Art bis zu 24 Stunden nad) 
dem Tode des Menſchen ihre Lebensfähigfeit behalten, 
daß fie, auf lebende Individuen verpflanzt, ſich weiter 
entwideln Fönnen. Ebenſo nehme die Entwidlung und 
Vermehrung der im Zellſafte jchon enthaltenen embryo- 
nalen Zellen, aud nad) dem Tode der Organismen, noch 
mehr oder minder lange ihren Fortgang, wenn nicht große 
Trodenheit, Temperatur-Ertreme, Sauerjtoffmangel oder 
chronische Agentien, melde die Afjimilations- Thätigkeit 
ftören, dieſelbe unterdrüden. Die für Gontagienträger 
gehaltenen Bacterien, Vibrionen, Micrococcus ꝛc., melde 
ſich innerhalb erkrankter und abfterbender Organe in ab: 
geichlofjenen Gewebezellen finden, erflärt Karſten für 
pathologiſche Zellenformen, gleih,ben Eiter- und 
Hefezellen. Eigene organifhe Arten repräfentiren alle 
diefe Zellenformen aus dem Grunde nicht. Auch jei es 
ſchon deßhalb unftatthaft, dieje einfachen Zellen für voll: 
lommen organische Species zu halten, da fie weder einen 
Zeugungsalt no Eier und Samen erkennen lafjen. Auch 
die große Beweglichkeit der Vibrionen ſei fein Beweis für 
deren thierifhe Natur, es feien lebhaft bewegliche, un— 
zweifelhafte Pflanzen: und Thierzellen, mit und obne 
fihtbare Bewegungsorganen, befannt. Es bleibt nichts 
übrig, als auch diefe hefeartig fich vermebrenden, einfachen 
Zellen, die fhon K. Müller aus Halle vor Jahren als 
Pſeudophyten bezeichnete, für pathologische Produkte 
zu balten, da man ſich bei forgfältiger Beobachtung davon 
in der That überzeugt, daß fie innerhalb der Zellen „von 
Thieren und Pflanzen entfteben und nit nach Art der 
Paraſiten in biefelben hineinwachſen. Die Entwidlung 
der gewöhnlichen Hefe aus Pflanzenzellen ſei längft allge: 
mein befannt; aud fie vermehren ſich, nachdem fie frei 
geworden, in paſſenden Flüffigleiten. Das gleiche Ver: 
bältniß finde mit Bacterien, Vibrionen ıc. ftatt; fie ent: 
wickeln fih im Innern erfrankter Gewebe, tragen zu deren 
raſcheren Desorganifation bei, werben aus dem erkrankten 
Organismus frei und übertragen zum Theil die gleiche 
Krankheit auf geſunde Individuen, wie dieß mit Sicher: 
heit von verfchiedenen Lymph⸗, Citer:, Bacterien: und 
Mierococcuszellen belannt ſei, binfichtlich deren Rirkungs: 
weiſe Nebner auf feine Abhandlung über „Fäulniß und 
Anftedung 1872” verweist. Prof. Karjten legte der Ber: 
jammlung Thier- und Pflanzenzellen vor, in denen wäh— 
rend ihres Abfterbens zahlreiche Micrococeus und Bacterien 


entftanben waren. 
* 


I 
1 


Mitcellen, 


Treibbölger aus Novaja Semlja. Tb. v. Heug: 
lin bat auf feiner in den Jahren 1870— 71 nad den 
Polarländern ausgeführten Expedition bei Novaja-Semlja 
35 verſchiedene Treibbolgfragmente gefammelt und zwar 
bauptjählih an der Matotichfin : Strafe. Sämmtliche 
Stüde waren bünne Aft: und Zweigfragmente und gaben 
dadurch dem Zweifel feinen Raum, daß man es nicht mit 
reinen Naturbölgern, jondern etiva mit Fragmenten zu 
Grunde gegangener Werk: oder Fahrzeuge zu thun habe. 
Die Bildung der Jahresringe ergab, daß die Hölzer nur 
hochnordiſchen Urſprungs fein fonnten; ferner ftellte ſich 
beraus, daß 18 von Goniferen ftammten, nur 17 von 
Zaubbäumen; 8 Stüde ließen fih als Wurzelfragmente 
erfennen. Nach den näheren Unterfuhungen wirb es 
wabrjcheinlih, daß ber von der norbfibirifchen Küfte fom- 
mende Volarftrom und nicht der an Norwegen und Ruf: 
land vorüberziehende Golfftrom die Hölzer nad Novaja 
Semlja geführt habe; bejonders bervortretend waren unter 
ihnen jolde von Kiefern, Lärden, Fichten, Weiben- 
gewächſen und Ebereſchen. 

* 

Butlers Reife in Nordamerika. Kapitän Butler 
bat im Herbite v. J. eine große Neife durch den wenig 
befuchten Norden Norbamerilas angetreten. Er ging vom 
nörblichen Red River zum Athapasca:Eee, von wo aus 
er im März d. J. den vielfach gewundenen und gefrorenen 
Peace River bis zu feinem großen Canon in den Nody 
Mountains verfolgte; durch diefen merkwürdigen Paß ge: 
langte er Ende Mai in den Norden von Britiſch-Colum— 
bien. Durd volle 350 englifche Miles dichter Waldungen 
in NewGaledonien erreichte er die Grenzftation Quesnelle 
am Fraſer River am 3. Juni d. J. (Athenaeum.) 


Im Verlage der Th. Kanlfuss’schen Buchhandlung in 
Liegnitz erschien so eben: 


lieber das 


(restaltungsgesetz der Festlanäsumrisse 


und «lie 
systematische Lage der grossen Landmassen, 


mit zwei Steintafeln, 
vum 


Dr. Rob. Dorr, 


Oberlehrer an der Elbinger Realschule. 
Preis 1 Rthlr. 


In dieser Schrift hat der Verfasser sorgfältig die in 
Betreff der Continentalgestaltung von Anderen beobachteten 
geographischen Thatsachen zusammengestellt und die bis 
jetzt versuchten Erklärungen im Zusammenhange vorgeführt 
und beurtheilt. 

Auf eine neue Beobachtung gestützt. trägt er dann eine 
eigene Theorie vor, welche die eigenthümliche Gestaltung 
der Continente und ihre Anordnung auf der Erdkugel ein- 
facher und ungezwungener als bisher zu erklären im Stande ist, 

Für jeden Freund der Erdkunde, insbesondere auch für 
den Geologen, wird diese Schrift von Interesse sein, 





Drud und Berlag der J. G. Eotta’jchen Buchhandlung. 


Das Jusland. 


Acberfhau der neueſten Forfhungen 
auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde, 


Nedigirt von Friedrih v. Hellwald. 


Behsundvierzigfier Iahrgang. 


Ir. 4. 


Stuttgart, 3. November 


1873. 


Inhalt: 1. Das Sultanat Atſchin. IL. Geographiſche Schilderung. — 2. Die ſchwediſchen Lappmarken. Bon Dr. A. Dulf. 11. — 


3. Die vierte Berfammlung dentjcher Anthropologen zu Wiesbaden. (Schluß) — 4. Die hinefifhen Frauen. 


Bon Dr. 3.7. S. 


May. — 5. Das Bolk der Ainos, — 6. Das jiingfle Erdbeben in Ehile. — 7. Dr. Bete's Erpedition nad dem Sinai. — 8. Ein 


Elephanten-Molar-Zahn. 





Das Iultanat Alſchin. 


ll. 
Geographiſche Schilderung. ! 


Das Reich Atihin nimmt den nörblihen Theil der 
Inſel Sumätra ein und ift daher auf drei Seiten vom 
Meere peipült, nämlih im Meften und Norden vom inbis 
ſchen Dcean, im Dften dur die Straße von Malakka, 
welche es von der gleichnamigen Halbinfel trennt. Die 
äußerften Punkte, bis wohin die atjchinefifche Herrichaft 
ſich erftredt, find an der Weftfüfte Cap Petifalla unfern 
von Singfel unter 20 22° n. Br., an der Oſtküſte ber 
Fluß Tamiang unter 40 25'n. Br. Weniger genau läßt 
fi die Südgrenze beftimmen, welche namentlich im Inneren 
der Inſel ganz imaginär iſt. Nur fo viel läßt ſich mit 
Gewißheit angeben, daß auf diefer Strede das Reich 





1 m nenefter Zeit find mehrere Speziallarten von Atſchin 
erfchienen, unter anderen: „Öorlogskaart van Atsijn.“ Amster- 

- dam. Seyflardt, 1873. (Maßftab 1:1,450,000), — „Kaart van 
Atschin naar de beste brunnen bewerkt, 1873.“ Kotterdam, 
Hoog & Kruyt. 1873. (lithogr., wicht ſehr deutlich), — dann 
eine vorzlgliche Karte vom Oberftlieutenant W. F. Verfteeg in 
Brof. Beth's Monographie fiber Atſchin, ſowie in G. Kepper's 
Wert „Kaart van het rijk Atjeh, naar de jongste gegevens 
samengesteld“ (Mafftab 1: 1,000,000), recht jauber ausgeführt, 
Daffelbe Werk enthält auch moch eine „Kaart van het terrein 
des oorlogs in het rijk Atjeh nabij de hoofdplaats* (Mafj- 
ftab 1:10,000). Außerdem findet man eim recht überfichtliches 
Kärtchen, „Sketch Map of Northern Sumatra, shewing the 
territories of Achin* im Auguſtheft 1873 der „Ocean Higlı- 
ways,“ fowie eine „Schets van Atjih-hoofd en de omgeving 
van den Kraton* am Schluffe von Oberft Gerlachs „Atjilı en 
de Atjinezen.* — %. E. Bands „Atschins verhetling en val* 
enthält die Reproduction einer alten Karte der Rhede von Atſchin. 

Ausland. 1873. Rr, 44. 


Atſchin an die dem Eultan von Siak tributpflichtigen 
Gebiete von Tamiang, Langfat, Deli und Balu:Tjinab 
grenzt. 

Was den Namen des von uns betrachteten Staates 
betrifft, jo wird berfelbe überaus abweichend gejchrieben; 
man begegnet unter anderen folgenden Schreibarten: 
Atchin, Atjin, Achim, Atchein, Atjjien, Atſchin, Adin, 
Acheh, Atſjeh, Atjeh und Atjih, wovon die legte die rich— 
tigſte iſt. Ziemlich allgemein hat jedoch die Form „Atſchin“ 
das Bürgerrecht erhalten, die indeſſen ſchon darum nicht 
richtig ſein kann, weil der Lauten in der Sprache der 
Eingebornen gänzlich fehlt. Der Name überhaupt bedeutet 
fo viel wie „Ort des Friedens“ ! und ſoll ein im Malayi— 
chen aufgenommenes TelugwWort fein. ? 

Der Flachenraum des atjchinefifhen Reiches wird ziem: 
lich übereinftimmend mit 800 bis 900 geographiſchen Qua: 
dratmeilen angegeben. Herr W. C. Verfteeg in feiner 
neueften Karte berechnet ihn mit rund 16,400 englifchen 
Duabratmeilen. Hingegen weichen die Angaben hinſichtlich 
der Einwohnerzahl ſehr von einander ab. Im Allgemeinen 
ihwanfen fie zwifchen einer halben und zwei Millionen. 
Junghuhn ftimmt für die erfte Ziffer, während das geo— 
grapbifche Lexicon von Niederländifchndien die Gefammt: 
bevölferung von Atfchin noch niedriger, — nämlich auf 
450,000 Seelen — ſchätzt. Nimmt man vollends die von 
Logan beredinete Ziffer von 20 Einwohnern per englifche 
Quadratmeile an, und das von Berfteeg gemeflene 
Areal zur Grundlage, jo würde fih gar nur eine Bewohner: 


1 Gerlach, A. J. A. Atjil eu de Atjinezen. 
1873.) p. 8. 
2 Eiche H. Yule „On Northern Sumatra and especially 
Achin* in „Ocean Highways.“ 1878. Auguſtheft. S. 178. 
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zabl von 328,000 ergeben. Es ift aber wahrſcheinlich, 
daß alle diefe Ziffern weit hinter der Wirklichkeit zurüd: 
bleiben. i 

Was den landfhaftlihen Charakter von Atſchin anbe- 
langt, fo ift derfelbe ein vorwiegend gebirgiger, wodurch 
wohl auch die Vermuthung gerechtfertigt erfcheint, daf das 
Innere des Landes ſchwach bevöllert ift und die Bewohner 
ſich bauptfächlih längs der Hüften anfammelten. Jene 
mächtige Gebirgäfette — der Bulit Barifan — die 
ganz Eumätra feiner Längenare nach durchzieht, bededt 
nämlich auch den größten Theil von Atfdin, wo fie den 
Namen Pedir-Daholi trägt. Zumal an die Weſtlüſte 
tritt dieſes Gebirge jehr dicht heran und läßt bloß zwiſchen 
Aſahan und Trumon einen, '/, bis 11, Meilen breiten 
Zandftreifen frei, der übrigens fehr ſumpfig und bewaldet 
ift. Die Bergfpigen, die fi in diefer Kette zu beträcht: 
licher Höhe erheben, find, nebjt dem mehr landeinwärts 
gelegenen Batu-Gapit (6155 Fuß), in der Richtung 
von Süd nad Norden: der Tampat:Tumwan (4920 Fuß), 
der Luſe und der Abong-Abong, meld’ letztere von 
Gerlad auf 2 bis 3000 Meter Höhe geichägt werben, in 
Verfteegs Karte aber gar mit 11,000 Fuß notirt find, 

Was das Pedir-Daholi: Gebirge an der Weſtküſte, iſt 
das Samalanga-Gebirge an ber norb:öftlichen. Das: 
jelbe erftredt fich fo zu fagen von der nörblichften Spige 
der Inſel, dem fogenannten „Atſchinhoofd,“ bis zum 
Tandjong » Perlaf oder Diamant:Gap. Die bemerfens: 
wertbeften Erhebungen biefer Kette, die ſich gleichfalls 
Fit am Meeresufer binzieht, find im nächſter Nähe der 
Hauptftabt der Ja⸗Mura, aud Gold: oder Königinnen: 
berg genannt (7150 Fuß, Verſteeg 6653 Fuß), dann ber 
Orphan, ferner der Samalanga (6155 Fuß, Berfteeg 
6340 Fuß), der Elepbantenberg und endlich unmittel: 
bar ober dem Diamantcap der Tafelberg (4920 Fuß, 
Verfteeg 5068 Fuß), größtentheils dicht bewaldete Er: 
hebungen von vullanifchem Urfprung. 

Nur vom Tandjong:Perlat bis zum Gap Tamiang ift 
das Ufer flach, aber, fo wie bei Trumon an der MWeft: 
füfte, mit ausgebehnten Sümpfen bebedt, in denen ber 
ſchönſte Bambus gebeiht. 

Daß in den oberwähnten hohen Gebirgen zahlreiche 
Gewäſſer ihren Ursprung nehmen, ift ſelbſtverſtändlich. 
Nur haben die meiften Flüffe von Atſchin einen kurzen 
Lauf und find felten ſchiffbar. In der Regel find e8 eben 
Bergitröme und haben, wie diefe, ein jehr ſtarkes Gefälle. 
Die bedeutendften unter ihnen find, an der Dftküfte: der 
Langſa-Fluß und der Prahu-Jla, an der Norblüfte: 
der Samoi, der Paſangan, der Ajer-Labu, ber 
Burong, ber Bedir und ber Atſchin-Fluß, endlich an 
der Weftlüfte: der Mangin, der ZabubansHadji und 
der Ajäban. ! j 

Derjenige Theil von Atſchin, der nicht nur die Haupt: 

1 Nicht zu verwechjeln mit dem gleichnamigen, aber viel 
bedeutenderen Fluß an der Ofitüfte in Siat, 
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ftabt des Neiches beherbergt, fondern überbaupt den ern 
des ganzen Landes bildet, ift die Norbipige der Inſel, 
das fogenannte Groß: oder eigentlihe Atſchin. Dieſes 
wird außer ber Hauptftabt von drei Bezirken gebildet, die 
man alö die XXIL., die XXV. und bie XXVI Mutims 
oder Sagis bezeichnet und beren Hauptorte Rudup, 
Putih und Silang heißen. Unter „Mukim“ verfteht 
man eine Gemeinjchaft von mehreren Dörfern ober „Ram: 
pongs,“ die beiläufig unferen Pfarreien entipricht, woraus 
zugleich die theofratifche Einrichtung des Staates erfichtlich 
ift. Diefer Gebietstbeil, der fih auf beiden Ufern bes 
Flufjes Atſchin hinzieht, fcheint eine der ſchönſten und 
fruchtbarften Streden des ganzen Reiches zu fein. Wäh: 
renb bie Niederung, in welcher Atſchin liegt, ftellenweije 
wohl fumpfig und häufigen Ueberſchwemmungen ausgefegt 
ift, wird in einiger Entfernung gegen Süden die Ebene 
von anmuthigen Hügeln begrenzt, über welche der Gipfel 
des vulfanifhen Ya⸗Mura majeftätifh bervorragt. Dazu 
ift das Land verbältnigmäßig dicht bevölkert und der Boben 
forgfältig bebaut. 

Die Hauptftabt felber ift aber lange nicht mehr, was 
fie in früherer Zeit geweſen. Ihre Bewölferung wird zwar 
noch auf 30 bis 40,000 Eeelen geſchätzt,! welche in 8000 
Häufern wohnen; ſonſt ift aber der Ort von wenig Belang. 
Der Palaft des Sultans — „Kraton“ oder Karäton (javan.) 
genannt — ift ſehr zerfallen und gleicht eber einer alten 
Befeftigung, wie einer fürftlichen Reſidenz. Die von 
Sölander Muda im Jahr 1617 erbaute, fpäter aber ab: 
gebrannte und dann wieder aufgebaute Mofchee, mit einem 
Heiligenbild, zu dem man zuweilen wallfahrtet, tft baber 
beinahe das einzig Bemerkenswerthe. Die Häufer find, 
der Ueberſchwemmungen halber, meiftens etwas erhaben 
auf Pfählen gebaut und häufig mit einem fogenannten 
„pagger* umgeben, während mehrere zufammen von einem 
Erdwall umfchloffen find, wodurch ſich die Abtbeilung in 
Kampongs ergibt. Atſchin felber befteht nämlih auch nur 
aus einer größeren Anzahl folder Kampongs. An ber 
Nordfeite der Stabt fchlugen ehemals die chineſiſchen Kauf: 
leute ihr Lager auf, während der „Paſſar“ oder Markt: 
plag ſich an der Dftfeite befindet, 

Gegen das Meer zu ift die Hauptftabt durch einige 
Schanzen und Befeftigungen geſchützt, unter leßteren ber 
am linken Ufer des Atfchin gelegene „Miſſigit“. Die 
Stadt felber liegt nämlich größtentheild am rechten Ufer 
jenes Fluffes und nur der Araton des Sultans befindet 
fi) auf deſſen linker Seite. Einige Stunden unterhalb 
Atſchin in nördlicher Richtung — denn die Stadt ift beir 
läufig zwei bis drei englifhe Meilen vom Meer entfernt, 
— theilt fich der Fluß in drei Arme, wovon der mittlere, 
oder Hauptjtrom, eine Breite von 300 und eine Tiefe von 
20 bis 30 Fuß haben mag, während die beiden anderen, 
— der Maraffa (öftlih) und der Gigi (weſtlich), — 


1! William Dampier ſchätzte fie 1689 auf 50,000 Einwohner, 
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in „ber Hegel ziemlich feicht find und mur zur Megenzeit 
Schiffe von größerem Tiefgang aufzunehmen vermögen. 

In weitlicher Richtung erftredt ſich eine Meine brei: 
edige Halbinfel, deren nörblichfte Spige den Namen „Atfchin: 
Hoofd* (Arfchin-Haupt) trägt, während die meftliche die 
Königsfpige und die füdliche Cap Maſamuka heit. Zwiſchen 
der erfigenannten und dem weſtlichen Arme, Gigi, des 
Arfchinfluffes dehnt fich die fogenannte „Rhede von Atſchin“ 
aus, welche, dur die davor liegenden Inſeln Wai, 
Bras und Nafi gefhügt, für ziemlich ficher gilt; bloß 
die Nordweſtſtürme follen zu fürchten fein. 

Wenn wir die Hauptftabt und ihre nächfte Umgebung 
hier etwas ausführlicher behandelt haben, jo geſchah es, 
weil, wie erwähnt, in Groß: Atjchin das Handels- und 
fonftige Leben ſich concentrirt. An den übrigen Hüften: 
ftrihen find nur wenig Orte von Bedeutung; es wird da: 
her genügen, bloß bie größten, namentlich die fogenannten 
Prefferbäfen, anzuführen. 

Verfolgt man nun bie atfchinefifhe Küſte von ber 
Hauptitabt aus gegen Dften, fo ift Bedir ber erfte größere 
Kampong, dem man begegnet. Ron bier bis zum Diamant: 
cap berrfchen die Pinang: oder Arela:Palmen vor, weh: 
balb diefe ganze nörbliche Küfte auch Betelnußlüſte, eigent: 
lich aber Küfte von Pedir genannt wird. Im teiteren 
Verlauf trifft man die Hafenpläge Gigian (au Gigie 
yang), Burong, Njer:Labu, Paſangan, meift an 
der Mündung der gleichnamigen Flüffe gelegen, dann das 
durch feine Seeräubereien befannte Fiſcherdorf Telokh 
Samoi mit 700 Einwohnern, endlich das alte Paſei, 
jest Pa ffir genannt, und noch weiter gegen das Diamant: 
cap zu das befeftigte Kurtai oder Kerti. — Die nun: 
mehr folgende KHüftenftrede zwifchen dem Diamantcap und 
dem Tamiangfluß gehört zu den wenigſt befannten von 
ganz Eumätra und felbft die Lage der bedeutendften Orte 
jener Gegend, von Simpang:Dlim unb Edi, ! läßt 
fih nicht mit Genauigkeit angeben. Der legte atfchinefische 
Kampong ift Serumwei am Tamiang, der bekanntlich bie 
Grenze zwifchen Atfchin und den Dependenzgebieten des 
Sultans von Siaf bildet. 

Kehren wir nun nach Atſchin-Hoofd zurüd, und folgen 
wir von hier ab dem indifchen Deean in ähnlicher Weife, 
wie wir bieß längs der Straße von Malalla getban, — 
fo ift in nächſter Nähe von Atſchin der Kampong Klu: 
wang zu nennen, ber noch zum Diftriete der XXV. Mu: 
fims gehört. Dann folgt der ruhige Ankerplat Siddo. 
Unga liegt an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes. 
Eine wichtige Pfefferftation ift Telof-Krut,‘und als 
rübriger, in jüngjter Zeit aufblübender Handelsort verbient 
Rigas mit etwa 5000 Einwohnern Erwähnung. Hierauf 
find Analabu, Senagun, Kwala:Batu und Suſu 


1 Ueber Edi findet man eine ziemlich ausführliche, auf dem 
Bericht Über den Beſuch dieſes Ortes durch das Dampfboot 
„Djambi” im October 1871 beruhende Notiz in Gerlahs Wert 
„Atjih en de Atjinezen.“ &. 89—%. 


die wichtigften Hafenpläge. Die Negerei Labuan-Habji 
ift wieber eine bebeutenbe Pfefferftation, Dann aber folgt 
eine große Menge Hleinerer Kampongs, unter denen bloß 
das malerifh am Fuß des gleihnamigen Bulfans gelegene 
und durch feine vortrefflide Bai befannte Tampat: 
Tuwan, im Jahr 1871 abgebrannt, hervorzuheben: ift, 
während in Bafungan, ber legten atfchinefifchen Station 
an ber MWeftfüfte, die Pfeffercultur ſtark in Verfall geratben 
fein fol. Das Gleiche ift in Trumon, dem Eif eines 
eigenen Sultans, der Fall, wo feit drei Jahren fein ein: 
ziger Pilol Pfeffer mehr ausgeführt wurbe, ! 

Im Allgemeinen fcheint die Pfeffereultur in Atfchin 
feit einiger Zeit im Nüdjchritt begriffen zu fein. Zumal 
Groß: Atihin liefert beinahe gar nichts mehr; und doch 
bildete einftens der Pfefferbau die Hauptprobultion von 
Atſchin. Man fchägte die gefammte Ernte bes Landes 
auf 300,000 Pikols; heute beträgt fie höchſtens 100,000 
PVilols.? Aus Pedir wird nur wenig Pfeffer gewonnen; 
der Hauptfih diefes Handels find noch immer die Häfen 
an der Meftlüfte, von wo aus nad) den füblicheren hol: 
länbifchen Befiungen auf Sumätra, dann nad Pinang, 
Eingapore und der Coromandel⸗Küſte erportirt wird. Seit 
neuerer Zeit tritt Amerika ald Hauptläufer auf bem 
atſchineſiſchen Pfeffermarkt auf, 

Nebft dem Pfeffer bilden Neis und Kampher die Haupt: 
probufte von Atſchin, obwohl diefes Land an Erzeugniflen 
aller Art reich ift. Leider werden die „Samahs” — Reis: 
felder — häufig verwüftet,? und ift ber Hauptfiß ber 
Kampbercultur, Baros an der Weftfüfte, ſchon vor län- 
gerer Zeit in die Hände der Holländer übergegangen. 
Außerdem werben aber auch allerhand Harzgattungen, 
unter anderen Benzoe und Guttaperda, dann Bambus: 
hölzer und fonftige Naturprodukte erportirt. Die Atfchinefen 
pflanzen auch Kaffee und Baumtwolle und gewinnen Tabat 
und Seide, lehtere freilich in geringer Quantität. Die 
Infel Wai, dicht vor der Hauptftabt, enthält Schwefel, 
wird aber nur wenig ausgebeutet, während bas innere 
des Reiches Zinn liefern foll, welches inbek mit jenem 
von Bangla oder Biliton nicht rivalifiren Tann. Hingegen 
find die Goldbergwerle ſehr ergiebig, und namentlid aus 
früberer Zeit werden unglaubliche Dinge über den Gold: 
reichthum von Atſchin berichtet. So berechnet F. Valentyn 
den Golderport einzelner Jahre auf 70 bis 80 Bahar, 
d. i. 512,000 Unzen; Crawfurd im Jahr 1820 beziffert 
ihn hingegen nur mit 10,450 Unzen, während Anberfon 
(1826) 15 Pilols oder 32,000 Unzen angibt. 

Aus dem Thierreih beſchränlt ſich der atfchinefische 
Erport auf Elfenbein und eine Gattung Heiner, aber 


1 Gerlah a. a. O. ©. Mb. 

2 Gerlach a. a. O. S. 25 ſchätzt fie gar nur auf 80,000 
Pilols, Die Ernte findet flets in der Zeit vom Januar bis 
Mitte März ftatt. 

3 Mach Kepper, ©. 32, wird feit meuerer Zeit fogar Reis 
nah Atſchin eingeführt. 
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wohlgeformter Pferde, die in Pinang ſehr gefucht find. 
Letztere, die ftarf, ausdauernd und befonders in Gebirgs— 
gegenben äußerft verwendbar find, fommen hauptſächlich 
im nörblichen Theile der Inſel, fowie in den Ländern ber 
Battals vor. Elfenbein wird jegt nur mehr in geringer 
Menge getvonnen, obgleich der Elephant in Atſchin nicht 
jelten vorfommt und ſich durch feine, vom inbifchen ab: 
weichende, hingegen mit jenem auf Ceylon übereinftimmende 
Eigenart auszeichnet. Chemals fpielten die Elephanten 
fogar eine große Rolle am atjchinefiichen Hof, wo deren 
zu Beaulieu's Zeit (1621) nicht meniger wie 900 unter: 
halten worben fein follen; die vorzüglichften unter ihnen 
genofjen glei ihrem weißen Stammesgenofjen am Hofe 
zu Ava die Auszeichnung, daß man fie durch große Sonnen: 
ſchirme gegen die Einwirkung der Sonnenftrablen ſchützte. 
Selbft bei friegerifchen Erpebitionen wurden Elephanten 
mitgenommen, und von Iskander⸗Muda beißt es, daß er 
deren 100 beim Angriff auf Deli verwendet habe. Gegen: 
wärtig hält aber der Sultan von Atſchin feine Elephanten 
mehr. 

Diefem, wie man ſieht, ziemlid reichhaltigen Export 
fteht eine nur mäßige Einfuhr folder Produlte gegenüber, 
welche das Land jelber nicht erzeugt, wie Opium, Salz 
und eine Gattung getrodneter Fiſche, Aumbal:Mäs 
genannt, die von ben malebivifchen Inſeln fommen. Aus 
dem feit 1871 ungewöhnlich geftiegenen Import von 
Sciefpulver, Blei und Waffen aller Art leiten die Hol: 
länder mit einiger Berechtigung ab, daß bie Atſchineſen 
ſchon damals bie jegige Ariegseventualität vorausſahen 
oder gar planten. 

Es fehlt alfo den Atjchinefen keineswegs an einer 
reihen Auswahl foftbarer Naturprodukte und den Grund⸗ 
ftoffen zu einem regen unb getwinnbringenden Handelg: 
verfehr. Rechnet man nod den Umftand hinzu, daß, ab: 
geſehen von einigen jumpfigen Stellen an ber Dftfüfte, 
die flimatifchen Verhältniffe des Landes im Allgemeinen 
als günftige bezeichnet werben dürfen, ! fo erfcheint Atſchin 
als einer der begünftigtften Gebietötheile von gang Sumä: 
tra. Wenn gleichwohl diefes Land feinen, Fortſchritt in 
feiner Entwidlung aufweist, vielmehr feine‘ Handels: und 
Produftionsfraft in fteter Abnahme begriffen ift, jo liegt 


1 Namentlih längs der Küfte ift die Luft ſehr rein und bie 
Temperatur ſtets eine gemäßigte. Was die Monfunsverhältniffe 
betrifit, jo find diefelben von denen auf Java ſehr verfchieden, 
nahezu die entgegengefegten. Im nördlichen Theil von Sumätra 
beftebt nämlich die mit dem Wehen der Norbofl-Paffatwinde ver 
bundene trodene Jahreszeit meiftens von October bis Mai, die 
Regenzeit aber und mit biefer der Weſtmonſun von Mai bis 
October. Dem Umftande, daß diefer Verſchiedenheit der Monfuns- 
verhältniffe zwifchen Java umd Sumaätra nicht gehörig Rechnung 
getragen wurde, als man in Batavia den Plan zur Erpedition 
gegen Atſchin berieth, muß hauptſächlich zugeſchrieben werben, 
daß, als der erfte Angriff der Holländer mißglüdt war, diefelbe 
eine Unterbrehung erleiden mußte, Siehe „Allgem. Zeitung.“ 
1873. Nr. 208. Beilage. 


bieß unzweifelhaft an deſſen chaotiſchen inneren Zuftänben‘ 
Das atfchinefifche Reich kann eine beträchtliche Menge von 
Erzeugniffen zum Weltbanvel beifteuern; allein Handel 
und Landbau gedeihen nur unter ruhigen, georbneten 
Verhältniffen, nicht unter folden, wie bie Kriegsluſt 
ber Atfchinefen fie ind Leben ruft, indem fie leßtere zur 
Austragung jedes Streites ſowohl unter fi wie mit 
der Fremde zu den Waffen greifen heißt. Gewiß bebarf 
es bloß der kräftigen Vermittlung einer verftändigen, er: 
leuchteten Regierung, um das Probuftivvermögen von 
Atſchin in ungeahntem Mafe zu heben und das Land zu 
neuer, bauernder Blüthe empor zu bringen. 


Die ſchwediſchen Sappmarken, 
Bon Dr. 4. Dult. 
III. 


Von den fogenannten Waldlappen und Fiiderlappen 
der ſchwediſchen Lappmarlen gilt das von ben Nomaden 
Gefagte nur zum Theil. Sie gehen bereitd ziemlich voll: 
ftändig in der ſchwediſchen Anfiedlung auf. Da die Wald: 
lappen durch die Gollifionen mit den Anfieblem mehr und 
mehr in ihrem Umberziehen beſchränkt und zu feften Mohn: 
figen, zu denen fie immerhin noch im Durchfchnitt je einen 
Naum von mehreren Duabrafmeilen bebürfen, genöthigt 
worben find, fo bat ihr regelmäßiger Verkehr und die 
nicht mehr jeltene Verſchwägerung mit ben Schweden all: 
mäblig die Folge gehabt, daß fie neben ihrer eigenen bie 
ſchwediſche Sprache ins Haus aufnahmen, mehr und mehr 
auch, die rauen und Kinder zuerft, die ſchwediſche Tracht 
und Sitte. Theils wird der MWaldlappe, wie der Fiſcher⸗ 
lappe, wenn er Viehzucht und einen Schein des Aderbau’s 
erſchwingen kann, einfach nybyggare, theils, bei bebeu: 
tender Heerbe baut er an einer ober mehreren paſſenden 
Stellen feines Waldgebiets eine fefte kata von Hol; — kata 
beißt ihm das Zelt wie das Haus und Jubmelen (Gottes) 
käta: die Kirche — und legt daneben wohl endlich noch 
ein nybygge an. So bilden bie Lappen einen gewiſſen Be: 
völferungstbeil der Colonifation, auch in den Dörfern, und 
gibt es unter ben leßteren einige, die nur von Lappen 
bewohnt find. 

Der Waldlappe, ber das Zelt verlaffen bat und bie 
kata von Fichten baut, thut es doch nad dem Mufter des 
Zeltes, obwohl er das Fundament vieredig gründen muß; 
er baut fie pyramibenförmig, 7 Ellen im Quadrat, 2'/, Ellen 
hoch bis zu einem Dache abgeftumpft, mweldyes nichts an- 
beres als das Rauchloch ift. Das Trodnengeftell, lubve, 
der Zappen, und Vorrathsbuden auf Pfählen vervollftändigen 
die Wohnung. Er bat zum Lager auf den Häuten und 
Matten Feberpfühle, und in Perfon und Hütte meift mehr 
Anſprüche an Reinlichkeit ald der Nomade. Seine Ren: 
thiere gedeihen auch ohne die Fjällen, und bei fettem Graſe 
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größer und ftärfer; die Inſektenplage des Sommers aber, 
zumal die Müden, müſſen diefe überbauern vermittelft 
großer, alsdann im Walde unterhaltener Rauchfeuer, um 
die fie fih fammeln, um in deren Rauch fo dicht als 
möglich die Köpfe zu fteden — melde Zeit dann zum 
fleißigen Melfen der ſchwer fammelbaren benüßt wird. In 
den ſüdlichen Lyfffele: und Aſele-Lappmarlen gibt es nur 
wenige, in ben nörblichften faft gar feine Waldlappen; 
auch in Lule (Gellivara und Jolkmokl) ift ihre Anzahl 
nicht bebeutend, in ollmolt 6 oder 7, darunter einige 
mit 1000 Renthieren und 15 Quabratmeilen Weidegebiet. 


Die meiften halten ſich in PiteLappmark auf, two Arwids i 


jaur 3. B. nur von Walblappen betwohnt wird. — In den 
fogenannten Dorflappen darf man nicht eine befondere Klaſſe 
der Lappen fehen wollen; es find lediglich durch Armuth 
— und meift durd Branntiwein — gänzlich herunterge: 
lommene Individuen, welche bei den Anſiedlern auch die 
niebrigften Dienftleiftungen übernehmen. Wie die Männer 
dem Branntwein, find die frauen gewöhnlich dem Schnupf⸗ 
tabat leidenschaftlich ergeben. 

Wo die Anfiedelungen (nybyggen) aus mehreren Höfen 
(gärdar) befteben, beißen fie ein by oder-Dorf. Das An- 
wachen diefer Dörfer, wie die Verbreitung der Höfe war 
das Biel aller mit fo auferorbentlihen Begüinftigungen auf: 
tretenden Regierungsedifte. Nun hat aber biefes einfeitig 
verfolgte Intereſſe zu einem immer bebrohlicher getvorbenen 
Zufammenftoße mit den Intereſſen der urfprünglichen Eigner 
des Landes, der Nomaden, geführt, welcher endlich in ben 
Regierungskreiſen feinen Widerhall gefunden und vor fünf 
Jahren (1868) eine — durd die Stände noch nicht zum 
Gefeg erhobene — Verwaltungsmaßregel im entgegen: 
gelegten Sinne, ein Verbot aller ferneren Einwanderung, 
hervorgerufen hat. Die biefür gezogene Linie nimmt nur 
einen Theil des füdlichen Jolkmokk und etwa die Hälfte 
von Arwidsjaur aus, Diefes Verbot rüdt nun allerdings 
die Hauptfrage der Colonifation, die Schöpfung einer 
dichteren und regelmäßigen Bevölferung, in weite Ferne 
binaus; allein ed trägt in umſichtiger Weife dem noch 
dringenderen Bebürfnig eines Wende: und Hubepunftes 
Rechnung, um dem Uebergange einer inneren Entwidelung 
und natürlichen Ausgleihung zwifchen Beftehendem und 
Werdendem, die nothivendige Zeit zu lafien. 

Die Eriftenz des Nomadenvolfes wurde mehr und mehr 
durch die Golonifation in Frage geftellt. Zutraulich mit 
Rath und Hülfe vom Lappmann aufgenommen, bat der 
Anfiebler ihm allmählig die beiten Stellen an ben fiic- 
reichen Eeen, wo deſſen Sommer:Käta ftand, die Wiefen- 
und Weibegebiete, die Wild und Walbnügung der Thäler 
entzogen, fie mehr und mehr verfchloffen, und in feinen 
ausſchließlichen oder bevorredhteten Befig genommen; nur 
die kablen Fällen find ibm geblieben. In dem ganzen 
Waldland find die Eingeborenen Fremdlinge, angefeindete 
Störer der Ruhe und des Befiges geworben, denn durch 
den Winter von den Fjällen vertrieben, den ibrer Eriftenz 
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abfolut unentbebrlihen Schu in den Wäldern fuchend- 
fommen fie, bei der Unmöglichkeit ihre Thiere wie Schaf: 
heerden zufammenzubalten und zu leiten, überall in fremdes 
Eigenthum hinein. Der Anfiebler ift nicht gehalten, feine 
Heutwiefen, wie weit fie auch in den Wäldern zerftreut 
liegen, abzufchließen, fonbern nur die unter freiem Himmel 
gelaffene Ernte zu umzäunen. Streifen nun die Ren: 
tbiere foldye, oft ſchlecht verwahrte Stellen, fo muß der 
Zappe, oft nur auf Muthmaßungen hin, die Erndte be 
zahlen. Sein Weg, der die Höfe, die Dörfer fliehen foll, 
wird erfchwert, befchränft, zulegt unmöglid. In Mabr: 
heit trüge aber das Land unter befjerer Vertbeilung der 
Güter und Rechte beide, den Coloniften twie den Nomaden. 
Jetzt ift der Colonift, mit faft ungemeffener Freiheit be: 
borzugt, der Herr. Der Boden, wo er ibn fi ſuchen 
will, der reihe Fifhfang, das Wild, der Graswuchs, das 
Hol; und was irgend die Natur berborbringt — man 
findet u. a. aud Perlen in den Bächen — Alles ift ihm 
faft ohne Beſchränkung und Entſchädigung — nur die zum 
Staatöverfauf vom Föniglichen Jagdmeiſter geftempelten 
Bäume bat er zu fhonen, und nur bei eigenem Verlauf 
eine fleine Stempelabgabe für den Stamm zu zahlen — 
zu feinem perfönlichen Gebrauch, wie zur Vererbung auf 
Kind und Kindeslinder freigegeben. Will jemand eine Co: 
lonie anlegen — fo war bisher der Brauch — ſo ſucht 
er fih einen Pla im Lande aus, der ihm am meiften 
alle Bortheile zu vereinigen fcheint, natürliche Wieſen, 
gutes Fiſchwaſſer, bequemen Ackerboden, Holzvorratb. 
Dann bat er nur eine Eingabe an das Landesoberhaupt: 
amt zu richten, um Verleihung des Plages, um Be: 
willigung von Freibeitsjahren. Iſt die Stelle noch nicht 
belegt, oder von Amtswegen refervirt, fo erhält er fie mit 
den ausschließlichen Net zur Benügung aller Vortheile 
und Vermögen des Landes. Der Polizeibeamte (lünsman) 
des Diftrifts mit zwei Schiebsmännern verzeichnet die ver: 
ſchiedenen zufammengewählten Plätze mit Namen und Eigen: 
Ichaften zu Einem Gut (nybygge), wobei die Grenzen in 
liberalfter Weife von der Natur genommen werben, von 
Buchten oder Zu: und Abflüffen für das Fifchwafler, von 
in den Wäldern umberliegenden Sümpfen für das Meide: 
recht. Dabei wird die Ertragsfähigleit des Bodens nad 
dem Augenfchein abgefhägt, und nad diefer Schätzung, 
nicht nad) der Ausdehnung des Terrains, die höchſt ge: 
ringe Staatsabgabe eingetragen, von ber das nybygge 
Jahrzehnte — der Erlaß vom 20. November 1741 fehte 
ſogar 110 Freibeitsjahre feft — frei bleiben fol. Siedeln 
mehrere nybyggen zu einem by zufammen, fo ift Fiſch— 
fang, Jagd und Holz unbefchränft gemeinfam, und das 
zu Wiefen oder Feldwirthſchaft taugliche Land wird von 
dem Länsman ſammt Sciebsrichtern an bie Haushal- 
tungen vertheilt. Eine Biertelmeile rings um die An: 


‚ fiebelung wird der Wald als unmittelbares Eigenthum 


betrachtet, obwohl der Krone das Recht zufteht, wenn Ueber: 
fluß an Stämmen vorhanden ift, foldhe zum Verkauf taugliche 
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berauszunehmen; allein man hält keineswegs an biefem 
Umkreis feft, holt vielmehr das Zimmerholz, wo es taug: 
li und bequem wächst, wäre es auch meilenweit, über 
die winterlide Schneeflädhe beim, An eine Beſchränkung 
des Jagdgebiets ift noch nicht gedacht worden. Die Gegen: 
leiftungen des Anfieblers beftehen in dem Verfprechen, das 
Land nad) Kräften anzubauen und wenigftens irgend etivas 
darin zu leiften, fowie in 75 Deren bis 2 und 4 Nor. 
(9 Sgr.—1'/, Rthlr.) jährlicher Abgabe an den Staat — 
nach Verlauf der Freiheitsjahre. Auch der Nomade ber 
Fällen bezahlt für fein Weideland eine Steuer von 50 
Deren bis 3 Rdr. jährlih. Die Commune fordert ſodann, 
im Maße der Wohlhabenheit, freilich ftärfere Abgaben, 
für Schule, Kirche, Armenpflege u. ſ. w., und es gibt fehr 
wohlhabende Familien, welche bis 70 Nor, (26%, Rthlr.) 
zahlen. Ueberdieß ift ganz Lappland militärfrei. 

Die geöffneten unbejhränften Quellen hat der Coloniſt 
in einer Weiſe benußt, daß das Yand beginnt arm zu 
werden, Die Verbeerung des Waldes durch Waldbrände 
— und nicht nur aus Fahrläffigkeit, fondern auch Leis 
ipielsweife, um von einem Heufumpfe die weidenden Ren— 
thiere des Lappen fernzuhalten — fowie durch Ausnügung 
des Holzes längs den Flußufern und Wafferftraßen bietet 
einen traurigen Anblid, Wie der Waldlappe feiner Zeit 
im Winter nur die aus dem Schnee hervorragenden Kronen 
der Bäume aufbrauchte und fo mit größter Schnelligkeit 
ganze Waldftreden verheerte, fo greift aud der Schwede 
am liebjten bequemen Jungwuds an und läßt Unmafjen 
Brennholz am Boden verfaulen. Die Einhegungen, wo— 
mit die Anſiedler weitgejtredtes Land ſcheiden, werden aus 
einmalgeipaltenen jungen 20 Fuß langen Fichten, fchräge 
in 4 bis 8 Reihen über einander an Stäben aufgebunden, 
gehäuft und dauern wenig; die Birken werden meift ohne 
Schonung geſchält; das Feuer, das neun Monate lang und 
in jo ftrengem Winter die überall Iuftigen Wohnungen und 
Viebftälle heizt, ift eine direkte Feuerung in den Himmel, 
denn man lennt dort nur offene, wenige Fuß hohe Ka: 
mine, im welche bis drei Fuß lange Sceiter aufrecht ge: 
ftellt werben, die die Lohe direft in den Schormftein ent 
lafjen, fo daß mit dem jeitwärts und nad unten aus: 
ftrahlenden Wärmeabfall die zur Behaglichkeit nothwendige 
Temperatur hervorgebracht wird, Bejonders aber ift es 
der Reichthum der Gewäſſer und Wälder an thierifchem 
Xeben, der bereits gelitten hat. 

Nichts ift verlodender, als durd das zwiſchen Arbeit 
und Bergnügen getbeilte Fiſchen und Jagen bei wunder: 
voll reihem Ertrage die Hauptbebürfnifje des Lebens be: 
friedigen und über die Nahrung hinaus noch Tauſchwerthe 
des Handels — für Korn, Kleider u. ſ. w. — erzielen zu 
fünnen. So widmet denn der Coloniſt dem Fiſchen und 
Jagen nicht nur gewöhnlich die meifte Zeit, fondern nimmt 
auch ohne alle Schonung jo viel als er fann. Die Seen 
find entfernt nicht mehr jene allzeit volle „Vorrathsfammer 
Unjers Herrn,” in die man nur bineinzugreifen brauchte, 
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und in ber, wie verſichert wird, vor noch nicht gar langer 
Zeit das eine Ende des Netzes ſich füllte, ebe noch das 
andere eingejenlt war. Unaufhörliches Nehmen an den 
beiten Plägen, Tags mit Negen, Nachts mit Feuer und 
der Stechgabel, jowie das MWegfangen an ben twohlbe: 
fannten Berfammlungsorten zur Laichzeit, bat die Seen 
mebr und mehr entvölfert. Nicht minder bat unmäßiges 
Jagen mit Zuhülfenahme reichlich geftellter Fallen den 
Reichthum an Wild und Geflügel auf ein mittleres Map 
herabgebradht, wenn aucd bier wenigftens ber Gefegeslaut 
die brütenden Vögel theilweife zu ſchützen ſucht. Noch vor 


‘einem Jahrzehnt, verfihern Einwohner von Dviktjolt, 


ſchwärmten die foftbaren, in den Hauptftäbten des Con: 
tinents zu jedem Preiſe gefuchten Vögel des Waldes und 
der Fällen in zutraulichen Schaaren „zum Greifen“ umber. 
Der Auerhabn, in bewohnteren Etrihen, wie bei Njäm- 
meljasfa und jonft no ſehr häufig und dicht, läßt ſich 
viele Jahre lang dort nicht mehr ſehen. Ein Beifpiel von 
der Nüdfichtslofigleit des Jagbbetriebs mag der Umjtand 
geben, daß im Jokkmokkdiſtrikt, in dem Tralt von Ovikt: 
joft nach Storbaden — das ganze Kirchſpiel umfaßt nod 
nicht 2000 Perfonen — während des vorigen Winters mehr 
als 1000 Nor. für Felle von Eichhörnden gelöst wurden, 
zum Preife von 12 bis 18 Deren das fell, was eine Zahl 
von etwa 7000 Thieren bedeutet. 

Die Gefahr einer Verdrängung, d. i. Ausrottung des 
Xappenvoltes läge nody fern, wenn man dieſe Uebermaße 
vermindern, das Gebiet der Einwanderer einjchränfen und 
genauer abtheilen, fie ſelbſt zum Aderbau nöthigen, Walde, 
Fiſch- und Weidrechte zweddienlihd ordnen würde. in 
foldyer Gedanke liegt auch ohne Zweifel der jogenannten 
afvittring* und „skifte* zu Grunde, den Formen von 
Abfindungen und Auswechjelungen, durd melde die Ne 
gierung feit einiger Zeit verfucht, eine rechtliche Scheibe: 
grenze zwifchen Privateigenthbum und Aroneigenthbum auf: 
zuftellen, und den Boden bes Guts zu einem wirklichen 
einigen Gompleg umzubilden. Freilich ſcheinen die Schwierig: 
feiten unendli, und das Werl, vor zehn Jahren etiva 
in den öſtlichen Grenzen begonnen, ſchreitet wenig fort, 
fo da es Joklmolk noch mit feinem Anfange erreicht bat. 
Im Schutze der ehemaligen außerordentlichen Gonceffionen 
befindet fih der Anfiebler zu wohl, um gerne aus dem 
weitgreifenden Aronpäcdter zum Heinen Eigenthümer wer: 
den zu wollen: allein gerne oder ungern, der gordiſche 
Knoten wirb in kürzerer oder längerer Zeit nothwendig 
gelöst werben müfjen, denn dieß ift das einzige Mittel, 
eine immer fühlbarer werdende Verfchleuderung des Kron— 
guts zu verhindern, die Nomaden zu befriedigen, und 
endlich die unmehbar großen Schäge der Lappmarfen dem 
ganzen ſchwediſchen Volke zu erſchließen. 

Wenn jedoch ſolcherweiſe von einem Ueberfluß der 
Landeshülfsquellen die Rede iſt, ſo darf das nicht den 
Schein erwecken, als habe damit der ſchwediſche Anſiedler 
ſonderlich Gelegenheit oder Anleitung faul und träge zu 
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fein, ober von gebedtem Tifche zu ſpeiſen. War es doch 
ein gewöhnlicher Fall, fo lange Eolonifation erlaubt war, 
da ein Paar, welches viele Jahre lang ala Knecht und 
Magd dort gedient, ohne mehr dabei zu verdienen, als 
bei der Hochzeit aufgeht, mittellos zufammentrat, zur Be: 
gründung eines eigenen Haushalts gänzlich angewieſen 
auf Gefchenke von Anverwandten, ein paar Biegen, eine 
Kub ober Schafe, und — auf die eigene Kraft. Da bleibt 
zur Trägbeit fein Raum, Die ſchwediſche Race ift zwar 
leineswegs rafch, doc dauerhaft und geduldig, zumal in 
Lappland voll ruhigen Selbftvertrauens und überlegt 
praltiſch. Ein Bolt, deffen Individuen mehr oder minder 
vereinzelt in großen ftillen Naturräumen wohnen, fpiegelt 
den ruhigen Charakter des Naturlsbens mehr oder minder 
wieder, und fennt nicht die raftlofe Anfpannung, die zeit: 
geizende Abarbeitung einer inbuftriellen Bevölkerung. Aber 
wenn aud hinter einander und allmäblig, fo will doch 
vieles getban fein das Jahr über, wenn man fich im 
einer Wildniß niederläßt, weſentlich ohne andere Hülfs— 
mittel, als die eigene Ueberlegung und Thätigkeit, faſt 
ohne Verbindung nach außen hin, in einem Klima von 
acht Wintermonaten, und wo die dauernde Taghelle der 
Sommermonate durch eben ſo lange Nacht im Winter ſich 
ausgleicht. Der Schwede zeigte ſich dieſem allen ge: 
wachſen, indem er überall in die Spuren und Errungen: 
ſchaften des Lappen eintrat und feine höhere Kultur und 
Kunftfertigkeit mit unerfchrodener Ausdauer und Retigem 
Geiſt dabei geltend machte. 

Faſt Alles, was fein Leben erhält, muß noch wie im 
Naturzuftand aus feiner unmittelbaren Arbeit und Ge- 
jchidlichkeit hervorgehen. Die Häufer find ganz feiner 
Hände Werk; fie find von Holz, obwohl Thonboden genug, 
um Siegel zu brennen, befonders bis 500 Fuß Meeres: 
höhe vorhanden ift, das Holz aber ift näher, billiger und 
wärmer, und fo enthalten fie nichts Gemauertes, als ben 
Kamin, den er aus Steinen berftellt, wenn die Siegel 
fehlen. Statt des Fundaments begnügt er fi) bei den 
einfachften Gebäuden mit einigen großen Steinen, über 
welche er tragende Balken legt, um das Haus frei über dem 
feuchten Boden zu halten. Die Vorrathshäuſer baut er 
wie der Lappe auf Pfähle oder auf ein Balkengerüft. Er 
fällt Tannen, lieber noch ihrer leichteren Bearbeitung wegen 
Fichten, bebaut fie notbdürftig — zu einer Fläche nur 
auf der äußeren und inneren Seite des Gebäudes — und 
legt fie zu einem rechtwinkeligen Biered mit überragenden 
Enden zufammen, gewöhnlich 25 Fuß lang und 20 Fuß 
breit. Eine ſolche Ede beißt knut, und das Haus wird 
nad) der Zahl der knutar geſchätzt, bie es in der Fronte 
aufzeigt; das einfachfte ift alfo zweilnutig. Zwölf bis vier: 
zehn folder Balkenlagen, in denen er die beabfichtigten 
Deffnungen und eine ettwaige Abtbeilung für das Innere 
anbringt, bäuft er auf einander, baut dann nur noch die 
Breitewände höher mit brei bis fünf immer fich verfürzenden 
Baltenlagen, um den Giebel des Daches zu bilden, welches 


von drei ber Yänge nad aufgelegten Balken getragen, 
aus querlaufender oder herabhängender Birkenrinde beftebt, 
die von kreuzweiſe eine Firfte bildenden Fichtenſtämmen 
getragen und {von eben folden zum Schutze gegen den 
Sturm ftellenweife bebedt wird — und das Haus, bie 
Scheune ift fertig, fobald er die Thüre eingehängt, innen 
die Bohlen gelegt und die oft zwei fingerbreiten Zwiſchen⸗ 
räume der Balfen mit Moos verftopft hat. Der Unter: 
ſchied der Arbeit für das Wohnhaus befteht nur darin, 
daß er für Fenfter forget — die im Gegenfage zu denen 
unferer Bauernhäufer immer groß und licht, bafür aber 
andererſeits eingenagelt und nicht zu öffnen find; daß er, 
um ben Zug dur den Fußboden zu mäßigen, gerne 
den ganzen Umfang bes Fundaments mit lofen Steinen 
auslegt, die Ballen forgfältiger, auch auf der oberen und 
unteren Fläche bebaut, ihre Zwifchenöffnungen mit einem 
Teig aus Sägefpänen, Noggenmebl und Leimwaſſer füllt, 
und dad Dach womöglich aus Brettern bildet oder mit 
Holzichindeln dedt. Diefes Balfenviered, mit der inneren 
Abtheilung eines Heinen PVorraums (Flur), wohl aud 
einer Kammer hinter biefem, bildet „die Stube,“ stuga, 
welche auch gleichbedeutend mit „Haus“ gebraucht wird, den 
eigentlichen Herd und Wohnort für die ganze Familie. 
In ihrer Einheit bat ſich offenbar der wahllofe Herb des 
Lappenzeltes fortgefegt. Sie ift, obwohl im günftigen 
Falle zugleich Badjtube, felbftverftändfih auch die Gaſt— 
ftube, umfaßt aber dabei die Geſchlechter und Generationen 
der Familie bis ins dritte Glied, im Winter auch, wenn 
foldye vorhanden find, Knecht und Magd, während leßtere, 
wohl auch jüngere Familienglieder, über Sommerszeit in 
den Scheunen fchlafen. Bettjtellen — in der ſchwediſchen 
Form ausziehbarer Käſten — find mur felten vorhanden, 
aber der Reichthum an zarten weichen Flaumfebern, welchen 
die Jagd in Fülle liefert, an Fellen und Pelgveden aus 
den Renthier: und Schafheerden, Sommers auch das 
reichlih vorhandene — laſſen dieſen Luxus nicht ver: 
miſſen. 

Der Holzbau, einfach, — und bei gehöriger Für: 
forge auch warm, entjpricht doch nicht in gleihem Grabe 
den Anforderungen der Billigleit. Er dauert felten hundert 
Jahre, bei Hleineren, ſchlechter verwahrten Gebäuben oft 
faum 30 Jahre; aud die Birkenrinde hält nur 30 bis 
40 Jahre aus, Zählt man dabei die Tagiverfe nad ihrem 
jo niedrigen Werthe und das Material, obne das Holz 
irgenbivie zu rechnen, das überall umfonft genommen wird, 
fo koſtet die Herftellung des gewöhnlihen Wohnhauſes 
mit der nothwendigen Ausrüftung bis 300 Ror.; eines 
Haufes mit vier Balteneden (knut), welches dann 16 bis 
18 Balfenlagen hochgeht, an 1000 Rbr., wenn man es 
felbft baut; und der Gemeinde Jokkmokk foftete ein ſolches, 
im vorigen Jahre bergeftelltes, Pfarrhaus (presigärd) 
7000 Ror. ohne andere Ausftattung als die Porzellanöfen 
und Tapeten. In foldien Gebäuden werden dann aud) 
die Bodenräume an beiden Giebelenden zu Stuben einge: 
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richtet, der Mittelraum durch Heine, faft den Boden bes 
rührende Fenſter erhellt. Die Feuersgefahr bei folden 
Häufern ift nicht fo groß, als man denken follte, und 
eigentlich nur in der trodenen Jahreszeit vorhanden. Die 
Scornfteine find niedrig, und von dem aufflammenden 
Fichtenholz, von Spänen u. ſ. w. werben oft genug Funken 
durch den Kamin getrieben, zünben aber auf den balb be- 
moosten Dächern nur etwa bei ftartem Winde in der 
trodenften Jahreszeit. Ich erlebte in Quilljolk einen folden 
im Sturme entftandenen Brand, der die ganze Windfeite 
des Daches ergriffen hatte, glüdlicher Weiſe mitten am 
Tage, und fchredlich aufprafjelte; mit einigen Cimern 
Wafjerd aus dem nahen Brunnen jebody war er gelöjcht. 
Auch ftebt zu ſolchem Zwecke an jedem Wohnhauſe, ſowie 
an ben Kirchen, eine auf das Dach führende Leiter bereit. 
Feuerverſicherungen — die felbft der Staat, z. B. bei den 
von ihm gebauten Pfarrhäufern, nicht ausführt — finden 
feinen Eingang; der nybyggare hält fie für unnüg und 
fcheut die Aufnahme des Inventars. 

Aud im ganzen Hüftenlande und in den Etäbten find 
die Häufer, freilih auf gemauerten Fundamenten, in ber: 
jelben Weiſe gebaut, mit drei bis vier Viereden von ver: 
ſchiedener Länge ineinander, die Wände innen und außen 
noch mit Brettern verkleidet, die hervorragenden Eden 
(konutar) jedes Vieredd durch weiß angeftrichene Bretter: 
verfchläge in Pfeiler verwandelt, während das Balfenhaus 
jelbft die jo beliebte dunfels(bfauns)rotbe Farbe trägt. Diefe 
Farbe bezeichnet bier alle Ariftofratie unter den Holzhäufern, 
Pfarrhöfe, wohlhabende Anfievlerhöfe, Fremdenhäuſer (güst- 
givaregard) und — das geheime jogenannte „Privet“, das, 
an Stall, Scheune oder alö befondere läda in großen 
Dimenfionen gebaut, immer in ben luftigften, allem Zug, 
Sturm u. ſ. w. hingegebenen Lagen und Berhältniffen, wie 
es bei einem des phyſiſchen und moralischen Abfchluffes noch 
wenig bebürftigen Volke geſchieht, fait unausbleiblich dieje 
Staatöfarbe trägt, und mindeftens eine rothangeftrichene 
Thüre zeigt oder über dem Eingang einige fünftlerifch ge: 
jogene Tempel: und Triumphbögen. 

Neben fein Wohnhaus ftellt der nybyggare meift tie 
der Lappe fein Trodnengeftell (ſchwediſch gäll) und Vorraths: 
häuſer auf Pfählen, aber er fügt ihnen noch die größeren 
nöthigen Ställe hinzu, jo daß fein Haus leicht von einem 
Dugend Gebäuden umgeben ift. Und nicht nur diefe, aud) 
faft alle Geräthe, Hausrath und Wirtbfchaftsinventar, muß 
er ſelbſt herſtellen. Wohl bezieht er bie größeren Eifen: 
geräthe, Pflug, Keſſel, Art, Säge u. dergl. vom Hüften: 
lande, doch wie oft ijt er dabei noch auf Selbfthülfe an: 
gewiefen, und bat daher unter den kleineren Scheunen 
two möglich feine Schmiede, die ihm Mefjer, Spieße, Hafen, 
Nägel u. ſ. w. liefert; er fägt feine Bretter, feine Bohlen 
jelbft und baut feine Boote, in denen er, troß ihrer an? 
ſcheinenden Schwäche, aud Kuh und Stier transportirt, 
er ift fein eigener Möbelfchreiner, Maurer, Glafer, Huf: 


wurzeln, feinen Leim locht er aus Bein und Nentbier: 
horn, welches beides auch als Nebengewerbe in größerem 
Maßſtab betrieben wird. Die Holzbögen zum Gefchirr ber 
Thiere, die Birkenftämme zu den Schlitten und Schleifen 
beugt er an ber Hinterwand feiner Scheune über feites, 
in ber nöthigen Form gejcmittenes Wurzelholg durch Holz: 
ftüde und Seile, die er gegen die hervorftehende knut 
ober das Dad ſtemmt. Das Nähen und Schneibern, das 
Baden, Räudern, Wurften u. ſ. w., ſowie auch feinen 
Heinen Theil der Feldarbeit übernehmen die Frauen. Die 
Schuhe aber bezieht er vom Lappen und flidt fie jelber; 
der Verbrauch an ſchwediſchen Stiefeln ift fo nichtsſagend, 
daß es bis zum Küftenlande feinen Flickſchuſter gibt für 
europäifches Schuhwerk. 

Minder bemerlenswerth ift die Seite feiner geiftigen 
Selbftbülfe befhaffen, fo fehr ihn aud ein faft völliger - 
Mangel an Bildungsmitteln dazu einladen follte Es 
exiftirt wohl ein Schulzwang für die Lappmarfen, ſowie 
ein vortreffliches Defret feit mehr als dreißig Jahren über 
die Errichtung feiter Schulen; doch beides mur auf dem 
Papier. Wie die Schule von der Gemeinde jelbft im 
Küftenlande behandelt wird, mag folgende Stelle aus ben 
Alten der „Haushaltungsgejellichaft für die Provinz Nor: 
botten“ (vom Jahre 1863) zeigen: „Bon Dberflalig geht 
der faft unglaubliche Bericht ein, daß ber Unterricht in 
der dortigen Schule aufhören mußte aus Mangel an 
Holz (!) da die Gemeinde fo große Sorgloſigkeit in ber 
Erfüllung ihrer Pflichten zeigt, daß der Schullehrer öfters 
gezwungen war, auf eigene Koften Holz anzuſchaffen, und 
bunderte von Holzfuhren ausſtehen.“ Der Anfiebler ift dem 
Mortlaute nad verpflichtet, feine Kinder zur Schule zu 
fchiden, wenn er fie nicht ſelbſt unterrichten kann — 
was nur vom Pfarrer und Küfter angenommen wird. Die 
Schule aber ift ambulatorifh, d. b. der Schulmeifter fiebelt 
von Zeit zu Zeit aus dem Hauptfleden in ſolche Nieder: 
laſſungen des Kirchſpiels über, in denen ſich gerade bie 
meiften Kinder zufammenfinden. Da nun die Anfievelungen 
häufig nur aus einer familie beſtehen, auch beifpieläweife 
das Kirchfpiel Jolkmokk nur 1185 Perfonen auf 150 Quadrat: 
meilen zerftreut hat, jo fehen viele den Schulmeiſter gar 
nicht; wenn er aber fommt, bleibt er brei bis fünf Mochen, 
und fommt vielleicht in zehn Jahren nicht wieder. Endlich 
wird auch in der Schule weſentlich nur das Leſen gelehrt; 
zum Echreiben gehört ſchon mehr Syſtem und die Wenigſten 
bringen es dazu; Nechnen aber, Geographie und Gefchichte 
find als Unterrichtögegenftände nicht mehr der Rede werth. 
Eine Art Fortſetzung der Inftruftion bildet das fogenannte 
husverhör, das ber Pfarrer, der fammt vier Gemeinde: 
gliedern den Schulrath bildet, jährlich einmal abhält im 
Pfarrbof und für die Entfernteren vermittelft einer Hund: 
reife, wobei er die Alten und die Jungen auf den Glauben 
prüft und im Neuen Teftament lefen läßt, auch über bie 
Lefefertigfeit Buch führt. Bis zu dem Schreiben erftredt 


ſchmied und Gerber. Seinen Theer brennt er aus Fichten: | fi) jedoch auch diefes religiöfe Hausverhör nicht, das 
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übrigens durch ganz Schweden üblich ift, und in den größeren 
Städten, auch in Stodholm, in den Kirchen abgehalten 
wird, Für den lappifchen Bollstheil bat man in neuerer 
Zeit durch befondere Schulen von Staatswegen zu forgen 
begonnen, auch die Miffionsgefellichaft unterhält deren einige, 
in denen Beten, Leſen und neben Elementarlenntnifjen 
Schwedisch gelehrt wird, Mit der Schule von Staatsivegen 
ift bei jedem Paftorat der Yappmarken eine PBenfion für 
je ſechs Lappenfinder (d 6 Tonnen Kom = 80 bis 100 rdr.) 
auf zwei und ausnahmsweiſe drei Jahr verbunden, wo fie auf 
Staatsloften gekleidet und unterhalten werben, aber über 
das Leſen hinaus, mit Hülfe des Katechismus und der 
biblifchen Gefchichte, weniges, faum etwas Schwebifch lernen, 
und unterdeß dem Pfarrer die Kühe büten und häusliche 
Dienfte verrichten. Die Echulzeit umfaßt den Winter, vom 
Dftober bis Juni; der Heft ift Ferien. 
(Schluß folgt.) 


Die vierte Verſammlung dentfher Anthropologen zu 
Wiesbaden. 
(Schluß) 


Darauf hielt Prof. Dr. Fraas den ſchon für die erfte 
Sigung angelündigten wiſſenſchaftlichen Vortrag über die 
anthropologifhe Abtheilung auf der Wiener Weltaus: 
ftellung. Mit Freuden werde wohl von allen Anthro— 
pologen die Thatſache begrüßt werden, daß auf der Welt: 
ausftellung in Wien die anthropologifche dee ſich ge: 
wiſſermaßen Bahn gebrochen und der öffentlichen Meinung 
die Entwidelungsgefhichte der Gultur vor Augen gelegt 
bat, indem fich überall das Bedürfniß rege gemacht bat, 
die älteften uranfänglichen Gulturerfheinungen neben die 
neueften Producte moderner SHunftfertigfeit zu jtellen. 
Diefes anthropologifhe Bedürfniß hat ſelbſt Japan er: 
faßt, welches Feuerfteinfpigen und Mefjer der alten Ja— 
paner unter feinen Landesmerlwürdigleiten ausgejtellt 
bat. Es find die gleichjhenkligen Dreiede von Feuerftein 
mit einem Stiel an der ſchmalen Grundlinie, ganz ähn— 
lich mit den Steinfpigen der deutſchen Pfahlbauten. 
Neben diefen Waffen ftehen drei gut präparirte Stelette 
männlicher und weibliher Japaner, an deren Fuß der 
ftart entwidelte abftehende große Zehen die Benutzung 
deffelben als Finger erfennen läßt. Die Japaner allein 
baben Stelette auögeftellt und ſich dadurch die Hochachtung 
jedes deutfchen Anthropologen erworben. Auch aus China 
und Neucalevonien find von Europäern eine Reihe Stein: 
waffen ausgeftellt. Auf die europäifhen Länder über 
gehend, ftellt der Nebner Dänemark oben an und be 
zeichnet feine von Fundigfter Hand bewirkte Ausftellung 
als eine währe Mufter-Ausftellung der Steinwerlzeuge. 
Die Popularität der anthropologiihen Sammlungen in 
Dänemark zeigt fi befonders auch daraus, daf die Werl: 
jeuge aus Stein im ihrer muthmaßlichen Art der Be: 
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nugung rejtituirt find und jo 3. B. die alte Weife zu 
bohren, zu ſchleifen ꝛc. dargeftellt ift. Nah Dänemarf 
zieht die Schweiz die Aufmerkfamfeit auf fi, welde auf 
zwanzig großen Tableaur das Befte und Hoftbarfte der 
Schweizer Sammlungen zufammengeftellt bat, jo dafı 
nichts fehlt von den Pfahlbauten der Steinzeit an bie 
zu den Schwertern der burgundiſchen Grafen; da fiebt 
man aus den Schweizer⸗Seen Knochenreſte (abgenagt und 
verarbeitet); neben gefchlagenen und gefchliffenen Steinen 
finden fi aus Mufeen die berrlichften Broncen und die 
Hefte der Eifenzeit. Italien hat einige Tablenur von 
Feuerfteinfplittern und Steinwaffen von Gianicolo und 
Perugia ausgeftellt; an den Steinbeilen von Berugia fallen 
die tiefeingefchnittenen Kerben bejonders auf, welde an 
indianifche Behandlungsweije erinnern. Deutichland iſt 
durch das römiſch⸗germaniſche Mufeum in Mainz und das 
germaniſche Mufeum in Nürnberg vertreten. Prähiſtoriſches 
findet fih nur in der Ausftellung des erftern, welches 
zweihundert plaftiihe Nachbildungen altertbümlicher Gegen: 
ftände ausgeftellt bat. Diefelben find ein Beweis der 
Neichhaltigkeit diefes Mufeums und von der Aunftfertig: 
leit jeines Gonfervators, wie von ber liebenden Pflege, 
deren fi das Muſeum erfreut. Defterreichs öffentliche 
Sammlungen baben der Ausftellung nichts geliefert, da: 
gegen bat die anthropologiſche Gejellichaft in Wien „Höhlen: 
funde, Pfahlbaufunde und Funde auf dem Lande“ praktiſch 
für den Beſchauer ausgeftellt. Als von befonderem Inter: 
eſſe bezeichnet der Rebner die Funde in der Bosrisfala: 
böble, von der Bärenzeit her bis zur Eiſenzeit ein be 
liebter Wohnplag. Dieſe und die Funde aus der Peggauer 
Bärenhöhle find in acht Tableaug ausgeftellt. Die Pfahlbau: 
funde nehmen drei Haften ein und fieben Tableaur; die 
Maſſe der Knochen und Scherben bezeichnet der Redner 
als viel zu hoch, um einen Ueberblid zu geftatten, nicht 
pafiend für eine Weltausftellung, jo daß die Mehrzahl 
der Beichauer gleichgültig an ihnen vorübergebt. Als 
enorm bezeichnet Prof. Fraas den Neichthum, welchen 
Ungarn im Pavillon des amateurs vorführt: nicht weniger 
als 981 Nummern der pracdtvolliten Broncen jeglicher 
Art aus griechischer, etrurifcher, römischer Zeit, Gefäße, 
Büften, Statuetten, befonders Meißel, Hämmer, Dolce, 
Schwerter, Fibulä, find ausgeftellt. Das Johanneum in 
Graz hat den Dpfertvagen von Stretweg als Unicum 
ausgeftelt. Aus Bufareft find prachtvolle Urnenvaſen 
„daciſchen“ Urfprungs, mit und ohne Graphit, ausge: 
ftellt; interejjant fand Redner aud die Scherben aus der 
banatiſchen Sandwüfte vom Krongut Gödölld. Polen 
ftellt theilweiſe jegt noch aus, namentlich verdient der 
interefjante Fund, den fürzli Herr Zavisza in der Höhle 
von Wierſchowsla machte, alle Aufmerlfamleit: es fanden 
fih da Elephantenzähne, Knochen bes Elh und Ren, des 
bos priscus, eines hodftämmigen Pferde, Auch aus 
Braſilien ift eine ſehr reihe Sammlung von Steinbeilen 
und Waffen ausgeftellt, welde den indianischen Typus 
132 
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an fid tragen: die eingefchnittenen Kerben für die Be 
feftigung des Beils durch Anbinden am Stiele. Belgien, 
Frankreich und England haben in der anthropologifchen 
Abtheilung nichts ausgeftellt. Prof. Fraas ſchließt feinen 
Bericht mit Erwähnung eines Facſimile der Mappamondo 
des Fra Mauro 1459, dem die Erde nod eine Scheibe 
mit Serufalem im Mittelpunfte, eine Karte, die man 
wohl aud als ein Stüd Entwidelungsgefchichte des Men: 
ſchengeiſtes anſehen darf. Nah einigen Erläuterungen 


Prof. Virchows über die Entwidelungsverbältniffe der zur 


Anſicht aufgeftellten Schädel von Drang-Utangs wird die 
Sitzung gefchlofjen. 


In der dritten und legten Eigung am 17. September 
eröffnete nad Erledigung gejchäftlicher Angelegenbeit Dr. 
Richarz aus Endenich bei Bonn die Neibe der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorträge. Derfelbe ftellt neue Thefen auf über die 
Bedeutung und den Urſprung der Geſchlechter, den er in 
längerer Rede zu begründen ſuchte. Zum Schluſſe kam 
er auf die Vorgänge bei Vererbung von Geiftesfrant: 
heiten zu fprechen und vertheilte eine von ihm aus einer 
GCombination aller Vererbungsmomente conftruirte ab: 
fteigende Wahrſcheinlichkeitsſeala. 


Geh. Ratb von Brandt (Petersburg) ſpricht ſodann 
über die von ihm in den großen Höhlungen der Ober: 
lieferzähne einer gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in 
Eibirien entbedten Rhinozerosleiche gefundenen Futterrefte 
von faft ſchwarzer Farbe und zwar Nefte von Goniferen, 
Salicineen und Ephedra; aud) theilt er mit, daß er unter 
dem Milroſkop in einzelnen Hauttbeilen des Kopfes diejes 
Rhinozeros nod gefärbte Blutſcheibchen gefunden babe. 


Prof. Kollmann (Münden) jpricht über die Auf: 
gabe, die in Süddeutſchland vorlommenden Schädelformen 
genauer zu beftimmen und fo bie Löſung der Frage berbei- 
zuführen, wo ftammen die jegigen Bewohner ber, woher 
famen die früberen? Redner hat gegen 20 Schädel aus 
dem Münchener Friedhof unterjucht, es waren kurze, breite, 
beinahe cubiſche Schädel mit jtarfen Sceitelbödern, ſenk— 
recht abfallendem Hinterbaupt, mäßig entwidelten Augen: 
brauenbogen, aljo Brachycephalen. Dieß ftimmt, wie der 
Vortragende ausführt, auch mit den Angaben Eders über 
die Schädel der jegigen Bewohner von Baden, Württem: 
berg, bayriſch Franlen und am Rhein, wo die Grundform 
gleichfalls die brachycephale ift. Dagegen haben die Hügel: 
und Reibengräber am Starenbergerjee bei Gauting erquifit 
dolichocephale Schädel ergeben, daneben einen großen 
Reichthum von fonftigen Fundſtücken, wie etrustifche Topf: 


vefte, Fibulä, Opfermefjer, Streitägte, Broncefeffeln, " 


Dolde. Bei Gauting lief die Nömerftraße von Salzburg 
her nach derjenigen, die von Verona über Partenlirchen 
herlam, bei Buchendorf befand ſich eine Schange und von 
diefer zwei Kilometer entfernt liegt Gauting. Die Aus 
grabungen von Schädeln aus Reihengräbern in Feldaffing 
am Starenbergerjee wiejen eine Miſchform zwiſchen Dolicho: 
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und Brachycephalen, die Orthocephalen auf. Auf dieſe 
Mifhform macht Redner ganz befonders aufmerkfam. 

Prof. Schaafhaufen gibt fodann Erplifationen über 
die von ihm ausgejtellten zahlreichen Gegenftände Da 
find Schädel und Gebirnausgüffe von antbropoiden Affen, 
vom Orangutang, von einem männlichen Gorilla mit dem 
hoben Anochenfamme, welcher dem weiblichen, ganz glatten 
Schädel fehlt; vom Schimpanje, deffen Intelligenz unter 
allen Affen die höchſte, ferner der einzige Ueberreſt eines 
anthropoiden Affen, den das Rheinland befigt, ein Knochen 
eines Gibbon, der im Nheintbale getwohnt bat und im 
Bau des Thorar und der Wirbelfäule dem Menſchen näber 
fteht als alle andere Affen; ferner ein Abguß des Schädels 
und eines Schentellopfs des Menſchen aus dem Neanbder: 
thal, verglichen mit dem Abfchnitt eines weiblichen Scä: 
dels und eines Scentellopfs eines Gorilla, der Schädel 
von Brür, das Heine Gehirn eines Affen, verglichen mit 
dem noch lleineren eines blödfinnigen Mikrocephalen, dann 
ein Ausguß des vollen, mächtigen, vollendeten Gehirns 
des großen Matbematifers Gauß, des Dichters Heinfe, 
des Verfafjers des Ardinghello, des brachyeephalen Schä: 
dels von Arndt mit der außerordentlich runden Wölbung 
der Schläfentheile, ein Abguß des edelgeformten dolicho: 
cepbalen Schädel von Schiller, ein alter Frieſenſchädel, 
der Schädel von Engis, der von Biel, ein alter Avaren: 
ichädel bei Wien gefunden, ein anderer in der Urfula: 
fire in Köln unter einer Mafje von weiblichen Schäbeln 
gefundener, verbrüdter Hunnenſchädel, der viel beſprochene 
Schädel von Olmütz aus der Broncezeit, mebrere römiſche 
Schädel aus Köln, germaniſche Schädel aus der Zülpicher 
Grabftätte, ein brachpcepbaler Frankenſchädel aus einem 
Sarge bei Andernach mit den männlichen Waffen, dann 
ein Unicum: der Darmftäbter Schädel mit der Hyper: 
trophie jeines Knochengewebes, ein Peruaner und ein 
Merieaner Schädel, der Schädel eines Mifrocephalen aus 
der Krim, verſchiedene Unterkiefer von erwachjenen und 
jugendlichen Menfchen von niederem Typus aus den Höhlen 
Weſtphalens, ein Bärenſchädel, gefunden unter römiſchen 
Alterthümern bei den Kellerbauten im Käftrid in Mainz; 
ein Stierhorn unter einer Maffe von Thierfnochen und 
Aufternichalen bei dem römischen Bade in der Altmünfter: 
gaffe in Mainz gefunden, Knochen vom Bos primigenius 
und Equus radius, deren eine Unmafje in einem alten 
Torfmoore bei Bonn gefunden worden u. U. m. 

Geh. Rath v. Dechen macht fodann Mittheilungen 
über die Formation und die Funde ber Balvehöhle in 
Weſtphalen. Nicht weit davon, gleichfalls im Hönnethal 
bei der Ruine Kluſenſtein liegt die Feldhoffhöhle, wo nun 
Aufgrabungen in Angriff genommen werben jollen. 

Nach balbitündiger Paufe zeigt und erklärt Oberſt v. Co: 
haufen ein von ihm erfundenes Inftrument‘ zu correcten 
Schädeldarſtellungen und erwähnt zweier anderer derartiger 
Inſtrumente. Dann erörtert Prof. Virchow in langem 
höchſt anziehendem Vortrage die Frage: Welde Urracen 
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haben unjer Vaterland und Europa bewohnt? Er weist 
darauf bin, wie wenig eigentlich alte, für ethnologiſche 
Forſchungen brauchbare Menſchenüberreſte in Deutfchland 
gegenüber von Belgien, Frankreich, Italien gefunden 
worden, und fommt dann auf eine Sammlung von jungen 
Rentbierfnochen des Wiesbadener naturbiftorifchen Mujeums 
zu fprechen, welde aus Höhlen und Spalten in den 
Seitenthälern der mittleren Lahngegend zwiſchen Runtel 
und Limburg ftammen, und durch ihre deutlichen Spuren 
von menschlicher Bearbeitung (Schlagmarken, eine hori— 
zontale Sägelinie x.) als Zeugniffe dafür dienen, daß 
bier der Menſch mit dem Hentbiere zufammen eriftirt hat. 
Nedner geht dann über auf die Funde von foflilen Menſchen— 
überreften, bezeichnet ala den bisher einzigen in Deutſch— 
land den der Refte des Neanderthal:Menfchen und bemerft, 
er habe nidyt die Form dieſes Schädels für pathologiſch 
erflärt, fondern behauptet, das Individuum, dem er an: 
gehört, habe an latenter deformirender „Höhlengicht“ ge: 
litten, die gefammte Form des Schädels anerfenne er als 
eine bolichocephale. Im Gegenjag zu Deutjchland, fährt 
Redner fort, haben die Funde in den belgiſchen, franzö— 
fiichen Höhlen bis zum Oſtrande der Pyrenäen eine ganze 
Reihe von dolichorephalen Schädeln zu Tage gefördert, 
welchen die gleichfalls dolichocephalen Schädel der Baslen 
an die Seite geftellt werden fünnen, jenes Volkes, das 
eine von der übrigen Welt völlig verfchiedene Race reprä— 
jentire, mit jet noch ganz eigener, feiner anderen jonft 
verwandten Sprache, mit ganz eigenen Sitten und Rechts: 
gebräudhen. Bon diefer noch lebenden Nace lönne niemand 
fagen, von wo fie bergelommen, da erfheine es ihm ge: 
radezu doch lächerlich, von jener analogen Bevölkerung 
jener alten Periode, von den Menfchen der Renthierzeit 
beftimmt fagen zu wollen, von wo fie gefommen. Virchow 
betont dann weiter die mannigfachen Schwierigkeiten, 
welche überhaupt der ficheren Feftitellung einer Urrace 
heute noch entgegenftehen, von der man beftimmt fagen 
fünne, von mo fie ber, two fie bingelommen. Deßhalb 
bezweifelt der Redner auch, daß die Annahme der füb: 
deutſchen Forſcher ſchon jetzt ganz unbeftreitbar feſtſtehe, 
wonach auf Grund der Reihengräber die Dolichocephalie 
die typiſche Form des Germanenſchädels ſei, denn in dem 
ganz rein deutſchen Winkel im Nordweſten von Deutjd 
land feien von ſechs von ihm unterfuchten Frieſenſchädeln 
alle ſechs brachhycephal. Deßhalb bittet der Redner die 
ſüddeutſchen Gollegen, ihre Unterfuhungen nicht zu früh 
auf einen beftimmten Inder zugufchneiden, da man jo 
ebenfalls auf einen Irrweg gerathe, wie unfere wejtlichen 
Nachbarn, welche dur ihre Behauptung, die Dolicho— 
cepbalie fei nicht eine Eigenthümlichfeit der Germanen, 
fondern der Arier, zu der Behauptung gelangten, aud) 
die Gelten waren Germanen; bie werfen Germanen, Kels 
ten und Slaven zufammen und leben an fie noch die 
Zetten an. Dieſe Hypotheſe bezeichnet Virchow als ent: 
ſchieden falſch, mit diefer Theorie mache man z. B. in 
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Gegenden, wo Germanen und Slaven noch beifammen 
wohnen, einfah Fiasco, da man bier noch beftimmte 
Kriterien für die beiden Nacen bat. Mebner Ghrt dann 
weiter aus: Bei allen großen Culturvölfern badeM wir ſehr 
beitimmte Kategorien von einzelnen Gruppen, die anders 
leben, anders arbeiten, anders thätig find twie die übrigen 
und die deßhalb aud anders werben, fo daf fie allmählig 
neue Charaktere enttwwideln. Virchow bält es deßhalb immer 
noch für möglich, daß fo gut wie wir jet ganz beftimmt 
jagen fünnen, daß es innerhalb der femitifchen Race einen 
dolicho: und einen brachyeephalen, dort mit blondem Haar 
und blauen Augen, bier mit ſchwarzen Haaren und Augen 
gibt, es auch nicht abzumweifen ift, daß innerhalb bes 
Stammes noch eine brachycephale Linie eriftirt, die viel- 
leicht in einer früheren Zeit durch befonbere Umſtände ſich 
vom gemeinfamen Stamme abgejondert hat. Virchow hebt 
fodann hervor, daß die Frage der Brachpcephalie den 
Forſchern überall zu ſchaffen made, nicht bloß in München, 
fondern auch in Mailand und fogar in Athen fei ihm 
dafjelbe Problem entgegengetreten; aus biefer Stadt jei 
ibm neulich eine Sendung von Schädeln zugegangen, 
darunter eine Anzahl, welche der allerälteften Zeit ange: 
bören, etwa 2000 Jahre vor Chrifti Geburt, pelasgiſche 
Dolichocephalen; darunter baben ſich zwei dicht neben: 
einander im Bergwerl von Laurion gefundene Brady: 
cephalen gefunden. Virchow jchließt feinen Vortrag mit 
der Erklärung, feine Mittbeilungen jollten nur dahin 
führen, die verfchiedenen möglichen Gefichtspunfte bei der 
Forſchung über diefe Frage zu erläutern, die große Mannig: 
faltigfeit der einzelnen Funde zu darakterifiren und bie 
Nothwendigleit zu zeigen, daß die Forſcher überall da, wo 
fie beftimmte archäologische Anhaltspunkte gewonnen haben, 
auch dahin jtreben, die Anhaltspunfte an das Hiſtoriſche 
zu gewinnen, damit man nicht in erelufive Theoreme 
verfalle. 

Darauf ward die vierte Jahresverfammlung der deut 
ſchen Anthropologen geſchloſſen. 


Die Hinchihen Frauetn. 
Bon Dr. 3.53. ©. May. 


In China hatte das Weib, befonders in älteren 
Zeiten, eine leineswegs niedere Stellung. Die Milde der 
GSefinnung, jagt ein bewährter Forſcher, die Auffaffung 
des Lebens als eines innig in fid) zuſammenhängenden 
und in allen feinen Tbeilen vernünftigen und berechtigten 
weist auch dem weiblichen Geſchlechte eine berechtigte Stel- 
lung in der menjchlichen Gefellihaft an. Das Weib ıft 
wicht mehr Sklavin, nicht mehr ein Gegenitand der Will: 
für, denn die Willkür ift das ſchlechthin Unvernünftige, 
und ift in China an ſich ein Unrecht; in die friebliche 
glüdlie Harmonie des Als muß aud das Weib einge: 
führt fein. Die Frau, welde ſich durch Tugend, Kennt: 
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niſſe, Talente und andere bobe Eigenſchaften auszeichnet, 
bat eben den gerechten Anfprud auf öffentlihe Auszeich— 
nung, al Mann. Zwei Beweiſe dafür, wie nament: 
lich in aMfter Zeit der Werth der Frau empfunden wurde, 
und wie hoch man über die Ehe dachte, jcheinen mir in 
der Schrift zu liegen, und bierauf bat meines Wifjens 
noch niemand aufmerfjam gemadt. Es ift befannt, daß 
die älteften chineſiſchen Schriftzeichen einfade und robe 
Bilder waren, die fi in geringer Zahl in der heutigen 
Schrift wiederfinden. Da bloße, einfache Symbole und 
Bilder lange nicht ausreichten, um die ganze Sinnen: und 
Gedanlenwelt darzuftellen, jo bat der Chineje die feinigen 
bei Zeiten durd Zufammenfegung vervielfältigt: man ver: 
einigte zwei, aud mehr einfache Begriffszeihen, und fo 
entitanden Schriftcompofita, welche neue, durch die Ver: 
bindung gleichfam definirte Begriffe darftellten, und eben: 
falld nur einfache, einfulbige Grundworte vertraten. Nadı 
diejer Methode drüdte man das Wort ngän „Seelenrube, 
Frieden” durch das Bild eines Daches und das darunter: 
geftellte eines Weibes aus, gleichſam als ob erſt dann 
wahrer Friede der Seele fih entwideln Fönne, wenn ein 
Weib in das bisher verddete und freudelofe Haus gezogen 
jei. Wenn man den Begriff des Heirathens und der Ehe 
durch das doppelt geſetzte Bild des Stiers in der Schrift 
bezeichnete, jo follte hierin fein unfeiner Scherz liegen, 
jondern lediglich die Idee veranfcaulicht werden, daß 
Mann und Weib beftimmet feien, daſſelbe Jod zu tragen 
und ihre Zukunft gleichmäßig zu erproben. Dieß ift Poefie, 
bobe Poeſie der Schrift. Doc fie erweist ſich auch bei 
folder Erklärung der Begriffe in bittern und ſicherlich 
jchlecht zu rechtfertigenden Sarlasmen. Daffelbe Bild für 
Weib, zweimal geſetzt, bebeutet „zanfen“; und fteht es 
dreimal, jo lautet diefe Verbindung kian und ergibt den 
Begriff „Ränke“ ala Bedeutung. — Der Glanz des Ye 
bens, die Süßigfeit dieſes lieblichen Sonnenlichts, die 
Heitre eines ſchönen Himmels und einer fanften Civili- 
jation find das, mwonad das Gemüth diefes kindlichen 
Volkes einzig trachtet, und auch in den älteften Yiedern 
des Schi-King werden wir, jobald die Sentimentalität 
der Klage weicht, fogleih wieder umgeftimmt zu Genuß 
und Freude durch frohe Trink: und Hochzeitslieder, mo 
ung die zarte, fürftlide Braut vorgeführt wird unter dem 
Bilde einer Blüthenranke, ſich fchlingend um den einfamen 
Baum des Berges Nang. Ihre Augenbrauen find dunkle 
Schmetterlinge, ihre Zähne feuchte Kürbisterne Der 
Liebhaber ſieht feine Geliebte daher fahren gleich einem 
Blüthenbaum mit Hingenden Glöckchen, und ſchüttet ihr 
ftatt des Dbftes Evelfteine in den Schooß. Doch find 
gerade in diefer älteften Offenbarung des dichtenden Men: 
ichengeiftes erotifche Lieder nicht allzu häufig, und wo uns 
dergleichen begegnen, hauchen fie meift Klagen ber un- 
glüdlichen oder verfannten Liebe, die ihren Geliebten im 
Rubinkleide auf einem prächtigen Wagen vorbeirollen jehen 
muß, Klagen einer Verſtoßenen, welche ſich äußerlich in 


ein grünes, früblingsfarbenes Obergewand büllt, aber 
darunter ein gelbes, nallenfarbenes Unterfleid trägt, Ala- 
gen der enttäufchten Gattin, welde der Bräutigam mit 
gerührtem Aug’ und weicher Stimme und mit dem Gruß 
der Gleichheit in fein Haus führte, aber nad ber Ber: 
mählung mit falter Höflichfeit bebandelt und die verlorene 
Liebe durch Geſchenle koſtbarer Gewänder und Schmud 
zu erſetzen ſucht. Man höre Lieder wie folgende: 


Grin iſt mein Obergewand, 
Doch gelb mein Unterkleid, 
Unter des Frühlings Tand 
Berg’ ich des Herbftes Leid. 


Grün ift mein Chergewand, 

Doch gelb mein Unterkleid. 

Mein Herz ſteht in Schmerzensbrand 
Unter der Luſt Geſchmeid. 


Süße Rade einer Berftoßenen, 


Für den Winter Cüßigleiten, 
Früchte, hatt’ ich eingemacht; 
Andre wollt" ich mehr bereiten, 
Aber du mit Unbedadht 

Haft mich aus dem Haus geftoßen, 
Eh’ mein Süßes du genoffen. 


Eine andre freift du heute, 

Deren Blüthe dich entzüdt. 

Flüchtig ift der Lenz der Bräute; 

Wenn nun ber der Winter rüdt, 

Wirft du nicht — wer lann es wiffen? — 
Meine fühen Früchte miffen ? 


Zeitmaß. 


Bluthen brech' id von dem Gage, 
Aber wenn ich dich, mein Licht, 
Sch’ an einem Tage nicht, 
Dinkt der Tag mir fieben Tage. 


Gras und Yaub hab’ ich gebrochen, 
Aber bleibt, o Freudenſtern, 

Du mir eine Stunde fern, 

Wird die Stunde mir zu Wochen. 


Blumen flecht' id im die Haare, 
Aber darf ih mit Bertraun, 

Dir nicht Aug’ in Auge ſchaun, 
Wird der Augenblid zum Jahre, 


Aus dem zweiten der hier mitgetbeilten Gedichte gebt 
ſchon hervor, daß, wie im alten Aegypten, in Indien und 
den altamerifanifhen Staaten, es auch in China durd 
Sitte und Gefeg nicht bloß geftattet war, daß der Mann 
außer feiner erften und eigentlichen Gemahlin und Vor: 
fteberin ſeines Haufes noch eine zweite oder mehrere neh: 
men darf, jondern wenn feine erfte Gattin ihm feinen 
Sohn zu geben vermag, es ihm fogar zur Pflicht wurde, 
noch eine zweite Gattin zu heiratben, die jedoch jtets unter 
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ber Herrichaft der erften fteht. Während das Gefeg den 
vollen Werth der Frauen anerkennt und ihre Stellung 
mit reichten Ehren umgibt, ſcheidet doch die Sitte die: 
felben faft vollftändig von jedem Antheil am öffentlichen 
Leben ab. Die Frauen erfcheinen im chinefifchen Reich 
nur dann Öffentlih, wenn unabweisbare Gejchäfte fie 
dazu nöthigen; nur die Weiber der Schiffer, Yaftträger, 
Handarbeiter und der Yanbleute fommen öfter auf die 
Straße und zwar nur als Gehülfinnen der Männer. Die 
übrigen frauen und deren Töchter find auf das Innere 
des Haufes befchränft, das freilih mit jedem Gomfort 
ausgeſchmückt iſt. Die der Straße zugewendete Seite des 
Haufes ift ohne Fenfter und nur mit einer, ftets ver: 
ichloffenen Thür verfehen. Die Fenfter münden auf Höfe, 
offene Salons, Gärten von größerem oder minderem Um: 
fang, in denen Springbrunnen, fünftliche Felſen, Bier: 
geräthe, Vaſen mit Goldfifhen, Vogelläfige und andere 
zur Unterhaltung dienende Gegenftände in gefchmadvoller 
Anordnung angebradht find. Hier lebt die Mutter mit 
ihren Kindern in fteter Beichäftigung, wohl zuweilen von 
Verivandten und Freunden Befuche empfangend, die durch 
ESaitenfpiel, Lektüre und andere Unterbaltungen gewürzt 
find. Befuche ftattet die chineſiſche Frau höheren Standes 
niemals zu Fuß ab; fie bedient fi bazu entiveder ber 
Sänften oder der Wagen oder auch eleganter Gondeln, 
Die Erziehung der Mädchen beſchränkt ſich in den niederen 
Ständen auf die Mittbeilung der einfahen Sittenlehren, 
welde die Grundlage des allgemeinen Familien- und 
Staatslebens des Neichs der Mitte bilden, Diefe Lehren 
von der Ehrfurcht vor der Gottheit, der Obrigleit, den 
Vorfahren, den Eltern und allen älteren Verwandten, von 
der Liebe und Förderung der jüngeren Geſchwiſter und 
Mitmenſchen, von der Pflicht des Mohlwollens, der Dul: 
dung und ber thätigen Beihilfe, der Neblichleit in Wert 
und Reben eriveden die Gefühle, melde die Vorſehung 
in der Bruft eines jeden menſchlichen Weſens mit dem: 
jelben geboren werben läßt. Sie durchdringen, frübzeitig 
erivedt, die ganze Nation. Nächſtdem unterrichten bie 
Mütter ihre Töchter in Allem, was fie als künftige Haus 
frauen zu wiſſen und zu üben haben. Mädchen höherer 
Stände werben auch im Leſen und Schreiben und in ber 
Handhabung der Sprache unterrichtet. Wir erfehen aus 
den chinefischen Romanen, daß die jungen Damen nicht 
bloß Briefe jchreiben, fondern aud Gedichte verfaffen und 
nad den Regeln der Schönfchreibelunft aufzeichnen. Nächſt⸗ 
dem jpielen fie die Yaute und andere mufifalifche Inſtru— 
mente, ftiden und liefern feine Frlechtereien und Gewebe, 
verweilen aber ftets im Haufe der Eltern und verkehren 
nur mit ihren Verwandten und Dienerinnen in den Sälen, 
Hallen, Gärten und Parls des Vaterhaufes. Das mweib: 
liche Gefchlecht wohnt in China niemals dem öffentlichen 
Gottesdienſte bei, fowie basjelbe in jeder Hinſicht vom 
öffentlichen Leben entfernt ift. Gejellichaften, an benen 
in europäifcher Weife Männer und rauen theilnehmen, 


find ebenfalls in China nicht üblich, jo daß der Verlehr 
zwiſchen jungen Leuten faft unmöglich gemacht ift. Dennoch 
aber finden wir, daß in folge zufälliger Begegnungen ſich 
zwiſchen jungen Leuten Liebesverhältniffe an en, bei 
denen die Dienerfchaft des Haufes eine vermitielnde Rolle 
fpielt. Die chineſiſchen Romane bieten eine Menge folder 
Gedichten bar, in denen junge Yeute ſich fennen lernen, 
ſich ſehen, fprechen, fchreiben, verloben und mit der rüh— 
rendften Treue ausharren, bis fie das Herz der Eltern 
erweicht und ihre Verheirathung erlangt haben. Denn 
unter ben Chineſen ift die Ehe das Ziel aller Wünſche, 
und fie benfen nie daran, ohne Einwilligung der Eltern 
die Ehe zu vollziehen. Die Macht der Leidenfchaft, bie 
wechjelnden Gefühle der Sehnſucht, des Vertrauens und 
Verzagens, der Eiferfudt und der Hoffnung, werben in 
den chineſiſchen Romanen mit inniger Gluth bargeftellt, 
der Mond und die Sterne, die Bäche und die Blumen zu 
Vertrauten gemacht. Dod bie Liebe, wie fie in biefen 
Romanen und Novellen zum Ausdrud lommt, ift weit 
entfernt von ber Heftigfeit und dem Seelenbrande ber 
europäifchen oder vorberafiatifhen: fie ift eine durchaus 
fentimentale und zahme. Sie erlaubt, daß am Schluffe 
des Romans Hoa:Tfian eine Geliebte es fich gefallen läßt, 
daß ihr Liebhaber neben ihr, die er liebt, aud zugleich 
noch ein zweites Mädchen beirathet, weldes ihm von 
feinem Vater und dem Kaiſer zum Weibe zuerkannt ift, 
und daß eben aus dem pflichttreuen Gehorſam, womit ſich 
auf biefe Meije die Geliebte gutwillig ihre Liebe verfüm: 
mern läßt, die große Nührung und Bewunderung ent: 
fpringt, von welcher fih am Ende des Romans ſowohl 
der Bräutigam, als alle Verwandten gegen fie erfüllt 
zeigen. Und bei dem Allen ift der Anfang bed genannten 
Romans faft hochromantifh zu nennen, denn er beruht 
auf dem neuen und finnreichen Gedanken, daß ein junges 
Paar, welches fi wegen einer Mauer, die über ein fie 
trennendes Bafjin, aber ein Stüd über der Oberfläche bes 
Waffers erhöht gebaut ift, perfönlich nicht fehen kann, ſich 
dennoch gegenfeitig im Waſſer erblidt und in einander ver: 
liebt. Der Gegenftand einer andern Novelle ift folgender: 
Ein Vater ſucht für feine Zwillingstöchter zwei Schiwieger: 
fühne aus; eben dieß gefchieht von der mit jenem ftets in 
Zwift befindlichen Mutter, beide hindern ſich gegenfeitig in 
der Ausführung ihrer Abfichten, bis endlich der Gouver: 
neur ber Stabt jelbft vermittelft eines wiſſenſchaftlichen 
Eramens würbige Ehemänner für jene reizenden Schwe— 
ftern zu finden übernimmt, da aber nur ein Candidat fid) 
als würdig und Sieger eriveist, beide Mädchen an ibn 
verheirathet. — Allein auch in ber beftigiten Leidenſchaft 
vergeffen die Liebenden doch nie ihre Eltern und tragen 
mit Gebuld die Leiden, melde die Liebe ihnen ſchafft. 
So ruft die edle Jrofien, als fie daran gedacht, ihre Lei 
den durd den Tob zu enden: „ch bin ja die einzige 
Tochter meiner Eltern, wer würde ihnen, wenn ich ftürbe, 
nad) ihrem Tode Weihrauch anzünden? So will ich denn 
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mein trauriges Gefchid tragen und meinen Eltern in Ehr: 
furcht dienen.” — Die Lage des meiblihen Gefchlehts in 
China ift gllerbings mit der allgemeinen Verfchlimmerung 
der geſellſchaftlichen Zuftände um Bieles mißlicher gewor: 
den, wenn wir auch ben meift übertriebenen Berichten der 
Miffionäre nicht unbedingten Glauben zu ſchenlen beredh: 
tigt find. Die Vorftellung von ber niedrigen Stellung 
des weiblichen Gefchlechtes ift bier fo allgemein, daß der 
dinefifche Blauftrumpf Banhoei:pan in einer pädagogischen 
Schrift es fich recht eigentlich zur Aufgabe gemacht zu 
haben ſcheint, ihr eigenes Geſchlecht zu erniebrigen, denn 
fie fommt immer darauf zurüd, daß die Meiber eine tiefe 
Stufe in der Schöpfung einnehmen: „Ein Sohn ſchläft 
bald nad feiner Geburt auf einem Bett, wird in Nöde 
gekleidet und fpielt mit Verlen; jeder hört auf das Schreien 
des Prinzen. Wird aber ein Mädchen geboren, fo muß 
es auf der Erbe fchlafen und wird nur mit einem Tuche 
bedeckt; es fpielt mit einem Stein, ift unfähig zum Guten 
ober Böfen, muß darauf denten, Wein und Epeifen zu 
bereiten, und darf feinen Eltern feinen Verdruß machen,“ 
Die beite und vielfältigfte Belehrung darüber, wie ein 
Volk über feine Frauen denkt, läßt fid) aus feinen Sprich: 
wörtern entnehmen; ich lafje daher hier eine Neibe cine: 
ſiſcher Sprichwörter folgen, die fi allefammt auf das 
weibliche Geſchlecht beziehen, und die ich den M&moires 
eoncernant les Chinois Bd, X. entnehme. Man verlangt 
vier Dinge bon einer frau, nämlih: daß die Tugend in 
ihrem Kerzen wohne, daß die Beſcheidenheit auf ihrer 
Stirne glänge, daß die Milde von ihren Lippen rinne und 
daß die Arbeit ihre Hände befchäftige. — Die erften Ent: 
fhlüffe der frauen find die weileften, die legten die ge- 
fährlichften. — Die Tugenden ber Frauen find immer uns 
bewußter, dem Herzen nahe und liebenswürbiger. — Das 
befte Lob für eine Frau ift, wenn niemand von ihr fpricht. 
— Könnten die Frauen von ihren Töchtern ſchweigen, fo 
würben Andere felten über fie fprechen lönnen. — Wer 
feiner frau glaubt, betrügt ſich, wer ihr nicht glaubt, ift 
betrogen. — Stillſchweigen und Erröthen ift die Berebt: 
famfeit der Frauen, die Scham aber ift ihr Muth. — 
Der Frauen Geift ift von Quedfilber, ihr Herz von 
Wachs. — Warum follen die Frauen nicht lefen lernen? 
Weil es ſchlechte Bücher gibt. — Eine Frau ift nie be 
rebtfamer, als wenn fie ihren Mann lobt und über ibre 
Schwiegermutter Hagt. — Die Zunge der Frauen ift ihr 
Degen, ben fie niemals roftig werben laffen. — Häßlich— 
feit nimmt einer jungen Frau alle Fehler der Schönen 
und gibt ihr die Tugenden und guten Eigenfchaften, bie 
jene niemals haben. — Wo Männer beifammen find, 
hören fie einander, wo rauen und Mädchen, ſehen fie 
ſich einander an. — Ein Mädchen, das vergeflen worden, 
bat feine Ahnen, feinen Namen, feine Schönheit, feine 
Jugend, feine Güter hoffnungslos verloren. — Wenn 
Mädchen wiſſen, wie es auf der Gaſſe geht, fo mögen bie 
Männer nicht wiffen, wie es in ihrem Haufe ausfieht. — 


Die äußere Erfcheinung der Frauen China's ift nach den 
Provinzen und Elimatifchen Verbältnifien des Neichs, fo 
wie nach den Ständen und Beichäftigungen derſelben eben 
fo mannigfaltig, wie die der Europäerinnen. Die Frauen 
der niedern Hlaffe um Kanton, die Schiffer: und ilcher: 
frauen des Südens find große Fräftige Geftalten. Ebenfo 
find die Mädchen und Frauen der Zandleute ſehr Fraftvoll 
und ausbauernd, Ihre Gefichtöfarbe ift von der Luft ge: 
bräunt. Die frauen der höbern Stände zeichnen fich durch 
zarten Glieverbau und ſchlanle Formen vor denen der 
niedern Klaffe aus; ihre Gefichtöfarbe ift von dem zarten 
Weiß und Incarnat der europäifhen Damen der höheren 
Stände, da fie forgfältig ihre Haut vor den Sonnen: 
ftrablen hüten. Die Gefichter der chinefifchen Damen zei: 
gen in ben zahlreichen, in China felbft gefertigten Dar: 
ftellungen auf Borzellan, Papier, Seide u. ſ. mw. ftetö ein 
Meines Oval mit Heinen Obren und ſchmalen ſchwellenden 
Lippen, Die Augen, durchgehends lang geichligt, erinnern 
an die typiſche Form der Benusftatuen der Alten. Die 
Augäpfel find durchgehends dunkel, die Augenbrauen ge: 
ſchwungen und fein, das Haar ift ſchwarz. Die Bildung 
der Nafe und der Gefichtswinfel zeigt auf den nationalen 
Darftellungen eine jehr große Mannigfaltigfeit, und wir 
finden griechiſche Profile, mie römifhe Adlernaſen und 
Stumpfnafen in der vielfachften Abwandlung. In den 
Romanen fehlt es nicht an Schilderungen der dinefifchen 
Damen, und e8 heit darin unter Anderem: „Die Augen: 
brauen der unvergleichlih jchönen Jungfrau Ping: Sin 
waren wie das Blatt der jungen Weide und fie batten 
den janften Glanz der Herbftblume." Von einer anderen 
Dame bemerkt der Dichter: „Sie war zart und ſchön, 
der Glanz ihrer Haut hätte die fchönften Blumen in 
Schatten gefegt. Leicht, wie die Schwalbe, wenn fie fa 
oder ging, zeigte fie ftets eine unausfprechliche Zierlichfeit. 
Der Bogen ihrer Brauen war von vollendeter Neinheit, 
aber bei ihrem belebten Ausdruck übertraf er bie ab: 
wechjelnden Linien der Gebirge im Frühling. Bon ihren 
Augen, welche feucht wie die Wäſſer des Herbftes, quollen 
Gefühle und Leben; fah man fie, jo meinte man, daß die 
Wäffer des Herbftes ihre Göttlichleit verloren hätten. Ihre 
zarte Taille ſchien brechen zu wollen; allein, ſchlank wie 
eine Säule von Jaspis, fürchtete fie nicht den Athem bes 
Windes, Im Glanze ihrer Haare, den fie nicht der Hunft 
und den Salben verbanfte, fonnte man ſich fpiegeln tie 
in einem Glaſe. Um ganz ſchön zu werben, bedurfte fie 
nicht der Schminte.“ 

Menden mir und nun zur Tracht, die felbitverftändlich 
nach den verfchiedenen Ständen mannigfade Abftufungen 
zeigt. Bei den niederen und mittleren Alaffen haben beide 
Geſchlechter diefelbe Kleidung gemeinfam, nämlich baum: 
wollene Beinkleider, die über den Hüften geſchnürt werben, 
und barüber einen bis auf die Mitte der Schentel reichen— 
den -weiten Rod mit langen Aermeln, der am Halfe zu: 
geheftet und um die Mitte des Leibes gegürtet if. Die 
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Frauen tragen die Haare in langen Zöpfen, die jedoch 
zuweilen auf dem Sceitel in einen Knoten vereinigt und 
mit Nadeln fejtgebalten werden. Gegen die Sonnenjtrablen 
dient der leichte, trichterförmige Strohbut. Im Winter 
haben fie baumwollene Strümpfe und geflochtene Schube. 
Die höheren Stände Heiden fich vorzugsweiſe in Seide, 
und die Damen tragen lange, faltig abfließende Unter: 
Heider, über welchen ein bis an die Knie veichender Nod 
mit langen Aermeln getragen wird. Die Ebinefinnen 
prangen in den ſchönſten, meift gejhmadvoll georbneten 
Farben, ihre Gewänder find reich geftidt. Auf einigen 
Gemälden erfcheint aud das die Schulterblätter dedende 
Jädchen, weldes wir jhon bei Betrachtung der indiſchen 
Damentoilette fennen lernten. Von der Bruft bis zu den 
Hüften ift ein breiter Schurz mit reichem Saume fichtbar, 
der durch eine goldene, vorn vielfach gewundene Schleife 
mit zwei lang berabhängenden Enden feitgehalten ift. Ein 
langer jchmaler Gazeſhawl ruht auf den Armgelenfen und 
weht über dem Rüden bis zur Erbe herab. Die Pflege 
des langen, ſchwarzen Haares ift Gegenftand ihrer ganz 
befondern Aufmerkjamteit. Allgemein ift der Gebraud, 
das Haar von der Stirne aufwärts nad) dem Mittelbaupte 
zu kämmen, der bei uns ja auch, wie manches BVerlehrte, 
Nachahmung gefunden bat. Große Sorgfalt verwenden 
die chineſiſchen Damen auf ihre Augenbrauen. Um diejen 
eine jchönere Form Fl geben, lafjen fie den unteren Theil 
derjelben abicheeren, jo daß der zurüdbleibende Bogen 
dünn und fein erjcheint, wie eine mit dem Schreibepinfel 
gezogene feine Zinie, die fie mit dem Neumonde bei defjen 
erftem Sichtbartwerden vergleichen. Zur Damentoilette der 
Ghinefinnen gebört auch der Fächer, der eine Hauptrolle 
ipielt. 


Das Volk der Ainos, 


Die Ainos find die Urbewohner der Kurilen mit Ein 
ſchluß von Schmutſchu, Sachalins und der japanifchen 
Inſel Yeſo. Identiſch oder ftammvertvandt mit ihnen find 
die Giljafen, die Bewohner des Sachalin gegenüber liegen: 
den Feſtlandes. Hr. v. Brandt, der Gelegenheit hatte, 
die Ainos fowohl als mande Indianerſtämme Nord 
amerila's zu ftubieren, glaubt auch an eine Verwandtſchaft 
mit diejen, befonber8 mit ben Utahs und Shoshonees, ! 
eine Anficht von nur geringer Wahrſcheinlichkeit. Auf dem 
afiatifchen Feitlande, füblih vom Amur, find die Ainos 
wabrjcheinlid die Aboriginer, wurden aber durch die im- 
mer mehr vordringenden See-Tungufen oder Zamuten und 
andere tungufiiche Stämme auch immer mehr eingefchränft. 
Nah der Anficht v. Brandt's haben fie au in einem 
Theile China's und in Corea, dann, und darin ftimmt der 
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Amerilaner Raphael Bumpelly mit ihm überein, ? auf den 
japanifhen Infeln die Ureinwohner gebildet und find erft 
in fpäterer, wenngleidy noch vorbiftorifcher Zeit von Ein- 
bringlingen einer fremden Race nah Norben und Dften 
zurüdgebrängt worden. Die Spuren der Vermischung mit 
den Ainos finden fih hauptjählidh im Norben der Inſel 
Nipon, wo fich diefelben am längften gehalten haben und 
daher die Berührungen am häufigften getvefen find. Pum: 
pelly, der Yeſo befudhte, meint indeß, daß wenn je be 
deutende Blutmifchungen zwifchen beiden Vollern ftatt- 
gefunden haben, die Spuren bes Aino-Blutes gänzlich 
verſchwunden feien,? eine Anficht, welche durch die bis- 
berigen Forſchungen keineswegs begünftigt wird. Im Gegen: 
ſahe zu allen afiatijhen Stämmen mongolifher Abfunft 
find, nad Hugley, die Japaner Langjchäbel, und der von 
GCommandeur Forbes dem berühmten englifhen Ana: 
tomen übermittelte Aino-Schädel erwies ſich als ein ben 
japanifhen Typus noch überfteigenden Langfchäbel (this 
particular Ainoskull was one which exaggerated the 
Japanese type).? Auch nad Hurley's Ueberzeugung drang 
zweifellos ein gut Theil Aino»Blut in die japanifche 
Bevölkerung ein, denn bie totale Ausrottung der früheren 
Bevölferung durch fpätere Eroberer ift ein überaus felte: 
nes Ding. Die Winos haben den neuen Einbringlingen 
das Feld übrigens nid ohne harte Kämpfe geräumt. Nach 
japanifden Quellen wohnten die Nebis, fo werden fie 
genannt, noch im Sabre 110 n. Chr. in Guruga, d. h. 
füdlih vom 350 n. Br.; im VII. Jahrhundert waren fie 
faft im ausſchließlichen Befige des Landes nördlich vom 
380; erjt nach einer langen Reihe blutiger Kriege erfolgte 
die angebliche Unterwerfung der ganzen Inſel Nipon unter 
die Oberherrſchaft des Mifado im XII. Jahrhundert durch 
Voihigune, den Bruder des Yoritomo. Obwohl dadurch 
die Yinos thatfählih in Sklaverei gerietben, erwähnen 
die japanischen Annalen noch fortwährend Empörungen 
und Einfälle der öftlihen Barbaren. 

Die Ainos haben troß diefer Jabrtaufende dauernden 
Berührungen nichts von den Japanern angenommen; fie 
find was fie waren, ein auf niedrigfter Stufe der Bil: 
dung ftehender Stamm, nad v. Brandt wahrſcheinlich 
auch nicht bildungsfähig, eine Meinung, die von anderen 
Beobachtern jedoch nicht getheilt wird. In zarter Jugend 
feien die Kinder lebhaft und verriethen Intelligenz, beran- 
wachſend aber nehmen fie die gebrüdte Haltung ber 
Eltern an, fo vernehmen wir von der einen Seite. ! Car 
pitän T. Blafifton, der erft kürzlich die Inſel Yeſo ber 
reiäte, berfichert dagegen, daß diefe Ainos bedeutende Fähig— 
keiten befigen und gern die Gelegenheit fih zu bilden 


1 Raphael Pumpelly. Across America and Asia. Lon- 
don 1870. 80. &. 171. 

2 Pumpelly. 9. a. O. S. W. 

3 Proceed. R. geograph. Soc. London 1866. ©. 171, 

4 Die lebten Ainos. Allgemeine Zeitung von 7. Jänner 
1865. 
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ergreifen, wo ſich ihnen eine folche bietet; er berichtet über 
einen in ber That fehr merkwürdigen Fall von Wiß— 
begierbe und Drang eines Aino, ſich Worte der engliſchen 
Sprache anzueignen. ! Trogdem fcheinen fie, wie fo viele 
andere Urvölfer, die Berührung mit einer fremden höheren 
Eultur nicht vertragen zu lönnen und daran zu Grunde 
zu geben. Alle Berichterftatter, die wir in diefer Be 
ziebung zu Rathe gezogen, Brandt, Blakiſton, Bumpelly, 
9. 6. St. John u. U. ſtimmen darin vollkommen über: 
ein. Wenn diefer Proceß in Japan Jahrtauſende ge 
dauert hat und noch nicht beendet ift, jo rührt dieß wohl 
daher, daß die Ainos immer noch Raum zum Ausweichen 
nad Norden gefunden haben. Aber ihre Zahl nimmt ab 
und fie gehören zu den Völkern, welche ficher ausfterben 
werben. Gie bieten manches Eigenthümliche dar, und es 
it für die Völkerkunde nicht ohne Belang, daß wir na— 
mentlic im Berlaufe der legten Jahre genaue Schilde 
rungen über fie erhalten haben. 

Auf Deo und Kunaſchir, einer Inſel im Norboften 
von Yeſo, find die NAinos an der Hüfte von den Ja— 
panern durdaus abhängig; der auf Yeſo gebietende 
Fürft von Matsmai, deſſen Untertbanen fie ſeit zwei— 
bundert Jahren find, bat ihnen die Fiſcherei als ein: 
zige Beihäftigung geftattet. Jährlich müſſen fie ihren 
Herm einen Tribut von Pelzen und getrodneten Fifchen 
entrichten, und nur bei biefer Gelegenheit zeigen fish ihrer 
einige in den Städten Matsmai und Hafodadi, um ihren 
Ueberichuß an Fiſchen und Pelzen, den einzigen Ergeug: 
niffen ihrer jeßigen unwirthbaren Heimath, gegen Reis 
und Jagdgeräthe einzutaufchen.? Auch als Fiſcher, Jäger 
und zum Ginfammeln von Algen bedienen ſich ihrer die 
Japaner ; im Innern lönnen fie fich zwar freier beivegen, 
fie halten ſich indeß lieber in den Geftabegegenden auf, 
weil fie ſich dort leichter Nahrungsmittel verſchaffen können. 
An einem einzigen Drte bemerkte Blalifton, daß Ainos 
fih mit dem Bebauen des Bodens befaffen; es war bieß 
an der Bulfanbai, wo er Anpflanzungen von Hirje, 
Kartoffel und Rüben gedeihen fah.? Die Japaner bes 
haupten, daß auf Yeſo allein etiva 10,000 Ainos haufen; 
der englifche Marineofficier, Commandeur St. John * hält 
diefe Angabe für übertrieben, indem die Zahl der Ainos 
im Abnehmen begriffen fei. Dagegen ift zu bemerlen, 
daß eine Schätzung ihre Zahl auf 50,000 und Hr. 
v. Brandt diefelbe für Yeſo allein auf 60,000 angibt, ® 


ı T, Blakiston. Journey round the island of Jezo, (Pro- 
eeedings ol the R. geograph. Soc. London 1872. &. 193.) 

2 Allg. Zig. vom 7. Jänner 1865. 

3 Pumpelly. A. a. O. S. 111. 

4 Deseription of the skeleton of an Aino woman and 
of the three skulls of men of the same race, (Memoirs of 
the anthropologienl Soeiety of London. Vol. II. &. 21—40.) 

5 Desmoulins. Histoire naturelle des races humaines 
du Nordest de l’Europe. de l'Asia Bor£ale ete. ete. Paris 1826. 

& Prichard. The natural history of Man. 4. edit. Vol. I. 
3.228, 
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obwohl auch er überzeugt ift, daß die, wenn aud lang: 
fam fortfchreitende Urbarmadung der Inſel im Bereine 
mit den Blattern und den geiftigen Getränken bald bie 
legten Spuren ber Ainos verſchwinden lgfien wird. Eir 
Henry Parkes, britifher Minifter in Japan, ſchätzt ihre 
Anzahl auf Yeſo auf 25,000 bis 30,000. Sie balten 
ſich in befonderen Dörfern getrennt von ben Japanern 
auf, melde nur mit tiefer Verachtung auf fie herab: 
bliden. Die Geringfchäßung der Japaner gegen dieſen 
Volksſtamm fpiegelt fih in dem Mythus, daß die Frau 
eined vorgefchichtlihen Milado aus Nipon nad dem 
menjchenleeren Nefo mit einem Hunde verbannt wurde und 
aus ihrer Bereinigung jene feltfame Race entjprungen 
fein foll, 2 

Unfere anthropologifchen Kenntnifje über die Amos 
beruhen auf dem fchon erwähnten, von Hurley unter 
fuchten Schädel und der Arbeit von Joſeph Barnard 
Davis, dem ein vollftändiges mweibliches Skelett und drei 
männliche Schädel zur Beichreibung vorlagen.? Darnach 
wäre das Mittel der Schäbelhöhle 1470 Gentimeter und 
das mittlere Hirngewicht 1301 Grammen, alfo ein weit 
höheres als bei den Aboriginern von Indien und Ceylon, 
jo wie bei allen Racen ber indiſchen Ebenen, ſowohl 
Hindus als Moslims. Wie fih aus den nachftehenden 
Erörterumgen ergeben wird, find wir übrigens von einer 
genauen Kenntniß des jchon feit Desmoulins* als jehr 
merkwürdig befannten Volkes noch weit entfernt. ® 

Die Statur der Amos ift nah Hm. v. Brandt, dem 
früberen deutſchen Minifterrefidenten in Japan, mittelgroß, 
nad St. John unter Mittel, nad Blatifton niedrig. St. 
John macht über diefes Volk einige den bisherigen wider: 
iprechende Angaben, eine genauere Prüfung zeigt indeß, 
daß er nicht ganz verläßlich berichtet. Für die Größe der 
Männer gibt er ein Durchſchnittsmaß von 5 Fuß 2 Zoll 
— 4 Boll engliih an, ein Maß, welches allzu höflich 
genau mit dem von La Peroufe angegebenen übereinftimmt, 
wie wir es bei Prichard verzeichnet finden.s Blalifton 
nennt die Ainos stout well-made people und aud St. 
John fagt fie feien wohl proportionirt; die Frauen find 
durchfchnittlih unter 5 Fuß (das von Davis gemefjene 
Skelett hatte 1 Meter 522 Millim. — 5 Fuß), ? fünnen 
aber Arbeiten und Beſchwerden ebenfo ertragen wie bie 


I Mem, anthrop. Soc. Vol. IL &. 2. 

2 Alg. Zig. A. a. O. 

3 Pumpelly. A. a. ©. S. 170. 

4 Forlies. On the western shores of Volcano Bay, Yesso, 
(Journ, ol the R. geograph. Soe. London. 1866. 80, S. 175.) 

> Es gibt indeh eine Monographie der Ainos, Es ift Die 
das Buch von Merimet de Cachon. Les Ainos. Urigine, 
langue. ‘moeurs, religion. Paris 1864, 8. Leider ift ums 
daffelbe unzugänglich geblieben. 

6% Francis 1. Hawks. Narrative of the Expedition of an 
american squadron to the China Seas and Japan. New-York 
185%. 8. ©. 524. 

’ Proceei. R. geogr. Soe. London 1866, S. 171. 
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Männer. Uebrigens herrſcht ein großer Unterfchieb, jagt 
v. Brandt, zwiſchen den Ainos auf der Weft- und ber Oft: 
füfte von Yeſo; während die erfteren einen gebrüdten und 
erbärmlichen Eindrud machen und von ben Napanern ala 
vollftändige Leibeigene behandelt werben, find die letzteren 
ein munteres Jäger-, Fifcher und Hirtenvolf, das im 
Sommer ind Innere ber Inſel zieht und ſich mit viel 
mehr Freiheit und Ungebundenbeit bewegt als feine Brüber 
an ber anderen Hüfte. 


Die Lage der Ainos ift im Allgemeinen allerdings keine 
gute; Blafifton berichtet wiederholt, daß er fie unter der 
Aufficht von Japanern bei Fifchereien, beſonders den großen 
Lachsfiſchereien am Islari befchäftigt fand. Sie erhalten 
Speiferationen und einige Kleider von den japanifchen 
Beamten, aber fein Geld, welches allerdings, meint Blafi: 
fton, für fie mwerthlos wäre. Ihre Lage bat ſich indeß 
wefentlich gebeflert, feitdem fie von den japanischen Be: 
börden Reis erhalten, der nun zu ibren täglichen 
Nahrungsmitteln gehört. 


Die Haut der Ainos ift Fupferfarbig mit einem oliven- 
gelben Anhauch, oder auch ſchmutzigdupfrig, nad St, 
John; dagegen nach v. Brandt bei den älteren faft weiß. 
Auch nah anderen Quellen fteht die unter dem bunflen 
Haar an einzelnen Stellen vorfcheinende hellere Haut, 
obwohl dur fortwährenden Einfluß von Wind und 
Wetter bronzirt, einem weißen Teint viel näher als der 
Farbe ber Japaner. Pumpelly jagt, ihre Hautfarbe fei 
vielleicht etwas bunfler ala jene der Japaner, während fie 
bei Meinen Kindern weiß fei.? Ein anderer Beobachter, 
€. ©. Forbes, fagt, ihre Complerion fei weiß, obwohl 
jonnenverbrannt.? Dagegen finden wir in Hawks' Bericht 
über die amerikanifche Expedition unter Commodore Perry 
die entjchiedene Angabe, die Hautfarbe der Ainos fei ganz 
dunfel.* Sie ift nad St. John im Norden wie im Süden 
die gleiche; er ſah einzelne Männer, die dunkler waren 
als die übrigen, bei den frauen aber fand er ſolche Aus: 
nahmen nicht; auch er gibt zu, daß bei den flindern die 
Hautfarbe heller jei. 


Die Gefichtözüge find regelmäßig, mit freundlichem 
Ausdrude, gutmüthig und gefällig; fait alle Beobachter 
erflären einftimmig, dieß beftätigt au Prof. Huxley,’ 
welcher den erften, durch Forbes nad Europa gebrachten 
Aino-Schädel unterfuchte, daß fie volllommen abweichen 
von jenen der Mongolen und Japanern; fo St. John, 
Pumpelly, Forbes, der fie dem europäifchen ähnlicher als 
dem afiatifchen Typus findet, Blalifton u. f. w.; benn 
die Ainos haben weder die fchräg geftellten Augen noch 


! Proceedings R. geogr. Soc, 1872. &. 19. 

2 Journal of the Anthropological Institute. Vol, II. 
©. 248fi. und Globus XXIV. Bd. Nr. 14. ©. 209-213. 

3 Allg. Ztg. a. a, O. 

4 Berbandl. Berl. Gef. f. Anthrop, 1871. S. 27. 

3 Proceed. a. a. O. ©. 188, 


die vorſtehenden Backentnochen deſſelben. Blalifton hebt 
leteren Umſtand ausbrüdlich hervor, Das Geficht ift 
rund und intelligent, nad Pumpelly breit, die Schläfe 
glatt, die Stirne niedrig, der Vorderkopf breit, vieredig, 
body, der ganze Schädel rund und gut geftaltet; die Naſe 
ift nach Blakifton groß und gutgeformt, nad) Pumpelly 
aber kurz und im Profil öfter leicht concan als gerabe. 
Die Lippen find voll, leicht aufgeworfen, was fpäter 
unter dem Bart verſchwindet, aber nit unangenehm bid. 
Kurzum fie gleichen den europäiſchen Racen nicht bloß 
in der allgemeinen Contour des Gefichtes, ſondern auch 
im Ausdrude deſſelben. Die Augen find nad faft allen 
Angaben ſchwarz und fanft, groß und rund und benehmen 
der Erfcheinung der Ainos jeden wilden Einbrud; doch 
follen auch braune Augen vorlommen; die Brauen find 
gerade und mit der Achſe ber Augenhöhlen parallel 
laufend. 

Charakteriftifch erfcheint das Haar; es ift grob, gerabe, 
wallend und durchgängig ſchwarz, und bei beiden Ge 
ſchlechtern in üppigfter Fülle vorhanden; Hurley bemerft, 
diefer Umftand fei um fo auffallender, ala die Völler— 
ſchaften des benadhbarten Dftafien fih im Gegentheile durch 
einen ſchwächeren Haarwuchs auszeichnen ; ! doch lauten die 
Ausfagen über die Behaarung ber Ainos fehr verſchieden. 
La Peroufe meint, es fei leicht, in Europa gleich ſtark 
behaarte Individuen zu finden. ? Nach Gapitän Broughton, 
ber 1795—1798 die Ainos befuchte, ift der ganze Körper 
ſelbſt bei Rindern bingegen mit Haaren bedeckt. Auch 
Gapitän Blakiſton fpricht von ihrem groben ſchwarzen Haar, 
welches in reihen ſchweren Maflen vom Kopfe niederfällt 
und fi) mit dem biden, bis auf die Bruft herabreichenden 
Barte vermengt.?_ Uebereinftimmend berichten Pumpelly, 
Hawls und Forbes von dem üppigen (luxuriant bei Pum— 
pelly, exuberant development of hair on head and body) 
bei Forbes) langen, glänzenden Haar. Die Männer 
tragen Vollbärte, der Schnurbart allein ift nah Pum- 
pelly fo ftarl, daß er gleich einem Vorhang emporgehoben 
werden muß, um zum Munde zu gelangen. Der ganze 
Körper ſei baariger als bei anderen Racen. Nah St. John, 
der wie ed ſcheint, etwas zu übertreiben liebt, find Arme, 
Bruft, Beine und ber ganze Körper mehr ober weniger 
ftarf behaart, oft ganz außerordentlich ftarf, und dieß 
findet auch bei Kindern ftatt. Behaarte Leute lommen 
als Ausnahmen bei allen Völkern vor, aber bei den Ainos 
wäre es eine Ausnahme einen nicht ftarl behaarten Mann 
zu finden. So weit Et. John. Prof. Hurley meint indeß, 
daß die Berichte über die außerordentliche Behaarung der 
Ainos auf Hebertreibungen beruhen mögen unb ſchon v. Krus 
fenftern erzäblt, ſich durch eigenen Augenſchein von diefen 
Uebertreibungen überzeugt zu haben. Ein gleiches Urtheil 
fällt Lieutenant A. W. Haberſham von der norbamerifa: 


1 Proceed. R. geogr, Soc. 1866. &. 171. 
2 Voyage. III. Vol. &. 86. _ 
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nifhen Marine! v. Klöden fagt ausbrüdlih: „br 
Bart ift kräftig, reicht auch in Ausnahmefällen bis auf 
die Bruft; Hals, Arme und Rüden find nidht, wie be 
bauptet wird, mit Haaren bededt,”? und an einer an 
deren Stelle: fie find am Leibe feineswegs baariger als 
die europäifhen Menfchen.? Diefe Anficht wird neuer: 
dings beftätigt durch Hm. v. Brandt, der meint, die Be: 
baarung fei nicht fo ftarf ald man nah dem Namen 
„behaarte Kurilen“ vermuthen könnte; einzelne wären 
auf Bruft, Armen und Beinen ftarf behaart, aber doch 
nicht ftärfer, als man bei uns alle Tage feben kann.! 
Prof. Friebrih Müller® erwähnt ber Sitte, das Haar bis 
auf einen Kranz zu fcheeren, eine Eitte, die fie wahr: 
fheinlih von den Japanern angenommen, von ber aber 
St. John feine Erwähnung madt; Hr. v. Brandt belehrt 
und, daß dieſes Nafiren des Vorberlopfes erft mit dem 
Eintreten der Mannbarkeit, d. b. mit dem fünfzehnten 
Jahre gefchiebt. 

Viel Mustelftärte fcheinen die Ainos nicht zu haben, 
und bie mittlere Lebensdauer ift niedrig, da nicht viele 
das fünfundfünfzigfte Jahr erreichen. Die frauen find 
bäßlich genug, von bunfler Complerion und altern früb; 
fie führen fhon als Kinder ein angeftrengtes Leben, hei: 
rathen früh und werben früh Mütter; fie müſſen fifchen, 
Holz holen, Algen ſammeln und zugleich für Hütte und 
Kinder forgen. Blakifton behauptet indeß, einige nicht üble 
Mädchen geſehen zu haben. Sie entbehren, einer Angabe 
zufolge, ® den Haarreichthum der Männer und tragen ihr 
Haar lang und zottig, nach hinten zurüdgefchlagen ; manch⸗ 
mal binden fie es auch hinten zufammen. Sie lieben es, 
fich zu pußen und ihren Rod von Hirſchfell oder Birken: 
baftzeug mit einem blauen Rande zu verzieren; auch tragen 
fie große, maffive, metallene, aus Japan importirte Ohr: 
ringe, nah Müller felbft Gebänge aus Silber in ben 
Ohrläppchen und manche haben Reifen, an denen fie Stüd: 
chen blauen Glafes anbringen und die fie bei feſtlichen 
Gelegenheiten als Kopfpug aufjegen. 

Die gewöhnliche Tracht beider Geſchlechter befteht nach 
St. John in einem Rode aus Hirfchfell, der bis auf die 
Knie reicht und über den Hüften einen Gürtel hat; auch 
verfertigen fie eine Art Ganevas aus ben inneren Lagen 
der Birkenrinde. Brandt gibt ala Kleidung beider Ge: 
ſchlechter einen gelben Baftlittel mit blauen Berzierungen 
an; diefe Kittel werben atsusi genannt, nad) dem Baume 
ats (in der Ainofpradhe), aus deſſen Rinde man fie ver: 
fertigt. In ähnlicher Weife und mit dem Zuſatze, daß 
ihre Erfcheinung würbevoll und patriarchaliſch fei, befchreibt 


S. befien Bericht bei Nott and Gliddon. Indigenous 
Races of the earth. 1857. &. 620 ff. 

2 Handbuch der Erdkunde. I. Br. ©. 887. 
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Forbes die Kleidung der Ainos; Hawls ſpricht noch von 
einem braunen Sad mit weiten Aermeln, der aus Binfen 
(grass) oder Thierfellen verfertigt ift und über den Rod 
getvorfen werde. Er bemerkt im Gegenfage zu Forbes, 
daß ihr aufgelöstes Haar und ihre grobe Tracht den 
Ainos ein wildes Ausfehen verleihen und ihre Erfcheinung 
ſchmutzig und jehr ärmlich fer. ! 

Die Männer haben, fagt St. John, feinen befonderen 
Zierrath oder Tätowirung. Hatvls betont dieß nur von 
den Beinen. Die Frauen tätowiren ſich ihr Geficht rund 
um die Lippen und auf dem unteren Theil der Wangen 
in ber Form eines aufgebrehten Schnurbartes fehr fein 
blau, was fid) ſehr häßlich macht. Man beginnt mit 
diefem Punltiren fhon bei Heinen Kindern im fiebenten 
Jahre und ſetzt es bis zur Verheirathung fort. Die Frau 
eines Häuptlings trägt ſechs Stränge als Gürtel, die 
eines gemeinen Mannes nur drei. Die Frauen tätowiren 
auch ihre Handgelenfe und den Arm bis zum Ellenbogen. 
v. Brandt ſah an ber Dftfüfte Yeſo's Frauen mit freuz: 
weifen Strihen auf den Armen. St. John bemerft, daß 
er den Grund diefes Brauches nicht habe ermitteln können, 
meint aber, daß berfelbe Bezug darauf habe, daß man 
gewiffe eitperioven ober auch Zahlen marfire, die man 
im Gedächtniſſe behalten wolle. Der originellen Sitte, 
fih die Lippen zu ſchwärzen, thun bie meiften Beobachter 
Grmwähnung. 

St. John beflagt fi über den Schmuß der Ainos, 
was vor ihm ſchon Lieutenant Habersham gethan, während 
anbererfeits hervorgehoben wird, daß fie fi vor den 
Kamtſchadalen durch ihre Neinlichteit auszeichnen; er fagt, 
fie waſchen fich faft nie Gefiht und Hände, jelbft im 
Sommer nicht. Deßwegen leiden fie an Hautausfchlägen, 
und in allen Heinen Niederlafjungen fieht man einige In— 
dividuen, die dadurch fahlföpfig geworben find; dazu mag 
übrigens auch die Sitte, bei Krankheit den Kopf mit Kalt 
zu bejchmieren, beitragen. Seitvem allgemein Reis ge 
geilen wird, treten die Kahlköpfe weniger häufig auf. Die 
Dlattern find wahrfcheinlid von den Japanern eingeführt und 
ſcheinen die Ainos fehr darunter zu leiden; fobalb fie bei 
einem Stamme zum Ausbruche fommen, verläßt derſelbe 
die Küfte und zieht fofort in das innere; wenigſtens war 
im September 1865, zu weldyer Zeit dieſe Arankheit an 
der Süd» und der Weſtküſte der Vulkanbai berrjchte; faft 
die ganze AinosBevölferung diefes Theiles der Küfte in 
die Berge entflohen. Im Jahre 1857 find zwar alle 
Ainos auf Befehl der japanischen Regierung geimpft 
worben; aber da biefe Maßregel nicht wiederholt worden 
ift und das erftemal nicht befonders geglüdt zu fein fcheint, 
fo ift die Furcht vor der Krankheit noch immer fehr groß. ? 
Die Zähne find gut; Fiſch wird allgemein gegeflen; Salki, 

1 Narrative of the expedition of an american squadron etc. 
©. 525. 
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Kohlkeimchen ift von den Japanern eingeführt worden. 
Vorher fammelten die Ainos die Wurzelfnollen einer 
Grasart, die ald Gemüfe zubereitet wurden. Im Winter 
ift der Fifchfang unficher; dann ift das Fleiſch des Hirſches 
Hauptnahrungsmittel. Die Männer erlegen viele Hirfche, 
deren Gemweihe in Halobabi einen Hauptausfuhrsartifel 
bilden. 

Als Waffen werden Bogen und vergiftete Pfeile be 
nußt, außerdem auch LZuntengewehre; zur Hirſchjagd hat 
man Hunde, die denen in Japan gleichen. Der Bogen 
ift kurz und ſtark, aus Nabelholz gefertigt und nur brei 
Fuß lang; ber kurze und dide Pfeil zwanzig Zoll lang, 
gleichfalls aus Nadelholz oder Rohr, ſehr ſchlecht und 
manchmal gar nicht gefiedert, hat eine Epige von Knochen, 
Bambus oder Eifen, die ebenfalls jehr elend befeftigt, immer 
aber mit einer tiefen Blutrinne verfehen ift, in welche 
ein ſchnell töbtendes Gift gethban wird. Das Gift bereitet 
man nah St. Johns Angaben aus Krähenhirn, Tabals- 
aſche und zwei Inſekten, Yuſili und Krombi genannt; 
legteres ift ein Waſſerinſelt, das fih an Holz und Steinen 
feftfegt. Diefe vier Ingredienzien läßt man durd ein: 
ander faulen und dadurch erhält man das Gift; es ift fo 
ftarl, daß man rund um die Wunde viel wegſchneiden 
muß, wenn das Fleiſch genofjen werben fol. Uebrigens 
wird auch aus dem Nachtſchatten ein Gift bereitet; def: 
gleichen im Herbfte aus den Knollen einer „Shirnum“ ges 
nannten Pflanze. 

(Schluß folgt.) 


Das jüngfe Erdbeben in Chile. 


Ein gewaltiges Erdbeben hat in den erften Julitagen 
d. J., am 7. und 8. die Stadt Balparaifo und einen 
großen Theil Chile's verwüftet. Einem Berichte der „Abein, 
Zeitung” entnehmen wir nachftehende Einzelnheiten. Ob 
zwar bie drei Hauptftöße im Ganzen weniger Schaden 
und Unglüd bewirkt haben, als wohl Alle vermutheten, 
fo mahnten doch die feit 7. Morgens bis 8. Nachmittags, 
von Zeit zu Zeit auftretenden Heineren Stöße an die Ger 
fahr. Was einzig Troft verleiht, der ununterbrocene 
Aufenthalt im Freien, das verbietet fih für die über: 
wiegende Mehrheit der Bevölferung der Stadt, weldye die 
Pflicht der Wahrung materiellen Interefies, der Wartung 
bes Geſchäfts oder Amtes nicht auf längere Zeit außer 
Augen fegen darf, So ift ein bebrüdtes Verweilen inner: 
balb der vier Wände oder zwijchen hoben Häufern ben 
Meiften eine Nothiwendigkeit. Das Wetter trug nicht dazu 
bei, diefe Aufgabe zu erleichtern. Es herrſchte eine um: 
beilweiffagende Ruhe in der Atmofphäre. Bleiern biengen 
die Wollen am Himmel, ohne jede Bewegung, die Sonne 
ſchaute nur bisweilen verftohlen aus dem dichten grauen 
Vorbang; Fein Lüftchen regte fih, Blätter und Zweige der 
Bäume find unbeweglich, nur hie und da gebt ein leifes 


Bittern durch fie bin, um gleich wieder zu erfterben. Das 


Meer entfpridt den Wolfen, Grau und faft fpiegelglatt 


liegt die Bai, nur mweit draußen, dem Auge nod unbe: 
ftimmt erlennbar, kräuſelt fi die Waflerflähe. Dabei 
fteht das Barometer wenig höher als zur Stunde der 
Kataftrophe und die Temperatur ift faft warm, Der erfte 
Stoß des Erdbebens vom 7. Juli, der um 2 Uhr 20 Mis 
nuten ftattbatte, war fo außerorbentlich heftig, daß das 
Erdbeben vom 15. Mai weit dahinter zurüdbleibt. Die 
Zeute ftürzten fchreiend vor Entſetzen aus den Häufern 
auf die Straßen und fuchten nad den freien Plägen zu 
gelangen. Diefe waren denn auch in ber ganzen Stabt 
in fürzefter Frift von Schußfuchenden angefüllt, die fich 
zum Theil, als der erfte Schreden vorüber und etwas 
Faſſung eingetreten war, aus den Häufern Stühle, Deden ꝛtc. 
nachholten, um für einen längeren Aufenthalt gerüftet zu 
fein. Dieje Vorficht erwies fi) ald nur zu begründet. 
Nach den drei erften ftarlen Stößen, die dicht aufeinander 
folgten und im Ganzen eine Minute und 10 Sekunden, 
alfo entjeglich Iange anbielten, famen fat alle Viertel- 
und halbe Stunden heftige Erfhütterungen, von bumpfem 
Geräufh, einem anmwadjenden und dann plöglic er: 
fterbenden Donner begleitet und im Voraus verkündet. 
Das hielt an bis gegen 51%, Morgens; 11 Stöße — 
glüdlicher Weife erreichte feiner der nachfolgenden an Stärke 
bie erften — hatten in dieſer kurzen Frift ftattgefunden. 
Dann enblih ſchien für dießmal das Naturereigniß zu 
Ende, Aber fhon um 11 Uhr des nämlichen Tages er: 
jchredte eine neue Erſchütterung von mäßiger Stärke die 
Bevöllerung, der noch 4 folgten, jo da alfo von Mon: 
tag Morgen bis Dienftag Mittag im Ganzen 15 Erb» 
ftöße ftattgefunden haben. Am 8. Nachmittags endlich trat 
ein völliger Umſchwung bes Wetters ein. Ein leichter 
Wind aus Nordweſt jagte die Wollen davon, Bei an- 
haltendem Wind und verhältnigmäßig falter, jedenfalls 
viel abgefühlterer Temperatur, fchien die Sonne und fein 
MWölfhen war am blauen Himmel zu erbliden. Auch die 
erjt feit kürzerer Zeit im Lande befindlidden Fremden hatten 
am 15, Mai eine ungefähre Vorftellung von dem erhalten, 
was ein Erdbeben bejagen will. Aber damals trat das 
Ereignig am Tage auf. War au der Schreden fein 
geringer, die Leute waren doch in ihrem Zeuge, und 
fonnten demzufolge, einmal im Freien, den Gang der Dinge 
verhältnigmäßig rubig abwarten. In der Nacht vom 6. 
cuf den 7. Juli war das aber anders, Kurz nad 2 Uhr 
Morgens, wo Alles im tiefften Schlafe lag, wo in Folge 
eines bebedten Himmels undurchdringliches Dunkel herrſchte, 
wurde die Bevölterung vom Lager aufgeſcheucht. Die 
Heftigfeit des Stoßes ließ Schlaftrunfene aus dieſem Zu 
ftande fofort in faffungslofe Verwirrung fallen, bie -in 
Dunfelheit angftvoll nach Kleidern, Licht ꝛc. umbertappte 
ober im Schreden die Thür nicht zu finden vermochte. 
Was aber den Weg nad) außen finden fonnte, das ftürzte 
in angjtvoller Haft ins Freie, unbelümmert um Erfältung 
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und Krankheit, welche Leichtbefleiveten won der fühlen 
Nachtluft drohten. Die Hügel um Valparaifo waren im 
Nu belebt. Richt nur die Bewohner derfelben waren aus 
ihren Häufern geeilt, und gingen unrubig bin unb wieder 
— aud aus der unteren Stabt famen die Leute, welche 
mit Recht die Gerros als einen wenigftens relativ ficheren 
Zufluchtsort betrachteten. Denn mag die Tiefe ber Bai 
ein Austreten des Meeres aud immerhin unwabrjcheinlich 
machen, eine tröftende Garantie liegt in diefer Erwägung 
nicht, und bie Beängftigung wird durch fie nicht zurüd⸗ 
gedrängt. Da ift denn das Auffuchen ber Hügel ganz er 
Härlich und berechtigt, um fo mehr, als auf ihnen die 
Gefahr, dur fallende Häufer ac. beſchädigt zu werben, 
eine noch ungleich geringere ift, als felbft auf den größeren 
Plägen, die nebenbei ohnedem durch die angebäuften 
Menſchenmaſſen unbeimlih wurden. Einmal im freien, 
tonnten auf den Hügeln die fpäteren Erbftöße mit einiger 
Nuhe mitgemaht werden. Der ber eigentlichen Erſchüt⸗ 
‚terung vorangehende Donner ſchien, von oben gehört, über 
die Bai beranzulommen, etwa jo, ald wenn jenfeits, in 
der Richtung der Vinna, ein ſchweres Gewitter ftattfänbe. 
Dann brauste es näher, bis die Häufer erzitterten und 
das Klirren der Fenfter, das Getöfe fallender Gegenftänbe, 
die Angitrufe der Frauen und finder übertönten. Die Er- 
vegung bei einem fo ftarfen Beben, wie dad am 7., fteigert 
fih bei den meiften Menfchen mit jedem Stoße. Sind 
die nachfolgenden Erfhütterungen auch ſchwächer, jo er: 
fchreden fie doc immer heftiger. Von einer allmäligen 
Gewöhnung an die Naturerjcheinung ift feine Rebe. Ueber 
die ftattgehabten Beichädigungen an Häufern ꝛc. ift glüd: 
lichertweife weniger Trauriges zu berichten, ald man wäh⸗ 
rend der Dauer deö Erbbebens befürdhten mußte. Sind 
einige Gebäude auch unbewohnbar geworben, jo lamen 
wirkliche Einftürze doch nur vereinzelt vor, ein wahres 
Wunder, wenn man die Stärke der Stöße und bie Höhe 
und maffive Bauart vieler, befonders der neueren Häufer 
berüdfichtigt. Daß man im erſten Schreden, behufs Ret⸗ 
tung auf diejenigen Gegenftänbe verfällt, die ganz werth⸗ 
to8 und feiner Anftrengung würdig find, ift eine alte Er- 
fahrung. Man ficht bei ſolchen Gelegenheiten wohl Spiegel, 
Krüge und Aehnliches mit ängftlicher Haft bergen, während 
wichtige Dinge dabinten bleiben, dem Berberben preis 
gegeben. Als hätten die Elemente ſich verſchworen, blieb 
es an jenem Tage nicht beim Erbbeben. Kaum hatten 
die Gemüther fid) nothdürftig wenigftens etwas gefaßt, 
da ertönte Feuerlärm und die Schredensfunde, dab es in 
Puerto brenne, verbreitete fih. Glüdlicherweije war dieſe Ge: 
fahr bald befeitigt. Die Feuerwehr ließ aud) durch das vor: 
bergehende Naturereigniß ſich in der Ausübung ihrer Pflicht 
nicht beirren, und ihren Bemühungen gelang es, bald des 
Feuers Herr zu werden. Daß den Tag nad dem Erb: 
beben von Gefchäft und Arbeit nicht viel die Rede war, 


ift erflärlih. Am Montag waren die Gefchäftslofale in 
Puerto zum größten Theil geſchloſſen. Wo man auf der 
Straße fi begegnete, gab eö fein anderes Thema, als 
die Kataſtrophe der vorhergehenden Nacht. Am 8. Morgens 
gegen 8 Uhr wurde ein leichter Stoß empfunden, der ſich 
am Abend twieberbolte, fonft verlief der Tag ruhig. Die 
Naht vom 8. auf den 9. war leichtes Beben kurz nad 
1 Uhr, ein ftärfered dann gegen Morgen um 6'/, Ubr. 
Ungeadtet aud der Mittwoch ruhig verlief und außer 
zwei ganz leichten Erbftößen nichts Störendes merkbar 
wurde, war die Aufregung unter der Bevöllerung doch 
eine ſehr erhebliche. Aber die Nacht verlief ganz rubig 
und ohne Störung, Am 8. Mittags hatte der bebedte 
Himmel ſich aufgebellt, e8 war beim hellen Sonnenſchein 
nicht unerheblich fälter geworden. Bon auswärts ange: 
langte Nachrichten ftellen folgende Orte als mehr ober 
minder ſchwer beſchädigt dar: Golina, Lampa, Tiltil, 
Zlaillai, Galera, Zigua, Zimade, Quillota, Illapel, San 
delipe, Dvalle, Petorca, Tamaya, Serena, Coquimbo, 
Ballenar, 
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Dr. Beke's Erpedition nad dem Sinai. Dr. 
Bele, einer der tüchtigften Geographen Englands und eine 
Autorität auf dem Gebiete der afrilanifchen Erdkunde, 
verwirft alle bisherigen Annahmen über die Lage bes 
Berges Sinai; ihm zufolge liegt das Land Midian nicht 
an ber MWeftlüfte des Alaba-Bufens, jondern in ber öft: 
lichen Ebene, und im diefer, nicht auf der gebirgigen 
Halbinfel im Weften bes eben genannten Bufens verweilte 
Moſes. So erflärt Beke im Athenäum Nr. 2363 vom 
8. Februar und Nr. 2364 vom 15. Februar d. J.: Der 
in der vultanifchen Region Arabiens, den Harras, ge: 
legene Harra Radjla fei der wahre Sinai, ein nun längjt 
erlofchener Vullan, der aber zu Mofes Zeiten noch thätig 
war. Wie wir num aus dem „Athenäum“ Nr. 2394 vom 
13. Sept. d. 5. erjehen, gedenkt der ſchon bejahrte Gelehrte 
eine Erpebition in jene Gegenden zu unternehmen, wozu 
ihm ſchon von verfdiedener Eeite ber peluniäre Unter: 
ftügung zugefloffen if. Sobald bie erforderlichen Gelber 
beifammen find, wird Herr Beke ſofort die Reife antreten. 

” 


Ein Elepbanten:Molar: Zahn aus dem unteren 
Red⸗Crag (Mittel: Pliocän) von Falenlam wurde von Hrn. 
5. €. Taylor der Geologiſchen Section der Britifchen 
Gejellihaft vorgelegt und beichrieben. Seine Struktur 
zeichnet fih aus durch die geringe Anzahl der Schmelz 
Lamellen und die Breite der Furchen zwifchen ihnen und 
näbert ſich in dieſer Beziebung am meiften dem Elephas 
meridionalis, (Athenaeuım.) 


Drud und Berlag der I. G. Cotta'ſchen Buchhandlung, 


Das SAuslam. 


Aeberſchau der neueſten Forfhungen 
auf dem Gebiete der NWatur-, Erd- und Völkerkunde, 


Redigirt von Friedrich v. Hellwald. 
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Das Sultanat Alſchin. dunkleren Hautfarbe, wie die meiſten Bewohner Sumätra's. 

De Hollander ! ſchildert fie uns als wohlgewachſene Xeute, 

1m. die aber feinen angenehmen Eindrud machen, weil fie im 
Ethnographiihe Stizze. ihrem Gewicdhtsausdrud etwas Falſches haben. 


Uebrigens unterſcheidet man die Bevöllerung von Atſchin 
in eigentliche Atſchineſen, Pedireſen und (reine) Ma: 
layen. 

Die erſteren find jo ziemlich über das ganze Reich ver: 


Nah Junghuhn ift der Grundftamm der atjchinefifchen 
Bevöllkerung malayiſch. Ueber bie eigentliche Abftammung 
der Atjchinefen find jedoch die Anfchauungen noch lange nicht 
feftgeftellt. Die Einen halten fie für chineſiſchen, die an- - - . 5 o 
dern für fiomefifcien Ucfprungs, 3 während twieber Hndere breitet, und zerfallen ihrerfeits in drei Abtheilungen oder 


2 . i Stämme, welde nad der Anzahl von Gemeinden (Mu: 
men er en 7 —— ims oder Sagis) als die XXII, XXV. und XXVI. Sagis 
* * a oder Kottas bezeichnet werden. Bon diejen drei Stämmen 
jollen glauben. 


t 
Das Wahrfgpeinlichfte ift indeffen, daß es dielfach mit — gen SERIE DE TE WERE 
Leuten von der gegenüberliegenden Küfte des inbifchen Feſt⸗ 4 30: e 
k ‘ | Die Pedirefen, die ärmften und verlommenjten von 
landes vermifchte Malayen find, denen aud das Batta- R r 
: ar . i allen Unterthanen bes Sultans von Atſchin, wohnen meift 
Element nicht völlig fremd geblieben iſt. Auf legteren A 
j der Norblüfte, auch Arela- oder Betelnußküfte genannt: 
Umftand deuten nicht bloß mehrfache Spuren von Batta: : ? fi 
Wörtern in der © der Hifinefen, fonbern vi ihre Hauptorte find Pedir, Paſangan, Samoi und Pafır. 
- ” ” pradhe * FERNER, VOR ern * Die Malayen endlich, welche aus den ſüdlichen Küſten 
mannigfaltige Uebereinſtimmung der letzteren mit den — Eu rt N . 
- z j : . . ' biftriften Sumätra’s gelommen fein dürften, bilden im 
Batta’s, ſowohl in Gebräucen, wie au im allgemeinen | & . i —— Ä 
Be : F weſtlichen Theile des Reiches die XL, und die VII. Mus 
phyſiſchen Hacentypus, hin. Ihr wildes, blutdürftiges j r 
Be L , j fats (d. h. Taufende). ? Analabu, Tampat-Tuwan, Aja- 
Weſen ſcheint jedenfalls ein Erbjtüd der Batta’s zu fein. kan und Balusgan, fämmtlih an der Zeläte gelegen 
Gleichwohl gebt es nit an, die Atfchinefen für direkte, | wen geiegen, 


wenn auch im Lauf der Jahrhunderte oftmals vermijchte vn Du — Giaktamen der Meluyen, 


. ; 1 Was die eigentlihen Atſchineſen anbelangt, fo lehrt 
Ablömmlinge von diefen Anthropophagen des indijchen | fie uns die Geſchichte als morbluftige Krieger, treulofe 
Archipels auszugeben. 


Unterhä i t . Ei 
Anbrerfeitb läßt ſich nicht leugnen, daß die Arfchinefen | nterhändler und betrügerifche Kaufleute fennen. Ein heute 


vielfad) von den übrigen Malayen abweichen; fie find nicht ! Handleiding by de beoefening der land-en volkenkuude 
allein größer und ſchöner, fondern aud von einer viel van Nederlandsch Ostindie, (Breda 1861). Bd. I. P. 629. 

| 2 Diefe Art Bezeichnung ift im Orient feine feltene. Wir 
1 Kepper. De oorlog tusschen Nederland en Atchin. P. 33. erinnern nur an die „T Korles“ auf Geylon, die „24 Bergun- 
? Chambers' Journal, Nr. 498. (12. Juli 1878). S. 440. nahe“ im Hegierungsbezirl Galcutta u, ſ. w. 

Ausland, 1873. Wr. ah. 133 
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beſchworener Bertrag wird morgen wieder gebrochen, eine 
faum eingegangene Verpflichtung wird im nächften Nugenblid 
geleugnet, und der umerfahrene Kaufmann auf alle dent: 
bare Weiſe betrogen. Schon Beaulieu ſchilderte fie uns 
als hochmüthig, trogig, binterliftig und treulos, zumal 
gegen Chriften. „Es find“ — fagt er „Berräther, Diebe 
und Giftmiſcher.“ Als ihre beften Eigenfchaften bürften 
noch ibre Tapferkeit und ihr, leider häufig unvernünftiges, 
Unabhängigfeitögefühl zu rühmen fein. 

Bemerkenswerth ift, daß Ehebruch und hauptſächlich 
Diebſtahl ſo häufig bei einem Volle vorlommen, wo dieſe 
Verbrechen doch ſo ſchwer beſtraft werden. Die Juſtiz in 
Atſchin iſt nämlich eine überaus ſtrenge. Ehebruch wird 
faſt ebenſo ſtark geſtraft, wie bei den Battas: man liefert 
den Schuldigen an die Verwandten der weiblichen Perſon 
aus, und dieſe ſchließen fofort einen Kreis um ihn. Dann 
gibt man ihm eine Waffe (Gabubang), in die Hand, mit 
welder er fi einen Weg babnen mag, falls er fann. 
Gelingt es ihm, ſich durchzuſchlagen, jo ift er vor jeder 
weiteren Verfolgung gefichert, gewöhnlich aber wird er 
fofort in Stüde gehauen, und auf der Stelle, ohne irgend 
eine Leichenfeierlichkeit eingefhartt. ! 

Dei Diebftählen werden jelbit Heine Entfrembungen 
als ſchwere Verbrechen betrachtet. jedermann, der einen 
Dieb auf feinem Grund und Boden antrifft, hat das Necht, 
ihn ohne weiteres umzubringen. Vor den Richter geführt, 
wird derfelbe für einen geringen Diebftahl entiveder ge: 
geißelt, oder zum abfchredenden Beifpiel an einen Schnell: 
galgen gebangen. Ueberfteigt der Werth des geftoblenen 
Gutes ein Tahil, fo haut man dem Thäter die rechte Hand 
ab; beträgt er fünf oder mehr Tahile, oder auch nur 
im Wiederholungsfalle, verliert der Echuldige oft Hände 
und Füße; während bei einem Diebſtahl von zehn Tahils 
derfelbe lebendig geſpießt wird. ? Straßenräuber pflegt man 
zu verbrennen. 

Die auf obige Weife ſchauerlich verftümmelten Gefchöpfe 
verbannt man dann in der Regel nach der Inſel Wai, wo 
fie zuweilen aus Mitleid ernährt werden, bäufiger aber, 
nicht an ihren Wunden, wohl aber por Hunger, zu Grunde 
gehen. Mitunter trifft man folde aud als Matrofen auf 
malayiſchen Prahen an. 

Wie bereits im hiſtoriſchen Theil dieſes Ueberblids er- 
mwähnt wurde, befennen fich die Atfchinefen, wenigſtens dem 
Namen nad, zum Jslam, den fie auf Sumatra eingeführt 
baben. In Wirllicfeit nebmen fie es aber mit ihrer 
Religion nicht fehr genau und find ſchlechte Nachfolger des 
Propheten; fie legen im Allgemeinen wenig Ehrfurcht vor 
dem Koran und befien Geboten an ben Tag. Dieß darf 
aber nicht auffallen, da es ja Thatſache ift, daß alle Re 
ligionen unter dem unabweisbaren Einfluß der verſchiedenen 
Nacerbegabungen und Anlagen weſentliche Mobifitationen 


1 „Blobus” Bd. XXIV. Nr, 4. ©. 60. Kepper, a, a. O. 
©. 34. 


2 Gerlach, Atjih en de Atjinezen, P. 2728. 
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erleiden. Hingegen verbient der Umftand Erwähnung, daf 
bie Arfchinefen in der Negel ziemlich tolerant gegen Anders: 
gläubige find. Ein Sprichwort ihrer Nachbarn lautet fogar: 
„Der Atſchineſe verflucht einen Chriſten, ladet ihn aber zu⸗ 
gleich auf Brod und Salz ein.“! 

Eines derjenigen ethnographiſchen Merkmale, worüber 
wir uns bis jetzt noch in der größten Unwiſſenheit be— 
finden, iſt die Sprache der Atſchineſen. Von dieſer beſitzt 
man bloß ein von Marsden geſammeltes Vocabular aus 36 
Morten; aber felbft unter diefen find alle, bis auf vier 
Worte, malayifch oder javanifh. Der verftorbene Logan 
in Singapore, der überhaupt ein erftaunliches Wiffen über 
den Archipel und deſſen verſchiedene Nacen mit ins Grab 
nabm, ſcheint indefjen ausführlicheres Material über bie 
Sprache von Atſchin befeffen zu haben. Nad ihm hätte 
diefelbe große Abweichungen vom Malayiſchen aufzutveifen ; 
auch Einflüffe des Batta machen fih darin bemerkbar. 
Defonderes Gewicht legt er aber auf die Eigentbümlichleit 
der Atſchineſen; die legte Sylbe der Morte zu betonen, 
und nicht bie vorlegte, wie dieß fowohl im Malavifchen, 
wie in allen übrigen Sprachen des indifchen Archipels ber 
Fall if. In der monofyllabifchen Tendenz, fowie in den 
confonantifchen Endungen bes Atſchineſiſchen endlich läßt 
fih eine Annäherung an ben inboschinefiihen Charakter 
erfennen, Heutzutage bedienen fi die Atfchinefen der 
arabiſchen Schriftzeichen. 

Uebrigens ift es höchſt zweifelhaft, ob die urfprüngliche 
Sprache der Atjchinefen überhaupt jemals gejchrieben wurde. 
Ihre Literatur wenigſtens ift ganz malayiſch. Sie befien 
in diefer Sprache mehrere Chroniken, fowie aud andere 
Werke, worunter der „Adat Bandar Acheh“ die Ge 
bräuche im Hafen von Atſchin, und der „Majlis Acheh“ 
die Pflichten des Regenten, ſowie die Vorſchriften hin- 
fichtlich des Hofceremoniels enthält. Das 17. Jahrhundert 
ſcheint die Blüthezeit der Literatur in Atſchin geweſen zu 
fein. Dazumal entjtanden juridifche und tbeologifche Werte, 
welde noch heute zu den beften Arbeiten diefer Art in 
der malayifchen Literatur gehören. Selbft zu Ibn-Batuta's 
Zeit war der fumätranifche Hof ein Mittelpunkt moslemi: 
ſcher Theologie, und gewiß wirft es ein eigentbümliches 
Licht auf ein Volk, welches man am liebjten als ein halb 
barbarifches betrachten möchte, wenn man erfährt, daß im 
17, Jahrhundert eine gewiſſe myſtiſche Theologie, nicht ohne 
einen Anflug von pantheiftifcher Anjchauung, in Atlſchin 
die vorberrfchende war. Der hauptſächlichſte gelehrte Vor: 
fechter diefer Schule war Shamſuddin⸗Ibn-Abdallah— 
Shamaträni, der ihm Jahr 1630 ftarb; indeß trugen 
die Dichtungen des aus der Kamphergegend von Barus 
gebürtigen Hamza:Fantfüri vielleicht noch mehr zur 
Verbreitung und Popularifirung jener Lehre bei. Später 
jedoch wurden die Anhänger berjelben, unter der Regierung 
Sölander-Sami's (1636—41), eifrig verfolgt und die Bücher 


1 Chambers’ Jonrnal a, a. DO. 440, 
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Shamfubdinsd und Hamza's vor ber großen Mofchee in 
Atſchin Öffentlich verbrannt. ! 

Die Lebensweife der Atfchinefen unterfcheibet fi im 
Allgemeinen nicht merklich von jener der übrigen Bewohner 
des Archipels. Sie find ziemlich mäßig in Epeife und 
Trank und fönnen mit ein ivenig Neis und etwas Ger 
müfe oder Fiſch anftrengender Arbeit und Ermüdung Trog 
bieten. Dieß gilt jedoch nur vom täglichen Leben; bei 
feitlihen Gelegenheiten verftehen fie vortrefflich, fich güt- 
lich zu thun und dann ift es wohl auch mit der Mäßig- 
feit vorüber. Namentlich dem Opiumlauen find die At: 
ſchineſen häufig ergeben, und überhaupt lieben es bie 
Männer, fi mit Habnenfämpfen (Menjabung) oder beim 
Würfelfpiel zu beluftigen, während bie Weiber daheim mit 
häuslichen Arbeiten und der Beforgung des Gartens voll: 
auf zu thun haben. Auch dem bloßen Müßiggang geben 
ſich die erfteren gerne hin, wo aber bann allemal aud das 
Betelfauen nicht vergeffen wird. Ihre Wobnftätten bieten 
allerdings wenig Neize und laden eben nicht fehr zur Häus: 
lichleit ein. Die Häufer ber Atſchineſen, welche aus Brettern 
gezimmert und mit Blättern der Atappalme gebedt, in ber 
Regel ein längliches Viereck bilden, enthalten nämlich nur 
das unumgängliche Nothwendige zum Kochen, ein paar 
Töpfe und Pfannen, dann etlihe Matten, um bei Tag 
darauf auszuruben und endlich eine, burch einen ſchmutzigen 
Leinen: ober baummollenen Vorhang, den fogenannten Tabir, 
abgetrennte Schlafftelle. ? 

Die Atſchineſen gehen ftets bewaffnet umher; fie führen 
mit befonderer Vorliebe Krife (Dolce) oder Klewangs 3 
(Haumefier) bei fih, dann aber auch Schwerter, Langen, 
Flinten und hölzerne Schilder; außerdem haben fie Heine 
Lilas (Drebbaffen) und ſchweres Geſchütz. Mit Feuer— 
waffen wiſſen fie jedoch im Allgemeinen nicht fo gut um: 
zugeben, wie die Malayen. 

Was endlid die Kleidung ber Atjchinefen betrifft, jo 
tragen die Männer fchon frühzeitig die auf Sumätra all: 
gemein belannte atjchinefifhe Hofe (Seluhar:Atjih), wor: 
über ein leinenes oder Seibenfleid, als Sarong, mit einem 
Gürtel befeftigt wird. Der Dberlörper ift gewöhnlich nadt; 
nur in feltenen Fällen bedeckt man ihn mit einem bis an 
die Hüften reichenden Babju, mit kurzen Wermeln, ober 
mittelft eines, nadhläffig um die Schultern gehangenen, 
weißen Stofflappens. Diefer Aufzug bat ſehr viel Aehn: 


1 Siehe T. J. Veth, Atschin en zijne beirekkingen tot 
Nederland, Leiden 1873, 

? Gerlach a. a. O. S. 4H—%. 

3 Bemertenswertb iſt die Aebnlichleit dieſes Wortes mit einem 
unter dem Namen Klewanne“ bekannten Kinderfpiel in der Um— 
gegend von Treptow, in welchem, wie wir einer glitigen Mit- 
theilung des Hrn. Auguſt Tismer in Treptow entnehmen, gleich 
falls ein Haumeffer, mit dem in diefem Falle Nafenftüde aus 
dem Boden gefchnitten werden, die Hauptrolle jpielt. Indeſſen 
märe es auch möglich, daß wir es hier mit einem corrumpirten 
flavifchen Wort und einer bloß zufälligen Lautähnlichteit zu thun 
Hätten, 


lichkeit mit jenem der Frauen, nur verhüllen ſich diefe, 
außerhalb des Haufes, das Haupt mit einem Stüd weißer 
Leinwand, während die Männer eine Mütze tragen, um 
die ein Lappen von mehr oder weniger foftbaren Stoffes, in 
Form eines Turbans geſchlungen wird. 

Die Atſchineſen befigen auch einige Müngzforten, und 
zwar entipricht ihr goldener „Derham“ beiläufig einer 
fpanifchen Matte, während eine zinnerne ober bleierne 
Münze, „Caſh“ genannt, ale Scheibemünge dient. Die 
gangbarfte Münze in Atfchin find inbeffen doch die fpanifchen 
Matten, insbefondere die fogenannten Golonnaten, d. h. 
Thaler mit dem Gepräge der zwei Säulen. 

Zum Schluſſe erübrigt und nur noch, einen Blid auf 
die Verwaltung und abminiftrative Einrichtung des atſchi⸗ 
nefiihen Staates zu werfen. Jeder Kampong ftebt unter 
der Aufſicht eines Dorfoberhauptes, Panghulu oder auch 
Nadia genannt. Diefer kann jedoch ohne feine Gemeinde’ 
mitglieder zu Rathe zu ziehen, nur wenig befchließen, und 
wichtigere Dinge muß er den Panglima’s oder Tuwanku's 
zur Genehmigung vorlegen. So nennt man nämlid bie 
Vorfteber der Sagi-Abtheilungen, deren Würde erblich ift, 
und bie überhaupt eine bedeutende Rolle im atſchineſiſchen 
Staatöwefen zu fpielen fcheinen. Sie bilden nicht bloß 
den Rath des Sultans, fondern wählen auch deſſen je: 
weiligen Nachfolger; ja, fie haben fogar die Befugniß, 
den Monarchen abzufegen, wenn er ſich gegen bie Lanbes- 
gebräuche vergeht, oder fonft etwas unternimmt, das fie 
für die allgemeine Wohlfahrt nachtheilig erachten. 

Ferner brauden fie den Eultan von ihren etwaigen 
Beihlüffen und Verfügungen bloß einfach in Kenntniß zu 
jegen, während jener ſich denfelben nicht nur zu jeber Zeit, 
unterwerfen, ſondern fo oft er etwas unternehmen will, 
fih mit den Panglima's ins Einvernehmen jegen muß. 

Der Sultan zahlt ihnen zwar einen jährlichen Gehalt, 
oder vielmehr eine Entfhäbigung für bie ihm überlafjenen 
ländlichen Einfünfte, von 5 Kattis Golb, jedes zu 480 
ipanifchen Matten. Es ift aber wahrſcheinlich, daß bie 
Panglima's von dem, was fie im Namen bed Sultans 
erheben, biefem nur fo viel abführen, als ihnen beliebt. 
Daraus erllärt fih au, daß die Einkünfte des Sultans 
nur gering find. Sein Einfommen befteht nämlich in fünf 
Procent vom Werth aller Waaren, welde in den Hafen 
feiner Hauptjtabt eingeführt, fowie von den Abgaben, die 
in den Sagi-Abtheilungen von importirten Gütern und 
vom Verlauf des Pfeffers erhoben werden. Dermalen 
folen fi die geſammten Einkünfte des atſchineſiſchen 
Sultans nicht höher wie auf 15,000 bis 18,000 Dollars 
im Jahr belaufen. 

Die Erhebung diefer Ein: und Ausfuhrzölle geſchieht 
burch einen eigenen Minifter, Shahbandar, der zugleich 
mit der Aufficht aller Handelsangelegenheiten betraut ift, 
weßhalb er auch am meiften mit den Fremden in Berüh: 
rung kommt; berfelbe nimmt nad dem Reichsverwalter, 
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dermalen Sidi⸗Mohammed (geboren 1828), eine ber erften 
Stellen im Staate ein. ' 

Obſchon nun, tie wir gefehen haben, die hauptfächlichfte 
Gewalt in den Händen der Stammeshäupter (Panglima's) 
rubt, hängt doch deren Einfluß großentbeil® von ihrer per: 
ſönlichen Eigenſchaften ab; allemal aber ſteht die ihnen 
von der Bevölkerung eriviefene Ehrfurcht oder Unterwürfig: 
feit im direlten Berhältniß zu ihrem Reichthum. 

Wie immer man nur biefe feltfame Staatsform zu 
nennen beliebe, ob man fie als eine beſondere Art von 
Föberativrepublit, als conftitutionelle Monarchie, oder 
als eine mehr ariftofratifche Regierungsform auffaft, fo 
viel fteht unter allen Umftänden feft, daß diefelbe ab: 
wechfelnd zur Anarchie und Tyrannei führt, je nachdem 
die Gewalt, in Folge von größeren oder geringeren Fähig— 
feiten, Reichthum und Einfluß, in den Hänben ber natio: 
nalen Häupter ober bes Sultans fich befindet. 


—. 


Etymologien des Volks. 


Bon Dr. Rudolf Kleinpaul, 


Der Menfh, wenn er bie Stimmen der Vögel ober 
anderer tönender Wefen nachahmt, begnügt ſich bald, bie 
gehörten Laute ſchlicht wiederzugeben und fo correct wie 
immer möglich aufzufafien. Co ſpricht der Deutſche von 
einem Kikerili, der Staliener von einem Guccurucu, ber 
Inder von einem Kuffuta; der Ruf des Kufuls tönt in 
allen Sprachen wieder; in allen Sprachen miaut der Kater, 
bellt der Hund Haubau, fchreit der Ejel Da. Bald aber 
legt er ihnen wie ein Dichter feine eigenen Gebanfen in 
den Mund und paßt dem umarticulirten Gezwitſcher menſch— 
liche Worte an. Der Schlag der Wachtel gilt für ein 
munteres „Weg vom Bett”, für ein tieffinniges „Dieeurhie;* 
fie ruft dem unvorfichtigen Scnitter in der Ernte zu: 
„Zritt mi nit, tritt mi nit“; und dem trägen feld: 
arbeiter: „Büd den Rück, büd den Rüd.” Beim Bud 
finfen unterſcheidet der Kenner ein Bräutigamslied, einen 
Reiterzug, einen Weingefang: „Fritz, Fritz, Fritz willſt 
du mit zu Weine gehn;“ der Elſäſſer verdeutſcht ſein 
Schlagen in der Strophe: „Bit, Zit, Zit, s iſch dem Liett 
ä wenigl z'früeih“ („Zeit, Zeit, Zeit, 's iſt den Leuten 
ein wenig zu früh“); gerade wie die Grauammer, wenn 
ſie im Vorfrühling den Wanderer von Baumſpitze zu 
Baumſpitze begleitet, ihren ſchrillen, dem Zuſammenſchlagen 
eines Strumpfwirlerſtuhls nicht unähnlichen Triller wieder: 
holt: „'s is, 's is, 's is, 's is, 's is noch fo früh.” Wer 
hätte nicht die Goldammer im Herbſt und Winter betrübt 
am Fenſter ſingen hören: „Bauer miet mich, Bauer miet 
mich,“ in ber ſchönen Frühlingszeit dagegen auf dem 
Baume ſtolz und luftig: „Bauer b’halt deinen Dienft ;“ 


Ethmologien des Volls. 


„Komm mit, komm mit;“ vernahmen doch ſchon bie 
Griechen in dem Geſchrei derſelben ein immer wieder—⸗ 
lehrendes „2%, 7, daher fie ihren Grimaſſen liebe: 
weckende Kraft zufchrieben, wie benn noch heute im Ita: 
lieniſchen Civetta ber Ausbrud für eine Goquette ift. 
Ebenfo jagen wir wohl den Kindern, die Glode made 
Bum Bum, das indifche Schlaginftrument Tamtam, bie 
Trompete Taratantara. Aber in Dredden, ivenn eine 
vornehme Leiche begraben und die große Glode der Friedrich⸗ 
ftäbter Kirche geläutet wird, fo meint der gemeine Mann, 
es Mlinge wie „Sammt und Seide, Sammt und Geibe ;” 


| und wenn bie kleine Glode für eine geringe Perfon ertönt, 


Lümpchen und Läppchen, Lümpchen und Läppchen.“ Dem 
entſprechend verbolmetjcht der Proletarier in Erfurt die 
Stimme der Sufanna auf dem Dome mit „Num,* und 
die ihrer Heineren Nachbarin mit „Zimmt und Rümmel;“ 
gerade fo wie in Nom die Kirche San Lorenzo in Panis- 
perma in San Lorenzo in pane e perna (Brod und 
Schinken) umgetauft wird. Die Ste, Clemence aber von 
St. Peter in Genf fpridt mit ihrer ehernen Zunge uns 
abläfjig „Laudo Deum, Laudo Deum.* 

Und ähnlich wie mit Singvögeln und Gloden, jo macht 
es der Menſch auch mit dem Menſchen felber: bald ſpricht 
er bie fremden Worte nach; bald deutet er fie aus. Er 
bat ein Bebürfniß, fid) etwas bei den Ausbrüden, die er 
braucht, zu denken; er till ihre Herkunft wiſſen, ihre 
Ableitung durchſchauen; und da nun ausländifche Worte 
böhmiſche Dörfer find, ja die feiner eignen Mutterfprade 
im Laufe der Beit ihre Durcfichtigkeit verloren haben, 
verlürzt, verbrebt, nicht wieberzuerfennen find — jo hilft 
er diefem Mangel mit eigener Einbildungsfraft ab und 
erfindet kühnlich eine Etymologie. Mit der bloßen Auf: 
nahme eines fremden Wortes in die herrſchenden Laut: 
und Bildungägefege ift es bier nicht etwa getban, wie 
3. B. wenn das lateinifhe p am Anfang der Wörter in 
pf, alfo Palatium in Pfalz, planta in Pflanze, pondus 
in Pfund umgewandelt wird; fondern in der unwillkür— 
lichen Unterlegung einer erllärenden Wurzel liegt die 
Pointe diefes Verfahrens, wie 5. B. wenn das altdeutſche 
salhof in Sattelbof, place de repos in Rehbock umgetauft 
wird, die Unfchuld aus Kubfchnappel (Kosenopole), die 
Duberture in Ofenthüre, engagirt in angejchirrt überſetzt 
und fchließlih nad einem Stüd Lucregienfaft verlangt; 
fie wird in diefem Auffage zum Studium gemacht; denn 
wenn wir auch über ihre Quidproquo vornehm lächeln, 
in unzähligen höchſt trivialen Fällen find wir fo naib 
wie fie. 

Es gibt ein altes Wort sin-fuot, weldes „groß,“ 
ober vielleicht wie „Sin-grün,* d, i, Immergrün, „Fluth 
überall“ bedeutet. Weil aber nad der bibliſchen Erzäb: 
lung die große Fluth zur Zeit des Noah als eine Strafe 
für die Sünde des Menſchengeſchlechts erfcheint, dieß baber 
aud mit Ausnahme der Familie Noahs ausgerottet wird, 


oder bie melancholiſchen Käuzchen aus der Ferne rufen: | fo hat man jchon frühzeitig eine Sündfluth daraus gemacht. 
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Ja die grönlänbifchen Miffionäre geben noch weiter, |E8 
ift natürlich feine Kleinigkeit, den Grönländern das Chriften: 
thum zu lehren, ihnen, die nicht einmal einen Begriff 
von unfern Bäumen, unfern Hausthieren und Vögeln 
haben. Um ihnen nun zunächſt diefen zu verfchaffen, jagen 
ihnen die Deutſchen ein beutfches Wort und erflären es 
ihnen, wie man uns etwa den Phönir oder das Einhorn 
definirt; die Dänen dagegen nehmen auf gut Glüd ein 
grönländifches Wort und Ding. So z. B. kennen bie 
Grönländer keine Tauben. Weil nun aber doch am Ende 
der Sündfluth eine Taube geflogen kommt, fo mußte ent: 
weder die Taube grönlänbifirt oder eine grönländijche 
Krähe zum Boten auserfehen werben, und beibes ift, fo: 
viel ich weiß, in ber That gefchehen — immer noch weit 
unfchuldiger, ala wenn wir umgelehrt, ohne Chriftenthum, 
aus dem norwegifchen Fiällfraß, d. i. Felſenbewohner, 
einen Bielfraß machen, wovon der wiſſenſchaftliche (gulo) 
und franzöfifche Name (glouton) die Ueberjegung iſt. Man 
kann dieſes unglüdlidhe Thier mit dem Eichhorn vergleichen, 
das fi) aus dem griechischen axcovpog (lateinifch seiurus, 
mittellateinifh squiriolus, franzöſiſch &eureuil, italienisch 
scojattolo) entwidelt hat und von Rechtswegen ein Thier 
mit fchattenwerfendem Schwanz bedeutet; mit der berüch⸗ 
tigten Bernafelgans, die nicht aus Eiern, jondern aus 
Muſcheln entftehen und in diefer Form auf Bäumen 
wachen follte, daher aud während der Falten ohne Ges 
wiflensbiffe gegefien werden konnte, bloß weil ihr Name 
an die Bernafelmufchel erinnerte, während fie doch eigent: 
lid eine „Srländerin, Hibernicula* bedeutet, auf die 
Märkte norbamerilanifher Küftenftädte zu Taufenden ge: 
bracht wird und mit Balanen und Girrhopoden nichts mehr 
zu jchaffen bat, als Irland mit Sybaris; endlich mit den 
vortrefflihen Topinamburs oder Jerufalem-Artifchofen, die 
ihren paläftinenfifchen Urfprung dem italienifhen Namen 
der Sonnenblume, Girasole, danken. Möchte man nicht 
jagen, es habe dieje fieberfranten Namen ein Gelehrter 
in feinem Zorn erfunden? 

Aber es ift nicht der Gelehrte, es ift das Voll, das 
tölpifch nad) einer Auslegung herumtappt, eine Etymologie 
um jeden Preis herbeizerrt und die Worte in den Sinn 
zwingt, der ihm gerade einfällt. Was kann wohl im 
Grunde verrüdter fein ala ein Wort wie Armbruft, das 
aus dem lateinifchen arcuballista (englijh arcubalist, 
franzöſiſch arbaläte, ſchwediſch arborst, dänifch armbosse, 
niederſächſiſch armbost) vermuthlich von Tell herausgebildet 
worden ift; als das englijche Beefeater oder Rindfleiſch— 
efier aus dem frangöfifchen Buffetier; als die alte däniſche 
Hauptftabt Rothſchild, d. i. Roeskilde oder König Roe's 
Quelle? Das frangöfiiche Valise, das Gott weiß woher 
fommen mag, ift zu einem Felleiſen geworden; das ara: 
bifche bunn zu einer Kaffeebohne; die Armagnaken taufte 
man um in Arme Jaden und ihren Krieg um 1445 in 
einen Armengedentrieg — klingt es doc) beinahe wie in 
der Rapuzinerprebigt: 


Ausland. 1873. Sr. 40. 


Der Rheinftrom ift worden zu einem Peinftrom, 
Die Klöſter find ansgenommene Nefter, 

Die Bisthlimer find verwandelt in Wüftthiimer, 
Die Abteien und die Stifter 

Sind nun Raubteien und Diebesklüſter 

Und all die gefegneten deutſchen Länder 

Sind verkehrt worden in Elender u. ſ. f. 


Allerdings find dieſe kindlichen Verſuche nicht immer 
ohne Wit. Das Rauhe Haus, das eigentlich nach feinem 
Erbauer Ruge's Haus heißt, Tanthippe, die im Berliner 
Jargon Zanfoüffe wird, das Semper Augustus, das man 
mit Allzeit Mehrer des Reich verbeutfchte: 


ans Erhalten denkt er zwar, 


mehr noch wie er mehre (Goethe) 


find in ihrer Art claffiiche Beispiele davon. Der feindliche 
König, der den Angriff nit mehr abzuwehren vermag, 
wird „matt;” ift das nicht ebenfo bezeichnend wie das 
indifche mat, foviel mie tobt? Im Franzöſiſchen fagt 
man: &chee et mat, im Stalienifchen scacco matto, im 
Spanifchen xaquimate, ohne das Fremdwort weiter zu 
afimiliven. Das polnische Wolfsfell vIcuna wird bei uns 
zu einer Wilbfhur; der ewige Frühling der Lombarbei 
zu einem Mailand; der von einer uralten Brüde über: 
brüdte Euripus, fpäter Egripo, im Munde der Italiener 
zu einem Negroponte; um dem inbefjen wieder eine völlig 
finnlofe Eorruption entgegenzuftellen, jo ift der Berg bes 
Tarif, der Gebel al Tarik oder Gibraltar, im Stalieni- 
ſchen zu einer Gibilterra geworben, als ob Gibil ein 
Volksname wäre wie in Inghilterre. Auf einem gleichen 
Mißverſtändniß beruht der ſchaudervolle ficilianifche Name 
des Aetna, Mongibello, d. i. Monte-Gebel, ober Berg 
auf italienifh und arabifch mit ſich felbft zufammengefegt. 

Uebrigens find diefe Etymologien nicht immer ohne 
Gonfequenz, ba fie wiederum der Grund zu neuen Mythen 
werden, das beißt dazu, mas fie felber hätte veranlaffen 
follen. Das Volk, weldes ein unbefanntes Gefäß mit 
dem Inhalt feiner Phantafie erfüllte, nimmt nun den 
Inhalt als gegeben bin und ficht wie Don Quixote mit 
den Riefen, die es aus Windmühlen erfchaffen. So hiek 
eins ber Orforder Collegien urſprünglich Brasen-huis ober 
Bräuhaus. Daraus hat man im Laufe der Zeit Brase 
nose gemadt, und weil dieß bafjelbe mit brazen nose 
ober einer Nafe aus Erz zu fein jcheint, fo bat man nun 
auch wirklich eine foldhe über dem Thorweg angebracht 
und das Wappen bes Collegs zeigt denjelben Schild und 
ift fo feit Jahrhunderten im Gebraud). 

Die mweifen Griechen hatten von Vorberafien die Ama: 
zonen, eine Art von Mondgöttinnen (tſcherleſſiſch mazu 
Mond) überlommen. Nun Elingt aber in ihrer Sprache 
d-uel-ow wie „bruftlos;” eine vortrefflidhe Gelegenheit, 
daraus ein MWeibervolf zu machen, das die Bruft weg— 
brannte, um ben Bogen bequem zu ſpannen. Nicht um- 
möglich, daß auch beim Cultus des lyriſchen Apollon viele 
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Züge auf feinen fheinbaren Zufammenhang mit emoAloveı 
zurüdguführen find. Eins der fieben Wunder der Dau: 
pbine ift die Tour sans venin, der Thurm ohne Gift in 
der Nähe von Grenoble; er beit eigentlih San Verena, 
hieraus wurde san veneno, enblid sans venin; und es 
geht die Sage, daß giftige Thiere fterben, ſobald fie fich 
demfelben nähern. In unferer Nähe bat fi das Mär 
hen, daß fich der Landpfleger Pilatus, von feiner Blut: 
ſchuld gejagt, vom Tomlishorn in den Hochſee geftürzt 
babe und noch heutigen Tages bei Stürmen und böfen 
Wettern umgehe, unzweifelhaft nur auf Grund des Namens 
Pilatusberg gebildet, ſei es nun, daß biefer eigentlich 
Pfeilerberg oder Hutberg (mons pileatus) bedeutete, weil 
die höchften Zadengipfel faft immer mit einem Nebelhut 
bebedt find, 

In den alten Kalendern ſtand gejchrieben: Ursula et 
Undeeimella, VV. MM., d. h. Sancta Ursula et Santa 
Undecimella Virgines Martyres; Unbeeimella war ber 
Name einer Begleiterin der britifchen Königstochter. Aus 
der einen Undecimella wurben aber gegen allen Einn und 
Verftand Undeeim mille virgines berausgelejen: auf dem 
Ager Ursulanus Taufende von Gerippen aufgefunden, 
Elifabet von Schönau fah eine nad der andern und alle 
Melt fühlt fih berufen, zu heirathen oder ber heiligen 
Urjula und ihrem jungfräulichen Heer zu folgen. Gerade 
jo fand fih auf dem alten clafjischen Soracte, dem Weifer 
auf der großen Sonnenuhr der römischen Gampagna, eine 
Infchrift mit diefem allbefannten Namen in großen Bud: 
ftaben wie gewöhnlihd: SORACTE, Weiß der Himmel, 
weld ein unwiſſender Priefter dieſelbe zu Geficht befam 
und ſich einbilvete, das S wäre eine Ablürzung von San, 
jo daß es San Oracte hiefe. Nun aber war doch Dracte 
eine unbelannte Größe; fofort errietb man, wer es fein 
mußte, ed mar der heilige Dreftes gemeint und Soracte 
war verberbt aus San Drefte, und jo heißt denn nun der 
Berg und aud noch das Dorf, das an feinem Fuße liegt, 
dazu. 

Es ift wahrhaft gefährlid, einen Namen zu baben, 
wenn das Volk die lächerlichiten Anfpielungen darin jucht 
und findet. Kein Gott ift fidher, von einem Theologen 
mit Gut identificirt, fein Valentin, bei der „Fallſucht“ 
angerufen zu werben, fein Goethe, ſich in einem ärger: 
lichen Diftihon etymologifirt zu finden; obgleih die Ger 
lebrten jagen, daß diefer Name etymologisch gar nicht zu 
erllären, fondern wie der von Bopp aus einer altdeutſchen 
Namensform verkürzt fei. Indeſſen wir müffen bier noch 
einer bejonderen Art diejer populären Etymologie gedenken, 
nämlich derjenigen, die die Namen unverändert läßt und 
auch nicht gerade einen abfolut faljchen Sinn bineinlegt, 
gleichwohl nicht den im vorliegenden Falle angemefjenen, 
daher zu nicht minder groben Irrthümern verleitet. Einige 
Beifpiele werben dieß fofort ins Klare ftellen. 

Die Namen Chriftophorus und Theophorus, melde 
den Heiligen Neprobus und Ignatius gegeben wurden, 


follten jedenfalls urfprünglich weiter nichts als etwa Gott: 
lieb oder Traugott, daͤs heißt den der Chriftus, der Gott 
im Herzen trägt, bedeuten. Das Voll indeſſen verlangte 
nad einer gröberen Bildlichkeit und wollte fie in eigent- 
lihem Sinn zu Trägern der Gottheit machen; es erfand 
daber die Sage von einem großen Chriftopb, der auf feinen 
gigantifchen Schultern hriftliche Pilger und ſchließlich das 
Chriſtlind felber über einen Strom trägt, vielleicht auch 
im Anfang nur der Strom der Trübfal; und von einem 
Märtyrer, auf deſſen berausgerifjenem Herzen der Name 
Gottes wirllich (EOS) in wunderbarer Weife gefchrieben 
ftand. Es ift dieß ganz ähnlih, wie wenn Thomas von 
Aquino den gelehrten Bonaventura fragt, woher er bie 
Kraft und die Salbung empfangen babe, die er in feinen 
Werken entfalte, diefer auf ein Grucifig zeigt und fagt: 
diefes Bild dietirt mir alle meine Worte — und nun das 
Gerücht entfteht, daf Bonaventura ein fprechendes Grucifir 
befige. Es ift dieß wahrſcheinlich daſſelbe Grucifig, das 
man noch jet in Neapel unter dem Hocdaltare von San 
Domenico aufbewahrt, und das zu Thomas von Aquino 
geſagt haben ſoll: Bene seripsisti de me, Thoma: quam 
ergo mercedem recipies? Worauf er antwortete: Non 
aliam nisi te. 

Wir begegnen bier alfo einem dem gewöhnlichen gerade 
entgegengefegten Proceß der Sprache, die fonft überall 
von finnlihen Vorftellungen ausgeht, um durch fie zu 
geiftigen zu gelangen, die den Geiſt jelbft nicht anders als 
einen Hauch, die Seele als ein beivegtes Meer zu faflen 
wußten. Die Namen des abftracten Chriftentbums dagegen 
waren urfprünglich metapborifch und wurden im Laufe der 
Zeit materiell; ala ob fich die Menfchheit nicht lange auf 
ihrer fpiritualiftifhen Höhe zu erhalten vermöchte, fiel fie 
wie Ilarus zurüd in die gemeine Deutlichleit der Dinge 
und erſchuf profane Geſchichten aus einem ehrwürdigen 
Symbol, zu dem fich einzelne Denter wiederum erheben. 

Der Künftler, der dem gottbegeifterten Propheten eine 
Taube beigefelt, der Konftantin dem Großen in einer 
goldenen Wolte ein flammendes Kreuz erjcheinen läßt, ber 
dem beiligen Georg einen furdhtbaren Drachen zu befiegen 
gibt — er meint in feinen Gebanfen weder eine Taube, 
noch ein Kreuz, noch einen Drachen. Er braucht dieſe 
Dinge wie Sinnbilder einer tiefen Wahrheit; die Taube 
ift der Geift, das Kreuz das Chriftentbum, die fiegver- 
beißende Religion, der Drache ber Götzendienſt, der jener 
unterliegt. Berfteben wir dieſe Zeichen nicht? Iſt uns 
ſolche Symbolik nicht geläufig? So ſcheint es faſt; die * 
Melt ift eine Geheimſchrift, die Menge liest fie nicht; fie 
ift voll Sinn; die Thoren glauben, fie fei gebantenlos 
wie fie jelbft. 

Alles Vergängliche ift nur ein Gleichniß; jedes Wort 
ein Räthſel, das feiner Löfung barrt; und wer fidh nicht 
liebevoll darein verjenkt, der findet wohl eine „Etymologie,“ 
wie fie dem platten Verftande der Zubörer gefällt, wie 
fie Glüch madt und durd die Jahrhunderte von Zunge 
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zu Zunge meiter getragen wird. Aber das wahre Etumon 
bleibt wie ein verlorenes Juwel in der Verborgenheit; 
wenn fi) die Menfhen unterhalten, finden fie ftatt ber 
ächten nachgemachte Steine; und getäufcht brauchen fie 
biefelben, taufchen fie diefelben, wie Kaufleute, bie ent: 
wertbetes Papiergeld zählen und glauben, fie feien reich. 


Heber die Kunft der Affyrer und Babylonier, 


Es kann heute wohl unter Kennern als ausgemachte 
Sache gelten, daß bie Urfprünge der Kunft feineswegs in 
Hellas, wo fie im Altertbume ihre höchſte Entwidlung er: 
reichte, zu fuchen find, ſondern daß vielmehr die Hellenen 
die Vorwürfe zu ihren Kunſtwerken von auswärts erhielten 
und ſich fo wie bie meiften Gultureinrichtungen durch bie 
Phöniler zuführen liegen. Nebft Aegypten, von woher 
nachweislich eine große Menge künftlerifcher Vorbilder und 
Ideen bezogen wurbe, war es hauptfächlich das alte Me: 
fopotamien, welches der älteften griechiſchen Kunſt manche 
fpezififch orientalifche Form lieferte. Er ift daher von 
hohem ntereffe, die Kunft der alten Reiche Babylon und 
Affur näher ins Auge zu faffen, wie wir dieß, Dank ber 
überfichtlihen Schrift thun können, worin ein fo hervor: 
ragender Gelehrter und unbeftrittener Renner bes antiken 
Aſſyrien, wie Jules Oppert in Paris bie „Grundzüge der 
aſſyriſchen Kunft” niedergelegt hat. ! 

Vier Künfte find in den aſſyriſchen Altertbümern ver: 
treten, obgleich ziemlich ungleich; die Architeetur, die Bild: 
hauerei, die Malerei, die Steinfchneibekunft. 

Die Baufunft bietet einen von allen Gegenden ver: 
fhiedenen Styl dar. Mefopotamien ift ein weſentlich 
flaches und ganz von Steinen entblößtes Land. Die Chal: 
däer haben aber ſchon fehr früh die Kunft gelernt, Ziegel 
und Badfteine zu machen, und find, in Babylon namentlich 
darin zu einer Volllommenheit gelommen, die felbft in 
neuerer Zeit nicht wieder erreicht worden iſt. Die aſſy— 
riſchen Ziegel ſtehen fehr denjenigen Nebuchadnezars nad. 
Neue Entdedungen beftätigen vollends die Angabe der 
Bibel über diefen Punkt; wir lönnen noch nad) 3000 Jahren 
das Erbpech nachweiſen, welches die Ziegel verband, gerade 
wie ed das 11. Kapitel der Genefis erzählt. Man bereitete 
die Materialien felbft mit großem Fleiße vor; alle Ziegel, 
die zu einem Bau benußt werden follten, hatten biefelbe 
Breite und Dide. Sie find quabratiih, 1 Fuß lang und 
breit, und eine Meffung von 600 Ziegeln bat uns fo in 
den Stand gefegt, die babylonifchen Maße wieder herzu: 
ftellen. Die Ziegel hatten ihre Zegungsmarke, wie es alle 
Ziegel, die man aus neuern Nusgrabungen zieht, beweiſen. 

Um dem Gement mehr Widerftandsfraft zu geben, legte 
man unter die Ziegel Scilfgefledte; dieſe waren in der 
Blüthezeit Babylons ſehr fein und ſchön gearbeitet, und 
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wurden immer fchlechter mit dem Verfall des chaldäiſchen 
Reiches. Waren es öffentliche Bauten, fo ließ ber König 
feinen Namen auf die Ziegel vrüden, in Babylon mit 
einem Holzftempel, in Ninive grub man ihn jedesmal mit 
ber Hand ein. Diefer Stempel findet fich immer nad} ber 
untern Seite. Diefes Merkmal reicht bin, um zu wiflen, 
ob ein Denkmal wirklich babylonifhen Urfprungs, oder 
ob «8 bloß aus einem demolirten alten Monumente ge: 
baut fei. 

Noch heute beftehen gigantiſche Gonftructionen in Ba: 
bylon, die mit getrodneten Ziegeln aufgeführt worden find; 
der Mauerblod des Birs-Nimrud hält 30,000 Cubikfuß. 
Am Kafr, dem Föniglihen Schloß, gibt e8 Bauwerke von 
betvumdernswürbiger Negelmäßigfeit, die Pylone eines Pa: 
laſtes darſtellend. 

Neben der gewöhnlichen Bauart mit gebrannten Ziegeln 
baute man auch mit an ber Sonne getrocknetem Thone. 
In Babylon finden fi in den Fundamenten nur an ber 
Sonne getrodnete Ziegel; in Ninive bat man gewöhnlich 
diefen Modus durch eine befondere Gonftruction erſetzt, 
für das Klima diefer Gegend bie glüdlichfte Wahl, die 
man treffen fonnte, indem fie ſich dadurch zugleich von 
der übermäßigen Hige des Sommers und der zuweilen 
ſehr ftrengen Kälte des Winters ſchützen; fie vereinigten 
zugleich zwei fonft wenig vereinbare Vortheile, Wohlfeil: 
heit und Glanz der Bauart. 

Eie errichteten aus einer feinen Erbe dichte Mauern; bie 
ftärfften find ſechs Fuß did, obgleich fie häufig nur fehr wenig 
große Kammern von einander trennen. Diefe Wände find 
immer mit mathematifcher Genauigkeit conftruirt, und ihre 
Länge rebucirt ſich demnach auf eine beftimmte, häufig 
auf eine runde Zahl afigrifcher Ellen (O® 54). Dben find 
diefe Mauern entweder mit einer Schichte Gyps belegt, 
oder mit Basreliefs: oder glatten Marmorplatten verfehen. 
Alle in Europa befindlichen Basreliefs kommen aus ſolchen 
aus Erde ausgeführten Kammern, 

Man hat fich häufig gefragt, wie dieſe fo conftruirten 
Zimmer bebedt waren, da die heutigen Reſte feine Spuren 
der alten Bebedung verrathen; fo daß man geglaubt hat, 
die ninivitifchen Gebäube wären gar nicht bedeckt geweſen. 
Eine ſchöne Entdedung des Herm Place bat gezeigt, daß 
wenigftend einige biefer Räume Rundgewölbe geweſen, 
und daß die Gewölbe aus Erbe beftanden haben. Der 
Eingang war mit blauen und weißen Rofetten gezeichnet, 
und zwei von dieſen Gewölben befteben noch heute, 
Zwifchen den Rofetten waren Stier: und Menfchengeftalten 
angebracht, die dem Ganzen ein eigentbümliches Ausſehen 
verliehen. Diefer Fund erklärte eine merkwürdige Thatſache. 
Botta hatte oft an dem Eingang der Thore, unter dem 
Schutt, ſehr zahlreiche Fragmente gemalter Ziegel gefun: 
den; aber dieſe verloren fih immer, wenn man einmal 
das Portal überfchritten hatte, Die Ornamentirung fand 
ſich aber nur an den Eingängen, und diefe Bierrathe waren 
namentlih aus Syſtemen von Halbfäulen gebildet, die 


von fieben ober brei folder Ausbauhungen geformt waren, 
und bie oben wahrfcheinlich in einer Art Gapitäl mit Fries 
und Architrav endeten. 

Von einzeln ftehenden Säulen ſcheint man in Ninive 
wirklich nichts entbedt zu haben, wenn man nicht einen 
fnopfartigen Wulft für einen Theil einer Säule halten 
will. Die Säule ift wahrſcheinlich babylonifchen Urſprungs. 
Auf einem Rechtsdocument, das man den Stein Michaur's 
nennt, ſieht man Säulen abgebildet mit Diglyphen im 
Friefe. Ferner hat man in Babylon felbit Karyatiden ge: 
funden, in der die Menfchengeftalten mit ihren hoben Kopf: 
befleivungen als Träger bed Architraves figuriren. Die 
meiften der Säulen in Babylon und fpäter auch in Ninive 
waren von Holz und ihre Eriftenz ift in beiden Gtäbten 
dur die Anschriften ſicher geitellt. 

Das Gewölbe ſcheint in Babylon nicht excluſiv gebraucht 
zu fein ſchon deßhalb, weil man mit harten Ziegeln baute. 
Die Inſchriften fpredhen von Holggetäfel, von Gedern, Cy— 
prefien, Tamarisfen und wilden Biftacien. Die Säulen 
waren von biefem Holz, häufig vergoldet und verfilbert. 
Noch im heutigen Babylonien baut man mit Ziegeln und 
Säulen von Holz; im geraden Gegenſatz zum neuen Ninive 
(Moful), wo man mehr mit Robziegeln Gewölbe bilvet; 
der heutige Gebrauch meist auf den des Altertbums bin, 
denn Jahrtauſende haben nicht das Gepräge bes Orients 
geändert, ; 

Eine eigenthümliche Bauart ift die der Terrafje und 
der übereinander gefegten Thürme. So baute Nebuchad— 
nezar feine hängenden Gärten, die Oppert in ber heutigen 
Ruine Amran-ibr Ali wieberfand; fo ftellte er auch den 
Belustburm wieder ber, den feine Woreltern begonnen 
batten. Aus diefem Syſtem ift dann der Pfeilthurm ent: 
ftanden, ebenfalls babylonifhen Urfprungs, und von dort 
zu den Arabern Mefopotamiens und nah Judäa überge: 
gangen. Die Thürme waren gewöhnlich ganz maſſiv; in 
gewiffen Entfernungen waren quabratiiche Löcher von neun 
Zoll Höhe und Breite, die nad allen Richtungen bin ben 
Thurm durhbohrten. Diefe Bauten waren von mafjiven 
Backſteinen, aber lagerten auf einer Subftruction von Roh: 
jiegeln. Im früheren Zeiten war das Gebäude ganz von 
Rohziegeln gebaut wie ein merfwürbiger Thurm in Khor: 
fabad, den Place aufgefunden. 

Die Eonftruction der Mauern von Babylon hatte einen 
andern Charakter; der Kern war von Erde, die Bekleidung 
von gebrannten Ziegeln. Diefe haben zum Aufbau ber 
benachbarten Städte gedient; die Erbe felbit, ihrer Stütze 
beraubt, ftürzte zufammen, durch die Ueberſchwemmungen 
wurde bie ganze Gegend nivellirt und bie Erbe fehrte zurüd 
zu der Erbe, aus der fie genommen war. 

Die Sculptur ift die am beiten befannte Kunſt der 
alten Aſſyrer. In der Sculptur ftrahlt der eigenthümliche 
Geift der Aſſyrer wieder, die Beobachtungsgabe, bie Hin: 
neigung zum Realismus; fie find die Holländer des Alter: 
thums. Die genaue Wiedergabe leblojer und thierifcher 
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Geſtalten ift, was erftere angeht, unübertroffen, was letztere, 
unerreicht. 

Wir haben wenig affyrifche Statuen und es bleibt für 
die Beurtheilung der affyrifchen Kunſt nur das Basrelief 
übrig, aus dem fi) auch mit Gewißheit die Würdigung 
ihrer Kenntniffe in Peripective und Optik entnehmen läßt. 

Was diefe anbelangt, fo war die praftifche Antvendung 
derfelben bei den Aſſyrern noch fehr unvolllommen. SHa: 
viſche Nachbildner der Natur, wollten fie feine Projection 
der andern opfern, glaubten die Aufnahme der Vogel: 
perfpective mit der horizontalen Anſchauung nicht vereinigen 
zu können; fie ließen fie daber alle beide gelten. Wir 
finden 3. B. den Plan einer Feſtung, die von ben Truppen 
angegriffen wird, als ob fie perfpectivifch gezeichnet wäre. 

Natürlich gibt es aud bier Abftufungen. Die alte 
Kunft ift durch die Stadt Calah vertreten, deren Ruinen 
Nimrud beifen. Der Glanzpunlt der Sculptur ift die 
Zeit Sargons und Sennadheribs (700), namentlich in den 
Prachtbauten von Ahorfabad und Koyundjif erhalten. Eine 
weitere Ausbildung erfuhr die Kunft durch Sennacheribs 
Enkel, Sarbanapal VL (668—625), two fie indeſſen ſchon 
in einen ftarf ausgeprägten Realismus übergeht, und bie 
wirklich fünftlerifchen Seiten fallen läßt. Die Figuren 
find Heiner. Wo früher ein Gegenftand allein eine Wand 
einnahm, ift biefelbe fpäter in Streifen und Regifter zer: 
fchnitten; die Darftellungen jedoch find vielartiger. Die 
menfhlichen Figuren laffen zu wünſchen übrig, dagegen 
find die Thiere mit einer Wahrheit und Marfigfeit aus: 
gebrüdt, daß die vierzig Jahre ältern Darftellungen hinter 
ihnen entjdieden zurüdfteben. Die Details der Kleider, 
der Verzierungen, ber Waffen find anberjeits mit einer Sorg: 
falt wiedergegeben, die einer Lebertreibung ſehr nahe fümmt. 
In den älteren Sculpturen findet man wenige Sujets, bie 
nicht auf den Krieg Bezug hätten; bier finden wir außer 
Jagden Scenen von Feften, Tänzen und häuslichen Be: 
Ihäftigungen, 

Die Eculpturen erjegten im Allgemeinen unfere Ge: 
mälde, fie waren auch zum Theil colorirt. Diefe polychrome 
ESculptur wurde von den Babyloniern in encauftiihe Ma: 
lerei umgebilbet. Mas die Sculptur auf Metall anbelangt, 
jo hat die Habgier der Menſchen uns nur wenig davon 
gelafjen. Und doch hatte man filberne und goldene Statuen, 
wie wir aus vielen Indicien wiffen. Dagegen befaßen die 
Babplonier feine Münzen, 

Die Ciſelirkunſt ift durch mehrere Schalen vertreten, 
die indeß äghptiſches Gepräge tragen; man fönnte fie für 
Erzeugniffe ägyptiſcher Künftler halten, welde ninivitiſche 
Darftellungen geſchaffen. 

Aus der aſſyriſchen Bildhauerkunſt hat ſich die alte 
perfifche erzeugt, bie jener ber Juben und Phönizier fehr 
ähnlich ift. Diefes müſſen wir bemerlen, ba die aſſyriſche 
Baukunft nicht in demfelben Verhältniß zu derjenigen der 
alten Perſer geftanden zu haben fcheint. 

Die Malerei aller alten Völker bilbet die ſchwache Seite 
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unferer funftgefchichtlihen Kenntniffe. Sind indeffen auch 
die Refte aſſyriſch⸗chaldäiſcher Kunſt ſehr wenig bedeutend, 
fo genügen fie doch, eine vollfommene dee von dem 
Standpunkte der Kunft zu geben. 

Es ift nicht wahrſcheinlich, daß die Basreliefs und 
die Sculpturen ganz und gar gemalt waren, bis jest hat 
man Spuren ber Malerei nur auf Drnamenten und Kleidern 
wahrgenommen. Wären die Sculpturen ganz mit Farbe 
bebedt gemweien, jo würden wir wohl mehr Ueberbleibfel 
gefunden haben. Denn nad allen Anzeichen find die Bild: 
haueriwerfe Ninive's niemals fehr gefährdet geweſen, und 
ihr Schidjal ift ganz jenem Pompeji's und Hereulanums 
vergleihbar. Mit einem Male begraben, find fie bevedt 
geblieben, bis die Wißbegierde der Neuzeit fie aus dem 
Grabe heraufbeſchwor. 

Nirgends ift die Verfchiedenheit Ninive's und Babylons 
fo marfirt, wie in der Malerei. Was namentlich das Tech: 
nifche anbelangt, jo zeigen ſich die Schweftereulturen in 
ganz entgegengeſetztem Lichte. Der phyſiſchen Beichaffenheit 
feines Bodens verbanfte Ninive die Ueberlegenheit feiner 
Sculptur über die Babylons ; aus derfelben Urſache erzeugte 
fi in der Euphratftabt eine beftimmt abgegrenzte Art der 
Malerei. 

Da die heilige Stabt der Chalbäer gänzlichen Mangel 
an Steinen hatte, fo erſetzte fie die Basreliefs durch die 
Biegelemaillirtunft. Die Befchreibungen der Alten zeigen 
uns Babylons Mauern mit Malereien bebedt, die Jagden 
und analoge Gegenftände darftellten, welche in Ninive alle 
durch den Meißel verherrlicht waren. Mir haben in Ba: 
bylon eine ziemliche Anzahl emaillirter Ziegel aufgefunden; 
außer den Rofetten und andern Motiven der Ormamentation 
enthalten diefelben Fragmente aus dieſen einft jo berühmten 
Gemälden, wie menſchliche Figuren, Thiere, Bäume, Berge 
und dergleichen. Wir haben auch Keilfchriftzeichen von be: 
deutender Größe gefunden, die weiß auf blau emaillirt 
waren. 

Aus der gänzlihen Demolition, die Babylon betroffen 
bat, bat man feine ganzen Figuren gerettet; man wird 
dieß begreiflich finden, wenn man ſich die Art und Weiſe 
ber Herftellung diefer Tafeln vergegenwärtigt. 

Wenn wir von Gemälden reden, fo hat man ſich hier 
nicht eine vollfommen glatte Oberfläche zu denken. Die 
Dbjecte ragen 2 Millimeter über einem gelben ober blauen 
Fonde hervor. So zeigt 3. B. die Darftellung eines menfcd: 
lichen Auges ſehr deutlich den VBorfprung der Brauen auf 
der Höhlung, die den Anfang der Lider andeutet. Die 
Erhöhung erklärt fich dur die Art der Procebur. Man 
nahm einen weichen Ziegel, befonders präparirt, und ſtach 
mit einem Stichel die nöthigen Umriffe ab, indem man 
die Reliefs leife andeutete. Jeder Biegel war auf der 
Kante jo bearbeitet, daß er 32 Gentimeter lang und 8 Gen: 
timeter breit war, jo daß jeder Theil des Gemälbes nur 
auf 2%, Duabratvecimeter ſich belief. Höchftens konnte 
man einige Ziegel zufammen bearbeiten, aber es war fehr 
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ſchwer, durch diefe Procedur einen Ueberblid über das 
Ganze zu erlangen. Diefe mit einem Stichel gemachte 
Zeichnung wurbe nun mit der Emailmaffe überzogen, welche 
die Farbe der Zeichnung wiedergab. Zuweilen bat bie 
blaue Farbe, in einer vergladten Materie aufgetragen, mehr 
als einen Millimeter Dide. Hierauf brüdte man eine 
Stellungsmarke ein, und diefe nebft andern Umftänben 
beweist die getheilte Arbeit. Eines diefer Anzeichen be 
fteht darin, daß häufig die Farben des Gemälbes auf die 
andere Seite übergelaufen find, was eine flüffige Ueber 
tündung vor der Brennung der Ziegel betveist. Hierauf 
wurben bie Ziegel gebrannt, und zwar fehr ſcharf, denn 
denn das Email auf ihnen ift faft wie Glas. Man fegte 
dann bie Ziegel zufammen nad) den Marten, unb ohne 
Gement; bon hinten nur mwurben fie auf eine Wand be: 
feftigt und fo fir erhalten. Diefe Ziegel waren bünner, 
als die gewöhnlichen Bauziegel, die einen Duabratfuß 
Dberflähe und drei Zoll Dide hatten. Die Dide der 
ganzen encauftifch bemalten Oberfläche war ungefähr brei 
Bol. 

Die Zerftörung der Mauer jelbft mußte natürlich aud 
die des Gemäldes zur Folge haben, Die durch feinen 
Mörtel zufammengehaltenen bemalten Ziegeln fielen bin- 
unter und zerbrachen ſich gegenfeitig: fo daß wir feinen 
ganzen bemalten Ziegel übrig haben, während bie voll- 
ftändig erhaltenen Bauziegel nach Taufenden zu zählen find. 

Diefe Art die Gemälde zu machen war jehr mühſam, 
aber die Babylonier fonnten faum anders zum Ziele lommen. 
Es ift möglich, daß fie auf dem Boden eine große Schicht 
Lehm in einer großen Platte machten, daß fie bort bie 
Figuren zeichneten und bann dieſe Oberfläche in kleinere 
Stüde zerſchnitten. So hatten fie auch die Gefahr ab: 
gewehrt, daß auf den ausgebehnteren Lehmflächen fich bie 
Arbeit zerftörende Riſſe bildeten. 

Ob man in Babylon Fresken kannte, iſt ungewiß. 
Ninive dagegen hat uns noch wirkliche Wandgemälde auf 
bewahrt, nur machen fie nicht den Eindrud der Bilbwerke 
Babylons. Herr Place entdedte Freslen im Eingange bes 
Harems Sargons. 

In Calah, dem heutigen Rimrub, hat man aus einer 
zwei Jahrhunderte älteren Periode aud) fresfoartig bemalte 
Ziegel gefunden; einige haben einen Anſatz von Firmiß, 
doch mweit hinter der babylonifchen Vollkommenheit zurüds 
bleibend. Hier find noch ganze Sujets erhalten. Die 
Zeichnungen erinnern an andere aſſyriſche Produfte, die 
Farben find matt. Gemalt ift auf glatten Biegeln, bie 
Schatten find nicht wiedergegeben, die Umriſſe durch eine 
weiße Linie angedeutet, wie in Babylon durch eine ſchwarze. 
Im Anfehen verhalten fi die ninivitifchen Gemälde zu 
den babylonifchen wie Aquarelle zu Delgemälben. Doc 
fieht man weder reines Blau noch reines Roth; das Hoch⸗ 
rothe wird nirgends gefunden, unb bie blaue Farbe hat 
mwenigftens in den Figuren felbft eine mehr grünliche Fär⸗ 
bung, in den DOrnamentationsziegeln, den Rofetten, hat 
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das Blau einen jchöneren Ton. 
Figuren warb häufig Dlivengrün angewendet; das Gelb 
ift ein helles Drange. Diefe Nuance gibt die menfchliche 
Fleifchfarbe wieder, und doch haben Pferde und Wagen 


biefelbe Färbung. Das ſchönſte Monument biefer Art aus | 


Nimrud unterfeheidet freilich fünf Gemälde mit ganz ver- 


ſchiedenen Farbenarten. Darauf ift die Fleiſchfarbe ziemlich | 
des Eteines hinweist, In der Mitte, längs der Achſe des 


natürlich und fticht von dem fich fonft vorfindenden Gelb 
bebeutenb ab. 

Die Malerei wurde in Babylon und Aſſyrien als Zierbe 
der Baufunft angewendet, und diefem Umftande verbanlen 
wir jene bebeutenden Refte. Der ſüdweſtliche Palaft von 
Nimrud zeigt in feinen Ruinen die merfwürbigften Motive, 


Bei den Ziegeln mit | 





durch welche die babylonifchen Fragmente deutlicher werden, | 
fie zeigen und in ungewöhnlicher zarbenlebhaftigleit die 


Keime der bellenifhen Bauverzierung. Die geflochtene 
Trefie findet ſich mit vielen Farbenvariationen ſowohl in 
der Baufunft, als auf den Eylindern wieder. Ein Frag: 
ment zeigt auf gelbem Grunde zwei weiße Stiere, darüber 
einen Stufenthurm mit blauen Etagen auf weißem Grunde, 
Lehteres Motiv ift weder Griehenland noch dem neuen 
Driente fremd und findet fih auch in Gentralamerila’s 
Monumente wieder. Aud bier berühren fi Babylons 
und Ninive's Malereien fehr nahe. Man trifft auf den cifes 
lirten Fußböden Koyunbjils und Nimruds ähnliche Motive an. 

Die zahlreichften Fragmente von überglasten Ziegeln 
find ebenfalls Nefte von Bauzierrathen. Die übergroße 
Zahl ift von blauer und weißer farbe. Sehr häufig zeigen 
die Ziegel blaue Rofetten auf weißem, oder blaue und 
weiße auf ſchwarzem Grunde. Einige wenige Reſte von 
geflochtenen Guirlanden eriftiren ebenfalld. Gewöhnlich 
war ber Fond der Gemälde odergelb, auf diefen fieht man 
Andeutungen von Gebirgen, die, wie auf ben aſſyriſchen 
Dentmälern, aus fchuppenähnlichen Elementen gebilbet find, 

Die Ueberbleibfel der encauftifchen Malerei in Babylon 





find leider mit den Floffen, die fie trugen, in den Tigris | 


verfunfen. Der Schutt begräbt noch ungeheure Maflen 
folcher Bruchftüde in Blau, Gelb, Weiß und Schwarz. 
Das Blau ift herrlich und wahrſcheinlich Eiſenchan, von 
weldem man große Mafjen in den Ruinen von Ninive 
findet. Das Blaugrün jcheint Kobalt zu fein, und bat 
diefelbe helle Farbe, die fih in Aegypten findet, Ueber: 
rafchend ift das faft gänzliche Fehlen jeder rotben Farbe 
in Babylon; doch erflärlih, wenn man an die Materien 
denkt, die ein encauftifhes Roth liefern fünnen. Der 
Zinnober (Schwefelmerkur) war vielleicht befannt, aber er 
mußte doch noch viel feltener fein als heute, Unter ben 
fleineren Monumenten aflyriicher Kunſt nehmen die Ch— 
linder ben erften Platz ein. 

Diefe Eylinder waren Heine walzenähnliche Steine mit 
eingegrabenen Figuren und Inſchriften, und bie Kenntniß 
der Keilfchriften hat uns deren wahre Beftimmung gezeigt: 
fie waren großentheils Siegel. 

Nach Herodot hatte jeder Babylonier fein Siegel, und 


Ueber die Kunft der Affyrer und Babylonier, 


diefer Umftand erklärt die ungeheure Menge der auf uns 
gelommenen Cylinder. Auf denfelben fteht gewöhnlich 
weiter nichts, ald der Name eines Mannes, Sohnes eines 
anderen und Diener einer bezeichneten Gottheit, unter beren 
Schug fih der Eigenthümer des Siegelö gejtellt hatte, 
Die Charaktere find immer verkehrt gegraben, ſelbſt auf 
indifferenten Siegeln, was augenſcheinlich auf die Beftimmung 


Cylinders, befindet fih ein Zoch; bier war ein meflingener 
Stift angebradbt, mit dem man ben Cylinder in dem 
weichen Thon abrolltee Wir haben folde Abdrücke auf 
Verträgen aus dem 23. Jahrhundert vor der chriftlichen 
Hera. 

Unter den Cylindern finden ſich noch manche, die einen 
leeren Raum enthalten; auf andern find Linien, die dazu 
beftimmt waren, die Namen des Käufers erft zu empfangen. 
Es gab alfo Eylinderhändler in den Euphratländern, die 
biefelben fertig ohne Namen verkauften; und nicht allein 
Babylon kaufte diefe, fondern auch im Lande fih auf: 
baltenbe Fremblinge. So finden wir Cylinder mit himya⸗ 
ritifchen und phönififchen Inſchriften und babyloniſchen 
mythologiſchen Darftellungen. Die Perſer abmten dieſe 
Art des Siegelns nad), und wir haben noch biftorisch merf: 
würbige Denkmäler. 

Zu diefen Eylindern wählte man forgfältig die Materie, 
da man gewiffen Steinen aud in Babylon einen gewiſſen 
Werth beilegte, und Namen bei Blinius, wie Belusauge, 
Adadunephra, weifen direft auf Chaldäa bin. 

Die Babylonier bedienten fich für ihre Eylinder nament: 
lid eines ſchwarzen Steines, des Hämatitd, doch auch 
bes grünen und ſchwarzen Jafpis, und des Lapis-Lazuli, 
doch nie des Carneol. Die fhönften find in Bergkryſtall 
oder in Chalcedon. 

Die Darftelungen auf ben Cylindern find ſehr ver: 
fhiedenartig, Einweihungs, Aufnahme, Heiraths⸗ und 
Dpferfeenen. Sie find namentlid wegen der Menge von 
Götterfiguren merkwürdig und füllen hiedurch die Lüde 
aus, die ber Mangel an babylonischen Sculpturen gelafjen 
bat. Sie geben auch die alleinigen Hinweiſe über bie 
Kleidung der Chaldäer, die allerdings von der ninivitiſchen 
bedeutend abwich; fie zeichnete ſich durch die Volants aus, 
die häufig wiederholt waren und beren Urfprung aljo in 
männlidem und weiblihem Goftüm bis auf Babylon zu: 
rüdgebt. 

Auf diefen Eylindern bemerlt man namentlib eine 
Erſcheinung, bie noch jeber Erflärung entbehrt; es finden 
fi) bier nämlich eine Menge Symbole, ganz ohne Drbnung 
durcheinander geworfen. Man fiebt Sonne, Mond, Sterne, 
Planetengloben, das Beil des MWeltbaumeifters, die Tri: 
quetra, bie Burpurmufchel, den Fliegengott, den Kopfgott, 
die Zeugungsfumbole und andere Darftellungen. 

Die Arbeit ift fehr verſchieden. Die diden Cylinder, 
vom Unter-Eupbrat, find gewöhnlich von fehr grober Arbeit; 
bie affyriihen in grünem und ſchwarzem Jaſpis fehr felten 
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und mehr wertb. Aber bie in Hämatit oder Bergfrpftall 
find häufig von fehr feiner Arbeit und laffen entweber auf 
jehr gute Inftrumente oder auf ingeniöfe Werkbehandlung 
fließen. Die Perfer haben nod heute eine große Fertig⸗ 
feit im Graviren der Steine. 

Nebit der chlindriſchen Form endeten bie Chalbäer 
für ihre Siegel jene eines Kegels, eines Kreid- ober ellip- 
tiſchen Paraboloids an. Die meiften diefer Siegel find 
von Chalcedon, gewöhnlich ohne Keilinfchriften und ftellen 
fehr häufig einen Mann vor einem Altar dar. Diefe Form 
bat fpäter den Gplinder überlebt, und wird unter ben 
Saffaniden die einzig berrfchende Die Neliefichneiberei ift 
ebenfalld von den Babyloniern geübt worden. Auch finden 
wir Anfänge ber Gamee: und Gemmentunft; es gibt Steine 
von verſchiedenen Farbefchichten, die ſchon in griechischer 


Weiſe bearbeitet wurden. Diefe verfchiedenfarbigen Steine 


waren auch zu anderen Zwecken verivenbet. 


Schließlich erreichte noch eine Art der Steinfchneiber | 


kunſt in Ninive und Babylon eine ſelbſt in Aegypten nicht 


übertroffene Höhe, die Inſchriften⸗Meißelei. Man fann 





wohl jagen, daß nirgens in diefem Zweige Bebeutendered 
geleiftet worden, als im Euphratthale. Mit bewunderungs- 


würbiger Genauigkeit find in die härteften Steine die com: 
plieirteften Charaktere eingegraben, und zwar haben mande 
der Documente eine Ausdehnung, wie fonft feine befannte 
Steinſchrift. Ein großer Monolith vom König Aſur-naſir⸗ 
habal ift mit einem Text bededt, deſſen Ueberfegung in 
engen Detavfeiten zwei Drudbogen liefert, um der zahl: 
reichen weniger großen Infchriften gar nicht zu erwähnen. 
Noch größer als die eben erwähnte ift die Annaleninjcrift 
Sargons, in der von ibm gegründeten Stabt Dur:Sarlayan. 

Die Perſer haben von den Afiyrern diefe Kunſt erlernt 
und die Gravirkunft jelbft ſehr weit gebradht, fo daß ber 
berühmte Text der Infchrift von Bifutun zu den vollendetften 
in biefer Art gehört. 


In St. Cafian. 
Bon G. Dapbile. 


Mehr als ein anderes der ladinifhen Thäler bat 
Enneberg die Aufmerkjamleit der Geognoften auf ſich ge 
zogen, und wie Predazzo ift St. Gaffian ein beliebter 
Standpunft der Forſcher für wiſſenſchaftliche Unter: 
fuhungen geworben, welde auf den Bau und die lies 
derung des Gebirges oder auf die Berfteinerungen in 
diefem wichtigen Gebiet gerichtet worden find. Wenn 
Freiherr von Richthofen in feiner geognoftifchen Bejchreis 
bung der Umgegend von St. Caſſian ein überfichtliches, 
durch anfchauliche Profile erläutertes Bild von den Lage 
rungsverhältnifjen der Sebiment: und Eruptivgefteine ent- 
wirft, fo bat Profeſſor von Klipftein die Formen ber 
Thierwelt aus jenen Urgewäfjern, deren Nieberjchläge 
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einft die Tuffe des Thalgrundes, der Storesalp, des Piz 
und Prelongai und bie geſchichteten Halfe der öftlichen 
Randgebirge bildeten, mit gleicher Eorgfalt und Treue 
gezeichnet. Jene bellgrauen, blaßrothen Mauern mit ben 
bizarren Formen des Dolomits feinen aus einer 
Grundmaffe gebildet, und doch enthalten die Schichten 
des Heiligkreuzfofels eine Sauna, die nicht bloß von den 
Einſchlüſſen der oberen Trias durchaus verſchieden ift, 
fondern auch mit den Einlagerungen der Ampezzaner Kalt: 
alpen feine Uebereinftimmung zeigt; doch deuten diefe abs 
weichenden thieriſchen Formen in gleihartigen Gefteinen 
räumlich zufammenbängender Gebirge auf getrennte Zeit: 
räume eines Ablagerungsprocefles, der unter unbekannten 
Störungen in der Bucht des Urmeers vor fih ging. Bon 
den regelmäßigen Lagen der älteren Trias ift ein Bruch— 
ftüd der Seiſer- und Campiler-Schichten am Weftbang 
des Piz unter Nabelbolz verbüllt, während Eruptivtuffe 
an dem Dftrand biefes Berges bis zum Spiegel der Gaber 
ftreihen und bie mächtigen Sebimenttuffe mit den ver 
fteinerungsreihen St. Gaffianer Schichten das Quellgebiet 
des Fluſſes bis zur Wafferfcheide auf der Alpe Valparola 
und dem Prelongai erfüllen. Unter dem grünen Rafen 
diefes ausfichtöreichen Berges lagern Schätze von Ber 
fteinerungen, die zum Theil von heimischen und fremden 
Sammlern gehoben ober doch ſtark vermindert worden 
find, zum Theil noch des Finders harren und deren eine, 
ebenjo zierlihe als wohlerbaltene Formen unter dem 
Namen Curretſch durdhftreifenden Touriften zum Kauf ge 
boten werden. 

Einer Alpenmatte gleich, dehnt fi das Hochland von 
Caſſian in fanften Schwellungen und Faltungen bis zu 
der Balparola und dem Prelongai, während von dem 
Weftbang der Verella fih lange Hügelrüden, wie ver: 
fteinerte Meereswellen, zu der einjamen Straße nieder: 
fenten, die das legte Dorf von Badia mit Ampezzo und 
Buchenſtein verbindet. Zängs dem Fluß und auf der Matte 
fieht man bie vereinzelten Häufer bald in brauner Natur: 
farbe des Holzes, bald in weißem Anſtrich der Steinwände 
auf dem Wiefengrunde, Widum, Schule und zwei Bauer: 
bäufer um die Kirche gereiht und den Fuß der öftlichen 
Gebirgslette von Nadelholz mit Zirbelfieferbeftänden ſchat⸗ 
tirt. Auch der Piz ift von dichtem Waldmantel ummwoben 
und die Vorftufe der Storesalp trägt einen bunfelgrünen 
Kranz, aber die Dolomitreihe der Verella und des Kreuz 
kofels jteigt mit blanfen, fablen Wänden über Wiefe und 
Wald. Durd zwei Einfchnitte diefes gewaltigen Maſſivs 
gelangt man auf die abgefchiedene, ringsum von riefigen 
Kaltgebirgen umfchlofjene Fanisalp, in deren grünem Hafen 
neben Heineren Getwäflern der Peromfee den blauen Himmel 
und die fahlen Felſen fpiegelt. Aus dem füdlichen Ein- 
ſchnitt braust der Fanisbach — ein Duellarm der Gader 
— ungeftüm hervor; ein Mauerwall von Kallſchotter und 
Geröll bezeichnet den Abflug der Negenflutben aus dem 
nördlichen Spalt. Schon das Borwalten der Grasflädhe 
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und bie Kleinheit der Aderfelder, auf denen nur wenige 
Getreibearten reifen, darakterifiren die Natur des Hoch⸗ 
thals, das bei St. Caffian nahezu fünftaufend Fuß über 
dem Meer erreicht und durch die Luftftrömungen von dem 
Eisfelde der nahen Marmolata und dem irn der Tofana 
auch im Sommer Kühlung erhält. Die Strenge des Winters 
und die Abgefhiedenheit von dem lebendigen Verlehr ber 
Nachbarorte erhöht die Schwierigkeiten, mit denen bie 
Hüter des Alpenpafjes auf diefem unwegſamen Vorpoften 
zu fämpfen haben, Höhen und Tiefen, Häufer, Alp: 
hütten, Wege und Stege von Schnee überjchüttet, die 
Jochübergänge durch Lawinen gefährdet, laum die Pfabe 
zur Kirche gangbar; jeder in feinem Stübdhen, von ber 
Nachbarſchaft abgeſchloſſen, auf eintönige Arbeit und Ent 
bebrungen angewiefen: jo ftellt fih in der Wirklichkeit, 
nicht in der Phantafie ſchwärmeriſcher Poeten, das Winter: 
leben der Bergbewwohner in jenen Regionen dar, die und 
im Sommer durch bie Pracht blühender Matten entzüden. 
Unb biefer Sommer verfliegt jo rafch unter mafjenhafter 
Arbeit in Wiefe und Feld, und der Erntefegen fällt oft 
jo färglih aus, daf auch das Wehen der milderen Luft 
und bie Düfte würziger Alpenblumen nicht die Bruft des 
Babioten jchwellen. 


I 


| 
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erreichte ich die Waſſerſcheide und mit ihr den erften Aus: 
blid auf die Felsumrahmung bes Gröbner Jöchels im 
Dften und auf das Gletfcherfeld der Marmolata, deren 
Eisgetäfel hoch über dem dunklen Felsgrat des Vorge— 
birges im Süden zwiſchen bimmelanftrebenden Mauern 
glänzt. Dort neben dem Krespenalofel der fantige Pfeiler 
des Saß Soſander — ein Gegenftüd ber vielgeftaltigen 
Geislerjpigen — und das Mafliv des Pordoi, der die ge: 
zäbnten Grate bes Eaflung dem Auge verbirgt; bier ein 
ungeheures Ciömeer, von zadiger Mauerkrone umſchloſſen, 
und zu ben Füßen die gerunbeten Hänge und flachen 
Mulden der ausgebehnten Alp in ftarrem Felſenrahmen. 
Im Berfolgen der bogenförmigen Schneide des Tuffrüdens 
erweiterte fich das Sebfeld über die Au von Livinallongo 
und bie Ranbeinfafjung bes Aviſio; von dem Scheitel des 


Prelongai fam die fchneebevedte Tauernkette im Norben 


Das QDuellgebiet der Gader umd des Gorbevole ift 


großentheild von einem nah Norden durchbrochenen Ring 
majeftätiicher Dolomit⸗ und Kalkfteingebirge umſchloſſen, 
fo daß die Mafferfcheide gegen das Zivinallongothal mitten 
dur das grüne Tuffland geht und der Prelongai einen 
lichtvollen Ueberblid der flachmelligen, von zahlreichen 
Quellen und Bäden burcdfchnittenen Matte geftattet. 
Die überwältigende Schönheit dieſes wechſelvollen Runds 
gemäldes, die Großartigfeit der Dolomitwelt und die 
Klarheit des geognoftifchen Baues geben diefem Ausfichts 
punkte einen Reiz, deſſen Zauber nicht bloß Touriften, 
fondern ernfte Männer der Wiffenihaft — Richthofen, 


Klipftein und Schaubach — empfunden und in begeifterten 
Worten gejhilvert haben. Wenn Brofefjor von Klipftein | 


den Ausflug nah dem Piz, den Storesalpen und dem 
Set Saß „zur Anfchauung eines ber fchönften Gebirge: 
bilder“ allen Reifenden empfiehlt und das fladhe, von 
ampbitheatralifchen Kalfgebirgen umgebene Tuffland unter 
dem Namen Monte Gaprile mit dem Arater eines Vulkans 
vergleicht, jo hat Schaubach die Aehnlichkeit diefes Hoch— 
landes mit der Seifer Alp in fcharfen Zügen bervorges 
hoben. War «8 dem Wanderer zu verargen, wenn er in 
der Borahnung dieſes Genuffes ſehnſuchtsvoll der Stunde 
des Aufbruchs harrte? 

Sanfter und fteiler ziehen ſich die Hügelwellen, bier 
von Rafen überzogen und mit Alphütten befränzt, dort 
von Nadelholz bewachien, zur Höhe des Piz und der 





Storesalpen hinan und das Ueberfchreiten der welligen, | 


zum Theil pfadlofen Gebreiten warb nur bin und mieber 
dur Abftürze und das Geäder zahlreiher Duellen ge 
bemmt. Wo die Alpe den Wald des Pig begrenzt, da 


und die Doppelreibe ftolzer Firften in Sicht, welche bie 
Landſchaft von Priemiero im Süben zieren. Nah und 
fern ein Reichtbum malerifcher Züge, die von dem grünen, 
mit filberfarbenen Streifen durchwirlten Tuffland bis zu 
ben unmabbaren Firnen bes Hochgebirges eine Stufen 
leiter des Naturfchönen darftellen und ein Gemälde zus 
fammenfegen, bas an Geftaltenfülle und Formenmannig- 
faltigfeit wenigen Anfichten der fübtirolifhen Alpenwelt 
nachſtehen dürfte. Hier jchroffe Abftürge, aus beren ent- 
blößten Schichten von Zeit zu Zeit Verfteinerungen aus 
gewaſchen werben, dort die gligernden Wafferftreifen ber 
Gader:, Gorbevoles und Piffabaquellen; im Weſten das 
Grödner Joh und die mwellenförmigen Gebänge, melde 
den Uebergang von Araba nah Faſſa ermitteln; hinter 
den Wiefenmatten von Pieve die Alp des einfamen Febaja- 
ſee's, und zur BVerfchönerung des Bordergrundes die Gy: 
lopenmauer bed Set Saß, ber feine regelmäßig gefügten, 
feltjam verworfenen Schichten jchroff und fteil über den 
blumenbejäten Rajen im Dften erhebt. 

Anmuthig die Nähe; großartig wild des Kraters Wan 
dung, wie von Klipftein das rings aufftarrende Kalk: und 
Dolomitmaffiv nennt. Es ift ſchwer zu fagen, ob bie zer: 
Hüfteten Mauern des Lagatſcho, der BVerella und bes 
Kreuzfofels im Dften des Abteitbals, ob die Doppelreibe 
der jchwarzen Porphyrberge dieſſeit und des begleticherten 
Kallſtocks jenfeit des Avifio größere Reize der Hochgebirgs- 
natur entfalten. Wenn die Nähe jener Steilmände bie 
Umriffe, die röthlichen Tinten und weißen Lichter bes 
falben Gefteins wirfungsvoller hervortreten läßt, fo fteigert 
diefe vielzadige, abenteuerlic) geformte Kette, die, einem 
dunklen Vorhange gleich, fi vor die Marmolata fchiebt, 
durch den Gegenfag der Farbe und Geftaltung bie Pracht 
ber Gletſcherwelt. Wie das Kryſtallſchloß der fübtirolifchen 
Alpenkönigin hinter dem büftern Spitzenkranz des Mefola, 
der Pabonipig, des Saffo di Cappell und Saflo di Mey: 


‚ z0bi hervorftrahlt und wie das bläulich weiße Eisgetäfel 
| badartig ſich zur Tiefe ſenkt, bis es hinter ber vorge: 


lagerten Yugitporphyrlette dem Auge entſchwindet, da 


". des Hoclandes gleicht. 
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glaubt man ein Baubergebilde der Mährchenwelt im 
Sonnenlicht zu ſchauen. Es fehlen nicht die romanifchen 
Binnen, nicht die gothifhen Spigthürme; unb ber vorge: 
ſchobene Berchfriet des Saffo di Bernale auf einer, mit 
bem offenen Thor, durch welches der Eisftrom hinunter: 
gleitet, auf der anderen Seite, vervollftändigen den täu: 
ihenden Schein eines Aunftgebildes. inblide in bie 
Bodenbildung der Alp und Ueberſchau bes Blumenflors 
auf dem Nafenteppid erhöhen die Befriedigung, melde 
eine Wanderung über den Kamm bes Prelongai dem 
Naturforfher wie dem freunde des Schönen gewährt. 
An verfchiedenen Entblößungftellen find die mächtigen, 
bald wagerecht gelagerten, bald verſchobenen Schichten 
der Sedimenttuffe mit einer Folge von Mergel: und Hall: 
fteineinlagerungen aufgefchloffen, die nad Alipftein als 
harakteriftiiches Merkmal der St. Gaffianer Schichten zu 
betrachten find. Und vor dem Wall des Set Saß lagern 
in chaotiſchem Gewirr Dolomit: und Kalkfteinblöde, bier 
von Geftrüpp übertwachfen, dort von Steinbrech und zier: 
lichen Farnen befränzt. Cine ſchmale Einfattelung trennt 
das jäh abfallende Vorgebirge von dem niedrigeren Kegel 
des Col di Lana, deffen Kuppe einer Warte zur Ueberſchau 
Allein vergebens fuchte ich das 
trennende Steingewürfel zu überfchreiten; die wachſenden 
Hinberniffe nöthigten mich zur Umlehr und zierliche 
Alpenblumen lodten mich dann die Hänge bes Set Saß 
hinan. 

Achtlos war ich auf der Matte an Pedicularisarten, 
deren krauſe Lippenblüthen und zartgefiederte Blätter 
den feuchten Raſen überweben, an den blaurothen Trauben 
des Vergißmeinnicht und maßliebblätterigem Ehrenpreis 
vorübergegangen, hatte flüchtig das reizende Alpenlöwen: 
maul (Linaria), das goldige Sonnenröglein (Helianthe- 
mum), die weißen Blüthentrauben des Alpengänfetraut, 
die enbftändige Krone von Trollius europaeus, bie Blätter: 
büfchel des weißen und die blafje Blüthenähre des grünen 
Germer geftreift, zierlihe Soldanellen, die ihre gefransten 
Glöckchen auf ſchwanlem Stengel wiegen, viola tricolor 
und biflora, die Alpenhbomogyne, Alpenflee, Primeln, 
Rapunzeln und die bichtbehaarte, düſter ausfchauende 
Alpenbartife gepflüdt; aber erft auf den ftufenförmigen 
Abjägen des Set Saß, wo ſich Blüthe an Blüthe drängte 
und das Auffteigen längeres Berweilen bebingte, ward 
ih zu aufmerkfamer Betrachtung der farbenprächtigen 
Alpenblumen gelodt. Hier hatten Alpenajter und Beruf 
traut, dort hergblätterige Gemswurz und Bellidicastrum 
Michelii ihre Kreife auf den Grund gezeichnet, blaue 


Gloden der Gentianen, rofafarbige Aronen des glänzenden. 


Fingerkrauts (Potentilla nitida), ftengellofe Silenen, 
Greisfraut, Achillea atrata und A, Clavennae ben jpär: 


lihen Rafen durchwirkt; Anemone alpina und A. sul- | 


phurea, Ranunculus montanus und R. glacialis, der 
ſtolze Allermannsharniſch und die fchönere Schlernhere 
(Statice alpina), Alpenanthemis, Steinbredharten, die ge: 


tüpfelte Glode der Gentiana exeisa, bie wunderſame 
Monbraute (Botrychium Lunaria) und der zierlihe Cistop- 
teris wetteiferten an Formen: und Farbenmannigfaltigkeit 
ober an mwürzigem Duft, 

Unvermerlt hatten mich die Blumengeifter bis zur 
Mattform des ſüdlichen Felſenkopfes gelodt, wo ſich bas 
Landichaftsbild, nad Dften erweitert, nad Süden ver: 
tieft, im Glutbfchein der Abendfonne unter dem wollen: 
lofen Himmel ausbreitete, Ueber dem Einfchnitt bes 
Fanisbachs ragte das röthlich ſchimmernde, fpigengefrönte 
Haupt deö Seekofels und über den Vorderwall des Heilig: 
freuggebirges der dachartige, zur Fanisalp geneigte Firft 
diefes Kaltftods empor, während bie Lücke zwifchen Kreuz: 
und Peutlerkofel einen Ausblid auf das blendendweiße, 
theils niederhangende, theils aufgerollte, in den Falten: 
brüchen grau fchattirte Hermelingewand der kryſtalliniſchen 
Gentralfette erſchloß. Südlich von dem glodenförmigen 
Gipfel der Tofana, die ſich hoch über das Felslabyrinth 
des Lagatſcho erhebt, zeichnet der Nuvulau fein geome: 
trifches Profil auf das Firmament und von biefem leicht 
unterfcheibbaren Punkte vervollſtändigt ein drei⸗ ober vier 
facher Kranz von Spiten, Thürmen, Auppeln und Pyra— 
miben bis zur majeftätifhen Marmolata den weitgefpannten 
Felfenring. 

Schwer ift es, die Umriffe der aufftrebenden Spitzen 
und thurmartigen Glieder, oder ben Schwung ber Bogen: 
linien, bie den afchfarbigen Gebilden des Lagatſcho, des 
Monte Pelmo und dem grünen Kegel des Monte Frifolet, 
oder den unerfteigbaren Geislerfpigen und dem bomför: 
migen Peutlerfofel ihr ausbrudsvolles Gepräge geben, 
anſchaulich darzuſtellen; ſchwerer, die Farbentöne und 
Schattirungen in ihren Uebergängen von dem Schiller 
des Gletichereifes bis zu den fchwärzlichen Tinten bes 
Augitporphyrs und dem moorfarbigen Tuff des Wieſen⸗ 
grundes, von dem lichten Grün der Matte bis zu dem 
bläuliden Hauch des Nabeltwaldes zu malen; — und für 
jenen Zauber, den die finfende Sonne mit Rofenfingern 
auf Firn und Fels, auf den Schaum der lryſtallenen 
Woge und den buntgeftidten Raſen legt, für den Abglanz 
des Paradiefes auf irbifhen Höhen, wie ihn das Auge 
{haut und die Seele empfindet, fehlt der Sprache das 
Wort, 

Nur der fehrille Auf eines Fallenpaars, das über dem 
Felögellüft der Balparola magifhe Kreife zog, erllang 
bald ftärfer, bald ſchwächer auf dem Felſenkopf des fieben: 
fpigigen Berges; drunten mifchte fi das Gemurmel ber 
Quellen mit dem Rauſchen des Arven: und Fichtenge 
zweiges, wenn der Abendwind durch die grünen Bogen 
ftrih, und das Ave-Maria-Geläut von St. Caffians Kirch— 
lein tönte feierlich durch den weiten Raum. Da und dort 
zogen Heuarbeiter nad vollbrachtem Tagewerl ben Ab: 
bang hinunter; ihnen folgte, vom Steigen und Schauen 
ermübet, der Pilger zu des Pfarrers gaftlihem Dad. 
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Der Fremde, welcher in Baghdad anlommt, findet 
zwar einen Anfat zu einem Gafthofe vor, oder kann in 
einem Chane abfteigen; viel angenehmer aber wird er 
leben, wenn ihm ein Haus gaftfreunblich fein Thor öffnet. 
Einige dort angefeffene ſchweizeriſche Landsleute übten diefe 
ächt beduinifche Tugend auch an mir aus, wofür ih ihnen 
vielen Dank weiß. Ich wohnte daher in einer ber ange: 
nehmften Lagen der Stadt, in einer Straße, welche vom 
Bazar aus fübwärts dem Fluſſe parallel läuft; die Nüd: 
feite des Haufes ſchaute auf diefen leßteren; das zweite 
Haus oben an unferer Wohnung war die impofante eng: 
lifche Reſidenz. Die Häufer in Baghdad haben, namentlich in 
einigen QDuartieren, im Aeußern ein weniger abftoßendes 
Ausfehen, ald die von Damascus; die Vorbauten und 
Erker, von welden aus man ſehr hübſch die Straße auf 
und ab feben kann, erinnern mehr an Cairo, ebenfo das 
Fehlen bes Pflafters; hingegen fieht man die ſchönen Hof- 
räume, wodurch fih Damascus auszeichnet, feltener. 
ESpringbrunnen, wie fie dort gewöhnlih find, gibt es 
nicht, und das Pflafter der Höfe ift in der Negel einfacher. 
Während die meiften Häufer von Damascus ihre Eifternen 
haben, fteht gewöhnlich bei der Thüre eines baghdadiſchen 
Haufes ein großer irbener Wafferbehälter, der vom Fluß 
aus gefüllt wird. Außer dem Iwãn,“ ber großen Spitz⸗ 
bogenballe, die man auch in Syrien findet, oder aud in 
andern Häufern ftatt befjelben, bietet in Bagdad der fo 
genannte „Serbäb“ die nöthige Kühlung. Dieß ift eine 
Art Kellerraum, der aber nicht fo tief in ber Erbe liegt, 
daß er nicht einige Meine Fenſterchen haben könnte. In 
diefen Räumen läßt fi) die Hite gut ertragen. Der Ab: 
leitung des Wortes nad follte eigentlih durch dieſes 
Zimmer Waffer fließen, was ich aber nie gefehen habe. 
Im Grunde ſcheint mir der Serbäb in Baghdad gerabezu 
das zu fein, was Polal ald Zirzemin beſchreibt (I, 63 ff.); 
nur babe ich nie gehört, daß der Aufenthalt darin unges 
fund fein fol. Im Serbäb befindet fih auch fchon bie 
indiſche Ponle (Petermann, Reifen II, 284), der große 
Fächer, welder an der Dede des Zimmers hin und ber 
getrieben wird. Das fchönfte Eremplar ſah ich in ber 
Wohnung des mebiatifirten Fürſten von Dube, Jabäl ed- 
daule; der Prachtſalon feines Palaftes bing theilweife über 
dem Tigris und war auf der einen Seite offen; dort lief 
Maffer über Geftrüpp hinunter und die dadurch erzeugte 
fühle Luft wurde durch den Fächer dem Zimmer mitge: 
theilt. Der Fürft ift fehr reich, freundlich und fteht mit 
den Engländern auf dem beten Fuße; daher befuchte auch 
ich ihn einigemale. 

Im Winter wohnt man im obern Stodwerf; aber 
aud im Sommer verläßt man ben Serbäb bald möglichft 
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nach Sonnenuntergang und begibt ſich auf das Dach des 
Hauſes, wo dann die Betten aufgeſchlagen ſind; vom Mai 
bis Detober ſchläft jedermann auf dem Dach. Der Boden 


deſſelben beſteht, wie auch in Syrien, überall aus feſtge— 


ftampftem Lehm, und um baffelbe gehen Mauern, damit 
man nicht auf andere Dächer binüberbliden fann, Es ift 
immerhin nicht ganz verhindert, gilt aber für höchſt un: 
anftändig (Polat I, 70). Da in Baghdad nicht ber ge: 
ringfte Thau fällt, fo ſchadet das Schlafen im freien ber 
Gefundheit nicht; ein angenehmes Lüftchen weht oft im 
der Nacht; Mücken find nur bei Winbftille und am meiften 
am Rande bes Fluſſes etwas läftig. Im Sommer werben 
die Abendgefelihaften auf dem Dache gegeben; jo veran: 
ftaltete der englifche Refident zur feier bes Geburtätags der 
Königin ein zweitägiges Felt; am zweiten Tage wurbe fogar 
auf dem Dache des Gonfulatsgebäubes getanzt und foupirt. 

Merkwürdigeriveife Teidet der fremde im zweiten Jahre 
feines Aufenthaltes mehr von der Hitze, als im erften. 
Aehnliches bemerkt Polal für Perfien (I, 176. II, 352). 
In gewiſſen Jahren fteigt die Hige bis auf 39% Reaumur, 
das gewöhnliche Marimum ift etwa 85% Den Januar 
über pflegten wir Abends am Kaminfeuer zu figen und 
wenn es regnete, war es biöweilen in den ſchlecht ge 
fchloffenen Räumen aud den Tag über empfindlich fühl. 
Hingegen grafliren wenig Krankheiten, Cholerafälle fommen 
wohl alle Jahre vor; aber felten herrſcht eine wirkliche 
Epidemie und Fieber find auch nicht zu fürchten, benn 
man athmet MWüftenluft. Auch von der fogenannten Aleppo- 
beule bin ich troß langem Aufenthalt in Iraq und Mefor 
potamien bis auf ein Minimum verfchont geblieben, was 
einem fremden felten begegnet (vgl. Petermann Reifen II, 
©. 9). Hingegen fieht man häufig Kinder mit dieſen 
Beulen am Kopfe, aber die Krankheit ift nicht gefährlich, 
fondern binterläßt nur große braune Narben. Mande 
Leute fchreiben fie dem Salze zu, weldes dort im Ge 
braud) ift (vgl. jedoch Polat II, 296 ff.). Nur dieſer feiner 
äußerft gefunden Lage verdankt es Baghdad, daß er troß 
aller Schickſalsſchläge immer nod eine anſehnliche, wenig: 
ftens umfangreiche Stabt geblieben if. Auch vermittelt 
die Stadt noch immer einen Theil des Binnenhandels 
zwiſchen Weftafien und Mittelafien in weiterem Sinn. 
Verfien probucirt ftets eine Menge geſuchter Ausfuhr: 
artifel; in Baghdad findet man Gelegenheit, ſchöne Teps 
piche und Stidereien aus jenem Lande zu faufen; vom 
Tombalk ift fchon die Nebe geweſen. Ueber Damascus 
wie Aleppo und über Basra werben europäifhe Waaren 
eingeführt: Zeuge, öſterreichiſche Streichhölzer, Glas 
waaren, geiftige Getränfe und felbft Quincalleriewaaren. 
Dagegen werben Datteln, weil fie eine theure Spebition 
nicht ertragen, noch theilweife um Afrila berum nad 
England geſchickt. Auch Büffellever wird nad Europa 
erportirt. Manche Baghdader Kaufleute find an der Perlen: 


fiſcherei in Bahrein betheiligt und leiften den Fiſchern 


Vorſchüſſe, wofür diefe dann den ganzen Jahresertrag 
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abliefern müſſen. Schmuckſachen werden in Damascus 
und Stambul ſchöner verfertigt, als in Baghdad. Auch 
Sklavenhandel kommt noch vor; ſelbſt bei ben reichen 
Armeniern findet man Sklaven; freilich ftammt dieſe arme: 
nifhe Gemeinde meift aus Dſchulfa bei Isfahan und 
die chriftlichen Weiber tragen denfelben Schleier wie die 
muslimifchen, einen großen, über das Geficht herunter: 
bängenden Schirm, ähnlich dem verlängerten Lichtſchirm, 
wie ihn bei uns Leute mit fchwachen Augen umbinden. 
Die Form der Schleier ift in den Städten der Türkei fehr 
verſchieden. 

Der Bazar von Baghdad beſteht aus zwei großen über: 
wölbten Straßen, welche untereinander und mit dem Fluſſe 
parallel eine halbe Viertelftunde weit laufen; in der Mitte 
münbet ein Weg ein, welder an bie nahe Brüde hinab: 
führt. Im Großen ift das Ausſehen des Marktes in 
Baghdad orientalifcher als in Damascus; noch liefert die 
Induftrie des Drients hier eine größere Anzahl von Maaren, 
als dort. Die Abayen (Beduinenmäntel), welche in Baghdad 
aus feinem Stoffe gewoben werben, find jchön und folid; 
Seidentwaaren fommen theilweife aus Perfien; auch wird 
in Baghdad noch mit Galläpfeln gefärbt, welche Procebur 
freilich mit den Händen und Fingern vor ſich geht. Es 
fam mir vor, daß der Bazar der Eifenarbeiter und Kupfer: 
ſchmiede in Baghdad bebeutend fei; derſelbe befindet ſich 
in einer höchſt lärmigen Nebengaffe nah der entgegen» 
geſetzten Seite des Fluffes hin; hingegen hat Baghdad 
wenig Schreinerwerfftätten, obwohl fie auch hier, und 
zwar wiederum noch weiter nach Dften, etwas vom Haupt: 
markt entfernt, nicht ganz fehlen. Auch nad Dften laufen 
nämlich noch einige Heinere und größere Bazarſtraßen aus, 
Intereſſant find die Buben, in welchen fich Alterthümer 
finden; da fieht man oft perfifhe Maaren der jchönften 
Art, unter anderem auch Dolde und andere Waffen. 
Schöne, mit Elfenbein eingelegte Piftolen und Karabiner, 
welche aus dem Mittelalter herftammen, fommen nod 
zum Verkauf; neben neuen glänzenden Schilden fieht man 
alte verroftete, mit Fell überzogene und daneben eiferne 
Keulen mit dem Stierfopf, wie ber Heldenfage nad; Ruſtem 
fie ſchwang, als er den wüthenden Elepbanten erlegte; 
von Münzen kann der Liebhaber namentlich viele Silber: 
dirhems aus den Chalifenzeiten und perſiſche Stüde er 
werben, bei leßteren bat er fich aber fehr vor Fälſchungen 
in Acht zu nehmen. Ebenſo bei gefchnittenen Steinen; 
es ift zu rathen, lieber den Kauf zu lafien, ala auf Ge 
rathetvohl zu faufen, da der Handel mit Altertbümern, 
tefpective die Ausfuhr, ſchon ftarf im Gange ift, und 
zwar durch die Vermittlung von Gefellen zweifelhafter 
Ehrlichkeit. Dort finden ſich bisweilen aud Schmudgegen: 
ftände und Cylinder mit Keilfchrift, diefe werben meines 


Wiffens bis jegt noch nicht nachgemacht. Der Preis der. 


Alterthümer ift jedoh in Baghdad ſchon etwas in die 
Höhe getrieben worden, Intereſſant war mir der Bücher 
markt; bei längerem Aufenthalte lünnte man nod) viele 





———— — — — — — — 


895 


werthvolle arabiſche, perſiſche und türkiſche Werke dort 
laufen. Zwar findet ſich auf dem Bazar eine einzige nam: 
bafte Bude mit Büchern, und ich durfte mich ungenirt zu 
dem alten muslimifhen Schech, der verfaufte, binfegen. 
In Damascus wird der Nicht: Muslim feiner Antwort 
gewürdigt, wenn er einen der Buchhändler, die am weft: 
lichen Ausgang ber großen Moſchee fiten, anrebet; jo 
groß ift noch heute der Fanatismus; aber muslimifche 
Mäkler bringen dem Europäer bie Bücher und Manufcripte 
aus dem Bazar zur Einfiht. In der Bube des baghda— 
diſchen Buchhändlers fand ſich öfters etwas, mas mic 
intereffirte, und er ſah mich gerne; auch fonnte man bort 
mit etwas Gebildeteren Bekanntſchaft anfnüpfen. In 
Baghdad felber find einige Bücher lithographirt worden; 
vier verfchievene Werke, worunter die Meltgefchichte bes 
Qaramani das beite ift, find mir zu Gefiht gelommen. 
Auch bier thut der Fremde gut, nicht felber einzufaufen, 
fondern Unterhänbler anzuftellen; diefe wiffen gewöhnlich 
aus Privatbibliothefen jchöne Werke herbeizuſchaffen; es 
ift fein Zweifel, daß die Privaten in Baghdad noch 
manches ſchöne Buch befigen, während ich mid) vergebens 
nad großen Mofcheebibliothelen erlundigte. Am beiten 
fauft man aus Erbihaftsmaffen, und es ift daher anzu: 
rathen, mit dem Staatsangeftellten, der diefe Angelegen: 
heiten beforgt, auf'gutem Fuß zu ftehen. Auch in Baghdad 
beforgen die zahlreichen Juden mande Kaufvermittlung 
und find die Bankier und Kaffiere der Kaufleute, ja jelbft 
der Regierung; man findet übrigens fehr refpectable Männer 
unter ihnen. Sie befuchten ung namentlih an den Sams: 
tagen immer in ihren bunteften Röden und. Kopfbinden. 
Von der fehr rühmenswerthen alliance israelitique unter: 
ftügt, bielten fie die befte Schule in ber ganzen Stabt; 
natürlich gibt es auch unter ihnen eine Partei folder, die 
in all ihrem graufenhaften Schmuß bleiben wollen; aber 
der intelligentere Theil dringt auf Unterricht im Englifchen 
und Frangöfifchen, und aud dort zeigen die Jungen viel 
Spradfertigleit. Was mir an den Baghdader Juden auf: 
fiel, war ihre belle Gefichtsfarbe, und ich kann auch im 
Allgemeinen Ritter nicht beiftimmen, wenn er behauptet, 
die Juden hätten dort nichts Charalteriſtiſches an ſich (Erd: 
funde XI, 844), Der Unterfchied ift ſchwer zu definiren. 
Eine von England ausgehende Judenmifjion, welche hier 
Jahre hindurch betrieben wurde, hat gar feine Spuren 
binterlaffen ; im Gegentheil, noch börte ich viele Aneldoten 
von bem eher üppigen Leben jener Herren, Geſchichten, 
welche das jcharfe Urtheil bei Langhans („Bietismus und 
Ehriftentbum im Spiegel der äußeren Miffion” S. 412 ff.) 
mehr als beftätigten (vgl. aud Polal I, 22). Die in 
Baghdad anfähigen Juden leben feit langer Zeit im Lande 
und find nicht, wie bie in Paläftina, erft wieder aus 
Europa eingewandert, Wegen der vielen Gelbforten, welche 
in Baghdad curfiren, blüht das Wechslergeſchäft; außer 
den türkifhen Münzen finden ſich viele perſiſche Grän 
(Bolat I, 160) und halbe Grän; es find dieß Heine, aber 
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dicke Silberſtücke von verſchiedener Form, im Werth von 
einem (reſpective einem halben) Franken. Auch den tür 
liſchen Beihlig nennt man bisweilen Grän; der Perfer 
rechnet nad Tumän, der Araber und Türke nah Liren 
(türkischen Goldſtücken = 23 Fr. = 100 Piafter = % Beſh⸗ 
lig). Bon europäifhen Münzen fieht man nur Rupien 
und ruffifches Geld, wohl auch Mariatherefienthaler. 
Bisweilen hört man aud ſchon nach indiſchen Lat red: 
nen, was am perfiichen Golf noch gewöhnlicher zu fein 
ſcheint. 

Auf dem Bazar befinden ſich viele Kaffeehäuſer; auch 
europäifche Kaufleute thun gut, fich ihrer Geſchäfte wegen 
dort hineinzufegen, Der Baghdader ift ein großer Freund 
von Unterhaltung, eine Charaltereigenthümlichleit, die 
ebenfallg wieder feine engere Verbindung mit dem ur: 
arabifchen Leben beurlundet. Dennod bietet ihm das 
Kaffeehaus nicht fo viel als in Cairo, wo öffentlihe Er: 
zäbler, wie nirgends anderswo, an der Tagesordnung 
find. Man lefe darüber das außerorbentlich interefjante 
Gapitel bei Zane, Manners and ceustoms of the modern 
Egyptians, nad. Zwar werben dieſe Märchenerzähler faft 
nur von dem niederen Bolfe und den Fellahen befucht, 
aber ich habe oft mit Vergnügen ihnen zugehört. Der 
große Nitterroman Antar wird in Gairo noch heute meift 
abgelefen; dazu liegen nun zwei vollftändige Ausgaben im 
Drude vor, die größere in 32 Bänden zu etiva 180 Detav- 
feiten, in Gairo gedrudt, die Heinere erfcheint in Beirutb 
und ift noch nicht ganz vollendet; die erftere enthält die 
bipfchäzifche, die legtere die aleppinifche Nedaction, Auch 
den berühmten Roman des Melil ezzãhir aus der Kreuz 
fahrerzeit hörte ich in Cairo vortragen, aber ohne Bud; 
auch diefes Werk fol nun gebrudt worden fein. Nur am 
großen Beiram hörte ih in Cairo Stüde aus dem Roman 
Abu zed zur Nebäbe vortragen. Schon in Damascus 
nimmt die Sitte des öffentlihen Vortrags folder ächt 
arabiſchen Werke ab; in Baghdad fand ich troß vielfacher 
Erkundigungen keine Spur mehr davon; die Kaffeehäufer 
werden mit Sonnenuntergang geichloffen und die Straßen 
find dann verödet. Um drei Uhr Nachts darf die Schaar 
wache jede Perſon, die fie auf der Straße findet, mit 
oder ohne Laterne, in Gewahrfam nehmen. Die Duar- 
tiere werden zwar außer den Bazaren Nachts nicht mehr 
abgejperrt, dagegen durchzieht eine Art Polizei, matrojen- 
artig gelleidete Leute mit Yatagans bewaffnet, die Stadt, 
und zwar ohne viel zu nüßen, denn die Baghdader Diebe 
find berüchtigt. Während meines Aufenthaltes wurde 
ziemlich viel eingebrochen, man fagte, weil der alte Polizeis 
präfeet mittelft der Diebe gegen feinen eben erft ins Amt 
gefegten Nachfolger confpirire. Selbft beim engliſchen 
Viceconful, einem reichen Armenier, fuchte man Koftbar: 
leiten zu holen, ſowie namentlich bei reihen Juden, die 
viel Geld im Haufe aufbetwahren und deren Frauen reichen 
Schmud befigen. Europäer werden meift unbebelligt ge: 
laffen, denn fie betwahren in der Negel nur äußerft wenig 


Geld in ihren Wohnhäufern, fondern alles liegt bei ihren 
Kaflieren und Bantiers auf dem Bazar; ferner wird der 
Befig europäifcher Kleider oder fonftiger Gegenftände zu 
leicht verrätherifch für den Dieb; fchlieglih hat der Euro: 
päer in der Regel gute Waffen bereit und weiß bamit 
umzugehen. Doch wurde einmal ber Verfuh gemadt, in 
dem Haufe einzubrechen, das zwifchen dem unfrigen und 
dem englifchen Gonfulat lag; es war von einem Belgier 
bewohnt, welcher Auffeher der Mafchinenfabrif des Paſcha 
war und eine Eingeborene geheirathet hatte. 

Die Juftiz in Baghdad ift wie überall in der Türkei; 
auffallend find dem fremden mande Individuen mit ab: 
gejchnittenen Nafen oder Ohren; es find dieß beftrafte 
Verbreder aus Perſien (Polat I, 330). Bettler trifft 
man viele an, oft wahre Jammergeftalten des Elende. 
Trotzdem kann es im Drient nur während einer Hunger!: 
noth geſchehen, daß Leute nichts zu efien haben. Diek 
mag ein Jahr nad meinem Aufenthalt der Fall ge 
weſen fein, wo die in Perfien wüthende Theuerung aud 
bis nad) Baghdad und Mogul herüber fühlbar war; dazu 
fam noch die Cholera; viele Zeute waren dem Verzweifeln 
nahe, Die Theuerung war Folge des Negenmangels; fchon 
im Frühjahr 1870 fehlte bie Früblingsweide ganz. Dazu 
beging der damalige Wäli, der Großpaſcha Midhäd, die 
Unflugbeit, Korn außer Landes nad Indien zu verkaufen, 
während ſchon jedermann die Theuerung herannahen fab. 
Freilich Midhäd ftedte fo oft in Gelbverlegenheit, daß 
ihm jedes Mittel, feine Kaffe zu füllen, ziemlich gleich 
gültig war. Während der Hungersnoth war er gänzlich 
außer Stande, die Schreiber im Serai zu bezahlen, jo 
daß diefelben davonliefen. Wir wollen Mivbad Paſcha 
bei weiter nicht jedes Verbienft abſprechen. Im Gegen: 
theil, im Ganzen glauben wir wohl, daß er es gut 
meint. Eo hat er in Baghdad Fabriken errichten lafjen ; 
außer der oben erwähnten Maſchinenfabrik befteht auch 
eine Tudfabrif, worin die Maſchinen alle aus England 
verfchrieben wurden; aber fie arbeitet höchft mangelbaft, 
teil feine Arbeiter vorhanden find. Mivhad Paſcha ließ 
eine Reihe Jngenieure aus Europa lommen, einige ber: 
jelben follten ihm neue Straßen und Bazare in Baghdad 
anlegen, und in ber That wurde im Frühjahr 1870 eben 
daran gearbeitet; freilih, wenn ber ingenieur noch fo 
deutlich die Linie abgeſteckt hatte, kehrte ſich der Arbeiter 
in der Negel nicht daran, fondern baute nach feinem 
Kopfe; auf jeden Verweis antwortete er: mäjehalif, „es 
bat nichts zu ſagen,“ es kann ja wieder geändert werben. 
Für die Sauberkeit der Quartiere ſcheint ebenfalls befier 
geforgt zu werden, als in Damascus. Aber auf ber 
andern Seite werben Arbeiter und Ingenieure niemals 
regelmäßig bezahlt, und ich kannte mehrere Europäer, die 
deßhalb wieder ihren Abſchied nahmen, wobei fie erſt noch 
Monate lang auf die Auszahlung ihres rüdjtändigen 
Soldes warten mußten. Tragiſch war die Gefchichte eines 
ſächſiſchen Bergmanns , den fih Midbad Paſcha verſchrieben 


Baghbat. 


hatte. Der arme, bes Drients ungewohnte Dann jab 
natürlich alle die neuen Berhältnifje, in welche er gerieth, 
von der ſchlimmſten Seite an; er ſehnte ſich nad Thätig: 
feit; aber jo oft er Geld und Arbeiter verlangte, um bie 
Minen, die auch Steinkoblen liefern fönnten, zu unter: 


fuchen, wurde er vertröftet, weil fein Geld da war. Aus 


reiner Langerweile befam er eine Art Spleen und wurde frant. 

Gerade die Steintoblen, welche 5. B. in Kurbiftan am 
Chäbur offen zu Tage liegen follen, hätte Midhäd Paſcha 
jo vortrefflih brauchen Zönnen. Ging doch feine Politik 
mit großem Recht auf Hebung der Verkehrsmittel aus, 
Gewiß eine rühmliche Beftrebung in ftraßenlofen Wüſten, 
wo eine Mibernte bewirken fann, daß man bie Bauern 
und Bebuinen fterbend auf den Feldern liegen fieht, mie 
anno salutis 1871 der Fall war. In erfter Linie fuchte 
der Paſcha die Dampfſchifffahrt zu beben. Es war einer 
feiner glüdlichften Gedanken, Schiffe direft von Bacra 
nach Suez zu ſchicken, während der Reiſende bisher ge: 
nöthigt war, von Europa nah Baghdad via Bombay 
mit englifchen Dampfern zu fahren. Auch perfiihe Pilger 
benugten die erite Fahrt des fchönen Dampfers Affur, 
ſchon um ben Erprefjungen der Gentralaraber zu entgehen. 
Auf dem Tigris liefen im Jahre 1870 die Dampfſchiffe 
„rät,“ „Mogul,” der „Baghdad“ war ſchon etwas Feiner, 
und noch Feiner die „Nugäfe* und der „Bagra,” immer: 
bin für die englifchen Dampfer eine artige Goncurrenz, 
und faft immer befegt. Expebitionen mit dem Zweck, die 
Dampficifffahrt weiter hinauf als Baghdad und Dir (am 
Eupbrat) zu führen, find vorläufig zwar mifglüdt, ſprechen 
aber für das rege Streben, etwas ins Werk zu jehen. 
Leider fehlten aber bisweilen bie Steinlohlen oder wurden 
nur zu jehr hohen Preiſen geliefert, wenn Midhäd in 
Gelbverlegenheit war; anderemale ließ er fih um große 
Summen alte ausgenußte Dampfihiffe von betrügerifchen 
Agenten aufihiwagen, Schiffe, die fhon unterwegs Havarie 
litten. In zweiter Linie träumte Mibhad viel von Eijen 
bahnen. So mollte er eine Bahn nad Kerbela bauen; 
aber von all biefen Projecten ift bis jet nur eine Pferdes 
bahn nad Käzem zu Stande gelommen, zu Ehren bes 
Beſuchs des perfifchen Königs im Herbit 1870, Diefe 
Pferdebahn erfegt gewiß den Scinderlarren, mit dem 
man durch die Sandwüſte dorthin fuhr, vortheilhaft. 
Ebenfalls wirklich verdienſtvoll ift die Ausbreitung des 
Telegrapbennepes im Anſchluß an die internationale Linie 
nad Indien. Dem Euphrat und Tigris nad laufen 
Telegrapbenftangen und die Taxen find nicht hoch; im 
Bereich eines und befielben Paſchalils koſtet die Depeſche 
von zwanzig Worten nur zwei Beichlig, db. b. etivas mehr 
als zwei Franken. Aber leider wird der Telegrapb nicht 
gehörig unterhalten. Das Bebürfnif dazu ift entfchieden 
vorhanden, da ber Briefpoften nur wenige find; nur alle 
at Tage geht die reitende Poft nah Stambul, Für den 
Europäer wird der Mangel dur die englifche Poſt nad 
Damaskus, Perfien und Indien erfegt; auch die Gebühren 
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des internationalen Telegraphen find nicht hoch, und ber: 
felbe bat ferner die angenehme Folge, daß er die euro: 
päifche Golonie in Baghdad, Bacra, Mocul, Diärbefr 
um einige, bisweilen recht umgängliche Deeibentalen ver: 
mehrt, Es ift freilich nur der Schaden der Türkei, wenn 
fie ibre Intereſſen jo wenig einfieht; aber auch bier be: 
rühren wir twieber den wunden Punkt, an dem biefes 
Sand franft: es fehlt an einfihtigen Zeuten, und felbft 


die bigigften Vertreter der jungtürfifhen Partei, wozu 
 Midhad aud gehört, find viel zu oberflächlich mit wirt: 
Ulichet Cultur imbibirt, als daß es ihnen gelingen könnte, 


etwas derartiges gründlich einzuführen. Daher die lächer: 
lihen Mißgriffe nicht bloß in Stambul und am Nil, 


ſondern jelbft in Baghvab. Dazu fommt der Geldmangel 


und die Abneigung, etwas zu pflanzen, das nicht wuche⸗ 
rifche und momentane Früchte trägt. Deßhalb Hammert 
man fi daran, europäifche Ingenieure und Aerzte zu 
berufen, Fabrifen einzurichten u. a., ftatt bon unten zu 
beginnen, d. 5. mit der Volle: und Anbuftriefchule Der 


tiefſte Grund aber, weßhalb die Schulgefege in der Türkei 
‚ immer bloß auf dem Papier bleiben, liegt darin, daß die 


maßgebenden Kreife die Bildung des Volles fürchten, weil 
fih daraus eine Gemeinfamkeit der Intereffen enttwideln 
könnte, welche fi gegen die Regierung lehren lönnte, ober 
wenigſtens gegen die fetten Pfründen ber berrjchenden Race. 

In Folge davon ſucht man überall bloß das äußer: 
liche Weſen von europäifcher Cultur nachzuahmen; biefe 


 Meuferlichleit bringt jenes jonderbare Gemifh von Form 


berbor, die, weil fie ohne Inhalt ift, zur Unform wird, 
mit einem Wort, das anſpruchsvolle und doch ſchlaffe 
Levantinertfum. Nur durd die Schule führt der Weg 
zur Gultur, welche aber das Jungtürfentbum ebenfo wenig 


‚ verbreitet, als gewiſſe tractätchenvertheilende und chriſt⸗ 


liche Dogmatik predigende Miſſionäre. Mir erkennen 
anbererfeitd gern wieder mandes an, wodurch Befferung 
angeftrebt wird. So wollte Midhäb den PVicelönig von 
Aegupten auch mit dem Drud wiſſenſchaftlicher Werle 
nachhelfen; eine Ez-zaura fommt bereitd auch in Baghdad 
beraus, und zwar in türfifcher und arabischer Sprade; 
fie bringt aber nur wenig Intereffantes und natürlich 
bauptfächlih Lobhudeleien auf türlifche Beamte. Der 
öffentlihe Garten, melden Midhad Paſcha im Norden 
von Baghdad eingerichtet hat, ift ebenfalls ſolch ein 


Zwitterding zwiſchen afiatijcher Barbarei und europäifcher 


Sitte, wie fo viele, was er begonnen hat, und auch bei 
ihm gilt, wie oben berührt, in hohem Grave ala Haupt: 
zeichen der Gultur, ſich über das Verbot geiftiger Ge: 
tränfe hinwegzuſetzen. Deßhalb fonnten wir aud fein 
Zutrauen haben, als er vor einem halben Jahr momentan 
Grofvezier wurde; fo lange nicht folibe Fundamente als 
Anfag zu einer neuen Cultur gelegt werben, ift uns bie 
Nahäffung europäifcher Sitte im Drient laum lieber, als 
bie alte Barbarei. 
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| Darwinismus fi ergebenden philofophifchen Gonfequenzen 


Als überaus erfreuliche Thatfache haben wir das zus ; 


nehmende Intereſſe zu bezeichnen, welches fih an den 
durch die Lehre Darwins angeregten Fragen in immer 
erhöhtem Grade kundgibt. Die E, Schweizerbart'ſche Ver: 


lagshandlung (E. Koch) in Stuttgart, welche erft im ver- | 


floffenen jahre mit der fünften Auflage von Darwin 
epochemachendem Werke „über bie Entftehung ber Arten“ 


berborgetreten ift, überrafcht ung num neuerdings mit dem ſchen Enttvidlung, fondern auch bie darüber hinausgehende 


erften Bande einer zweiten Auflage von Darwins 
„Variiren der Thiere und Pflanzen,“ jenem Buche, welches 
fo zu jagen eine Erläuterung zu dem erfteren ift und 
feines beſchränkteren Stoffes wegen ſtets nur ein geringeres 
Publifum fand. Daß fih aud für diefes Buch die Notbs 
wendigkeit einer zweiten berichtigten und von J. Victor 
Carus beforgten Auflage in gleich fplendider Ausftattung 
wie das Hauptwerk ergab, ift wie gefagt hoch erfreulich, 
und hoffen wir das Erfcheinen des zweiten Bandes recht 
bald unferen Leſern verfünden zu können, 





nicht befriedigt und verfucht, wie fo Viele, eine Vertiefung 
beffelben in ber Aufftellung eines allgemeinen Principe, 
welches alle organifhen Enttwidlungsgefege verfnüpfend 
unter fich begreift. Diefes Princip bezeichnet er ala Princip 
der Tendenz zur Stabilität und empfiehlt es der Aufmert: 
famleit der Forfcher infoferne, als nicht nur die von phi⸗ 
lofophifher Seite gegen Darwin und Hädel geltend ge: 
machte Forberung eines einheitlichen Planes der organi- 


Forderung einer Bereinbarung bes teleologiichen und Eaufal: 
princips bes gefammten Gefchehens, wie Fechner meint, 
dadurch ihre Befriebigung in einem Maren, eract formulir: 
baren Ausdruck finde, Die Mobification fucht er darin, 
daß er die organifchen Grundeigenſchaften nicht von einer 
eigenthümlichen chemiſchen Genftitution und bamit zur: 
fammenhängenden Aggregatform ber Materie, fondern von 
einem molecularen Bewegungszuitande abhängig macht; 


‚ ben Umfturz enblih darin, daß er bie als nothwendig 


Ganz naturgemäß reihen wir diefer Dartwind eigene | 


Schriften betreffenden Anzeige jene von dem Erfcheinen 
einer vierten Auflage der „Natürlihen Schöpfungs: 
geſchichte“ (bei Georg Reimer in Berlin) von Ernft Hädel 
an, den wir mit Recht ben deutſchen Darwin nennen 
dürfen, ber wie Fein anderer bas Panier der unbefangenen, 
fiegreih fortfchreitenden Naturwiffenfhaft hochhält und 
mit raftlofem Eifer an der wiſſenſchaftlichen Begründung 
der Descenbenzlehre arbeitet. Sollen wir e8 etwa unter: 


nehmen, etwas zur Anpreifung des Hädel’fhen Wertes zu | Buche des Herrn Leon A. Dument beipumefen, 


fagen? Die Anfichten über defjen Werth find in den be: 
rufenen Kreiſen längjt feftgeftellt und die dagegen erhobenen 
Einwände wohl von folder Natur, daß fie aud) von 
zwanzig Auflagen der Schöpfungsgefchichte nicht zum 
Schweigen gebracht werden dürften. Der berühmte Autor 
darf es ſich wohl volllommen daran genügen laffen, daß 
gegenwärtig fein Gebildeter mehr benfbar ift, dem das 
Buch Hädeld fremd wäre. Es geht ihm wie manchen 
Claſſikern; bat man fie auch wirklich nicht gelefen, fo 
ſchämt man ſich wenigſtens, dieß einzugeftehen. 


Wir gedenlen noch einiger kleinerer einſchlägigen Ar: | 


beiten, wie jene von Guſtav Theodor Fechner,! Franz 
Chlebil ? und Leon A. Dumont. 3 Die Fechner'ſchen „Ideen 
zur Schöpfungs: und Entwicklungsgeſchichte der Drganis: 
men,“ obwohl fie auf dem Boden der Descendenzlehre ſich 
bewegen und biefelbe im Allgemeinen acceptiren, werben 
faum einen ungetheilten Beifall finden. Der um die Lehre 
vom Galvanismus und die Piychopbufil fo hochverdiente 
Verfaffer der „Atomenlehre“ ift offenbar von den aus dem 

1 Einige Ideen zur Schöpfung und Entwidlungsgefchichte 
ber Organismen. Leipzig. Breitfopf und Härtel, 1873. 80, 

? Die Frage Über die Entftehung der Arten, logiſch und 
empirifch beleuchtet. Berlin. Denide's Berlag. 1873. 80, 

3 Haeckel et la theorie de l’evolution en Allemagne, 
Paris, - Librairie Germer Bailliere, 1873, 80, 





behauptete, aber nicht bewieſene Entftebung der Organiämen 
aus dem unorganifchen Neiche heraus durch eine, aus 


| Betrachtung bes Urzuftandes ber Erde folgende, in gewiſſem 


Sinne gerade entgegengefeßte Anficht erfegt, womit er viele 
Confequenzen der bisherigen Anfichten in der Descendenzlehre 
zugleich umlehrt. Wir müfjen es uns natürlich verfagen, dem 
Verfaffer, der übrigens das durchaus Hupothetifche feiner 


' Aufftellungen zugibt, auf diefem Felde zu folgen und wollen 


gerne darüber das Urtheil berufener Fachmänner abwarten. 
Eine hervorragende Bedeutung find wir geneigt dem 
Eine 
Schrift zu Gunften der Darwin'ſchen Ideen ift in Frant: 
reich an ſich ſchon eine Seltenheit und alles Dantes wertb; 
das Werk von Dumont ift aber nicht etwa nur eine ein: 
fache auszugsweiſe Ueberſetzung der „Natürlidien Schöpfungs 
geſchichte,“ es zeugt auch von tüchtigen Stubien und einer 
genauen Bertrautheit des Verfaſſers mit den einfchlägigen 
Erfeinungen und Forfhungen felbft auf abgelegeneren 
Eperialgebieten. Hr. Dumont macht ſich jedoch nicht bloß 
zum Dollmetih der Häckel'ſchen Lehren in Frankreich, er 
ftellt fich dem großen deutichen Forſcher auch als Kritiker 
entgegen und zwar als mwiffenfchaftlicher Kritiker, Dort 
aber, wo ber franzöfifche Gelehrte fih zu abweichenden 
Meinungen veranlaßt fieht, geben dieſe nirgends über ein 
zelne Details hinaus. Das Buch ‚Dumonts macht ber 
franzöſiſchen Wiſſenſchaft alle Ehre, und wir bürfen fühn: 
lic) behaupten, daß, wenigſtens unferes Wiſſens, es bie 
erfte ausführlihe Arbeit aus Frankreich ift, die ben 
Gegenſtand jehr unparteiifh und mit vollem Verſtändniß 
feiner principiellen Bebeutung behandelt. Dieſe Thatſache 
ift um fo mehr anzuerfennen, als befanntlich alle älteren 
und berühmten franzöfifchen Naturforfcher ſich rein ablehnend 
gegen die Darwin'ſche Transmutationstheorie verhalten. 
Die Urfachen, melde diefe Haltung ber meiften fran- 
zöſiſchen Gelehrten bejtimmen, mögen wohl zum größten 
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Theile analog mit jenen fein, welde auch in Deutjchland | 


die angeblichen Fortſchrittsmänner in die gegnerischen Reihen 
treiben. Daß dieſe Urfachen lebiglib in ber aus ber 
Darwin'ſchen Lehre refultirenden neuen Auffaſſung der 
allgemeinen Weltanfhauung wurzeln, bat fich jo recht 
deutlich bei Gelegenheit des David Strauß’jhen Wertes 
„Der alte und der neue Glaube“ gezeigt. Die leider nicht 
zu Läugnende übereinftimmende Berurtbeilung, ! welche diefes 
eminente Buch eined eminenten Mannes von Seite aller 
jener finden konnte, die ſich dem Bolfe als feine erleuch 
tetſten Führer feine beften, fortgefchrittenften Köpfe vor- 
zuftellen pflegen, ift in ber That ein bemerlenswerthes, 
wenn auch für das „Volk der Denker“ keineswegs fchmeichel: 
baftes Phänomen. Bereittwillig vereinigten ſich orthodore 
wie liberale Theologen, politifche und literarifhe Größen 
und felbft Männer extremer Grundfäße in dem Protefte 
gegen das Strauß'ſche Bud, das heißt im feiger Zag— 
baftigfeit den Bahnen zu folgen, welde die nah Wahrheit 
ftrebenden Naturwiſſenſchaften jeit einem Decennium ein: 
geſchlagen haben, Bahnen, die ein belannter Leipziger 
Nechtölebrer ala Abwege zu bezeichnen die Stirne hat. 
Wie verfchieden nun auch die Standpunkte fein mögen, 
auf welchen bie einzelnen Belämpfer der Strauß ſchen 
Ideen ftehen, darin gehen die angeblich Aufgellärteften 
mit den von ihnen verfegerten ſchwarzen Finſterlingen 
willig Hand in Hand, in dem Protefte gegen die logifchen 
Folgerungen, welche fi) aus unferem heutigen unumftöß- 
lich getvonnenen naturbiftorifchen Wiſſen ungezwungen von 
felbft ergeben. Mas dafür dem Volle geboten werben fol, 
erfeben wir aus der fchalen „Bilanz des alten und neuen 
Glaubens,” ? wie fie ein Hr. Nippold, freilich ein Theo: 
loge, aus ben bisherigen Beurtheilungen des Strauß'ſchen 
Werkes gezogen hat, wobei er natürlich die bisherigen zahl: 
reihen Beurtheiler bereitwillig ala Geſchworne der Jury gel: 
ten läßt, welche das angebliche Verbict gefällt bat. Dem 
gegenüber jcheint es uns pafjend, bier zu bemerfen, daß das 
Strauß'ſche Buch füglich als ein treuer Dollmetfch der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Refultate der Gegenwart betrachtet werben darf, 
unb gerabe von ben einzig berufenen Beurtheilern befjelben, 
den Naturforfchern, feinen Widerſpruch erfahren hat. 

Da aud) wir, allerdings von völlig unberufener Seite, ? 
die Beichuldigung zu ertragen hatten, als ob wir in un: 
fern mit Strauß vielfach übereinftimmenden Anfichten die 
Darwin'ſche Lehre mißbraucht und verzerrt hätten, ja als 
ob unjere Ideen befonders mit jenen Hädels contraftirten, 
fo find wir doppelt erfreut, dieſen berborftechenden Gelehrten 
in der Borrebe zu der oberwähnten vierten Auflage feiner 
„Ratürlihen Schöpfungsgefhichte” offen feine volle Zw 

1 Eine glänzende Ausnahme macht bievon der Aufſatz: „David 
Strauß und feine Gegner,“ im meueften (21.) Hefte von „Unfere 
Beit,” der ebenjo befonnen und vernünftig ifl, ald das Gegentheil 
von der Kritif des Strauß'ſchen Buches gilt, welcher wir in dem 
jüngften Oftoberbefte der „Edinburgh Review* (Nr. 282) begegnen. 


? Beilage zur Allg. Zeitung Nr. 282 vom 9. October 1878. 
3 Kolb. Culturgeſchichte. IL. Br, ©. 678, 680. 


flimmung zu dem „neuen Glauben“ von Strauß erflären 
zu bören, Wer find denn jene „Wir,“ melde es magten, 
im Namen jener zabllofen „Wir,“ in deren Namen Strauß 
eben das Mort ergriffen hatte, mit Hohn zu proteftiren? 
Diefe „Wir“ von Strauß, fie baben mit den anderen 
nichts gemein, und ein Mann wie Prof. Hädel fteht nicht 
an, fi rüdhaltslos zu den erften „Wir,“ micht zu ben 
bilanzgiebenden „Wir“ zu befennen. Es läßt fi daraus 
ermefjen, was ed mit dem fo Zühn behaupteten Ausein- 
andergeben der Hädel’jchen Anfichten und ber unfrigen auf 
ſich hat. Vielmehr glauben wir uns mit dem hochverehrten 
Jenenſer Gelehrten in allen auf die Darwin'ſche Lehre 
bezüglichen Fragen in vollfter Nebereinftimmung zu befinden 
und etivaige Meinungsunterfchiede auf ganz unerbebliche 
Punkte rebuciren zu dürfen. So wird denn unfer Gegner 
gerade durch den aufs Haupt gefchlagen, den er ſich als 
Kampfgenoffen gegen uns auserlefen zu bürfen wähnte. 
Einer nicht minder erfreulihen Unterftügung ber in 
Nr. 9 des „Ausland“ ausgeiprochenen Anfichten über das 
Strauß'ſche Bud) begegnen wir neuerdings in einem Auf: 
fage der „Allgemeinen Zeitung“, ! der, gegen bie Nippolb: 
ſche „Bilanz“ fi mwenbend, feinen Geringeren alö ben 
gelebrten Reifenden und Naturforfcher, Prof. Dr. Moriz 
Wagner zum Berfaffer hat. Es ift darin auch nicht die 
Spur einer Meinungsverjchiedenheit mit Hädel über das 
Strauß'jche Buch und die darin entwidelten Ideen zu er 
fennen. So reiht denn Moriz Wagner feinen gewichtigen 
Namen jenen an, welche gleich uns das Strauß’jihe Buch als 
die freie und ummwundene Anerkennung der Gonfequengen 
betrachten, welche die Philofopbie der Entwidlung über das 
allgemeine Gebiet der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß binaus 
in dem beſonderen Bezirke der perfönlichen religiöfen Ueber: 
zeugungen nah den Gejegen der Logik verlangt. Und 
wenn von ber oberwähnten gegnerijchen Seite auf unfere 
Ideenverwandiſchaft mit jemer bes Strauß'ſchen Buches 
mit der bämifchen Bemerkung hingewieſen wirb, daß das 
Werk des großen Lubwigsburger Gelehrten eben früber 
erfchien,? jo wäre es uns zwar ein Leichtes, daran zu 
erinnern, daß die fo getabelten been von uns ſchon in 
Nr. 5 und 6 des „Ausland“ 1872 (Der Kampf ums Da: 
fein im Menichen: und Völferleben), alfo etwa anderthalb 
Jahre vor Strauß niebergelegt wurden, ohne daß hiedurch 
das eminente Berbienft oder die Driginalität des Strauß: 
ſchen Wertes natürlih auch nur im Geringften berührt 
würde, Die Wahrheit ift nämlich einfach die, daß Strauß 
feinen „Wir“ — und wir rechnen uns dazu — nichts 
Neues gefagt bat, auch eingeftanbenermaßen gar nicht 
fagen will, fondern nur auf religiöfem Gebiete berebten 
Ausdrud dem verliehen bat, was jeder ſchon längſt ge 
dacht, theilweiſe vielleicht auch ſchon ausgefprogpen und in 
fi zur Weberzeugung batte reifen lafien. Indem man 
Strauß Ins, las man ſich jelbft, er nimmt das Wort vom 


1 Beilage Nr. 208 vom 25. October 1873. 
2 Kolb a.a. ©, 1.8. ©. 681. 
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Munde weg und dieß die Erklärung feines Erfolges, der | 
trog aller Gegenreben täglih im Steigen ift. Wir ber vor allen Dingen die Erforſchung der eigentlichen libyſchen 


greifen daher die Anerkennung, welde dieje einfache Ber: 
dollmetichung der Darwin'ihen Lehre bei allen Vertretern 
derjelben findet, im Gegenfage zu den „plattliberalen 
Schriftftellern,” die mit den zelotifchen Belennern des 
„Köhlerglaubens“ jo wader Arm in Arm gehen. Wir 
freuen uns aber endlich auch, gerade bei Hädel auf die 
unermeßliche Bedeutung hingetviefen zu ſehen, welde 
die Entwidlungslehre im Allgemeinen und ihre Anwen: 
dung auf den Menſchen im Befonderen befigt. Der 
Jenenfer Biologe ift alfo himmelweit davon entfernt, in 
diefer Anwendung eine Garricatur des Darwinismus zu 
gewahren, wie man fo gerne glauben zu machen bemüht 
ift. Die Wahrheit ift eben nur Eine. F. v. H. 


Gerhard Rohlfs' beuorfichende Expedition in 
libyſche Wüſte. 

Mit Befriedigung ſind wir in der Lage mitzutheilen, 
daß die von Hrn. Gerhard Rohlfs zur Erforſchung der 
libyſchen Wüfte projeftirte Expedition nunmehr volllommen 
organifirt ift. Die Mitglieverfchaft diefer Expedition jegt 
fih, wie wir einem gütigen Schreiben des berühmten 
Forſchers und Neifenden entnehmen, aus Prof. Dr. C. 
Zittel in Mündyen für Paläontologie und Geologie, Prof. 
Jordan für Geodäſie und Aftronomie, Dr. Aſcherſon für 
Botanif und Hm. Nemele als Photographen unter ber 
Leitung des Hofrath Rohlfs zufammen. Die Hauptſchwierig⸗ 
keit überall’ Wafler zu beſchaffen glaubt er durch die Mit: 
nahme von 500 eifernen Waflerfiften, von denen jede 
100 Pfund Waſſer faßt, überwunden zu haben. Auf 
diefe Weife ift die Eypedition an feine Rarawanenftraßen 
gebunden, wenn ſolche überhaupt begangen werben jollen, 
ſondern fann fi dreift in das unbefannte Innere ber 
libyfchen Wüfte hineintvagen. Außerdem fteben für etivaige 
Deprefjionen, wo man auf furze Entfernungen Waſſer 
vermuthen Lönnte, abefjiniihe Brunnen zur Verfügung. 
Die Ausrüftung ift eine vorzügliche. Die Zelte und Neife: 
gegenftände find aus den berühmten docs de campement 
zu Paris, Boulevard Poifjonniere, die Inſtrumente von 
Gafelli in London und Baubin und Sécrétan in Paris 
entnommen; bie Lebensmittel find zum größten Theile 
in Deutſchland gelauft ober werden jpäter von Aeghpten 
aus mitgenommen. 

Die Expedition gedenkt wahrſcheinlich glei von Sidt 


die 


oder Minieh im Nilthale aus nach dem Weiten vorzw | 


dringen, weil diefe Punkte, als an der Eifenbahn gelegen, 
eine fichere Bafis abgeben. Erft fpäter, nicht anfangs, 
wie urfprünglich projeftirt war, fommt bie Erforjchung 


des ſeltſamen Bahr bela ma (Fluß ohne Wafler) an die | ſam dort abgelagert wurben. 





' geblieben find. 





Gerhard Rohlfs' bevorftichende Erpebition in die libyſche Wüſte. — Miscellen, 


Reihe. Am wichtigften für die Geographie muß nämlich 


\ Wüfte gelten, das ift die Gegend bis zur angeblich un: 
bewohnten großen Dafe Küfarah (Kufra) und Wadjanga; 
die Wah⸗Daſen⸗Kette des Bahr bela ma fönnen auch ohne 
große Schwierigkeit zu jeder anderen Zeit erforfcht wer: 
den. Iſt aber der Vorſtoß bis Küfarah gelungen und find 
von dort aus Unterfuhungen der Umgegend angeftellt 
worben, dann foll aud auf dem Rüdivege noch womöglich 
der Zauf deö Bahr bela ma fejtgeftellt werden. Hofrath 
G. Rohlfs hat die Güte uns einen Bericht von irgend 
einem Punkte diefer hochwichtigen Reife, vielleicht von 
Kafarah aus, in Ausficht zu ftellen. 


Miscellen 


Die Herren Compiegne und Marde in Een 
tralafrifa. In der Pariſer geographifchen Geſellſchaft 
theilte Hr. Bouvier am 20. Juni d. J. mit, daß bie 
beiden genannten Herren, auf einer wifjenfhaftlichen Etpe 
dition in Gentralafrila befindlih, ſchon ziemlich tief in 





das Innere diefes Continentes vorgedrungen jeien und 


verſchiedene Cremplare der afrilaniſchen Fauna, darunter 
mehrere Gorilla's, gefammelt hätten. Gegenwärtig dürften 
fie id) am Onangwe:See, am rechten Ufer des Ogowai 
und etwa 300 Kilometer von der Mündung diefes Stromes 
entfernt befinden. 
(Bulletin de la Société de geographie de Paris.) 
” 


Schröders Forfhungen auf Cypern. Hm. Dr. 
Paul Schröder ift e8 gelungen, in die nod von feinem 
Europäer bejuchte norbweftliche Berggegend Tylliria auf 
Cypern einzubringen, deren Betwohner bei jehr geringem 
Verkehr mit der übrigen Inſel einen eigentbümlichen Dia: 
left mit vielen altgriehifchen, den Neugriechen unverftänd: 
lichen Wörtern bewahrt haben, in ihrer Lebensweife aber 
in einer, jelbit für den abgelegenen Bergtintel eines alten 
Eulturlandes vertvunderlih primitiven Einfachheit fteben 
(Verb. der Geſellſch. für Erdf, zu Berlin,) 

* 


Neue Fundorte von Mammutb:Ueberreften 
wurden zu Pulkau und Mauterndorf in Niederöfterreic, 
fowie zu Tſchauſch bei Brür in Böhmen entbedt. Die 
eritgenannte Dertlichleit bat bisher nur ein Fragment eines 
Beckenknochens und einige andere Anocenfplitter von 
geringem Wertbe geliefert. Zu Tſchauſch wurden Zähne 
und Schädelknochen aufgefunden. Zu Mauterndorf füllte 
man eine ganze Kifte mit Mammuthgebeinen, die mit 
Glas: und Topficherben des BronzesZeitalters untermifcht 
waren. Es darf jedoch mit Gewißheit angenommen wer: 
ben, daß dieſelben erft in einer ſpäteren Epoche gemein: 
(Revue Scientifique.) 


Drud und Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Mas Jusland. 


Aeberfhau der neueflen Jorſchungen 
auf dem Gebiete der Hatur-, Erd- und Völkerkunde. 


Redigirt von Friedrich v. Hellwalb. 


Schsundvierzigfier Jahrgang. 








— sg un üú — — 


Ur. 46. Stuttgart, 17. November 1873. 





Inhalt: 1. Bodenplaftit der Bulowina. — 2. Die ſchwediſchen Lappmarken. Bon Dr. A. Dult. I. (Schluß.) — 3. Das 
Bol der Ainos. (Schluß) — 4. Ein neues Lehrbuch der Vollswirthſchaft. — 5. Die Meermühlen von Argoftoli auf der Inſel 
Kephalonia. — 6. Die Judiauerſteine von S. Efeban und Guatepaͤro. — 7. Die Vegetations-Fonen des Aetna. — 8. Die deutfche 
Erpebition nad) dem Congo. — 9. Höhengrängen der Vegetation in den Pyrenäen. 








Im Allgemeinen ift das Land als Hochland anzufeben, 
das aus der pobolifchen Ebene terrafienförmig auffteigt. 
Die galizifhen Dniefterufer find vertifal nicht überall 
nennenöwertb, jene ber Bulomwina dagegen faft überall 
body und fteil und fteigen wandartig aus der Thaljohle. 
Das dürfte genügen, um auf das Hochland vorzubereiten. 
Die Thäler des Prut, des Seret, der Suczawa, ber 
Moldawa, und der goldenen Biftriga, die ſämmtlich nad) 
Dften laufen, und fomit auch ein zweites Auffteigen des 
Bodens von Dit nah Weft befunden, liegen 150—500 
Fuß übereinander, ihr Abfteigen in die molbauifchen 
Niederungen geſchieht ziemlich rafch, leider unter Verhält⸗ 
niffen, bie nur leife angebeutet find. 


Bodenplafiik der Bukowing. 


Unter ben zahfreicjen wiſſenſchaftlichen Schägen, welche 
auf der biefjährigen Wiener MWeltausftellung aufgeftapelt 
find, verbient eine Relieflarte der Bufowina berborge: 
hoben zu werben, deren Driginalmobell in Wachs, durch⸗ 
gehends auf Grund fämmtlicher befannten Höhenmefjungen 
und nad) der öfterreihifhen Generalftaböfarte mit mög: | 
lichfter Präcifion durch Hrn. Ludwig Adolf Simiginowicy 
Staufe, dermaligen Gymnafiallebrer zu Kronftabt in Sieben: 
bürgen, ausgeführt ift. Diefes fchöne Modell geftattet 
einen Blid auf die Bodenplaftil des im Allgemeinen nur 
felten befuchten Landes, mwelder Hr. Simiginowicz über: 
dieß noch eine Fleine, dankenswerthe Brofchüre (bei Frank | Ebenen, außer den erweiterten Flußtbälem, gibt es 
u. Drefnandt in Kronftabt), gleichſam als wiſſenſchaft⸗ nicht; eine ſolche ift die Radautzer, die vier Duadratmeilen 
liche Erläuterung des Modells, gewidmet hat. Wir müffen zählt. 
uns bier darauf befchränten, mit Hilfe der von Hm. Si: Aus der in 200 Fuß abfoluter Höhe liegenden Dnieiter: 
miginotwicz gebotenen Mittel die Phyfiognomie des Landes | Thalfohle fteigt die Bulowina raſch zu 800 Fuß empor. 
in großen Zügen anzubeuten und wollen nur einige allge: Wellenförmige, faft ganz waldloſe Hügel daratterifiren 
meine orientirenbe Bemerkungen voranfenden. diefen Zanbestheil, der fi) gegen Süden allmählig ganz 
Das öfterreichifche Herzogtbum Bulowina, ehemals ein verflacht und in das Flußthal des Prut übergeht. Genau 
Theil der Moldau, wird im Norden von Galizien, im | baffelbe ift von der ganzen zweiten Terrafje und vom 
Dften von Rußland und der Moldau, im Süden von der | Diten ber brei füblich auffteigenden Terraffen zu fagen. 
Moldau und Siebenbürgen, im Weften von Siebenbürgen, | Hier zeigt die Bukowina das freundlichſte Eulturbild; alle 
Ungarn und Galizien begrenzt. Sein Name rührt von Arten der Gulturpflangen, blühende Aderfelder und lachende 
den zahlreichen Buchenwalbungen ber (Bude = flaviih | Wiefen breiten ſich allenthalben aus und Walbungen, deren 
buk), die die Nieberungen einnahmen, gegenwärtig aber | SHauptbeftandtheil die Buche ift, treten in theils größeren, 
verhältnigmäßig gering auftreten. Das Land liegt zwi⸗ theils kleineren Gomplegen meift infelartig auf. Eine völlig 
ſchen dem 479 14° und 489 44° nörblicher Breite unb | veränderte Phyſiognomie trägt der Weſten und Süden. 
zwiſchen dem 720 38° und 44" 22° öftlicher Länge. Es | Mit dem Beginn des Karpathenfandfteins beginnen auch 
ift fomit feiner geographifchen Lage nach das öftlichfte Yand | die nambafteren Erhebungen, und die beftänbig fort: 
der öfterreichifch- ungarischen Monarchie. - laufenden Bergzüge. Je tiefer wir in dieſe Gegenden 
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dringen, deſto reicher und mannigfaltiger enttidelt fid) die ! 


Gebirgsnatur, deſto höher wird bie Bafis, auf der bie 
Gebirge ruben, befto anfehnlicher werden die Kämme und 
die ſich über denfelben erhebenden Spitzen. Die Thäler 
verengen fi) mehr und mehr, immer häufiger treten mäch— 
tige Felspartien an uns heran. Zwar breiten fich bie 
und da noch freundliche Aderländer vor unferen Bliden 
aus, aber fie find vereinzelt, Alpenmwiefen dagegen ungleich 
mehr vorhanden. Auch beginnt mehr Negelmäßigteit im 
Streihen der Gebirge; die Richtung von Nordweſt nad 
Südoſt ift vorherrfchend; freilich machen die vielfachen Ver: 
äftelungen, in welchen ein fürmliches Durcheinander ſich 
fund gibt, Ausnahmen, Diefe fpotten jeder beftimmten 
Richtung und zieben nah allen Himmelsgegenven, bald 
mehr, bald geringer entwickelt und faft jederzeit von Bächen 
begleitet. Die Bäche mie überhaupt alle Flußthäler 
der Bulowina find verhältnigmäßig tief gelegen, um jo 
bebeutungsvoller tritt das Gebirge auf. Meilenlange, 
breitlantige Nüden wiederholen ſich raſcher, ſchroffe Ab: 
bänge und Klüfte charakterifiren die Gegenden. Von un: 
ausfpredhlicher, erhebender Wirkung ift ein Blid in die 
ferne, beflemmend dagegen meift in die nächſte Nähe. 
Hart an und heran treten, die mächtigen Felſen, immer 
zahlreicher, immer drohender; fie jcheinen bas weitere 
Vorbringen verwebren zu wollen, wenigftens glauben 
wir häufig genug an die Unmöglichkeit, aus dem uns 
umgebenden Thal berauslommen zu können, — aber plöß: 
lich verändern bie fteilen Bergwände die Richtung ihres 
Laufes — ein neues Thal öffnet ſich in ungeabnter Raſchheit 
und mit diefem eine neue Perfpeltive, eine neue wunder: 
bare Fernfiht, in welder Aderländer und Wiefenpläne 
faft unbefannte Bezeichnungen find, an deren Stelle da: 
gegen endloſe Nabelwälber treten, die neben⸗, über- und 
bintereinander fteil emporragen und aus beren Dunfel 
nur graue, vielfach zerllüftete Felsmauern hervorfpringen. 

Diefe Gebirgänatur tritt im Süden des Landes bei 
weitem prägnanter auf als im Weſten, wo zwar auch 
anfehnliche Gebirgäzüge ſich geltend machen, dod der Um: 
ftand, daß die Flußthäler dort ungleich höher liegen, ver: 
anlaft gemeiniglih Täufchungen bei Beurtheilung der 
wahren Höhen. Gipfelbildungen von 4000 bis über 5000 
Fuß Höhe find nicht mehr vereinzelte Erſcheinungen. Dort 
finden wir den Tomnatil, die Preluka kezeli, den Zapul 
und andere leider gar nicht gemejjene Höhen mit ihren 
theils abgerundeten, theils rifjigen und zerflüfteten Formen. 
Einige Meilen nordwärts erhebt ſich in teilen Mafjen das 
Wanczyn: ober Lungulgebirge, einige Meilen jübwärts 
dagegen ift eine allgemeine Abnahme der Erhebungen 
wahrzunehmen. Breite Plateau’s mit faft unzähligen Ver: 
äftelungen treten an ibre Stelle, jo das Joch Meftifanefti, 
über defjen Rüden die Hauptpaflage der Bulowina nad 
Siebenbürgen führt. Von da an, gefenngeidhnet durch 
den tiefen Einfchnitt bes Baleputnas Baches, ſowie durch 
das tiefe Thal der goldenen Biftriga beginnt eine aber: 
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malige bebeutende Bobenanfhwellung. Ueber tiefaufge: 
riffene Thäler erheben fich anfehnliche Kämme, aus welchen 
domförmige Kuppen mit mauerartigen Gehängen empor: 
ragen, die zwar bie Schneegrenze nicht erreihen, aber 
entweder als ftarre Felſen da ftehen oder nur der Ziverg- 
tiefer fterilen Raum gönnen. Ebenfo impofant find bie 
Bergzüge am rechten Ufer der Biftriga und des Dorna- 
baches. 

Die Abdachung des Hügellandes zwiſchen Dnieſter und 
Prut gegen Süden iſt ſo unmerklich, daß in zwei weft: 
lichen Längenthälern fogar die normale Bildung von 
Bächen fehlt. Das von den Hügeln abfließende Waſſer 
fammelt fih in Beden und die Ausflüfje derjelben ver: 
binden fich zu zwei nach Süden ftrömenden Bächen. Nam: 
hafter ift feine Abdahung nah Norden; die Dniefterufer 
find faft ganz vegetationslos, ber weiße Mergel tritt mit 
grellem Glanz hervor. Nac dem Norboften verändert fich 
diefe Bodenbeſchaffenheit, die Dniefterufer entziehen ſich 
weder der mannigfaltigften Flora, noch verbarren fie in 
ihrem fteilen Auffteigen über dem Flußniveau. So bei 
Mazörumla, welder Punkt zugleih als der niebrigfte im 
Sande zu bezeichnen ift. j 

Vertikal ift diefer Landestheil ganz unbedeutend und 
zäblen feine dießfälligen abfoluten Bodenanfhwellungen im 
Allgemeinen nur nad hunderten. Es find dieß feine 
Plateau's, die von unbedeutenden Furchen begrenzt wer: 
den, oder Berge, bie faft fegelartig aus dem Boden 
fteigen. Gegenwärtig ift dieſer Landestheil faft völlig 
waldlos und reih an Teichen, bildet das anſehnlichſte 
Gulturland und zäblt verhältnißmäßig die meiften Drt: 
ſchaften. Größere Ortjchaften find Sadagıra und Zaſtawna. 

Das Hügelland zwiſchen Prut und Seret fteigt ziem: 
lid) fteil aus dem Prutthale und ſenkt fi mit Ausnahme 
einzelner raſch fidh erhebenden Streden nur allmäblig in 
das Serettbal. Die Erhebungen find im Allgemeinen 
niedrige Plateau's, von Bächen durchzogen, oder Hügel, 
die auf breiter Bafis ruhen. Die nambaftejten fteigen 
bis zu 1600 Fuß und nur wenig darüber. Man 
gibt ſich der Anſicht bin, daß Fein Punkt biefes Hügel: 
landes weniger ala 1000 Fuß zählen würde, die Thäler 
natürlih auögenommen, bon denen ikbrigens feine Mei: 
jungen eriftiren. Aber das ijt Irrthum. Die Karte des 
f. E. militäriſch- geograpbifchen Inſtituts meist ſechs ge 
mefjene Höben auf, die zwifchen 600 Fuß und 1000 Fuß 
varliren. Insbeſondere ſenkt fih die Gegend am unteren 
Prut, d. b. der norböftliche Theil des Hügellandes in ver 
Nähe von Gzernowig. Bei Draczynetz findet durd das 
Thal des Hlinigabaches eine fo breite und tiefe Einſenkung 
ftatt, daß das Hügelland in zwei große ungleibmäßige 
Theile getheilt wird, die bloß ſüdlich durd einige Höhen 
ihren Zufammenhang behaupten. Der ungleid; größere 
Theil diefes Hügellandes ftreiht bogenförmig nad Oſten 
und erhebt fich im Berge Gecin (eine Meile weſtlich von 
Gzernowig) zu 1686 Fuß und tritt bei Franzthal als 
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wilde, ſtark gellüftete Landſchaft auf, bie nicht nur der | zwiſchen Seret und Suczawa volllommen gerechtfertigt. 


Paffage und ben viel tiefer gelegenen Bächen wenig Raum 
geftattet, fondern auch Veranlaſſung gibt, au vermuthen, 
es müßten bie bortigen Höhen namhafter fein, als Meffun: 
gen ergeben. 

Der im Norden biefes Hügellandes ftrömende Prut 
entfpringt keineswegs in der Bulowina, fondern in Galigien 
unter dem Parallel von Berhomet am Seret, etwa adıt 
Meilen Luftlinie vom genannten Ort. Er tritt bei Dros 
Iheni ins Land, nimmt allfogleih den von Sübweften 
fommenden Gzeremosz auf und rollt in füböftlicher Nic: 
tung hart unter den Anhöhen dieſes Hügellandes, an ber 
Landesbauptftabt Gjernomwig vorbei, worauf er bei Novofe: 
liga in die Moldau tritt. Unter den Zuflüfien des Prut ift 
außer dem Czeremosz am bebeutendften der Durhului⸗Bach, 
ber öftlih von Gernowig mündet, nachdem er ein ziem: 
lich gleihmäßiges und niederes Terrain ſechs Meilen weit 
durchzogen bat. 

Bom mittleren Gzeremosz durchbrochen, ftößt ber letzte 
Ausläufer des Farpathifchen Waldgebirges ſchräg ins Land. 
An diefes ſchließt fi das Hügelland zwiſchen Seret und 
Suczawa, das, aus der Vogelperfpeltive gefehen, in feiner 
horizontalen Geftaltung unmwillfürlih an die Form eines 
Hufeifens erinnert, deſſen ſüdliche Hälfte jedoch ungleich 
länger erſcheint und fi) bogenförmig bis zum Austrittö: 
punft der Suczawa binzieht. Im Allgemeinen herrſcht 
auch bier ein fanfter MWechjel von Hod und Nieder und 
nur der Weiten zeigt einige namhafte Höhen, bie aber 
um fo weniger überrajchen fönnen, als fie allmählige Ab: 
ftufungen aus dem Hochland ins Hügelland bilden, Die 
höchſte Spige ift die Pietrusfa, die beiläufig %/, Meilen 
nörblih vom Suczawathal ſich ganz allmäblig zu einer 
abfoluten Höhe von 3600 Fuß erhebt. Die Butka Bufuloi, 
bie zweitnambaftefte Erhebung, fteigt mit ihren weſtlichen 
Vorbergen aus dem Suczawathal nörblih von Straza 
dagegen fteil und raſch auf, fulminirt mit 3480 Fuß 
und deutet auf eine relative Höhe von 1950 Fuß bin. 

Der weſtliche Theil diefes Hügellandes ift allein über: 
wiegend Walbland, das fait burchgehends aus Laubhölzern 
befteht. Nabelbolz tritt erft in dem höheren Lagen auf, 
insbefondere dort, wo das farpathifche Waldgebirge ober 
die Lungul:Bergmafje näher rüdt. Die Grenze gegen 
Weften wäre durch das Thal des Fallenbaches gegeben. 
Der öftliche Theil, mit Ausnahme einzelner unbedeutender 
Walbparzellen, ift faft durchgehends ein reichgefegnetes 
Eulturland, das jede Art Körnerfrucht zu Tage fördert. 
Darum ift es auch fehr anſehnlich bewohnt, obgleich 
der Mangel an Brenn: und Nupbolz fi dort häufig 
fühlbar madt, Dorf reiht fi an Dorf, Seret (1177), 
eine der älteften Städte der Bulowina, erhebt fidh bier 
über den gleichnamigen Fluß und zahlreihe Straßen, 
Land: und Feldwege erhalten bie Bewohner dieſes Landes: 
theiles in fteter Verbindung. 

Für dieſes Hügelland ift die Bezeichnung Wafferfcheide 


| 
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Es gehört dem Seret ganz, der Suczawa Dagegen zum 
großen Theil an. Die zahlreichen Heinen Bergftröme 
eilen beiden dieſer Flüffe zu und ber kleinere Seret hat 
fogar auch feine Quellen bier. Er bildet ſich aus ben 
Bächen Hilcze, Komarefti und Dimitriga und hat einen 
Lauf von nur wenigen Meilen. Der große Seret ent 
fpringt im Bulowiner Antheil des Tarpatbifchen Waldge: 
birges, fpecieller zwifchen drei Mulben des nörblichen 
Zungul, innerhalb melden feine Quellbäche Zwaracz, 
Gzornisz und Berfufeu fi bilden und zu ihrer Bereinigung 
eine Quereinfattelung bei Sipot privat benützen. 

Die Gebirge der Bulowina find Ausläufer des farpa- 
tbifchen MWaldgebirges und des fiebenbürgifchen Ranges 
birged. Jenes fteigt beim Durchbruch des Gjeremosz im 
Norden auf und bildet eine nah Süboft gefehrte com: 
palte Bergmaffe; diefes fommt aus dem Südweſten und 
fendet nad Norden, Dften und Süden zahlreiche Aefte 
und Beige, die fih nah allen möglichen Kreuz» und 
Querrichtungen vielfach gliedern und theilen. 

Selbft die höchſten Erhebungen der Bufowiner Gebirge: 
welt bleiben der Schneeregion ferne. Der Djumaleu, die 
nambhaftefte Spige, macht hierin feine Ausnahme, ob 
gleich die Echneegrenze auf die Rarpathen befanntlich nie: 
driger fällt, als auf die Schweiger Alpen oder gar auf 
die Pyrenäen. Dafür aber überragen die meiften Gebirge 
die MWaldregion und tragen entweder langgeftredte Alpen: 
wiefen auf ihren Rüden oder es zeigen ihre Kuppen graue 
vegetationslofe Felſen, die bie mannigfadhften und oft 
fonderbarften Geftalten annehmen. 

Bezüglich der Vegetation muß bemerkt werden, daß 
das Waldgebiet ſich vorherrſchend auf das Gebirgsland be; 
ſchränkt. Wenn das, was für die Karpathen im Allge: 
meinen gilt, auch fpeciell auf die Bulowina angewendet 
werben bürfte, fo erhebt fich die Region des Yaubholzes 
bis 3500 und bie des Nadelholzes bis 4800 Fuß. Daß 
indeffen diefe Anwendung auf die Bulomwina nicht recht 
möglich ift, beweifen die Angaben Dr. Fr. Herbichs, 
der das Laubholz auf die Niederungen verweist, dem 
Nadelholz dagegen, und zwar der Meiß- und Rothtanne, 
den ganzen Weften von Wiznig, Wilow und Solfa über: 
läßt. Nach demfelben Gewährsmann verbreitet fi in 
den Duellgegenden der Suczawa und Moldawa bie Kiefer 
und der Zwergwachholder, welcher legtere mit bem Krumm⸗ 
bolz in der Luczyna⸗Kette (Zapul, Dyumaleu, Muntielung) 
und im La Roſch-Gebirge feine Verbreitung findet. 

Das Kuhhorn oder der Ineu im fiebenbürgifchen Ge: 
birge Rodna ift der Punkt, der die Bulowiner Berge aus 
Siebenbürgen nach der Bukowina fendet. Denn aus feiner 
Mafle laufen zwei mächtige Aefte, die in ihrer horigon- 
talen Ausdehnung einen Raum von über achtzig Quadrat: 
meilen einnehmen. Verſchieden in ihren Ausgangspunften 
ftreicht der nörbliche Aft unter ſchwanlenden Bogenverhält: 
niffen nad Norden bis zum 2'/, Meilen Luftlinie entfernten 
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Knotenpunkt Balafiniafa (5850 Fuß) in der Marmaros, 
Hier verzweigt er fich theils nad) Nord: und Norbiweft, 
theils nach Norboft. 

Grade diefer nad Norboft ftreichende Aft tritt etwa 
fünf Meilen nörblih von Kirlibaba unter dem Parallel 
von Mitoka⸗Dragomirna ins Land und wird zum Anoten: 
punkt faft aller Bukowiner Gebirge. Der ſüdliche Aft des 
Ineu ftreicht bogenförmig zur rechten Seite ber golbenen 
Biftriga, kulminirt im Dialu Omului mit 6369 Fuß und 
tritt mit ber ungemefjenen Kuppe des Berges Vulvi unter 
dem Parallel von Brajefti in die Bulowina, Er zählt im 
Lande bloß 4'/, Meilen Länge, 1!/, Meilen Breite und 
bildet die Wafjerfcheide zwifchen der goldenen Biftriga und 
dem Dornafluf. 

Auf ein Minimum beſchränkt fi) der fiebenbürgifche 
Antheil des Györgyoer Gebirges, in deſſen nörblichen Ver: 
zweigungen der Pietroful 6666 Fuß über dem Meere ſich 
erhebt und einen Aft nad dem Thal der goldenen Biftriga 
fendet, bei welcher Streichung feine Wefthälfte zum füb: 
lichten Theil des Bulowiner Berglandes, zum La Roſch— 
Gebirge, wird. 

Die nördliche Kette zeichnet fich gleich bei ihrem Ein: 
treten ins Land fowohl durch namhafte Gipfelbildungen 
als auch durch die Höhe der Bafis aus, auf welder die 
Gebirge ruhen. Der Vollsmund hat diefer anſehnlichen 
Bergmaffe den Namen Stara Wipezyna gegeben und bilbet 
diefelbe in der Diftanz von nur zwei Meilen mehrere 
Knotenpunfte, von wo aus nad rechts und linfs die Ge: 
birge der Bufowina laufen. Es kennzeichnet bie hohe 
Bafis derfelben der ſehr bemerkenswerthe Umftand, daß 
alle Flüffe, die ihren Urfprung im Lande haben, ihre 
Quellen in den hochgelegenen Thälern eben biejes Ge: 
birgäftodes fammeln. Leider fehlen Angaben von ge 
machten Meffungen. 

Bon den angebeuteten Anotenpunkten ift ber unge: 
mefjene Berg Stara Wipezuna der weſtlichſte; aus ihm 
läuft jener jhmale Gebirgsjweig, ber horizontal nur die 
geringften Dimenfionen aufweist, vom Kirlibaba: und 
EibowBache der Länge nad begrenzt wird, im Zapul mit 
5244 Fuß, in der Stara Opczina mit 4686 Fuß Zul: 
minirt und mit ber Fluturika im Norden der goldenen 
Biftriga nad) Furzem Laufe endet. Bon ihrem gleich 
namigen Berg feht fih die Stara Wipczyna fort und 
bildet in der weftlihen Quellgegend des Saratabaches 
einen zweiten Anotenpunft, woraus einerfeits die Gebirgö- 
mafje des Tomnatif und die der Loſowa, andererfeits die 
der Luczyna und ber übrigen aus der Luczyna ſich ent: 
widelnden Gebirgszüge auslaufen, 

Die Gebirgämafje des Tomnatil begrenzt von ben 
Bächen Sarata und Jalowiczora bildet einen wahren 
Tummelplag bewaldeter und unbewaldeter Vorberge, aus 
deren Mitte als nambaftefte Erhebung der Tomnatil zu 


einer Höhe von 4920 Fuß fih aufſchwingt. Gegen das 


Saratathal ſtürzt diefe Bergmaffe fteil ab, dagegen öftlich, 
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der Jalowiczora zugewandt, verlaufen ihre Vorberge mit 
einiger Allmähligteit. Eine gleiche Berflahung tritt im 
Norden ein, jo daß in der Vereinigungdgegend ber ges 
nannten beiven Bäche von der ganzen impofanten Gebirgs- 
mafje nur geringe Hügeln (freilich auf hoher Bafis) übrig 
bleiben. 

Die Lofowa:Gebirgämaffe lauft aus der Mafle des 
Tomnatif$ aus, und zivar etwa eine halbe Meile füblich 
von deren Rulminationspunft. Sie ftreicht zwifchen ben 
Bächen Jalowiczora und Kobelowa nad Norden, erleidet 
bei Schipot Gameral eine ſtarke Senkung, die fih in 
mehreren quer neben einander liegenden Bergen veran: 
ſchaulicht, erhebt fi aber im Melisz und Stawibry raſch 
twieder und lauft, zuerſt unter zunehmender, dann ab 
nehmenber Breite zwiſchen dem Czeremosz einerfeits, der 
Suczawa und bem Putillabadhe anbererfeit3 in nordweſt⸗ 
licher Richtung dem Marktfleden Uscie:Putilla zu. Ihre 
Länge beträgt beiläufig fieben Meilen, ihre Breite etwa 
zwei Meilen, 

Die Gebirgsmaſſe der Lofowa ftellt in ihrer Abdachung 
gegen ben Czeremosz ſich fteil und an vielen Stellen fogar 
wanbartig bar, gegen ben Putillabach aber bildet fie eine 
allmählige Senkung, die aus flachen Hügeln befteht und 
nur bie und da von einer nambafteren Erhebung unter: 
‚brochen wird, Der geringeren Erhebungen wegen ift auch 
das Gebirge auf feiner Oſtſeite von zahlreichen Heinen An: 
fiebelungen eingenommen ; wirkliche Dorfichaften find frei: 
lih nicht vorhanden und nur auf jenen Raum beichränft, 
ben das Thal des genannten Baches gewährt. Diefer 
Naum ift ein überaus enger, denn unmittelbar an ben 
Oſtfuß der Lofowa tritt der fteile Ausläufer des karpathi⸗ 
jhen Waldgebirges mit feinen theils felfigen, theils be: 
walbeten Seiten heran und geftattet eine Thalbreite von 
faum Meilen, dur welchen fih Bad und Chauffee 
ichlängeln, 

Noch zieht die Plosla unfere Aufmerkfamfeit auf fich, 
da fie die Waſſerſcheide zwifchen dem Putillabach und der 
Suczawa if. Sie bildet eine natürliche Verbindung bes 
Loſowa-Gebirges mit dem Farpathifhen Waldgebirgsaus: 
läufer, bat eine fchräge Lage, erinnert an Wellenerhe— 
bungen und fulminirt in der Plosfa mit 3558 Fuß 
Meereshöhe. 


Kehren wir zur Stara Wipezyna zurüd. Der Zu: 
fammenhang der Gebirge, wie er fonft in beftänbig 
fortlaufenden Bergzügen vorhanden, tritt zwiſchen der 
Stara Wipezyna und ber Bergmaffe des Tomnatik weniger 
durch bedeutende Erhebungen, als dadurch zu Tage, daß 
das Gewäſſer nach zwei entgegengejegten Nichtungen ges 
ſchieden wird. Wusgefprochener ift der Zuſammenhang 
der Tomnatif:Bergmafje mit dem Zuge der Yuczyna und 
den Bergzügen, die aus der Luczyna in ftrablenförmiger 
Richtung auslaufen. Es find brei folder Züge zu unter: 
ſcheiden, die nah Süden und Südoſten ftreifen, nad 
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Norden einige kleinere Zweige fenden und im Dften voll: 
ftändig ins Hügelland übergehen. 

Die Luczyna⸗-Kette bildet das bebeutenbfte Gebirge ber 
Bulowina. Von ihrem Beginn bis zu ihrem Austritt aus 
dem Lande macht fie einen Halbbogen von etwa fünfzehn 
deutfchen Meilen. Ihre größte Breite innerhalb der Bulo: 
wina ift in den Gegenden von Bukſchoja, Stulpifani und 
Dftra, wo das Gebirge Duntielung mit den Gipfeln 
Alunul, Hrebenile und Dftra fi befinden. Sie kenn— 
zeichnet ihr Auftreten mit der gleichnamigen Auppe Luc: 
zyna, bie 5010 Fuß über dem Meere ſich erhebt und 
der Suczawa eine nörbliche, der Moldawa eine fübliche 
Richtung gibt. Ihr anfänglich hoher Kamm erleidet 
etwa zwei Meilen ſüdwärts ſehr merkliche Senkungen, 
deren tiefſte muthmaßlich bei Meſtilaneſti (zwiſchen Ba: 
leputna und Jakobeni) ſich geltend macht. Innerhalb 
dieſes Gebietes laufen aus ihrem Rücken zahlreiche kleine 
Zweige nach Nordoſt und Südweſt, die nicht unbedeutende 
Spitzen aufweiſen. Bei Jakobeni wird ihr Hamm wieder 
anſehnlicher und in ganz unbedeutenden Entfernungen von 
einander treten die namhafteſten Gipfelbildungen auf, 
insbeſondere aber der Kaldo Dzumalen (5862 Fuß), die 
höchſte Spitze aller Bukowiner Gebirge. Zwiſchen Kim— 
polung und Kirila Keteu in der Moldau verengt ſich die 
Luczyna⸗ Kette, wird jedoch nad kurzer Streihung bald 
wieber breiter; freilich bebarrt fie nicht bei gleichen Höhen: 
verbältniffen. 

Im Charakter des Zuges liegt es, daß enge Thäler, 
fchlante Berggruppen, Schluchten und Klüfte ſich geltend 
machen. Aus den Kämmen erheben ſich pyramidale oder 
glodenförmige Gipfel, die entiweber nur bünn bewalbet, 
etwa von der Zwergkiefer eingenommen werben, oder als 
ftarre nadte Felſen emporragen. Die Duerthäler, die 
anfänglich fih bloß auf 1— 1/, Meilen befchränfen, be: 
ginnen an Dimenfionen ſchon bei Waleputna zu getvinnen, 
wo der gleichnamige Bach eine bogenförmige Querfenkung 
von mehr als zwei Meilen veranlaßt; die Suda bei 
Bulfchoja bildet ein Querthal von vier Meilen und ſieht 
man ab vom Bufotwiner Antheil und fällt unfer Blid 
auf die horizontale Entwidelung diefer Kette außerhalb 
des Landes, fo finden wir diefe Querthäler, die tiefer in 
der Moldau fogar zu Längenthälern werben, fich immer 
ftärfer entwideln, freilich aber auch die vertifalen Wertbe 
ſich allmählig verringern, wenn gleich fühlih vom Munczel 
in der Moldau nod Kuppen wie die Stinifoare, der Bi 
bolui, die Hololufa und andere der Bedeutung diefes Ge 
birgäzuges nicht unwürdig find. 

Noch muß bemerkt werben, daß der ganze fünfzehn 
Meilen lange Gebirgsbogen von Wäldern bededt wird, 
in welchen das Laubholz immer weniger vorzulommen 
pflegt; dagegen haben die Weiß: und Rothtanne, bie 
Lärde in höheren Lagen, die Kiefer, das Krummbolz und 
der Zwergwachholder hier ihr heimathlihes Terrain. Zu 
beiden Seiten des Suchabaches und feiner Fleinen Zu: 

Huslanı, 1873. Wr. 40. 
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flüffe tritt vereinzelt eine Anzahl fleinerer und größerer 
Alpentwiefen auf, die bie und da mit Sträuchern, nament: 
lich der Heidelbeere und dem Hagebom, bewachſen find. 

Die Opczina Slatina lauft eine Meile norbweftlich 
bom Orte Moldawa aus der Yuczpnasftette heraus. Ihr 
Streichen ift anfänglid norböftlih, dann verzweigt fie 
fih, indem einige Ausläufer nah Norden und Norboften 
geben, ihr Hauptzug aber nah Sübdoften fi wendet. 
Vom Durchbruch der Suczawa bei Seletin bis zum Mol: 
dawafluß bei Eifenau beträgt ihre Länge etwa acht Meilen, 
ihre nambhaftejte Breite zwiſchen Fundul Moldowie und 
Frumofa drei Meilen. Ihre höchſte Spige ift die Wiza— 
welifa, 4710 Fuft. 

Die Dpezina mare oder Arziga bildet die Waflerjcheide 
zwiſchen den Zuflüffen der Moldawiga und Molbatva 
einerfeits und zwifchen den Zuflüffen der Suczawa anderer: 
ſeits. Sie nimmt ibren Anfang auf der Norbfeite ber 
Wizawelila, ftreicht bogenförmig zwiſchen den Bächen 
Brodina und Ardzel nah Dit:Nord: Oft, ſendet in faft 
gleicher Richtung zwei Ausläufer in das Thal der Suc 
zawa, nimmt zwifchen Ardzel und Suczawitza einen ent: 
ſchieden füdöftlihen Lauf an und endet bei Gura Homora 
im Moldawathal. An ihrer Dftfeite lehnt eine große An- 
zabl von Vorbergen, die ein förmliches Stufenland bilden. 
Ihre abnehmenden Höhen vermitteln den Uebergang des 
Hodlandes zum Hügelland, welches letztere außerhalb der 
Landesgrenzen vertilal jo abnimmt, daß es faft unmerllich 
in die molbauifhen Ebenen übergeht. Ganz verjchieden 
von den geichlofjenen Formen der übrigen Gebirgäfetten 
zeigt die Opezina mare aus der Vogelperfpeltive ein wahres 
Chaos von Längen: und Querthälern. Das Hügelland ift 
mit Ausnahme einiger Heinen Waldinfeln durchgehende 
Eulturland und von Drtfchaften reich befegt, worunter 
am gleihnamigen Flufje die Stabt Suczawa, die ehe— 
malige Hauptftadt des Fürſtenthums Moldau, ſich erhebt. 
Das Stufenland ift Waldland und wird von Laubbölzern 
eingenommen; das Gebirge jelbft trägt Urwälder, in 
welchen Nadelholz vorberricht, ohne das Laubholz im 
eigentlichen Sinne des Wortes auszufchließen. 

Das Sudardgebirge ift die zweite aus Siebenbürgen 
in das Land laufende Kette. Aus dem neu des Nodnaer: 
Gebirges tretend, fchlägt fie anfänglid eine bogenförmig 
norböftliche Nichtung ein, trägt mehrere Gipfel, die zwi 
fchen 3500 Fuß und 4590 Fuß ſchwanken, und wendet 
fih dann ebenfo entjchieven füd-füdöftlih, worauf fie beim 
Zufammenfluß der goldenen Biftriga mit dem Domafluß 
in der Bufomwina endet, Eine Meile außerhalb des Yandes 
erhebt fih aus ihrem Kamme ihre höchſte Spitze, ber 
Berg La Omul (6360 Fuß); in der Bulowina find ihre 
Höhen auch nidt um ein fehr Bebeutendes geringer. 
Außerhalb des Landes fendet diefe Kette mehrere Zweige 
nach Nord und Süd aus, innerhalb deſſelben aber be: 
ſchränkt fie fih auf ein vollkommen gefchloffenes Gebirge: 
terrain, das raſch und fteil auffteigt, einen jchroffen, 
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vegetationsloſen Kamm zeigt und nad drei entgegen ' oben bie Rede war und welche naturgemäße Verbindungen 


gejegten Richtungen fchluchtenartige Seitenthäler bildet, 


die von Kleinen Duell: und Gießbächen durchſtrömt werben. 

Das La Rofh: Gebirge ift ein dritter Zweig der aus 
Eiebenbürgen fommenden Hochgebirge. Er nimmt den 
Dftrand jenes fchmalen Theiles ein, der fübwärts bon 
Dorna Watra liegt, und ift ein Ausläufer des Györgyöer 
Gebirges in Eiebenbürgen, der im Eüdoften des Kelemen 
aus dem Berge Pietroful (6666 Fuß) ausgeht, nad 
Nordoſten ftreicht und bis in das Thal der goldenen Bi: 
ftriga gelangt. Der Nüden diefes Gebirgsjuges ift außer: 
halb des Landes theils kahl und felfig, theils von Alpen: 
wiefen eingenommen; in der Bukowina decken ihn meift 
dichte finftere Nadelwälder, die nur in der Nähe von 


Kuppen oder auf ben Kuppen ſelbſt verſchwinden, worauf 


wald: und vegetationslofe Einöden folgen. 

Der Weſtrand ift eine fanfte Abdachung der Nodnaer 
Gebirge, bildet die reizenden Landſchaften Nufului, Longſi 
und Tartara und erhebt ſich in feinen nur allmäblig auf 
fteigenden Bergen Magura und Pojana tartara zu 3204 
Fuß und 3558 Fuß abfoluter Höhe, Am linken Ufer der 
Dornaund des Bades Niagra dehnen ſich in diefem Ger 
birgsland langgeftredte Sümpfe aus, die mitunter aud) 
bewaldet find, 

Keilförmig, doch durchbrochen vom wilden Lauf des 
Gjeremosz;, dringt der legte ſüdöſtlichſte Ausläufer des 
farpatbifchen Waldgebirges mitten in das Herz der Buko— 
wina. Seine höchſte Erhebung bildet die Kuppe Lungul, 
wehhalb der Name des bis nun zu namenlos gebliebenen 
Ausläufers nad diefer feiner höchſten Kuppe volllommen 
gerechtfertigt erfcheinen muß. 

Das Lugulgebirge bildet feiner äußeren Geftalt nad 
eine langgeftredte, für fich abgeſchloſſene Bergmafje, die 
eine entſchieden veränderte Phyſiognomie trägt, als es 
diejenige ift, die die Ketten der ſiebenbürgiſchen Ausläufer 
charalteriſirt. Die ſchroffen Kamme fehlen fat gänzlich, 
dafür läuft der Rüden ins Breite, Runde, Maffive; die 
langen Quertbäler, bie vielfach zerriffenen und zerflüfteten 
Nebenziweige reduciren ſich hier auf fanfte Einfchnitte 
oder berborfpringende Felſen, die rippenartig das Gebirge 
umfchließen. Bloß die Norbfeite der eigentlihen Lungul: 
mafje zeigt fih ſchroff und fteil. Statt der Querthäler 
treten Yängenthäler auf, die von geringen Entfernungen 
und nach zwei entgegengejegten Seiten gefehrt find, bier 
nad Nordweſt, dort nad Südoft; denn in der Mitte 
diefer Ihäler erhebt fi der Boden zu waſſerſcheidenden 

zunkten und verbindet bie in paralleler Nichtung ftreichenden 
Bergrüden, welche bei Schipot: Privat, eine Meile ſüd— 
wärts von Lupuszna, dur die Quellbäche des großen 
Seret durchbrochen werben und ſomit einen fehr ſcharfen 
und tiefen Thaleinjchnitt erfahren, Diefer Thaleinſchnitt 
veranlaßt eine fait gleichmäßige Theilung des Gebirges 
in eine Nord: und Sübhälfte, und zwar in ganz gleicher 
Weife, wie die mwaflerfcheidenden Punkte (von melden 


der parallelen Rüden unter fi bilden), natürlich im com 
trären Sinne, aud die Veranlaffung zu kleineren Nord: 
und Südhälften geben. Die gleihe Zahl der Rüden ift 
in beiden Haupthälften eingehalten; der Norbhälfte ge 
fellen ſich öftlich Vorberge zu, die in ihrer Totalität einem 
verſchobenen Viereck nicht unäbnlidh find. Unter dem Par 
rallel von Uscie Putilla hängen fie mit der Lungulmafje 
zufammen, fulminiren in der Kuppe Horencza, aus deren 
Seiten fie radienförmig nad vier entgegengefegten Ric) 
tungen laufen und zwiſchen ſich durch vier Heinere Ver: 
bindungsglieder, die aus Hügeln und janft anfteigenden 
Bergen befteben, in ununterbrodpener Communilation ver: 
bleiben. 
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Die Einbeit der teitzerftreuten Gemeinden der Lapp: 
marfen wird durch den Kirchenplatz bergeftellt. Hier ift 
jährlih, während der communilationsfähigen Wintergzeit 
zwei bis dreimal, je drei Tage lang, Marlt und einmal 
dabei Gemeindeperfammlung, two dann gewöhnlich das 
ganze Kirchfpiel auf den Beinen ift. Hier bat baber 
aud) jeder nybyggare, der es vermag, feine „kyrkostuga, * 
d. b. fein Ballenquadrat, in dem er, was auch bei ge: 
wöhnlichen Kirchenbefuchen nöthig ift, berbergt und einen 
Stall dabei, wenn er mit Fuhrwerk reist. Auch die 
Nomadenlappen halten ſolche Kirchenſtuben, doch nicht gar 
bäufig. Sie geben wenig darauf, gut logirt zu fein und 
liegen in den Stuben der Anderen, meift aber im Pfarr- 
hofe auf dem Fußboden umber, der Eine das Hintertheil 


des Andern zum Kopflifien benügend. Diefe Leinen nied⸗ 


rigen Holzvierede, meift auf einer Wieſe um die Kirche 
herum, wüſt und dicht durcheinander geworfen, bilden das 
Gegentheil von allem, was man Ordnung und Edimud . 
nennen fann, geben aber gleihwohl bei der verſchwindend 
Heinen Zahl fonftiger Wohnhäuſer dem Orte hauptſächlich 
jeine Phyſiognomie. Lars Levi Läftadius gibt von einem 
ſolchen Kirchenplage (Arjeploug) folgendes Bild: „Etuben 
und Ställe der Lapphütten ſtehen durdeinander, dazu 


| Buden, alles in einem Sammelfurium ohne irgend melde 
Gaſſen, jo daß man glauben fönnte, fie feien vom Himmel 


beruntergeregnet, des einen Haufes Ede gegen die Wand 
des anderen, wie wenn man ein Quadrat in ein anderes 
einträgt. Käme einmal Feuer aus, jo ginge Alles zw 
jammen in Flammen auf, aber Gott, der der Thoren 
Vormund ift, bat in ganzen 200 Jahren den Ort vor 
jolbem Unglück bewahrt. Ein regelmäßiger Bauplan 
wäre freilib auf einem fo höchſt fteinigen Plate nicht fo 
leicht möglid. Die Häufer find ungewöhnlich Mein und 
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unanſehnlich, ſehen grau und alt aus wie die Steine, 
die ſich hie und da in Größe mit ihnen meſſen. Aus 
einiger Entfernung zeigt der ganze Kirchenplatz eine höchſt 
merlwürdige Gruppe von ungleichartigen Beſtandtheilen, 
aus denen die Kirche in Ehrfurcht gebietender Majeſtät 
um fo anſehnlicher hervorragt, als fie außer dem Pfarr: 
bofe das einzige bedeutende Gebäude ift. Diefer ift anfehn: 
ih, aber faft zu niedrig für feine Breite, er hat neun 
Zimmer; der Schulhof (zugleih Wohnung des Schul: 
lehrers) nur drei. Außer ihnen fteigen noch vier andere 
Schormfteine gegen Himmel auf. Man kann fagen, daß 
es eine öde Stadt ift. Aber fommt man an einem 
Heiligentag, fo find diefe Städte recht volkreich.“ Von den 
Kirchen der Lappmarlen darf man ſich trogbem biebei fein 
großartiges Bild machen. Sie find nur Niefen unter den 


Zwergen. Die Kirche in Jokkmokk, in Kreuzform, d. h. 


ein achtfantiger Thurmbau mit zwei langen Mittelfeiten 
und fteilem Dad, ift in allem fechzig Fuß lang und eben 
fo body; aber zwei Drittel davon ift Dad. Sie mag nur 
250 Menſchen faflen, doc) die dunkle rothe Farbe mit den 
falfweißen Säuleneden und Bogenfenftern gibt ihr in 
folder Umgebung ein ſchmuckes und feierliches Ausſehen. 
Im Innern tragen die Wände nur Kallfarbe, die einmal 
friih war, und ihr ganzer Schmud ift ein Altarbild in 
Del mit hübſcher blonder Maria und dem Jeſuskind, eine 
Lithographie des Königs und die eines Gönners, der die 
Kirche befchentt hat. Uebrigens hat fie ein Meines, als 
Drgel dienendes, Harmonium — aus Berlin, weldes 
gefpielt wird, wenn ſich ein Liebhaber findet, d. h. wenn 
der dortige Jagdmeifter die Kirche beſucht. Die Kapelle von 
Ovikljolk, nur eine Hilfäftelle in diefem Kirchſpiel, vier: 
edig, feine hundert Menſchen faffend und ebenfalls roth 
und weiß angeftrichen, könnte auch ein Harmonium haben, 
der Paftor bat fich eigenhändig ein ſolches erbaut; er ift 
aber der Anficht, daß der Gebrauch deſſelben die Gemeinde 
von Andadıt und Predigt abziehen würde. Der dafür 
eintretende Vorſänger (Glödner) ift jedenfalls mit ben 
Wirkungen, welde ein Harmonium bervorbringen würde, 
nicht zu verwechjeln. 

Wie dem Nomaden fein eintöniges Leben keineswegs 
langweilig erfcheint, fo ift auch die ſchwediſche Bevölke— 
rung der Lappmarten, die in der That fo „fern von ber 
Welt vertvirrendem Treiben“ lebt, daß fie felbft die Nach— 
richt vom Tode des Hönigs erft zwei bis drei Wochen fpäter 
erhält, mit ihrem Lebensloofe jehr zufrieden und fehnt fich 
keineswegs in die Eivilifation hinaus. Die gefelligen Ver: 
gnügungen find nomabifch einfach, das Zufammenfigen im 
Geſpräch mit Kaffee, Pfeife und Kautabak, Winters um 
das Inatternde SHerbfeuer, Sommers auf dem grünen 
oder fteinigen Boden, in der taghellen Nadıt auf einem 
Hügel bei fladerndem Feuer, Lachen und Schwaßen. Den 
Tanz fennt man nit; Gefang, der fonft in Schweden 
heimisch ift, hört man bin und wieder, aber nur ein 
ftimmig. Höcftens führen die jungen Männer einige 
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beitere ober fomifche Kraftproben aus. Branntivein foll 
noch heimlich getrunfen werben; ich habe nichts davon be: 
merfen können. Die Hauptluft befteht offenbar im Leben 
felbft, das feine Uebereilung, aber audy nicht viel Träg: 
heit kennt, und inmitten ber fräftigen anregenden Elemente 
gefund und in vollem Gange bleibt. Der Januarmond 
ift alt und Far, und bis zu ben brei Königen, die füb: 
lihften Striche ausgenommen, ohne Tag; doch leuchtet 
das Morgenroth ftundenlang am Himmel und der Dämmer: 
fhein, der fi) von neun bis vier Uhr aus unfichtbarer 
Lichtquelle durch die Quft breitet, muß den wenig anhalten: 
den Beihäftigungen im freien, auch ber Jagd, als 
Tageslicht gelten. In ber übrigen Zeit felbft erhellen 
Sterne, Mond oder Norblichter den Raum meift fo weit, 
daß aud die Winternacht nicht dem Tartaros gleicht. 
Das Norblicht ift bier, feinem Urfprung näher, in be 
fonderer Fülle und Dauer heimifh; es währt Stunden 
und Nächte lang, befonders bei auftretenden Etürmen. 
Wohl zufällig babe ich, zumal der oft getrübte Himmel fel: 
tener ben Anblid geftattete, niemals die lebhaften rothen 
Farben gefeben, die ich im 54. und felbft 48. Breitegrabe 
häufig beobachten Tonnte, vielmehr bläuliche, gelbliche, 
goldige Färbung und befonders das reine wie Seibenftoff 
ftrablende Weiß. Defto öfter ſah ich einen, unter flarem 
Himmel entftehenden, wundervollen Wechſel von weißem 
und ſchwarzem, in einander übergehendem wolfigem Lichte, 
den ich fonft nicht beobachtete, twobei das ſchwarze Feines: 
wegs ald Complement das weiße begleitete, fondern auch 
getrennt von ihm über große Flächen ftrih. Faſt immer 
ballte das Licht fi) in mächtigen, über den ganzen Him— 
mel auffteigenden Bogen von Südweſt ausgehend, einmal 
aus einem dicken kraterähnlichen Meißfeuerftrahl heraus 
aufquellend, rollte auch in foldhen Bogen langfam, mie 
vom Winde getveht, in den Zenith herauf und bing dann 
wie mit feidenen Franſen nieder, gleich einem wehenden 
und im Fallen ftets fich rollenden Vorhang, der faft die 
Erde berühren will. Doc ſah ich es auch fächerartig, be: 
fonders aus dem ſüdlichen Halbkreis auffteigen, frater: 
förmig und wie ein faltiger, aufwehender und verlöfchen: 
der Mantel drei Viertel des Himmelsrunds umfaffen. Im 
Sturm war befonders das augenblidliche gänzlide Ber: 
löſchen und wieder Anfachen befjelben breiten Strahlen: 
bandes eine wiederkehrende Erfheinung. Die Kälte zieht 
im Januar oft das QDuedfilber in die Thermometerlugel, 
aber die ruhige Luft macht fie erträglih und belebend. 

Der Februar ift im Allgemeinen fälter und Schnee 
und Wind begleiten die Hälte häufig. Die trübe Luft 
läßt zwar die Sonne, die ſchon einige Stunden fichtbar 
wird, felten erbliden, aber die Tageshelle wächst ſchon 
bedeutend und Thätigkeit im Freien fann auf längere 
Zeiten wieder beginnen. Sie beſchränkt fich jedoch neben 
der Jagd meift auf das Heimbolen des Heues mit den 
wegkundigen Pferden und auf das Heimfchaffen des Brenn: 
bolzes, deſſen Jahresbedarf wo möglich in den erften drei 
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Monaten geihafft wird. Wo ber Fiſch ſich nicht tief 
bergen lann, fiſcht man auch in den Wintermonaten. 

Im März werben die Tage länger und in den Mittags: 
ftunden vermag die Sonne ſchon die ſcharfe Kälte zu 
brechen; aber der Schnee fällt noch maſſenhaft, und erft 
gegen Ende des Monats tritt zuweilen ein vorübergehendes 
Thauwetter auf. Dann pflegt auch der Schwan auf offenen 
Stromftellen ſich zu zeigen. 

Der April wird meift angewendet, um bas nötbige 
Bau: und Zimmerbolz zu fällen und über die noch halt: 
baren Wintertvege herbeizuſchaffen. Er bringt jedoch gern 
Kälte, Sturm und alles mögliche Unwetter vol Unbe: 
fändigfeit. Die winterliche Oberfläche beginnt bereits zu 
ſchmelzen, die erften Zugvögel, Krähe und Schneeammer, 
melden eine neue Jahreszeit an und das Licht greift nun 
ſchon ein wenig in die Nacht herüber. 

Im Mai beginnt das Leben der Natur in Luft und 
Waſſer, in Boden und Wald ſich zu offenbaren. Bahlloje 
Zugvögel treffen ein und erfüllen Feld und Wald mit 
ihren Tönen, alle Arten von Gänfen und Enten, die 
gelbe und weiße Bachſtelze, Kranich, Brachvogel u. ſ. w., 
gegen das Ende des Monats aud bie Schwalbe. Die 
Waldvögel ziehen fi mit Anfang des Monats aus den 
Thälern, von den Seeufern, wo fie den Winter zubrachten, 
höher hinauf und paaren ſich. Gegen Ende des Mai legt 
Ihon die Auerhenne und die Anipente (anas clangula) 
Eier. Die Nenthierkub kalbt; die Fiſche verfammeln ſich 
zu den Frühlingslaichzügen; der Bär erwacht aus jeinem 
Winterfchlaf und die‘ goldgelbe Weidenblüthe verkündet 
ben fommenden Blumenflor. In der legten Woche des 
Monats beginnt man zu ſäen, wofür, wie bemerkt, nur 
acht Tage gegeben find; nur die Kartoffeln jet man fpäter. 
Das Wetter wird fruchtbar, wenn auch nocd öfters vom 
falten Nordweſtwind verftört; es bringt bis 20 Grad 
um Mittag, fo daß die Saat troß der falten Nächte 
ſchnell zu leben beginnt. Derweilen fängt auch das Theer⸗ 
flohen an und das Leimfieden in Steinöfen auf freiem 
Felde. 

Der Juni greift endlich den Winter in feinen Beften 
an. Er bringt die Eisdecken der Heineren Seen und ber 
Ströme zum Berften, er läutet Sturm mit dem Donnern 
und Krachen der Eisfprünge und Eisbrüche, durch die der 
Sommer einzieht. Auch in den Mäldern greift er den 
Schnee an und vermehrt jo das Fluthwaſſer, die Eis— 
maſſen zu heben, bis er endlich gegen den Mittſommertag 
(24.) auch die größeren Seen bricht und den Eisgang in 
Bewegung bringt. Die Fiſche fteigen aus der Tiefe auf, 
die Saat fproßt hervor, Weder und Thäler grünen, der 
Laubwald treibt Anofpen und beginnt ſich mit jungen 
Blättern zu ſchmücken. Nun entläßt man das Vieh aus 
den Ställen auf die junge Weide, man ftellt den Eiern 
der Singvögel nah, man fiſcht. Vom 20. an iftö be: 
ftändig Tag; innerhalb des ganzen Polarkreifes fieht man 
nun, to die Berge den Horizont nicht verbergen, ben 
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Sonnenball aud die Nacht hindurch wie eine glühende 
Kugel am Himmel ſchweben, und fann ſich das Vergnügen 
gewähren, ihm ſcharf und ohne Blendung ins Geficht zu 
jeben. 

Der Julimond ift der wärmfte des Jahres, in dem 
bie Natur ihr höchftes Leben erreicht, ihr Prachtgewand 
anlegt. In ben erften Tagen trifft die Fjällfluth ein, 
überfchwemmt befruchtend Stränder und Moore, führt 
Fiſchzüge in die abgefchloffenen Seen und macht Strom: 
ſchnellen, feichte Flüffe fchiffbar. In der zweiten und 
britten Woche hebt ſich die Birkenrinde, man verfichert 
ſich dieſes ſtark benußten Verbrauchsmittels. Zugleich 
beginnt man ſchon den Thieren für den Winter vorzu⸗ 
ſorgen mit Laub zur Fütterung. Mit der vierten Woche, 
wenn das Korn in Aehren ſchießt, beginnt die Heuernte, 


die nach Boden und Grasart ihre verſchiedene Zeit hat. 


Barſch und Hecht „baden fi,“ kommen in ſeichtes ſon⸗ 
niges Waſſer. Der Fiſchfang wird eifrig betrieben. Iſt 
die Stelle gut, jo lann ein einziger Mann mit einigen 
Negen ſechzig und achtzig Pfund Fiſche des Tags holen. 
Auch für die Jagd ift goldene Zeit gelommen, alle See: 
bögel maufern, liegen und bergen fi im Graſe, aud) 
dem ungefhidten Jäger leichte Beute. Als erfte Frucht 
meldet fi auf den Eümpfen der Wälder in Fülle die 
faftige Hirfch: oder Moltebeere (Rubus chamaemorus), — 


Während aber jo die Natur ihre Schäge aufthut, hat fie 


aud die Pandorabüchſe, den Moraft, geöffnet und ein 
Meines unbebeutendes, aber hier als leibhaftiger Satan 
befanntes Thier aus ihr entlaffen, die Müde. Diefe 
erfüllt aldbald das Land mit Milliarden von Schwärmen 
bis in die hoben Berge hinauf und bis in die tiefften 
Örotten und Schatten, bei Tag und Nacht, im Sonnen: 
Ihein und Regen, im freien und in den Wohnungs: 
räumen. Gie greift Thiere und Menfchen rubelos, uner: 
fättlih an; fie ſchont, wenn er einen Augenblid ruht, 
feinen zarten Theil: Auge, Ohr, Lippe. ., fie weiß durch 
dides Tuch und durch ledernen Handſchuh zu ſtechen, fie 
faugt mit unglaublicher Schnelligkeit und ift in ihrer 
beften Zeit nicht zu verjagen, nur zu töbten, aber doch 
nicht zu töbten, ba fie, wie jene Hydra, jegliches Haupt 
durch meue erfegt. Die Thiere magern ab unter dieſer 
Plage, der Menſch wehrt fi mit Rahm und Theer oder 
Pehöl, und — mit Geduld; denn auch Theer und Pechöl, 
gefährlich für die Augen, fallen durch den Schweiß ftüd: 
weile ab, Nichts als die Kälte der Schneeregion, ein 
dauernder Plagregen, ein heftiger Sturmwind, oder end‘ 
lid der Rauch eines qualmenvden Feuers kann fie ver: 
treiben, und mit letzterem füllt man denn die Wohnungen, 
bält Tag und Nacht einen Kefjel mit fogenanntem „mod“ 


| angezündet in ber Nähe des Herdes — einer Mifchung 


aus Beftandtheilen der Fichten, Tannen: und Birkenrinde, 
sorvimora, kusamora und förmörs, mit förmota, d. i. 
Sägeſpänen und Holzfpänen, die ohne Flamme ſchwelt — 
und in ihrem Dampfe, der zulet die Bruft nicht wenig 
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angreift, liegen dann Menſchen und Hunde halbathmend 
wie in ber Halbnacht der Schatten, auszuruhen von ber 
weltbeherrſchenden Plage. Die eigentlihe Müde culex 
pipiens, „Langnaſe“ genannt, beginnt ſchon vor Mitte 
Juni und rast den Juli über in voller Kraft, bis fie mit 
Eintritt Augufts fi vermindert, allmählig ihre Kraft 
verliert und zuletzt vereinzelt unschädlich herumſchwirrt. 
Die Haut ſchwillt unter ihren Stichen zu Beulen mit 
brennender Entzündlichkeit. Ihre beiden Nachfolger find 
ihr nicht mehr zu vergleichen. Es ift die knott (Brum: 
merin), culex reptans, bie niebrig an der Erbe ſchwärmt, 
gern in die Kleider kriecht (mas auch die Langnafe nicht 
verfhmähte), meift den Auguft über anhält, aber nicht 
in die Wohnungen bringt); endlich bie hya ober gnatt 
(eulex pulicaris), deren Stich man erft jpäter durch hef— 
tiges Juden gewahr wird. Die Müde ift übrigens für 
die Menſchen die einzige Inſeltenplage Zapplands, und das 
ift, nach der Meinung, die mir ein engliſcher Gentleman 
dort zum Beſten gab, auch der zureichende Erklärungd: 
grund ihrer Exiſtenz und ihr Nuten; das zahllofe Unge: 
ziefer der warmen Länder, auch pulex L., ift in ben 
Zappmarfen fo gut wie unbelannt. 

Der Auguſt bringt meift viel Negen und erſchwert 
dadurch das Bergen des Heues. Diefes, ſowie das Korn, 
welches nun reift und vor Ende des Monats gefchnitten 
fein muß, wird auf Gerüften oder Stangen aufgebunden 
getrodnet. Seht werben die Nächte fchon dunkler, Mitte 
Auguft fah ich wieder den erften Stern am Himmel, Die 
eintretende Dämmerung benutzt man fleißig zum nächt⸗ 
lichen Fiſchſtechen bei Feuerſchein — Aal, Hecht, Aeſche, 
Bari) — mit ſechs- und fiebenzinfiger Gabel auf flachem 
Grunde, was, da fie zu entfliehen fuchen, fefte Hand und 
fiheren Blid fordert. 

Im September werben die Tage merklich kurz, das 
Wetter wechſelt zwifchen Regen, Sturm, Schneemanſche 
und Herbftnebeln, das Laub verbleiht und ftirbt fchnell, 
wie es hervorbrach, die Pflanzen welken, Fällen und 
Thäler Bleiben fi in rothe, braune, fahle Farben. Die 
Waldfrühte, Aderbeeren, Himbeeren, Johannisbeeren, 
Blaubeeren leiden bald vom Froſt; nur die Preißelbeeren 
Glingön“) halten noch Stand, und der nybyggare ſchafft 
fih faßweife Vorrath von ihnen, als fortwährenden Beis 
jag feiner Fleifchgerichte, doch auch in Milch genofien — 
möglicherweife wohl auch zur Deftillation. Das Vieh 
muß Nachts in bie Ställe gelaffen werben. Da die Laidy 
zeit einiger Filche, wie der 10j0 (Weißfiſch) Ende diefes 
oder Anfang des folgenden Monats fällt, jo wirb bie 
Zeit auch zum Fischen benugt, wobei zwei Mann in einem 
Tage bequem mehrere Bootlaft fangen, ſomit die Familie 
leicht für den Winter verforgt werden fann, und das 
Gabelftehen geht fort, bis das Eis kommt, 

Der Dftober harakterifirt ſich ala die goldene Wurſt⸗ 
geit. Die Nomaden find feit Mitte September in ber 
Nähe der Niederlafjungen erfchienen, und bamit beginnt 
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bie Schlachtzeit der Nenthierböde, die, nun did und fett, 
in Folge der Brunftzeit nach einigen Wochen abmagern 
und ranziges Fleifch geben. Der nybyggare fauft fich, 
wenn er nicht jelbft Thiere aus ber Lappenheerde zu 
nehmen hat, folde zufammen, um fi für Jahr oder 
Winter zu verjehen, während Haftrirte Nenthiere und 
Kühe auch im December und März noch gefchlachtet 
werben. Pferde, Kühe, Schafe erhalten gänzlih Stall: 
fütterung. Die Heineren Seen belegen fi) mit Eis, bie 
Erde bebedt fi mit Schnee und bilbet feit Mitte des 
Monats fefte Schneebahn. 

Der November bringt den vollen Winter; auch bie 
größeren Seen frieren ein. Man jagt und ftellt Fallen 
für Füchſe, Marder, Wölfe und allerhand Gevögel ober 
beſucht auf Schneefchuben die aufgeftellten, eventuell ver 
fchneiten. Die Schneefchuhe, 10—12 Fuß lang, aber 
nur bandbreit und ganz leicht, find vorne aufgebogen, 
zugefpigt und tragen in ber bebeutend ftärler erhöhten 
Mitte den Fuß auf einem Blech in einfacher Zederfchlinge, 
die nur die Fußfpige und den Mittelfuß an das Holz 
zieht, dem Haden aber Spielraum läßt, was bei ben 
zwifhen Schub und Bahn entſtehenden Gomplilationen 
nothwendig if. Man beginnt von den nädften Moräften 
ber das Heu heimzuholen, Vorrath von Holz zu fällen, 
auch, da es wenig fonft zu thun gibt, mit dem Eisnetz 
zu fiſchen. 

Im December bildet die Jagb faft bie einzige Be 
Ichäftigung. Die Tage verfhwinden in Halbdunkel und 
Dämmerfcein, der aber dem gewöhnten Auge nicht allzu 
binberlich ift. Die Kälte ift groß; aber rüftige Bewegung 
ift das befte und ein wunderfam gutes Mittel dagegen, 
das aud die lange Ruhe am Herde erträglih macht. 
Sp fuht man denn, in Lappenpele und Handſchuhe 
(„kista,“ mit Wollenfutter „rappok*) gehüllt, die Schnee 
fpuren ber reißenden Thiere wie des Wildes auf, ben 
Bären, Vielfraß, Fuchs, Wolf, die Diter, bie meilenweit 
über den Schnee gebt, den Marber und Hafen, das Her 
melin und Eichhorn, das von Tannenzapfen und Erbs 
ſchwamm lebt, den Auerhahn, die Schnee:, Hafelhühner 
u. ſ. w. Gegen den Bären wird neben dem Schießgewehr 
ftet3 der Spieß verwendet, mit fußlanger, vierlantiger, 
mafliver Spige, die durch ein Holzfutteral oder Inotiges 
Holzftüd vor dem Wetter gefhügt wird. Die Rüdenlänge 
des Bären beträgt an drei Ellen; er fommt meift ſchwarz, 
doch aud braun und fogar, wie mich Augenzeugen ber 
ſicherten, ganz bell gelblih vor. Er ſcheut den Menſchen 
und fucht ihm meift zu entfliehen, kommt aber doch, troß 
feiner Beeren: und Pflangennahrung, Sommers in bie 
Nähe der Ställe oder holt ſich von der Waldweide Schafe, 
felbft Kühe und Pferde, die er in den Unebenheiten bes 
Terrain bejchleiht und mit einem Tatzenſchlage oder 
Sprung auf den Rüden nieberreißt. So hatte man auch 
in Oviffjoff in den legten Jahren zwei Pferbe verloren; 
in gewiflen Gegenden am Quleself geſchieht dieß jährlich. 
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Die Bärin wirft im April oder Mai, Sommers bleibt 
daber die Familie zufammen. Der Sohn des Glödners 
von Oviftjoff hatte im Juni 1869 bie Ueberrafchung, 
laum taufend Schritte vom Haufe plötzlich eine ſolche 
Familie anzutreffen, wobei die Bärin mit den Jungen 
auf ihn zufam und er fie durch Fußſtöße gegen die Schnauze 
und mit einem ergriffenen Holzftüd abmwehrte, was, da bie 
Jungen indefjen Kehrt gemacht, auch die glüdliche Folge 
hatte, daß fie mit dem Angriff nit Ernſt madte. Im 
Winter fucht fi das Thier einfam eine Höhle oder gräbt 
fih in die Erbe, und wenn man ihm bier nadjipürt, 
tommt es fogleich jelbit hervor, gebt mit Grungen, mit 
ichlotternder Kinnlade im höchften Zorn auf den Jäger 
zu, deſſen Spieß oder Kugel num fiher treffen muß, wenn 
er ibm entgehen will, Bis Ende Dftober gebt ber Bär 
noch über den Schnee und ba trifft man ihn zuweilen an, 
beichäftigt fich in die Erbe zu graben. Er wühlt fich tief 
und völlig unter den Boden ein, bebedt diefen gut mit 
Beerenziweigen und legt auch vor die Deffnung folches 
Reis, wie eine Thüre, gegen den Schnee, Diefer fann 
ibn dann ellenhoch bededen, er liegt nur um fo wärmer. 
Für jedes Paar Bürenohren wirb 50 Rdr. Schiefigelb ber 
zablt, für einen Wolf 25, für einen Vielfraß 10 Nor. 
Bis vor zwei Jahren wurde auch für den Fuchs, den See 
unb Königsabler — jener, mit grauen Eiern, auf hoben Bäu⸗ 
men, diefer, mit braungefledten Eiern, auf Klippen niftend, 
und Sommers mit Eifenfallen, befonders im Waſſer, ge 
fangen, — fowie für Ottern Schußgeld bezahlt. Ein 
Bärenfell gilt an 50 Rör., Fuchsfelle ſehr verſchieden, das 
des rundohrigen weißen, grauen und bunfelblauen Fjällen⸗ 
fuchſes 2, 4 und 6, das des fpigohrigen Waldfuchſes be 
deutenb mehr, bes lichtbraunen an 20, bes ſchwarzen bis 
100 Rdr., ein Hafenfell !/, Ror. Der Hafe, im Sommer 
grau, wird gegen den Winter ftreifig und dann ganz 
weiß; denfelben wunderfamen Einklang mit der Umgebung 
jeigt die rypa, das Fjällenhuhn, das Sommers, von ber 
Farbe der Fällen kaum unterſcheidbar, braun ift, im 
Nachwuchs des Wintergefiederd aber glänzenb weiß wirb; 
und beibe, felbft der ſprichwörtlich furchtſame Hafe, laſſen, 
im Schuß biefer Farbe den Menfchen ganz nahe heran 
fommen, ohne fich zu rühren, und find ohne Hund faum 
findbar. Die ſchwediſchen Fuchs: und Molerfallen find von 
Eifen, modern, die lappifchen Holsfallen von fehr ingeniöfer 
Gonftruftion, die fich leider ohne Abbild nicht wohl vers 
deutlichen läßt. 

Die ſchwediſche Race in ben Lappmarlen hat ſich nicht 
wenig lapponifirt; fie ift Heiner, jchmächtiger, ala im 
übrigen Schweden, aber noch dauerhafter, zäher, unb 
zeigt auch im Antlitz mehr oder minder deutliche Spuren 
der Verſchmelzung mit ber urſprünglichen Bevölkerung. 
Der Anfiedler will zwar in allem über dem Lappen unb 
defien Romadenleben ftehen, aber zugleich ift es fein 
Stolz — vielleiht auch ein heimifches Gefühl für die 
Erde Lapplands, — ibm in allem gleich zu ftehen. So 


Die ſchwediſchen Lappmarlen. 


tbeilt er Sitte und Sprache mit ihm, die Kenntniß bes 
Renthierd, bie Kunft feiner Behandlung, bes Fangens, 
Leitens und Schlachtens, welches leßtere der Lappe meifter 
haft, und wenn man fo fagen darf, Fünftlerifch ausführt; 
er benußt gelegentlich den bunfelfarbigen Nod mit rothem 
und grünem Aragen, ben bunten Gürtel, ben langen Wander: 
ftab (sob), twie er die Lappſchuhe das ganze Jahr nicht ablegt. 
Er locht die „blodsoppa* (Blutjuppe), näht mit Renthier- 
fäben und fpricht die Lappenfprache nicht nur im Verkehr, fon: 
bern, was am beften feinen Stanbpunft bezeichnet, nicht jelten 
auc im Haufe. Seinerfeits ſpricht auch der Lappe häufig 
die ſchwediſche Sprache, legt gelegentlich ſchwediſche Klei⸗ 
dungsftüde an, der Mann z. B. im vollen Koftüm ben 
runden ſchwediſchen Hut, wohl auch Weite, die rau bie 
ſchwediſchen Kopf: und Brufttücher, und diefe flicht auch 
gern ihre Haare, um vornehmer, moberner, d. i. ſchwe⸗ 
bifcher zu fein. Meiftens ftehen denn auch die Individuen 
beider Stämme auf ganz gutem Fuße, völlig gaftfreund- 
ſchaftlich, miteinander, und wie ber Schwede dem Lappen 
feine Renthiere, jo gibt dieſer gelegentlich, zumal ber 
BWaldlappe, jenem Kühe und Ziegen in zeitweife Pacht 
und Zucht. 

Das Leben der ſchwediſchen Lappmarfen ift, wie man 
fieht, alles in allem nicht arm, öde, unprobuctiv, wie 
es uns Sübländern bei dem Anblid diefer hoben, auf 
ber Karte jo leer gelafjenen Breitegrabe erſcheint, und bie 
eigenthümlichen Reichthümer jener Natur, der überaus 
feine köſtliche Wildbraten, der belicate fette Fiſch loden 
auch feit Jahren mandyen civilifirten Gourmand und Jäger 
zum fommerlihen Befuh der Lappmarken. Aber die 
märchenhafte Fülle dieſes animalifchen Lebens, von der 
ältere Berichte zu fprechen mußten, ift nicht mehr vor 
handen, und wer ohne weiter gehendes Intereſſe für den 
eigentbümlichen Charafter und die großartige, wenn auch 
monotone Natur des Landes reist, wird, zumal wenn er, 
ſei e8 aud mit dem beiten Schießmaterial als Jäger, 
ohne Hund das Abenteuer unternimmt, fih getäuſcht 
finden. Die Täufhung einer foldhen Reife wird jedoch 
wenigjtens peluniär wenig empfunden werben, benn bie 
Preiſe find bier no, tie in abgelegenem Müftenland, 
wenig ausgeglichen durch Handel und Wandel, obſchon 
fie feit den lehten Jahrzehnten um mehr als das Doppelte 
geftiegen find, Eine Kuh koſtet heute dort circa 50 Rbr. 
(18%); Rtblr.; in Württemberg circa 80 Rthlr.), ein Ren 
thier 15, fein Fell 4—6MNdr., eine Ziege 7, em Schaf 
4 Ror. Der Yahreslohn für einen Knecht beträgt nur 
30— 70 Nbr., in Hauptorten auch 100, für eine Magd 
20—30 (etwa 10 Rthlr.), immer mit einmaliger Bellei- 
dung jährlid; der Taglohn für einen Mann Winters 1, 
Sommers 2 Rdr. Der europäifche Gaft Tann daher einen 


* Träger und Führer für feine Wanderung um 2 und 3 Ror. 


finden, und gebt er nicht zu Fuß, die Meile im Boote 
mit zwei Nuderern um 2 Rdor., im Wagen, wenn er auf 
einem ziveiräbrigen elblarren „Pfeffer ſtoßen“ will, für 
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1%, Ror. zurüdlegen, wo Wege find; und wenn er nicht 
an jpeculative Neuerer fommt, für 2 Rdr. täglich Etube 
und Bett, Morgen:, Mittags: und Abenbmahlzeit ſammt 
aweimaligem Kaffee haben, wobei ihm freilich gejagt fein 
fol, daß jedermann an eine kleine freiwillige Zugabe, 
nad jchwebifcher Weife gewöhnt ift; ja wenn er in ein 
Pfarrhaus, wie das zu Dvikfjofl, geräth (mas mir nicht 
geichah), wo es, troß ber jelbftverftändlichen Nothwendig⸗ 
feit, daß die Pfarrhäufer logiven, für einen Ehrenpunkt 
gilt, nicht mit einem gästgivaregärd vertvechfelt zu werben, 
jo wird er für vielleicht 16 Sgr. täglih eine pro rata 
luguriöfe und höchſt gaftfreundliche Aufnahme finden können, 
was ſicher für einen Erfolg gelten fann, wenn ber Reiſende 


in Stodholm, Hotel Rydberg, das Fünffache für Zimmer | 


und Bett gezahlt hat. 

Die Produktion der ſchwediſchen Lappmarken ift einer 
ftatiftifchen Schägung ſchwer zu unterwerfen, da fie meift 
unmittelbar für Nahrungs:, Kleidungs- und fonftige Be 
dürfniſſe im Küftenlande aufgeht. Theilweiſe fommt fie 
freilih zum Export, und die Bollbücher der nörblichiten 
Häfen Haparanda, Luleä und Pitei weiſen einen jähr: 
lihen Gefammterport von 6600 Wenthierhäuten und 
520 Gentnern Renthierhorn und Hornleim durchſchnittlich 
auf. Das Pfund Leim gilt 33 Dere (4 Egr.). 


Erzlager beftimmtes Eifenbahnunternehmen, welches eben 
jegt unter Leitung des Ingenieurs, Kapitän Schough in 
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| Aniee nieder, beben die flachen Hände, die Handfläche 


nach innen, gegen das Geficht, welches fie leicht herunter: 
beugen, dann, indem die Spitze des linken Mittelfingers 
das obere innere Gelenk des rechten Mittelfingers berührt 
(das Berühren des zweiten, refpeftive dritten Gelenks zeugt 
bon weniger Achtung) ftreichen fie mit den flachen Händen 
am Barte hinunter, die Unbärtigen — folglih muß es 


auch foldre geben — an ber linten Seite bes Haares. 


&o berichtet v. Brandt. Die Frauen reiben fi) mit dem 
Vorberfinger der rechten Hand die Dberlippe unter ber 
Nafe. Als fie noch nicht fo viele Fremde gefeben hatten, 
wie jetzt, bebedten fie den unteren Theil des Gefichtes 
mit den Händen, wahrſcheinlich um bie tätomwirten Stellen 
zu verbergen. Alles in Allem genommen, find fie ein 
glücklicher und zufriedener Menſchenſchlag, ihre Bebürf- 
niffe find befriedigt, wenn fie Nahrung und Kleidung 
baben, und biefe verfchaffen fie fi, indem fie arbeiten; 
Geld wird forgfältig von ihnen ferngehalten. Die Frauen 
fingen ein Stüdchen, wenn fie rubern, Muſcheln jammeln 
oder filhen, die Männer fommen uns mit Lächeln ent: 
gegen und die Kinder fpielen munter umber. 

Die Dörfer der Ainos, wohl felten auf mehr denn 
200— 300 Seelen berechnet, häufig viel Kleiner, liegen 


meiſt ziemlich nabe am Meere; die ärmlichen Hütten 
Auf die vielbedeutende ausfichtövolle Entwidelung der | 
Sappmarlen durch ein zur Erjchliegung der unmehbaren | 


Zuleä, vorbereitet wird, babe id ſchon im Schluß des 


erften Artifelö bingewiefen. Das Kapital, welches in 
Schweden fehlt, lann bier, wie faum irgenbiwo anders, 
lohnend aus offenliegenden Metallſchätzen ſchöpfen und 


damit zugleih für die Lappmarken eine weitreichende | 


Gulturfrage löfen, die der volkswirthſchaftliche natürliche 


Fortſchritt bei der aufgezeigten Gebundenheit und Gegen | 


fäglichkeit feiner Elemente noch Jahrhunderte lang müßte 
ungelöst lafjen, deren Zöfung aber nicht nur für Schweden, 
jondern für die inbuftriellen Verbältnifje Europa’s die be 
deutendften Folgen herbeiführen muß. 


Das Bolk der Ainos. 
(Schluf.) . 


Das Benehmen der Ainos, mwenigftens fo lange fie 
unter den Augen der Japaner find, ift fehr unterwürfig 
und ihre Manieren find nicht ohne Grazie. Gutartigleit, 
freundliches, gefälliges Weſen darakterifirt fie; fie thun 
willig, was man von ihnen verlangt, freuen fi, wenn 
ein fremder zu ihnen fommt, fragen nicht neugierig und 
grüßen in ihrer eigenthümlichen Weiſe, die in fajt überein- 
ftimmenden Ausdrüden von PBumpelly, v. Brandt und St. 
Sohn bejchrieben wird, Sie laffen ſich nämlich auf die 


fteben unregelmäßig bei einander und find funftlos auf 
gebaut. Man ſchlägt ein Gerüft von länglich vierediger 
Geftalt auf, bevedt die 4—5 Fuß hoben Pfoſten mit 
Gras und legt über dieſes auf der Außenſeite wieder 
Pfoften. Das Gebäude hat 15—20 Fuß Länge, 10—12 
Fuß Breite, gebt ſchräg von oben nad unten und bat 
eine vieredige Deffnung, durch melde der Rauch abziebt; 
an der dem Eingange gegenüberliegenden Seite befindet 
fi eine Syenfteröffnung; die Thüre ift allemal da, wo 
der Rauchfang fid) befindet, und man gelangt zu ihr durch 
einen Vorbau; in diefem werden Netze und allerlei Ges 
rätbichaften aufbewahrt und dort ſchlafen die Hunde. 
Der Herb liegt allemal im Mittelpunfte des großen Ge 
mades, in welchem Alles durch Rauch geſchwärzt ift. 
Mit diefer Schilderung St. Johns haben wir die Berichte 
Pumpelly's, Forbes’ und Blaliſtons im Weſentlichen über: 
einftimmend gefunden, begleichen im Nachſtehenden. Die 
Einrichtung der Hütten befehränkt fi auf einige Koch— 


geräthſchaften, auf Jagd: und Fifchereirequifiten. Auf 





einigen Querftangen hängen die verſchiedenſten Siebenſachen: 
Fifche, Nöde, Hirſchfleiſch, Netze, Fußbelleidung aus Fiſch- 
haut und vieles Andere. Neben der Wohnung ſteht ein 
ähnlich wie dieſe gebautes Vorrathshaus mit viereckig ſpitz 
zulaufendem Rohrdach auf 8—10 Fuß hohen Pfählen, 
damit Hunde, Füchſe und Wölfe nicht hinein und fih an 
Fiſchen und anderen Winterfpeifen gütlih thun können. 
Die Pfähle find mit einem nad unten gebogenen Stüd 
Borke bededt, um die Natten und Mäufe abzuhalten. 
Zum Hinauffteigen dient ein angelegter Baumftamm mit 
eingebauenen Stufen. Den Hütten gegenüber, auf mand» 
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mal feitenförmig zufammengeftellten Gabelzweigen, bes 
finden fi, nad den gleichmäßigen Berichten aller Beob: 
achter, Bärenfchäbel befeftigt, die der Beſitzer der Hütte 
erbeutete, Die Ainos widmen ihnen, fowie den Fuchs ⸗ 
ſchädeln, bie in den Hütten aufgeftellt werden, eine Art 
abgöttifcher Verehrung. Vielleicht ift diefes Aufftellen der 
Schädel, das mit gewiſſen Geremonien geſchieht, eine Art 
Sühnopfer, um den Geift des erjchlagenen Bären zu be 
fänftigen. Diefe Verehrung bes Bären, welche bie Ainos 
übrigens nicht hindert, eine bejondere Gefchidlichkeit im 
Nacftellen und Erlegen des Meifter Peb an den Tag zu 
legen, kehrt befanntlich unter den Hyperboräern und Böls 
fern Nordafiens vielfach wieder. 

Die Kunftfertigkeit der Ainos fteht auf ſehr niedriger 


Stufe und befchränft fih auf fehr Weniges. Aus der | 


äußeren Rinde der Birfe verfertigen fie, nebft den ſchon 





erwähnten Nöden aus grobem Zeug, Dedel, aus dem 
Bafte Zwirn und Fifchnege; außer Tabalsbüchſen, Pfeifen | 
futteralen und flachen Hölzern zum Klopfen der Baum | 


wolle, den Meſſerſcheiden, Bogen, Pfeilen und Kitteln 
wird Alles, jelbft das Epgeräth, aus Japan eingeführt. 


Die Mefler, größere, jäbelartige und Eleinere, find ſchlecht, 


die Scheiben breit, aus Holz mit groben Schnigereien 
und mandmal ſchwarz gefärbten Linearornamenten ver: 
ziert; an einzelnen Scheiden und Griffen find braune 
Borlenringe ald Verzierungen angebracht. Ihr Boot ift 
ein ausgehöhlter Baumftamm von etwa 25 Fuß Länge, 
jedoch jehr zweckentſprechend conftruirt. Blafifton, der 
felbjt fich eines foldyen Bootes bediente, berfichert, daß 
die Japaner die „Tsippa* der Ainos angenommen und 
dann verbefjert haben; auf den Flüſſen fommen aber die 
AinoBoote allgemein in Anwendung. Sie find gewöhnlich 


‚ fort, 
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Außer den angebeuteten Geremonien mit ben Bären: 
und Fuchsſchädeln jcheinen die Ainos feine religiöfen Ges 
bräuche zu haben; ebenjo wenig haben fie Priefter ober 
auch nur Mufifinftrumente; einige bubbhiftifhe Begriffe 
find zwar zu ihnen gebrungen, doc haben fie fi über 
ben Fetifchdienft nicht erhoben. Ihre rohe Mythologie 
beruht auf einem dunklen Princip, das mit ben Thieren 
der Jagd und den Ungeheuern ber Tiefe in Verbindung 
fteht. Glaube an Geifter ift allgemein. Die Ainos haben 
den Geift des Wolkenhimmels, ber Flüſſe, Berge, MWälber, 
des Feuers und den Geift für den Fiſchfang. Die ver 
fchiedenen Geifter werden in der Art vorgeftellt, daß man 
die Rinde von Stäben abſchält, aber fo, daß fie am Stabe 
bleibt und ſich kräuſelt. An dieſer gefräufelten Rinde 
und an der Stelle, wo fie fich befindet, Tann man ab» 
nehmen, welcher Geift bargeftellt wird. Soll z. B. der 
Fiſchgeiſt gnädig geftimmt werben, jo bringt man ben 
Stab, welder ihn darftellt, an den Drt, wo ber Fiſch— 
fang ftattfinden foll, und ftedt ihn in bie Erde. Es gibt 
weder Altäre noch Tempel für die Geiſter. Im Früh— 
jahre findet Jagd auf Bären ftatt, die alten werben ge: 
töbtet, die jungen mit nad Haufe genommen und ben 
Frauen gegeben. Diefe find ihre Pflegemütter, füttern 
fie auf, legen fie angeblih an ihre Bruft und fäugen fie 
bis die Zähne zu lange werden, was übrigens 
v. Krufenftern für eine Fabel zu halten geneigt ift, da er 


‚ bei feinen zahlreichen Befuchen in Aino-Hütten niemals 


aus Ulmen oder Nüftern bergeftellt und ziemlih bünn | 


ausgehöhlt. 
Jenes, deſſen ſich Blafifton bediente, war etwa 35 Fuß 
lang und 2 Fuß 9 Zoll breit, Diefe Boote werden von 
einer, zwei, drei und auch mehr Perfonen gerubert; bie 
Ruder find fehr ſchmal, beiläufig 6 Fuß lang und dienen 


Bug und Hed hängen ein Bishen über. | 


im ſeichten Waſſer auch als Stangen. Einige Ainos ge | 


brauchen aud noch längere Ruder. Gewöhnlich ftehen fie 
dabei, nur wenn die Arbeit leicht ift, 3. B. ftromabwärts, 
figen oder fnieen fie im Boote beim Rudern. Wie alle 
Wilden find die Ainos ſehr gefchict in der Handhabung ihrer 
Fahrzeuge. 


Beftimmte Begräbnißpläge haben nah St. John bie | 


Arnos nicht; fie verfcharren die Zeichen, wie es ihnen ge 
rade paßt und ſcheinen fi) auch der Todten wegen feinen 
Kummer zu machen; man findet nämlich nicht felten, daß 
die Gräber von Wölfen, Füchſen und auch wohl von den 
balbwilden Hunden aufgelragt worden find und Knochen 
und Schädel zerftreut umberliegen. Barnard Davis fagt 





dagegen, es ſei belannt, daß die Ainos auf Yeſo ihre 


Todten in großen Ehren halten, ! 
i Mem. anthrop. Soc, Vol. III. pag. 30. 


etwas Derartigeö bemerkte. St. John fand bei mancher 
Hütte 4—5 junge Bären in hölzernen Käfigen; im Herbite 
werden fie zur feier des Bärenfeftes geſchlachtet. Kos— 
mogonifcher Traditionen ermangelt aber felbit der Aino 
nicht gänzlich und feine Geiftesverwanbtichaft mit Goethe 
verrätb er dadurch, daß er ber neptuniftifchen Theorie 
huldigt. Aus dem Waffer ift den Ainos die Welt ent 
ftanden. Alle ihre Sagen über ihre eigene Herkunft deuten 
übereinftimmend nah dem Weften bin unb eine bar: 
unter mahnt in jeltfamer Weife an die moſaiſche Schö— 
pfungsgeſchichte. Der erfte Menſch war nämlich ein aus 
dem Welten gefommenes Weib, welches das Glüd eines 
parabiefifhen Lebens in einem wundervollen Garten ba: 
durch verlor, daß es den Apfel der Erfenntniß von 
einem Manne annahm. Wie diefer Mann zu dem erften 
Menſchen gelommen, läßt die Mythologie der Ainos in 
Dunkel gehült. ! Nah einer anderen Verſion hätte fie 
der Mann in Geftalt eines Hundes einen vollen Tag 
lang gejagt, ihren Wohnort ausgefpürt und um Obdach 
gebeten. Aus biefer Vereinigung wären die Ainos ent 
ftanden. 2 Diefe letztere Lesart mahnt an die von Pum— 
pelly mitgetheilte Sage der Japaner über den Urfprung 
der Yinos, 

Die Sprache der Ainos zeigt nah Klaprotbs Unter 
fuhungen jtarle Verwandtſchaft mit dem Samojediſchen, 


I Allg. Zta. vom 7. Januar 1865. 
2 Forbes. A. a. D. ©. 176. 
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was indeß nah Aug. Pfigmayers Forſchungen (vergl. 
deſſen Vocabularium der Aino-Sprade) auf ein geringes 
Maß zurüdzuführen ift. Forbes fagt, fie ſtehe ifolirt da 
inmitten aller übrigen nordaſiatiſchen Idiome, gefchrieben 
wird fie nicht; im Verkehre mit Japanern ift ein Gemiſch 
aus beiden Spracden jiblih. Ein Amo, der etwas er 
Hären will, 5. B. etwa ben Lauf eines Fluſſes oder die 
Lage eines See's, macht Zeichnungen mit dem Finger 
ober einem Stab in den Sand, und auf bergleidhen ver: 
fteben fih die Frauen noch beffer als die Männer, da fie 
ſchon als Kinder gelernt haben, allerlei Mufter zu zeichnen. 
Die Erinnerung an bebeutende Ereigniffe bewahren fie 
durch Einfchnitte in Hölzer oder Anoten in Striden auf. 
Belanntlih war die Knotenſchrift die ältefte Schrift der 
altafiatifhen Stämme. 

Die Ainos auf Sachalin find weniger genau befannt 
als jene auf Defo. Im Bulletin de la Société de geo- 
graphie de Paris vom verfloffenen Jahre ! finden mir 
einen dem „Alaska Herald” entnommenen furzen Bericht 
über die Inſel Sadalin, nad welchem die Eingebornen 
den drei Racen ber Heelyalee, Drofappee und Dyeene an: 
gehören; der Amos gefhieht alfo feine Erwähnung und 
es wird aud nicht gejagt, ob diefe drei Namen etwa 
Aino-Stämme bezeichnen, was nicht wahrscheinlich ift; wir 
können daher von den Mittheilungen über diefe Völker hier 
feinen Gebrauch machen. 

Einige Nachrichten verbanfen wir indeß dem amerika: 
nifchen Geologen U. S. Bidmore, der auf feinen aus: 
gedehnten Neifen in Afien auch die Ainos ftubirt und aus: 
führlich befchrieben hat.?2 Ihm zufolge bezeichnet eine 
Linie vom Gap Patience, an der Dftküfte Sachalins, um 
den gleichnamigen Golf und dann norbweftlich nad dem 
Dorfe Piljavo an der Weſtküſte (etwa 50° 10° n. Br.) 
die nördliche Grenze des Gebietes, welches die Ainos im 
füdlihen Theile von Sachalin ftändig inne haben. Bis: 
weilen allerdings gehen fie im Winter auf Handels» und 
Jagdercurfionen nördlich bis zum Tymy- Fluß, der oftwärts 
fließend ungefähr unter 51° 50° n. Br. in das odoglifche 
Meer einmündet. Weiter im Norden fommen fie nur an 
einer einzigen befchränften Lokalität vor, nämlih an der 
Heinen flachen Bat zwiſchen Gap Elifabetb und Cap Maria, 
welche die Norbfüfte der Inſel bildet, Diefer ifolirte 
Bruchtheil des Völlchens am Nordende Sachalins fcheint 
Hrn. Bidmore anzubeuten, daß die Ainos die urfprüng: 
lichen Bewohner der Inſel waren und die Drotſchi's und 
Giljafen erft in einer fpäteren Periove vom Feſtlande 
berübergetwandert find.? Der befannte ſibiriſche Forſcher 

tl. Bd. ©. 170—174. ' 

29. ©. Bidmore. The Ainos or Hairy Men of Yesso. 
(Proceedings of the Boston Soc. of Nat. History. 4. Dechr. 
1867 und 4. März 1868; daraus in Eillimans „American 
Jonrnal* Mai 1868 S. 353—377.) Diefe Arbeit ift mir jedoch 
nnr aus dem kurzen Auszuge befannt, der in Petermanns 
Geograph. Mitt. 1868 &. 383—384 veröffentlicht if. 

3 Petermannd Geogr. Mitth. 1868. ©. 384. 
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und Neifende, Magifter Schmidt, der felbft einen Theil 
Sadalins befucht hat, beftreitet jedoch in einem Schreiben 
an Dr. Petermann die Eriftenz von Ainos im Norden 
der Inſel; dort leben nur Giljafen. Die Ainos beginnen 
im Welten, nad der Aufzählung Glehns, mit den Heinen 
Anfiedlungen Ktanzi, Holloran und Porofotan, bewohnen 
dann bie ganze füdliche Halbinfel von der Bai d'Eſtaing 
bis zum Golf der Geduld; hier mifchen fie fi mit den 
Drofen; ihre legte Anfieblung ift Taraifa. Im Innern 
leben fie nur an dem Wege, der vom Suffuja-yluß zum 
Naipu: Fluß führt! Die Zahl der Ainos auf Sadalin 
wurde im Jahre 1857 von Lieutenant Rudanowsky forg: 
fältig ermittelt und mit 95 Dörfern, 340 Jurten und 
2479 Köpfen angegeben. Die Beobadtungen Bidmore's 
weichen nur in einem Punkte von allen übrigen Berichten 
ab, er verfichert nämlich, daß die Augenlieber der Ainos 
borigontal, nicht ſchief find und fih weit, nit nur zum 
Theil öffnen, wie bei allen zur mongolifchen Familie ge: 
börenden Wölfern, fowie ferner daß ihre Backenknochen 
nicht vorftehen. Diefe beiden wichtigen Kennzeichen trennen 
die Ainos von der ganzen „turanifchen” Böllerfamilie, 
ohne fie jedoch, wie Bidmore troß ihrer Sprache will, 
unferer eigenen arijhen Familie zuzuweifen. Friedrich 
Müller trifft wohl das Richtige, indem er fie in eine 
eigene Hyperboreer⸗ ober Arltifer:Nace einreibt, in Gefell: 
ſchaft mit den Yukagiren, Korjalen, Eslimos u. a. 
Unter den Winos auf Sadalin fol, Hrn, Et. John zu 
folge, bis vor Kurzem nod) eine feltfame Eitte üblich geweſen 
fein. Wenn der Vorfteher eines Dorfes ober der Häuptling 
eined Stammes mit Tod abgegangen war, wurde bie 
Leiche auf Bretter neben bie Thüre feines Haufes gelegt. 
Nachdem man das Eingeweide herausgenommen hatte, 
mußte fie ein ganzes Jahr lang von feiner Frau und 
feinen Töchtern gewaschen werden. Dann erft brachte man 
den Sarg und legte fie hinein, wenn fie richtig gepödelt 
und wobl erhalten war. Nun ftellte man den Sarg auf 
die Erde, lobte die Frau, welche ihre Sache fo gut ge: 
macht hatte und gab ihr Geſchenle, namentlihd Tabal. 
Wenn aber troß aller ihrer Mühe und Sorgfalt die Leiche 
in Fäulni übergegangen war, wurde fie getöbtet und fo: 
fort begraben, bevor noch ihr Mann der Erde anvertraut 
ward, Man begräbt die Frauen überhaupt glei, nachdem 
fie geftorben find. Jet ift diefe Eitte abgelommen. Ge 
wöhnlid; liegen die Gräber in der Nähe der Hütten, ber 
früheren Bewohner gegenüber, auf ber Ebene zerftreut. 
Die Köpfe liegen nad) Dften, am Kopfende des aus bünnen 
Brettern beftehenden und nur leiht mit Erbe bebedten 
Sarges ftedt bei den Männern ein 3 Fuß langes langen: 
fpigenförmiges gejchnigtes Stüd Holz, bei den Weibern 
ein niebriged Kreuzholz mit einem ſchmalen Streifen blauen 
Zeuges daran befeftigt. Auf den Gräbern der Frauen 
liegen auch Topfſcherben. Das von Davis unterfuchte 
Frauenftelett befand ſich in fauernder, hodender Stellung, 
1A. a. O. 1869. ©. 43, 
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die Füße zum Kniee binangezogen und war mit einem 
Todtengewande forgfältig befleibet. ! St. John fagt, im 
Widerſpruche mit feiner Angabe, wonach die Amos ſich 
nicht um ihre Todten fümmern, daß fie fich fehr der Trauer 
bingeben. Wenn Jemand ftirbt, fommen die Nachbarn 
und trauern mit der Familie und vergießen Thränen. Des 
Abgefchiedenen wird ungern erwähnt und Nennung feines 
Namens möglichft vermieden. Wenn ein Mann in feiner 
Behaufung ftirbt, oder ein Anderer gegenüber ober neben 
demfelben feinen Tod findet, dann muß die Hütte fammt 
allen Geräthſchaften verbrannt werden, damit er nichts 
zurüdlaffe, was er bedauern fönnte; die Mermeren follen 
ohne Sarg beerdigt, Allen aber ihre Waffen mit ins 
Grab gegeben werben. 

Die frauen werden von den Männern gut behandelt; 
ein Fiſcher oder Jäger, der Glüd bat, hält fich deren wohl 
zwei; aber von einem unglüdlihen Jäger zieht die Frau 
weg. Auf Sadalin haben die Männer die Kleidungsſtücke 
in gutem Stande zu erhalten, auf Defo ift das Umge— 
kehrte der Fall. Kebsweiber find geftattet, wohnen aber 
nicht mit der eigentlichen Frau in derfelben Hütte. So 
jagt St. John. Auch Profefjor Friedrich Müller fpricht 
von Polygamie und geringer Fruchtbarkeit der Frauen. 
Dagegen erzählt dv. Brandt, daß die Ainos nur eine Frau 
heirathen und Kebsweiber unbefannt feien. Die Sache wird 
von Forbes aufgellärt, der berichtet, die einzige Sitte, 
welche bie Ainos von ihren an Givilifation überlegenen 
japanischen Eroberern angenommen hätten, fei jene, ſich 
jo viele Weiber zu halten, als fie ernähren fönnen, alfo 
die Polygamie, während fie früher fi) auf eine einzige 
Frau befchränkten. Zu nahe Verwandtſchaft beider Gatten 
wird gern vermieden. Die Heirathen finden für die 
Männer im 18—20., für die Mädchen im 15. Jahre 
ohne andere Geremonie, als einem Trinkgelage ftatt; eben 
fo gebt es bei ber Geburt eines Kindes zu, das nad ja: 
panifcher Sitte erft ein halbes Jahr fpäter einen Namen 
erhält. Die älteſten Leute der Heinen Stämme führen 
eine Art Oberaufficht, ftehen aber wieder unter japani- 
hen Dfficieren.. Im Süden wird ihnen von den Ja: 
panern ziemliche Freiheit gelaflen, während fie höher hin- 
auf auf Yeſo unter ftrenger Aufficht gehalten werden. Die 
Ainos auf Sadalin follen wohlhabender und gebildeter 
fein, als die auf Pefo. 

Wenn zwei freunde, bie längere Zeit einander nicht 
feben, fich begegnen, fo nimmt der, melder das Dorf 
nicht verlaffen hatte, die Hände des Anderen, reibt fie in 
den feinigen, vergießt Thränen und fragt, wie es mit 
der Gefundheit ftebe? Dann erft wird von anderen Dingen 
gerebet. Bor jebem Gelage findet ein Trankopfer ftatt. 
Wenn bei Feſten die Eingelabenen fi auf die Matten 
geiegt haben, ſchenkt der Wirth Jedem’ etwas Sali, Reis- 
branntiwein, in den Becher und während befjen wird er 
vom Gafte dadurch begrüßt, daß diefer die Hände an ein 

1 Mem. anthrop. Soc. Vol, II. &. 30. 
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ander reibt. Mit dem Salı werben „Trinlſtäbe“, flache, 
ungefähr einen halben Zoll breite, 1 Fuß lange, mit 
Schnitzwerk verzierte Stäbchen, herum gereicht. Der Gaft 
ftreicht dann mit der rechten Hand über die linfe, welche die 
Schale bält, fährt mit dem Stäbchen in oder um ben 
Becher herum, taucht ihn in den Saki, erhebt die Hand mit 
dem Stäbchen bis zur Höhe des Kopfes und toirft einige 
Tropfen über feinen Hopf hinweg, dann hebt er mit dem 
Stäbchen den Schnurbart in die Höhe und leert die Schale. 

Das japanische Geſetz wird alljährlid am 15. No: 
vember öffentlidy verlefen und an diefem Tage führen die 
Mädchen in jeder Niederlaffung den Kranichtanz auf, der 
aud beim großen Fiſchfeſte nicht fehlt. Eulen werden mit 
großer Ehrfurcht betrachtet und hält man deren viele ge: 
zähmte. Diefer Vogel gilt für meife und hat die Vor: 
fahren gelehrt, wie man Kinder zeugen müffe. Die Mütter 
pflegen das Ungeziefer zu verzehren, welches fie ihren 
Töchtern vom Kopfe ablefen, eine Eitte, die auch bei 
anderen Naturvöllern wiederlehrt. 

Im Vorſtehenden ſind wir bemüht geweſen, anknüpfend 
an die im „Globus“ enthaltenen Mittheilungen St. Johns, 
zuſammenzuſtellen, was ſich im Weſentlichen über das ſelt— 
ſame Volk der Ainos in den uns zugänglichen Quellen 
jerftreut vorfindet. Hoffentlich werden weitere Forſchungen, 
befonders über die Bewohner Sadalins, die noch vor: 
handenen zahlreichen Züden ausfüllen, ehe der legte Aino 
vom irdiſchen Schauplaße verſchwunden. F. v. 9. 


Ein neues Fehrbuch der Volkswirthſchafl. 


Nebſt den Naturwiſſenſchaften iſt es unſtreitig die 
Vollswirthſchaftslehre, welche in den jüngſten Decennien 
zu hoher Bedeutung gelangt iſt und ſich beſtrebt hat eine 
immer poſitivere Grundlage zu gewinnen. In der That 
zeigt eine ſelbſt oberflächliche Betrachtung ſehr deutlich den 
innigen Zuſammenhang beider Disciplinen, indem bie 
Vollswirthſchaft, welche die Verbefferung der materiellen 
Wohlfahrt im Auge hat, natürlich darauf angewieſen ift, 
von allen Fortſchritten der empirifhen Wiffenfchaften Notiz 
zu nehmen und diefelben ausgiebig zu berüdfichtigen. Alle 
Erweiterung unferes naturbiftorifchen Wiffens, jo abftract 
auch mandıes Forſchungsgebiet den Laien bebrüden mag, 
ift aber in leßter Linie ſtets von einem materiellen Ge 
winn begleitet geweſen, der in jener Lehre, die vorzugs: 


weiſe von foldhen Gewinnen handelt, in der einen oder 


anderen Weiſe zum Ausdrucke gelangen muß. Die emfige 
Durdipähung der Himmelsräume, die mühenolle Unter: 
ſuchung der Meeresftrömungen in der ſchwer zugänglichen 
Polarwelt, die meteorologifhen Beobachtungen und deren 
pofitive Nefultate, wie das Drebungsgefeg der Winde, 
das Gefeg der Eyelonen u. ſ. w., fie alle haben der Schiff: 
fahrt unfhägbare Dienfte geleiftet, dieſelbe erleichtert, 
ihrer Gefahren theilweiſe entlleidet. Wie aber die Schiff: 
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fahrt eines der weſentlichſten Mittel des Verkehres ift, 
bedarf wohl leiner Erwähnung. Auf dem Verfehre hin: 
wieder beruht in vielen Fällen die Möglichkeit zur Er- 
langung und zum Austaufche von Gütern, deren bie Völker 
zu ihrem fortjchreitenden Wohlſtande bedürfen. Unnöthig 
daran zu erinnern wie die Entdedung der Dampflraft 
befanntlich die vollswirtbichaftlichen Zuftände jener Völker, 
die fie benügen, tiefer und grünblicher umgeftaltet hat, 
als es etwa irgend ein Regierungsſyſtem in gleicher Frift, 
wenn überhaupt vermod;t hätte, wie die Fortſchritte der 
Phyfil und Mechanik in dem die Handarbeit verdrängen 
den und auf das Kunftgebiet beſchränkenden Maſchinen— 
weſen eine direkte Ueberfegung finden, wie bie jdhönen 
Errungenjchaften der Chemie in der Wgricultur, die 
geognoftifhe Durhforfhung der Erdfrufte für die Er 
ſchließung der Mineralihäge von unberechenbarer Trag- 
weite getvefen find. Thatjählih haben alfo die Leiftun: 
gen der Naturwifjenschaften immer zugleich die Ausbeu— 
tung der Natur, auf welcher jegliche Eriftenz organiſcher 
Weſen, fei es in der Form von Pflanze und hier, 
fei es in jener des auf wel immer Namen habenden 
Gefittungsftufe ftebenden Menſchen zulegt beruht, im 
fteigendem Maße gefördert und in richtige Bahnen ge: 
leitet. Dieſe Ausbeutung der Natur ift eine unerläßliche 
Folge der vorhandenen oder fich ergebenden Lebensbebürf: 
niffe, deren Umfang und Maß beim Menſchen je nad 
der indivibuellen Auffafjung oder der gejellichaftlichen 
Eulturftufe, ein wechſelndes ift. 

Wenn nun einerfeits der Zuſammenhang zivifchen 
Naturwiſſenſchaft und Volkswirthſchaftslehre unläugbar 
befieht, fo ift andererfeits ein folder ebenjo unbeftreitbar 
zwiſchen der Vollswirthſchaft und der allgemeinen Gultur- 
geſchichte der Menjchheit vorhanden. Je tiefer, je geringer 
die Gefittung, deſto einfacher die dkonomiſchen Verhält— 
niſſe eines Volkes. Die Geſchichte der Volkswirthſchaft 
iſt unzertrennbar von jener der menſchlichen Cultur über: 
haupt. Es iſt demnach vollkommen llar, daß wir zu: 
nächſt in der Volkswirthſchaft den nämlichen großen Ge: 
ſetzen begegnen müſſen, welchen die menſchliche Cultur— 
entwicklung unterworfen iſt. 

So wie nun bis in die jüngſte Zeit die Anerkennung 
feſtſtehender Geſetze in der Entwicklungsgeſchichte der 
ſocialen Erſcheinungen gefehlt hat, verleitete die bloß 
oberflächliche Betrachtung des wirthſchaftlichen Lebens zu 
ähnlichen Zweifeln; man dachte, daß gewiſſermaßen ein 
Einzelner auf die gefammte Volkswirthſchaft feinen Eins 
fluß geltend zu machen, daher die willfürlichften Ver: 
änderungen berborzurufen im Stande fei; eine Anficht, 
welche nod) vielfach genug aud auf culturbiftorifchem Ge: 
biete aufgeftellt wird, obwohl fie von der Bolfswirth: 
ſchaftslehre wie von der Culturgeſchichte gleihmäßig die 
bejtimmtefte Wiverlegung erhält. Würde man Negel- 
lofigfeit, Willfür und das Herrchen des Zufalles voraus: 
ſetzen, jo entfiele übrigens die Möglichkeit einer fuftema- 
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tifch georbneten Erlenntniß dieſer Erfcheinungen, d. h. es 
entfiele die Möglichkeit, eine Wiſſenſchaft der National: 
ölonomie zu ſchaffen. Glüdlichertugife wird aber aud 
bier, je weiter wir vorzubringen bemüht find, die Er 
fenntniß deſto deutlicher, daß fih auch für die Volks— 
wirthſchaft Gefege aufitellen laſſen. 

Wir müſſen e8 nun als eine freubige Erſcheinung 
begrüßen, daß Prof. Dr. F. Z. Neumann in feiner füry 
lih erſchienenen „BVolfswirthichaftslehre”,! den uns in 
vielfadher Beziehung gelungen bünfenden Verſuch mad, 
diefe Gefege in Harer, leichtfaßlicher Weife zu formuliren 
und zu begründen. Was uns bisher an nationalöfono: 
mifhen Schriften zu Gefichte gelommen, glänzt zwar 
mitunter durch tiefe Gelehrfamleit und Scarffinnigfeit, 
felten aber durch Klarheit und Verftändlichleit der Dar: 
ftellung ; es erfordert vielmehr eine anftrengende Arbeit, 
ebe man fi über die Bedeutung gewiſſer Ausprüde 
Sicherheit verfhafft, ehe man den Ariabnefaden gewifier 
Sätze und Perioden findet und entwirrt, ehe man die an 
das Rothwälſch der Philofophie mahnende Ausdrucksweiſe 
in ehrliche Profa überjegt. Bon diefen Mängeln ift Prof. 
Neumann's Buch vollfommen frei, ohne dabei anderweitige 
Vorzüge einzubüßen. Da das Buch aus Vorlefungen vor 
militärischen Hörern, alfo vollfommenen Laien auf öfono- 
mifchem Felde entjtanden ift, jo fegt es feine irgend wie 
gearteten Vorkenntniſſe voraus, fondern bemüht fi in 
thunlichſt Inapper Form fämmtlihe einſchlägige Fragen 
zur Sprache, zugleich aber in ein überfichtlich georbnetes 
Syſtem zu bringen. Der Verfaſſer läßt es fich dabei 
angelegen jein den Lefer forgfältig zu unterrichten über 
die verfchiedenen Anfichten, die über noch ftreitige Punlte 
ettva bereichen und ſchließt fih nur mit äußerfter Vorſicht 
der einen an, ohne die andere gänzlich zu negiren, wo 
eine folde Negirung noch nicht als ein feftftehendes Ne: 
fultat der modernen Forſchung zu betrachten iſt. So kurz 
und knapp oft die bezüglichen Stellen find, ftets weiß er 
bod den neueften wiſſenſchaftlichen Standpunft zu wahren, 
die Ergebnifje der neueften wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
auf allen mit der Vollswirthſchaft in Berührung tretenden 
Gebieten einfließen zu laſſen, wobei wir freilid, von ber 
durdfichtigen Darlegung gefeffelt, die gebotene Kürze 
mandmal bedauern, In den Fußnoten verweist er auf 
die wichtigſten üfonomifchen Arbeiten, wo ber von 
etwaigem Wiſſensdrange befeelte Leſer weitere Belehrung 
finden Tann. j 

Einen eigenthümlichen Neiz gewinnt Neumann's Bud 
durch die Hereinbeziehung des Heerweſens und der Militär 
verwaltung, welche man fonft in ähnlichen Schriften nicht 
zu begegnen gewohnt ift. Es fann indeß mohl feine 
Frage fein, daß bei dem dermaligen Zuftande der Eultur: 
völfer die Nichtberüdfichtigung diefer beiden Momente eine 

! Dr, Fr. Zav, Neumann. Vollswirthſchaftslehre mit be- 
jonderer Anwendung anf Heerweſen und Militärverwaltung. 
Wien. Carl Gerolds Sohn. 1873. 50, 
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ſchwere Unterlaffungsfünde if. Zubem hängt wenigftens 
das Heerweſen bireft mit der Bevölferungspolitif zufammen. 
Wir freuen uns bei diefem fo interefjanten Abfchnitte die 
ſchönen Arbeiten des, von feinen culturbiftorifchen Ber: 
irrungen abgefeben, jo hochverdienten Statiftifers 5. ©. 


Kolb in München benügt zu wiffen, noch mehr aber freuen 
wir und daneben die Namen Darwin und Hädels zur | 
Begründung der aufgeftellten Arbeiten herangezogen, ja | 


felbft die im „Ausland“ feinerzeit publicirten Abhand⸗ 
lungen von ©. Jäger und E. Vogt berüdfichtigt zu fehen. 
Und damit find wir an dem Punkte angelangt, der uns zum 
Schluſſe eine ganz befondere Erwähnung zu erheifchen ſcheint. 
Das ganze Buch hindurch tritt nämlich des Autors 
Beitreben fichtlih und erfolgreih zu Tage, die Volte: 
wirtbichaft als Theil des organischen Lebens der menſch— 
lihen Geſellſchaft aufzufaffen. Diek bat denn zur hoch— 
twichtigen Folge, einerfeits, daß Prof. Neumann den 
Zufammenhang zwiſchen Wirthſchaft und Gultur ſtets im 
Auge behält, anberfeits, daß er die Naturgefege ber 
menſchlichen Geſellſchaft auf die Wirtbichaft antvendet. 
Prof. Neumann lebt alfo, gleih uns, der in biefen 
Spalten wiederholt ausgefprochenen Weberzgeugung, daß 
die menfhlide Geſellſchaft in ihrer focialen 
Entwidlung von Naturgefegen, db. h. ehernen un: 
wanbelbaren, durch feine Vhilofophen hinweg zu läugnen: 
den Geſetze beherrſcht werde. a, er liefert uns will: 
fommene, neue Stüßen für diefe Anfiht, indem er in 
allen Theilen feines Buches die Geltung des Gefeges von 
der Erhaltung der Kraft in der Vollswirthſchaft durch— 
führt, teiter aber nod die Gonfequenzen des Darwinis: 
mus für viele Vorgänge, insbefondere für die Arbeit in 
der Volkswirthſchaft ausprüdlih betont und berborhebt. 
Für diefe Geiftesthat wiffen wir ihm befonderen Dant. 
Immer mehr und mehr wird die Unbaltbarleit des kurz: 
fichtigen, ſchon von Bagehot fo trefflich widerlegten Ein: 
wandes Har, die Lehre Darwins werde auf Gebiete über: 
tragen, auf die ber britifhe Denler fie niemals zu 
übertragen beabfichtigte, immer mehr bricht ſich die Ueber: 
jeugung Bahn, daß eine ſolche Webertragung, weit entfernt 
von einem Mißbrauche, logiſcherweiſe unaufhaltſam ift, 
und es bald fein Wifjensgebiet mehr geben wird, welches 
nicht treffliches Material zum Ausbau des großartigen, 
auf der Entwidlungslehre und den naturwiſſenſchaftlichen 
Forfhungen der Neuzeit beruhenden Weltanfchauung liefert. 
Prof. Neumanns Bud ift dafür ein erneuerter Beweis, 
der ficherlih bei den Vertretern der modernen Richtung 
freubige Aufnahme finden wird. F. v. H. 


Die Meermühlen von Argofoli auf der Infel 
Kephalonia. 


Auf Kephalonia, dem Heinen Eilande des jonifchen 
Infel-Archipels, bietet fi dem reifenden Forſcher eine 
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Naturerfcheinung dar, wie fie bis jegt an feinem anderen 
Orte unferes Planeten beobachtet worden ift. Wurde dep: 
balb ſchon früher die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf 
fie bingelenft, fo darf man aud ein lebhaftes Intereſſe 
bei dem größeren Leferkreife diejer Blätter erwarten, zu: 
mal das Phänomen an fih und die verſchiedenen Verſuche 
feiner Erflärung feinerlei hervorragende Schwierigfeiten 
für das Verſtändniß bieten. Wir jelbft find zu einer 
Beiprehung diefer merkwürdigen Verhältniffe zunächſt 
veranlaßt durch das Erfcheinen einer Abhandlung von 
KW. M. Wiebel (die Infel Kephalonia und die Meer- 
mübhlen von Argoftoli. Hamburg, 1873, 49), welcher wir 
denn auch bei nachſtehender Mittheilung im Wefentlihen 
folgen, 

Die wunderbare Erfheinung befteht nämlich kurz darin, 
daß nörblih der Stadt Argoftoli zwei Punkte aufgefunden 
twurden, an welchen das Meer direft in den Erbboben ein- 
fließt. In welcher Menge und mit welcher Kraft, erhellt am 
beften aus dem Umftande, daß genauen Meffungen zufolge 
täglich nicht weniger als 5,500,000 englifche Cubikfuß ein: 
ftrömen und daß die Fallhöhe genügt, um an jedem Orte 
eine Mühle zu treiben. 

Erfährt man aber gar, daß die eine diefer „Meer: 
müblen“ feit 1835, die andere feit 1859 in ununterbrochen 
gleicher Weife gearbeitet hat, fo wird ein Jeder ftaunend 
vor dem ungeheuren Quantum Maffers, welches dahier in 
den Boden verfinkt, zu der Frage getrieben, wo denn dieſes 
Wafler bleiben könne. Der Phantafie erfinderifcher Köpfe 
eröffnen fih bier natürlich alle möglichen Wege zur Er: 
Härung und felbft die nüchternen Gelehrten find zum Theil 
diefem Banne erlegen. Um fo erfreulider aber wirb es 
fein, wenn uns eine Deutung gelingt, welche den ftrengen 
Forderungen ernfter Wiffenfchaft, nämlich der möglichften 
Einfachheit und der nachweislichen Uebereinftimmung mit 
der beobadıtbaren Natur, Genüge thut. 

Schon fehr bald, nachdem der Steuereinnehmer Stevens 
im Jahre 1835 die erfte Wahrnehmung jener Einftrö- 
mungen gemacht und die erfte Mühle errichtet hatte, traten 
die Verfuche zur Erklärung hervor. Wenn indeß ber be: 
fannte Neifende Graf Pückler⸗-Muskau und der Oberft 
Brown glaubten, einen einfadhen Nbfluß in ein näber 
ober ferner, jedenfalls aber tiefer gelegenes anderes Meer 
annehmen zu dürfen, jo wurde diefe Annahme, abgeſehen 
von andern Einwänben hinfällig, als die genaueften geo— 
dätifchen Aufnahmen ergaben, daß alle freien Meere gleiches 
Niveau befigen. Ebenſowenig fonnte ſich Stridlands 
Ueberzeugung Geltung verfhaffen, wonach das Mafjer ein: 
fah in das innere dringe, dort in Dampf verwandelt und 
diefer, unter Zurüdlaffung des Salzes, von einem Bul: 
fane (Veſuv, Aetna 2.) ausgeftoßen werde. Vor allem 
widerſprach berfelben die vollftändige Gleihmäßigfeit und 
Ruhe des Einftrömens, fowie feine Unabhängigkeit von 
vullaniſchen Eruptionen. Der englifche Arzt und Chemiler 
John Davy, Bruder des berühmten Chemifers Humphrey 
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Davy, ſah in einem viel vertwidelteren Vorgang die Löfung 
des Räthſels. Er meinte, die in ziemlicher Mächtigkeit 
auftretenden Thonſchichten im Untergrunde der Infel fügen 
das Waſſer auf, ließen baffelbe bei gelegentlich ſteigender 
Temperatur dbampfförmig wieder entweichen, um dann bei 
eingetretener Abkühlung aufs Neue, wie früher zu wirken. 
Die auf diefe Weife im Thon erzeugten Volumänderungen 
lönnten dann zugleih auch bie Urfache jener oft gewal: 
tigen Erbbeben fein, von denen Kephalonia gleidy den 
andern jonifchen Inſeln heimgefucht wird. Zunächſt aber 
find Thonfchichten von der erforderlichen Mächtigkeit nicht 
nadgewiefen, fodann ift der Wechfel der Temperatur ein 
gar zu willlürliches, in feinen eigenen Urſachen nicht be: 
greiflihes Moment. Böllig unfaßbar bleibt aber bei 
Davy’s Erklärung, daß die Mafle des im Thone abge: 
lagerten Salzes nicht ſehr bald befien auffaugende Fähig: 
feıt aufgehoben haben und daß aud die Erbbeben ohne 
jegliche Einwirkung auf die Meermühlen fein follten, wie 
es doch thatſächlich beobachtet ift. 

Noch ungenügender erfheint der Erklärungsverſuch 
Anfteds, eines engliſchen Phyſilers, welcher 1863 bie 
Inſel befuchte. Seiner Meinung nad) ftrömt das Waffer 
in große unterirbifche Hohlräume, deren vollftänbige Ans 
füllung dadurch verhindert wird, daß daſſelbe durch Haar: 
röhrchen (Gapillaritäts): Wirkungen der umſchließenden Fels⸗ 
gefteine wieder aufwärts fteige. Entzieht ſich aber fchon 
das Beftehen folder gewaltigen Höhlen gänzlid einem 
wirklichen Nachweiſe, jo wird bei näherer Prüfung eine 
derartig umfafjende Arbeitsleiftung der Capillarität ge 
radezu unwahrscheinlich, 

Ungleich beftechender tritt ung die Deutung Mouffons 
entgegen, der fih im MWefentlihen aud Unger ange 
ſchloſſen hat. Der erftgenannte Schweizer Phyſiker glaubt 
in dem Geſetze der communicirenden Röhren die Löſung 
gefunden zu haben. Das in einer Kluft in bie Tiefe 
ftrömende Waffer wird hier erwärmt und kann dann, 
weil mit einem geringeren fpecifiichen Gewicht begabt, in 
einer zweiten auffteigenden Aluft fi über das Meeres: 
niveau erheben und an irgend einem Punkte der Inſel— 
oberfläche als brafifche Quelle abfließen. Wenn nun auch 
derartige falzige Quellen auf Kephalonia tbatfächlich viel: 
fach befannt find und obgleich es das unbeftreitbare Ver: 
dienft der Mouſſon'ſchen Annahme ift, deren nicht weniger 
ſchwierige Deutung mit derjenigen der Meermüblen in 
einem caufalen Zufammenbang gebracht zu haben, fo er: 
heben fih doch zu getwichtige Bedenken gegen biefelbe, 
um fid) ihr anfcließen zu fönnen. Die große Tiefe, in 
welche die Klüfte reihen müßten, um die für bie Niveau: 
Differenzen nothivendige Temperatur zu erlangen und bie 
feltfame Art der Wärmevertheilung, welde das Mafler 
in ber auffteigenden Kluft erwärmt erhält, während es 
in der abfteigenben wenig in feiner früheren Temperatur 
verändert werden fol, laſſen ſchon Zweifel aufkommen. 


fache anzufehen fein, daß die auf der Inſel vorhandenen 
Brafquellen zum Theil fogar eine niebrigere, Teinesfalls 
aber eine höhere Temperatur aufweifen, ala das Meer, 
während doch gerabe letztere als eine einfache Confequenz 
jener Erklärung ſich darftellt. Keine der biöherigen An: 
fihten vermag fomit einer eingehenden Kritil Stand zu 
halten. 

Hr. Wiebel geht deßhalb von einem ganz neuen Ge: 
fihtspunfte an bie Löfung ber Frage. Die einfachen by: . 
drodynamifhen Erſcheinungen ftrömender Flüfjigkeiten in 
Nöhren — und Alüfte find ja als ſolche von unregelmäßiger 
Geftalt zu betrachten — geben uns nicht nur einen, fon 
dern verfchiebene Wege zu einer phyſilaliſchen Erllärung. 
Diejenige, welcher Wiebel auch aus andern Gründen ben 
Vorzug zuerfennt, befigt zugleich wie die Mouſſon'ſche den 
Vortheil, das Entjtehen ber oberirdifhen Bralquellen in 
unmittelbarer Beziehung zu den Meermühlen zu bringen. 

Denen wir ung einen Süßtwafjerftrom in einer Kluft 
des Gebirges, jo wird berfelbe bei dem Austritt an bie 
Dberflähe eine gewöhnliche Quelle darſtellen. Mündet 
nun aber in jene Kluft an irgend einem Punkt unter ge 
wiſſen Vorbedingungen eine zweite, kleinere Nebentluft, 
welche mit Waffer gefüllt ift oder mit einem Wafjerrefervoir 
in Verbindung ſteht, und find die Mächtigkeit, wie aud) 
die Geſchwindigkeit jenes Quellſtromes irgend beträchtlich, 
fo fließt nad den Gefegen des fogenannten negativen 
Drudes ftrömender Flüfjigfeiten nicht nur fein Waffer aus 
der größeren in bie fleinere Aluft, fondern es wird fogar 
umgefehrt aus legterer die Flüſſigkeit in erftere hinein: 
gejogen. Es fann auf diefe Weife Wafler unter gewöhn: 
lichen Berhältniffen um circa 9 Meter (32 Fuß) oder bei 
Wiederholung bes Vorganges auf jede beliebige Höhe ge: 
boben werden. Uebertragen wir diefe experimentell leicht 
nachzuahmende Erfheinung auf die Verhältniffe bei Ar 
goftoli, jo haben wir nur nöthig, in ben Gebirgen ber 
Umgebung einen oder mehrere folder Süßwafferquellitränge 
vorauszufegen und anzunehmen, baf deren Nebenflüfte mit 
den Einflußftellen der Meermühlen in Verbindung ſtehen. 
Alsdann wird hier dad Meerwafler in den Duellftrang 
aufgefogen und wandelt diefen in eine brafifche Duelle um. 
Das rätbjelbafte, unabläffige Einfließen des Meeres und 
das ebenſo überraſchende Austreten jalziger Quellen über 
dem Meeresniveau — fie beibe finden ihre einfache phyfi- 
laliſche Erflärung. 

Wir glauben die Ueberzeugung ausfprechen zu bürfen, 
daß Jeder, welcher die ausführlichen Auseinanderfegungen 
des Verfaffers durchftubirt, mit uns den großen Vorzug 
diefer Löfung des intereffanten Phänomens vor allen bis 
berigen anerfennen wird. Es lann dieß um fo mehr ge: 
fchehen, ala Wiebel feine Beweisführung auf breitefter 
Grundlage aufgebaut und alle jene Borausfegungen und 
Schlußfolgerungen, zu denen feine Deutung uns zwingt, 


' jelbft zur Sprache unb Entſcheidung gebradt hat. Da: 


Als der jchlagendfte Gegenbeweis dürfte jedoch die That: | durch gelangt er zur umfafjenden Betrachtung bes ganzen 
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Eilandes nad) feinen geographifchen, orographifchen, meteo- 
rologifchen und geologifchen Verhältniſſen und bietet ung 
fo eine über ben fpeciellen, bier berührten Gegenftand weit 
hinausgreifende Monographie. 

Denn wenn feine Erklärung der Meermühlen wirklich 
gegen Einwände gefhüßt und umferer Zuftimmung ficher 
fein fol, fo bebarf fie zahlreicher Einzelbeweife. Die 
Gebirgsfhichten müſſen ftark zerflüftet fein, ihr Streichen 
und Fallen muß die Verbindung der Nebenkluft mit den 
Hauptquelfträngen ber Gebirge als wahrscheinlich erfcheinen 
lafien, der Waſſerreichthum diefer Schichten — zumal 
gegenüber ber Wafjerarmutb auf der nfeloberflähe — 
muß erwiefen und bie hinreichende Geſchwindigkeit jener 
Ströme durch die Höhe der angrenzenden Gebirge begründet 
fein. Nicht minder war das Auftreten brafifcher Quellen 
in größerer ober geringerer Nähe und von entfpredhender 
Mächtigleit eingehend feftzuftellen. Selbft auf eine hiebei 
fi ergebende Gonfequenz ift durch die von Dr. F. MWiebel 
ausgeführten chemifchen Analyfen der Gewäfjer Nüdficht 
genommen. Da nämlid) das in den Senftlüften der Meer: 
müblen abfließende Waffer ja durch Süfwafferftröme ge 
hoben in den brafifchen Quellen zu Tage tritt, fo müſſen 
diefe einen geringeren Salzgehalt aufweifen als jenes; 
andernfalls wäre ein Zufammenhang beider im Sinne ver 
Wiebel'ſchen Auffaffung unmöglid. Und in der That be 
figen denn auch jenen Analyfen zufolge die Brafquellen 
beim Wafchhaus und bei Samos einen viel weniger bra: 
liſchen Eharalter. 

Alle diefe unerläßlihen Beweismomente waren nur 
durch einen fachlich erfhöpfenden Einblid in den Gefammt: 
charalter des Eilanbes zu gewinnen, und biefer ift fomit 
eben fo nothwendig für die Löfung des Problems wie er: 
fprießlih für die Bereicherung unferer Kenntniſſe über 
biefes wichtige Glied der jonifchen Inſelkette geworden. 
Nicht minder jchägbar ift die beigegebene Karte, melde 
an orographifchen und topographifchen Details alle bie 
berigen weit übertrifft. Der Schwerpunlt und das Haupt: 
verbienft der Abhandlung twird aber vornemlich immer 
darin befteben, für das fo höchſt merlwürdige Phänomen 
der Meermühlen eine einfache phyſikaliſche Erklärung ge: 
funden zu haben, — eine Erllärung, welde, wie immer 
auch bie zulünftige Forſchung darüber entſcheiden mag, 
den Reiz der Erſcheinung nicht nur nicht beeinträchtigt, 
fondern noch erhöht. 


Die Indinnerfleine von $. Eflöban und Gualepäro. 


Mährend meines vorigjährigen Aufenthalts in dem 
/, Stunden von Buerto Gabello am Fuße des diefe Stadt von 
Valencia trennenden Küftengebirges und am Fluſſe gleichen 
Namens gelegenen ©. Efteban zeichnete ich zwei im Mintel 
von 25 und von 10° nad) Norbiveft und nach Weit abfallenbe, 
mit vertieften Geftalten bededte Glimmerfchieferplatten, 


Die Iudianerfteine von S. Efttban und Guatepäro, 


von denen fi die erfteren am rechten Ufer bes Fluſſes 
etwa 4, Stunde oberhalb feiner Cajonade am oberen 
Enbe bes Dorfs, die andere am linken Ufer etwas unter: 
halb berfelben SFelfenftromfchnelle, beide vom anſchwellen⸗ 
den Fluſſe nicht erreichbar, befindet. Die Geftalten, deren 
Urfprung man dem Aunftfinne und heibnifchen Vorftellungen 
ber noch auf kindlicher Bilbungsftufe ftebenden Indianer 
Venezuela's zufchreibt, ftellen in ziemlich rohen Umrifjen 
Gefichter mit verfchiedenem Ausdrude, aud andere Theile 
des menſchlichen Körpers, ganze Perfonen, Schlangen, 
Eidechſen, welche in der Nähe überaus häufig find, Ge: 
fäße, ein Schiff, Hunde und andere Thiere und lebloſe 
Gegenftände dar; die an einzelnen Geftalten fcheinbar er: 
kennliche Kreuzesform meist ihre Entftehung mit Wahr— 
ſcheinlichkeit der erften Zeit nach ber fpanifchen Einwan: 
derung zu, in welcher noch heidniſche Vorſtellungen die 
hriftlich gewordenen Indianer erfüllten. Sehr zweifelhaft 
aber ift es, ob diefe Zeichnungen, wie ähnliche der Mayas 
von Yucatän und der Azteken von Meriko, eine förmliche 
Bilderfchrift fein follten. Vierzehn Tage verglich ich mit den 
beſchriebenen Bildern, deren Zeichnung in einzelnen Theilen 
durch Einfluß der Witterung und auf den Steinen ange 
zündeter Feuer abgefprengt, entftellt und unficher geworben 
ift, die bis auf zwei ihnen ähnlichen je eine einem Steine 
eingegrabenen Zeichnungen, melde fi 1, Stunde über 
dem norbiveftlic von Valencia gelegenen Dberguatapäro auf 
einem Maultbierpfabde und zu deffen Seiten an einer nadten, 
nur mit Felsblöcken bebedten bruftförmigen Anhöhe bes 
Gebirges befinden und gleih den Indianerſteinen von 
©. Efteban nad) Nordweſt fchauen. Bon jenen zwei ben 
früher gefehenen unähnlichen Geftalten zeigte eine, melde 
einen Cocos, eine an einzelnen Punkten der Hüfte häufigeren 
Art bis ober Heiner Flamingos mit fcharlahrotbem, 
prächtigem Gefieber, darftellte, zierlichere und gewandtere 
Formen. Der am Wege befindliche Stein, der in der 
Gegend ald der Grabftein des Indianerhäuptlings be: 
zeichnet wird und den die Sage Nachts aus einer Heinen 
Deffnung am Fuße der Vorberfeite ein blaues Flämmchen 
ausjtrahlen läßt, ift auf der einige Fuß hoben fenfrechten 
Fläche derfelben Seite mit vielfach undeutlich getvorbenen 
arabeöfenartigen Verfchlingungen bedeckt, welche die Theile 
eines groteslen Geſichts umſchließen und an den unteren 
Verbindungsftrihen durch die Witterung ertveitert und ge 
ſchwärzt find. Später fand ich in der babyloniſchen Ab: 
theilung des britifchen Mufeums zu London einen von 
A. H. Layard gefchentten Kopf mit ähnlichen Gefichts- 
zügen, in ber dhinefifchen mehre ſolche Köpfe, auf mexi— 
laniſchen Vaſen genau entiprechende, an einer altperua: 
nischen Thonfigur aber ähnliche Gefihtsausprüde Das 
turanifche Stämme, welche auch das weſtliche Afien vor ben 
eriten Wanderungen der Semiten und ber Arier bevöller: 
ten. und auf deren Bildungen auch die neuerdings im 
Moabiterlande gefundenen frapenhaften Götterbaritellungen 
zurüdgeben mögen, in ber fünftlihen Wiedergabe der 
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Typen übereinftimmen, ba bie lebenden Urbilber einander 
ähnlich find und waren, durfte man ohne den durd Ber: 
gleihung der vorhandenen Tünftlihen Geftaltungen ge 
lieferten Beweis mit Recht vorausfegen. Weldes aber 
war ber ernfte Gedanke, der Zweck des indianischen Künft: 
lers, als er fih der offenbar nicht allzugeringen Mühe 
unterzog, feine forgfältig ausgeführten Bilder in ben 
Stein einzumeifeln? Schwerlich beabfichtigte er eine bloße 
Spielerei zu eigener und anderer Unterhaltung zu liefern. 
Der Ernjt und die Stille, die felfen: und fteinreihe Um; 
gebung ber Indianerſteine von ©. Ejteban, noch mebr die 
felsblodbededte Anhöhe über Guatapäro, an deren ſüdl. 
Rande allein in einer waſſerdurchſtrömten Quebräda das 
belle und dunlle Grün der Fruchtbäume ſichtbar wird, 
die weſtliche Richtung der zu den Zeichnungen gewählten 
Steine, wohin die Todten nad) einer natürlichen Gebanten- 
verbindung der meiften Völker wandern, um dort zu ruben, 
wo die lebenfpendende Sonne ausrubt, laffen faum einen 
Zweifel auflommen, daß wir uns an beiden Orten an 
einem Begräbnißplaße der Indianer befinden und daß der 
indianische Künftler in feinen Geftalten und Tätowirungs- 
linien auf den Grabfteinen der Tobten die Abzeichen wieder: 
geben wollte, welche die Lebenden Zenntlich machten. Die 
oben bervorgehobenen Zweifel an der Schriftbebeutung 
der auf den Steinen von ©. Efteban zu Gruppen geord- 
neten Bilder lafjen fi nur bei genauer Kenntniß des 
Dialects und der Sitten der unabhängigen Indianer Vene: 
zuela’s, wie fie noch in der Gegend von Maracäybo leben, 
und der wirklichen Ergebniffe der bisherigen Entzifferungs- 
verfuche der inbianifchen Bilderfchrift berichtigen oder be: 
ftätigen. Vorläufig bemerfe ih nur, daß der Ausdruck 
der Gefichter, die Kleidung und befonders der Kopfihmud 
der bargeftellten Perfonen, die befehlende Haltung einer 
figenden Figur und bie priefterlihe Würde einer ftehenden 
und mit der rechten Hanb ein mit Henkeln verfehenes 
umenartiges Geſicht unterftügenden Gejtalt, der mit 
ſechzehn Punkten oder Sternen ausgefüllte und mit zwei 
Punkten im Hute bezeichnete Kopf einer anderen Perjon 
auf den. zuerft genannten Steinbildern deren religiöfen 
Charakter wahrſcheinlich machen. Die Zahl der Finger 
an den bargeftellten Händen, welde den Indianern die 
Perſon des Sonnengottes vertraten, ift meift fünf, in 
zwei Fällen fieben. Das Bild einer allerdings viel kunft- 
voller, ald auf den Steinen von S. Ejteban, ausgeführten 
Schlange fand ich im britischen Mufeum auf einem ans 
geblih aus dem Jahre 1120 v. Chr. ftammenden und 
das Bild eines babylonischen Königs Merodach-Adan— 
Aldi und die Aufzeichnung bes Verlaufs eines Feldes ent- 
baltenden Steine mit fieben Windungen und berfelben 
Haltung, wie fie eine Schlange auf dem unteren der 
Steine am Rio ©. Efteban zeigt. 
Dr. F. Sch. 


Die Vegetations-Ionen des Artun. 


In einem von ©. vom Rath in Wehlar gehaltenen 
bauptjächlich geognoftifchen Wortrage über den Aetna finden 
fich mehrere intereffante Bemerkungen über die Begetationg- 
verbältniffe des genannten Vulkans. Wenn man ſich von 
Catania aus am Berggehänge erhebt, fo durchwandert 
man hintereinander brei verſchiedene Regionen, nämlich 
die bebaute, die Waldregion und die wüfte Region. Die 
erfte Region, welche zwifchen Faſano und Nicolofi mit der 
geringen Gteigung von 3°—49 emporfteigt, ift mit Aus- 
nahme der noch unbezwungenen Lavaſtröme ganz ber 
Eultur unterworfen. Der Boden ift ſchwarz, theils zer: 
fallene Lava, theils Aſche und Sand, aus den Kratern 
ausgefchleubert. Dieß ift die heißefte Erde Europa’s, gegen 
Süden geneigt, vor den nördlichen Winden gefchüßt, ver- 
möge ber ſchwarzen Oberflähe die Sonnenftrablen ein: 
faugend. Die Hauptcultur wendet fih auf den Wein. In 
jedem Jahre werden von den Weinftöden alle Neben ab: 
geichnitten, jo daß die Pflanze im Frühjahr lauter neue 
Neben treiben muß. Zwiſchen je vier MWeinftöden wird 
ein Ia—1 Meter hoher fpiter Kegel ſchwarzer Erbe mit 
großer Sorgfalt aufgethürmt, fo daß jede Pflanze zwischen 
vier Heinen Hügeln fteht, welche dazu beftimmt find, den: 
jelben eine möglichft große Menge von Feuchtigkeit zuzu⸗ 
führen und biefelbe länger zu erhalten. Außer dem Wein 
werben in der ſchwarzen Flur auch Weizen und Gerfte 
gebaut. Zwiſchen den Getreibefaaten ſtehen die Frucht— 
bäume, Mandeln und Feigen; in den höheren Theilen der 
Ebene fehlen aud Kirſchen- und unfere norbifchen Obft: 
bäume nicht, während Orangen» und Gitronengärten bie 
wafjerreihen Flächen an der Peripherie des Berges ſchmücken. 
Wo der Boden rauber ift, werben Pflanzungen von zahmen 
Dpuntien angelegt, deren füße Frucht ein wichtiges Nah— 
rungsmittel der Bevöllerung ift. 

Das Dorf Nicolofi liegt nahe der oberen Gränze bes 
eultivirten Gürteld, 709 Meter hoch. Ringsum ift alles 
Ioderer vulfanifcher Sand, fo frifch, daß man ihn erft 
vor Kurzem niebergefallen wähnen könnte. Getreide fieht 
man bier faum mehr, body erzeugt ber ſchwarze Sand 
einen vortrefflihen feurigen Wein, den Hauptreichtbum 
Nicoloſi's. Durch Dpuntienpflanzungen wird der Boden 
für andere Gulturen vorbereitet. Nichts ift einfacher als 
die Anlage eines Dpuntienfeldes: man ſchneidet von der 
Mutterpflanze die diden, fleiſchigen, blattartigen Zweige 
ab und ftedt fie in Reihen georbnet einige Zoll tief in 
die Erde. So ift bie Dpuntie, obgleich urſprünglich Europa 
fremd, die am meiften cdarafteriftiihe Pflanze Siciliens 
geworden. Biele Frudtbäume, Kirſchen, Aepfel und 
Birnen fhmüden das Dorf und bilden in ihrer weißen 
Blüthenpradht einen erfreulichen Gegenfaß zu dem ſchwarzen 
Boden, welcher fie ernährt. Auch fehlt es nicht an Feigen, 
Mandeln und Pinien ; die eigenthümlichſte Baumgeftalt 
des Aetna ift aber für die Norbländer der Ginfterbaum, 
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deſſen zierliche ſchwankende Wipfel 6 bi 8 Meter Höhe 
erreichen. 
Etwas oberhalb Nicolofi beginnt bie zweite Region 


des Berges, der Waldgürtel, defien obere Gränze man zu | 


etiva 2000 Meter beftimmen lann. Man würde fi ein 
irriges Bild von dieſem Gürtel bilden, wenn man glauben 
wollte, derſelbe ſei durchaus oder auch nur vorherrſchend 
mit gejchloffenen Wäldern bebedt. Solche finden ſich viel: 
mehr nur noch in einzelnen Theilen bes nördlichen und 
weſtlichen Gehänges, mährend die licht und vereinzelt 
ftehenden Bäume bed fühlihen Abhanges unferer Vor: 
ftellung von einem Walde nicht entfpredhen. Eichen und 
Raftanien bezeichnen den unteren Theil der Maldregion, 
den oberen die Buchen; zu letzteren gefellen fi auf ben 
oberen Gehängen der Nordfeite vorzugsweiſe Fichten und 
Birken. Auf der Gränze ber bebauten und talbigen 
Region finden ſich einige durch Alter und Größe aus: 
gezeichnete Kaftanienbäume, 5. B. der Castagno di cento 
cavalli, di Santa Agata, della Nave x. Die Eichen, 
zum Theil mehrere Jahrhunderte alt, find folofjale un- 
förmige Baumgeftalten: einem gewaltig biden, niedrigen 
Stamm entfprießen bünne Zweige, melde ftet3 wieder 
abgehauen und zur Koblenbereitung benüßt werben. 

Die Gehänge fteigen ſchließlich fteiler empor und balb 
ift die Gränze zwifchen dem Waldgürtel und dem wüſten 
Gürtel (Regione deserta) erreicht. In diefem letzteren ift 
nun die Vegetation überaus ärmlich; beſonders harafteri- 
ftifch ift der Tragantbufch (Astragalus sicalus), welcher 
runde Kiffen auf Lava und Aſche bildet, die dem Rei— 
fenben bei der mühevollen - Befteigung willlommen fein 
würben, wenn fie nicht mit unzähligen fpigen Stacheln 
befegt wären. Ferner finden ſich bier die Berberige und 
der Wachholder. Eine Alpenflora fehlt auf dem Aetna 
gänzlih, was unter anderem wohl auch von ber ganz 
ifolirten Lage des Berges herrührt. 


Miscellen 


Die deutſche Erpedition nah dem Congo. Das 
„Ausland“ hat feinerzeit die in Berlin erfolgte Gründung 
der afrifanifchen Gefellichaft und die Ausrüftung einer deut⸗ 
ſchen Erpebition gemeldet, welche ſich die wichtige Aufgabe 
geftedt, die Congo-Länder zu erforfchen. Die Erpebition fteht 
unter der Zeitung des Dr. Güßfeld aus Bonn, dem Herr 
v. Görfchen, welcher bereits fieben Jahre in Niederländiſch— 
Indien zubrachte, und Herr v. Hattorf, ein ehemaliger 
preußifcher Officier, als Begleiter dienen. Herr Prof. Adolf 
Baftian felbft begab fih endlich auf einem andern Dampfer 
nach der Zoangofüfte, um, wahrſcheinlich in Cabinda, eine 
Station für die ind Land eindringenbe Expedition einzu: 
richten. Leider lief der englifhe Dampfer „Nigretia,” 
auf welchem ſich die Reifenden nad dem Gongo Lande 
begeben wollten, beim Ausfegeln aus der Mündung des 
Sierra:Leone-Fluffes am Abend des 12. Juni auf einen 
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Felfen und erlitt daburd totalen Schiffbruch. Schon in 
kurzer Zeit füllte fih das Schiff fo mit Waſſer, daß 
ſchleunigſt an die Rettung der Baffagiere gedacht werben 
mußte. Dadurch, daß das Schiff als ein total wreck erflärt 
wurde, ging die Erpebition ihrer fämmtlich geretteten Sn: 
ftrumente momentan verluftig, da über das Schickſal des 
geretteten Gargo in England erft entſchieden werden muß. 
Dr. Güßfeld begab ſich indeß am 28. Juni d. J. mit 
dem Dampfer „Benin“ vorläufig nach dem Congo (Banana). 
In Berlin wird nunmehr bie Abfendung des Dr. Falten: 
ftein, der ſich ſchon vor längerer Zeit zur Theilnabme an 
ber Expedition gemeldet hatte, auf das Eifrigfte betrieben. 
— 


Höhengränzen der Vegetation in den Pyre— 
näen. In der Umgebung von Perpignan (nahe der Küſte 
des Golfs von Lion am Nordfuße der Pyrenäen gelegen) 
wachjen Dattel: und Drangenbäume noch wild und fommen 
Eucalopten, Agaven u. f. w. in beträchtlicher Anzahl vor. 
In fübweftlicher Annäherung an den Fuß des Gebirges 
fieht man zu Prades ben Coriaria myrtifolia, jpäterbin 
erft die Agave zurüdbleiben. Der Delbaum findet feine 
Höhengränge oberhalb Poucey (590 Meter) und Dlette 
(685 Meter). Mit 810 Meter Höhe werlieren fich bie 
Granatbäume (Punica granatum); der Weinftod dagegen 
erhebt ſich bis zu 1000 Meter, jedoch nur an günftigen Lagen 
auf Spalieren gezogen, und in höherer Zone verfchwindet 
mit ibm zugleich Lavendula vera. (Revue Seientifique.) 
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Der Berg Sinai. 
Eine Schilderung aus eigener Anſchauung 
von Dr. Dscar Fraas, 


Daß der altteftamentlihe Name Sinai einen Berg 
der arabifhen Halbinjel bezeichnet, auf welchem vor un 
gefähr 3400 Jahren Mofes die zehn Gebote empfing, 
weiß im Abendland ein jeder Menſch, der eine Schule 
beſucht bat. Um fo auffälliger ift e8 dem Europäer, daß 
der Name an Drt und Stelle ganz ungefannt ift. Der 
Beduine fehüttelt den Kopf, wenn man ihn nad dem 
„Berg Sinai” frägt, nennt übrigens Djebel Müfa (Mofes- 
berg), eine der höchften Bergfpigen der Halbinfel, worauf 
Mofes eine Kapelle und dem Propheten eine Mofchee er: 
baut ift. Mit diefem Müfa ftimmt denn aud) die Mönchs— 
tradition im Gatharinentlofter und jo im Allgemeinen aud) 
die biblifche Topographie und die im Exodus verzeichnete 
Neiferoute. Aber mit Sicherheit kann Niemand es fagen, 
daß gerade diefer Berggipfel es war, worauf Mofes. feine 
göttliche Eingebung erhielt, denn fein Dbelist wie zu 
Zugfor, keine Felfeninfchrift wie in den ägyptifchen Bergen, 
überhaupt feines der Wahrzeichen aus alter Zeit, wie fie 
damals allüberall im Bereiche der ägyptifhen Kunft und 
Wiſſenſchaft errichtet wurden, nichts bezeichnet mehr den 
wunberfamen Fels, deſſen welthiftorifches Ereigniß aus 
uralter Vergangenheit in die Gegenwart hereinragt. Vor 
Zeiten ſchon haben namhafte, gründlich gelehrte Reifende 
ihre Zweifel geäußert, ob der Müfa der Berg der Geſetz— 
gebung fein fünne, und haben für den zwei Tagereijen 
nördlicher gelegenen Eerbäl geftimmt. Die nachfolgende 
Stizze fol nun dem Lefer Material an die Hand geben, 
das aus eigener vorurtheilsfreier Anfchauung der finaitifchen 
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Berge gefhöpft ift und das zugleich die neueften Studien 
berührt, welche hochgelehrte Neijende, mie Eberö (1869) 
und die Männer der englifchen Erpebition Wilſon, Pal: 
mer, Warb (1870) an Ort und Stelle gemadt haben. 
Der geologifche Bau des finaitischen Alpenlandes ftimmt 
mit dem der europäifchen Alpen überein. Es zieht 3. B. 
ein großes Yängenthal von Nord nah Süd (genauer N. 
15 W. nad ©. 15 D.), gerade wie durd) die Schweizer 
Alpen die große Rhein: Rhonefpalte von Chur durch das 
Vorberrheinthal, Tavetſch, Urferen zum Furcapaß fid) 
hinzieht, um von da in derjelben Richtung durch das 
Wallis bis nah Martinah und Sitten ſich zu erjtreden. 
Dan denke fih nun die Schweizer Alpen in den Wüſten— 
gürtel unferes Planeten verfegt, die Gletſcher abgeſchmolzen, 
das Waſſer vertrodnet, das Grün verdorrt, jo wird der heiße 
Wind in Bälde die Humuserbe wegfegen, den Boden als 
Staub verjagen und nur den nadten Felſen übrig laffen. Dieß 
ift das Bild der finaitifchen Alpen. Fels thürmt ſich auf Fels 
und zeigt die volle nadte Schönheit der Steine. Die einzigen 
Farben, welche das Auge im Sonnenbrand ſchaut, find die 
Farben der Minerale, das Fleifchroth des Feldſpaths, ein 
porpbyrifches Braunroth berrfcht vor, das mit dem natür— 
lihen Blau der Luft ein unvergleidhliches Violett über die 
Berge giebt und der Landfchaft eine Färbung verleiht, 
die der Europäer gar nie fehen kann in feiner Heimath. 
Am dritten Tage gelangt der Neifende, der in Suds 
Eifenbahn oder Dampfſchiff verläßt, auf dem Schiff der 
Wüſte, dem Kameel, an den Fuß der finaitifchen Alpen, 
In taufendjähriger Tradition find die Wege und Stationen 
vorgezeichnet; die Noute geht von den Mofesquellen bei 
Suds aus, wo die Schläude mit Süßwafler gefüllt wur: 
den, durd Die abjolut unfruchtbare Sand: und Salzebene 
159 
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am rothen Meere bin bis zur Etation Abu Felimeb. 
Von bier ab verläßt man das Uferland und betritt zu: 
nächſt die finaitiihen Worberge. Bald kommt man in 
Felsſchluchten und Engpäffe, die in ein regelrecht geſchichtetes 
Kalt: und Sandfteingebirge eingeriffen find, und gelangt 
bequem am Abend des vierten Tages in das Wadi Me: 
gärab, den alten ägyptiſchen Bergwerkbiftrilt. Man hat 
zwar in den Höhen dieſes Borlandes nur Höhen von etiva 
600 Meter, aljo Höhen, wie fie der eocäne Atägah bei Sues 
ſchon bietet, aber mit ihren ſenkrechten Felsſchluchten und 
fteilen Paſſen bieten die Berge das Bild einer Felſenwüſte 
im großartigften Maßſtab. In dem Kalk ift viel Mangan 
und Eifen, in dem dyafifchen Sandftein das Kupfer ent 
halten. Die viel taufenbjährigen Berwitterungen diefer 
Metalle haben die Felsfhründe mit Braun und Schwarz- 
braun fo düfter gefärbt, daß der ungewohnte Anblid einer 
ſolchen Landſchaft wirklid mit Graufen erfüllen Tann, zu 
mal wenn auf dem ganzen Wege feine Quelle fi findet, 
fein Busch, feine Pflanze, gefhweige ein lebendes Weſen 
fich zeigt. Die fahlen Felswände, an benen ſelbſt die 
Flechten vergeblich zu haften fuchen, die chaotiſch über ein- 
ander geftürzten Felstrümmer im Thale erfüllen den Geos 
logen mit ſtillem Jubel, daß feine neidifhe Pflangendede 
ihm feine Steine verhüllt, das Herz anderer Keifender, 
die fi ohnehin im Bereich des Sinai's in eine religiös 
gehobene Stimmung verjegt haben, erfüllt ſich mit Angſt 
und Bangen, wieder Andere kommen in eine Art wilder 
Begeifterung, wie Ebers 1870 in fein Tagebuch ſchreibt: 
„Wer Dantes’ inferno illufteiren will, der fülle hier fein 
Slizzenbuch, nie wird es dem Darfteller des Drfus an 
unbejchreiblid traurigen, unbändig wilden, unnahbar ſchrec⸗ 
lichen, gewaltig großen landſchaftlichen Motiven fehlen. 
Dan möchte glauben, alle böfen Geifter hätten beim Bau 
diefer harten, dürren, öden Klippen, Zachen und Zinken 
ihre dem Leben feinpfeligen Hände gerührt.“ 

Und dod war hier einftens reges Leben und rührige 
Emfigkeit. Im Megärapthal und ftundenmweit öftli holte 
Aegypten lange vor Mofes ſchon fein Kupfer und feine 
Türfife. Die neun Stunden lange Feljenftraße führte in 
das Gentrum der Bergwerfspitrifte, wo man heute noch 
mit Staunen auögegrabene Bergkeſſel trifft, wagrecht 
durdwühlte Thalwände, Stiegen und Stollen, Haldenftürze 
vom tauben Gebirge, Schladenberge vom ausgeſchmolzenen 
Metall, Ruinen von Schmelzöfen, ja noch die Stangen: 
formen findet, in welde das Rohkupfer ausgegofjen wurde, 
An den glatten Phorpprfelfen aber ficht man — und 
das ift wohl nod wichtiger — deutlich erhaltene Hiero— 
glyphenſchrift, welche die Aegyptologen Europa's über 
einftimmend entziffert und für die älteften Schriftvenfmale 
nicht nur Aegyptens, ſondern wahrſcheinlich der ganzen Erde 
erlärt haben. Der Name des älteften Pharaonen, der 
bier eingemeißelt ift in zolltiefer, ſcharf von der geglätteten 
Porphyrwand ſich abhebender Schrift, heißt Snefru. Mit 
der linlen Hand hält er einen Mentu, d. h. Bergbewohner, 


an dem mit einer Vogelfeder gezierten Schopf und holt 
mit ber Keule in der rechten Hand zu einem Echlage aus 
gegen den zu feinen Füßen fnieenden Nepräfentanten des 
Mentuftammes,. Weiterhin fteht dort Chufu’s Name, 
griechiſch Cheops, des Erbauers der großen Pyramide von 
Gizeh. Folgt dann eine lange, über anderthalb Jahr: 
taufende umfpannende Namenreibe von Pharaonen, bis 
herab auf Ramfes Il., unter welchem Iſrael aus Aegypten 
309. Alle diefe Herrſcher ließen bier, und das ijt der 
Inhalt der Schrift, Bergbau treiben, ober wie es wörtlich 
beißt, Mäfla graben, Mäfla aber überjegen Lepfius 
und Ebers mit „Kupfer," Brugſch mit „Türkis. Das 
Erftere ftimmt namentlid damit überein, daß Hathor in 
vielen ägyptiſchen Tempelinſchriften die Herrin von Mäfta 
beißt. Hathor aber oder Aſtaroth, Aſtarte, griechiſch 
Aphrodite, lateiniſch Venus bezeichnet als die cypriſche 
Göttin ſtets die Gottheit, die mit dem Kupfer in Zus 
fammenhang gebracht wird. 

Auf diefer uralten Straße, die von Aegypten zu den 
Bergwerken führt, ſoll nach der Anſicht der neueren For: 
fcher einft Mofes feine Iſraeliten geführt haben. Aus 
Diodor erfahren wir nämlid von einem altägpptifchen 
Prineip, dem Pharao unbequeme Leute mit ihren Familien 
in die Bergiwerfe zu deportiren. Auch Flavius Joſephus 
erzählt, zu Mofes Zeit babe man viele Hebräer in die 
Steinbrühe gefhidt. Ziegel mahen (wovon die Schrift 
berichtet) und Steine brechen, find jehr verwandte Geſchäfte. 
So lann denn wohl als jehr wahrjcheinlid angenommen 
werden, daß die augziehenden Juden, möglicherweiſe 
Moses felbjt, Angehörige unter den beportirten Gruben 
arbeitern hatten, deren Befreiung und Gewinnung im 
Plan des großen Staatemannes und Feldherrn gelegen war. 

Aus dem gleihen Diftricte von Megärah, dem das 
Kupfer entjtammte und wo heute noch mächtige Stöße 
von Kupfererz anftchen, ftammt der Xieblingsftein des 
Morgenländers, ſeit den älteften Zeiten ihm ans Herz 
gewachfen, der „Firuſſe,“ im Abendland „Türkis“ genannt, 
Was der ſchwäbiſchen Bäuerin ihr Granaten:ECollier ift, 
das ift im ganzen Morgenland der Türkis. Ob ſchließlich 
nur in Zinn gefaßt und um wenige Piaſter erfauft, fehlt 
diejer Stein an feiner Hand, „Stärft doch fein Anblid das 
Auge, verſcheucht er doch Sorgen und böfe Träume und 
verfchaffet die Gunft der Prinzen.“ In weitverzweigten 
Stollen und Gängen wurde der Türkis gegraben und in 
den Gängen ſelbſt an den Porphyrwänden in altägpptifcher 
Schrift der König, unter dem gegraben wurde, verewigt. 
Man verdankt die Entdedung diefer alten Minen dem 
ſchottiſchen Major Macdonald, der im Jahr 1870 zu Gairo 
ftarb, nachdem er zwölf Jahre lang unter den Bebuinen 
gelebt und fein ganzes Vermögen an die Wiederaufnahme 
der Türkisgruben gerüdt hatte. Beſucher der Pariſer 
Austellung erinnern ſich vielleicht nody der reihen Samm: 
lung von Türliſen, die ausfchlieglih durch feine Hände 
gegangen war. Jetzt jtcht Macdonalds Hütte wieder leer, 
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in die verlaffene Habe des Einfiedlers haben ſich die Be: 
duinen getheilt und die englifche Erpedition von 1870 
fand von ihm nichts mehr vor, ald die ausgetrodneten 
Nefte feiner Hape, die nad dem Tode ihres Herrn bort 
Hungers ftarb. 

Bei Megärah ftehen wir an der Grenze des finaitifchen 
Vorgebirgs und der eigentlichen alpinen Landſchaft, die 
wir mit dem Wadi Mofatteb betreten. Ein vier 
Stunden langes, immer tiefer umd tiefer in das porphy: 
rifche Urgebirge eindringendes Thal, gewöhnlich waſſer⸗ 
los, brüdend heiß. Senkrecht auffteigende glatte, 
glänzende Thalwände find fozufagen zum  fteinernen 
Fremdenbuch geworben, in das feit ben Urzeiten bes 
Chriſtenthums und den Anfängen bes Islams bis herab 
in unfere Tage Wanderer und Pilger ſich einfchrieben. 
In Manneshöhe find die Schriftzüge und Zeichen ein 
gefrigelt, daher auch der Name Molattcb = das be 
frigelte Thal. Die Infchriften haben mit den kunſtvoll 
eingemeißelten altägpptifchen Hieroglyphen nichts gemein, 
fondern find einfache Gebenfblätter meift von Pilgern, die 
zur eier eines Feſtes, zum Beſuch der heiligen Orte des 
Weges famen. Aramäiſche und arabifche, griechiſche und 
römische Schriftzeichen wechſeln mit einander und erinnert 
deren Inhalt an die Fremdenbücher der Schweiz oder an 
Zeichnungen, wie fie Anaben an Häufern und Mauern 
anbringen. So hat, um nur ein von Ebers gefammeltes 
Beifpiel zu nennen, ein Diafon Hiob etwa im vierten 
Jahrhundert fi durch Eintragen ſeines Namens und 
Standes verewigt. Darunter ſchrieb eine andere, augen: 
ſcheinlich mit der chriftlichen Geiftlichkeit zerfallene Hand 
xcexou yevog rũtor u. ſ. w. „ſchlechtes Gefindel das, 
ich ein Soldat ſchreib es mit meiner Hand.” Zu bemerken 
ift nur noch, daß die Weftfeite des Thales als die natür: 
liche Schattenfeite faft ausſchließlich die Inſchriften ent 
bält, die öftliche Sonnenfeite führt feine Zeichen, benn 
Niemand hält fi gerne im Sonnenbrand an heißer Fels: 
wand auf, weber um feinen Namen zu verewigen, nod) 
um Anderer Namen zu lefen. Wenn fi) europäifche Forſcher 
ſchon darüber vertwundert ausgefproden haben, daß der: 
artige Inſchriften nur im Mofatteb und nicht auch in ans 
deren Wadi's ſich finden, fo ift die Antwort einfad. In 
Gneis und Glimmerfciefer, die weitaus vorherrſchende 
Formation der Sinaithäler vermag man wegen der petro: 
graphiſchen Beſchaffenheit dieſes Steins Leine Infchriften 
einzubauen. Dieß ift nur möglich im furzförnigen Granit 
und Porphyr. So oft aber z. B. im Wadi Hebrän eine 
geeignete Öranits oder Porphyrwand fommt und nod dazu 
eine Quelle in ber Nähe, fo darf man ficher fein, auch 
bie fogenannten finaitifchen Inſchriften zu finden. 

Porphyrwände und Inſchriften hören nad) vierftündigem 
Ritt durch das Mofatteb auf. Das Thal erweitert fich, 
die braunrothe glänzende Farbe weicht einem milden Grau, 
das nur nod von andersfarbigen Gängen wie mit Strichen 
durchfegt ift und — ift es Wahrheit oder ein Trugbild 


der Müfte? — Buſchwerk, Binfen und Schilfrohr glaubt 
man in ber ferne zu erfennen, Es ift feine Täufhung! 
das Kameel ftredt den Kopf wagrecht vorwärts, öffnet die 
Nafenlöcher und ftößt unausfprechliche Töne aus, Vögel 
fliegen zwitſchernd durch das Thal, bald fehen mwir zu 
unfern Füßen Wafler verrinnen im Sand. Die „Perle 
Arabiens,“ das Wadi Feirdn, ift erreicht. Mas ber 
Pilger feit Aegypten nicht mehr gefehen, ein arabifches 
Dorf von einem Bach durchfloſſen, ſteht in Wirklichkeit 
vor ihm. Steinerne, wohlgefügte Häufer, die Ruinen 
einer befjeren Zeit, daneben die einfahen Holzbütten der 
neueren Zeit mit umzäunten Gärten und Rofengehegen 
erfreuen das Auge. Bellende Hunde und fpielende Kinder 
find wieder die faft vergefiene Staffage der Landſchaft. 
Lange zieht fich das freundliche Bild biefer Dafe im Thals 
grund hin. Er ift dicht befet mit dem hohen Sajalbaum, der 
das arabifche Gummi liefert, mit Tarfawäldern, Nabak 
(Sohannisbrod) und Wiftagien. Ueber alle empor aber 
ragt die föniglihe Palme. Auf einem Hügel über dem 
Thale ftehen die Ruinen einer ber älteften chriftlichen 
Kirchen am Biihoffige von Pharän, der im dritten Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung ein Mittelpuntt chriftlichen 
Lebens geweſen fein ſoll. Gneis und Glimmerfciefer geben 
Anlaß zu der Dafe, denn im Gefüge diefer Steinart fammelt 
fih das Maffer, das felten zwar niederfällt im Jahre, 
dann aber meift in Geftalt fürdhterlicher Gewitter und 
Moltenbrühe. Am Anfang der Dafe drüden ſich die 
Maffer aus dem Grund, fließen etwa zwei Stunden lang 
zu Tage und verrinnen bann wieder mit dem Wechſel des 
Gefteind. Was den Reiz der Dafe erhöht, ift ein wunder: 
bares Getwirre von Felſen, die zu beiden Seiten des Thals 
fih erheben. Graue Glimmerſchiefer und lichte Granite 
find von rothem Granit und Diorit und biefe wieber von 
Porphyrit gangförmig durchſetzt. Wer Gänge ftubiren 
will, trifft fie auf der ganzen Welt nicht ſchöner, als ge: 
rade bier, two fie ftundenmweit zu Tage ausgehen und 
gleich rothen und dunfelgrünen Bändern auf grauem Unter: 
grund fich abheben. Dazu die üppige Vegetation ber Dafe 
und an der Mündung bes Wadi Alepät gegenüber dem 
alten Bifchoffige von Phardn die Ausficht auf die Höhen 
des Serbäl, die fid) in einer Entfernung von drei Stunden 
aufthürmen. Bon drei Seiten ber ftrebt das nadte Ge 
birge empor, bis es fich in fchroffen, unbefteiglich ſcheinenden 
Baden gipfelt, die mit violettem Duft umgoffen in ben 
broncefarbigen Aether fi erheben. Der Baalsberg ift, 
wie fein Name bedeutet, ein uraltes Böllerheiligtbum, 
darauf Baals Priefter ihre Opfer dem Sonnengott brach⸗ 
ten, der gerabe biefe Felfenfpigen noch mit feinem Götter: 
ftrahl beleuchtete, wenn über das Tiefland am Meer und 
am Nil fich bereit die Schatten der Nacht gelagert 
hatten. 

Leicht freilich ift es dem Menfchen nicht gemacht, den 
Serbälsgipfel von 6700 Fuß über dem Meer und etwa 
5000 Fuß über dem Feirän zu erfteigen. Ohne große 
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Mühe zivar gelangt man auf betretenem Fußpfad zu ber 
Hochfläche Siquelji, die überbedt ift mit Mauerreften und 
den Trümmern von Wohnungen. Liegen doch bier aud 
die Ruinen eines ber erften chriftlichen Klöfter, das bie 
Geſchichte kennt. Aber weiter hinan häufen fid) die Be: 
ſchwerden. Ueber der Eiqueljifläche thürmen ſich in fteiler 
Wand etliche vierzig Felfenzaden auf, die fih, von ber 
Ferne gefeben, jo decken, daß fie wie fünf Hauptgipfel 
erſcheinen. 

Vom Feirän aus ſieht der Serbäl ganz entſchieden 
fünfgipfelig aus, erft in der Nähe löfen die fünf Gipfel ſich 
in eine Reihe von Zaden auf, die ihren Urfprung mächtigen 
Dioritgängen verbanfen. Schwerer verwitternd als der 
fleiſchrothe Granit, den fie durchfegen, ftehen fie über das 
Hauptgeftein hervor und ragen ſchließlich auch zu oberft 
als Spige und Gipfel des Felſens empor. An einem 
dieſer Dioritgänge oder Felſengräthe Hlettert man ſchließlich 
dachgäh hinan und erfteigt eine Platte, die fünfzig Schritte 
allwege mißt. 

Unbefchreibli ift, was das Auge bier oben ſchaut 
auf der Grenzmarfe der beiden älteften Welttbeile. Aus: 
gebreitet wie auf einer Yanblarte liegt das Meer, licht: 
blau, grün umfäumt mitten in der Müfte, die beiden 
Meeresarme von Suds und von Alaba umfaffen das maje: 
ftätifche Gebirge. Ringsum aber, foweit das Auge fchweift, 
nur die fahle Wüfte. Man begreift es bier oben, daß 
namhafte Forſcher diefen Felſengipfeln beim Wettftreit der 
Berge um die Ehre, Gottes Berg zu fein, die Sieges— 
palme reichten. Fürwahr auch! der Berg verdient es, 
ein Thron Gottes zu beißen, und unvergehlich bleibt 
Jedem die Stunde auf dem Serbälgipfel, die nur Einmal 
erlebt wird im Menfchenleben: ein Hochgenuß im volliten 
Einn des Mortes, der nur durd den Gedanken an das 
gefahrvolle Herabfteigen auf der fteilen Selfenleiter etwas 
umbüftert wird. Sabre vergehen, bis ein Abendländer 
das Wageftüf unternimmt. Letztmals hat es die eng: 
liſche Expedition unter Wilfon und Palmer ausgeführt, die 
auf der Hochfläche Siquelje campirte und mittelft der 
Bebuinen fogar Theobolit und photographifchen Apparat 
auf die Spitze ſchaffte. Ihr verdankt man auch die Kenntniß 
einer alten verfallenen Kunftitraße, die von El Tor nad 
dem alten Serbälllofter führte und von da nad Pharän, 
ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des Serbäls, auf die 
wir fpäter noch zu fprechen lommen. 

Derjelben Erpebition in den Serbälbergen verbanlen 
wir Näheres über eine Naturerfcheinung, die zu der Sage 
vom verfunfenen Klofter Anlaß gab, defjen Glocken man 
wohl gefpenftifcherweife läuten höre, das man aber nir- 
gends mehr finde. Herr Ward befand ſich auf dem direkten 
Weg vom rotben Meer (el Tör) zum Serbäl und jtieg 
am Fuß des Gebirgs durch eine fünfzehn Meter breite 
Furde den Berg langfam hinan, den der Bebuine den 
Glodenberg (Djebel Nakus) nennt. Ward ftieg ſchweigend 
mit feinen Begleitern hinan, da vernahm er Töne, einer 


Flöte vergleihbar, die von ferne tönte. Eine friſche Brife 
vom Meer ber und die Töne wurden ftärfer, wie fernes 
Drgelfpiel, das näher und näher fam; ſchließlich fteigerten 
fie fih, ala würden die Negifter einer großen Orgel ge: 
zogen, und fing die Luft an zu vibriren, als bebte der 
Hügel. Der erftaunte Engländer überzeugte fi bald, 
daß die Töne mit einer Bewegung des Sandes zu ihren 
Füßen zufammenhängen. Zog man den Fuß aus dem 
Sand, fo fiel derfelbe fogleih wieder nah in bie ent: 
ftandene Vertiefung und hörte man bie fanften Töne. 
Sobald aber der Wind größere Sandmaſſen bewegte oder 
die Fußgänger ſolche von der Böſchung ftießen, jo er 
folgten die ftarfen, tiefen Töne. Phyſilaliſch genauer 
wäre noch zu eruiren, melden Antheil an der Erzeugung 
der Töne die Neibung der fcharfedigen Duarzförner an: 
einander habe ober wiefern bie Erbigung des Sandes 
dur die Strahlen der tropifhen Sonne einen Ein: 
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Daß in einem von Drientalen, alfo einem putzſüchtigen 
Volke, bewohnten Lande, wo felbft die rau des gewöhn— 
lichften Mannes ihr feidenes Kleid und ebenfolde Hofen 
förmlich haben muß, die Seidenraupenzudt in weit aus: 
gedehnterer Weife als hier betrieben wird, verfteht ſich 
ziemlich von felbft. Ebenfo felbftverftändlich ift aber auch, 
daß bei einem Volle, das in induftrieller Hinſicht weit 
hinter uns ſteht, das Produft nicht in der Feinheit und 
Mangellofigleit geliefert wird, wie hier. Daß der Stoff 
an fi dem in Europa gewonnenen nicht nachſteht, bat 
feinen Grund mie natürlih in dem Thiere felbjt und 
lommt mit der Intelligenz des Menſchen nur infofern in 
Berührung, als der Menſch eben der Pfleger und Er- 
nährer der Thiere ift, zu welchen Beichäftigungen es weder 
einer ausgezeichneten Intelligenz noch Funftvoller Mafchinen 
bedarf. 

Belanntlich iſt die von jeher in Transkaulaſien gezüch— 
tete Raupe eine beſondere Art der gewöhnlichen Bombyx 
mori und als tatariſche Seidenraupe bekannt. Ihr äußeres 
Ausſehen unterſcheidet ſie nur wenig von der gewöhnlichen, 
doch glaube ich, daß die tatariſche etwas dunller gelblich— 
weiß iſt und die Querlinien mit dem Halbmondflecke mehr 
unterbrochen erſcheinen. Ein Gleiches ſchien es mir mit 
der Mittelbinde des Weibchens. Wie die meiſten Raupen 
der Seidenſpinnerarten, beſteht ihre Nahrung aus Maul: 
beerblättern, doch bat man auch dort ſchon Verſuche ger 
madt, Erjagmittel für diefe Nahrung zu finden, ba 
namentlich} die unfruchtbaren, von der Sonnenhitze beftänbig 
troden liegenden Steppengegenden und hodgelegenen Ger 
birgsdiftrifte die Aufziehung von Maulbeerbäumen ſehr 
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erfchiweren, wenn nicht gänzlich unmöglich machen. Die 
erzielten Refultate ſcheinen jedoch nicht befriedigt zu haben, 
obgleidh eingewanderte Ausländer mit den Blättern ber 
Skorzonere gute Erfolge wahrgenommen haben ſollen. 
Uebrigens fommt der Maulbeerbaum überall im Lande — 
die ſchon erwähnten Steppen: und höchſten Gebirgägegenden 
ausgenommen — bis zu 4300 Fuß Meereshöhe fort. 

Da das richtige Futter der Raupe, bei ihrer Zucht 
das erite und wichtigſte Erforderniß, vorhanden, fo ift es 
felbftverftändlih, daß Klima und Land felbft für das 
Gedeihen der Raupe nur günftig genannt werden Fönnen. 

Der gewöhnliche Bauer oder Stäbter, der die Seiben: 
raupenzucht nicht im Großen, nur für den häuslichen Bedarf 
treibt, befigt gewöhnlich nur einige Bäume in der Näbe 
feiner Behaufung. Wo man hingegen in größerem Maf- 
ftabe züchtet, hat man weit ausgedehnte Plantagen, die 
für den Fremden einen eigenen Anblid gewähren. Da 
man es nämlich zu umftändlich findet, das Futter von 
hohen Bäumen berabzubolen, hat man jammtlichen Bäumen 
in einer Höhe von fieben bis acht Fuß die Aronen ab: 
gebauen, jo daß die Aefte fich mehr in die Breite aus: 
dehnen müffen und die Bäume ein mehr ftrauchartiges 
Anſehen gewinnen. Beim Abjchneiden der Zweige befolgt 
man den Modus, jo lange von einem Baume zu brechen, 
bis derſelbe ziemlih Tabl ift, und nimmt fo die ganze 
Gruppe in regelmäßiger Neibenfolge durch. Ehe noch die 
legten Bäume. an die Reihe fommen, haben die erften 
ſchon wieder anfehnliche Zweige getrieben, welche dann die 
Anfänge für das nächſte Jahr abgeben. Daß durch ben 
gänzlihen Raub der Zweige die Kraft des Baumes nadı 
und nadı fi) vermindert, ift erflärlih, man fieht deßhalb 
ſchon einige Jahre vorher darauf neue Plantagen als 
Erſatz anzulegen. Freilih mag es lange gehen, che es 
nöthig wird, von einer neuen Anlage Gebrauch zu machen. 
Bemerlen möchte ih noch, daß man den Bäumen bie 
Zweige von der Wurzel bis oben beläßt, überhaupt dieſe 
Zweige nur da von unten ftußt, wo der Baum einem 
andern Zivede dienen foll, z. B. Früchte bringen, Schatten 
gewähren u. f. w. Die Zahl der Bäume im Lande ift 
fiher eine jo große, daß man die Geidenraupenzudt in 
drei: oder viermal größerem Maßſtab betreiben könnte 
und die Thiere, ohne neue Anpflanzungen, „Futter in 
Hülle und Fülle hätten, 

Was Wartung und Fütterung der Raupen betrifft, fo 
ift jedenfalls die Methode der Kaulaſusbewohner die natur: 
gemäßeite, und deren Erfolge zeigen, daß alle unfere 
Künfteleien in Europa eine ähnlichen Nefultate erzwingen. 
Auf langen breiten Bänken aus Holz, Steinen oder Erbe 
breitet man lange Maulbeerbaumzweige aus und fegt die 
Raupen darauf. Die Fütterung findet, je nachdem das 
Laub matt wird, täglich ein: bis zweimal jtatt, wobei 
man alsdann bie frijchen Zweige ohne Umftände über die 
Raupen hinweglegt, die dann ganz behaglid in furzer 
Zeit auf die friſchen Zweige Hettern und das welle Laub 
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| und ben Unratb hinter fi laſſen. Haben ſich die unteren 


verlafjenen Zweige etwas vermehrt, fo zieht man, fobald 
man friſches Futter aufgelegt, eine Lage der unteren 
Schicht hervor und entfernt fie, während der nad den 
Seiten rollende Unrath täglid) vermitteljt eines Neifig: 
büfchels hinweggeräumt wird, 

Als Hauptbedingung zur Gefunderbaltung der Raupen 
ſieht man es an, daß den Thieren nur Zweige vorgelegt 
werden, was jedenfalls aud das Richtigfte ift, denn es 
kann den Thieren nicht zuträglich fein, abgefehnittene und 
zwifchen — vielleicht ſchweißigen — Menſchenhänden herum: 
gearbeitete Blätter zu reichen. Ebenjo ift das Einlegen 
ber Blätter (mit den Stielen) in Waflerrinnen eine Kün— 
ftelei, von der übrigens noch ungewiß ift, ob fie nicht 
zum Auftreten der Raupenkrankheit beiträgt, denn es ift 
3. B. Thatfache, daß Raupen, die auf Gewächſen leben, 
welche auf etwas bürrem Boden wachen, gewöhnlich zu 
Grunde geben, wenn man ihnen ihre Futterzweige mit 
den Stielen in Waffer ftellt. Auch jollen die Raupen am 
befien gedeihen, wenn man ihnen nur Zweige des weißen 
Maulbeerbaumes vorlege, und außerbem fei es nichts 
weniger als gut, den Thieren abwechſelnd bald einmal 
Zweige des weißen, bald wieder des ſchwarzen Maulbeer: 
baumes zu geben. In wie weit diefe Angaben zutreffen, 
fann ich natürlich nicht beftimmen. j 

Wie groß die Liebe und Sorgfalt der Transkaulafier 
für die Seidenraupen ift, mag der freundliche Leſer ſchon 
daraus erjehen, daß z. B. die Bauern, welche ſolche Thiere 
züchten, ihnen nicht felten, fo lange fie leben, ibr Wohn: 
zimmer zum Aufenthalt einräumen und Tag und Nadıt 
auf dem Dache des Haufes oder unter der Veranda Fam: 
piren, damit die Thiere nicht dur das Zufammenmwohnen 
mit Menfchen in ein und demfelben Raume Störungen 
erleiden und franfhaften Anfällen ausgefegt find, Wo 
natürlich andere helle Wirtbichaftsräume neben der Wohn: 
ftube egiftiren, bringt man fie dort unter; indeffen habe 
ih auch gejehen, daß arme Familien, deren Kopfzahl 
ſechs bis acht betrug, die Zucht im bewohnten Zimmer 
auf einer langen Bank unter den Fenſtern trieben und 
eine ziemlich große Anzahl Raupen, die munter auf ihrem 
Lager von Zweigen herummarjdirten, züchteten und auf 
Befragen über das andauernde Befinden der Thiere ver: 
fierten, daß ihnen, fo lange fie auch ſchon jedes Jahr 
ſolche Thiere zögen, nur fehr wenige franf würben oder 
geftorben feien. 

Man ficht aus alle dem, daß die Raupe dort ein weit 
naturgemäßeres, ich möchte jagen freieres Leben führt, 
als in Europa, und dieſes bei der einfachiten Einrichtung. 
Man erblidt dort gewöhnlich in den eigens hiezu ber 
geftellten Gebäuden, die von zwei Seiten Licht erhalten, 
weiter nichts als mehrere der Länge nad aufgeftellte ge 
mauerte ober gezimmerte Bänke, nicht über fondern neben 
einander. Ueberhaupt liebt man es nicht, mehrere Yagen 
etagenartig über einander anzubringen. 
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Troß alle diefen Einrichtungen und ber vollen Gewäh— 
rung von guter Nahrung, Lit und frischer Luft trat 
doch im Anfange der fechziger Jahre die vielerwähnte 
Krankheit der Seidenraupe auf, die bisher wohl ſchon in 
anderen, europäifchen Ländern den Züchtern viel Schreden 
und Beſtürzung durch ihr Erfcheinen eingeflößt, von ber 
aber Translaufafien bis dahin verfchont geblieben war. 
Man hat vielfeitig das Auftreten der Krankheit in dem 
Zufammenleben großer Mengen von Raupen in Meinem 
Raume finden wollen. Diefe Urſache fiele nun freilich 
dort dahin. Ich für meinen Theil halte dafür, daß die 
Krankheit eingefchleppt worden if. Dan begann nämlich 
in neuerer Zeit damit, bie italienische Race einzuführen, 
da man anderwärts in Erfahrung gebracht, daß biefelbe 
größere Gocons- und ein weicheres Gefpinnft liefere als 
die tatarifche. (Der Gewinn fol, ohne daß die Haltung 
der italienifchen Raupe mehr Schwierigkeiten als die der 
andern barbietet, 15 bis 20 Procent betragen.) So lange 
man fi) nur mit der Züchtung der tatarifchen Race be: 
faßte, war man von dem Auftreten der Krankheit ver: 
ſchont geblieben; mit Einführung der italienischen erſchien 
fie und trat um fo verheerender auf, je mehr man letztere 
züchtete. Auch ſcheint mir bemerfenswerth, daß die öft: 
lichen Landestheile, die die italienische Raupe zulegt ein: 
führten, fo lange verfchont blieben, bis auch fie diefelbe 
erhielten und züchteten. Es wäre ohne Zweifel interefjant 
und wiſſenswerth, zu fonftatiren, ob dieſe meine, auf 
eingezogene Erfundigungen beruhenden Bemerkungen wirt: 
lich und genau zutreffen. 

Schon 1864 und 1865 mwüthete die Krankheit in meh: 
reren Theilen des Haufafus ziemlich heftig, jo daß viele 
die Zucht als nicht mehr lohnend aufgaben. Es wurden 
Mittel angerathen und verfuht, um der Verheerung zu 
fteuern, aber alles ohne den gewünſchten Erfolg. Ob es 
überhaupt möglich fein wird, der Krankheit vollftändig 
einen Damm zu fegen, dürfte infofern jehr in Frage 
lommen, als eben genaue Unterfuchungen am Thiere jelbft, 
d. h. in feinem Innern ungemein ſchwer, wenn nicht gar 
unmöglich find, 

Was nun die fogenannten „Spinnhütten,” reſp. deren 

Einrichtung anbetrifft, jo befolgt man durchgängig nadı- 
folgende Methode. Man bindet dünne Neifer oder Edhilf- 
ftäbe zu Büfcheln aneinander und lehnt je zwei in Zelt: 
form aneinander, alfo ungefähr jo AAA- Ne nad) der 
Zahl der auf einer Bank befindlihen Naupen erhalten 
diefelben viel oder wenige foldyer loderen Bündel, Den 
in vielen Gegenden Europas eingeführten Gebrauch, Büſchel 
von Befenreifern aufzufteden, kennt man nicht, ebenfo die 
in manchen Seidenzüchtereien eingeführten künftlichen 
Epinnbütten. 

Ih gelange nun zu dem intereffanteften Theil der 
ganzen Züchterei, nämlich das Tödten der Eocons, Ge: 
winnen, Sortiven, Aufbewahren und Verſenden der Eier, 
bei welden jämmtlih Verfahren beobachtet werben, die 
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von den in Europa üblichen gänzlich abweichen und ebenſo 
einfach als eigenthümlich genannt werden dürfen. 

Das in Transkaukaſien übliche Verfahren zum Tödten 
der Cocons beſteht darin, daß man dieſelben auf langen, 
nicht ſelten ſchwarzen Brettern in dünnen Schichten aus 
breitet und fo der Eonnenhige ausfegt und fie von Beit 
zu Zeit einmal wendet, damit fie möglichft von allen 
Seiten gleihmäßig von den Sonnenftrablen getroffen wer: 
den. Man fieht diefe Arbeit vor den Thüren der Häufer 
wie aud auf den flachen Dächern berjelben ausführen, 
Die bei und befannten Methoden, wie Eintauchen in 
lochendes Waffer oder Tödten in eigens dazu eingerichteten 
Defen, das Verfahren, diefelben in Blechtöpfen mit ver: 
ſchließbaren Dedeln in fievendes Waſſer zu ftellen, oder 
das Tödten auf Metallplatten, unter welchen Wafjerbämpfe 
binftreihen, fennt man dort nicht. Freilich läßt ſich der 
landesüblihe Modus nur da anwenden, two die Zucht 
nicht gerade im größten Mafftabe betrieben wird, da eine 
derartige Tödtung viel zu viel Zeit und Arbeitskräfte er: 
fordern würde, Wie ich aus A. Petzholds Werk über den 
Kaufafus neuerdings erfahren, find jegt in der großen 
Züchterei der Herren Alexejew in Rucha indefjen auch 
Defen zur Tödtung eingeführt worden. 

Jene Cocons, welche man zur Fortpflanzung beftimmt, 
werden ausgewählt, wobei der gewöhnlide Mann fait 
immer diejenigen ausliest, welche das weißefte Geſpinnſt 
zeigen, und die bunfleren zur Tödtung beftimmt, Die 
alfo zur Rachzucht erwäblten läßt man auskriechen und 
erhält von den weiblichen Schmetterlingen die Eier. 

Hinfichtlih des Einfammelns, Auslefens und Auf: 
bewahrens der erhaltenen Eier bringt man dort gar ber: 
ſchiedene Methoden in Anwendung, von denen jeder bie 
feine für die befte hält, 

Das gewöhnliche Verfahren zur Aufſammlung der Eier 
bejtebt darin, daß man ſich vermittelft eines feinen Siebes 
einen Sand zurecht macht, deſſen Körnchen jedoch jämmt: 
lich kleiner ſein müſſen als die Eier des Schmetterlings. 
Dieſen ſo zugerichteten Sand breitet man flach auf langen 
Tafeln aus und ſetzt die Weibchen auf denſelben, wo man 
fie nun ruhig ihre Legung vollbringen läßt. Später nimmt 
man dann bie ganze Sandmafje und fchüttelt fie in dem 
Siebe, mit welchem der Sand vorher zubereitet wurde. 
Derjelbe fällt natürlich hindurch, während bie Eier als zu 
groß für das Siebgeflecht zurüdbleiben. Diefer Modus 
wird vielfach in Antwendung gebracht und rühmt man all: 
gemein, da derſelbe ſich als ſehr praftifch bewährt. Zur 
weilen trifft man wohl aud Züchter, die die Weibchen 
einfach auf eine flache Filgdede jegen und von biefer dann 
die anbaftenden Eier abftreichen, wobei aber viele ber: 
felben zerqueticht werben. 

Eine ſehr einfadhe, aber keineswegs vortheilbafte Mer 
thode ift auch folgende, die indeſſen nidht von der Bevöl: 
ferung, fondern von den ſich im Lande aufbaltenden 
Europäern in Anwendung gebradt wird, In hiezu ber 
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ftimmten Simmern hängt man einen großen, mit einem 
feinen Net überfpannten Rahmen wagerecht auf und bringt 
auf denſelben bie zur Nachzucht beftimmten Cocons, bie 
man zwei: und breifadh übereinander aufſchichtet. Sobald 
die Schmetterlinge ausgekrochen und das Eierlegen bes 
gonnen, werben die Horden von Zeit zu Zeit tüchtig ger 
fhüttelt, woburd dann die Eier durch das feine Ne auf 
ein auf ber Erbe ausgebreitetes großes Tuch fallen und 
fpäter zufammengefegt werben. Wie es gar nicht anders 
möglich ift, fällt der Ertrag bier weit geringer aus, als 
bei allen übrigen Verfahrungsweifen; denn troß des hef⸗ 
tigen Nüttelns an der Horde bleiben doch eine große An: 
zahl Eier auf dem Nege und an ben darauf gelagerten 
Eocons hängen, die fo gut als verloren find, da man es 
eben nicht für der Mühe werth erachtet, den Rahmen 
berunter zu nehmen und die Eier abzulefen. 

Ein anderes von den Franzoſen eingeführtes und dort 
auch von ihnen in Anwendung gebradtes Verfahren ift 
nädhftdem folgendes. Man ftellt auf den Boden an den 
Wänden hin flache große Holzkaften und fegt in diefelben 
mit Leinwand überfpannte Nahmen, deren oberer Theil 
fo gegen die Wand gelehnt wird, daß ber ftraff über: 
zogene Nahmen ziemlich fteil, d. h. ſenkrecht ſteht. Auf 
die Zeinwandflädhe werden nun die Eier legenden Weibchen 
gefeßt und ihrer natürlichen Arbeit überlaffen, Ein großer 
Theil der Eier fällt von felbit in die Käſten hinab, die 
andern, welche auf der Leinwand hängen bleiben, kehrt 
man mit einer fehr weichen Bürfte hinab und hat auf 
diefe Art feinen oder doch nur fehr wenig Berluft, hat 
aber auch hierbei weit mehr Arbeitäfräfte nothwendig, als 
bei der vorerwähnten Methode. Die Sache muß fi troß 
allevem aber doch gut rentiren, ba bie dieſes Geſchäft 
ort betreibenden Franzoſen eigens auf die furze Zeit nad) 
dem Kaukaſus fommen oder von größeren Gefchäften dahin 
gejandbt werben. 

Beiläufig möchte ich bier nur anführen, daß fich jene 
Frangofen Graineurs und ihren neuen Induſtriezweig 
Grainage nennen (Morte, um die das franzöfifche Lerifon 
erft in der Neuzeit bereichert worden iſt). Das Wort 
Graine, womit man bie Eier des Seibenfpinners im Fran: 
zöfijchen bezeichnet (graine de vers & soie) ift dasjenige, 
von weldem jene zwei erftgenannten abgeleitet worden 
find. Mährend der Zuchtzeit halten ſich jet alljährlich 
eine große Zahl foldher Graineurs namentlich im öftlichen 
Kaukaſus auf, Früher war diefes nicht ber Fall. Erft 
nachdem die vorerwähnte Raupenfrankheit in Frankreich 
in fehr verheerender Meife auftrat und ernftliche Bedenken 
gegen den glüdlihen Fortbeftand der Seideninduſtrie fich 
geltend machten, haben die Translaulafier das Vergnü— 
gen, die Herren aus Frankreich alljährlih in fo großer 
Zahl in ihrer Mitte zu ſehen. Man war nämlich in 
Frankreich auf den Gedanken gelommen, Eier bes Seiben- 
fpinners verfuchsweife aus foldhen Ländern zu beziehen, 
wo die Krankheit bisher noch unbefannt geblieben, und 


lenkte feine Blide auf den Kaukaſus. Die mit ben be 
zogenen Eiern angeftellten Verſuche lieferten das günftigite 
Refultat, denn alle aus diefen Eiern gezogenen Raupen 
zeigten feine Spur einer Krankheit. Wie leicht begreiflich, 
wurbe nun ber Bezug der transfaulafifchen Eier in immer 
ausgebehnterer Meife fortgefegt, und größere Geſchäfte 
entichlofien ſich, fachverftändige Männer nad dem neu: 
entdedten Golkonda abzufenden, bie dann an Ort und 
Stelle Eocons auflaufen und Eier gewinnen follten, um 
fie nach Frankreich auszuführen. 

Anfangs, als bie Grainage noch etwas Neues war, 
müffen die Franzofen rafende Geſchäfte gemadt haben. 
Die Sache änderte ſich aber etwas mit dem Jahre 1864, 
in welchem die ruffifche Regierung eine Zollabgabe von 
2 Rubel Silber (= 8 Franken) für jedes auszjuführende 
ruffiiche Pfund Seidenraupeneier feftitellte. Wie groß ber 
Handel bereits damals getworden, mag man daraus er: 
meſſen, daß ſchon im erften Jahre der Ausfchreibung der 
Zollabgabe die Ausfuhr von 19,650 Pfund Eier ber 
Regierung die ſchöne Summe von 39,136 Rubel Silber 
(= 156,544 Franken) einbrachte. Durch diefe Zollerhebung 
verminderte ſich indefien die Nachfrage nicht, denn bie 
Zahl der von großen franzöfiichen Etabliffements abges 
fandten Graineurs mehrte ſich im darauffolgenden Jahre, 
und angefpornt durch die Nachfrage nach Cocons, wurde 
num auch im Naufafus die Seidenraupenzucht um fo 
eifriger und ausgebehnter betrieben. Es entjtanden fogar 
Eeivenhafpeleien, die mit Dampflraft getrieben wurden, 
und viele andere ähnliche Etabliſſements. Da fielen kau— 
fafifche Induftrielle auf den unglüdlihen Gedanken, ita: 
lienifche Raupen zu züchten, bezogen Eier und hatten mit 
den Raupen auch die — Krankheit. Seit diefer Zeit hat 
diefes Grainage: Gefhäft etwas nachgelaſſen. Indeſſen 
treffen noch jedes Jahr eine Menge Graineurs bort ein, 
miethen ſich Lolale und, Arbeiter, kaufen lebende Cocons 
und ehren dann mit ihrem Reichtum an gewonnenen 
Eiern im Spätfommer nad Frankreich zurüd, 

Bei der Verpadung der zum Transport beftimmten 
Eier muß nothwendig darauf Nüdfiht genommen werben, 
daß diefelben keinerlei Schaben nehmen können, alfo lebens: 
fräftig während ihrer weiten Reife erhalten bleiben. Hiezu 
hat man Käften, die einfach aus einem breiten Rahmen 
beſtehen, deſſen Breitfeiten mit feiner Gaze überfpannt 
find; über diefe Gage hinweg find auf beiden Seiten in 
Form eines liegenden Kreuzes zwei Bänder gefpannt (X), 
damit bie Eier, wenn ber Kaſten gefüllt ift, ſich nicht 
faden ober gar die Ganze durchdrücken können. Die auf 
der ſchmalen Holzfeite des Kaſtens befindliche Deffnung 
zum Einfällen ber Eier wird, wenn ber Kaſten gefüllt, 
mit einem Korf verftopft. Gewöhnlich haben die Käften 
die Größe, daß zwei bis drei Pfund Eier darin Platz 
haben. Ein größerer, mit einem Dedel verfchließbarer 
Kaften ift nun fo eingerichtet, da man diefe Käſten auf: 
recht zwifchen zwei Leiften, welche je einen biefer Käften 
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halten, bineinftelen Tann. Zwiſchen jedem Eierfaften ift 
ein Raum gelaffen, damit das Innere von der Luft frei 
durchftrömt werden kann. Auf diefe Meife werben nun 
je nad dem Befit fechs bis zwölf folder Käften in einen 
größeren verpadt, und man ift ſicher, daß die Eier in 
feiner Meife Schaden leiden, 

Bevor ich jetzt auf die landesübliche Gewinnung und 
weitere Verarbeitung der Eeide eingebe, fei es mir er 
laubt, erft einige Notizen über die Größe der Ausfuhr 
und bes Preifes der Eier im Lande einzufchalten. Be: 
lanntlih wird in Frankreich das Pfund gute Eier mit 
300 bis 400 Franken bezahlt; im Kaulaſus koſtete das 
Pfund 18 bis 20 Rubel Silber, alfo 72 bis 88 Franken, 
welcher Preis in den legten Jahren bis auf 12 und 15 
Rubel Silber (48 und 60 Franken) gefallen if. Die 
Preife der Eier vom Jahre 1860 bis und mit 1865 
waren folgende: 

Ausgeführt wurden: 


Pfr. im Wertbe vom Fr. 
1860 28,730 574,000 (1 Pfb. zu 20 fr. — Ctm.) 
1861 15,580 544,000 „nn nd. NR „ 
1862 27,350 6430 28, 48 „ 
1863 104,580 5,339,716 — 816 
1864 26,580 616,66606 23 „ 
1865 1,560 125,760 an er tt, 8 „ 


Nah diefem ‚waren die Eier am billigften im Jahre 
1860 und am theuerften 1865. Wie ich neuerdings er: 
fahren, ftand im Jahre 1871 der Preis derfelben per 
Pfund auf 50 bis 70 Franken, und ſoll die Krankheit 
ſehr im Abnehmen begriffen fein. Zur befferen Ueberſicht 
gebe ich hier noch einen kurzen Nachweis über die Aus: 
fuhr und den Verfauföpreis der roben Seide. 


Ausgeführt wurden: 


1860 699,760 Pfund im Werthe von 4,694,840 Fr. 
1861 524,400  „ u P „ 3,183,168 „ 
180295600 „ 5.207,47 „ 
1863 1,441,840 „ " * „ 5,129,840 „ 
1864 1,5386,640 5 un „ 8,340,252 „ 
1865 1,117,160 „ = * 6,778,620 „ 


Neuerdings soll die Seide durch die ſtarke Nachfrage 
wieder etwas im Preife geftiegen fein. 

Mit diefen Notizen mag es bier vorläufig genug fein, 
und ich gehe zum Schluffe meines Artilels über. 

Der gewöhnliche Mann, mwelder fih im Kaukaſus mit 
Seidenraupenzucdt beſchäftigt, gibt ſich im Allgemeinen 
nit mit dem Abhafpeln der Seide und der Berfertigung 
von Geweben ab, fondern vertauft die gewonnenen Cocons 
an die größeren Seidenhafpeleien und lauft fid dann die 
nöthigen Seidenftoffe fertig. Indeſſen lommt es auch vor, 
daß er gleich die Cocons gegen fertige Stoffe vertaufcht, 
wobei er aber jedenfalls, wenigſtens wie ich glaube, ftets 
am jchlechteften wegfommt. Cinzelne ziehen es aud) vor, 
die Seide felbft abzubafpeln und fid Gewebe zu fertigen; 
namentlich thut biefes die tatarifche Bevölferung der öft- 
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lichen Landſtriche, die auch viel abgehafpelte Seide in den 
Handel bringt. Solde mit vieler Mühe felbftgewebte 
Stoffe find nichts weniger als ſchön, denn bas Gewebe 
ift fehr unregelmäßig, ja fogar grob, Auch die von ben 
Tataren in den Kandel gebrachte Rohſeide, welde fie da— 
beim mit eigens dazu hergerichteten fehr mangelhaften 
Maſchinen abhafpeln, läßt viel zu wünſchen übrig, fo daß 
fie jedenfalls beſſer thäten, ihre Gocons einfach zu ver: 
kaufen und alle weitere Arbeit geeigneten Kräften und 
Maſchinen zu überlaffen. Die Leute fämen auf ſolche 
Weiſe ficher viel bequemer und mühelofer in den Befig 
der benöthigten Stoffe. Es ift freilich ſchwer, diefe Men: 
ſchen davon zu überzeugen, da fie Nathichläge der Fremden 
ftets mit gewiſſem Mißtrauen aufnehmen. Bei vielen 
fommt aud ein gewiffer Stolz hinzu, felbitgezogene und 


gewebte Sadıen zu tragen, und da läßt ſich freilich nicht 


viel einwenden. 

Die größte Filanda (Seidenhafpelei) befindet ſich in 
Nucha und gehört den Herren Gebrüdern Alegejew. Die 
Arbeiter find ausfchließlih Männer, da es den Drienta: 
linnen verboten ift, in dergleichen Anftalten als Arbeite: 
rinnen zu dienen. Kleinere Filanden gibt es in mehreren 
Städten. Die Seidenwebereien und Färbereien find ſämmt⸗ 
lich nur ſehr Heine Gefchäfte, in denen erfteren nur Hand: 
webſtühle exiſtiren. Schemacha ift der Hauptort fämmt: 
licher Webereien und Färbereien, die an fi nichts Be: 
fonderes barbieten. 

Ohne Zweifel hat der Haufafus binfichtlich der Seiben- 
induftrie, trogdem für diefelbe von Seite der Regierung 
fo viel wie nichts getban wird, eine Zufunft, die ibre 
Stützen in den einwanbernden Decibentalen findet, benn 
diefe waren es noch allezeit, die da nachhalfen, wo, um 
mit Goethe zu reden, ſündhaft „gelubert“ wurde. 


Eine Befteigung des Pik de Teyde auf Teueriffa. 


Am Morgen des 27. Auguft v. J. lag das Schiff, 
welches Dr. F. €. Noll aus Frankfurt trug, ruhig vor 
feinem Ziele, dem Städtchen Puerto de la Drotava auf 
der Nordfeite der Inſel Sta, Cruz de Tenerife. Der Ans 
blid, welcher ſich bei Sonnenaufgang von der See auf 
das liebliche Thal von Drotava darbot, war geradezu ent: 
zückend. Die ganze ſchräge Ebene des Thales von dem Meeres: 
ufer an hinauf bis zur Gumbre, dem Gebirgörüden, der 
das Amphitheater von Drotava in der Höhe begrenzt, war 
mit dem üppigften Grün bebedt. Unten Palmen und Ba: 
nanen zwiſchen dunflem Laub und weißglängenden Häufern, 
weiter hinauf weinbergartig aufgebaut die Gocenillepflan: 
zungen, aus deren Graugrün hell die Maisfelder abitachen, 
und weiter oben die ausgedehnten Lorbeerwälber, die bis 
an den Fuß der das Thal einſchließenden drei Gebirge: 
wände fi) hin und an den Abhängen weit hinaufzogen. 
Bon der Eumbre nämlich, die ziemlih parallel mit der 
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Hüfte die Nüdwand des Thales bildet, ziehen fich zwei 
hohe Züge von 7000 Fuß bis herab an bie Meerestüfte, 
an ber fie mit etwas über 300 Meter ſenkrecht abbrechen. 
Der öſtliche diefer Züge, die Tigayga, ift der jchroffite; 
ihre obere Kante bildet eine ſcharfe, ſchräge Linie, die der 
Landſchaft etwas hartes, gerabliniges verleihen würde, 
wenn fie nicht die Vorftufe bildete, das Ulntergeftell ge 
twiflermaßen, für den mädtigen Stod bes Pil de Teyde, 
der wie eine weite flache Kuppel hinter ihr emporragt. 
Man glaubt den Rieſen ganz nahe vor fich zu haben, denn 
deutlich treten aus feinem grauen und, wie ed aus ber 
Ferne fcheint, völlig vegetationslofen Geftein, das ziemlich 
glatte Seitenflächen bildet, fchwarze Rippen hervor, Lava: 
züge, bie einft bei der Thätigleit des Berges an ihm 
berabzogen und auf dem Wege erfalteten. Dben auf 
der Höhe der Kuppel erhebt ſich dann noch eine Heine 
weißlihe Pyramide, der Ajchenkegel, Piton, der ebenfalls 
im Lichte der Morgenfonne glänzt. Dod bald ändert ſich 
bie Scene. Eine Nebeltrone zieht fi) um den Piton zus 
jammen, rüdt dem Berge näher und verhüllt fein Haupt 
vollftändig. Die an ihrem Fuße zunehmende Wollte um: 
gibt bald den ganzen Berg mit einem weißglängenden Mantel, 
der aber Bewegung zeigt und oft auseinanderreißt, um 
aus feinen Züden den dunleln Körper des Pit hervorſehen 
zu lafien. Da drebt fi die Hülle langfam um ben 
dunfeln Kern des Berges, weiter und weiter zieht fie fich 
zu einem Ringe auseinander, der allmählig von der Höhe 
berabfintend fi in die Mulde zwiſchen dem Berge und 
jeinen Vorhöhen lagert und hier ala weiße, fcharf begrenzte 
Schicht über den dunklen Wäldern ftundenlang liegen bleibt. 

Seinen Aufentbalt auf der Jnfel benugte Dr. Noll zu 
einer Beiteigung bes Berges, ber jeit Humboldts klaſſiſcher 
Schilderung das Ziel fo vieler Neifenden geworben ift. 
In verſchie denen Jahren und Jahreszeiten beftiegen, hat 
aber der Pik von Teneriffa noch jedem feiner Befucher 
neue Seiten geboten und in der That bedürfen noch manche 
Punkte feiner Natur weiterer Aufllärung. Solche enthält 
in reichem Maße der intereflante und betaillirte, in dem 
jüngften Jahresbericht der Frankfurter geographifchen Ge: 
ſellſchaft enthaltene Bericht Dr. Nolls, deſſen wifjenfchaft: 
liche Refultate wir hiemit unferen Leſern vorlegen wollen. 

Am Morgen bes 14, September 1872 brach unſer Reifen: 
der im heiterer Gefellfchaft um 7 Ubr von der Billa de la 
Drotava (350 Meter über dem Meer) auf. Es war ein herr: 
licher Morgen. Die Region der jubtropifhen Bäume, 
der Drangen, Eucalyptus, Palmen und Bananen, war 
bald durchſchritten und aufwärts ging es durch Getreide: 
felder (520—1250 Meter), die vielfach an die deutſche 
Heimath erinnern. Große Stoppelfelber zogen fi) an ben 
Bergen hinab, denn der Weizen war längft geerntet; der 
reife Mais harrte theilweife noch der ihn bredhenden Hand; 
Zupinen („Chochos“) ftredten die braunen Hülfen reichlich 
in bie Zuft, und bei ben Bauernhütten, aus Bafaltfteinen 
ohne Mörtel aufgefegt, mit hohem Strohdache, trugen 
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Feigenbäume, unter denen die einfachen Adergeräthe lagen, 
auch wohl ein Eſel im Schatten angebunden war, und 
Birnbäume reichliche Frucht. Selbft Nufs und Nepfelbäumen 
begegneten fie bier. 

Der Weg führte quer an den bebauten Abhängen bin, 
und einigemal durchſchnitten fie fogenannte „Barrancos“, 
tiefe von dem berabrinnenden Schneewafler im Frühjahr 
in den Boden eingefreffene Rinnen, deren Seiten oft mit 
dem üppigften Grün bebedt find. Zwiſchen dem Gebüſch 
immergrüner Heiden, weißblühendem Seibelbaft, Daphne 
Gnidium, ragte unfer Wblerfarn, Pteris aquilina, in 
Menge hervor und das canarifche Johanniskraut, Hyperi- 
cum canariense, mifchte ſich mit feinen großen gelben 
Blumen dazwiſchen. 

Doc bald beginnt der Walb, anfangs ziemlich dicht 
und fchattengebend, bald aber zu nieverem Geftrüpp, über 
das die Neiter binüberfehen lönnen, herabfintend. Es ift 
die baumartige Heide, Erica arborea, die dicht gebrängt 
fih bier zu 20, an anderen Orten (Agua Garcia) zu 
40 Fuß hohen Stämmen erhebt. Unter die Erifen, die 
bis über 5000 Fuß anfteigen, mengen ſich in großer Zahl 
die jchmalen Kronen ber Faya (Myrica faya, Faya fra- 
gifera), mit faftig grünen, diden Blättern. Wo aber 
weiter hinauf diefe Pflangen niedriger und fpärlicher werben, 
da tritt zwiſchen ihmen zahleeih der „Escobon“ (Cytisus 
proliferus), auf, dem ſich bald zwei andere Zeguminofen 
anſchließen, die mit ihm bis 6000 Fuß binauffteigen. Es 
find Sträucher mit grau wolligen, breizähligen Blättchen, 
„Codeſo“, Adenocarpus Frankenoides und Ad. villosus, 
jegt aber leider ohne Blüthen und Früchte. 

Gegen 10 Uhr Vormittags trat die Geſellſchaft in eine 
muldenförmige Vertiefung ein, „en los Charquitos* (in 
der Pfüge), in der zur feuchten Jahreszeit Wafler ſich 
fammelt, Jetzt aber ftrahlt die Sonne von dem fahlen 
Geftein zurüd, das faum hie und da in einer Ritze einem 
armjeligen Pflänzchen das Leben geftattet. Bergebens jah 
fih Dr. Noll bis jegt nad) den jtattlihen Wäldern der fa: 
narifchen Kiefer, Pinus canariensis, um, die Humboldt ſchon 
in diefer Höhe, allerdings ſchon jehr gelichtet, getroffen 
bat. Der herrliche Baum mit feinem harzduftenden Holze 
und fußlangen Nadeln beherrſchte einſt überall die Höhen. 
Seit langer Zeit aber ift feine Glangperiobe vorüber, das 
unvernünftigfte Raubſyſtem bat ftets nur die Schäße bes 
Pinar (Kieferwaldes) auszunugen geſucht, ohne im min: 
deſten für Nachwuchs zu forgen, und wenn die Wirthſchaft 
jo weiter gebt, werben mandje jegt noch fruchtbare Streden 
der Bertrodnung anheimfallen, der in diefen Klimaten un: 
ausbleiblihen Folge der Ausrottung der Wälber. 

An der Oberfläche nichts Lebendes; unter Steinen aber 
findet fi eine Anzahl Käfer, meiftens ber Gruppe ber 
Melajomen angehörig, ſchwarzer großer Käfer mit ges 
wölbtem Rüden, die vielfad) in ſüdlicheren Gegenden unter 
ähnlichen Berhältnifjen wie Hier getroffen werden. Ein 
hellbrauner Käfer aus der Familie der Dedemeriden von 
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der Billa de la Drotava ber wohl belannt, wo er in Grat, der „Gumbre,” einen im längeren Schentel nad 


Menge die modernden Stammtrefte bes biftorifchen Drachen: 


baums bewohnte, Ditylus concolor Brull& fand fidh unter | 


einem Steine. Von Lauffäfern wurde Calathus ascendens 
Woll. erbeutet. Bon größeren Thieren ertoifchte Noll eine 
fußgroße Eibechfe, die auf den Ganaren gemeine Lacerta 
Galloti, Dum. et Bibr., die in tieferen Yagen ſehr häufig 
im Sonnenfdein an den Gartenmauern und zwifchen ben 
Cochenillepflanzungen läuft. 

Bon los Gharquitos aus ward bald die Höhe bes 
„Portillo“ 2009 Meter ! erreicht, einer Lavamaſſe, die 
den Kamm des die Inſel bildenden Gebirges in dem füb: 
weſtlichen Winkel des vierfeitigen Thales von Orotava in 
einer Einſenkung überfloffen hat, gerade da, wo von ber 
nah DOND. ziehenden „Cumbre” (Kamm) der nah N. 
ftreichende Zug der Tigayga fich abzweigt, der gleihmäßig 


| 
1 
| 
| 


dem Meere fich zufenlt. Der Lavaftrom ziebt ſich eine 


Strede weit in das Thal, und man möchte glauben, es 
fönne no nicht lange ber jein, daß ver Ausbruch ber 
feurigen Mafjen bier erfolgte, denn der glatte Boden zeigt 
neben vielen Zängszügen auch mannigfach gewundene Fi— 
guren, wie fie ein zäher Brei etwa bieten würbe, den 
man eine fchräge Ebene binab gießt; in den Spalten 
fonnten nur erft geringe Spuren eimer Vegetation Fuß 
faffen. Bald aber bevedt fich der Boden mit gelblichem 
Bimsfteingeröll, das die Rüden der Laven überzieht, noch 


N.D., in einem Heineren nah N. W. ftreicht, bat gerade 
da, wo die beiden Kämme fid; einander zuneigen, in der 
Mitte des Eilandes, feine beveutendfte Höhe und bilvet 
da eine gewaltige Gentralmafje, deren Gipfelfläde eine 
mehr ala 1000 Fuß tiefe Einfenfung von elliptifcher Form 
mit ſehr fchroffen Abhängen nad) innen trägt. Der Länge: 
durchmeſſer diefer Vertiefung von W. nad) D. beträgt etiwa 
19—20 Kilometer, während die Heinere (Nord-Süd) Adhfe 
nur circa 12 Kilometer Länge bat, woraus fid ergibt, 
daß die Cañadas, db. b. der Boden biefer Einfenkung, eine 
Fläche von nicht ganz 200 Duabratsftilometer oder etwa 
31/, deutſche Quadratmeilen einnehmen. 

Die Wände des Circus, die ftellenweife ſenkrecht nach 
innen abfallen, find ſtets über 1000 Fuß, oft fogar 1800 Fuß 
hoch und befinden fi an ihrer oberen Kante, der höchſten 
Erbebung des felfengeftelles der Infel, an dem Sübrande 
in einer abfoluten Höhe bis zu 2715 Metern, während 


‚ ber etivad niebere Norbrand in der „Fortaleza,“ dem Ab: 
' falle der Tigayga in die Cañadas, nur bis zu 2062 Me: 
| tern anfteigt. Die fteilen Außenwände der Gircusebene 
‚ aber bilven feinen gefchloffenen Wal mehr; zahlreiche 


mehr die Spalten ausfüllt, und fchon den Eindrud vul | 
laniſcher Einöde hervorruft. Doch haben wir immer noh 


organifches Leben um uns, wenn auch nicht genug bie 


Steinwüfte dem Auge völlig zu entziehen. Wir find näm- | 


lich eingetreten in die Region der merfwürbigen „Retama 
blanca*, Spartoeytisus nubigenus, eine® ginfterähnlichen 
Straucdes, der einzig und allein dem Pik von Teneriffa 
angehört, an dem er in ber Höhe von 5900 bis 9700 Fuß 
die vorwiegende Pflanze ift. Schwarzbraune Mauerfegler 
(Thurmfchwalben), Cypselus unicolor Jard,, ftreichen pfeil- 
fchnell über die Büſche hin und verſchwinden binter dem 
Nüden der Lavaftröme. 

Nach etwa eine halbe Stunde langem, fteilem Anftiege, 
trifft man die „Estancia de la Cera,* die Wachsſtation, 
ein Play zwiſchen hausgroßen unfherliegenven Zapablöden, 
wo um die Zeit, wenn bie Retama blüht, die Bewohner 
der umliegenden Orte ihre Bienenftöde aufitellen, um fie 
mit Wachs und Honig ſchwer beladen im Spätjommer 
wieder abzuholen. Jet, im September, ift der Platz völlig 
verwaist. 

Die Felstrümmer der Estancia de la Cera verlaſſend, 
traten die Reifenden ein in die merlwürdige Hochebene, 
die Cañadas, auch wohl als Gircus des Pil bezeichnet. 
Der Gebirgsftod, der als Inſel Teneriffa fih aus dem 
Dreane erhebt und durch die Länge derfelben mit ſcharfem 

I Die Höhenmaße find dem Werke entlchnt: Tenerife geo- 


logiſch· topographiſch dargeftellt von K. v. Fritſch, G. Hartung 
und W. Reiß. Winterthur 1867. 
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Eruptionen haben bier ringsum, fo auch in der Einſenkung, 
hatt gefunden und in dem Norb: und Weftrand des Circus 
Durchbrüche von Lavaftrömen veranlaft, während der 
Süd: und Dftrand noch unverfehrt fteben. Ein foldyer 
Durchbruch, und zwar ber fchmalfte, ift der Portillo an 
ver N.D, Seite der Cañadasberge, der den Laven Eingang 
nad dem Thale von Orotava verfchafft hat. Nach Nord: 
weften ift der niebere Rand ber Cañadas fogar von Laven 
überfluthet, die gegen das Städtchen Icod hinab bis in 
die Nähe des Meeres vorgebrungen find. Ganz offen er: 
Scheint die Weftfeite des Circus, wo zahlreiche Heine Arater 
ihre Wirkungen mit dem weiter nach innen fich erhebenden 


ı großen Auswurfölegel Chajorra vereinigt baben zum Durch⸗ 


bruche des Circusrandes. 
Die vulfanifche Thätigleit hat fich aber vorzugsweiſe 


in der Mitte der großen Einſenlung geltend gemacht, fie 


bat bier den mächtigen Pit gefchaffen, „ein Gebirge in 
dem.Gebirge*. Bon der Ebene der Cañadas, in burd- 
fehnittliher Höhe von 2100 Meter über dem Meere, er: 
bebt fich ala fpätere Bildung alfo in breiter Kuppel ber 
Pico de Teyde bis zu 3711 Meter, während bie im W. ſich 
an ibn anlebnenden Krater des Pico viejo 3136 Meter 
und ber Ghajorra 2473 Meter, der im D. vorliegende 
Berg, die Montana blanca, 2743 Meter Höhe haben. 
Dr. Noll trat von N.D. ber dur den Portillo in die 
Cañadas ein und war anfangs überwältigt von dem hier 
empfangenen Eindrude. Iſt doc das Ganze jo überfchaubar 
und flar, daß man meinen muß, eben erft babe der Vullan 
feine Thätigkeit eingeftellt, und daß man unwillkürlich hinauf 
fiebt nad dem Gipfel, um etwa die Rauchwolle zu er: 
fpäben, die die legten Athemftöße des Rieſen bekundet. 
Mertwürdig Mar treten feine Formen uns entgegen, 
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und obgleich wir wiflen, wie gewaltig er iſt, fo ift uns doch 
bei der Durcfichtigfeit der Atmoſphäre und dem Mangel 
aller menſchlichen Bauwerle wie der Bäume, die ald An: 
baltäpunfte dienen fünnten, der Maßſtab für Größe und 
Entfernung abhanden gefommen. 

Zuoberft glänzt auf dem Berge wie ein fpiges Hütchen 
der Piton (Zuderhut); wie ein gefräufelter Kragen lagem 
ſich unter ihm zahlloſe abwärtsgerichtete Lavaſtröme auf den 
Schultern des Berges und von dieſen herab ziehen über 
den gewölbten Steinpanzer des Körpers einzelne mächtige 
Steinrippen‘, durch ihre dunkle Farbe fcharf aus dem bellen 
Bimsfteingrunde heraustretend. Die Bafis dieſes großen 
Berges ift an ihrer Dftfeite von einem abgerundeten, mit 
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Strahlung der Sonne zehren bald alle Feuchtigkeit auf, 
und felbft die Nächte find während des Sommers auf diefer 
Höhe oft äußerſt troden. 

An Quellen fehlte es auf dieſer Strede vollftändig. 


\ Doc find die Cañadas nicht ganz wafferlos, vielmehr fin 


weißlihem Bimsfteine bebediten Vorberge, der Montaia 


blanca (2743 Meter), maskirt, unb dieſer ritten unfere 
Befteiger zunächft zu. 

Aller Vegetation bar, fteigt das Nandgebirge des Circus 
fentrecht aus ber Bimäfteinebene empor und ſchließt das 
Panorama ber Einöde am blauen Himmel mit den fcharfen 
Umriffen feines vielfach unterbrochenen, ſcharf zadigen 
Handes ab. Da erhebt fich rechts das Ende ober der Ans 
fang ber Tigayga, die Fortaleza, deren graue Phonolith— 
wand, vielfach zerflüftet, in grobem Verhaltniſſe die Säulen: 
bafalte anderer Gegenden nachahmt. Mehr verdeckt durch 
Bimäfteinhügel ift die fübliche und ſüdöſtliche Circuswand, 
deren einzeln vortretende dunkle Partien fib dafür um fo 
grotesfer von dem Maren Himmel abzeichnen. 

Bor den Wanderern erheben ſich aus der Hochebene, 
nicht fern von einander, fünf Meine Ausbruchsfegel, Hügel 
von fegelförmiger Geftalt; ihre gerundeten Seiten, bie 
ſchwarzbraunen oder zum Theil rothen Hapillen, aus denen 
fie aufgebaut find, und ber zirkelrunde Araterrand, ber 
nur bei einem derjelben von einem Lavaguß unterbrochen 
ift, machen fie zu wahren Muftern Heiner Vulkane. 

Der Boden unter und vor Nolls Geſellſchaft bildet eine 
weite Ebene, eine wirflihe Wüfte, in ber die zerftreut 
‚umberftehenden Retamabüfche die einzigen Vertreter bes 
organijchen Lebens zu fein feinen. Schwarze Lavenzüge 
treten bier und ba als breite Rüden und flache Hügel 
berbor, von dem Fuße bes großen Kegels ihren Urfprung 
nehmend. Ihre Abhänge aber und die vieleicht zahlreichen 
Sprünge und Alüfte zwifchen ihnen find mit gelblichweißem 
Bimsfteingeröll erfüllt, anfangs Mein, nad der Montaiia 
blanca bin in fauftgroßen Stüden vorherrſchend. Es bildet 
den Boden der Cañadas und ift jo troden und loder, daß 
die Hufe der Pferde völlig darin verfinfen; der Staub 
aber, von dem Schritte ber Thiere aufgemwirbelt, finft 
gleich wieder zu Boden, da ihn die feine überaus trodene 
Luft nicht lange zu tragen vermag. 

Wohl feuchten Nebel des Nachts und des Morgens 
öfters Luft und Boden diefer hochgelegenen Gegend, wohl 
fallen zu Zeiten beftige Regen und Hagel nieder und liegt 
während bes Winters der Schnee faft drei Monate lang 
— ber pordfe Boden, die fharfen Winde und die heftige 


den fi einige Quellen an ibrem äußeren Rande, in und 
an den Abhängen der Gircusumwallung, die meiften an 
dem Süd: und Sübmweftrande und nur eine einzige, die 
Fuente de la Degollada del Cedro unter ber Fortaleza am 
Wege nad Icod (2100 Meter). Ein Bach fogar, im 
Süden des Circus, raufcht von ben Gehängen ber Guajara 


und des Risco de Ucanca nach dem Llano de Ucanca herab, 


verfiegt aber noch, bevor er die Ebene erreicht. Die meiften 
der Quellen find nicht gerade reich an Maffer, jedoch faft 


das ganze Jahr hindurch damit verſehen und werden da— 


| 


durch zu wahren Sammelplägen für die Ziegenhirten und 
Bienenwärter, die ohne das bürftige Waſſer bier oben 
teinen Aufenthalt finden. Einige der Quellen find ſchwach 
foblenfäurebaltig (2a Fuente falaba), 

Sonft bietet die ganze Hochebene fein Waffer außer 
demjenigen, bas hoch oben an der Wand bes Pik de Tende 
felbft in der „Eishöhle” ſich durch Schmelzen des fleinen 
unterirbifchen Gletſchers anfammelt, aber wegen feiner 
Lage nur ſchwer zugänglich if. Der Menfch hat darum 
in den Cañadas feinen bleibenden Aufentbalt, und nirgends 
trifft man Spuren eines Anbaues ober einer Mohnftätte. 
Ziegenhirten und Wächter über die Bienenftöde halten ſich 
allein längere Zeit bier auf, ein färgliches Leben führend, 
und außer den Reifenben, die fich die Befteigung bes Bil 
zum Biel erforen, find es nur noch Landleute, die, um 
die Erzeugniffe ihres Bodens zum Verlauf auf die ent 
gegengefegte Seite der Inſel zu bringen, auf ſchmalem 
Pfade die Cañadas durchziehen, indem fie das Circusge: 
birge auf einem ber ſechs Päſſe überfchreiten. 

Die Circusebene unterhält überhaupt nur geringes or: 
ganifches Leben und bildet darin einen Gegenfa zu ihrer 
nädften Umgebung, den äußeren Abhängen ihrer Rand: 
gebirge. Während diefe, reicher an Quellen, faft überall 
mit Grün bebedt find, das am wafferreihen Südhang bei 
dem Dorfe Chasna (1303 Meter) fogar ein reiches ift, 
bildet die Einfenfung der Cañadas gleichſam eine wüſte 
Inſel in fruchtbarer Umgebung, und ein Blid auf bas 
Leben in ben Cañadas ift um fo lohnender, da unter den 
Pflanzen und Thieren fih Arten finden, die nur einzig 
und allein aus biefer merkwürdigen Hochebene belannt 
find, Wie bei den rein infularen Typen drängt ſich def: 
halb auch bier die Frage nadı ihrer Abftammung auf. 

Eine Antwort auf diefe Frage zu geben, dürfte ſchwer⸗ 
lich je glüden, da der Schleier über das Alter der Inſel 
Teneriffa, wie über die Geſchichte der fraglichen Geſchöpfe 
nie gehoben werben bürfte. 

Nach Dr. Noll werden aber Flora und Fauna der Gala: 
das, wie die der canarischen Infeln felbft, den Charalter 
der Pflanzen und Thiere von der Hüfte Afrila's und der 


932 


Mittelmeerländer tragen, von wo aus fie unftreitig vor 
zugsweiſe bevölfert worden find. In der bebeutenden Er: 
hebung aber, wo ein faft breimonatlicher Winter herrſcht, 
und auf dem fterilen Boden fönnen bie meiften ber zuger 
brachten Geſchöpfe nicht gedeihen, nur wenige, den höheren 
Lagen überhaupt eigene Formen, werden hart genug fein, 
die Unbilden der Witterung und des Bodens zu ertragen. 

An den Quellen, alſo am Rande der Cañadas, und 
zwar vorzugsweife am Fuße der ſüdlichen Hänge, finden 
wir natürlich die meiften Pflanzen, wenn man ſich aud 
niemals große Mafjen derfelben an jenen Orten beifammen 
denken darf, es find vielmehr auch bier mehr vereinzelte, 
jerftreute Exemplare. Den mwohlriehenden Farn, Chei- 
lanthes fragans Webb und Bertl., Cheil. maderensis Lowe, 
fand Dr. v. Fritſch allein in ziemlicher Menge in der Um- 
gebung bes Baches, der nad) dem Llano de Ucanca herab: 
fließt, ohne ihm zu erreichen, 

Die canarifche Kiefer, Pinus canariensis, der herrliche 
Baum, der einft fo ausgebehnte Wälder auf der Inſel 
bildete, jchiebt fi) nur wenig mit feiner oberen Grenze 
in die Netama-Negion herein, ift aber felbft noch in den 
Cañadas, wenn auch nur in wenigen Egemplaren, ver: 
treten. Während die Kiefer den Ganaren eigenthümlich 
ift, gebört der auf der Cumbre viel verbreitete Juniperus 
Oxycedros den Mittelmeerländern überhaupt an. 

Vom Rande ber treten auch noch der Escobon, Cytisus 
proliferus, und der Codeſo, Adenocarpus frankenoides, 
denen wir außerhalb des Portillo begegneten, in die Caña⸗ 
das ein. Dod finden aud fie fi nur an ben Seiten der 
Gireusebene, nicht mehr im Innern berfelben. Da find 
es meiftentheils zwei⸗ oder mehrjährige Pflanzen, die durch 
lange Wurzelftöde und weitverzweigte Wurzeln der Aus- 
trodnung widerſtehen, wie dieß wenigſtens von einigen 
(Viola cheiranthifolia) nachgewieſen if. Wenn verblüht, 
welten fie mit dem Reifen der Frucht oft ſchon Anfangs 
des Sommers bin, und daher mag eö gelommen jein, 
daß Noll im September außer der Retama blanca nur 
nod zwei Exemplare deö Teyde-Veilchens fand. 

Von den phanerogamen Pflanzen fteigen Viola Teyden 
Berth. und Silene nocteolens Webb nebft den beiben 
Feſtuca· Arten, Festuca laxa Mass. und F. myurus L. am 
höchſten am Pil hinauf, denn fie werben noch auf ber 
Montana blanca und weiter hinauf bis in die Nähe ber 
Altavifta bis zur Höhe von etwa 3200 Meter gefunden, 
alfo in einem Gebiete, wo fie der fengenden Blut der 
Sonne und einen großen Theil des Jahres ber größten 
Trodenbeit auögejegt find. Beide haben große Aehnlichkeit 
in der äußeren Erfcheinung mit einander, Aebnlichkeiten, 
die man als „Anpafiungscaraktere” bezeichnen muß, ba 
fie jedenfalls die Pflanzen befähigen, bier auszuhalten, 
während nad den Bildungscharalteren beide doch ganz 
verschiedenen Familien angehören. 

Dieje wenigen bis jegt aufgefundenen Pflanzenarten, 
die zudem feine allgemeine Verbreitung in der Hochebene 
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haben, können nur bon vorübergehender Bedeutung für 
das Leben in den Cañadas fein. Wenn fie grünen und 
blühen, mögen fie den weidenden Siegen, ben Kaninchen 
und Bienen Nahrung liefern; wenn ihre Samen gereift find, 
mag der Teyde⸗Fink fich eine Zeitlang an ibren jättigen, 
und ficher werden auch beftimmte Arten von Infelten mit 
ihrer Entwidlung an fie gebunden fein, aber nur eine 
fürzere Zeit können fie dem tbhierifchen Leben Vorſchub 
leisten. 

Die einzige Pflanze von mwirfliher und zwar großer 
Bedeutung für die Cañadas, ift die „Retama blanca* der 
Ganarienfer, Spartocytisus nubigenus, Cytisus nubigenus 
oder Spartium nubigenum ber Autoren. Eie ift ebenfalls 
ausſchließliche Bewohnerin Teneriffa'3 und zwar nur des 
Pit. Aud auf dem äußeren Abhange des Nandgebirges 
(3. B. Tigayga) vorhanden, tritt fie am maffigften in ben 
Ganadas auf, für die fie allein gefchaffen zu fein fcheint, 
die deßhalb auch ganz richtig bei den Einwohnern als 
„RetamasEbene”, Llano de lad Retamas, bezeichnet werden. 
Nach 2. v. Buch zeigt fie fich nie tiefer als 5900 Fuß 
(am tiefiten wohl bei Agua manza am Fuße der Gumbre) 
und nicht höher ala 9700 Fuß; nad Barker, Webb und 
Berthelot ſchiebt fie ihre Borpoften aber nur bis zu 
8673 Fuß hinauf, 

Erftaunt ift der Neifende, in ſolcher Einöde, wo lofe 
Bimsfteinftüdhen die Bobendede ausmachen, wo die Sonne 
jo mädtig den Boden bei Tage beftrahlt, während felbit 
in der Sommernadt das Thermometer nur wenige Grade 
über dem Nullpunfte fteht, wo die Trodenheit der Luft 
die Verweſung gefallener Ziegen verhütet und bas Holz 
ber Inſtrumente vergiebt, ! eine kräftige Pflanze in fo großer 
Menge zu finden, daß fie mit dem gelben Bimsftein und 
den dunklen Lavazügen dazwischen den Gharafter der Ge: 
gend beftimmt. Uebrigens bilbet die Retama nirgends ge: 
ſchloſſene Beitände, verhüllt nirgends den nadten Boden, 
und bie halbfugelig abgerundeten Büfche von 10 Fuß Höhe 
und mitunter 20 Fuß Durchmefjer treten in ihrer ganzen 
Eigenthümlichkeit vor und. Dem gelben Gerölle entiteigen 
einige Irumme, fnorrige Stämme mit hellgrauer Rinde, 
die fih faum einen Fuß vom Boden in zahlreiche Aefte 
auflöfen. Diefe tragen dicht geftellt unzählige, bünne 
Zweige, die ſenkrecht aufftreben und viele Jahre hindurch 
grün bleiben, allerdings mit der Zeit bunfler werben. 
Die zahlreihen weißen, röthlich angehauchten Schmetter: 
lingsblüthen der Retama öffnen fih im Mai, überziehen 
in dichten Büfcheln vereinigt den ganzen Buſch und ver: 
breiten angenehmen Duft, den die Lüfte weithin durch das 


I Der fchottifche Aftronom Piazzi Smyth fand, daf in der 
trodenen Luft bei längerem Aufenthalte die Haare fich fräufelten, 
die Nägel brüchig wurden und daß das Holz der Kiften ſchwand 
und krachend riß. In die Höhlen auf der Gumbre und den Caña- 
das brachten die Eingeborenen Teneriffa’s, die gutmilthigen Guan« 
en, ihre Leichen, in Biegenfelle genäht. Ohne alle Zuberei- 
tung ſchrumpften fie bier zu Mumien zufammen. 


Zur Eultur des alten Java. 


Zand tragen. et erfcheinen die Cañadas wie ein großer 
Blumengarten im Feiertagslleide. Dann entwideln ſich 
allmählig die glatten Hülfen, dicht den Buſch bedeckend, in 
Größe den Früchten unferes Befenginfters gleih. Sind 
fie bei ihrem Reifen ſchwarz geworben und krümmen ſich 
bei dem Austrodnen die beiden Blätter der Frucht nad 
außen, dann plaßen fie, wenn die Sonne am heißeſten 
fie befcheint, an allen Büſchen und verurfachen ein „unaus: 
gefegtes Beletonfeuer“. ! Dabei werden die fladhgebrüdten 
ſchwarzen Samen weit hinausgefchleubert, um in der Nähe 
der Mutterpflanze Nachkommenſchaft hervorrufen zu können. 
Sind endlich die Samen alle ausgeftreut, dann beginnt 
gegen Ende September die raube Jahreszeit in dieſer Höhe. 
Das Malpays, der Lavenkragen des Pil, bebedt ſich mit 
Schnee, rauhe Stürme bewegen die Bimsfteinmafjen der 
Cañadas, Negenfchauer und Hagelwetter vertreiben Hirt 
und Heerde, und unter der weißen Winterbede, bie ſich 
bald bis auf die Cumbre herab ausbreitet, hält die Netama 
ihre mehrmonatliche Winterruhe. 

Sie gibt ein Beifpiel, wie eine einzige Pflanze im 
Stanbe ift, eben in eine fonjt durchaus unwirthliche Gegend 
zu bringen. Indem fie Heinen und großen Geſchöpfen 
ftete Nahrung bietet, kettet fih ein leineswegs armes 
Thierleben an fie, gibt fie fogar dem Menſchen, wenn 
nicht direkten Unterhalt, jo doch die Beranlaffung, durch 
feine Hausthiere ihre Erzeugniffe für fih ausnugen zu 
lafjen. Das Einzige, womit fie den Aufenthalt des Men: 
ſchen in diefer Region unmittelbar unterftüßt, ift ihr feites 
Holz, deſſen Brennbarfeit auffallend, denn felbft frifch ge 
hauen, entzündet es fich leicht, ohne ftarlen Nauch zu ent: 
wideln, Ja der ganze Retama-Buſch läßt fih in Folge 
geringer Saftfülle leicht in bellen Brand ſetzen. Auch ber 
Eodefo ſcheint dieje Eigenschaft und vielleicht in noch höherem 
Grade zu befigen. Echluß folgt.) 


3ur Eultur des alien Zava. 


Die alte Geſchichte von Java ift fozufagen eine Terra 
incognita, denn was man darüber aus alten Gedichten, 
Inſchriften und lokalen Chroniken zufammengetragen bat, 
bildet ein verworrenes, unzufammenhängendes Ganzes, 
meift ohne die geringfte chronologiſche Gewißheit. Um fo 
wichtiger ift es, fremde Quellen über diefes Land zu Rathe 
zu ziehen, zumal wenn ſolche Quellen, wie die dinefifchen, 
eine wohlbefannte und genau feftgeftellte Chronologie dar: 
bieten. 

Pater Amiot in den „M&moires concernant les Chi- 
nois par les Jesuites de.Peking* erwähnt eines im Jahr 
1696 verfertigten Berichtes, melden eine von Kaiſer 
Khang-hi gegen Ende des 17. Jahrhunderts nad Java 
entfendete Gommifjion an die dinefifche Regierung erftattet 


2, v. Buch. Phyſilaliſche Beſchreibung der canarijhen 
Infeln, Berlin 1825. ©. 26. 
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baben fol. Zur Erlangung einiger Gewißheit über dieſen 
zweifelsohne merfwürbigen Bericht wendete fich vor einigen 
Jahren die Gefellfhaft für Künfte und Wiffenfchaften zu 
Batavia an den damaligen djinefiihen Sekretär der briti« 
ſchen Gefandtfhaft in Peling, Herrn Thomas Adkins, 
mit dem Erfuchen, im Archiv des Cultusminifteriums 
(2i:po) Nachforfhungen über obigen Driginalberiht an: 
ftellen und womöglich eine Abfchrift davon anfertigen laffen 
zu wollen. 

Obwohl nun Herrn Adkins' Bemühungen nicht mit 
Erfolg gekrönt waren, indem ber gefuchte Commifjions: 
Rapport unauffindbar blieb, fo übermittelte er doch der 
obgenannten Gefellfchaft ein anderes fehr werthvolles Do: 
fument, nämlich einen von einem dhinefifchen Gelehrten, 
zugleih Beamten beim Gultus: Departement in Peling, 
verfaßten Bericht über die Beziehungen China’s zu Java 
vor der Ankunft der Europäer. 

Der befannte Sinologe Dr. G. Schlegel veröffent: 
lichte diefen interefjanten Beriht in der Zeitfchrift für 
indische Wölferfunde 1 und verfah ihn mit einer genauen 
niebderländifchen Ueberjegung,, weldyer wir die nachitehenben 
Einzelheiten über die Betvohner Java's in früherer Zeit 
entnehmen, 

Die Bevöllerung diefer Infel — fo läßt fi der chine⸗ 
fiiche Ethnograph vernehmen, nachdem er einen kurzen 
biftorifchen Ueberblid vorausgefendet — theilt fi in drei 
Gattungen Leute ein. Die erfte find die fremden Kauf: 
leute aus dem Weften, theils Reiſende, theils Anſäſſige, 
die fowohl in Nahrung wie in Kleidung fehr rein find; 
dann kommen die Chinefen, ald Gantonefen, Tſchang⸗ 
ticheuers u. ſ. tw. befannt, welche zeitlich ihren Aufenthalt 
auf Java nehmen, fauber und fein find, zum mubammeba: 
nifchen Glauben ſich befennen und die Faſten halten. Die 
legte Gattung find Jene, deren Hautfarbe dunfel, ſchwärz⸗ 
lich ift, melde Affengefichter haben und barfuß geben, 
an böfe Geifter glauben und diefe verehren, fchlechte Nah: 
rung genießen, Schlangen, Ameifen, Jnfelten und Würmer 
verzehren, dabei mit ben Hunden fchlafen und efjen. 

Eine Legende erzäblt, dab einftens ein Fürſt der 
Teufel, mit blauen Wangen, rotber Haut und ditto Bart und 
Haaren ſich mit einem riefigen Elephanten begattet und mehr 
denn hundert Kinder erzeugt habe, bie ſich alle von Men: 
ſchen nährten. Plöglih aber, unter Blig und Donner, 
fpaltete fich ein Selfen und es Fam ein Mann zum Vor: 
ſchein. Diefen erwählte das erftaunte Bolt zum Ober: 
haupt; berfelbe jammelte fofort Soldaten, vertrieb den 
Elepbanten und verſchwand hierauf felber. Von jener 
Zeit an genoffen die Menſchen Ruhe. 

Das javaniſche Volk hält große Stüde auf Kriegs: 
tüchtigfeit und Tapferleit. Einmal im Jahr, gewöhnlich 
im zehnten Monat des Winters (im November), werben 
die Schwerter und Langen erprobt. Dann fommt allemal 

! Tijdschrift voor indische taal-Jand-en volkenkunde. 
Deel XX. (1872) &, 7—29. 
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der König felber, mit feinen Frauen, um nachzuſehen. 
Dann und Frau figen je auf einem Pagoda-Wagen, und 
zwar fährt die Frau voraus; der Wagen ift mehr mie 
zehn Fuß hoch, hat auf allen vier Seiten Fenſter ober 
Portiören, und wird von Pferden gezogen. Am Berfamm: 
lungsort angelangt, bilbet man eine Arena und ftellt ſich 
reibenweife einander gegenüber auf; die, melde in ber 
Arena erfcheinen, find von ihren Frauen begleitet. Auch 
legtere tragen einen drei Fuß langen Stod, während bie 
Männer mit harten Bambuslanzen bewaffnet find, womit 
man ſich gegenfeitig befämpft. Dan nennt diefes Spiel (7) 
„Na-tsse-ki.“ Mas bie tödtlich Bertwundeten betrifft, 
fo trägt der König dem Sieger eine Gelbftrafe von einer 
Bambusmatte auf; falls aber jemand von einer Witte 
übertwunden wird, unterbleibt die Buße. 


Eigenthümlicher Art find die Hochzeitsgebräuche. Der | 


Bräutigam begibt fih nad der Wohnung feiner Braut, 
um ben Hochzeitsbecher auszutaufchen. Fünf Tage fpäter 
führt er die Braut nad Haufe, unter Begleitung lärmen: 
der Mufifinftrumente, wie Cocosnußflöten, Metallſchüſſeln 
u. f. w. und umringt von zahlreichen, mit Schwert und 
Schild bewaffneten Männern. Die Braut ift nadt, mit 
aufgelösten Haaren und barfuß. Sie trägt bloß einen 
feidenen Sarong um die Hüften, und auf dem Hlopfe einen 
ebenfo zierlihen wie foftbaren Schmuck von Gold und 
Perlen. Die Nachbarsleute bringen den Neuvermäblten 
Pinangblätter, Blumen und allerhand Pflanzen, auf 
ſchönen Schüffeln entgegen. In der Regel dauern die 
Hodjzeitäfeierlichleiten mehrere Tage. 

Was die Todtengebräude betrifft, fo fragen bie 
Kinder den Sterbenden, auf welche Weiſe er begraben 
werben wolle, ob im Wafler, im feuer, oder im Magen 
der Hunde, ober ob man feine Leiche nah dem Meeres: 
ftrand tragen folle, um dort von den Hunden verzehrt 
zu werben. Ob nun biefe den Leichnam gang oder nur 
theilweife auffrefien, die Ueberrefte werben jedenfalls ins 
Waſſer geworfen, und bamit ift es aus. Es läßt fi 
nicht leugnen, daß diefe Art der Beftattung (?) noch weit 
anwidernder ift, wie jene mittelft Feuer ober Waſſer. Die 
Lieblings: Beifchläferinnen ſchwören, gemeinfam mit ihrem 
Herrn zu fterben. Sie Heiden fi) daher prächtig an, und 
warten wehflagend, bis bie Gebeine des leßteren vom 
Feuer verzehrt find, Dann wirft man aud fie in die 
lichterlohe Flamme, und fie fommen auf diefe Weife um, 

Die Reichen des Volles gebrauden für den Handel 
und Verkehr alte chineſiſche Kupfermünzen. Zu ibren 
Schriften und Büchern benügen fie fein Papier, fondern 
fragen auf Kabjang:-Blättern eine fehr feine Schrift. 

Am 15. jeden Monats lommen bie eingebornen Frauen 
in Gruppen von 20 bis 30 zufammen: beim Mondſchein 
fmüpfen fie ſich bei den Schultern an einander und laufen 
fo durch die Straßen, indem fie allerhand Lieder fingen: 
dann werfen ihnen die Verwandten und angefehene Leute 
von allen Seiten Geldgeſchenle zu. 


Gerruti'8 Reifen in den Molullen und auf Reu-Buinea. 


Man findet unter den Javanen aud) Leute, die Bücher 
auslegen und Bilder zeigen, um die Menge zu unter: 
richten, Unter den Zuhörern find foldhe, die ladyen und 
andere, die weinen. Jene Leute verſtehen es trefflih, die 
Menſchen zu rühren. 

Ferner legen die Javanen großen Werth auf geblumtes 
chineſiſches Porzellan, fowie auf Mofchus, bunten Taffet 
und ſchöne Seide. 

Ihre Erzeugnifie find: weißer Sefam, grüne Erbien, 
Gelbholz, Diamanten, weißes Sandelholz, Mustatnüffe, 
Schildpatt, Papageien — grüne, rothe und bunte — und 
Kaladus, die alle ſprechen können. Man findet auch noch 
das Perlhubn, den umgekehrt hängenden Vogel, die bunte 
Taube, den Pfau, den Perlvogel, die grüne Taube u. ſ. w. 

Bon Früchten hat man: Bananen, Cocosnüffe, Zuder: 
rohr, Granatäpfel, Lotosknollen, ſüßen Perfimon (Dios- 
pyrus sinensis) und bie Langet'ſa, die ber Phi⸗pha 
ähnelt, aber fpigiger ift und inwendig weißes Fleiſch hat. 

Man liest noch — jo fließt der inefifche Bericht: 
erftatter feine Darftellung — in den Statuten ber Großen 
reinen Dynaftie, daß im 36. Jahr des Kaifers Kien— 
lung (1771) neun Eingeborne vom Reiche Ralapa (Ba: 
tavia) durd Sturm nad der Hüfte von Canton verſchla⸗ 
gen wurden, welchen man gefegmäßig Hülfe Ieiftete und 
fie nach ihrem Heimathlande zurüdbradte. 


Cerrnti’s Beifen in den Molukken und anf Heu 
Guinen,' 


Schon im Jahre 1861 begab ſich der Italiener G. 
Emilio Gerruti nah Auftralien, von wo aus er die 
Salomon&:, Karolinen: und Palau-Inſeln befuchte. Die 
Dampier » Straße im Norbweften Neu: Guinea’s über: 
ſetzend, wandte er fich nach dem binterindifchen Archipel, 
wo er im Zeitraume von fünf Jahren verſchiedene Theile 
von Borneo, Java, Banda, Amboina und den umliegenden 
Eilanden unterfuchte. Im Jahre 1869 rüftete Hr. Cerruti 
eine neue Erpebition aus, wobei ihn fein Bruder und ein 
tüchtiger Ingenieurofficier, Kapitän Giufeppe de Lenna, ber 
gleiteten. Die Erpebition verließ Italien im November 
1869 und ging über Sud) nad Singapore, wo Gemuti 
die britiiche Nacht „Alerandra” Kapitän Prescott, 20 Köpfe 
Bemannung dharterte. Am 3. December 1869 befand man 
fi in Eicht des füblichen Punktes von Cel&bes und wandte 
fih nad Dſchilolo; die Erpebition berührte verſchiedene 
Punkte der Süboftlüfte der Inſel Buton, die fich felbft 
im Südoſten von Celébes befindet, der Weſtküſte von 
Taliabo, einer der Kullas:Infeln, erforfchte dann die Bat: 
ſchian⸗Straße und die gleichnamigen Inſeln, befuchte wieder: 
bolt die Heinen Molulfen, wie Mallian, Ternate und Ti: 
dore, fehrte dann wieder nadı Süden um, befuchte die 


1 Buido Gora’s „Kosmos“ 1873, 111, Heft und „Ocean High- 
ways“ September 1873, 
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Gaieli:Bai an der Buru⸗Inſel und warf endlich Anker im | eine fchöne Karte der Galewo-Straße bei, welche nach De 
Golfe von Amboina gegenüber dem Fort Victoria, Am | 


3. Jänner 1870 ſchon ging die Expedition wieder nad 
NewBuinea unter Segel, wobei unterwegs ſehr interefjante 
Forfhungen gemadt wurden; am 15. Jänner lief fie in 
Key Dulan, dem wichtigſten Anlerplage der Heinen Key 
Inſeln ein; kurz darauf begab fie fi nad) Port Key, am 
norböftlichen Ende von Großfley. Die Key-Inſeln, obs 
wohl zeitweife, etwa alle 2—3 Jahre vom holländiſchen 
Refidenten auf Amboina befucht, find eigentlich unabhängig. 
Der Hafen von Key Dulan ift ausgezeichnet, das umlie— 
gende Gebiet fruchtbar, jagd⸗ und fiſchreich. Die Bewohner 
der Küften find malayifchen Urjprungs und benahmen ſich 
ſehr zuvorlommend; jene des Inneren find Harafuras, die 
man ſehr fäljchlich für Kannibalen hält, während fie viel- 
mehr fleigige Aderbauer find. Die gefammte Inſelgruppe 
ift reich an wertbvollen Hölzern. Klein-Key ift mehr flach 
und fruchtbar; Groß⸗Key befigt größere Berge, in denen 
man Gold vermuthet. Bon Port Key begab ſich Cerruti 
nah den Aru(Aroe)Infeln, wo er am 18. Jänner im 
Hafen zu Dobbo anlerte. Die Expedition verweilte eine 
Woche lang bei diefen Infeln und die Alerandra umfuhr 
die Inſel Wamma, an deren Norboftfüfte Dobbo liegt; 
dann lief fie Alein:Babi an und jegelte oftwärts in den 
prachtvollen Watelai:Canal, der die Inſeln Wolan und 
Mailor trennt und von Käpitän De Lenna genau aufge: 
nommen wurde. Die Injeln find reih an Zuderrohr, 
Nughölgern, Perlen, Schildkröten, Schwalbenneftern und 
Trepang. Nach Eerruti werden die Aru⸗Inſeln von ver: 
fhiedenen Häuptlingen beberrfcht und befigen die Hol: 
länder dort feine Niederlaffung; zeitweife fommt ein bol: 
ländifcher Agent nad) Dobbo, ohne jedoch irgend eine 
Autorität auszuüben. Der nörblihe Theil Maikors ift 
ſeht fruchtbar, jedoch felfig und mit Gorallenriffen umgeben; 
im Dften wirb ber Zugang zu der Infelgruppe durch eine 
große Perlenbant verſchloſſen. 

Nunmehr wandte fi) die Erpedition nach dem lange 
erfehnten Neu-Guinea; am 29. Jänner 1870 fam fie in 
Sicht von Gap Debelle o Buro, two das Land fid) mit 
hohen Wäldern bededt zeigte. Widriger Winde halber 
konnte erſt vier Tage jpäter ein Anlerplatz bei der Abi 
Inſel gefunden werden. Nach Durchforſchung diejer Heinen 
Inſel unterfuchten fie die Bail:Halbinfel, die tief ein 
ſchneidenden Mac-Gluer- Bucht (Telof Bero), die nad) Ger: 
ruti's Meinung mit der Geeloint:Bai in Verbindung ſteht 
und Afjafjination Ereet, wo Herr Cerruti und Andere im 
Verkehre mit den verrätherifchen Eingebornen verwundet 
wurden. Die bier und dann weiter nördlich an der Galewo— 
Straße, die NewGuinea von Salwatti trennt, gemachten 
Aufnahmen ändern in vielfaher Hinficht die bis jetzt 
beftehenden englifchen und bolländifchen Karten, jo daß 
Cerruti's Expedition jedenfalls als von Wichtigkeit für 
die Geographie jenes Erbraumes zu betrachten ift. Herr 
Cora gibt dem letten Hefte feines trefflihen „Kosmos“ 


Lenna's Aufnahme gearbeitet ift, und ftellt die Bublication 
weiteren fartographifchen Materiales noch in Ausficht. 


Der böfe Blik. ‚ 


Hr. Weftropp bemerkt in feiner Abhandlung über bie 
Gleihförmigfeit der Sitten und religiöfen Anſchauungen 
bei verſchiedenen Völkern (Ausland 1873. Nr. 40. ©. 800), 
daß der Glaube an den „böfen Blid* fid „jogar in 
einigen Gegenden Europa's“ vorfindet. 

Zu diefen Gegenden gehören aud die von Slovenen 
betvohnten Landſtriche in Defterreih, und will ich darüber 
Einiges mittheilen. 

Daß der bloße Blid der „Elbe bezaubernde Araft 
ausübt, hat fhon J. Grimm nachgewieſen. Im althod: 
deutfh heißt es „intsehan* (torve intueri; Gramm, 
Grimm 2, 810), mittelhochveutih „entsehen* (Grimm. 
Myth. 1. 430). 

Im Sloveniſchen ift es das Subſtantiv Urak (Blur. 
vurki, Berbum vureiti), welches die Beherung durch einen 
Blid bezeichnet. Nach der Annahme der Slovenen bebert 
(vurci) der Menid einen anderen Menichen, wenn er ihn 
längere Zeit ftarren, feften Blides betrachtet. Der Be 
hexte (vurcen) fühlt alsbald heftigen Kopfſchmerz. Als 
Gegenmittel wird Waſſer in folgender Art angewendet, 
Auf den Kopf des Beherten wird ein mit Waſſer gefülltes 
Trinfglas oder ein fonftiges Töpfchen gejtellt, und nad 
und nad) werben einzelweife drei, fünf oder fieben glühende 
Koblen in das Waſſer fallen gelaffen. Fallen die Kohlen 
auf ben Grund des Waflers, fo war der Kranke unzweifel: 
haft behext (vurcen). Xeßterer wäſcht ſich ſodann mit 
diefjem Waſſer Augen und Stine, trinkt den Reſt des 
Waſſers aus, und — fofort ift er von der Behexung 
geheilt. Namentlich dürfen Kinder nicht zu lange feſten 
Blides betrachtet werden, weil diefe noch raſcher als Er: 
wachſene behert werben. 

Der Menſch kann auch Thiere, insbeſondere Jung: 
vieh behexen (vurciti). Iſt ein Halb oder ein Füllen ge: 
worfen worden, fo darf man bas junge Thier niemals 
loben; wer es das erftemal fieht, muß ausfpuden und 
ausrufen: ti gerdoba (du häßliches Ding)! 

Auch Leblofe Gegenftände kann ber Menſch vurkiti. 
Hausfrauen und Ködinnen pflegen ſich in der Stube ein 
zufchließen, wenn fie den Teig für die Feſtluchen (police, 
pogace, popertnik) oder aud für das „Hausbrod“ an— 
maden, damit nicht jemand den Teig bebert; denn bes 
herter Teig gebt nicht auf und foldes Brod wird niemals 
gut. Ueberhaupt darf man fich nie über den ſchönen Teig 
oder andere Speijen während des Kochens oder Bratens 
„verwundern“, benn dieſes „verwundern“ (eigentlich be: 
wundern) ift ſchon ein Beheren und die Köchin jagt einen 
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ſolchen ungefälligen Bewunderer ihrer Kunft fofort mit 
dem Kochlöffel zur Küche hinaus. 

Ich könnte noch vielerlei ähnliche Fälle anführen, doch 
genügen diefe wenigen um barzuthbun, daß ber Glaube 
an den „böfen Blid” nod heutigen Tages bei den Slo— 
venen ſehr verbreitet ift und daß durch den böfen Blid 
nicht nur Menſchen, fondern auch Tbiere, und felbft lebs 
lofe Gegenftände nad diefem „Glauben“ behert werben 
fönnen. 

Luzern. 


Dr. V. 5. Klun. 


Dom Büdertifd. 


Von Tag zu Tag mehrt ſich die Zahl derjenigen, die 
der Natur und ihrer Erfenntniß ihre geiftigen Kräfte zus 
wenden und ift es ihnen nicht vergönnt, aus folder Ar 
beit den Beruf ihres ganzen Lebens zu machen, fo fuchen 
fie darin doc ihre Erholung und Auffrifchung von ber 
trodenen Altäglichkeit. Mannigfah, wie die Anhänger 
der Naturwifjenschaften, find auch die Anforderungen, 
welche diejelben an die Behelfe ihres Strebens auf dem 
Vüchertiiche richten; und nicht das Heinfte Gontingent 
ftellen die bloßen Naturfreunde, denen Zeit und Gelegen— 
beit zum fundamentalen Unterrichte mangelt und welche 
gleihwohl den lebhaften Wunſch empfinden, den Erſchei⸗ 
nungen und dem inneren Weſen der Natur nicht als völlig 
Fremde gegenüber zu fteben; auf erbeiterndem Ausfluge 
einen Rathgeber, Erklärer an ihrer Seite zu wiſſen, ber 
in großen Zügen ihrem Berftändniffe vermittele, was 
fonjt völlig unverjtanden bliebe, auf den Zuſammenhang 
der zabllojen Detailerfheinungen in gemeinfaßlichen Worten 
verweife und dem eigenen Nachdenken und Forſchen die 
erfte Bahn ebne; der endlich aud daheim, im engen 
Stübchen, durch lebensvolle Schilderungen der Natur an 
Stelle trodener Aufzählung und Beſchreibung einen ge: 
wiffen Erfaß zu bieten vermöge für das vielleicht felten 
ermöglichte Umberjchweifen unter freiem Himmel. Den 
Anfang eines derartigen, den Naturfreunden im weiteften 
Einne gewidmeten Werkes begrüßen wir in der fo eben 
erſchienenen 1. Lieferung von „Deutjchlands Thierwelt” ;! 
eine ebenjo neue als anziehende Behandlung und Theilung 
des Stoffes hat den Hrn. Verfaſſer Prof. Dr. Guſtav Jäger in 
den Stand geſetzt, den geftellten Anſprüchen in doppelter 
Beziehung entgegen zu fommen, fowohl in Bejchreibung der 
Thiere von anatomiſchen Merkmalen abzufehen, als aud 
dafjelbe zu einem Schlüffel für Alle zu maden, die an 
das Leben der Natur Fragen zu richten ſich veranlaßt 
finden, obne daß fie dabei auf die Baſis eines elemen- 
taren Studiums fih ftügen Fönnten; dem Forſtmanne, 
Landwirthe, Gärtner, Fiſchzüchter, Jäger u. dgl, ebenſo— 
wohl zu dienen, ald dem angehenden Sammler und dem 


! Deutjchlands Thierwelt von Guſtav Jäger. Verlag von 
A. Kröner in Stuttgart. 1873, Groß 80, 


twißbegierigen Naturfreunde an und für fih. Der Herr 
Verfaffer, von dem Principe ausgehend, daß die leicht 
erfennbaren Merkmale des Thieres und ihre Accefforien, 
als Futterpflanze, Spuren u. dgl., in erfter Linie aber 
der Fundort defielben geeignet fei, dem nicht Fachkundigen 
die gewünſchten Aufſchlüſſe zu gewähren, gliedert fein Ma- 
terial nach den vorzüglichften Unterſchieden der Boden: 
geftaltung und Bodenbefchaffenheit innerhalb des Gebietes 
deutjcher Zunge. In erfter Linie wird die Thierwelt nach 
ihrer vertifalen Verbreitung und nad den Eigenthümlich— 
feiten behandelt, welche in beftimmten Niveauunterſchieden 
fie in ihrer allgemeinen Facies darbietet, Die Thierwelt 
der Alpen — des Mittelgebirges — und der Ebene füllt 
die erfte große Abtheilung des Werles, und die erſchienene 
erfte Lieferung geleitet uns durch die Regionen der Ge 
birge, von ihrem waldumkränzten Fuß, welder fo zahl: 
reihe Analogien nod mit Hügelland und Ebene aufweist, 
bis hinauf in die Felswildniſſe, wo nur die Gemfe den 
Pfad kennt, das Echneehuhn über die Kare hinwegſchnurrt 
und der Adler body über den Gipfeln ſchwebt; wo unter 
dem Drud klimatiſcher Verbältniffe eine der arltiſchen nahe 
vertvandte Fauna ſich berangebildet und ein Heft der cher 
maligen Eiszeitbevölferung Europa’s zurüdgezogen ſich er: 
halten hat. — Den Wanderungen der Tbiere, ihren Ber: 
anlaffungen aus Aenderungen des Klima’s, ihren Wir: 
fungen auf die Eigenfchaften der wandernden Thiere felbft 
und jener, in beren Kreis fie als neue, unbefannte Bäfte 
treten, dem tiefgreifenden Wechſel, welcher durch äußere 
natürliche Berhältniffe im Weſen eines Thieres hervorgebracht 
werden und welder bis zu völliger Verläugnung des Art: und 
Gattungscharakters fich fteigern fann, widmet der Herr Ver: 
faffer das einleitende Kapitel feines Werkes und entwidelt 
darin einen kurzen Abriß der geologiihen Geſchichte Mittel: 
europa's mit befonderer Berüdfichtigung der jungtertiären 
und biluvialen, mit dem heutigen Beſtande in geographis 
icher fowie in zoologifcher Beziehung enge verfetteten Er: 
eigniſſe. — Befondere Erwähnung verdient die ebenfo 
reihe als gejchmadvolle Ausftattung des Werles, ſowohl 
was Format, Drud und Papier, als auch was die zahl: 
reihen Kunftbeilagen in Holzihnitt, Tons und Farben: 
drud anbelangt; auch in diefer formalen Hinficht darf das: 
jelbe eine hervorragende Erfcheinung des deutfchen Bücher: 
marktes genannt werben. 

Nah längerer Paufe erjcheint auch wieder ein Heft 
der Publikationen des deutſchen Alpen«Bereines auf dem 
Bücertifch, weldes gegen feine Vorläufer des Jahrgangs 
1872 vortheilhaft durch reichen und interefjanten Inhalt 
fih auszeichnet. Wir heben aus dem leßteren, welcher 
nicht allein auf das touriftifch- alpine Intereſſe ſich be: 
ſchränkt, zunächft die Abhandlung des Hrn. Dr. E. v. Mojfi- 
ſovies hervor, welche, von einem erläuternden Ueberfichts: 
färtchen begleitet, eine natürliche Grenze zwiſchen Dt: 
und Weit: Alpen auf geologifher Grundlage aufzuftellen 
ſich beftrebt. Nachdem der Hr. Verfaſſer ausgeführt, daß 
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bie bisher üblichen Abgrenzungen über die Brenner: Ein: 
fattelung oder das Reſchen-Joch (Waſſerſcheide zwischen 
Inn und Etſch) den Erforderniffen einer naturgemäßen 
Abſchneidung in vieler Beziehung nicht genügen, weist er 
auf bie tiefgreifenden Unterſchiede hin, welde dies⸗ und 
jenſeits der Nheinlinie in der geologifhen Structur ber 
Alpen beftehen und zu Gunften einer Grenzlinie fprechen, 
die vom Bodenfee nad) dem Lago maggiore zu ziehen 
wäre, Bereits die Bucht paläozoiſcher Sedimente (fo: 
genannte Grauwacken-Schichten, vom Semmering bei 
Gloggnig bis nah Schwaz im Unterinnthale), welche 
öftlich des Rheins transverfal in die Alpen einbringt, 
ohne weſilich dieſer Linie irgendwie angedeutet zu fein, 
gibt eine erfte Andeutung von der geologiſchen Trennung 
der beiden Alpenlande. Die Trias Ablagerungen, welde 
in einer Mächtigfeit von 1500—2000 Metern die hoben 
Kämme der nörblichen wie ber füblichen Kalfalpen zu: 
fammenfegen, verfhwinden im Weiten des Nheines bis 
auf wenige, den oberften Etagen diefer Formation ange: 
hörigen Nefte. Das Triasgebirge, welches von Wiener 
Neuftabt bis Bludenz vor und parallel dem fryftallinifchen 
Gentralgebirge binzieht, biegt an der Nheingrenze mit 
dem Rhätifon plöglich gegen Süden um, dringt ins Innere 
der Alpen bis zum Bernina und in einer nad Oſten zu: 
rüdgewendeten Bucht fogar bis ins Quellgebiet der Adda 
vor; eine ununterbrocdene geologische Verbindung beſteht 
ziwifchen den Norblalfalgen und dem Dolomitjtode bes 
Ortler und der Königsfpige. Unterlagert ift das Schweizer 
wie das Tiroler und öfterreichifche Kalkgebirge von dem 
fogenannten Verrucano, einem rotben Sanbdftein und 
Quarzit, welchen die öfterreihifchen Geologen der permi: 
ſchen Formation zuzurechnen geneigt find; der wejentliche, 
hiſtoriſche Unterſchied zwifchen beiden befteht darin, daß 
während der langen Bildungszeit der Triasperiode bis 
furz vor deren Abichluffe, im Weften des Rheins fich 
keinerlei Sedimente ablagerten, wahrſcheinlich weil das 
wejtrheinifhe Gebiet über das Meeresniveau aufragte. 
Die jurafjiihen und cretacifhen Ablagerungen, obwohl 
in beiden Gebieten vertreten, zeigen in jedem berjelben 
doch eine ſehr verfchiedene Facies und das Gleiche bat in 
den alttertiären Schichten (Nummuliten- und Flyſchbildung) 
ftatt, welche in ben oftrheinifchen Gebirgen nur den nörb: 
lichen Fuß der Alpen umlagern und vereinzelte, fehr enge 
Ganäle berjelben in deren Inneres eindringen, während 
in den Nordſchweizer Kallalpen die eocänen Schichten ge: 
birgebildend auftreten und in den anfehnlichften Höhen, 
fo 3. B. auf dem Tödi, fi finden. Es ift endlich ſicher 
bemerfenswerth, daß die befanntlich dem Alpenſyſteme zus 
zählenden Karpathen, trogdem bdiefelben auch vielfache 
Analogien mit den Weſtalpen befigen, ihrer geologiſchen 
Geſchichte nah doch inniger mit den Dftalpen verbunden 
find, als dieſe felbjt mit den weſtrheiniſchen Gebirgen. 
— — Bon Hrn. F. Stark, k. bayer. Hauptmann, enthält 
das gleiche Heft eine Abhandlung über Bayerifhe Seen 
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und alte Moränen nebft einer fhönen, in großem Maf- 
ftabe ausgeführten Karte der Gletfcherbededung Sübdoft: 
bayerns zur Zeit des höchſten Stabiums der Eisperiobe. 
Indem wir der intereffanten Arbeit des Hrn. Berfaflers 
alle Anerkennung’ zollen, ſehen wir uns doch zu der Be: 
merkung veranlaßt, daß die derfelben zu Grunde liegende 
Theorie einer Auswühlung der Seebeden durch Gletſcher— 
thätigleit in neuerer Zeit von vielen Seiten und mit ge: 
toichtigen, auf unmittelbare Beobachtung ſich ftügenden 
Gründen befämpft worden ift; und obne im Geringiten 
einen bogmatifchen Zwang einer Theorie oder ihrer Wider: 
legung Platz greifen zu laffen, hätten wir doch gewünscht, 
in ber bezeichneten Abhandlung die Gründe der gegen: 
theiligen Anficht dargelegt und vertheibigt zu finden. 
Am pafjendften fchließen wir bier die Anzeige eines 
neuen alpinen Werkes ! aus ber Feder bes burch feine 
geographiichen und hiſtoriſchen Charakterbilder wohlbe: 
fannten U. W. Grube an. In lebenswarmen, charalter 
riftifchen Bildern werden Natur und Weſen der höchſten 
Alpenfpigen zur Anfhauung gebradht; mit Begeifterung 
fchildert der Berfaffer in der Form anziebender und er: 
greifender Erzählung die Erlebniffe jener kühnen Alpen: 
fahrer, welche beherzt der Gefahr ins Antlig ſchauen, um 
fie ſehend zu überwinden, welche Hige und Froft, Nebel 
und Sturm, Schnee und Ungewitter und ben trügerifchen 
Pad auf Gletjcherftrömen für Nichts achten, um das 
vorgeftedte Ziel zu erreichen. Seit Jahren bemüht, der 
Jugend wie auch einem weiteren Leſerkreiſe eine bildende 
und anregende geographiſche Lektüre zu bieten, bielt er 
es — und wie wir glauben mit Recht — für ebenfo zeit: 
gemäß als verbienftlih, aus dem vorhandenen, faft ſchon 
überreihen Schatze alpiner Schilderungen eine zwedmäßige 
Auswahl zu treffen, das Ausgewählte mit methobifcher 
Hand nicht nur zu orbnen, fondern aud mo es nöthig 
ſchien zu bearbeiten, fo daß in wenigen, aber haralterifti: 
chen Schilderungen Natur und Wefen der höchften Alpen: 
region zur Anfchauung gebracht werden. Die ift denn 
auch — mie uns bebünft — dem Verfaſſer trefflih ge: 
lungen; eine große Belefenheit und genaue Kenntniß ber 
feit einem Decennium fo hoch angejchwollenen alpinen 
Literatur ftanden ihm zur Seite und leiteten ihn bei ber 
Auswahl der bemerfenswertheften Momente. In diefen 
Schilderungen Grube’s fprubelt alſo eine höchſt ergiebige 
und vortreffliche Quelle für die bildende Lektüre, die überall 
die Erzählung mit der Schilderung verbindet und dabei 
noch manche naturhiftorifche und phufifalifhe, geographiſche 
und zoologifhe Belehrungen barbietet. Nicht unerwähnt 
wollen wir die durdaus fplendide und brillante Ausr 
ftattung des Werkes laſſen; wir haben ſchon wiederholt 
an diefer Stelle betont, wie es hoch an ber Zeit fei, daß 
endlich auch einmal in Deutjchland für eine mit den fran 
19. W. Grube. Alpenwandernngen. Fahrten auf hohe 


und höchſte Alpenfpigen, Oberhaufen und Yeipzig. Ad. Spaar- 
mann 1874. 2 Thle. 
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zöfifchen und englifhen Werken gleichen Schritt haltende 
Ausftattung Sorge getragen werde. Mit Befriedigung 
erkennen wir daher aud an, daß bie zablreihen Ton: 


und Farbendrud:JMuftrationen in Grube's Werk Meifters 


ftüde der Xylographie und des typographiſchen Arie: 
drudes find. 

Auf geographifhem Gebiete liegen uns noch das Bud, 
Prof. Kutzens über die Grafihaft Glatz, und Dr. Richard 
Andree's Arbeiten über die Wenden vor. Prof. Dr. J. 
Kutzen ift wohl durch fein herrliches Werl „Das deutfche 
Land” in den eiteften Kreifen auf das vortheilbaftefte 
betannt. Die gegenwärtige Schrift: „Die Grafſchaft Glatz. 
Ihre Natur und deren Beziehungen zu Geſchichte und 
Leben der Menſchen;“ Glogau, Carl Flemming 1873 80, 
verdanken wir der mehrfeitig an ben Nutor ergangenen 
Aufforderung, fich in berfelben Art der Behandlung, wie 
bei dem obertwähnten Buche über ganz Deutjchland, ber 
Bearbeitung einzelner Gebiete Deutſchlands zu unterziehen. 
Ueberflüfjig zu fazen, daß diefer erfte umfafjende Verfuch, 
die Monographie über die bis jet in ber Ferne wenig 
beacdhtete und boch fehr beachtenswerthe Grafichaft Glag 
mit all den Vorzügen ausgeftattet ift, welche wir an ben 
bisherigen Zeiftungen des trefflihen Schriftftellers ſchätzen. 
Prof. Ruten kennt das beichriebene Gebiet feit dreißig 
Jahren auf das Genauefte und verfteht es, in feine 
Schilderungen einen eigentbümlichen Reiz zu legen. Mit 
einem tiefen Berftänbniß für die ſtumme Sprache, melde 
die Bodenplaftif fpricht, verbindet er eine umfaſſende De: 
tailfenntniß der gefchichtlichen Vergangenheit und ein offenes 
Auge für die etbnographifchen Merkmale der Bewohner. 
Sein Buch ift ebenfowohl ein Stüd Eulturgefchichte, als 
es ein Stüd Erdbeſchreibung ift; 18 außerordentlich ge: 
lungene Holzſchnitte nad) Driginalzeihnungen von Theodor 
Blätterbauer und drei Karten verzieren das durchaus 
feffelnde Büchlein. . 

Dr. Richard Andree bat in jüngfter Zeit zwei Schriften 
über die Wenden erfcheinen laffen. Die erfte ift betitelt: 
„Das Sprachgebiet der Laufiger Wenden vom 16. Jahr: 
bundert bis zur Gegenwart” und erſchien zuerft in den 
Mittheilungen des Vereins für Geſchichte der Deutſchen 
in Böhmen (XL Jahrgang Heft 5 und 6), dann auch in 
Petermanns „Geographiſchen Mittbeilungen” und endlich 
feparat (Leipzig, in Commiflion bei F. A. Brodhaus). 
Mit feltener Objectivität und auf forgfältiges Studium 
der geſchichtlichen Quellen geftügt, behandelt der Verfaſſer 
das allmählige Hinſchwinden der Laufiger Wenden unter 
dem Einflufje der Germanifirung, welches zudem durch 
eine fehr überfichtliche Karte veranfhauliht wird, Obwohl 
das Scidfal diejes legten Reſtes eines dereinft mächtigen 
Volkes befiegelt, dafjelbe untiderruflih dem ethnischen 
und ſprachlichen Untergange geweiht ift, fehen wir doch 
den Autor mit wohlthuender DObjectivität die Beftrebungen 
jenes Heinen Häufleins wendiſcher Patrioten würdigen, 
welche Zeit und Gelb für die Hebung ihrer alten Sprache 


und Literatur einfegen, Diefe nachſichtige, wenn auch nur 
gerechte Beurtheilung fticht ſehr erfreulich von der Sprache 
ab, welche wir gewohnt find von anderer, namentlich von 
Öfterreichifcher Seite, in ſlaviſchen Dingen zu vernehmen 
und bie alle derartige Beftrebungen fei e8 als einfache 
Läcerlichleit, fei es geradezu als fträflihe Auflehnung 
betrachten. Diefe nämlihen Leute finden e8 aber ganz in 
der Drbnung — und wir nicht minder — daß alle mög: 
lichen Anftrengungen zur Hebung und Erhaltung der deut: 
ſchen Epradinfeln in Südtirol (Sette und Trediei com-+ 
muni) gemacht werben; fie fammeln Gelder, gründen 
Schulen, ſchreiben Leitartikel zu diefem Zwecke, und mit 
Recht. Trog alledem fünnen doch gewiß bie Einfichts- 
vollen ſich nicht der leifeften Illuſion darüber bingeben, 
daß auch nicht der geringfte Schein einer Möglichkeit vor: 
handen ift, diefe deutfchen Fractionen vor ben heran: 
drängenden Mogen des Romanismus zu retten. Ihr 
Schichſſal ift ebenfo unwiderruflich befiegelt, wie jenes der 
Lauſitzer Wenden. 

Don noch ungleich höherem Intereſſe ift die zweite 
umfangreidhere Schrift Dr. R. Andree's: „Wenbifche 
Manderftudien. Zur Hunde der Laufig und der Sorben: 
wenden.” Stuttgart. Julius Maier, 1874. 8%. Yus 
einzelnen Auffägen, die zum größeren Theil bereits in 
verſchiedenen Zeitfchriften veröffentlicht mwurben, bat ber 
Verfaffer bier, zu einem Ganzen überarbeitet, einen über: 
aus ſchãtzenswerthen Beitrag zur Etbnographie und Cultur⸗ 
geibichte geliefert. In fieben Abfchnitten werden wir durch 
das wendiſche Land geführt und mit allem vertraut ge: 
macht, was mit dem Wendenthum zufammenhängt; den 
fiebten Abſchnitt bildet die obenerwähnte Abhandlung über 
die Germanifirung der Wenden unter Beigabe der näm- 
lihen unentbebrlichen Karte. Wir können an biefer Stelle 
nicht jeden Abfchnitt einzeln ins Auge faſſen und wollen 
nur hervorheben, daß wir für den fünften und fechsten 
Abſchnitt dem Verfaſſer insbefondere Dank wiffen. Diefe 
beiden Kapitel behandeln die Heidenfhanzen und Etein: 
wälle der Laufig, dann aber die ehemalige Ausbreitung 
und Germanifirung der Slaven in Oſtdeutſchland. Wir 
hegen bie beftimmte Ueberzeugung, daß die große Menge 
des gebildeten Publifums in diefen beiden Abfchnitten eine 
ungeahnte Fülle von Belehrung finden wird. Der Ber: 
fafjer hat die über die Heibenfchanzen und Steinwälle 
beſtehende Literatur, einfchließlich des in ſlaviſchen Idiomen 
Erſchienenen, eingehend burdftöbert und forgfältig berüds 
fihtigt, mober ihm die Kenntniß des Slaviſchen trefflich 
zu ftatten fam, und daraus mwilllommenen Anlaß ge: 
nommen, manches über Leben und Sitten der alten Slaven 
einfließen zu laffen. Das die ehemalige Ausdehnung ber 
Slaven in Oſtdeutſchland behandelnde Kapitel ift um fo 
dantenswertber, als im großen Publiftum darüber nur 
fehr mangelhafte Begriffe herrfchen und es nicht jeber: 
manns Sache ift, fi durch die großen Werke von Scha— 
faril und Zeuß mühfam hindurchzuarbeiten. Wir dürfen 
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alfo NR. Andree'3 „Wendiſche Wanderftubien” mit gutem 
Gewiſſen als ebenfo interefjant wie belehrend empfehlen. 

Zwei weitere Erfheinungen verdienen unfere Beachtung 
auf ethnographiſchem Gebiete. Es ift dieß zunächſt das 
Anthropologiſch-Ethnographiſche Album in Photographien 
von C. Dammann in Hamburg,”! wovon uns das erfte 
Dlatt fo eben zur Einficht zugefendet wurde, 

Wie jede vergleichende Wiſſenſchaft verlangt die Eth— 
nologie für ihre inductive Behandlungsweife realer Mate: 
rialien, alfo binfichtlich des phufifchen Habitus der Menfchens 
racen ober deren äußerer Erſcheinung deutliche Anfchauung 
von der Vielfachheit der Typen, in welche fi der Durch⸗ 
ſchnittsmenſch nad feiner geographiichen Verbreitung auf 
der Erde fpaltet. Die Ethnologie fann nicht dem Beifpiel 
der zoologifchen Gärten folgen und eine Menagerie lebender 
Menfchenracen zuſammenſtellen (höchſtens vielleiht für 
vorübergehende Ausftellungen, wie es in Galcutta vor« 
geichlagen war), und aud in ihren Skelettſammlungen ift 
die anthropologifche Ethnologie noch weit entfernt von 
jener Vollftändigfeit, wie fie die zoologifchen Mufeen ſchon 
längft in ihren Sammlungen bergeftellt haben. Ebenfo, 
find die etbnologifhen Mufeen felbft noch kaum mehr als 
zufällig angefüllte Raritätencabinete und in jpäteren Zeiten 
wird man ftaunen, wie es möglich war, ſolches ungeorb- 
nete Stüdwerf in wiſſenſchaftlichen Anftalten zur Schau 
zu ftellen, ohne zugleid mit den gegebenen Mitteln auf 
möglichit baldige Vervollſtändigung binzuarbeiten, fo lange 
eine foldhe überhaupt noch möglid. Für dieſe Mängel, 
welche der Ethnologie theils der Natur der Sache nad), 
theilö wegen der Gleichgültigkeit, mit ber fie bisher be 
handelt wurde, anfleben, liegt zunächft das einzige Reme— 
dium in der Photographie, ald der naturgetreuen Wieder: 
gabe deſſen, was in natura nicht zu beſchaffen iſt. 

Ein Werk wie das Anthropologiſch-Ethnologiſche Album 
ift deßhalb ein dringendes Bebürfnig für das wiſſenſchaft⸗ 
lie Stubium der Ethnologie, und die Durchführung feines 
Planes verdient von allen Freunden der Wiſſenſchaft ge 
förbert zu werben, obwohl ſich fein mit der Sachlage 
Vertrauter die Schwierigkeiten defjelben verhehlen wird. 
Der Erfheinungsmodus in Lieferungen läßt erwarten, 
daß ſchon während der Publikation manche der beftehenden 
Mängel Abhülfe finden werden in zuverläffigerer Bezeich— 
nung der Bilder durd an Drt und Stelle lebende Photo: 
grapben und buch Bermehrung derfelben überhaupt. 
Schon in ihrem erjten Jahrgang brachte die Zeitichrift 
für Ethnologie einen Aufruf zur Einfendung photographis 
ſcher Aufnahmen; diefelben werden hoffentlih nun reich 
licher zufließen, ſeitdem burd das Album eine Central: 
ftelle dafür gebildet ift. 

Da eine inductive Wiffenichaft erjt auf Grund ber 
gelieferten Facta, alſo nad völliger Borbereitung der: 

1 Herausgegeben mit Unterftügung aus den Sammlungen 
der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geſchichte (Berlag von Wiegandt und Hempel in Berlin). 
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felben ihr Syſtem abſchließen darf, ift es im biefer, wie 
in jeder ähnlichen Publikation vorzuziehen, nicht von vorn: 
herein ein Syſtem aufzuftellen oder fich eines derjenigen, 
die bisher zur Aushülfe dienten, zu bedienen. So lange 
fünftlihe Eintheilungen die Stelle eines wirklichen Syſtems 
vertreten, bleibt, weil in ſich gerechtfertigt, der unmittel: 
bare Anſchluß an die Geographie, d. h. an die topogras 
phiſche Baſis das Beſte. Aus diefen Gründen find die 
Bilder des Anthropologifch » Ethnologifhen Albums im 
Großen und Ganzen nad den Welttheilen georbnet. 
Durdaus Bilderbuch, d. h. ohne jedweden Tert, außer 
den auf den Blättern felbft angebrachten Erläuterungen, 
ift das bei Wilhelm Nitzſchke in Stuttgart fo eben erfcheis 
nende „Europa in Waffen. Die ſämmtlichen europäiſchen 
Heere in ihrer jegigen Uniformirung nad authentiſchen 
Quellen.” Vierzehn Blätter nebft Titelblatt in feinftem 
Farbendrud und Hanbeolorit, Wenn aud ſicherlich vor 
twiegend für die Jugend beftimmt, bat dieſes Bilderwerf, 
fofern e8 auf thunlichfter Genauigkeit berubt, doch auch 
für Weiterdenfende einen tieferen Werth. Die Uniformi: 
rung der Armeen jdeint zwar mit ber Wifjenfchaft in 
feinem ober nur fehr geringem Zufammenhange zu ftehen, 
wir find aber der Meinung, daß eine vergleichende Ueber 
ſicht, wie fie bier geboten wird, felbft auf dieſem ferne: 
liegenden Felde, nicht ohne Gewinn ift. Sicherlich jpiegelt 
fih in ber Uniformirung mindeftens zum Theil der Ger 
ihmad des Volkes, die Rückſicht auf die klimatiſchen Ans 
forderungen ab. Der Ethnograph wirb gewiß nicht 
verlegen fein um eine Erklärung für die prunfenden Unis 
formen des Südens, die fo feltfam contraftiren mit ber 
im Norben beliebten Einfachheit. Die Uniform ift eben 
eine Tracht und verdient in dieſer Hinficht unfere Bes 
achtung; Nitzſchle's „Europa unter Waffen“ darf alfo in 
ernfteren Streifen minbeftens eben jo viel Theilnahme er: 
regen als jedes andere, einen Bergleih ermöglichende 
Trachtenbuch. Gerade aus diefem “Grunde haben wir 
geglaubt die Aufmerkfamkeit der Leſer an diefer Stelle 
darauf lenken und bemjelben einige empfehlende Worte 
widmen zu follen. F. v. H. 
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Nochmals „Darwinismus und Mythologie.“ 
Bezug nehmend auf den Artilel, Darwinismus und Mytho— 
logie,” Nr. 40 des „Auslandes,“ iſt nachfolgende Stelle 
aus den Scholien Pindars des Abdrucks werth. Dort 
Schol. Ol. IX. 150 ed. Boeckh heißt es wörtlich: In 
Eleufis werden die Demeterfeite gefeiert. Diefe follen 
das erfte von den Kampfſpielen fein. Denn als die Frucht 
der Demeter gefunden worden war, da begannen bie 
Menſchen eine Probe ihrer Stärke zu zeigen und wett- 
lämpften, und während fie vor Alters auf allen 
Bieren berumgegangen waren, fingen fie nun 
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an, aufzuftehn und im Laufe zu wettfämpfen. 
(iv 'Elvoiv: dysras ra Ayufroe. roüror ÖR 
Ry0To» dyavan puolv elvar. uer& yap To eüpe 
ÖOrvaı vor Anufroow xupnov edoworiug dnlöskır 
dmöefauevo: Yywrikorro xal Terpenodıcr! 
ronalaı nepınaroürresg dviornoar zul 
dpönuo» jymwilo»ro.) Diefe Notiz hängt offen: 
bar in irgend welcher Weife mit den eleufinifchen Mofterien- 
lehren zufammen. Eine berfelben ſcheint aljo gezeigt zu 
haben, wie die Menfhen in Folge des Aderbaus, wie zu 
fo mandem andern Fortfchritte, fo auch zuerft zu ihrem 
aufrehten Gang gefommen ſeien, und daß es demnach 
eine Zeit gab, two fie gleich Thieren auf allen PVieren 
gingen, — eine im Munde von Hellenen gewiß merk: 
würdige, vielleiht auf morgenländifhe Ueberlieferungen 
zurüdzuleitende Anficht von einer frühften, unvolllommenen 
Beichaffenheit unferes Geſchlechtes und von deſſen allmähli- 
ger Fortentwidlung aud zu größerer körperlicher Vol: 
fommenbeit. Dr. 8. 
* 

Die Polarexpedition des Schraubendampfers 
„Diana,“ auf welchem Hr. B. L. Smith im vergangenen 
Mai Dundey verlieh, um über Spigbergen ins Polar: 
meer einzubringen, hat mit der am 29. September d. J. 
erfolgten Rüdfehr der „Diana“ zu Dundey ihr Ende erreicht, 
Ungunft des Wetters und bes Eifes ließ ben eigentlichen 
Expeditionszweck nur höchſt unvollftändig verfolgen und 
nur geringen Gebraud) von den Apparaten zu Tiefjee: 
und Tieflcetemperatur : Meffungen u. dgl. machen, mit 
welden das Fahrzeug reichlich ausgeftattet war. Die Zeit 
wurbe indeß, jo gut als immer möglich, zu Fängen mit 
dem Echleppneg, photographiſchen und Kartenaufnahmen, 
ſowie zur Herftellung einer thunlichſt vollftändigen Samm- 
lung der Flora Spigbergens verwendet; auch eine Anzahl 
feltener Vögel, wahrfheinlid die erſte werthvolle Samm: 
lung diefer Art, haben die Reifenden zurüdgebracht. Be 
fonders merfwürdig find die gefammelten Seepflanzan und 
Seethiere und unter Anderen wurde aud die Entdedung 
gemacht, daß einige Gegenden dieſer Gewäfjer, melde 
man bislang für gänzlich fiichleer anſah, Stockfiſche von 
vorzüglicher Qualität im Ueberfluffe enthalten. Zur Förs 
derung der geologifchen Kenntnig Spigbergens wurde das 
Möglichfte geleiftet in jenen Theilen des Landes, welde 
von ber ſchwediſchen Erpebition unerforfcht geblieben waren, 
und zahlreiche Petrefalten wurden von ber norböftlichen 
Küfte, die einer Unterfuhung am meiften bedurfte, ge: 
fammelt und aufbewahrt. — Was die Frage des freien 
Waflers über das Cap Platen hinaus betrifft, jo muß 
diefelbe noch als eine offene gelten. Dagegen hat Herr 
Smith feftgeftellt, daß das Nordcap auf einer, durd) 
einen Meeresarm vom übrigen Lande getrennten Inſel 
gelegen ift, und damit wurde ein fehtwieriger Punkt zur 
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endlichen Aufklärung gebracht. Diefe Erpebition erreichte 

nicht über 819 nörbl. Breite, während Hr. Smith auf 

feiner Erpebition des Jahres 1871 bis zu 810 24° gelangte. 
(Nature.) 


Die Ausgrabungen in der Höhle „Settle 
Cave“ in Großbritannien. Die Erforſchung diefer 
interefjanten Höhle, welde von einem Lofalcomit mit 
Unterftügung ber Britiſchen Geſellſchaft ins Werk gefegt 
wurde, hat in ihren oberften Schichten deutliche Anzeichen 
von menſchlicher Occupation während biftorifher Periode 
ergeben. Im älteren Theile der Höhle, welcher die Reſte 
ausgeftorbener Säugethiergeſchlechter enthält, wurde bisher 
feine Spur menſchlichen Dafeins entdedt. Hr. Tibdeman 
betrachtet die Höhle, ihren phyfifchen Merkmalen zufolge, 
als präglacial, der großen Eisbededung diefes Landſtriches 
im Alter vorausgehend. Herr Dawkins iſt zwar geneigt, 
in die Stärle der Beweismittel, welche die phyſiſchen 
Merkmale der Höhle allein zu liefern im Stande ipären, 
Zweifel zu fegen, hält jedod ihre Fauna für entſchieden 
präglacial und bemerkt: „Es iſt Mar, daß Öyänen, Bären, 
Mammuthe und andere Säugethiere der pleiftocänen 
Altersftufe diefen Landftrih während feiner Ueberbedung 
mit Gletſchereis nicht bewohnt haben konnten; und wenn 
fie bald nach Rüdzug der Gletſcher dort gelebt hätten, fo 
müßten ihre Stelete in den Flußgeröllen ſich vorfinden. 
Sie fehlen jedoch in ſolchen in einem weiten Gebiete nörd⸗ 
lid) einer Grenzlinie, die man zwiſchen Chefter und Yort 
fih gezogen denkt, während fie ſüdlich derſelben in den 
älteften Flußgeſchieben der Eiszeit im Ueberfluffe vor- 
lommen. Andererjeits gehören die in jener Höhle gefun: 
denen Ueberrejte einer Fauna an, die über ganz Europa 
ſich verbreitete und ſpeciell diefe Gegend vor der Eiszeit 
bevöllert haben mußte. Es muß daher vernünftiger Weiſe 
dahin gefhloffen werden, daß diefe Thiere die Höhle in 
vorglacialer Zeit betvohnten und daß die ihre Gebeine 
umbüllende Schicht vor der abſchleifenden Ihätigkeit der 
Gletſcherbedeckung, die fait alle Bodenerhöhungen in den 
Slußthälern zerftörte, durch eine abdämmende Ueberwölbung 
von Felſen geſchützt war, die feither den Einwirkungen der 
Erofion unterlag. (Nature.) 


“ 


Die Gegenwart von Lithium in Pflanzen wurde 
bereits mehrfach beobachtet, doch wurde diefes Element 
ald ein durchaus unweſentliches ihrer Conftitution ange: 
ſehen. Neuen Unterfuhungen Herrn Focke's zufolge ſcheint 
gegentheils das Lithium eine weſentliche Role in der Er: 
nährung gewiffer Pflanzen zu fpielen, zu welchen nament: 
lid; mehrere Arten der Gattung Thalictrum zählen. 

(Athenaeum.) 
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Das mitteldentfhe Erdbeben vom 6. März 1872.' | bat die Erſchütterung vom 6. März 1872 in ihrer nam- 


Bor EC. W. Guͤmbel. 


Seitdem Deutſchland von ungewöhnlich raſch auf— 
einander folgenden Erdbeben heimgeſucht wird, iſt hier, 
den Männern der Wiſſenſchaft häufiger Gelegenheit zu 
direlten Beobachtungen geboten und an ſie daher auch die 
Aufgabe näher herangetreten, der in ihren Urſachen noch 
dunklen und räthſelvollen Erſcheinung ernſtlicher nachzu— 
forſchen. Es iſt uns allen noch lebhaft in Erinnerung, 
in welch' ängſtigender Aufregung das ſo lang anhaltende 
Erdbeben von Gro:Gerau die Bewohner des Mittelrheins 
erhalten bat. Jedes ſolches immerhin unheimliche, weil 
unerflärte und widerſtandsloſe Naturereigniß wird dieſe 
Beängitigung erneuern. Läßt fih nun aud nicht hoffen, 
durch die Erforfchung folder allgewaltigen Erfhütterungen 
‚und durch die Feſtſtellung aller dabei vorfommenden Er: 
fcheinungen ein Mittel zu finden, fi) vor den verbängs 
nißvollen Schlägen derjelben ficher zu ftellen, jo erjcheint 
doch ein klares Erkennen des Thatbeftandes und der Ur: 
ſachen als das wirffamfte Mittel zur Beruhigung. 

Neben den Erdbeben vom 29. Juli 1846 am Rhein, 
vom 25. Juli 1855 im Bispthale, vom 15. Januar 1858 
und dem von ganz neuem Datum am 29, Juli 1873 ? 

ı Ein Beitrag zu der Lehre von den Erbbeben von Karl 
v. Seebach mit 2 Starten und 3 Tafeln. Leipzig, Berlag von 


9. Häffel 1873. 

2 Diefes Erdbeben vom 29. Juli I. J., welches bejonders 
die Umgebung von Belluno ftart heimgeſucht hat, und baber 
als das Belluneſiſche bezeichnet werden darf, ift deßhalb jo be- 
fonders merfwilrbig, weil es über Die Alpen herüber noch durch 
ftarfe Stöße auf der fonjt von Erbbebenerfheinungen faft ganz 
verfhonten ſüdbayriſchen Hochebene, wie 3. B. in Münden, ſich 
bemerfbar machte. 

Ausland, 1878, Mr. 48, 





haften Ausbehnung durch einen bedeutenden Strich Deutſch— 
lands großes nterefje erregt. Gleichwohl fehlte es bis 
jegt an einer umfaflenden und orientirenden Darftellung 
diefes Naturereigniffes. Diefem Mangel ift durch die in 
legterer Zeit erjchienene Abhandlung des Göttinger Geo: 
logen 8. v. Seebad, ber fi befanntlid vielfach mit 
vullaniſchen Erjcheinungen befaßt hat, in einer Weife Ab: 
hilfe geworben, daß mir biefe überaus mühevolle und 


doch ftrengfritiiche, wie in der Methode der Forſchung 


ganz neue Bahnen einfchlagenbe, böchft verbienftliche Arbeit 
als die feit Mallets klaſſiſcher Darftellung des neapoli- 
tanifchen Erbbebens vom 16. December 1857 unbeftritten 
bedeutendfte Schrift über diefen Stoff bezeichnen müſſen. 
Sa wir bürfen hoffen, daß mit ihr eine neue Periode in 
der grünblicheren Erforfhung und in der genaueren Er: 
lenntniß der Natur der Erdbeben beginnen wird. 

Wenn man nad einem ftattgefundenen Erbbeben bie 
Angaben über Zeit des Eintritts, der Stärke, Richtung 
und ber Wirkungen, tie fie meift in den Zeitungen mit: 
geteilt werben, vergleicht, jo geben in der Regel die Be: 
richte jo wirr, oft fich widerſprechend durcheinander, daß 
man nicht glauben follte, aus einem foldhen Chaos irgend 
erakte Folgerungen ziehen zu können. Die feltene Gabe 
richtiger Beobachtung, Selbfttäufhung, das Gefühl der 
Beängitigung, oft auch die Sucht in den Zeitungen durch 
effeltvolle Berichte zu glänzen, diefes Alles wirkt zufammen, 
um ein höchſt ungleichwerthiges Material der Fritifchen 
Forſchung an die Hand zu geben. Ein Blid auf die mit 
erftaunlichem Fleiße und unfäglider Mühe in v. Gee« 
bachs Werke aufgefammelten Nachrichten über das ge 
nannte Erbbeben wird uns belehren, welde Menge von 
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unficheren und für egatte Forſchungen unbrauchbaren An: 
gaben gemacht worden find. Der Verfafjer ſcheint oft ſelbſt 
die Hoffnung verloren zu haben, Brauchbares daraus zu 
ihöpfen. Aber feiner Beharrlichleit ift e8 doch gelungen, 
felbft aus dieſer rohen Schuttbalde Goldkörner auszulefen. 
Es hat gleihwohl diefe Sammlung aller Driginalberichte, 
wie fie der Verfaſſer mit möglichſter Vollſtändigkeit an dem 
Anfang feines Werkes zufammenftellt, immerhin mindeften® 
den Werth, daß deren vorurtheiläfreie Tritifhe Benützung 
einer Prüfung unterworfen werben fann und daf fie ſpä— 
teren, etwa weiter gehenden Forſchungen zur mühelofen 
Benügung bereit jtehen. 

Die nächſten thatfählichen Folgerungen, welche fi 
mit Berüdfihtigung der Ergebniffe der fpäter nachfolgen— 
den Fritifchen Unterfuchungen aus dieſen vielfachen Angaben 
herleiten laffen, ergeben, baß die Erfhütterung vom 
6. März 1872 ſich, ſoweit fie nämlich finnlih wahmehm: 
bar war, auf ein Dberflächengebiet von wenigſtens 3100 
QDuabratmeilen erftredt und daß, wie bie dem Buche beigege⸗ 
bene ſehr überfichtliche Karte leicht erfennen läßt, dieſer große 
Bezirk von einer ellipfeähnlichen Curve umfchrieben wird, 
deren größte Achſe Breslau und Hedingen, deren kleinſte 
Braunſchweig und Cham im baverifchen Walde anzeigen. 
Es ift auffallend, daß auch bei den übrigen, grünblicher 
unterfuchten mitteleuropäifchen Erdbeben (bei jenem vom 
29. Juli 1846 3848 Duabratmeilen, dem vom 25. Juli 
1855 3700 Quabratmeilen, dem vom 15. Januar 1868 
2100 Duadratmeilen) nabezu die gleihgroße Ausdehnung 
ſich nachweiſen läßt. 

Bei den Erjchütterungen des zu beſprechenden Erdbebens 
waren zwei Stöße zu unterſcheiden, ein borausgehenber 
leichterer und eim fpäterer ftärferer, welche ſich in einer 
Zeitdauer von fünf Minuten (im Mittel) als wellenförmig, 
borüberziehende Bewegung des Bodens fühlbar machten. 


Ganz beftimmt war dieß Beben innerhalb eines allerdings | 


bejchräntteren Gebiets auch von einem unterirbifchen Ge: 
räufche, dem Rollen eines vorüberfahrenden Wagens oder 
eines entfernten Donners vergleichbar, begleitet. Eine ber 
auffälligften Folgen waren die Veränderungen in bem Be: 
ftande einiger Quellen, einzelne verfiegten, andere wurden 
wafjerreiher, es entftanben fogar ganz neue Wafferaus: 
brüche. Dieß erklärt fich leicht aus dem Umftanbe, daß 
die waflerführenden unterirdifchen Klüfte, welche ven Quellen 
das Waſſer zubringen, durch die Bewegung einzelner Ge: 
fteinsftüde der Erbrinde in Folge des Erbbebens bleibend 
verengt ober erweitert, ober aud neu gebildet wurden. 
Innerhalb eines engumgrenzten Gebiets brödelte auch 
Mörtel von den Mauern, es entitanden Niffe an Gebäu— 
den und im Steinpflafter, es jtürzten ſelbſt Efjen und 
Mauern ein. Die Orte, an welchen diefe beiden fo ſehr 
ins Auge fallenden Erſcheinungen fi bemerkbar machten, 
treffen alle auf diefelbe Gegend, und diefe fann daher als 
die befonders ſtarl erjchütterte abgegrenzt werben. Es 
trifft dieß auf die Gegend von Weimar, Altenburg, Chem: 
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ni und Reichenbach. Innerhalb diefes Gebietes felbft 
läßt fich aber ein noch Hleinerer Fleck ausſcheiden, in dem 
die Zerftörungen den höchſten Grab erreichten. Diefe for 
genannte pleiftofeiftifche Zone des Erbbebens wird durch 
die Orte Ronneburg, Schmölle, Pofterftein zwifchen Alten- 
burg und Gera bezeichnet. 

Ueber die Richtung der Bewegung werben die wider 
ſprechendſten Angaben gemacht, wie ed auch nad) ber wel: 
lenförmigen Fortpflanzung faum anders zu erwarten ift. 
Wir werben fpäter darauf zurüdfommen. Es fei bier nur 
noch bemerkt, daß ein direlter Einfluß des Erbbebens auf 
ben Stand des Barometerd in Uebereinftimmung mit den 
Beobachtungen bei anderen Erdbeben, nicht nachgewieſen 
werben Tonnte, dagegen wurde bie ſchon oft gemachte 
Wahrnehmung, daß Thiere durch das Erdbeben ſich beun- 
rubigt zeigen, aufs Neue bejtätigt. 

Gehen wir nun von biefer flüchtigen Slizze des That: 
fählihen aus, um der Erfcheinung tiefer auf den Grund 
zu ſehen, fo find hierbei exalte Feititellungen um fo er: 
wünſchter und nothmwendiger, als im großen Publikum 
trog der vielfahen Schriften und Auffäge, die oft von ° 
einfeitigem und parteiifchem, oft rein theoretiſchem Stand: 
pımfte ausgehend, die Anfichten mehr verwirren, als Hlären, 
noch die abenteuerliciten Vorurteile berrichen. Es ift 
ein Hauptverbienft der vorliegenden Arbeit, gerade in dieſer 
Hinficht durch die ganz vorurtheilsfreie Forſchung neues 
Licht zu verbreiten, welches die Schredgeftalten der unter: 
irdiſchen Geifter in ibrer wahren Gejtalt beleuchtet. 

Bei der wiſſenſchaftlichen Erforfhung der Erbbebens: 
erfheinungen muß man gemäß aller bisherigen Erfah: 
rungen und den Geſetzen der Mechanik von der Voraus: 
fegung ausgehen, daß die Erfchütterungen nichts anderes 
find, als die an der Erboberfläche fühlbaren Schwingungen, 
welche durch einen irgendwo in der Erbtiefe erzeugten 
Stoß ſich bis dahin fortpflangen. Die hierauf gegrün« 


dete Theorie wurde bereits ſchon durch Julius Schmid, 


Hopfins und R. Mallet Har zu legen verſucht. Am 
vollftändigften hat dieß bis jegt praftiich R. Mallet ! 
durd) feine berühmte Arbeit über das neapolitanifche Erb: 
beben vom 16. December 1857 erreicht und damit zugleich 
auch die bleibende Grundlage für* alle weiteren Beftre: 
bungen auf diefem Gebiete gelegt, indem er fowohl Erb: 
bebensurfprungsort, feine Tiefe und den Mittelpunkt ber 
Eridütterung an ber Erdoberfläche als aud die Fortpflan: 
zungsgefhwinbigleit der Erſchütterungswellen zu beftimmen 
unternahm. Hierbei benügte er hauptſächlich die Richtung 
und Neigung der Riffe und Spalten, welche in Folge bes 
Erbbebens an Gebäuden entftanden find und zeigte, daß 
die durch die Hauptipalten gelegte Ebene ſenkrecht auf ber 
Richtung der Wellenbewegung ftehen muß. Indem dieſe 
nad der Lage der entftandenen Riffe für zivei Oberflächen 
orte feitgeftellt wird, erhält man durch Gonftruction und 
ganz einfache Rechnung fowohl den Drt bes Erbbebens 

! The great neapolitan earthquake of 1857, Lond. 1862, 
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urfprungs, die Tiefe biejes ber Vorftellung nach ala Punft | Wichtigkeit diefer eraften Zeitbeftimmung feine Beihilfe 


gedachten Ortes (es ift aber in der That immer ein aus: 
gebehnterer größerer Raum), den Mittelpunkt ber ober: 
flächlihen Erſchütterung und endlich aus dem Umfturz von 
mebr ober weniger ſchwer beweglichen Gegenftänden je 
nad deren Dimenfionen und dem Maß ber erlittenen Bes 
wegung auch einen Anhalt für die Ermittelung der Ger 
fhwindigfeit der einzelnen Schwingungen. 

Indem v. Seebad das außerordentlich Verdienſtvolle 
dieſer Arbeit Mallets in gerechter Weiſe würdigt, weist 
er doch auch das Ungenügende und Mangelhafte dieſer 
Beſtimmungsmethode nach, welche wünſchen läßt, dafür 
Beſſeres zu ſetzen. Es iſt zudem von vornherein klar, daß 
für alle ſchwächeren Erdbeben, welche ſo gewaltſame 
Kraftäußerungen, wie das Zerſpalten von Mauerwerlk und 
den Umſturz von ſchweren Gegenſtänden nicht bewirken, 
ohnehin dieſe Malletſche Methode nicht anwendbar iſt. 
Dieß war namentlich bei dem Erdbeben vom 6. März 
1872 der Fall. Der Verfaſſer wußte für ſolche ſchwächere 
Erdbeben neue Wege der Beſtimmung ausfinden zu machen 
und wies ſolche in dem bereits durch Julius Schmid 
in Athen zuerſt in ihrer wahren Bedeutung hervorgehobenen 
exacten Zeitbeſtimmungen des Eintrittes der Erdbeben an 
verſchiedenen Drten näher nad. Dieſe Zeitbeſtimmungen 
geftatten alle die vorbinerwähnten Beſtimmungen wenigſtens 
fo ſcharf, wie fie für die praftifche Verwwertbung wünfchens- 
werth erſcheinen, vorzunehmen. Mit dem kritiſchen Scharf: 
blid des ächten Naturforfchers jeben wir diefe Methode 
nun auf das Erbbeben vom 6. März 1872 dur v. See: 
bad angewendet und durch die erzielten Reſultate troß 
der vielen ungenauen und unbrauchbaren Angaben ben 
vollen Beweis geliefert, daß fi) diefe Methode thatfächlich 
als praftiih und empfehlenswert bewährt. Aus leicht 
begreiflihen Gründen fünnen zwar dieſe Beitimmungen 
feinen Anfprud auf mathematische Genauigleit machen, 
weil Goefficienten mit ins Spiel fommen, bie gerabezu 
von unbeftimmbarer Natur find, wie z. B. die verfchiedene 
Grabe der Elaftieität der mehrfachen die Erbrinde zufam: 
menfegenden Gefteinsmafjen; das Maß der Zerllüftung, 
die Lagerung ꝛc. Aber es barf immerhin gejagt werben, 
daß es als ein großes Verbienft auf dem ſchwach bebauten 
Gebiete der mechanifchen Geologie und als ein höchſt nam: 
hafter Fortfchritt in ber Erforfhung der Erbbeben er: 
fcheint, welcher durch v. See bachs Arbeit erzielt wurde. 
Ih kann mich nur aufs Märmfte dem Wunfche des Ver: 
faffers anfchließen, daß von Seite der öffentlichen Behör: 
den zureichend Vorforge getroffen werde, wie ſolche ja bei 
den vielen Telegraphenftationen, den zahlreichen meteoro: 
logifchen und aftronomifchen Beobachtungsorten fo leicht 
zu treffen ift, die genaueften eitbeftimmungen bei etiva 
eintretenden Erdbeben gleich jeder anderen Dienftfache zur 
Pflicht der Bedienfteten zu machen. Bon jedem mit natur: 
wiſſenſchaftlichen Beobachtungen ſich befaffenden Forſcher 
iſt es ohnehin von ſich ſelbſt verſtändlich, daß er bei der 














in dieſer Richtung freudigſt gewähren wird. 

Näher eingehend auf die Beobachtungen des Erdbebens 
vom 6. März 1872 nimmt der Verfaſſer unter der freilich 
nit genau richtigen Vorausfegung einer Homogenität ber 
Erbfrufte und conftanten Zeitung die Zonen gleichzeitiger 
Erjhütterung als gleid) weit von dem Erbbebenämittel: 
punkte an, fo daß auch alle genau gleichzeitig erfchütterten 
Drte (die fie verbindende Linie wird Homofeifte genannt) 


gleichweit vom Oberflächenmittelpunfte liegen müſſen. Ins 
‘ dem man zivei Orte gleichzeitiger Erfchütterung durch eine 


Linie verbindet, fie halbirt und vom Halbirungspunfte 
Sentrechte errichtet, erhält man in dem Schnittpunkte 
diefer, oder möglichft vieler folder Zothlinien für diefes 
Erbbeben den Oberflächenmittelpunft und zwar in unferem 
Falle in 509 36‘,6 n. Br. und 8° 4125 5.8, von Paris 
im Amte Gehren. Diefe Schnittpunkte treffen nicht genau 
in einem Punkte zufammen, fondern befinden ſich inner: 
halb eines Heineren Raumgebietö, wie denn ja auch ber 
Stoß felbft nicht von einem mathematifchen Punkt, fon: 
dern von einem größeren Raum ausgeht. Durch eine fehr 
einfadhe graphiſche Methode, bezüglid) deren Anwendung 
wir auf das lehrreiche Buch felbft verweiſen müſſen, laſſen 
ſich weiter auch noch die Tiefe des Erbbeben&centrums, 
die wahre Fortpflanzungsgeſchwindigleit und ber Zeitpunkt 
bes erften Anftoßes ermitteln. Damad fällt diefe Tiefe 
innerhalb ber Grenzwertbe 1,94— 2,91 geographifche Meilen 


| und beträgt wahrſcheinlich 2,42 geographiidhe Meilen = 


19,850 Meter, während die Erjchütterung mit einer wahren 
Geſchwindigleit von 742 Meter in der Sekunde in ihrem 
erften Anſtoß um 3 Uhr 56 Minute 9 Sekunde Ber: 
liner Zeit eintrat. Höchſt bemerfenswerth ift die geringe 
Tiefe des Erbbebencentrums, welche gewiß weit geringer 
erſcheint, als man ſich vorzuftellen pflegt. Es fei übrigens 
bemerkt, daß die Beitimmung Mallets bezüglich des nea- 
politanifchen Erbbebens vom 16. December 1857 zu noch 
geringerer Tiefe, nämlih im Mittel zu 11765 Meter 
führte, Kür andere Erbbeben ergeben ſich Tiefen von 
3—6 geographiſchen Meilen ala wahrjcheinlih, und felbft 
das furdtbare Erdbeben von Liffabon am 1. November 
1755 ftammte, foweit die vorhandenen Angaben zu er: 
mitteln geftatten, aus feiner größeren, als etwa 6 geo- 
grapbifchen Meilen Tiefe. Man ift gewohnt, die Erdbeben 
nah dem Grad der Zerftörung, welche fie an der Dber: 
fläche verurſachen, zu mefjen. Dieß ift aber für ihre wahre 
Stärke fein richtiger Mafftab, weil die Intenſität des 
Stoßes mit dem Quadrate der Entfernung eines Ortes 
vom Stoßherde abnimmt, fo daß z. B. ein Drt, bei 


| gleicher Stärke des Stoßes, viermal ftärker erjchüttert 


wird, wenn der Stoßherd um bie Hälfte weniger tief ift, 
als in einem zweiten Falle. Auch biefer Nachweis ift 
gewiß geeignet, wmande irrige Vorftellung zu berichtigen. 
Das Erdbeben vom 6. März 1972 war troß der geringen 
Zerftörungen, die es an der Oberfläche anrichtete, doch 
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faft dreimal fo ſtark, als das neapolitanifche, welches Tau: 
fenden von Menſchen das Leben raubte. 

Von allem das auffallendfte Ergebniß diefer ſchönen 
Unterſuchung bleibt aber die Thatſache, daß das Über: 
flähencentrum weit abfteht von bem Gebiete, in welchem 
fih das Erbbeben am ſtärkſten fühlbar machte. Erfteres 
trifft, wie fchon bemerkt, in das Amt Gehren, während 
das Gebiet der ftärkjten Wirkung 10 geographiſche Meilen 
weit abfeits zwifchen Altenburg und Gera fällt. Dieß wird 
durch den Umftand erflärt, daß das wahre Gentrum bes 
Erdbebens auf einer Spalte liegt, die fchief gemeigt in 
das innere der Erbrinde einſchießt und daß dadurch bie 
Erſchütterung diefer Spalte folgend, fih vom Innern 
gegen die Oberfläche zu, feitlich verſchoben bat. 

Mit diefen fpeciellen Nachweifen verfnüpfen ſich Fragen 
allgemeinerer Natur über Erbbeben gleihjam von jelbft. 
Was ift die Urſache von Erbbeben? Läßt man bie oft 
leidenschaftlich feftgebaltenen Parteianfichten bei Seite, fo 
begegnen fich gegenwärtig die Meinungen ber meiften Geo: 
logen in der Annahme, daf es zwei Haupturfachen ber 
Erdbeben gäbe, nämlich die vulfanifchen Erſcheinungen 
und die Wirkung der Schwere beim Niederbrucd; großer 
Gefteinsmaffen in Hoblräumen ber Erbrinde, Für die 
Erbbeben der erften Art, die man gewöhnlich die vul— 
fanifchen nennt, noch Beweiſe beibringen zu wollen, 
wäre wohl überflüffig. In der Erſcheinung an ſich aber 
läßt fi ein ficheres Unterfcheidungsmoment von denen 
der zweiten Art, die ald centripetale fich bezeichnen lafien, 
nicht herausfinden. Daß es aber ſicher ſolche centripetale 
Erbbeben gibt, ift zweifellos, Die Erjhütterungen durch 
Zufammenbrüde von Erbmafjen in Gruben kennt jeder 
Bergmann aus eigener Erfahrung. In verfchiebener Tiefe 
der Erdrinde entftehen nämlich durch die Auslaugung 
lösliher Erbmafjen — Gyps, Steinfalz u. ſ. w. — wie 
die zu Tag tretenden gyps- und jalzbaltigen Quellen uns 
zweibeutig bemeijen, nad und nad Hohlräume, in denen 
zeittveife Niederbrüche möglich find und im höchſten Grabe 
wabrfcheinlih auch vortommen. K. v. Seebad gibt uns 
ein überzeugenbes Beifpiel der geologifchen Wirkung folder 
Niederbrüche durch die Spaltenbildung und Verſchiebung 
einzelner Gefteinslagen in Folge der Auswafhung oder 
Auflöfung von Gypslinſen in der Schichtenreihe des mitt: 
leren Muſchellalls bei Eiſenach, wobei die liegenden 
Schichten völlig regelmäßig lagernd unberührt blieben, 
wogegen die auflagernden Gefteinsfchichten oberhalb ber 
ausgelaugten Gypslinſen in mebrere Stüde zerfpalten und 
gejenkt erſcheinen. Es iſt bier der Drt auf die große 
Wichtigkeit von geologiſchen Schlüſſen hinzumweifen, melde 
nad Analogie der Erbbebenerjcheinungen durch Beobach— 
tung ber Richtungen und Neigungen von Niffen, Spalten, 
Klüften und Gängen in den Gefteinsmafjen gezogen wer: 
den Llönnen, Es ift dieß ein bis jeßt völlig unbebautes 
Feld der Geologie und ich glaube die Hoffnung in Aus 
fiht ftellen zu dürfen, daß es gelingen werde, nad ana 


loger Methode wichtige Nefultate für die Altersbeftimmung 
gewiſſer Gebirgsverrüdungen, inöbefondere bezüglich ber 
Tiefe, aus welcher der Anſtoß zu ſolchen gewaltigen Ver: 
fchiebungen ganzer Gebirgätheile erfolgte, zu erzielen. Es 
ift allerdings ſchwierig, das gleiche Alter folder Bejteind: 
Hüfte jet noch zu bemeſſen, es möchten jevod in diefer 
Hinficht die Erzgänge, deren gleihe Gangformation wohl 
meift aud auf annähernd gleiches Alter der Entftehung 
ſchließen laſſen, ein beftimmteres Anhalten hierbei ges 
währen. 

Wir fommen zum Schluſſe auf die nicht lebhaft genug 
zu empfehlende gleichmäßige Organifation ber Zeitbeftim- 
mung bei etwa eintretenden Erbbeben zurüd. v. Seebad 
ſchlägt hierfür die Vorrichtung vor, eine aufgezogene Uhr 
dur eine einfache Hebelausrüdung in Gang zu jegen. 
Praltiſcher ſchien mir, um nicht eine Uhr fo lange Zeit 
von einem Erbbeben zum andern völlig unbenügt zu laffen, 
eine derartige Einrichtung zu treffen, daß eine wie gewöhn: 
lich benugbare Uhr bei eintretender Erdbebenerſchütterung 
dur eine einfache Hebelvorrichtung plöglid in ihrem 
Gange gehemmt und gleichzeitig eine Lärmvorrichtung in 
Bewegung gejegt werde, um die Einrichtung für etwa 
fpäter nachfolgende Stöße wieder berzuftellen. Für Be: 
ftimmung der wahren Richtung der Stöße und der größten 
Geichtwindigkeit der Erjchütterung, hat ferner ſchon 1858 
Mallet ! das Aufftellen zweier ſenkrecht aufeinander fteben: 
der Reihen Meiner Säulen von abnehmender Stabilität 
empfohlen, welche einfah auf feiter Bafis ftehend nur 
von loderem Sand zu umgeben wären. Zweckdienlicher 
und genauer bürfte ein Apparat fein, bei dem in 8 ober 
16 radialen Reiben einfah um ein Charnier umlippbare 
Säulen von abnehmender Stabilität in Verbindung mit 
einer Anzahl um einen Zapfen frei beweglicher Säulen, 
welde durch Stoß der Erbbebenerfhütterung auf größere 
oder geringere Höhe emporgeſchleudert und durch eine 
Hemmvorrichtung in der höchſten Lage feftgehalten werden, 
in Anwendung fommen. 

Möge die Saat, welde v. Seebad in feinem Werle 
fo reichlich ausgeftreut hat, auf fruchtbaren Boden fallen 
und reichliche Früchte bringen. 


Eine Beſteigung des Pik de Teyde anf Tenerife. 
(Sätuf.) 


Die Ziegen balten fih nur während der günftigen 
Jahreszeit in diefer Höhe auf. Wenn der Frühling in die 
Cañadas einziebt und die Netama fidh mit neuen Eprofjen 
und zartem Laub bebedt, werden fie durch die verſchiedenen 
Paſſe des Circus berbeigetrieben. Theilweiſe mit Glöd: 
hen verfeben, um fie zufammenzubalten, tbeilmeife aber 
von den unbejorgten Hirten, die, in die Manta, den 


1 On earthquakes, Boston 1858. 
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langen Mantel aus fefter Wolle, gehüllt, die Nächte bei 
dem feuer der Netama an gewiffen gefhügten Plätzen 
zwiſchen den Felfen verbringen, ſich felbft überlafjen, irren 
fie ohne Aufficht wie völlig wilde Thiere umher, und öfters 
mag e3 vorfommen, daß fie ganz und gar verwildern. 

Mitunter verunglüdt auch eine Ziege, die an gefähr 
lichen Stellen fi verftiegen ober einen Fehliprung gethan 
bat; ihr Gadaver dient Raben und Geiern zur Speife, 
ihre Knochen liegen noch lange bleihend auf dem gelben 
Sande, 

Bon Zeit zu Zeit lommt durch die Ziegen lautes Leben 
in die Cañadas: die Leute eines Dorfes oder Diftrictes 
balten große Mufterung. Ueber hundert kräftige Geftalten 
in langer weißer Manta, durchſtreifen, mit langen Stäben 
beivaffnet, nach gemeinfamem Plan die Cañadas, rufen, 
fpringen mit erftaunlicher Gewandtheit mittelft ihrer langen 
Stäbe von hoben Felfenftufen herab und treiben ſämmt⸗ 
lihe Thiere nad dem Corral, einem mit Steinmauern 
umbegten Plage, wo die Thiere befichtigt werden, Die: 
jenigen, die für die nächſten Wochen Milchziegen zu wer— 
den verjprechen, wie bie, welche durch irgend ein Ge 
brechen leicht verloren gehen fünnten, werben mit nad) 
den Dörfern genommen; die übrigen, die große Mehrzahl, 
der goldenen Freiheit zurüdgegeben. 

Die auf den Canaren allgemein gehaltene Ziege ift 
von gedrungenem, nicht hohem Körperbau mit ſchwachen, 
zurüdgebogenen Hörnern, aber zur Zeit, wo fie mild: 


gebend ift, mit fo übermäßigem Euter, daß, wenn berfelbe | 
Anzahl von Eremplaren ift defhalb interefjant. Lebend 


gefüllt ift, fie nur unbehülflih geben fann. Es ift die 
jelbe Race, die man im ſüdlichen Spanien allgemein ver: 
breitet findet. 

Das zweite Thier, das den Menfchen nach den Höhen 
auf dem Bil führt, ift die Biene. Wenn droben in ben 
Ganadas die erjten Blüthen der Netama ihr Arom aus: 
bauchen, werben die Bienenftöde hinauf in eine gefchügte 
Lage gebracht, wo man fie der Wache eines der betbeiligten 
Bauern oder auch ganz ſich felber überläßt. 
Bienenftationen findet man an mehreren Orten am Rande 


der Cañadas, meift in der Nähe einer Quelle, aus ber | 


die Bienen das nothwendige Maffer holen fünnen, Die 
zabllojen Blüthen der Retama liefern den Heinen Sammlern 
reichlihe Beute, und ber vorzügliche Netamahonig erinnert 
in feinem feinen Arom etwas an das der Bohnenblüthe, 
wie e8 den meiften Papilionaceen zulommt und wie man 
es jelbft noch aus dem Geruche ftarf duftender Lathyrus: 
Arten erkennt. 

Außer der Ziege entnimmt nur noch Ein Säugethier 
feine Nahrung direct der Retama, das ift das weit ver: 


Solde | 


945 


noch zu entſcheiden ift und ficher nicht ohne Intereſſe wäre, 
Wann das Kaninchen nad Teneriffa gebradht wurbe und 
wann es in den Cañadas ſich einbürgerte, ſcheint nicht 
befannt zu fein, 


Als unmittelbar von der Retama abhängig dürfen wir 
jedenfalls auch eine Anzahl Inſekten bezeichnen; body liegen 
hierüber nirgends Aufzeichnungen vor und es bleibt wefent: 
lih faft nur das zu berichten übrig, was Dr. Noll ſelbſt 
im BVorübergehen gefeben und gefammelt bat. 

Bon Heuſchrecken wimmelt es an manchen Büfhen und 
Plägen, und maffenweife flogen und fprangen die roth: 
und blauflügeligen Thiere davon, wenn man einer Pflanze 
nahe fam. Doc find es zwei längft befannte Arten, dem 
Süden Europa’s angehörig, und von ihnen kommt bie 
eine, die in füblichen Ländern öfters großen Schaden an- 
richtet, Caloptenus italicus L., fogar in Deutſchland noch 
vor; die andere, Oedipoda caerulans L., ift außer im 
Mittel: und Südeuropa aud in Algier zu Haufe. 

Auch Schmetterlinge kommen innerhalb der Cañadas 


vor. Piazzi Smyth fand eine Heine Pfütze an der Quelle 








breitete Kaninchen. Wie verhält fih das bier lebende 


Kaninchen zu feinem Stammvater, dem europäifchen? Iſt 


ed bier ebenfalld, der Freiheit zurüdgegeben, zu einer | 


eigenen Race oder Subfperies umgeftaltet worden wie auf 

dem benachbarten Porto:Santo, oder hat es ganz die 

Charaktere des Ahnen wiebererbalten? eine Frage, die 
Ausland, 1873, Wr. 48, 


| 


ber Guajara mit fchwimmenden purpurrotben Fleden wie 


mit den Blüthen einer Wafferlilie bevedt. Es waren 
todte Schmetterlinge Polyommatus Webbianus Br,, ein 
Falter aus der Gruppe der Bläulinge, der bis jegt nur 
in den Cañadas beobachtet worben ift, der Region ber 
Netama alfo ebenfalls ausfhlieglih angehört. Auch bier 
foll er felten fein und der erwähnte Fund einer größeren 


ſah ihn P. Smyth in einem Stüd bei feiner Station auf 
der Guajara fliegen. Db feine Raupe auf der Retama 
oder einer anderen Pflanze lebt, kann nicht angegeben wer: 
den, da fie überhaupt noch nicht belannt ift. Wie der Heine 
Tagefalter, fo ſcheint auch ein Spinner, Liparis rufes- 
eens Brull&, nur diefer Region anzugehören, Das Weib: 
hen dieſes Nachtfalters, des einzigen von den Ganaren 
befannten Bombpeiden, ift noch unbefannt und aud von 
dem männlichen Schmetterling find nur zwei Eremplare 
gefunden, Seine Raupe (da man bis jegt einen anderen 
Epinner von Teneriffa nicht kennt) mag es wohl geweſen 
fein, die Dr. Noll innerhalb der Cañadas auf der Retama 
blanca frefjend fand und in Meingeift mitbradte. 
Auffallender noch als das ausſchließliche Vorkommen 
der beiden Schmetterlinge dürfte das Vorlommen einer 
Schnede fein in einer Gegend, die während ber größten 
Zeit des Jahres durch ihre intenfive Trodenheit ſich aus: 
zeichnet, Allerdings ift es aud nur eine Heine Form aus 


| ber Gruppe ber Hifpibellen, die Helix nubigena, Die 


jehr Heine Schnede wurde von Wollafton ftets nur an der 

Wurzel der Retarna blanca gefunden und zwar an zwei 

bon einander entfernten Punkten, oberhalb Icod el Alto 

und bei Agua Manza. Wenn das Thier an den Cylisus 

nubigenus gebunden ift, wie es den Anfchein bat, dann 

fommt es ſicher aud innerhalb der Cañadas vor, wo die 
143 
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Retama ja ihre Hauptentwidlung, nad der unſcheinbaren 
Schnecke man aber bis jegt noch nicht geſucht hat. 

Doch aud die Samen der Retama haben ihre Freunde, 
Die flahgebrüdten Körner, die nach der Fruchtreife um: 
bergefchleubert werben, Ioden leicht beſchwingte Gäfte zur 
Mahlzeit an. Der eine davon ift wieder eines ber fel- 
tenen Thiere, die einzig und allein aus der Hochregion 
des Pi befannt find, daher er der Teyde-Fink, Fringilla 
teydeana Berth., benannt worden if. Der bläuliche 
Vogel von etwa Buchfinfengröße mit zwei weißen Binden 
über den Flügeln, lebt auch in feiner Heimath, der Retama⸗— 
region, nicht häufig, er wirb fogar als „außerordentlich 
felten“ bezeichnet, weßhalb feine Naturgefchichte noch fo 
wenig aufgeflärt if. Nach Berthelot ift der Päjaro de 
la cumbre, der Sperling der Cumbre, nur innerhalb der 
Ganadas zu finden, wo er faft nur den Ziegenhirten be 
fannt ift. Er baut fein Neft in die Netama, von deren 
Samen er ausfchließlih zu leben fcheint, und verläßt 
diefe Region nur, wenn hoher Schnee ihn daraus vertreibt. 
€. Bolle dagegen hat vergebens in den Cañadas zwei 
Tage lang nad ibm gefabndet und vermuthet, daß er in 
dem Pinar, dem Walbe der canarifchen Kiefer, am Ab- 
bange der Gumbre vorzüglich feinen Aufenthalt habe und 
nur zur Beit der Samenreife der Retama, im Spätjom: 
mer und Herbſte, nadı den Cañadas fomme. Sicher ift 
es, daß der gleich fchöne wie feltene und ſcheue Vogel 
bis jeßt faft nur innerhalb des Llano de las Netamas 
beobachtet worden ift und daß er ihn nur im Winter zu 
verlaffen ſcheint. Einen Oejang fennt man von ibm noch 
nicht. In Bezug auf feine Abftammung aber wiſſen wir 
natürlich ebenfo wenig zu jagen wie von der Herkunft der 
Pflanze, deren Samen er aufliest, 

Auch Vertreter der wilden Taube, Columba livia L., 
finden fi) wie von der Meereslüfte an bis hinauf zu den 
waldloſen Stellen der Gumbre häufig, fo auch innerhalb 
der Cañadas nicht felten. Auch fie wird jedenfalls von 
den wickenähnlichen Samen der Netama angelodt. In 
Flügen ſchwärmt fie in gefälligen Wendungen über die 
Retamabüſche, ftellt fie fi bei den Heinen Quellen ein, 
aus denen fie nur einen Zug tbut, um baftig wieder 
davon zu fliegen. 

Zwifchen den Aeſten vieler Büſche des Spartocytisus 
nubigenus find die Radgewebe einer Areuzfpinne aus: 
geipannt, und ficher leben die zahlreichen Eremplare der 
Epinnen nicht nur etiva von den genannten Heufchreden: 
arten, vielmehr deutet der Spinnenreichthbum auf eine 
entipredhende Menge von Inſelten, wie Piazzi Smyth 
z. B. zweier Arten von großen und ſchönen Fliegen außer 
der „gewöhnlichen Sorte”, eines Heinen blauen Schmetter- 
lings (Polyommatus Webbianus), und der Heufchreden 
erwähnt. Die Kreuzipinne, Epeira annulipes Lue., „iſt 
ebenfalls den Ganaren eigenthümlich (wenn aud nicht 
nur der Netamaregion zugehörig) und fteht der ſüd— 
europäifchen Nephila fasciata in vielen Theilen nahe, die 
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Färbung weicht aber twefentlih davon ab." Bei Betrach— 
tung einiger in Weingeiſt mitgebrachter Eierfäde fanden 
ſich mehrere Ameifen, geflügelte Männden und ein Weib: 
hen, flügelloje Arbeiter, ſowie einige größere Erbmilben 
darin, Thiere, die alfo jedenfalls die Retama befuchen 
und den Spinnen theilweife zur Nahrung dienen. 

Die räuberifhen Spinnentbiere find noch mehrfach in 
der Hochregion des Pik vertreten, und fammelte Dr. Noll 
noch drei Arten, den Gattungen Lycosa, Attus und The- 
ridium zugebörig. 

Als Repräfentant der langbeinigen Opilioniden, wandert 
durch die Cañadas und bis hinauf zur höchſten Höhe bes 
Pik der den Canaren eigene und befonders über die Cumbre 
viel verbreitete Opilio (Phalangium) spiniferus Lue,, ein 
kräftiges, didjchenleliges Thier, bei dem auffallendermweife 
die Männden ftärker zu fein fcheinen als die Weibchen, 
während doch jonft das Berbältniß bei den Opilioniden ein 
umgefehrtes ift, wenn nicht etwa die beiben Formen zivei 
verjchiedenen Arten angehören. 

Wie der Teydefinl der Nepräfentant der Kegelſchnäbler 
in der Netamaregion ift, jo hat diefe aud einen Infaßen 
aus der Gruppe der infeltenfreffenden Vögel aufzumeifen, 
einen badjtelgenartig ausfebenden Vogel, dem man gar 
häufig ztwifchen den Netamabüfchen begegnet. Es ift eine 
zierlide Grasmüde, Sylvia passerina Temm, (8. subal- 
pina Bonelli), von weiterer Verbreitung, denn ihre Heimatb 
ift ganz Südeuropa, Kleinafien und Norbafrifa. Der 
bellgraue Vogel mit weißer Kehle und Bruft findet fich 
auf Teneriffa häufig und zwar fowohl in der Strand: 
region wie in dem Llano be lad Netamas, ganz jelten 
aber in den dazwiſchen liegenden Theilen. Hier oben 
jivifchen ben Netama:Büjchen, deren Inſelten fie in der 
Vermehrung Einhalt tbut, ift die Sperlings-Grasmüde 
häufig und baut fie in denjelben auch wohl ihr Neft. 

Außer der Grasmüde wird ein Würger häufig in den 
Ganabas gefehen: Lanius excubitor, der in vielen Paren 
innerhalb der Cañadas angetroffen wird und der auch da 
niftet, vielleicht audy Lanius meridionalis Temm, ober 
L. algeriensis Less, 

Von anderen Vögeln der Retamaregion innerhalb ber 
Cañadas ift zunäcft des Kolklraben Corvus Corax L. zu 
gedenfen. Er ift häufig auf den canariſchen Inſeln, liebt 
es, raubvogeläbnlid in blauer Luft zu freifen und bält 
fih regelmäßig auch innerhalb der Cañadas auf. 

Der Milan, Milvus regalis Briss,, zeigt ſich bier einzeln 
wie auch der Aasgeier, Neophron Perenopterus Sav., 
der mit fcharfem Auge nach todtgefallenen Ziegen ſpäht 
und dur v. Fritſch fiher in den Cañadas beobachtet 
ift. Auch Steinhühner, Perdrix petrosa Lath. laufen in 
der Bimsjteinebene des Pik umber, fönnen aber auch hoch 
und anhaltend fliegen und brüten fogar noch am Fuße 
des Teyde zwifchen dem Retamagebüſch; und ebenfo zeigt 
fi) der Weidenlaubvogel, Phyllopneuste rufa Bon., bis 
zu den legten Retamagebüfchen am Fuße des oberften, 
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verbrannten Teydelegels. Der einfarbige Mauerfegler, 
Cypselus unicolor Jard., ftreng auf die atlantifchen Jnfel: 
gruppen befchränft und auf den Ganaren überall häufig, 
ſchwärmt in gewandtem Fluge auch durch die Cañadas, 
ja er ſteigt nicht ſelten bis zum äußerſten Gipfel des Pit 
binauf, wohin er den dorthin werirrten Infelten zu folgen 
ſcheint. 

Die zahlreichen Heuſchrecken, Ameiſen und andere In— 
ſelten, die um die Retama hauſen, haben auch die Eidechſe, 
Lacerta Galloti, zur Einwanderung in bie Cañadas ver 
anlaft, wo fie nicht felten ift. 

Die Heinen Ameifen, die die Cañadas bewohnen, fo 
weit die Retama binauffteigt, haben ihre Wohnungen 
unter den Steinen im Boden, Elettern aber auch emfig 
auf den Ginfterbüfhen umber. Die aus den Cañadas 
mebr zufällig mitgebrachten Exemplare von Ameifen wur: 
den von Prof. Schend als Leptothorax elypeatue Mayr 
beftimmt, 

Unter Lavatrümmer fanden fi) Vertvandte des wohl 
befannten Zudergaftes, des flügellofen filberglängenden 
Infeltes, das den Tag unter ruhenden Gegenftänden ver: 
borgen zubringt und bei dem Entfernen berfelben mit 
großer Schnelligleit einem anderen Schlupfwinlel zueilt. 
Die in drei Eremplaren aus den Galadas mitgebrachte 
Art ift nicht die als auf den Ganaren vorfommend ange: 
gebene Lepisma pilifera, fondern fteht vielmehr der Le- 
pisma aegyptiaca nahe; Noll muß fie als eine neue Art 
bezeichnen und nennt fie Lepisma badia N. Auch ein 
Taufendfuß, ein Julus, wird, um das ſchwärzliche Thier, 
das einer von Dr. C. Koch in ben Tyroler Alpen viel: 
fach aufgefundenen Form ähnelt, einftweilen bezeichnen 
zu fönnen, ohne zu behaupten, daß es eine neue Art 
fei, vorläufig als Julus teydeanus N. beſtimmt. 

Schießlich ift noch eine ſchnellfüßige Erbmilbe, eine Ber: 
wanbte des Trombidium holosericeum zu erwähnen, ein 
Thier von gelblichgrauer Steinfarbe, welches, da eine 
Beſchreibung des Thieres nirgends zu finden ift, Dr. Noll 
einftweilen vorfchlägt, wegen feiner Mundwerlzjeuge und 
vier Augen, in die Gattung Khyncholophus Duges zu 
ftellen und Rhyncholophus canariensis nob. zu benennen. 

Eine todte Wüfte dürfen wir nach den aufgezäblten 
Pflanzen: und Thierformen nun die Cañadas nicht mehr 
nennen, wie fie doch Demjenigen, der zum erftenmale 
in fie eintritt, immerhin erfcheinen muß. Die einzige 
Pflanze, die Retama blanca (bie anderen Gewächſe kommen 
‚Abrer geringen Menge wegen wenig in Betracht), liefert die 
Bedingungen, an welche bie Eriftenz einer mannigfaltigen 
Menge von Thieren fi knüpft. Sie entnimmt der feinen 
Luft wie dem bürren Bimsfteinboden die todten Stoffe, 
aus denen fie ihre Gewebe baut, und nachdem fie diefel« 
ben dem organischen Leben zugänglid gemacht, veranlaft 
fie ein unabfehbares Wandern derjelben durch die Thier: 
leiber, aus denen fie endlich nad) und nad} zu dem Boden, 
dem fie entftiegen, zurüdfehren. 
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Doc wir verlaffen die Ganadas, die uns fo lange ge: 
feffelt, und betreten nun ben Gebirgäftod des eigent: 
lichen Pit. 

Der Weg führt der mehrfach erwähnten Montaña 
blanca zu; fteiler zieht jegt der Pfad hinan und die Ne: 
tama vermag an den Hängen feinen Fuß zu faſſen. Un: 
bedeckt liegen deßhalb die fauftgroßen Bimsfteinftüde an 
der Oberflähe, aus einiger Ferne durch ihre Farbe nicht 
unähnlich einem großen Getreibehaufen, weßhalb die Mon: 
tafta blanca auch Monton de Trigo genannt wird. Auf 
dem Bimsfteingeröfl liegen einzelne große Blöde eines 
dunfelgrauen, bafaltartigen Gefteins, abgerundet, ohne 
alle Verbindung mit dem Boden, dem fie alfo keineswegs 
angehören. Sie mögen fid) vielmehr damals, als Lava: 
flüffe an den Seiten bes Pik berabftrömten und an ber 
Oberfläche erfaltend die gebildeten Echollen vor fih ber: 
ſchoben, vom Rande losgelöst haben und herabgerollt fein 
bis zu dem Orte, wo fie jet noch liegen. Die Witterung, 
vor allem die Winterfälte, bat ihren Einfluß auf einzelne 
derjelben bereit8 geltend gemadt; denn fie find vielfach 
geborften und in fchalige Stüde zerfallen, wie man dies 
an Kugelbafalten oft bemerkt. Weiter nad) oben werben 
biefe erratiichen Blöde des Pif häufiger aber auch größer, 
und num ändert fi zum Theil auch der Stoff, aus dem 
fie gebilbet find, fie beftehen aus ſchwarzem glängendem 
Dbfidian, Ihre Entjtehung aber ift die nämliche. Von 
der Montana blanca fällt der Blick durd den Portillo 
hinaus über das Thal von Drotava nah dem Meere. 
Statt des blauen Dreans aber ſehen wir eine glänzend 
weiße Wolkenfchicht, die Thal und Meer gänzlich verhüllt 
und häufig in der Höhe des Dorfes Agua Manza, 1285 
Meter, in ähnlicher Weife gelagert ift, eine undurddring: 
liche weiße Dede von Wolfen, auf der die Sonne glän: 
zend liegt. 

Gegen halb ſechs Uhr traf die Neifegefellfchaft bei 
ihrem Nadıtquartier, der Estancia de los alemanes ein, 
Freundlich ſah es bier leineswegs aus, Etwa ſechs haus: 
große Yava-Broden liegen da neben einander, einige ſich 
ftellenweife berührend, andere wieder mehr von einander 
entfernt. Zwiſchen ihnen, unter ihren überfpringenden 
Kanten find Lüden und diefe follten fie für die Nacht 
möglichft behaglich einrichten. Eine eigene Rührigleit be: 
mächtigt ſich der Gejellichaft, denn jeder weiß, daß mit 
6 Uhr die Nacht plöglich da fein wird, und fchon wirft 
die Sonne verdächtig lange Schatten. In der That, 
bald war die Nacht da, und die Temperatur merklich ge 
funfen; das Thermometer fiel nad Mitternacht bis auf 
50 Réaum. Um fo unangenehmer machte ſich die niedere 


' Temperatur füblbar, als bald nad Eintritt der Dunfel: 


heit der am Gipfel des Berges ſich erlältende Luftftrom 
berabfloß und endlich zum heftig wehenden Landwinde 
wurde. Er trieb eine Maffe von Bimäfteinftaub und 
Körnern, blies durch die feinften Riten der Schutzmauern 
und machte die Phonolithblöde zu dröhnenden Memnons 
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fäulen. Wandte man fi dem wärmenden Feuer zu, 
dann beizte der Rauch, der ſich zwifchen den Felſen fing, 
die Augen und fo war die ganze Nacht hindurch an Schlaf 
nicht zu denken, Jeder fügte fi fo gut er fonnte und 
fah mit Verlangen dem Morgen entgegen. Aud während 
der Nacht war bie Luft fehr troden und Far, jo daß die 
Sterne in wunderbarer Helle vom ſchwarzen Himmel 
berabftrablten. Der hohe Stand des Drion und des 
flimmernden Sirius ließen endlich die Nähe des Morgens 
ahnen; wandelnde euer drunten in den Cañadas, von 
Bauern, die bei dem Scheine von Kienfadeln nad dem 
Paß der Guajara zogen, beftätigten diefe Hoffnung, und 
als furz nad 4 Uhr im Dften eine ſich raſch vergrößernde 
belle Stelle am Himmel zeigte, ba rüftete man fi zum 
Aufbruche. 

Nachdem die Pferde auf äußerſt anſtrengendem Wege 
eine gute halbe Stunde ſich abgequält hatten, wurde 
endlich Halt gemacht bei der Altaviſta, 3262 Mtr., einem 
Heinen Plage, auf dem Piazzi Smyth, nachdem er die 
Guajara verlaffen, mehrere Wochen zubrachte. Hier durften 
die Pferde raften, von bier wurden fie, nad dem Nadıt: 
lager zurüdgeführt, während die Reiſenden ſich weiter 
mübten, das legte Stüd bes Berges, mozu noch zwei— 
ftündige Arbeit nöthig war, zu erklimmen. 

Zunädjft betraten fie das Malpays, das fchlechte Land, 
wie ed mit vollem Nechte genannt wird. Die fteil ab: 
fallenden Lavaftröme, die den Halöfragen des Pik bilven, 
ziehen dicht neben einander herab, fich öfters theilend oder 
auch zufammenftoßend. Zahlloſe Broden find von ber 
Dberflähe der Ströme und von den Geiten berjelben 
berabgeftürzt und füllen die Vertiefungen zwifchen den 
Nüden aus, ein wahres Felfenmeer bildend. Scharflantig, 
doch oft mit gerumbeter glatter Oberfläche liegen die 
Blöde neben einander, indem immerhin noch fußbreite 
Lücken zwifchen ihnen bleiben, in die mit dem Fuß zu 
geratben ſehr gefährlich fein dürfte. Ueber die Steine 








fletternd, famen fie nur langfam vorwärts bis zu einer 


neuen Station, der Rambleta, 3580 Mir, Diefe ift ein 
zweiter Circus, freilich unendlich Heiner als der der Cañadas, 


und wie diefer auch nicht vollftändig gejchloffen, fondern | 


an einigen Stellen von den Ausläufern des innerhalb der 
Rambleta emporgequollenen Lavakegels, des Piton, über: 
flofjen. Wo bieß nicht gefchehen, da fteht man innerhalb 
der Nambleta in einer freisförmig verlaufenden Rinne 
zwiſchen dem Fuße des Piton und der inneren Wand der 
Ströme des Malpays, die von bier ihren Urjprung ge: 
nommen haben und nach allen Seiten hinab gefloffen find. 
Auch die Außenwände der Rambleta find verjchieden hoch, 
doch im Ganzen unbebeutend gegen bie untere Circus: 


bletatrichterd. Dort wo man vom Malpays hereintritt, 
trifft man einige der „Nariges“, der Nüftern des Pik, 
Deffnungen in der Seitenwand ber Nambleta, aus denen 


Eine Befleigung des Pil de Teyde auf Teneriffa, 


Dampf fchlägt fi an der fühlen Felswand als Waſſer 
nieder und begünftigt das Wachſen einiger Flechten und 
junger Moosrofen, der am tweiteften berauffteigenden 
Pflanzen, ohne aber auf das feſte Geſtein auflöfend ein 
zuwirlen. 

Am Boden in der Nähe ſah man auch eine ſehr eigen: 
thümliche vullaniſche „Bombe*, ein etwas mehr als fauft: 
großer Stein, der eine glafige geſchmolzene Oberfläche 
zeigt, während das Innere ganz die lodere Beicaffenheit 
und die Farbe bes Bimsfteines hat. Die graue Oberfläche 
ift Durch tiefe Niffe, die die innere Maffe durchfehen laffen, 
in Felder getheilt, und diefen Sprüngen ift es zuzu— 
ſchreiben, daß die mitgenommene Bombe bei dem Trans: 
porte auseinander brach. Wohl nur von Santorin find 
ganz ähnliche Bimsfteinbomben mit Obfidianrinde befannt; 
auf dem Teyde waren fie bis jet nicht aufgefunden. Ihre 
Bildung muß wohl unter befonderen Umftänden erfolgt jein. 
Vielleicht wurde durch die Gewalt der aus dem Krater 
dringenden Dämpfe ein Brödchen Obfidian nahe dem Krater: 
ande gefaßt, empor geriffen und durch die gewaltige, den 
Dämpfen inwohnende Hige zur Gasentwidlung veranlaßt, 
die den Dbfidian zum Bimsftein aufblähte, während nur 
an der Oberfläche, die bei dem Ausdehnen zerreißen mußte, 
der glasartige Zuftand erhalten blieb. 

Auf der Heinen Fläche der Nambleta ift noch ein Heiner 
Kegel von circa 150 Meter Höhe, als höchſte Spitze des 
Teyde aufgeſetzt, bald als Piton (= Horn), bald als Pan 
de Azucar (= Zuderhut) bezeichnet. Die Abhänge diejes 
jehr regelmäßig geftalteten Kegels befigen eine Neigung 
von etwa 35 9 und auf feinem Gipfel ift ein unbebeutender 
Krater eingefenkt, in defjen Wänden der innere Bau des 
Heinen Berges aufgefchloffen ift. Diefer Piton war noch 
zu erllimmen. Die Oberfläche diefes Kegels ift an ber 
Dftfeite mit Heinen Bimsfteinftüdchen bedeckt, aus deren 
Maſſe die feften Lavafelfen nur hier und da hervorſehen, 
weßhalb ihn Leop. v. Buch geradezu einen „Aſchenkegel“ 
nannte, Das Befteigen der loderen und doch fteilen Maſſe 
verurfachte nicht geringe Mühe, da der Fuß mit jedem 
Schritte in dem leichten Boden einfant und rüdwärts 
rutfchte. Dazu kamen die Beſchwerden, die durch die Fein: 
heit und Trodenheit der Luft verurſacht wurden; nad) 
wenigen Schritten mußte man innehalten, um ber twogen: 
den Bruft, in der das Herz heftig pochte, Ruhe zu gönnen. 
Wie die Erregung, fo trat auch die Erholung raſch ein; nad 
wenigen Augenbliden, in denen man ſtehend den Blid auf 


die rieſige vulkaniſche Natur um fich ber ober auf die zer: 


ftreuten Gefährten geworfen hatte, war man befähigt, den 
Fuß weiter zu ſetzen, um dann nad furzer Anftrengung 


\ wieber einzuhalten, 
mauer, entfprechend dem geringen Durcdhmefjer des Ram: | 


Sp wurde es 7%, Uhr, bis der größere Theil der 
Geſellſchaft an dem oberen Rande bes Krater eintraf, 


3711 Meter (11,424 Fuß). Nah einem triumphirenden 
Blick in die weite Melt galt ihre Thätigleit zunächſt der 
ununterbrochen Wafjerdampf von 56° C. ausftrömt, Der 


Befichtigung des Heinen Kraters und feines Bodens, Nach- 
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dem gewaltige Ausbrüche den Stod des Teybe aufgethürmt 
hatten, nahm deren Stärke, wie es fcheint , aus dem Haupt: 
ſchlunde ab und die ſchwächeren Ergüffe tbürmten ſchließlich 
ben Biton auf, der, als bie fpäteren Eruptionen durch 
feitliche neugebildete Krater ftattfanden, endlich an feinem 
Gipfel, vielleicht gerade in Folge der in feiner Nähe ftatt- 
findenden Erjchütterungen einfiel und den Ausgang bes 
Feuerfchlundes verftopfte. Jeht zeigt ſich als Krater eine 
trichterförmige Vertiefung von etwa 40 Meter Tiefe unter 
dem höchſten Araterrand an der NO.Seite, wobei ber 
ganze Umfang der von SW. nad ND. in die Yänge ger 
zogenen Einfenfung etwa 400—500 Schritte beträgt. Der 
Kraterrand, aus feften Trachytlaven gebildet, fteigt ver: 
ſchieden hoch aber ſcharf fantig empor, fo daß der Fuß 
faum feften Stand auf ihm zu finden vermag. Er jo: 
wohl twie die ganze innere Fläche des Kraters ift durch 
die Einwirlung fchwefliger Dämpfe, die aus zahlreichen 
Deffnungen entftrömen, in ſtark veriwittertem Zuftand; 
ein röthlich weißer, mergelartiger Grund, ber ſtets feucht 
und weich ift, bildet die Oberfläche, gelbe und weiße 
Effloredcenzen (Kiefelfäure und ſchwefelſaure Salze) über: 
ziehen den größten Theil derfelben, befonders in der Tiefe des 
Kraterd. Eine Menge von Fumarolen, Deffnungen, denen 
Dämpfe entftrömen, finden fi nabe dem inneren Krater: 
rande wie in der Tiefe des Trichters; fie ftoßen Wafler: 
dampf aus, dem jchweflige Säure, Schwefelmafjerftoffgas 
und Koblenfäure beigemengt find, doch ift die Entwidlung 
diefer Dämpfe fo gering, daß man faft niemals eine Dampf: 
wolle an dem Gipfel des Pik bemerkt. Schon wenn man 
den Piton berauffommt,, bemerlt man eine deutliche Wärme 
des Bodens, die fi weniger dem Fuße als der aufge: 
legten Hanb bemerkbar madt; bier an dem Krater und 
in demfelben wird dieſelbe aud durch kräftige Soblen bin: 
durch dem Fuße bemerkbar; fie im Verein mit ber Feuchtig⸗ 
feit und den ſchwefligen Dämpfen wirken auf das Lederwerk 
tie auf die Kleidung höchſt verderblich ein. 

An dem Rande der Fumarolen fieht man Kruſten 
Heiner, oft graulich gefärbter Schwefeltruftalle angeſetzt; 
viel ſchöner aber findet man biefelben, wenn man die 
Deffnungen, um bie fie figen, erweitert, denn bie inneren 
Wände der Fumarolen, deren Dämpfe eine Temperatur 
von 84—86° C. zeigen, von denen feine alfo die Tempe: 
ratur des fiedenden Waſſers, die für den Teyde-Gipfel 
etwa 880 C. fein würde, erreicht, find mit glänzenden 
Schwefellkryſtallen, halbdurchſichtigen Oftaedern mit gläns 
zender Oberfläche und mufceligem Bruch, did überzogen, 
fo daß man biefelben als große Klumpen mit thoniger 
Unterlage berausnehmen kann. 

Merkwürbig ift es aber, daß jelbft das organifd;e 
Leben bis zu diefer Höhe berauffteigt. An der Außen: 
fläche der Araterfelfen finden ſich noch Eruptogamische Ge: 
wächſe, von Flechten die Lecidea geographiea L., var, 
atrovirens, von Moofen eine Varietät der Weissia verli- 
eillata und Sceytonema myochrous, So fommen aud 

Ausland. 1873, Rr. 48. 
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Bienen aus der Nachbarſchaft oft fogar in den Krater, 
auf deſſen Boden fie durch die Schwefelbämpfe getöbtet 
nieberfallen, YAuffallender erjcheint noch das Vorkommen 
des Opilio spiniferus, der von Bertbelot an den mit 
Schwefellryſtallen befegten Spalten der Solfatare beob» 
achtet wurde. Dieſe Inſekten und Spinnen wohl find es, 
die den einfarbigen Mauerſegler, Cypselus unicolor, 
ebenfall® veranlafien, den Gipfel des Berges zu befuchen 
und in faufendem Fluge, ohne von den Dämpfen beläftigt 
zu werben, über dem Boden des Kraters binzuftreichen. 
Die Fernſicht war feine glänzende, indem bie Erfteiger 
von den fieben bewohnten Ganaren außer Teneriffa nur 
die brei nächften fehen fonnten, Gran Ganaria im Dften, 
Palma und Gomera im Weiten und Südweſten. Auch 
von ihnen ſah man nur den oberen Theil der buftigen 
blauen Gebirge, da weiße MWollenfchichten von ihrem mitt: 
leren Theile fi) ausbreitend fih über den Fuß ber Injeln 
twie weithin über den Dcean, „deſſen ungeheurer Horizont 
ſich über die höchften Berge der benachbarten Inſeln er: 
hebt,“ ausbehnten, jo daß man zum Theil unflar mar, 
ob man Wollen oder Waffer vor fih habe. Die übrigen 
Inſeln des Archipels, die dem benachbarten Afrila in der 
Trodenheit ähmelnden Lanzarote und Fuerteventura und 
das Heine Hierro (Ferro), die man zu günftiger Stunde 
ebenfalls erblidt, waren verfchleiert durch eine Nebeltrone, 
die wie ein riefiger Heiligenfhein die Spige des Teyde 
umlagerte, ein Zeichen, daß die über dem Lande von ber 
Morgenfonne erwärmte Luft ſchon anfing, aufzufteigen 
und ein Nachfließen der feuchten und fälteren Seeluft zu 
veranlaffen. Um jo reiner und prächtiger war der Blid 
auf die Infel Teneriffa oder, wie man zu fagen geneigt 
wird, wenn man den gewaltigen Bergftod bes Pil de 
Teyde aus der Vogelperfpeltive überficht, auf das Bor 
land zu dieſem Riefen, das ibn maſſig ziemlich gleich 
mäßig umlagert und nur nad Norboften hin eine be 
deutende Verlängerung bildet. Doc nur zu bald mahnte 
der Führer zur Nüdtehr, welche nad einem der Eishöhle, 
la eueva del hielo, abgeftatteten Befuche, über die Cañadas 
in nörblicher Richtung und über" den eben jo ſchönen als 
bequemen Weg über die Tigayga glüdlid vor ſich ging. 


Der Berg Sinai. 
Eine Schilderung aus eigener Anſchauung 


von Dr. Oscar Fraas. 
Echluß.) 


An den Serbäl knüpft ſich eine Reihe hiſtoriſcher 
Fragen, welche die Kirchengeſchichte aufs Innigſte be— 
rühren. Längſt ſteht es feſt in der Geſchichte, daß die 
Thaler des ſinaitiſchen Alpenlandes, vor allen die herrliche 
Dafe Feiran, den Chriſten des zweiten und dritten Jahr— 
bunderts nad Chriſto eine willlommene Zufluchtsftätte 
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boten. Die ganze Gegend füllte ſich von Flüchtlingen 
aus den angrenzenden Ländern, welde die Intoleranz 
einzelner römiſcher Kaifer aus ihrer Heimath vertrieb, 
Bald fiedelten ſich diefe Flüchtlinge in folder Menge an, 
daß Klöſter entjtunden und ein Bifchoffi im Feirän. 


Eifriges Studium der heiligen Geſchichte, tiefe Spekulation 


über das Wefen Gottes und Chrifti und Bußübungen 
ernitefter Art zeichnete die Einaichriften aus, Namentlich 
gebt eine Erſcheinung, die fpäter eine fo große Bedeutung 
für die Geftaltung der Kirche gewann, von bier aus: 
es iſt das Möndsleben und das Cinfieblerivefen. Am 
Serbäl lebte Paulus der Eremite, der 253 die erfte Gon- 
gregation der Mönche gründete, bier der Freund des großen 





Athanaſius Antonius von Koma, bier verfammelte der | 
Biihof von Pharän die edelſten Männer und Glauben» | 


belven, die begeiftertften Redner, melde Taufende von 
Chriſten an ſich zogen, die im Drange, gottgefällige As 
fefe zu üben oder aus Ueberdruß an der Welt Freuden 
in die Höblen und Klüfte des „Sinai’s* ſich flüchteten. 
Man irrt gewiß nidht, wenn man die Erſcheinung bes 
Einſiedlerweſens mit der natürlichen Eigentbümlichkeit des 
Berges in einen gewiſſen Zufammenbang bringt. Der 
Serbälgranit zeigt nämlich ein höchſt ausgeprägtes Fugel- 
fürmiges Gefüge, äbnlih wie wir es am forfilanischen 
Diorit kennen oder am fogenannten Rapakivi von Pütterlar 
in Finnland, aus welchem die Petersburger Monolithe 
gebrochen werden; dieſes Gefüge entjpricdht einer ftrahlen: 
förmigen Anordnung der Feldſpathkryſtalle, infolge deren 
aud) die VBerwitterung der Granitmafje in Kugelform vor 
fih gebt. Die Folge davon ift die au einem Geognoften 
wirklich überrafchende Erfcheinung, eine Granitwand voll 
Höhlen und Grotten zu ſehen. Der Laie hält diefelben 
für Menſchenwerk, umjomehr, als vielfah in die natür: 
lichen Grotten Sitzbänke, Niſchen, Rauchabzüge und Treppen’ 
eingebauen find und in der Umgebung der Grotte Ge: 
ſchirrſcherben und Wafferleitungsröhren die Hand des 
Menſchen befunden, Die natürliden Wohnftätten am 
Serbäl in einem ewig milden Klima, in ber Näbe von 
Dajen, die ohne Mühe dem Anfiedler Nahrung boten, 
waren einladend genug, ein einfieblerifches Leben zu führen 





und unbelümmert um die Sorgen diefer Welt einem be | 


ſchaulichen Geiftesleben ſich hinzugeben. 

Als Thatſache fteht jedenfalls feit, daß die Klauſen 
und Klöfter am Serbäl fid in den erften chriftlichen 
Jahrhunderten die finaitijchen Klöfter nannten. Dieß 
betveist auch Gosmas, der ndienfahrer aus dem fünften 
SJabrhundert, der vom rotben Meer ber nad dem Sinai 
ging und feine Route nad dem Klofter Pharän bejchreibt, 
als am Fuß ded Sinai gelegen, daß gar fein Zweifel 
darüber herrfchen fann: im fünften Jahrhundert noch galt 
der Serbäl als der Berg der Geſetzgebung. Ob freilich 
diefe altchriftliche Anichauung die richtige war, ift eine 
andere Frage. 

Vergeſſen wir nicht, daß zwiſchen Mojes und Chriftus 
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anderthalb Jahrtauſende liegen, während welcher in feiner 
Meife von irgend jemand, fei es in ben Schriften bes 
Alten Teftaments oder in denen ber Profanfcriftfteller, 
des Sinai's Erwähnung geſchieht. Einmal nur wird 
im Buch der Könige der Berg Horeb genannt, nad welchem 
Elias floh, wo er in einer Höhle eine göttlihe Dffen: 
barung erhält, Es wird daher wohl niemand ernitlich 
geltend machen, es ſei die Tradition ber erften chriſtlichen 
Jahrhunderte dem geſchichtlichen Faltum der moſaiſchen 
Gejeggebung näher geitanden. Vielmehr iſt wahrſcheinlich, 
daß in der älteften Chriftenzeit bei dem Mangel aller und 
jeder Ueberlieferung es faft ausfchlieglid die fromme Ber 
geifterung war, welche geeignet ſcheinende Zolalitäten der 
ſinaitiſchen Berge mit biblifhen Namen belegte. Einfiedler 
im Gebirge, die zu einem gewiſſen Anjeben es bradıten, 
übertrugen auf natürlid menſchliche Weife den Ruf eines 
beiligen Ortes auf ihren Aufentbaltsort. Ebenjo begreiflich 
ift, daß bei den Differenzen, die bald genug über dogma— 
tische ragen unter den Gongregationen ſich erboben, auch 
eine Goncurrenz über die heiligen Orte entitund, Hat man 
doch im Verlauf der Kirchengeſchichte dieß vielfältig be: 
obadhtet, daß Neliquien und wunderthätige Bilder, anfangs 
nur je in einem Gremplar vorhanden, ſich in kurzer Zeit 


' vervielfältigten. 


Namentlich bietet uns gerade das vierte und fünfte 
Jahrhundert ein trübes Bild von Zwietradt und In— 
toleranz der Chriften, famen bob um jene Zeit die uns 
glüdjeligen Worte der Orthodoxie und Heterodorie auf und 
fingen die „Nechtglaubigen“ überall an, mit Hilfe der 
Staatögewalt die Falſchglaubigen zu verfolgen, zu ver: 
treiben und auf alle Weife unſchädlich zu machen. 

So wurde denn auch ums ‚jahr 370, wenn der Mönchs— 
tradition zu trauen ift, zwei Tagereifen füblicher als 
Pbarän und Serbäl ein neues Sinaiflofter gegründet, 
angeblich zu Ehren der b. Catharina, deren Anfehen da: 
mals groß war im ganzen Orient. Hier jammelten ſich, 
vom Kaiſer begünftigt, die Ortbodoren, während Pharän 
der Sig der Gnoftifer wurde, namentlih ein Mittelpuntt 
monopbofitiicher Speculationen. An dem Kaiſer Juftinian 
erhielt das Stlofter einen mächtigen Gönner (526), der 
demjelben nicht bloß koſtbare Schätze fchenkte, z. B. die 
Bibel mit Goldſchrift auf weißes Pergament geichrieben, 
fondern — und das war, wie die Zukunft lehrte, das 
Wichtigfte, das Klofter mit einer 40—50 Fuß boben 
Cyclopenmauer umgab, die es geradezu in ein uneinnehm- 
bares Kaftell verwandelte. Diefem Umſtand verbanfte 
das Gatharinenklofter feinen Fortbeſtand auch über das 
nädjtfolgende Jahrhundert, in welchem der Halbmond- 
aus der Müfte von Mekla aufging und mit verfengender 
Gluth als feuriges Geftirn alles chriftliche Leben im Orient 
ertöbtete. Wie eine MWetterwolfe ftürzten ſich die fanati: 
ſchen Schaaren der Moslems auf die Sinaichriſten, den 
Kirchen, Biſchöfen, Mönden und Einfievlern Tod und 
Vernichtung bereitend, und als fich die Mole verzogen, 
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war nur Ein Häuflein Ehriften noch übrig, das fich hinter | der Ebene Nabäb führt. 


die Mauern der heiligen Gatharina flüchten konnte. Ars 
baia mit feinen vierzig Märtprern, Siquelji, Pbarän lag 
in Trümmern, die Führer getödtet, das Volk, fanatifirt, 
ſchwur zum Halbmond und trat das Kreuz mit Füßen. 
Das GCatharinenklofter aber fonnte fein Dajein nur durd 
die unerbörtefte Toleranz friften, daß die Mönde inner: 
halb der Mauern neben der Kapelle mit dem Kreuze eine 
Moſchee mit dem Halbmond auf der Kuppel erbauten und 
— ob ädt oder unädt gilt gleich — einen Ferman des 
Propheten jelber aufmwiejen, der dem Kloſter für alle 
Zeiten den Schutz des Jslams ſicherte. 
an gibt es nur noch Ein Sinaiklofter: das zur heiligen 
Catharina, nur noch Einen Dornbuſch: der hinter den 
Mauern des Klofters, nur noch Einen Sinai: den Diebel 
Vidfa, das Ziel aller Pilger ſeit Einem Jahrtauſend. 


Von jener Zeit | 





Die berrlide Daje Feirün verlafjend, ziehen wir in | 
fiebenftündigem Ritt durch das Wadi el Sched. Grauer 
Syenit und Hornblendegejtein bilden die Grundmaffe, die 


Porphyrgänge werben immer jeltener, wenn fie aber auf 
treten, gleih Mauern und Mällen das Thal durchſetzend. 


In den Seitentyälern des Haupttbales jollen heutzutage | 
zahlreiche Bebuinenfamilien mit ihren Heerben haufen. | 


Das Geftein vermag die Feuchtigkeit zu halten, was das 
reihlide Darfagebüjh beweist, das im Sommer das 
Manna ausſchwitzt, weldies mit dem bibliſchen Manna in 
Verbindung gebradt wird, Noch bringen die Bebuinen: 
finder den Pilgern das Manna, wie ſchon vor vierhundert 
Jahren dem Ulmer Pater Fyelig aber, ! der es am Laub 
bat. bangen jeben gleich getrodneten Honigs. Er nennt 
es „that“ und ſchreibt: „Die heyden brachten mir des 
thawes viel, ich hatte ein bölgern büchslein, in dem ich 
argeneipillen hatte, mit mir von Ulm geführt, die pillen 
fhütte ih bin und füllete mein büdslein mit manna 
bimmelsbrot und bracht es bis gen Ulm. Alſo, fügt der 
Bater bei, war aud das himmelsbrot geitaltet davon die 
finder von Iſrael geipeist wurden: aber das jelbige hatte 
übernatürlice Eigenſchaften, das ich hatte iſt natürlich 
und nicht wonderbarlich.“ 

Das lange Thal fteigt höber und höher hinan und 
fübrt zuerft in rein füblicher, jpäter in füböftliher Rich— 
tung an den Gentralftof der ganzen Sinaihalbinfel, auf 
weldem der Muſa fich befindet. Die legten Wegftunden 
fönnen durch einen Ritt über den Nalb Haud, den Wind: 
paß, abgelürgt werden. Aber der Weg ijt entjeglich fteil 
und bietet reiche Gelegenheit, die Aletterlunft der Kameele 
zu beobachten. Mit dem „Windpaß” ift ein 5000 Fuß 
über dem Meer gelegenes Hochthal erreicht, das den Namen 


1 Pilgerreiſe 4 ſchwäbiſcher Edelheren ꝛc. (Darunter ein Wald- 
burg und Rechberg) im Jahr 1453 vorgenommen und 1484 
vollbracht befchrieben von dem wirdigen und anbächtigen Herren 
Felit Fabri, Lejemeifter und Prediger am Predigerclojter zu Ulm, 
der Herren Gapellan, Mitbilger und der ganzen walfahrt Reife 
genoſſe. 
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Eine Stunde noch in dieſem 
Thal geritten, ſo öffnet ſich ein waſſerreiches, geſchütztes 
Seitenthal, in welchem ſchlanke dunkle Cypreſſen den 
Wanderer mit ſteifer Feierlichleit begrüßen und hinter den 
Cypreſſen Rieſenmauern und Kuppeldächer ſich erheben. Bald 
darauf halten wir vor dem älteſten Kloſter der Chrijten: 
beit, dem St. Gatharinenklofter. Daffelbe bildet 
ein längliches Viered mit 40 Fuß boben Granitimauern 
ohne Thor (dev Pilger wird 30 Fuß hoch aufgehißt in 
einem Korbe und dann zu einer Fenſterlücke bereingezogen) 
und ift in einer Gegend, in melde niemals Geſchütze 
transportirt werden lünnen, ein uneinnehmbares Kaſtell. 
Einige zwanzig Mönche find zur Zeit die Hüter der Heilig: 
thümer und der foftbaren Schätze an Gold und Juwelen, 
welche den Werth des heiligen Dornbuſches und die Ge: 
beine der heiligen Gatbarina noch erböhen jollen. Die 
Bewohner des Nahäb find die Leibeigenen des Stlofters, 
etwa achtzig an der Zahl, denen täglich eine Nation Reis, 
Brod und Datteln aus den Kloftervorrätben gereicht wird. 

Das Leben und Treiben der Sinaimönde macht einen 
kläglichen Eindrud auf den Unbefangenen. Das aljo find 
die Nachfolger jener glübenden Seelen, die einſt aus reiner 
Gottbegeifterung der Welt entjagten! Unzufriedene Pfaffen, 
die den Sinai als Strafplag anſehen und viel lieber in 
dem lebensluftigen Cairo wären. Wie eine Nebelwolfe, — 


ſagt einer ber gelehrten deutſchen Forſcher in dem Kloſter, 
' — lagert ein trüber Geift langweiliger Trägheit und Un: 








twifjenheit auf ben verdrießlichen Gefichtern, der ewig 
beitere Himmel lacht ihnen umfonjt, der berrliche Garten, 
darin Dliven und eigen, Drangen und Trauben neben 


| Pfirſich und Aprilofe gedeihen, vermag fie nicht zu er 


freuen. Zu leſen und zu jchreiben verjteht nur der 
Superior, und die alte Inſchrift über der Bibliothel: 
i@rgsıov wurng — Heilort der Seele — ift zur Ironie 
geworden an den Seelen diefer Mönde. Europaiſche Ge: 
lehrte mußten erjt die Schätze an Manufcripten entveden, 
welche das Klofter birgt. Erft wenn der Fremde einen 
Werth auf fie legt, ſchenkt man den Büchern eine Beach— 
tung. Lag doch der berühmt geiwordene codex sinaitieus, 
den Profefjor Tiſchendorf 1858 im Defonomiegebäube bei 
einem Laienbruder fand, in Staub und Schmuß begraben, 
ausgefchoffene Maculatur, um damit die Feuer anzuzünden 
zum Dejtilliren ihres vortrefflidhen Dattelſchnapſes, auf 
den das Kloſter mit Necht ftolz if. In dem Augenblid 
erft, da der gelehrte Deutiche jeiner ungeheuchelten Freude 
über den Fund der Bibel Ausdrud gab, ftellten fich bie 
Mönde, ala ob ihnen der Werth des Manuferiptes wohl 
befannt wäre, und nur der Verwendung des ruſſiſchen 
Kaifers und feinem Golde ijt es zu danfen, daß die Per: 
gamente dem Kloſter abgefauft und der gelehrten Welt 
des Abendlandes zugänglich gemacht wurden. Es trifft 
beute noch aufs Haar zu, was 1483 dar Ulmer Bater in 
feiner naiven treffenden Weife über die Mönche ſchreibt: 
„Da ift nicht Ein münd der ein wort latein verftünde, 
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und reben fie nur arabifh. Alle haben lange bärte und 
baar auf dem fopf, und feine platte gefchoren. Ihre 
Kleidung ift elenb und einfältig von Kameelhaaren gewirkt, 
fie eſſen und trinten ſchlecht und fait eines ernftlichen 
wandels find fie, aber fie reden einander nicht wohl und 
ftellen nach geld, das hab ich wohl gemerkt, ob ich gleich 
nicht mit ihnen reden funnt. Don einer freunbfchaft ber 
münd, von benen in bilgerbücern vieles zu lefen, babe 
id wahrlich nichts verfpürt, Sie haben uns nicht eine 
thür umfonft aufgemacht und feinen fußtritt gethan denn 
um lohn und geld. Theuer haben wir ihnen müfjen Alles 
zahlen das mindefte und das meiſte.“ Namentlich aber 
fränkte e8 unfern guten Ulmer, daß, ald der Reliquien: 
ichrein ber heiligen Catharina geöffnet wurde und er 
Kreuz und Paternofter an dem heiligen Leibe ftrich, „die 
münd ihm jcharpf auf bie finger ſahen, ob er Nichts vom 
heiligtbum zudte.* 

Einzig in feiner Art ift das Beinhaus des Kloſters. 
Stirbt einer der Mönche, fo wird er auf einen Sandhügel 
vor den Mauern binausgetragen und bort begraben, bis 
die Verweſung bes Fleiſches vor fih gegangen. In zwei 
bis drei Jahren ift der Procek vollendet; dann holt man 
feierlich die Gebeine in Proceffion und legt fie in ber 
Kloftergruft nieder, aber nad der Regel des heiligen 
Bafilius mit Aufhebung aller Individualität wird Schädel 
zu Schädel, Wirbel zu Wirbel, Rippen, Fuß und Arm 
je zueinander gelegt, Alles ift jo zubereitet, daß ein Anas 
tom unwilllürlich aufgefordert ift, vergleichende Mönche: 
ofteologie zu treiben. 

Gerne wahrlich verläßt man das trübfelige, ſchmutzige 
Klofter und wendet ſich dem berrlihen Schmud der ewig 
frifhen Natur, den gewaltigen Bergriefen zu, die auf 








das Kloſter hernieverfchauen. Jedes Pilgers Gang führt | 


zum Müfa, dem granitenen Berggipfel, der in taufend: 
jähriger Tradition in das Buch der Weltgeſchichte ge 
ichrieben ift. Eine funftlofe Felſentreppe führt auf der 
Dftfeite des Kloſters über ziegelrotben Granit 1500 Fuß 
boch empor zu einer Hochfläche von grauem Gneis und 
Syenit, da fi wieder etwas Waſſer vorfindet. Hier 
wächst die Jaſſurſtaude, von weldyer nad uraltem Brauch 
fih der Pilger einen fogenannten Moſesſtab ſchneidet. 


Diefe Staude, mit gelben Blüthen, ähnlich denen des 


Goldregend, wächst einzig nur in dieſer Höhe des finai« 
tiihen Alpenlandes und ift als wundertbätiges Holz hoch— 
geihägt bei Jud und Ehrift im ganzen Morgenlande. In 
trauriger Einſamleit fteht bier noch eine Cypreſſe, die 
über das Buſchwerk fich erhebt, wie auf unfern Alpen 
etwa eine Legföhre über das Haidekraut. Auf diefer Hoc: 


fläche: erheben fid num als auf gemeinfamer Bafis zwei | 
maflige Öranitgipfel, deren nörblier von den Möndyen | 
Horeb, deren füblicher Einai genannt wird, Der Bebuine | 


hat dafür die Namen: Saffäfeh und Mofa, Den letztern 
erfteigt man an verfdiedenen Kapellen und heiligen 
Orten vorübergehend, um vollends in vierzig Minuten die 


Der Berg Sinai, 


table Felſenluppe zu erreihen. Dben verfünbigen zwei 
Kapellen, die eine mit dem Kreuze, die andere mit dem 
Halbmond, dem Wanderer, daß er auf beiligem Boden 
ftehe, von dem der Gebanfe des Einen Gottes über bie 
Menfchbeit ausgegangen fei. Keine Fernſicht, wie auf 
dem Serbäl, nur an einer Seite ein Durdblid auf die 
Müfte, ſonſt meilenweit wildzadige Granite und Porphyre: 
die großartigfte Felſenwildniß. Es ift — um mit Tiſchen⸗ 
dorf zu reden — ein Bild voll Echroffbeit, voll des er- 
fchütterndjten Ernftes, ald ob Jehova's Stimme Tob 
drobend der Menſchheit zuriefe: du follft Feine andern 
Götter neben dir haben! Nein Blühen und Verwellen 
bezeichnet bier der Jahre Lauf; die Zeit fteht hier oben 
ftille, denn wenn diefer Felſengipfel es ift, auf welchem 
Mofes die Offenbarung Gottes empfing, fo ift diejer felbft 
nod jo unverändert als das Geſetz. Der Ernft des Lebens 
erfaßt unwillkürlich das Gemüth an diefem ernten Drte, 
Der Beduine wirft fih zu Boden und küßt eine Bertie 
fung im Granit, ift fie doch der Fußtritt vom Kameel 
des Propheten, der bier oben ftund, als er, ſelbſt einft 
Kameelätreiber, dem Klofter Nahrungsmittel brachte; ber 
Mönd gebt in die Kapelle und ſchlägt fein Kreuz, ber 
Geognoft aber ſchlägt mit feinem Hammer fi ein Hand: 
ftüd vom Granit des Sinai, 

Bei der Rundſchau von der Müfafpige fieht man obne 
Inftrumente ſchon, daß eine Reihe füblich gelegener Berg: 
fpigen den Müfa noch überragt. Die englifhe Erpebition 
beftimmte mit dem Theodolit den Diebel Gatharin zu. 
8500 Barifer Fuß. Der noch ſüdlicher gelegene Umſchomer 
erhebt fich zu 8700 Fuß und Diebel Göfeh nad der 
Schätzung Nußeggers zu 9100 Fuß. Ein Europäer hat 
diefe Berge noch nie betreten, Mit Ausnahme der ge: 
nannten Wadis und zweier Quertbäler, deren eines vom 
Klofter nach el Tör am rothen Meere führt (Wadi Hebrän) 
und ein anderes nad Atäba, ift das gefammte finaitifche 
Alpenland eine terra incognita und wird es borausficht: 
lich noch lange bleiben. Die Müfte bat jegt den Sinai 
umfangen und denlt unfere praftifche Zeit jegt nicht mehr 
daran, eine Müfte nur um ibrer jelbft willen topograpbiich 
aufzunehmen und zu unterſuchen. Müde, erichöpft, mit 
twanfenden Knien tommt der Reifende von den Bergen 
zurüd zur Dafe Mofa, darinnen das Klofter jtebt. Er 
bat wohl mehr oder minder die Erfahrung gemacht, die 
unfer Ulmer Pater Magend berührt: „Die zween Berg 
madıten und gar arm an geſchuh, daß etlich herren edele 
Nitter etwa vil tage barfuß mußten ghen Chayr reiten 
und hätte nicht einer der Nitter mir ein paar ſchuhe ge: 
ſchenckt, jo bätte ich nicht einen faden an meim fuß 
gehabt.“ 

Von Dafe zu Dafe reitend, drüdt man ſich nun wieder 
durch die Müfte durch und fommt, wenn man an bas 
Meer will, nad ziweitägigem anftrengendem Nitt zur 
Hafenjtadt el Tür, Gewöhnlich aber reitet der Europäer 
ungefähr wieder benfelben Meg, den er gefommen, nad) 


Der Berg Sinai. 


Euds zurüd. Wer nicht Forſcher ift im vollen Einn des 
Worts, begeiftert für den Gegenſtand feines Forfchens, 
ben er im Sinai verfolgt, bleibt unbefriedigt im höchſten 
Grad. Die Mühjeligkeiten des Bergefteigens, die wirklich 
übermäßige Kraftanftrengung, um etiva eine ber Eerbäl: 
fpigen zu erllimmen, der Hunger und Durft, den man 
zu leiden bat (wenn man nicht unbegrenzt Mittel zur 
Difpofition hat), das alles lohnt ſich faum durch die 
dürftigen Nefultate, die man auf der großen Kartellſtraße 
von Suds zum Gatharinenllofter jo zu jagen am Wege 
auflefen muß. 

Ein Aufenthalt im Sinat ift überhaupt nur möglich 
an den Dafen, an welche allein ſich das Leben der Halb: 
injel fnüpft. Wie die Dafen ihren innern Grund lediglich 
nur in dem Charalter des Gefteins haben, braucht nicht 
tieberholt zu werden. Die Feuchtigkeit des Bodens er: 
zeugt dann die mageren Slräuter, das Niederholz von 
Tarfa und Sajal und bie nie fehlende Dattelpalme. Eine 
ebenjo magere Fauna zehrt dann an der mageren Flora, 
wilde Hühner, Tauben, der Steinbod (den der Ulmer 
Pater für ein Einhorn hält) und die Heerden von Schafen 
und Kameelen, aus denen fid bin und wieder der Leopard 
ober ber Sabellenbär ein Beuteftüd holt. Die Zahl der 
Menschen auf der ganzen 450 Quadratmeilen großen Halb: 
injel wird auf feine 4000 angegeben, thut neun Einwohner 
auf eine Quadratmeile. Mit Ausnahme der Mönde und 
ihres Klofteranhangs und einiger leberfranfen Türken und 
Griehen in el Tör find die Bewohner des Sinai Bebuinen, 
welde von Dafe zu Dafe ziehen, um ihren Heerden bie 
Weide zu verjchaffen. 

Die Furcht des Paters Felig Faber „vor den heyden“ 
ipuft höchſtens noch in den Köpfen unfähiger Pilgrime 
oder unpraltifcher Stubengelehrten. Der Beduine ift mit 
wenigen Ausnahmen ein präctiger Menſch, mit einem 
natürlichen Anftand in feinem Benehmen und einer wirk— 
lih chevaleresten Haltung. Bon Jugend auf an Hunger 
und Durjt gewöhnt, macht er an das Leben feinerlei An: 
fprücde und iſt bei einer frifhen Quelle und einer Hand 
voll Reis mit einigen Datteln in feiner Freiheit ein wir: 
lih glüdlicher Menſch. In feinem innigen Zufammen: 
leben mit der Natur fühlt er den bittern Mangel faum, 
den er in dem mageren Lande leidet. Oft genug freilich 
biegen fich die Bebuinenfamilien in den Haaren wegen ber 
Weidepläge an den fparfamen Quellen oder einer Dattel: 
ernte. So ein bischen NRäuberleben gehört freilich zum 
guten Ton, und einen Europäer, der etwa ohne Schuß 
und Begleitung eines Beduinenſchahs aus dem Sinai dort 
reifen wollte, einen ſolchen zu überfallen und möglichſt 
auszjuplündern, ift ein uraltes berechtigtes Privilegium, 
gegen das ſich nicht viel jagen läßt. 

In einem Lande nun, dad wie das heutige Einai 
dur einen Zuzug von nur taufend Mann in menigen 
Tagen budjtäblih ausgefaugt und abgeweibet wäre, in 
einem Lande, wo nur der an Entbehrung wie fein anderer 
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Menſch gewöhnte Bebuine eriftiren Tann, in diefem Lande, 
fragen wir, foll Iſrael fi Jahre lang aufgehalten haben? 
Iſrael mit feinen 600,000 Mann ftreitbarer Männer mit 
Meibern, Kindern, Anechten, Mägden, Ochſen, Ejeln und 
Schafen? Andererfeits wird niemand an der Thatſache 
felber zweifeln, daß Mofes wirklich fein Volf an den Sinai 
geführt hat, den er zuvor durch vierzigjäbrigen Aufenthalt 
in Midian zur Genüge fennen gelernt hatte. An biefer 
Thatſache wird jo wenig zu zweifeln fein, als an den zehn 
Geboten Gottes. Wir werben alfo ganz nothwendig zu 
dem Schluß geführt, daß zwifchen Moſes und der drift: 
lien Zeit eine tiefgreifende klimatiſche Aende— 
rung vor ſich gegangen ift. Im zehnten Gebote ift 
ausbrüdlih der Ochſe und der Efel als Hausthier der 
Sjiraeliten genannt, vom Aameel, dem einzigen Hausthier, 
das neben dem Schafe das Leben im Sinai erträgt, ift 
nirgends die Rede. Die Hriegäbeute von Midian nad) 
dem Siege der Juben, der wahrſcheinlich im Wadi Feiran 
erfochten wurde, betrug 72,000 Rinder, Solche und ähn- 
lie Berichte von Gulturleben in diefen Bergen, abgeſehen 
von den umtviderlegbaren Zeugen altäguptifcher Induſtrie 
im Megärab, lafjen an der Nichtigkeit unferer Schluf: 
folgerung nicht zweifeln. 

Wohl zur jelbigen Zeit, da in unferem gefegneten 
Schwabenland, das nad feinen alten Neichsgrenzen fo 
ungefähr von der Größe der finaitifchen Halbinfel ift, der 
Höhlenbär und der Mammuth ſich tummelte, da wegen 
der Untwirtblichkeit des nordiſchen Alimas faum nod ein 
Menfh den Verfud) gemacht hatte, von diefem Yand Beſitz 
zu ergreifen, wohl zur felbigen Zeit, da Hellas und 
Gtrurien noch von dichten, jchattigen Waldungen bededt 
war und ber bomerifche Zeus auf dem mälberreichen Ida 
thronte, zur felbigen Zeit war das finnitijche Alpenland 
eine reich gefegnete Provinz Aegyptens, die wilden Berg: 
völfer des Mentu hatten den Pharaonen ſich längft unter: 
worfen, eine rege, reiche Induſtrie füllte die Thäler, in 
denen Kupfer geſchmolzen und Edelfteine gefchliffen wurden. 
Dahin flüchtet fih Mefa der Sfraelite, wie Mofes in 
den ägyptiſchen Infchriften heißt, lernt in vierzigjähri: 
gem Aufenthalt alle die Borzüge des herrlichen Berg: 
landes lennen und faßt unter göttlicher Eingebung den 
Entſchluß, fein Volk aus der ägyptiſchen Anechtichaft zur 
Freiheit und Größe zu führen, dadurch, daß er ihm ben 
Begriff des Einen Gottes beibrachte, deſſen alleinige Herr 
ſchaft es anerkennen follte. 

Indeſſen ging, ob auch unbemerkt von ben Generas 
tionen, im langjamen Fortſchritt des warmen Klima's vom 
Aequator zu den Polen die Wandlung des Klima's vor 
fih. In Deutſchland ſchmolzen die Gletfcher ab, obwohl 
zu Augufts Zeiten dem Nömer noch grauste, das ver: 
fumpfte, von Kälte ftarrenbe Land zu betreten, am Hymettus 
und am Olymp finten die Wälder bin, die regelmäßigen 
Niederſchläge im finaitifchen Lande hören auf: es wird 
der Berg zur Müfte und bas Land veröbet. Mas aber 
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unverändert fich erhält durd) alle Wandlungen bes Klima's, 
das ift ber Fels, die Schlucht wie die Spitze, als das 
Gerippe der Erbe. Noch fteht derfelbe Beragipfel, auf 
dem auch Mofes ftund und Elias, heiße er num Müfa 
oder Serbäl ober wäre es fonft einer der taufend Zinken 
und Zaden, die im Süden der Halbinfel jene noch über: 
ragen. Es bedarf heut zu Tage nicht mehr des irdifchen 
Pages und liegt fiher auch die MWüfte, welche heute das 
Land det, im göttlihen Plane der Meltgefdichte. In 
undurchdringlichen Schleier hüllt fie jegt den Berg, auf 
weldem zum erftenmale der Gedanke entftund, den heut 
zu Tage der dritte Theil der Menfchbeit zu dem ihrigen 
gemacht hat, 


Der Wühenfeldzug der Kuſſen gegen Chima. 
I. 
Die Borgeſchichte der Erpebition, 


Der im verfloffenen Frübjahre von den Ruſſen unter: 
nommene Kriegszug gegen Chiwa, welcher mit ber Ein: 
nahme der Hauptftadt und der Unterwerfung des Chans 
endete, ift nicht nur vom militärifchen,, jondern auch vom 
geographifchen Standpunkte fehr merkwürdig. Er führte 
die ruffiichen SHeeresfäulen im Gebiete, die bisher nur 
febr vereinzelt von Europäern betreten worden, und lehrt 
in überaus anfhaulider Weife die Mühfalen einer Wan: 
derung durch die centralafiatifchen Steppen und Sand: 
wüften mit deren Schredniffen Fennen. Wir glauben be; 
halb, die Mühe einer Zufammenftellung der in den Einzeln: 
heiten immer noch ziemlich verworrenen Nachrichten nicht 
fheuen zu follen, um ben Leſern des „Ausland“ ein über: 
fichtlihes Bild der jüngjten kriegeriſchen Greigniffe in 
Mittelafien zu entrollen, zumal fi dabei mannigfache 
Gelegenheit ergibt, geograpbifche Details einfließen zu 
lafjen und wir von ſelbſt darauf geführt werben, die 
neugeichaffene Lage der Dinge in Gentralafien ins Auge 
zu fallen. 

Belanntlich konnte für niemanden, der den Gang bes 
ruſſiſchen Borwärtsichreiten in Afien mit unbefangenem, 
vorurtbeilslofem Blide beobachtet hatte, ein Zweifel dar: 
über beftehen, daß Rußland früher oder fpäter auch jene 
Streden am Amu+Darjä erwerben müffe, in deren Befig 
e3 fih nah feinen Errungenihaften im Kriege gegen 
Bochara noch immer nicht befand. Der Aufftand der 
Kaizaten in der Kirgifenfteppe aber, 1869 — 1870, ver: 
fchob den lange geplanten Feldzug gegen Chiwa bis auf 
die Gegenwart. 

Die Chiwaner hatten unterbeffen fortgefahren, ruffifche 
Karawanen zu berauben und in die Kirgifenfteppe plün: 
dernd einzufallen; zudem vertweigerten fie bie Freilaſſung 
von etwa vierzig gefangenen Nuffen, welche ſchon vor 


beiläufig einem Jahre von den Grenzſtämmen gefangen ge: | 


nommen und dem Chan von Chiwa ausgeliefert worden 


Der Wüftenfelrzug der Ruſſen gegen Chiwa. 


waren. Nach chiwaniſcher Darftellung hätte der Chan 
an die ruſſiſche Negierung das Verlangen geftellt, ein 
Uebereinfommen mit ihm zu fchließen, in welchem ſich 
beide Theile verpflichten follten, fich gegenfeitig nicht zu 
beunrubigen und ihre refpeftiven Gebiete nicht zu verlegen. 
Bald darauf langte eine Miffion aus Rußland in Chiwa 
an und forderte bie Freigebung ber Gefangenen. Einige 
berfelben wurden entlaffen und die ruffifche Miffion ver: 
ftändigt, der Neft würde nad Abſchluß des erwähnten 
Uebereinlommens ebenfalld in Freiheit gefeßt werben. Die 
ruſſiſchen Autoritäten waren jedoch mit diefem Vorgehen 
nicht einverftanden und erflärten fich für nicht befriebigt. 
Die Gerüchte von militärifhen Bewegungen von Seite 
Rußlands beunruhigten aber den Chan und veranlaßten 
ihn, bei der britifchen Regierung in Indien Rath zu er: 
bitten. Der PVicefünig empfing zwar den usbelifchen 
Diplomaten, der nebft dem Rathe wohl auch thatfächliche 
Hilfe nachgeſucht haben mochte, ertheilte ihm aber den 
einzigen unter folden Umftänden möglichen Natb, der ge: 
rechten Forderung des Czaren zu willfahren. Wie es 
fcheint, fand aber diefer Wink feine Beachtung. Die 
ruſſiſche Darftellung der Verhältniffe Iautet dagegen, nach 
dem „Rufifchen Invaliden“ vom 23. März d. J., wie 
folgt: 

„Hu twieberholtenmalen wurden von Seiten der Nufjen 
freundſchaftliche Vorſchläge gemacht. Bald nach der Grün: 
dung des Generalgouvernements Turkeftan fchon fandte 
der Generalgouverneur eine Deputation nach Chiwa, die 
unter den Bedingungen unterhandeln follte, daß der Chan 
feinen Leuten verbiete, fih in die Angelegenheiten ber 
angrenzenden Kirgifen zu mifchen, und daß er zu beider: 
feitigem Vortheile mit Rußland ein Handelsbündniß ein: 
gebe. Der Chan fand es nicht einmal nötbig, dem General: 
gouverneur zu antworten, vielmehr wurden gerade um 
jene Zeit von Neuem fowohl nad) der Drenburger Steppe 
als auch nach der Mündung des Syr-Darju Banden zur 
Plünderung ausgefandt, welche Neifende und Karawanen 
überfielen, fie beraubten und die Auffen gefangen nad 
Chiwa jchleppten. Das wirklich „feindlihe” Auftreten 
gegen Rußland feitens des himanifchen Chanates begann 
im Jahre 1870, als die chiwaniſche Regierung die Ge: 
treibeausfubr nach den Rafalinst benachbarten Diftrikten 
verbot. Trotzdem verfuchte Rußland auch jett wieder 
freundfchaftliche Beziehungen anzubahnen. Der General: 
gouberneur von Turleſtan richtete von Neuem an ben 
Chan perfönlid ſowohl als aud durch Delegirte die Er: 
mahnung, von dem feindfeligen Auftreten abzuftehen, und 
machte ihn in freundfchaftlichfter Weiſe auf den beider: 
feitigen Vortheil, den. fie aus guten Handelsbeziehungen 
fchöpfen könnten, aufmerkſam. Auch diefe Ermahnungen 
blieben erfolglos, Man ftellte nun die Bedingungen, die 
gefangenen Ruſſen auszuliefern und die Briefe des General: 
gouverneurs von Turfeftan zu beantworten, aber die Be: 
dingungen wurden nicht erfüllt, es blieb Alles beim Alten, 


Der Wiftenfelbzug der Auffen gegen Chiwa. 


und aud das Räuberweſen nahm fein Ende, Da nun 
wurde, und zwar im November v. J., die Expedition 
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Thale, das von dem Gebirge Kuren-Dagh gebildet wird. 
Es ift ein großes Biered von hoben Lehmmwänden, inner: 


gegen Chiwa beſchloſſen.“ Möglicherweife trug aber noh | halb und vor den Mauern find zahlreiche Zelte der Ein— 


eine andere Urſache zur Beichleunigung der Erpebition 
gegen Chiwa bei. Seit mehreren Jahren waren nämlich 
die Rufen an der Oſtküſte der Cafpifee tbätig und rüfteten 
von bier verſchiedene Erpeditionen aus. Im November 
1869 ward das Corps des Oberften Stoljetotw ausgefchidt, 
einen geeigneten Punkt an ber Küfte der Murawjew-Bucht 
in Befig zu nehmen und dort ein Fort zu errichten, Dieß 
ift eben das jetzige Krasnowodel. Als Krasnowohst auf 
gebaut und hinreichend befeftigt war, rüdte eine Colonne 
weiter und nabm von dem Poften Michailowsk nad harten 
Kämpfen mit den Tefe-Turlomanen Befis. Dann ging es 
1871 in das Gebirge von Baldan, wo die Feſtung der Teke 
Tajd:Arwat-Hala erftürmt wurde. Hierauf folgte eine Erpe: 
dition ins Atreftbal, two das jegt oft genannte Fort Tſchi— 
tıfchlar errichtet wurde, Der nädhitfolgende Zug ging in das 
Gebirge Kuren:Dagb, two das tefinifche Fort Kyzyl-Arwat⸗ 
Kala genommen und gejcleift wurde. Diefem folgte eine 
Expedition unter dem Oberſten Markoſow nah Cart: 
kamyſch, dann eine Reihe von Ereurfionen längs des 
Usboi (das alte Strombett. des Drus), von dem an 
460 Werft topographifch aufgenommen und in Detailfarten 
eingezeichnet wurden. Enblid im Sommer und Herbfte 
des vergangenen Jahres 1872 wurde ein Zug nad) den 
Brunnen von Dſchamala und von da über das Gebirge 
Kuren-Dagb unternommen und wurden während deſſelben 
einige telinifche Befeftigungen zerftört. Das Necognos- 
eirungscorpd ging im Herbſte des vergangenen Yabres 


| 
| 





gleicdyzgeitig von zwei Punkten ab, von Krasnowodsk und | 


von Tſchikiſchlar, und bejtand aus vierzehn Compagnien 
Infanterie, drei Sotnien Koſalen und zwanzig Feldge— 
ſchühen. Als Vereinigungspunft wurde die Dafe Topiatan, 
der außerſte Bunkt aufwärts gegen den Lauf des Flufjes 
Uzboi, bis wohin die Ruſſen in früheren Jahren vorge: 
drungen find, beftimmt. Diefen Punkt erreichten die Truppen 
Marloſows nad) vierzehntägigem Marſche und fchidten von 
bier Nachrichten ab, die von Balu telegrapbifch befürbert 
wurden. Darin hieß es, daß das Corps noch etwa 
fünfzig Werft von Topiatan entfernt bei der Gifterne 
Dihamala von Eingeborenen (Turfomanen vom Stamme 
der Telinzen) angegriffen wurde, die ihnen mehrere Ha: 
meele wegtrieben. Es erfolgte ein Gefecht, in dem bie 
Hufen einige Mann verloren, ihre Kameele aber zurüd: 
erhielten und einige Gefangene madten. Die Wichtig: 
feit der Lage Dſchamala's einfehend, lich hierauf Oberft 
Marlofow an diefem Punkte Befefligungen aufführen und 
dann erft ging ed weiter am Fluſſe Uzboi aufwärts zur 
Eifterne Igda, die etwa fünfzig Werft von Dſchamala ent: 
fernt ift. Dort theilt fi der Meg. Die eine Nichtung 
führt nordöſtlich direkt nad Chiwa, die zweite, ſüdlich, 
zu der Telinzenfeftung Kyzyl-Arwat. Dieſe Feſtung liegt 
an einem wafjerreichen Fluſſe, in einem weiten fruchtbaren 


gebornen; feitgebaute MWohnftätten fieht man feine. Bon 
bier längs des Gebirges ziehen ſich die Anfieblungen der 
Telinzen in einer Ausdehnung von etwa vierbundert Werft 
bin, alle bilden mehr oder minder ftark befeftigte Gruppen, 
worunter die zwei Etäbte, Kyzyl-Arwat und Aſchabad. 
Drüben auf dem jenfeitigen Abhange des Gebirges, an den 
Flüffen Atref und Gurgän, leben ebenfalls Tefingen; fie ber 
ichäftigen fich mit Aderbau, Gartenbau und Baumwollzucht. 
Hier fam zu dem GCommandanten eine Deputation von 
Eingeborenen mit Bitten, er möge die Gefangenen frei: 
geben und die Feindſeligleiten einftellen. Den Angriff, 
der von ihrer Seite auf das ruſſiſche Corps bei Dſchamala 
gemacht wurde, fuchten fie auf die originelle Art zu ent: 
ſchuldigen, daß fie vorgaben, die rufjishen Truppen nicht 
gekannt und für perfiihe angefehen zu haben. Da die 
Gefangenen für das Corps eine läftige Bürde waren, 
ertheilte der Commandant gerne die Erlaubniß, diefelben 
freizulaffen, wobei er als Gegenleiftung die Beiftellung 
von dreihundert Kameelen verlangte, was wohl feierlich 
verſprochen, aber nicht gehalten wurde. Der Marſch ging 
bierauf in der Richtung einer langen Neihe befeftigter 
Drte, von denen Beurma der jtärkjte war. In den meiſten 
Orten flohen die Einwohner, noch bevor die Nuffen famen. 
Die Befeftigungen wurden zerftört. Der Oberft Marloſow 
beabfichtigte, von bier aus das Gebirge Kuren: Dagb zu 
durdhftreifen und dem Laufe des Fluſſes Sumbara, einem 
Nebenfluffe des Atrel folgend, nah Tſchikiſchlar zurüd: 
zufebren. Seit jedoch die Truppen ins Gebirge cinge: 
drungen find, famen feine Nachrichten mehr von ihnen. 
Spätererfuhr manaber, daß, während Markoſow jeineGolonne 
vorſchob, die Truppen des Chans von Chiwa in gewohnter 
Weife durch Heine Scharmügel feinen Fortfchritten Hinder: 
niffe in den Weg zu legen ſuchten. Schließlich aber ges 
lang es ihnen, in den Steppen die Ruſſen zu überfallen 
und Kameele und Gepäd wegzunehmen. Unter folden 
Umftänden blieb dem Führer der Erpedition nichts übrig, 
als ſich zurüdzuziehen, und die Chiwaner, ſchnell bei der 
Hand, den errungenen Bortheil zu verfolgen, machten fich 
auf und fielen mit zahlreichen Schaaren in die kirgiſiſchen 
Steppen ein, wo fie nad Herzensluft mordeten, raubten 
und plünberten. 

Dieſer Necognoscirungszug gab Veranlaffung zu 
den abenteuerlijten Gerüchten; fei es nun, daß, wie 
Einige wollen, diefe Heine Expedition mißglüdte, ficher 
ift, daß die Chitwaner die Offenfive ergriffen und bie 
ganze Steppe bis Drenburg in Bewegung jeßten. Der 
breiundzwanzigjährige Chan, ein verwegener Hordenhäupt⸗ 
ling, brach fogar mit 8000 feiner Steppenpiraten über 
die ruffischen Grenzen. Erft bei diefer Nachricht entſchied 
man fih in St. Petersburg zu ernfterem Handeln; mit 
Beginn des Jahres 1873, nad Rückkehr des mitterweile 
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nah St. Petersburg verreisten General v. Kauffmann, 
follte unter der Leitung dieſes erprobten Führers wirklich 
der Anfang mit den Sriegdoperationen gemacht werben. 

Die Stimmung und das Verhalten ber Nomabenvölter, 
deren Gebiet von den Ruſſen durchſchritten werden muß, 
liegen nicht undeutlich errathen, daß der geplante Feldzug 
fchon auf jenem Gebiete ein Borfpiel haben werde. In 
der That waren die Intriguen Chima’3 darauf gerichtet, 
unter den Nomaden der Halbinfel Mangyſchlak am Eafpi- 
ſchen Meere Unruhen zu erregen, um die YAufmerkfamfeit 
auf eine andere Seite zu lenfen und das dem Chanat 
drohende Ungewitter abzulenken. 

Werkzeug diefer Machinationen Chiwa's war der Kir: 
giſe Hafar Karadſchigitow, deſſen Bruber Halbin (einer 
der Haupturheber bes Aufftandes der Adajer, eines Stam⸗ 
mes der Kirgiſen der inneren Horde, im Jahre 1870) in 
Chiwa lebte und das befondere Wohlwollen des Chans 
genoß. Auf Anftiften des legteren, welder durch Kalbin 
auf Kafar einwirkte, beſchloß diefer, die ganze Bevölkerung 
von Mangyſchlak aufzuwiegeln. Yu diefem Zwecke ver: 
fammelte er am 26. Januar d. J. die nächftgelegenen Auls 
(Dörfer), erklärte ihnen, daß die Ruſſen angeblid eine 
große Menge verjcdiedenen Viehes von der Bevölkerung 
verlangen und jomit die Kirgiſen definitiv ruiniren wer 
den, und befehwor fie daher im Namen. des Chang, uns 
verzüglidh ihre Wohnfige nad den Grenzen Chiwa's zu 
verlegen, two diefelben eine Zuflucht finden und alle Sar: 
dars und Beys eine fplenbide Belohnung erhalten würden. 
Entgegengefegtenfalls drohte Kafar, unter Beihilfe der 
Chimaner alle ihre Dörfer mit feuer und Schwert heim: 
zuſuchen und weder Weib noch Kind zu fchonen. 

Die durch dergleichen Drohungen eingefhüdhterten Kir: 
gifen begannen eiligft mit ihren Heerben nad) der Hod): 
ebene des Uſt⸗Urt zu flüchten. . 

Es zog deßhalb der Chef der Mangyſchlak'ſchen Truppen: 
Abtheilung, Oberft Lomakin, welcher einige Tage zuvor aus 
dem Fort Mlegandrowst (faft an der äußerten Spige ber 
Halbinjel gelegen) mit einem fleinen Detachement aus: 
gerüdt und unterwegs die Nachricht von dem Berrathe 
Kafars erhalten hatte, fofort gegen die Halbinfel Bu: 
zatſchi, woſelbſt die wildeſten Stämme der Adajer ihre 
Wohnfige haben. An der Bucht von Kara-Kitſchu (ſüd— 
licher Theil des Meerbufens von Kaidaf) traf das Detache: 
ment auf eine Menge Auls mit etlichen 10,000 Stüd 
Vieh, welche in langen Reihen in der Richtung nach dem 
Uft-Urt zogen. Borausgefendeten Kofafen gelang es, einen 
Theil der Nomaden zu beruhigen und fie zur Rücklehr 
an ihre Winterwohnfige zu bereden. Ein Haufe von 400 
Kirgijen jedoch, unter Anführung zweier Verwandter und 
Helfersbelfer Hafars, lieh den friebliden Ermahnungen 
fein Gebör, fondern warf fid) mit Piken und Beilen auf 
die Terel'ſchen Koſalen, welche jedoch ungeachtet ihrer ge: 
ringen Anzahl (68 Mann) dem Haufen mit Dolchen ent: 
gegeneilten und ihn zerftreuten. 


Köffenmöddinger im Miffiffippithafe, 


Nah diefer Affaire ſetzte der Oberft Lomakin in for: 
eirten Märfchen feine Bewegung gegen Buzatſchi fort, 
woſelbſt eine Sotnja des Dagbeftan’ihen irregulären Ca: 
vallerieregiments, welcher in betrügerifcher Weife die in 
der Steppe mweidenden Pferde Nachts iweggetrieben worden 
waren, zu ihm ftieß, und fehrte demnächſt ins ort 
zurüd, 

Die raſche Bewegung des Oberft Lomalin gegen Bu: 
zatſchi und bie Lection, welche die Teref:ofafen den fir: 
gifen gegeben hatten, erftidten mit Einem Schlage die 
Unorbnungen gleich im Entftehen und berubigten die durd) 
die Drohungen Kafars eingefhücterte Volksmaſſe. In 
Mangyſchlak herrfchte darauf überall vollommene Ruhe. 
Um die Kirgifen vom meitern Abzuge abzuhalten und bie 
Schuldigen in der Folge zu beftrafen, behielt Oberft Lo: 
makin im Fort gegen ſechzig Geifeln aus den einfluß— 
reichten Familien zurück. 


Kiökkenmöddinger im Miffifippithale. 


Profefjor C. U. White in Brunswirk, im Staate Maine, 
bielt am dießjährigen Congreß der amerifanifchen Natur: 
forfcher, der am 20. Yuguft in Portland, Maine, zu: 
fammentrat, einen höchſt intereffanten Vortrag über fünft: 
liche Anhäufungen von Süßwaſſermuſcheln an den Ufern 
verfchiedener Zuflüffe des Miffiffippi, deren Zuſammen— 
fegung und Verbreitung von ihm jelbft erforfcht wurde. 
Das Weſentlichſte daraus enthält nachftehender Abrif: 

„Obwohl die Beſchaffenheit der Kjökleumöddinger oder 
Küchen⸗ Abfallhaufen an Meerestüften Amerifa'3 und Eu: 
ropa’s allgemein befannt ift und daher feiner weitern Aus: 
einanderfegung bedarf, jo dürfte dagegen das Vorfommen 
ähnlicher Mufchelhaufen in großer Häufigkeit an den Fluß: 
ufern des Innern Nordamerika's weniger gelannt fein. 
Diefe Haufen beſtehen zumeift aus der Unio» Süßwafjer: 
muſchel. Aeußerlich ſehen dieſe Haufen völlig denen der 
Seelüften ähnlih, doch find fie nicht jo groß und die 
größten davon finden fih an den Stromfdnellen des Mif: 
fiffippi und des Cedarfluſſes. Die Hleinften derjelben um: 
fafien bloß einige Heftoliter Mufcheln, die größten dehnen 
fi) Dagegen 50—100 Meter lang aus und find 4—5 Meter 
breit, einen Decimeter bis 1 Meter bod. Sie liegen un: 
mittelbar am Flußufer, oft etwas unter, oder über dem 
Hochwaſſerſtande. Ich befichtigte zivar bis dreißig dieſer 
Muſchelhaufen, unterfuchte jedoch bloß etiva fünf auf ein 
gebendere Weife. Die drei Haufen, die mir am meiften 
Intereſſe darzubieten fchienen, liegen fämmtlih im Staate 
Jowa; der eine am Des Moines RN. (Niver), die zivei 
andern am Miſſiſſippi. 

Der erfte diefer Haufen liegt auf dem ebenen Boden 
des dortigen Flußufers und enthält Mufcheln von elf oder 
mehr Species, die mit Schlamm untermiſcht find. Die: 
felben Species fommen auch jet noch dafelbit im Fluffe 


Zur Erklärung angeblicher Siwa-Bilder. 


vor. Stüde von Thongefäflen und angebrannte Halkfteine, 
zugefpigte Feuerfteine, Pfeilipigen aus demfelben Material 
und eine Art von Grünftein fanden fid) vor. Die Thon: 
ſcherben waren noch ‚mit unterbrodhenen Parallelftrichen 
verziert, welche offenbar mit einem fpigen Inſtrumente ger 
zogen und bann mit einer bünnen Echnur belegt worben 
waren, deren Einbrüde man noch deutlih wahrnimmt. 
Zur Anfertigung der Töpfe diente der gewöhnliche grobe, 
mit Eand gemiſchte Lehm. Es fanden fi außerdem 
Knochen des virginifchen Hirſches (Cervus virginianus) 
vor, die auf die altbelannte Weife geöffnet worden waren, 
nebftvem Schalen einer Schildkrötenart (Chelydra ser- 
pentina). 

In dem zweiten, von mir unterfuchten Rüchenabfall: 
haufen, der bei Labula am Mifjifjippi liegt, fanden ſich 
diefelben Unio-Species vor, ſowie auch Anochen des obigen 
Hirfhes, der Bernicia Canadensis, von Trionyx ferox, 
von Pimelodus und viele Thonſcherben, die fi mit zer: 
ftampften Mufchelfchalen berübrten, Die naben Teiche und 
Hinterwaffer am Fluſſe werben noch jegt von benjelben 
Species von Waſſervögeln, Reptilien und Fiſchen bevöllert. 

Im dritten Haufen bei Bellevue fand ich elf, noch jetzt 
in der Nähe lebende Species. Neben Feuerſteinſpitzen 
zeigten fidh wieder Thonfcherben und Knochen des virgi— 
nischen Hirfches und des Bos Americanus. Hier und bei 
Labula waren die Mufcheln Heiner als bei andern Muſchel— 
haufen des Binnenlandes. Aus der bier vorgefundenen 


KRoceinrihtung gebt hervor, dak die Urbewohner dort 


enge Gruben machten, fie durch feuer ſtark erhigten, bann 
die Mollusfen oder andere Nahrungsmittel bineinwarfen, 
mit Erbe zubedten und burd die gefangene Hitze auskochen 
ließen. 

Alle Wirbelthiere, deren Ueberrefte ich im diefen Abs 
fallbaufen fand, werben noch heutzutage von den Ein: 
wohnen bes Landes als Nahrungsmittel benutzt. Nicht 
fo die dort vorfinblihen Süßwaſſerſchalthiere, die zu ger 
wiſſen Zeiten die bevorzugte Epeife der Urbewohner ge: 
bildet haben müfjen, weil fie jederzeit erhältlich waren, 
auch wenn andere Nahrung fehlte und auch dann im Ueber: 
maß vorhanden waren, wenn es auch an anderer Epeife 
nicht mangelte. Unter ben verfchiedenen Arten von Schal: 
tbieren ſcheint der amerifanifche Urmenſch feiner einen bes 
fonderen Borzug gegeben zu haben. Die Frage nach Race 
und Alter dieſer Urbewohner fann im Allgemeinen dahin 
beantwortet werden, daß fie mit den Stämmen gleichzeitig 
lebten, von denen die Abfallbaufen an den Meerestüften 
berrübren, indem ſich aus den vorgefundenen Aunftprobuften 
auf feinen gefitteteren Zuftand fchließen läßt, als der ift, 
den der Menſch im europäifchen Steinzeitalter einnahm. 
Auf diefer Bildungsftufe befanden fih nun aber auch die 
amerifanifchen Stämme zur Zeit des Columbus; namentlich 
war bieß bei den Stämmen, bie in und um Jowa wohnten, 
der Fall, und die Abfallhaufen Tönnen daher jehr wohl 
von diefen herrühren. Diefelben müſſen ſehr wohl von 
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den Abfallhaufen der Dammbauerftämme (Mound-builders), 
welche ganz in der Nähe vorfommen, unterſchieden werben. 
Nach der Anficht unferer Archäologen gingen nämlich diefe, 
die Werkzeuge aus Kupfer befaßen und alfo der Bronce- 
zeit angehören, in jenen Gegenden den obigen rohen 
Stämmen zeitlih voran. In den von mir unterfuchten 
Haufen fand ich nichts, das auf die Broncezeit hinweist, 
auch feine Pfeifen oder ſonſt etwas auf den Gebrauch des 
Tabals binmweifendes, obwohl Tabakspfeifen ſich zu Co: 
lumbus Zeit und furg nachher bei ſämmtlichen norbameri: 
fanischen Stämmen vorfanden. Die Stämme, die biefe 
Abfallhaufen aufwarfen, müffen lange Jahrhunderte bin: 
durch, vor der Entdedung Amerika's, in jenen Gegenden 
gehaust und ihre Sitten und Gebräuche wenig oder gar 
nicht verändert haben: 

Einen chronologiſchen Anhalt, freilich vager und ſchwan⸗ 
fender Natur, mögen bie auf den Abfallbaufen zu Bellevue, 
Labula's an den untern Miſſiſſippi⸗Stromſchnellen ftehenden 
Eichen und Ulmen abgeben. Einige darunter befigen nämlich 
einen Stamm von 60 bis 80 Gentimeter Dide, wuchſen 
in ber Erbe ſelbſt auf, die fih auf den Abfallbaufen im 
Laufe der Zeit gefammelt hat, und ihre Jahresringe lafjen 
auf ein Alter von mindeftens 200 Jahren ſchließen. Die 
Muscheln vieler der in Jowa befindlichen Haufen, zeigen 
einen bereits ſehr vorgerüdten Zuftand ber Zerſetzung, 
namentlid da, wo fie den Einflüffen der Witterung aus: 
gefegt find. In denjenigen Haufen jedoch, die mit einer 
Thonſchicht bevedt find, find bie Species ſehr wohl er: 
halten und an einigen fieht man fogar nod die Epidermis 
und die Musfelbänder. Soviel ſich bis jetzt ſehen läßt, 
bat feit der Anbäufung diefer Mufcheln der dortigen Ges 


“ gend feine geologifche Veränderung betroffen und aud der 


Aufenthalt der darin vertretenen Thierfpecies ſcheint für 
die dortigen Zandftriche feit jener Zeit derfelbe geblieben 
zu fein.” — 


Zur Erklärung angebliher Siwa-Bilder, 


Wiederholt wurde von Fadımännern darauf hingewieſen, 
daß eine Menge auf Java vorlommender fteinerner und 
fupferner Abbildungen als Siwa-Bilder bezeichnet werben, 
während man die Richtigleit der Vorftellung felber be 
zweifelt, nachdem der mit allen befannten Attributen aus 
geftattete Ciwa ober Siwa fehr leicht zu erfennen ift, bie 
auf jenen Darjtellungen vorlommende Mannsperfon ba: 
gegen einen ganz anderen Charakter trägt. 

Gleichwohl hat man es bis jest unterlaffen, dieſen 
twiffentlichen Jrrtbum aus dem Wege zu räumen, ſondern 
fubr fort, von SiwasBildern zu fpreden, wobei man 
höchſtens ein omindfes Fragezeichen diefem Wort hinzufügte. 

Eine befriedigende Erklärung diefer fogenannten Eimwa: 
Bilder wurde nun vor einiger Zeit von Hrn. J. C. 
Wilfen in Batavia verſucht, und nachdem diefelbe nicht 
nur auf einer eingehenden Beobachtung an Ort und Stelle 
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ber betreffenden Abbildungen, fowie der javanifchen Bau+ 
und Kunſtdenlmale überhaupt berubt, fondern an einer, 


dem allgemeinen Leſerkreis etwas entrüdten Stelle, näms | 
lich in der Zeitfchrift für indiſche Spracden-, Länder: und | 


Völkerkunde 1 veröffentlicht wurde, mag es uns geftattet 
fein, auf Hm. Wilfens Auslegung der javanifchen Siwa⸗ 
Bilder bier näher aufmerkſam zu machen. 

Betrachtet man letere, wie fie fich ſowohl in Metall 
wie in Stein und darftellen, fo ift es ſtets ein junger 
Mann, den wir vor und haben. Auf einem Lotusliſſen 
figend oder ftehend, hält er meiltens eine Lotusblume in 
der linfen Hand, während die Rechte eine der vielfachen 
Stellungen der Dhyani»Bubbhas, von Boro-Bubur, 
aufweist. Er hat nie mehr wie zwei Hände und ftets 
nur einen Kopf. Er ift als Fürft von Zatrya ge: 
kleidet, d. h. er trägt eine Sarong, die mit vielen Striden, 
Bändern und Goldverzierungen um die Hüften feftgehalten 
wird. Der Oberleib ift nadt, aber mit Armbändern, 
Haläfetten, foiwie mit der Schnur der Brabmanen behangen. 
Auf dem Haupte trägt das Bild den belannten hoben, 


Zur Erflärung angebliher Siwa-Bilder. 


dung Buddha's, ohne irgend ein anderes Kennzeichen als 
die höchſte Einfachheit in der Tracht und das kurze ge: 
frauste Haar. 

Die Legende von Kapilavaftu erzählt, daß er aus 
dem Gefchledht der Monb: Könige entfproffen fei, auf 


Boro⸗Budur findet man feine ganze Lebensgefhichte Schritt 


aus drei Abtheilungen beftehenben und mit allerhand Gold: 


werl verzierten Kopfſchmuck, fowie reihe Ohrgehänge. 

Häufig ift ein Glorienfchein oder Nimbus hinter 
dem Haupte fichtbar, mitunter auch ein mit den Spitzen 
nad; aufwärts gelehrter Halbmond. Auch zeigen die 
Abbildungen öfters einen Heinen Halbmond, als Agraffe, 
ober der Stirne, am Kopfſchmuck angebradit. 


Niemals find die Geſichtszüge des Jünglings zu einem | 


Grinfen verzerrt, wie bieß bei anderen Siwa-Bildern ge 


wöhnlich der Fall ift; vielmehr lennzeichnet ſich derjelbe 
durch ein milbes, freundliches Ausfehen, übereinjtimmend 
mit dem (Budbha): Nirwana: Typus. 

Bon dem obenerwähnten Halbmond ausgehend, hat 
man diefe Abbildungen ſtets für Darftellungen des Civa 
(Siwa) gehalten. 


So ſchildert uns Hr. Wilfen den allgemeinen Charalter | 


jener angeblihen Siwa-Bilder. Zum Zmwede feiner Er: 
Härung müffen wir ihm nun nad dem ftolzen Baubdent: 
male von Boro-Bubur folgen, wo er uns in bie erfte 
Iinfsfeitige Binnengalerie führt. Vor dem 28. Basrelief 
der oberiten Reihe bleiben wir fteben. Daſſelbe jtellt die 
Geburt Buddha’ oder, wie er damals hieß, Cakja's vor. 

Das Kind, welches der Sage nad fofort die Größe 
eines fiebenjährigen Anaben erreichte, zeigt binter dem 
Kopfe den fraglichen Halbmond und behält diefen ala Jüng- 
ling und ald Dann bis zu dem Beitpunfte bei, wo in 
leßterem der Gedanke, als Reformator aufzutreten, fich 
fortfegte. Erft als Calja-muni, oder als für das re: 
formatorifche Leben ſich Vorbereitender, legt er dieſes 
Symbol ab und erjcheint in ber allgemein bekannten Klei⸗ 


1 Eenige opmerkingen omtrent de vele op Java voor- 
kommende zoogenaamde Siwa-beelden. — „Tijdschrift voor 
indische taal-, land- en volkenkunde.“ Serie VII. Band 2, 
(1871) ©. 57—62, 








für Schritt dargeftellt, und bis zum Augenblid, wo er 


aus dem Palaft feines Vaters entflicht, ficht man ihn 


nie anders abgebildet als mit dem Halbmond hinter 
dem Haupte und einer Lotusblume in der Hand. 

Nun, daffelbe Bildnik wird fo häufig auf Java ges 
funden, wo e3 allemal für eine Darftellung Sima’s ge: 
halten wird. Scheint eö aber nicht wahrfheinlicher, daß 
wir bier Buddha vor uns haben? Allerdings nicht den 
Neformator Buddha, als feine Lehre in Indien be: 
reitd begründet war, wohl aber den Sohn bes Königs 
von Kapilavaftu, Calja, ber ſich ſchon damals mit ber 
großen Idee des Befreiungswerkes trug, was die Lotus: 
blume andeuten fol. 

Es ift auch nichts natürlicher, als daß die Kunft ſich 
diefes Umftandes bemädhtigte, und zwar um fo mehr, ala 
fie, durch die Abbildung Cakja’s, an Buddha's vornehme 
Abjftammung aus der Kafte der Tatrya's erinnerte, zus 
gleich aber Gelegenheit fand, durd die Anfertigung ber 
zahlreichen Zierratben und Verzierungen aller Art, too: 
mit der junge Königsjohn beladen fein mußte, ihre Tüchtig- 
keit in der Bearbeitung des Steines oder im Gießen des 
Metalles an den Tag zu legen. 

Hat dieß die griechische Kunft, bei der Darftellung ihrer 
Götter, nicht gleihfalld gethan? Findet man nicht dafjelbe 
bei der riftlihen Kirche, und brauchte der Hindu weit 
zu geben, um an ben Fleiſchwerdungen oder Avatara 
von Vifhnu fid ein Beifpiel zu nehmen? 

Man erinnere fih nur an unfere Gewohnheit, Chris 
ftus als Kind darzuftellen, zumal an bie herrlichen Ge: 
mälbe Raphaels, Correggio's, Murillo's und anderer, wo 


| dieß der Fall ift. 


Für die Buddbiften hatte indeß das Kind Calja 
nicht jene Anziehung wie der Jüngling und ber Mann: 
befonbers leßterer, der eine Anzahl fchöner rauen, ein 
üppiges Hofleben, Reichthum, Ehren und ein Königreich 
von ſich ftieß, bloß um die Menſchheit aus dem Publ 


| bes Elends zu erretten, in weldem fie durch das Kaſten⸗ 


weſen gefunfen war. 

Auf Grund diefer unumftößlihen Thatfachen und in 
Anbetracht der bevorzugten Stellung, welche auf Java 
dem Buddhismus vor dem Brahmanis mus zuer: 
fannt werben muß, glaubt Hr. Wilfen die eingangs be: 
zeichneten Sima-Bilder für nichts anderes erflären zu follen, 
als für eine Darftellung Buddha's in der Geftalt Cakja’s, 
des Sohnes von Cudhodana und Maja, die auf dem 
Throne gejeften haben zu Kapilavaftu, dem heutigen 
Behar im nördlichen Indien. 


Der Proteflantismns in Merito, 


Der Proteftantisuns in Mexiko. 


Im Sabre 1861/62 fam ein Hr. Buttler, Agent ber 
englifhen Bibelgefelichaft, nah Mexiko, begann feine 
Bibeln zu verbreiten und gelegentlih aud auf ben 
Dörfern um Merito zu predigen, Er hatte mit einer 
mangelhaften Sprachkenntniß zu fämpfen und verfannte 
im guten Glauben die Eigenart der Indianer, die fo 
ſchwer fie auch zu überzeugen und zu belehren fein mögen, 
doch wieleicht noch ſchwerer zu einem offenen Widerfpruche 
zu bringen find, doch fehlte es ihm aud an mancherlei 
Fährlichkeiten nicht; wiederholt wurde er beſchimpft und 
bedroht, ins Gefängniß geftedt, einmal beinahe ge 
hängt, war er ein andereömal nahe daran erfchoffen zu 
werben. Zu Anfang des Kaiferreichs nahm ihm in San 
Luis Potofi der Präfeft feine Bibeln weg und ließ fie 
Öffentlich verbrennen. Troß verfchiedener Einflüffe erlangte 
er von Marimilian die Erlaubniß, feine Bibeln zu ver: 
laufen und zu verſchenlen. 

Zur Zeit der frangöfiihen Intervention fam auch ein 
proteftantifcher Prediger Namens Guion mit der Armee 
nad Mexilo, der aber, obwohl er etwas deutſch und eng: 
lich ſprach, doch keinen rechten Anklang fand und ſich 
bitter beflagte über den geringen Beſuch feines Gottes: 
dienftes, wozu ihm eine Kapelle eingeräumt worben war. 
Halt und Kraft gewann die Bewegung feit dem Jahre 
1869, als Heinrih Riley, Doktor der Gottesgelahrtheit, 
nad) Mexiko fam. Diefer ift von amerilanifchen Eltern 
in Chili geboren, vollfommen der englifchen und ſpaniſchen 
Sprache mädtig und für feine Sade begeiftert. Sein 
Bater, ein wohlhabender Kaufmann, lebt in den Ber 
einigten Staaten und ift Mitglied einer proteftantifchen 
Miſſionsgeſellſchaft. 

Hr. Riley, mit bedeutenden Mitteln verſehen, die 
größtentheils aus Nordamerila, dann aus England zw 
fliegen und jährlih wohl über 40,000 Doll. betragen, 
brachte die zerftreut vorhandenen Anfänge in einen georb- 
neten Berband und wandte ſich hauptſächlich an die Ein- 
gebornen. Er bildete Gemeinden und gab ihnen Priefter, 
wenn aud nod in geringer Zahl, Ein Hauptſchlag ge 
lang ihm, als vor 2%, Jahren ein Domberr der Kathedrale 
und beliebter Previger, Aguas, fowie einige andere fatho: 
lifche Beiftliche übertraten. Riley gehört der bifchöflichen 
Kirche an, welche die Mexikaner weniger fremd berührt, 
als die anderen proteftantifchen Sekten, Aguas warb 
bald ala Biſchof geweiht, prebigte fechs: bis achtmal in 
der Woche, verheirathete fih und half thätig zur Aus« 
breitung des neuen Glaubens, der feine Anhänger aller 
dings bisher aus ben niederen Schichten der Geſellſchaft 
holte. Es ift für dem religiöfen Sinn des Volkes bezeich— 
nend, daß die proteftantiiche Miſſion fo viel Aufjehen er: 
regen lann. Die katholiſche Geiftlichkeit fpeit Gift und 
Galle auf die proteftantifchen Prediger und hat das ge: 
meine Volt hie und da, fo zu San Salvador Tir 
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zayuca, Drizaba und Puebla zu Thätlichleiten gegen bie 
BProteftanten gehetzt. Namentlih in Puebla, der Stabt, 
die ſich befonderer Kirchlichkeit rühmt, wurden die Prote: 
ftanten während des Gotteödienftes zweimal überfallen, 
mit Steinen beivorfen, ausgetrieben, ihre Bibeln und 
Kirchenbücher verbrannt. Die wohlhabenden, fogenannt 
höheren Geſellſchaftsſchichten, ſtehen unter der unbebing- 
teften Herrfchaft der Fatholifchen Geiftlichleit und verfolgen 
die Proteftanten dadurch, daß fie ihnen Dienft und 
Kundſchaft entziehen, während die Geiftlihen mit bem 
Banne bebroben, wer überhaupt den proteftantifchen Gottes: 
bienft bejucht. 

Vor etiva einem Jahre farb Biſchof Aguas, woburd 
eine empfindliche Verwirrung in der neuen Kirche ent: 
ftand, denn Hr. Riley war abweſend. Eiferfüchteleien 
und Selbftfucht machten ſich geltend und es bauerte einige 
Zeit bis ſich wieder Orbnung einftellte. Inzwiſchen fielen 
einige der auöwärtigen Gongregationen von ber Mutter: 
firhe in Mexilo ab, oder befjer gejagt famen außer Zur 
fammenbang mit ihr, und find noch nicht insgefammt 
wieder mit ihr in Verbindung getreten. Auch famen ins 
zwiſchen englifche und amerifanifche Miffjionäre an. Sie 
gehören verfchiedenen Selten an und belämpfen ſich unter 
einander fowohl, als fie au in die merifanifche prote: 
ftantifche Kirche den Zwiefpalt zu tragen begannen. So 
fpaltete fich die Gemeinde von San Luis Potofi, die 
so Köpfe zählte, wovon fi 30 einem neuen Prediger 
anſchloſſen. Endlich ift ihmen klar geworben, wie fehr fie 
damit nur ihrer eigenen Sache ſchaden und in einer vor 
kurzem ftattgefundenen Berfammlung befchlofjen fie fünftig 
in ihren Prebigten weſentlich das ihnen allen Gemeinfame 
hervorzuheben und weniger das was die Einzelnen unter: 
ſcheidet. 

Der Ritus der mexilaniſchen Kirche iſt der biſchöfliche; 
der Gottesdienſt in ſpaniſcher Sprache gehalten, da es ja 
hauptſächlich auf die Eingebornen abgeſehen ift. - 

Der gegenwärtige Stand des Proteftantismus in 
Mexiko ift im folgenden annähernd richtig ausgebrüdt. 

Die mexikaniſche Kirche zählt in der Hauptſtadt fieben 
Priefter, außerhalb drei, welde die Synode bilden. An 
ihrer Spitze ftebt der bifchöfliche Delegat, Don Luis 
Ganal; außerdem zwölf fremde Priefter, Amerilaner und 
Engländer. Die Proteftanten befigen in Merilo zwei 
Kirchen, eine Kapelle des ehemaligen Klofters von San 
Francisco und die Kirde von San Joſé de Gracias, 
außerdem noch vier Verfammlungsorte in verſchiedenen 
Stabttheilen. Die fremden Mifjionäre halten ihren Gottes 
dienft in zwei anderen Bethäufern. 

Der Gotteädienft in den megifanifchen Kirchen wird 
von etwa 1400 Menfchen beſucht. Außerhalb Merilo's 
befinden fi 23 Gongregationen, welde in Verbindung 
ftehen mit der Mutterfirche und ungefähr 1500 Mitglieder 
zählen. Nicht in Verbindung mit der Mutterfirhe befinden 
fih 34 Gongregationen mit etwa 1000 Mitgliedern. In 


960 . Miscellen, 


diefem Jahre wurden dreizehn neue Gongregationen ge: | 


Forfyth hat außerdem einen Dfficier vorausgeſchickt, 


gründet mit 770 Mitgliedern. In der Hauptftabt leben | ber nachſieht und dafür forgt, daß an jeder Station alles 


Fremde proteftantifhen Belenntniffes, Deutſche, Eng 
länder, Amerifaner, Franzofen, Schweizer, etiva 800. 
Man kann alfo mit Hinzurechnung der außer der Haupt: 
ftabt lebenden fremden Proteftanten die Gefammtzahl ber: 
felben in der Nepublit wohl auf 6000 ſchätzen, wovon 
14— 1500 frembe. 

Die mexikaniſchen Proteſtanten bejigen eine Schule 
und ein Seminar, die fremden Mifjionäre unterhalten 
ebenfalls eine Schule. Ein feit einiger Zeit unterbrodenes 
Wochenblatt „Der Stern von Bethlehem” foll nächſtens 
wieder erjcheinen. Bon Eeiten der Behörden findet die 
neue Lehre wohlwollenden Schuß. Was die deutichen Pro: 
teftanten insbefondere betrifft, jo verhalten fie fich ber 
und bejchäftigenden Angelegenheit gegenüber theilnahms: 
los. Ein rechtes Zufammenhalten ift in dieſer, ſowie in 
jeder anderen Beziehung, nicht zu erreichen, Zur Beit der 
Aufhebung der Klöfter bot die Regierung den Deutjchen 
das Kloſter vom beiligen Geift an, um dort eine Schule 


und Kirche einzurichten. Das Anerbieten wurbe nicht ans | 


genommen; es befteht zwar eine deutſche Privatichule in 
der Hauptftabt, aber bie Kinder der Deutjchen, die auf 
die öffentlihen Schulen angewiefen find, verfallen dem 
merilanifhen Weſen. 


* 


Miscellen. 


Forſyths Expedition nach Oſtturkeſtan. Die 
indiſche Regierung hat ſo eben eine neue Expedition nach 
Kaſchgar von Marri im Himälaya aus in Bewegung 
gejegt. Die Kapitäne Trotter und Biddulph und Dr. 
Stoliczla find nad Leh vorangegangen, fie transportir: 
ten die zwanzig Maultbiere, melde die für den Atalif 
Gafi bejtimmten Geſchenke trugen. Von Leh aus, wo 
die legteren worerft bleiben, wollten die beiden Dfficiere 
den Tichangtfhemmo:Paß, der nah Kaſchgarien (Oft: 
turfeftan) binüberführt, genauer als bisher gejchab, er: 
forfchen. Oberſt Gordon, der zweite im Commando, tar 
mit dem Lager, d. b. den die Expedition begleitenden 
Soldaten, nad Srinagar, der Hauptftabt Hafchmirs, ab: 
gegangen; fie wollten dort etwa zwei Wochen bleiben, um 
die nöthigen Winterfleiver zu beſchaffen. Forſyth, der 
an der Spitze des Unternehmens fteht, blieb inzwiſchen 
in Simla, will aber, rechtzeitig aufbreden, um etiva am 
1. Oltober den Karalorumpaß zu überfchreiten; man weiß 
aus Erfahrung, daß dann die günftigfte Zeit iſt. Shaw 
war Mitte Juli in Leh; er hatte umfafjende Bollmadıten, 
um Alles zu beichaffen, befjen die Expedition bedarf; dem 
Maharadſchah von Kaſchmir war ſchon im April ein Ver: 
zeichniß von Allem gegeben worden; er hatte aljo Zeit, 
das Nöthige zu bejorgen. 








vorjehriftsmäßig beforgt worden ift; außerdem bat er noch 
150 Maulthiere und Pferde für eigene Rechnung anlaufen 
laffen, damit es dießmal nicht wieder daran fehle. Die 
Bedeckung befteht aus zwanzig Mann vom Guidencorps; 
als Maulthiertreiber hat man Sifhfoldaten aus dem 
Pendſchab genommen, und ein tüchtiger, zuverläffiger Ein- 
geborener, Reſſaldar Afiul Chan, dient als Adjutant; er ift 
Schwager des Chans von Nighäniftän „und jein Familien: 
einfluß fann ſehr nüglid fein.” 

Die Erpebition wird etwa anderthalb Jahr unterwegs 
fein, es ift aber Fürſorge getroffen worden, daß fie in 
jedem Monate Nachrichten durch die Poſt erhalte, welche 


‚von Lahore und Kaſchmir nadı Zeh gebt; von dort ab 


wird Shaw biefelbe regelmäßig über den Karakorumpaß 
weiter befördern laſſen. 


Volkszählung in Elſaß-Lothringen. So eben 
erhalten wir das erite Heft der vom Überpräfibium in 
Straßburg veröffentlichten „Statiftiihen Mittheilungen 
über ElfaßLothringen.” Da wir mehrfachen Irrthümern 
bei dergleichen Zablenangaben in der Prefje begegnet find, 
beeilen wir uns, dem interefjanten Nefultat einige Zablen 


| zu entnehmen und bier mitzutbeilen. 


Die Gefammtbevölterung Elfaß-Lothringens beträgt 


demnach ohne das Militär 1,517,494 Seelen, welde ſich 
‚ auf 265,609 Wohnhäuſer und 356,475 Hausbaltungen 
‚ vertheilen. An Truppen befinden ſich gegenwärtig 32,244 


Mann im Neichslande. Bon der Bevölkerung find 1,223,161 


Katholilen, 250,698 Proteftanten, 2823 ſonſtige Chriſten 


und 40,812 Juden. Es ift nicht uninterefjant, ferner zu 
erfahren, daß ſich bei der Zählung vorfanden: 1374 Blinde, 
1724 Taubftumme, 2214 Blödfinnige und 1330 Jrrfinnige, 
alfo in Eumma 6642 mit perfönlichen Gebrechen bebaftete 
Perfonen ohne die Budligen, Lahmen und jonftigen Un: 
glüdlicen. Es ergibt dieß einen Procentjag von 0,4 Pro: 
cent der Gefammtbevölterung! Die Einwohnerzahl ber 
hauptſächlichſten Städte von Elfaß:Lothringen finden wir 
angegeben in Mülhaufen mit 51,850, Colmar mit 22,220, 
Straßburg mit 78,130, Hagenau mit 10,057 und in Met 
mit 39,993 Seelen. 5 


* 


Der Chinabaum (Cinchona verſchiedener Arten) 
toird neueftens, und zwar mit beftem Erfolge, in Java 
angebaut, Die aus den dortigen Pflanzungen ſtammende 
Ninde hält einen hohen Procentfag des werthvollen und 
feltenen Pflangenalfaloids und verſpricht Java eine er 
giebige Bezugsquelle diefes wichtigen Arzneimittels zu 
werben. (Athenaeum.) 
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Hen-Gninen, \ forfhers endlich und vor Allen, dem fi die Ausficht 
zeigt, auf noch gänzlich unerfchloffenen oder nur im Zwie— 
licht ſchimmernden und darum um fo verlodenderen Ge: 
Nachdem ich, wie den Leſern des „Ausland“ zum Theil | bieten eine Fülle neuer Thatſachen ans Licht zu fürdern, 
befannt fein dürfte, mehrere Jahre auf Gelebes und den welche der Wiffenfchaft bedeutende Impulſe geben können, 
Philippinen mit naturwiſſenſchaftlichen, fpeciell zoologiſchen, Wohl kaum bedarf es nach diefen flüchtigen Andeu: 
antbropologifhen und ethnographifchen Unterfuhungen zu: | tungen, welde auszuführen augenblidlih und an diefer 
gebracht hatte, fchidte ich mich gegen Ende des vorigen Stelle nicht beabfichtigt wird, fo reizvoll diefe Aufgabe 
Jahres an, die ſchon vom Beginne meiner Neifepläne wäre, noch der Begründung, weßhalb id Neu: Guinea 
überhaupt projectirte Erpedition nad) Neu:Guinen zu zum Biel meiner Wanderſchaften gewählt habe, und id) 
unternehmen. will nur noch wenige Bemerkungen vorausjchiden über die 
Wenn in diefen Zeiten der Norbpolfahrten und der | Eigenartigfeit, welche einer Reife dorthin vor anderen 
Afrifareifen ein fernes, faft gänzlih unbefanntes Inſel- unterſchiedlich anbaftet, ehe ich zu einer Skizzirung diefer 
land, wie Neu-Guinea, die Aufmerkfamteit der Geo: | jelbft übergehe. 
graphen weniger auf ſich gezogen hätte, da jene bebeuten- | Eine Inſel, oder vielleicht befjer ein Heiner Gontinent, 
| 
| 
I 


Reiſeſtizze von Dr. Adolf Bernhard Meyer.! 


den und wichtigere Refultate verfprechenden Unterfuchungen welcher Deutſchlands Größe erreicht oder fie übertrifft, 
ihnen vollauf zu thun geben, jo bedürfte das weiter feiner | ohne eine andere Verbindung mit einigen nädhft gelegenen, 
Erklärung. Allein trogdem haben in dem legten Jahr- | unbebeutenden Handelsplätzen (Mafafjar, Amboina, Ter: 
zehnt mande Augen nad Neu-Guinea geblidt: die des | mate) als die durch wenige, einmal jährlid, mit den Mon: 
Geograpben, dem die weißen Flächen und die vielen : junen fahrende, inländiſche Segelichiffe bergeftellte, ohne 
Fragezeihen auf den Karten jenes größten Inſellandes eine Niederlaffung von Europäern, wenn man abficht 
faft befhämend entgegenftarren; die des Politikers von der deutſch-holländiſchen Miffion, welche ſchon feit 
mander Nation, welche glaubt, ſich folonialen Befig an: | langen Jahren in der Bucht von Dore im Nordweſten 
eignen zu müfjen, um eine an- Anderen beneibete, aber Neu-Guinea's beſteht, — und von ihr muß man abfeben, 
vielleicht nicht beneidenswerthe Machtjtellung zu erringen, weil fie ohne jeglichen Einfluß auf die Bevölferung oder 
oder um jene von ber Natur ſchon reich bedachten Erd: auf die Eultivirung des Landes geblieben ift, und aljo 
jtriche noch mit Straflolonien zu beglüden, oder aber um | auch dem Neifenden keinen Stügpunft gewährt, um ins 
ein nominelles Beſitzthum mehr als Perle in dem Diadem | innere zu dringen — eine ſolche Inſel bietet ſchon durd) 
nennen zu können, welches, nach des Dichters Ausſpruch, diefe Umftände dem Beſucher Schwierigleiten dar, welche 
fih „um den Gleicher windet”; die Augen des Natur: | nicht zu unterfchäten find. Läßt man fi, wie es einige 
1 Diefe Stizze wurde auf Wunſch der Revaftion des „Ans. | Naturforfcher gethan haben, einfad) an einem Küftenpunfte 
fand“ für diefe Zeitfchrift miedergefchrieben, D. Verf. abfegen und nad einer verabredeten Frift wieder abholen, 
Auslamd. 1873. Sr. am 145 
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fei es durch ein inländifches Fahrzeug von einem der oben 
genannten Orte aus, oder dur ein Kriegsſchiff, wie es 
mit Angehörigen der italienifhen und ruffiihen Nation 
fürzlih gefhah, jo läuft man Gefahr, einen Ort gewählt 
zu baben, der ein Einbringen ins innere des Landes ab: 
ſolut nicht geftattet, wie eö denn aud u, A. bei den eben 
genannten zwei Erpebitionen, zur großen Enttäuſchung ber 
Unternehmer berfelben, tbatfächlih der Fall geweſen ift. 

Im Lande felbit aber ift man auf jedem Schritte, von 
Anfang bis zu Ende, an feine eigenen Hülfsmittel ge: 
twiefen, denn die Betwohner verhalten fih, wenn nicht 
feindlich, jo doch jedenfalls theilnahmlos und inbolent. 
Sie find überdieß fpärlich gefäet, ohne Verkehr miteinan- 
der, es fei denn mit dem nächſten Nachbar, ohne Laſt-⸗ 
tbiere, ohne Wege durch das fumpfige oder von Bergfetten 
durchſetzte Land, ohne Vorräthe, die man ihnen ablaufen 
fönnte, um fich felbit und jeine Begleiter zu ernähren. 
Die Bewohner Afrila's und Amerifa’s fteben zum großen 
Theil in diefen Beziehungen auf einer höheren Enttwid: 
lungöftufe und bieten dem Neifenden eine Reihe von Hülfs: 
mitteln, welche ihm bier abgehen. Nur in Auftralien jtellen 
cd) dem Vorbringen, jo ſcheint mir, ähnliche, aber viel: 
leicht nicht einmal fo große Schwierigleiten entgegen; in 
Folge davon jedoch harren dort noch ungeheure Gefilde 
der Durchforſchung, und eine Reihe kühner Männer hat 
in dem Streben nad) faft unerreihbaren Zielen ihr Leben 
lafjen müffen. 

Unter fo bewandten Umftänden kann nur eine totale 
Unfenntniß der Verhältnifie den Plan gebären, etwa auf 
dem 141 ö, L. oder dem 6 ſ. Br. das Land von Nor 
den nah Süden oder von Dften nad Weſten durchſchnei⸗ 
den zu wollen, Es liegen hier dem Einzelnen heutzutage 
noch befcheidenere, wenn auch burdaus nicht undanlbare 
Aufgaben zur Löfung vor, Auf melde Weife aber eine 
wirlliche geographifche Erſchließung des Haupttheiles von 
Neu:Guinea zu ermöglichen wäre, das werde ich geeig: 
neten Falles Gelegenheit nehmen auseinanderzufeßen; auch 
zweifle ich nicht, daß die Zeit fommen wird, in welcher 
diefe Aufgabe gelöst werden muß; wenn nicht früher, fo 
dod) dann, wenn fi dem Drange nad Erforfhung des 
Unbefannten, welder in des Menjchen Bruft wühlt, die 
unermeßlichen Wegftreden Inner: Afrita’s und die ungaft: 
lichen Eisflähen der Erbpole nicht mehr darbieten, 

Zum Ausgangspunft meiner Reiſe nah Neu: Guinea 
wäblte ich Ternate, jene alte und berühmte Niederlafjung 
in den Molulten, und zwar weil id; befchloffen hatte, den 
nordweftlichen Theil von Neu:Guinea, fpeciell die Geſtade 
der Geelvintäbai im Norden, zu beſuchen. Sie jchienen 
mir den füblichen, fübmeftlichen und weſtlichen Ufern diejes 
nordiweitlichen Theiles der Inſel worzuzieben, weil dieſe 
legteren zum Theil fehr fumpfig, und befonders weil fie von 
Eingebornen bewohnt find, welche ſchon ſeit Jahrhunderten 
durch malayiſche Händler aus Geram, Amboina und Ma- 





fafjar beeinflußt werden, und daber nicht mehr jene Un 


Neu- Guinea, 


iprünglichleit befigen, welche jo intereffant und zur Löſung 
aller antbropologifhen und ethnographifchen Fragen jo 
wichtig ift. Auch war früher der mißglüdte Verfuh einer 
Niederlaffung von Seite der Holländer an der Südweſt— 
füfte gemacht worben, und eine Reihe Naturforjcber hatten 
ſich vergeblih gemüht, von diefen Küſtenſtrichen aus ins 
Innere zu bringen. 

Da ich nicht den Nachtheilen unterworfen jein wollte, 
weldye, wie ich oben anbeutete, mit einer einfachen Ab: 
fegung an einem Küftenpunfte verbunden find, fo war ich 
genöthigt, mir ein eigenes Fahrzeug zu verſchaffen, und 
fand ein foldhes in Ternate in einem Heinen, ber Größe 
nad) gerade zwedentjprechenden Echooner von etwa 60 Ton: 
nen, wenn berfelbe auch binfichtlich der Ausſtattung feinen 
Anforderungen gerecht wurde. Er hatte nicht einmal eine 
Kajüte und ich mußte, wollte ich nicht im dunllen Schiffs- 
raume zuſammen mit al’ meinen Leuten zubringen, eine 
tleine Hütte auf dem Ded errichten laſſen. Diefe konnte 
auch ſchnell in ausgezeichneter Weife, bei geringen An: 
ſprüchen, aus dem Material befchafft werden, welches bie 
Natur in diefen Himmelsftrihen dem Menſchen bietet, und 
welches wohl mit Anlaß ift, weßhalb er ſich bier bis jetzt 
nicht auf eine höhere Entwidlungsitufe gehoben hat: ledig: 
lih aus Bambus, aus den Blattihäften der Sagopalme 
und aus ſpaniſchem Rohr. Mein Kapitän, ſowie das ganze 
Schiffsvoll, waren Eingeborne des Landes, reine Malayen 
oder jenen Miſchformen angehörig, welche den öftlichen 
Theil des indiſchen Archipels bevöllern. Da ich mich auch 
von den Eingebornen Neu-Guinea's unabbängig ftellen 
wollte, jo mußte ih, außer dem Schiffsvolke, welches ſich 
von dem Fahrzeuge nicht entfernen fonnte, eine Escorte 
für mid) jelbft engagiren, und ich beſchloß, fie aus zwanzig 
Mann, deren Funktionen getheilt fein jollten, beſtehen zu 
lafjen. Die Reife: und Abenteuerluft, welche al’ diefen, 
ohne Sorge lebenden Bölkerfchaften innewohnt, und die 
Leichtigkeit, mit welcher fi ein Jeder aus den ihn umge: 
benden Verhältniſſen losmacht, ließ mich bald die ganze 
Bande complet haben. Cie refrutirte fi aus Einge— 
bornen ber verſchiedenſten Theile des indischen Archipels: 
aus Java, Gelebes, Amboina, Tivore, Ternate ıc.; einige 
von ihnen waren ſelbſt jhon auf Neu: Guinea geweſen. 

Die Ausrüftung an Proviant und allem Nöthigen 
für eine jolde Anzahl von Menſchen auf mindejtens ein 
halbes Jahr hin und für eine Erpedition nad Neu: Guinea 
überhaupt, war auf einem jo Heinen Plage, wie Ternate 
es ift, nicht einmal leicht zu beichaffen. Nun batte ich 
mich zwar, da mir dieſes befannt geweſen, ſchon in Singa: 
pore jowohl mit allen nötbigen Taufchmitteln, wie Glas: 
perlen, Meſſern verschiedener Art, bunten Stoffen u. dgl, 
als. auch mit der zur Jagd und zur etwaigen Bertheibi: 
gung nöthigen Munition ! verjeben, allein es blieb noch 

1 Mein Schooner hatte fünf Kanonen, und ich felbft, außer 
etwa zwanzig gewöhnlicher Jagdgewebre, vier vortreffliche Hinter- 
lader und vier Revolver. 
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Mandıes zu beſchaffen übrig, wie die Hauptnabrungsmittel 
Reis und Eago, wie getrodnetes Fleisch, wie der ſowohl 
für die Papfas als au für meine Leute durchaus noth— 
wendige Tabaf u. dgl. m. 

Alle diefe Völker find an den Genuß bes Tabata fo 
ſehr gewöhnt, daß ohne denfelben kaum ausjulommen ift. 
Man erringt fi durch eine freigiebige Austheilung dieſes 
Narlotieums die Zuneigung feiner Leute und macht fie 


damit zur Arbeit willig. Eine recht gute Sorte Tabal 


wird auf der benachbarten Inſel Batjan gebaut und von 
derjelben trieb ich noch einige Gentner in Ternate auf, 
fo daß ich nicht erft nöthig hatte, Batjan darum anzus 
laufen. Auf NewGuinea ſelbſt wird,aub, und zwar auf 
dem Arfafgebirge, foweit mir befannt getvorden ift, von 
den Bapdas ! Tabat von nicht Schlechter Qualität gebaut, 
und die Küſtenbewohner taufchen ihn zum Gebrauch gegen 
Waaren, welde fie von malayiſchen Händlern erbalten 
haben, von den Bergbeiwohnern ein. Es war mir fpäter 
jebr auffallend zu fehen, in wie hohem Grabe die Papdas 
an den Genuß des Tabals gewöhnt find, ven fie aber 
nur rauchen (im Innern aus Holzpfeifen, an den Hüften 
als Eigarren) und nicht fauen, wie es die Malavyen viel 
thun. Zwar rauchen fie zur Zeit immer nur eine geringe 
Quantität, abet nach ſehr lurzer Paufe zünden fie fich 
eine neue Cigarre an. Gegen ihre freunde in jeder Be: 
ziehung gaftfrei, theilen fie fich auch ftets gegenfeitig Heine 
Quantitäten Tabak mit, der ihnen zum Leben eben fo 
nöthig ericheint, wie Efjen und Trinfen. Würde id, wenn 
fie mich begleiteten, nicht ſtets Tabak ausgetheilt haben, 
jo wären fie fiherlid davon gelaufen; denn haben fie ſich 
einmal, was ihnen fchwer fällt, dazu verftanden, in ein 
gewiffes Abhängigkeitsverhältnif zum Europäer zu treten, 
und fei es auch nur, daß fie es übernommen haben, ihn 
einige Tage zu begleiten, jo kümmern fie fich felbft um 
nichts mehr, fondern überlafjen die Sorge für Beföfti: 
gung getroft ihrem Herrn. Alſo Tabal war mir unent 
behrlih. Es fei bier gelegentlih die Eigenthümlichkeit 
erwähnt, daß die Papüas, nachdem fie den Raub aus 
Nafe oder Mund ausgeblafen haben, Luft burd den wie 
zum Pfeifen zugefpigten Mund mit Geräufd einziehen, fo 
daß ih immer hören fonnte, wenn ein Papda in meiner 
Nähe rauchte. Bei den Negritos auf Lucon ſah ich eine 
andere Beſonderheit beim Rauchen von Gigarren, melde 
fie, wenn möglich, nie ausgeben lafjen, nämlid die, daß 
fie jene Seite der Cigarre in den Mund nehmen, an 
welcher fie angezündet ift, und auf diefe, uns etwas unge: 
wöhnlich fcheinende Weiſe rauchen. 

Selbft Reis war auf Ternate ſchwer zu befchaffen, da 
er auf dieſer Kleinen, als vullanifcher Pie direlt aus dem 
Meer auffteigenden Inſel nicht angepflanzt wird. Man 
holt ihn u. a. von Gelebes, ja jelbft von Java, und er 
war gerade damals nur in geringer Menge am Markt, 

! Man muß „Papia“ und nicht „Papua“, wie gebräuchlich, 
iprechen. 


dazu ſchlecht und theuer. Sago, dieſes vortreffliche und 
billige Nahrungsmittel, war ebenfalls faum im Vorrath; 
das nothwendige Salz unverhältnifmäßig theuer; getrod« 
netes Fleiſch gar nicht zu haben, fo daß ich wirklich mit 
Schwierigkeiten Tämpfte, um mich mit allem Nothivenbigen 
zu verfehen. Daher mußte ih aud auf meinem Wege 
nah Neu: Guinea Halmabera ! anlaufen, um dort etwas 
getrodnetes Hirfchfleifch ? zu Faufen; denn wenn fich auch 
einige Fiicher unter meiner Brigade befanden, die mit 
allen nöthigen Apparaten zum Fifchen verſehen waren, fo 
konnte ih doch nicht auf fteten Fiſchvorrath mit Sicher: 
heit rechnen, wie aud) die Zulunft lehrte. 

In ben erſten Tagen des März d. J. fegelte ich aus, 
und ivarf, durch die Patientia: und die Pitt-Straße fah: 
rend, nad 10 Tagen im Hafen von Dore, in der Nord: 
tweftede der Geelvintsbai, Anker. Das Arfafgebirge 
lag vor mir in*majeftätifcher Pracht, und ſchwer wider: 
ftand ich der Verſuchung, es gleich mit einer Befteigung 
zu tagen, zu ber mich die Schaar meiner Begleiter und 
meine im Beginne der Neife noch ungebrocdhene Energie 
wohl befäbigten. Allein ich hätte dann meinen Befuch der 
Spnfelgruppen im Norden der Geelvinfsbai, wohin mic 
Vieles zog, aufgeben müflen, da im April der Wechſel 
des Monſuns eintritt, und dann eine Neife nah Diten 
mich mebr Zeit geloftet haben würbe, ala ich in der Lage 
war, auf fie verwenden zu fünnen, 

Zwar ift über Doré und Umgebung ſchon Mandes 
gefchrieben worden, aber dennoch ift, wie ich glaube, noch 
vieles Wiſſenswerthe übrig gelaffen. Ueber die Bewohner 
des nahen Gebirges curfiren in allen Schriften die wider: 
iprechendften und gewagteſten Bermuthungen, und bie 
pofitiven Mittheilungen über diefelben find noch fehr dürf⸗ 
tig; 3 da man ferner die Bucht von Dor& als den jegigen 
Hauptfig des Mafoor'ihen Stammes ber Papüas anfehen 
muß, fo war bier noch ungemein Vieles zu erfragen und 
zu beobachten, was dem Linguiften und Ethnologen zu 
wiſſen wertbvoll fein twird, und was frühere Reiſende zu 
erforichen unterlaffen haben. 

Mich auf meine fpätere Rückehr vertröftend, fegelte 
ih daher nad einem kurzen Drientirungsftreifjuge nad 
Dften, und machte, nachdem ich mich auf der Inſel Mar 
foor nur wenige Tage aufgehalten, meine erfte Tängere 
Station auf Mofore oder Willem Schoutens Inſel, welche 
die Geelvinksbai gegen den ftillen Deean bin abfchlicht. 
Dem ganzen ungebrochenen Wogenſchwalle des Weltmeeres 
ausgefegt, hatte ih in meiner Nußſchale eine äußerft un: 
bebagliche Fahrt auszuftehen. 


Es ift verfebrt, diefe Inſel „Gilolo“ zu nennen, wie es 
vielfach geſchieht; Gilolo it nur ein Difwilt auf Halmahera. 

2 Getrocknetes Schroeinefleifh wurde von meinen Peuten, 
die mit wenigen Ausnahmen Muhammebaner waren, nicht ge 
geffen. 

3 Gerade in dieſen Partien if auch das Wallaceiche Buch 
unzureichend. 
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Ich anferte nahe einer ftark bevöllerten Papha-Nieder⸗ 
lafjung, wo ich zwar zuerft unfreundlich empfangen wurde, 
indem man mir nicht erlauben twollte zu landen — man 
brachte Wahrzeichen, Tabüs, an dem nahen Fluſſe an, 
um mir anzuzeigen, daß ich fein Waffer holen dürfe — 
es jedoch durch Geſchenle bald dahin brachte, daß man 
mid; gewähren ließ. Dieſe Abneigung, mid ans Land 
gehen zu laffen, ivar von Seiten der Paplas eine wohl: 
begründete. Es entblöden ſich nämlich einige unter hol: 
länbifcher Flagge fahrende malayifche Händler, welche dieſe 
Gegenden befuchen, nicht, einen Menſchenhandel auf Neu: 
Guinea zu treiben, der feine Nahrung in der bei den Pa: 
püas berrfchenden Sklaverei ! findet. Nun hatten bie uns 
in ihren Fahrzeugen entgegenlommenden Männer, welche 
auch jofort, noch ebe wir geanfert, jchaarenweis an Bord 
Hletterten, auf meinem Schiffe mehrere Individuen ange: 
troffen, und natürlich wieder erkannt, welde bei einem 
vor wenigen Jahren bier ftattgebabten Kampfe zwifchen 
Händlern und Bapdas betheiligt geweſen waren. In Folge 
von Differenzen beim Menſchenhandel brach damals Kampf 
aus und mehrere verloren ihr Leben. 

In dem vorliegenden Falle hatten dieſe ftets beute: 
luſtigen Wilden, wenn man billig urtbeilen till, wirklich 
Grund zur Erneuerung des Streites, und fie ftanden nicht 
an, denfelben dadurch einzuleiten, daß fie mir nicht ge: 
ftatten wollten, zu landen. Ein gewaltiger Lärm berrjchte 
an Bord meines einen Schiffes; die Sprache der Paplas 
ift ftetS eine fehr laute, und dba fie ? es gar nicht Zennen, 
ſich unter die Leitung Eines oder Einiger zu begeben, fo 
bantirt bei ſolcher Gelegenheit ein Jeder auf feine eigene 
Fauft bin, und glaubt, feiner Anſicht durch möglichft lautes 
Schreien am beften Geltung zu verfchaffen. Begreiflicher: 
weife war uns Allen fein Wort in dem Getümmel ver: 
itändlich, und nur allmählig wurde mir durch die Vermitt: 
lung der zwei Dollmetfcher, 9 welche ich von Dor& mit: 
genommen haite, bie Urſache des wilden Gebahrens meiner 
Befucher Har. Da irgend ein unbebadhter Act von Seiten 
eines meiner Leute oder irgend eine vielleicht mißverftan: 
dene Handlung eines Papdas, deren Ebre fich bei dem 
leiſeſten Anlaß gekränkt fühlt, — ein beutfcher Student 
fann nicht mehr darauf aus fein, einen Grund zu fuchen, 
um feine Ehre angegriffen zu glauben — fogleih zum 
Kampfe hätte führen fünnen, fo fuchte ich auf die erregten 
Gemüther, denen ich jelbft nur zu ſehr Recht geben mußte, 


Ich weiß nicht, ob man in allen Theilen Neu-Guiunega's 
die Inftitution der Sllaverei lennt, Feinenfalls aber ift fie bei 
den von mir befuchten Etämmen eine harte. Man kauft einen 
Menschen für Waaren im Werthe von etwa 30-50 fi. 

2 Id bitte nicht überfehen zu wollen, daß, wenn ich im 
Allgemeinen von „Papüas“ ſpreche, ich doch immer nur bie 
Stämme darunter verftanden wiffen möchte, welche ich jelbit be- 
jucht habe, 

3 Beide waren Papia’s; einer, vom Nanmbalen-Stamme der 
Naroons, ſprach ausgezeichnet malayiſch, das er im Haufe ber 
Miffionäre in Doré gelernt hatte. 


in zweierlei Weife einzuwirlen: einerjeits legte ich einen 
Haufen Geſchenke vor ihnen nieder, andrerjeits ließ ich 
vor ihren Augen meine Waffen zur Action präpariren. 
Beides, glaube ich, hatte feinen Effect, und bat fernerhin, 
bei verfchiedenen anderen Anläffen während meines Auf: 
entbaltes auf Neu: Guinea, feinen Effect gehabt. Nach: 
dem man ſich zuerft mit den Gefchenten, als zu wenig, 
nicht begnügt, und ich fait am Enbe meiner Gebulb und 
beabfichtigend einen anderen Anterplag aufzuſuchen, noch 
mebr binzugelegt hatte, warb ber Friede geſchloſſen und 
twährend meines ganzen Aufenthaltes auch nicht im Min: 
deften getrübt. Doch möge man nicht denfen, daß biefes 
Nefultat fo ſchnell zu Wege gebracht wurde, wie es ſich 
erzählt; die Paphas fuhren bei jedem neuen Stadium der 
diplomatifhen Verwidlung zwischen meinem Schiffe und 
ihren nahen, im Waſſer ftebenden Häufern bin und ber, 
und beriethen, ebe fie eintwilligten, da diefe ganze Affaire 
in ihren Augen von höchſter Wichtigkeit war, mit ihren 
Genoſſen in den Häufern oder, wie ich mehr Grund babe 
zu glauben, mit ihren frauen, welde, wenn es auch 
mandmal ſcheinen fünnte, als fei dem nicht jo, großen 
Einfluß über die Männer haben. Erft am folgenden 
Mittag war volllommene Eintracht hergeftellt. 

Da id nicht aus der Ruhe objectiven Beobachtens 
heraus gelommen, jo hatte mir bie Reihenfolge von Scenen, 
dereit Zeuge und Mitacteur ich geweſen, einen hohen Ge: 
nuf gewährt. Den furchtloſen, wilden und in ber Er: 
regung von Kraft ftrogenden Gefellen, die fi ala Herren 
fühlten und auch als folde behaupteten, fehlte der Be— 
griff dafür, daß mir ein Eigenthumsrecht auf das Berbed 
meines Schiffes zulomme, und fie fpotteten meiner Drobun: 
gen, wenn ich fie aufforberte, es zu verlaffen. eben 
Augenblid hätten fie ihr Leben eingefegt, um ihrem 
Willen Geltung zu verſchaffen, aber jofort vertwandelten 
fie ſich in feilfchende Krämer, als fie ſahen, daß es etwas 
dabei zu erwerben gäbe, und behandelten mit einem, einer 
befferen Sache würdigen Ernſte die wichtige Frage, ob 
eine weiße Perlſchnur einer blauen vorzuziehen fei. Ich 
aber fonnte mir lebhaft vorftellen, wie jemandem, ber 
gewöhnt ift, daß man ihm gehorche, und ver mit weniger 
pbilofophifchem und ſich für die Denkungsart diefer Mit: 
menſchen intereffirendem Geifte ſolchem Scaufpiele an 
wohnt, ber Geduldfaden reift, und wie der geringfügigfte 
Anlaf ein Blutbad zur Folge haben kann, das den Men: 
ichenfreund, er mag fo gering von dem Werthe des Indi— 
viduums denfen, wie er will, ſtets aufs tieffte betrüben 
muß. 

Das Interefje der Fragen, welche bier zu behandeln, 
und der weiteren Erlebniffe, welche zu fchildern wären, 
macht es mir jchiwer, in dem Rahmen der „Skizze“ zu 
bleiben, welche ich zu liefern mir vorgefegt. Ih muß 
daher jchneller vorwärts fchreiten. 

Das Jagen und Sammeln von Naturprobulten in der 
Umgegend diefer Niederlafjungen an der Südküſte von 
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Mofore wurde ſehr erfchtvert durch ſumpfiges und dahinter 
in fteilen Felſen anfteigenbes Terrain, vor allem aber 
durch die zugefpigten Bambusftäbchen, welche die Paptas 


auf Meilen hin in die Erde verftedt haben, um ihre Feinde | 


zu verhindern, daß fie fich ihnen von der Landſeite aus 
nähern. Da alle meine Jäger barfüßig gingen, jo wur 
den mehrere derfelben durch dieſes gute Bertheidigungsmittel 
empfindlib an den Füßen verwundet und lagen moden: 
lang an den empfangenen Verlegungen banieber. 

Meine zoologifhe Ausbeute hier war nicht groß, aber 
intereffant, und, da es fih um eine ſehr wenig erforjchte 
Inſel handelt, auch erfolgreich. 

Anthropologiih und ethnographiſch heimste ich reiche 
Schähe ein, und ich hoffe bald in der Lage zu fein, fie 
bearbeiten und befannt geben zu fünnen. Begünftigt wurde 
meine Ernte durch den Umftand, daß gegen Ende meines 
Aufenthaltes alle Männer bis auf wenige Greife und 
Sünglinge den Plag verließen, — ic babe nicht in Er 
fahrung bringen lönnen, ob auf einem Kriegszug aus oder 
um Trepang zu filhen und Schildkröten zu fangen, zu 
deren Lieferung fie durdy) angenommene Waarenvorjchüfje 
einem Händler verpflichtet waren — und ließen die Frauen 
und finder allein zurüd, ein Beweis, wie jehr fie mir 


und der Zucht unter meinen Xeuten vertrauten. Ich ver | 


muthete zivar.zuerit, daß mir eine alle damit gelegt 
werden follte, da fie mich vor ihrem, in vielen großen 
Boöten erfolgenden Abzuge baten, auch fortzugeben, angeb: 
lich fürdtend, daß id auf meinen Jagdzügen von ben 
Bergbetvohnern, die ſich bei ihrer Anweſenheit rubig ver: 


bielten, angefallen werben würde; allein dem war nicht | 


fo; id babe den guten Leuten in Gebanlen Unrecht ge 
tban, oder die Furcht vor meinen Waffen, da ich ſehr auf 
meiner Hut war, bat fie abgehalten, böfen Neigungen 
nachzugehen. Durch die Abwejenheit der Männer aber 


geitaltete fich der Verkehr mit den Frauen etwas unge | 
zwungener, indem fie in größerer Anzahl ans Schiff ge | 


rudert lamen, wenn fie es auch nie beftiegen, um mir 
anzubieten, was fie zu verlaufen hatten. Es gab unter 
den Frauen einige mit, nach unjeren Begriffen, interefjanten 
Geſichtszügen, beautes du diable, und ich werde nicht 
leicht den lebhaften Eindrud vergefien, den die pfeilſchnell 
dabinfchießenden, mit vielen nadten Frauen und Mäbdıen 
bejegten Fahrzeuge auf mich machten. Ich reigte die Eitel- 
keit diefer Damen bejonders durch ſchöne große bellgrüne 
Glasperlen, für welche fie Alles bergaben, was ich haben 


wollte, So erhielt id bier u. a. höchſt merkwürdige, zum | 


Theil obſeöne Holzihnigereien in ganzen Figuren, welde 
ein Heines, ifolirt ftebendes, den Jünglingen zum Schlaf: 
plaß dienendes Haus jhmüdten, und, wie mir fcheint, die 
Erzeugung und Aufziehung der Kinder voritellen. Ueber 
die Bedeutung diefer Figuren wird noch verjchiedenes Mit: 
theilenäwertbe befannt zu machen fein. 


Da ih dit am Strande vor Anfer lag und bie | 


Häufer der Bapdas bier ganz im Waſſer fteben, jo war 
Ausland. 1873. Wr. 40. 











es gar nicht rathſam für mich, am Lande zu campiren; 
überdieß tar faft das ganze Ufer von Gräbern befegt, von 
denen einige frifche einen höchſt unangenehmen Geruch ver: 
breiteten. Die Art der Tobtenbeftattung ift eine verjchie: 
dene an verfchiebenen Orten Neu⸗-Guinea's; von ber in 
dieſen Gegenden üblichen ertwähne ich jet nur, daß, nadı: 
dem die Leiche veriveät, der Schäbel Ioben auf das Grab 
gelegt wird, welchem Umftande ich es verbanfe, daß ich 
bier und an manchen Orten, an denen ich mich fpäter auf- 
bielt, jehr viele Menſchenſchädel eintaufhen konnte, da die 
Papdas nicht anftanden, nachdem fie den Vorrath erfchla: 
gener Feindesföpfe erihöpft hatten, bie Gräber ber ihrigen 
zu berauben. Doch wollten fie fich zuerft durchaus nicht 
dazu verſtehen, den Unterkiefer berzugeben, den fie in ger 
wiſſer Weife beiliger halten, bis es mir gelang, durch 
größere Anerbietungen dieſes Vorurtheil zu befiegen. Sie 


| vermieden es ftet3, die Schäbel mit der Hand anzufaflen, 


ohne aber daß ich fagen möchte, fie hätten einen Gfel 
davor empfunden. Wermittelft eines fehr großen Mate 
riald (auch Skelettknochen erhielt ich fpäter) wird es mir, 
jo denle ich, möglich fein, die Grenzen ber Variabilität 


des Papüafchädels feitzuftellen und vielleicht die tupifche 


Form ober bie topifchen Formen deſſelben beffer zu firiren. 
Soviel möchte ich ſchon jegt jagen, daß entiveber die erfteren 
ſehr weite, ober daß bier mehrere Typen zu abftrabiren find, 


' wie ed ja ſchon von Baer in feiner befannten und lehr: 


reichen Abhandlung getban bat. Es entfprecdhen die ver: 
ſchiedenen Schäbelformen vielleiht aud den verſchiedenen 
phyſiognomiſchen Eigenthümlichkeiten, welche man auf Neu- 
Guinea conftatiren muß. Meine kraniologiſchen Samm⸗ 
lungen aber werben um fo mehr Bedeutung beanspruchen 


‚ können, dba man, wie erft fürzlih Virchom wiederum be 
| merlt bat, bei faft allen in unferen Muſeen mit ber 


Etiquette „Neu⸗Guinea“ bezeichneten Schäbeln nicht voll: 
fommen ficher ift, daß fie wirklich von dortber ftammen. 
(Schluß folgt.) 


Der Wüſtenfeldzug der Bufen gegen Chima. 
11. 


| Der Marſch des turfeftänifdhen Corps bis zum Armu:Darja, 


Im März und April d. J. ſehten ſich endlich bie ver- 
jchiedenen Detachements in Bewegung, welde zur Oper 
ration gegen Chiwa beftimmt waren. Die Truppen be 
gannen ihren Ausmarſch gleichzeitig von mehreren Punkten, 
Bon Taſchlend, Fort Perowsli und Kaſalinsk (Militärbezirf 
von Turfeftän), von verjchiedenen Punkten des Bezirks Dren: 
burg, von Mangvihlat, Krasnowodsk und Tſchiliſchlar 
(dem Hüftengebiete des faspifchen Meeres) find die Detache: 
ments, welche fich ſpäter vereinigen follen, abmarfdirt. 
Die Theilung der Operations: Armee in mehrere Golonnen 


und die Untertbeilung dieſer legteren in Kleine Detache: 


146 
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ments war durch die Beſorgniß gerechtfertigt, bei zu 
großer Anhäufung von Soldaten an einem und demſelben 
Orte die Trinkwaſſerquellen verſiegen zu ſehen. Bei ihrer 
Annäherung an die Grenze von Chiwa ſollten dieſe Co— 
lonnen dann zuſammenſtoßen und zwei Armeecorps bilden: 
erſtens jenes von Turfeftän und zweitens das kaukaſiſche 
und orenburgifche. Das erftere hatte, dem Operation: 


plane gemäß, dem rechten Ufer des Amu:Darjä, das 


zweite dem linken Ufer diefes Flufies, an weldem Chiwa 
fiegt, zu folgen. Eine Abtheilung des faufafifchen Corps 
follte in den Steppen zurüdbleiben, um die Communi— 
fationen und Brunnen zu fihern. Die aus zwei Dampf: 
ſchiffen und zwei Ruderfahrzeugen beftehende Aralstflottille 
follte fi) ebenfalls an der Expedition betbeiligen und ſich 
nach Kafalinst an die Mündungen des Syr-Darja begeben. 

Die von Turfeftän gegen Chitwa vorgebenden ruſſiſchen 
Colonnen, beftehend aus 7 Compagnien vom 1., 2. und 
8. turfeftänifshen Schügen:Bataillone, dem ganzen 4. turfe: 
ftänifchen Schügen: Bataillon, 3 Gompagnien vom 1., 
2 Compagnien vom 4. und dem ganzen 8. turfeftänifchen 
Zinien:Bataillon und 1 Compagnie Sappeurs. Die Ar 
tillerie zählte einen Zug der 1., 2 Züge der 2. Batterie, 
die 1, turfeftänifche Artillerie:Brigade, 1 Batterie reitenber 
orenburgifcher Koſalen⸗ Artillerie, 2 Züge Berg: Artillerie 
und 1 Nafeten:Batterie. Die Gavallerie bejtand aus 
7 Escadronen Koſaken, darunter 2 Ural'ſche, 8 Oren⸗ 
burger und 1 Semiretſchensli'ſche. 

Das Corps von Turfeftän, bei dem ſich der Ober: 
commandant der Erpeditions : Armee, General Kauffmann, 
befindet, fpaltete fih in die zwei Golonnen von Kafalinsf 
und von Dſchiſſal. Die erftere ift von Fort Rafalinst und 
Perowski ausmarſchirt und follte fich bei der Jrlibaj:Brüde 
am Jani:Darjä (dem füblihen Arme der Spr- Darjd 
Mündungen) concentriren. Bei ihr befand fich der Grop- 
fürft Nitolaus Konftantinowitih. Das Commando führte 
Oberft Golow. Die Golonne zählte 16 Compagnien In— 
fanterie à 140 Mann, 1'/, Escabronen Kofalen, Berg: 
Artillerie Abtheilungen und eine Raketen-Batterie. 

Die Dſchiſſak-Colonne, welder der Prinz Eugen von 
Leuchtenberg zugetheilt war, begann unter dem Befehle 
des General Golowatifchen ihre Bewegung von Taſch— 
end aus in fünf Echelons; fie zählte 11 Gompagnien 
Infanterie, 1 Compagnie Eappeurs, 6 Fußgeihüge, 8 rei⸗ 
tende und 1 Rafetenbatterie, dann 5 Escadronen Kofafen. 
Zuerſt wendete fie ſich gegen Dſchiſſak, um fi von da 
längs der Nordgrenze Bochära’s gegen die bulansliſche 
Berglette zu wenden, Am Fuße diefer Berge follte die 
Bereinigung der beiden Eolonnen ftattfinden. Die nume: 
riſche Stärle des Corps von Turkeftän belief ſich auf 
4500 Mann Infanterie, 700 Kofaten und 14 Feuer— 
ſchlünde. 

Die von der Dihiffat: Eolonne eingeſchlagene Route 
durchſchneidet eine wenig befannte Gegend, welde den 


füdliben Theil der Sandwüſten von Ayzul-Ham (nörd: | 


| 
| 





t 
1} 
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liche Grenze Bochära’s) bildet. Die Noute läuft nahezu 
parallel mit dem Syr:Darjä, von dem fie 300 Merft 
entfernt if. Am 5. April batten die Ruffen bereits 
160 Werft zurüdgelegt und den Brunnen Balty:Saldor 
(nordöftlih von der bochariſchen Feſtung Nurata) erreicht, 
wo General Kauffmann von einem officiellen Agenten 
des Emird von Bodära begrüßt wurde, 

Wir wollen nunmehr die Bewegungen jeder biefer 
Golonnen verfolgen, und beginnen zu diefem Bebufe mit 
dem turfeftänifchen Corps, aus der Hafalinsl: und Dſchiſſal⸗ 
Golonne beitebend. 

Die von Kafalinst (am 10. März) ! aufgebrochene 
Truppenabtbeilung, deren Vorbut der Großfürft Nilolaus 
Konftantinowitich befehligte, legte binnen vier Wochen 
500 Werft zurüd und vereinigte fihb am 24. April zu 
Chalaat (Chalata oder Chalarata) in den bulansli'ſchen 
Bergen mit dem von Dſchiſſak ausgerüdten Detachement. 

Der Heft des turfeftänifhen Corps marſchirte, wie oben 
erwähnt, in zivei weiteren Golonnen, wovon eine von Fort 
Perowsli am 14. März, die andere von Taſchkend und Dichif: 
fat aufgebroden war. Die Vorhut des Corps trat von Tafch: 
end aus den Marſch am 23. Febr. (7. März) an, und das 
Gros mit General Kauffmann jelbft, der ſich mit einem 
ſehr zablreihen Gefolge umgeben batte, folgte am 3. 
(15.) März mit einem Proviantvorratbe für dreißig Tage. 
Die Abtbeilung von Perowski hatte ſich ſchon in Fort 
Irkibaj, umweit von ort Blagoweſchtſchenskl mit dem 
Detachement von Kaſalinsk vereinigt, fo daß beide unter 
dem Commando bes Dberjten Golow nur mebr eine Colonne 
bildeten. 

Die Dſchiſſal-Colonne nahm ihren Weg über Baltv: 
Saldyr, das fie am 5, April erreichte, Ariftän:Bel-Huduf, 
Karat: Ati nach Chalaat. Ueber den Marſch der Truppen 
bis Ariſtun-Bel-Kuduk berichtet ein von diefem Orte und 
vom 7./19. April batirtes Schreiben des General von 
Kauffmann an Herm Baron v. Nichthofen, den Prä- 
fiventen der Berliner Gefellihaft für Erdlunde. In 
Ariftän : Bel: Hubuk, einem der nordweitlichen Brunnen: 
orte der Müfte Kyzyl Kom, machte die von General Kauff: 
mann perfönlich geführte Abtbeilung bes ruffiichen Heeres 
5—6 Tage Raſt zur Feier des Oſterfeſtes (19. April 1873). 
Es muß, wie der General fchreibt, die Hauptaufgabe jedes 
Befehlshabers fein, welcher in diefen Wüftengegenden er: 
folgreih operiren will, die Soldaten bei dem Frobfinn zu 
erhalten, welder die Garantie für das glüdliche Gelingen 
einer Unternehmung ift. Den Soldaten müffen mithin 
neben den unbedingt notbiwendigen Nahrungsmitteln und 
Bequemlichleiten häufiger, als dieß unter gebildeten Truppen 
und in civilifirten Gegenden notbwendig ift, gewiſſe reis 
beiten und Bergnügungen gewährt werden, Das Dfterfeft 
bot hiezu willlommenen Anlaß. Der General batte aus 
mebr als 100 Werft Entfernung Dftereier berbeifchaffen 
laffen. Nach abgebaltenem Gottesdienfte wurden dieſe 

I Nach Anderen am 4,/16. März. 
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vertbeilt und im Anſchluß daran ein fröhliches Soldaten 
feft begangen. So entwidelte ſich mitten in der Wüſte 
ein vergnügtes Soldatenleben, welches eine nur geringe 
Belohnung für die fait übermenſchlichen Strapazen bes 
Marſches war. Dank folden vernünftigen Mafregeln 
war der Gefunbheitszuftand bes Corps beim Abgange des 
Briefes (21. April) ein durchaus befriedigender, Die 
Kranfheitsziffer betrug faum Proec.; von epibemifchen 
Krankheiten war das Heer bis dahin durchaus verſchont ge: 
blieben. Einem an den Präfidenten der Gefellichaft für 
Pflege verwundeter und kranker Krieger gerichteten Schreiben 
des Dr, Grimm zufolge ift diefes günftige Refultat großen: 
theils auch einer Verordnung des General Kauffmann zw 
zufchreiben, der fur; vor dem Ausmarſche der Truppen 
die üblichen Branntweinportionen abſchaffte und durch 
Thee erfegte. Die Regelung der Proviantzufuhr, ein 
ſtets reichlicher Vorrath an Maffer und an Wafferver: 
befierungsvorrichtungen bildete eine Hauptaufgabe des Ober: 
commando’3, 3400 Kameele befanden ſich allein für den 
MWaffertransport beim Heere, 3300 andere bildeten den 
Provianttrain, wozu noch 2800 Kameele als Reſerve lom: 
men, die beim Abgange des Briefes eben erft von Kaſa⸗ 
linst aufgebrochen waren. Bei den in der Umgebung ber 
Wüfte Kyzyl-⸗Kam mwohnenden Kirgifen gelang «8, noch 
800 frifhe Kameele aufzutreiben. In Chalaat, einer 
Militärftation am norbweftlihen Eingang in die Wüſte 
Kyzyl⸗Kum, ward als „eiferner Fond“ für Das ganze Heer 
Proviant und Wafler für 11/, Monat aufgebäuft. Ein 
18 Werft langer Kanal, der für den Feldzug gegen Chiwa 
auf Befehl des General von Kauffmann gegraben wurde, 
leiftete vorzüglide Dienfte. Der jchnelle Temperatur: 
wechſel in diefen Gegenden ift für den nicht acelimatifirten 
Europäer befonders gefährlid. Am 23. März fiel das 
Thermometer von + 199 Reaumur (Mittags im Schatten) 
auf 60 bis Abends 9 Uhr. Hiermit geben orlanartige 
Stürme Hand in Hand, beren einer fein Zelt im Lager 
aufrecht ftehen ließ. 

Von Harat:Ata bis zu den Quellen Sullyftufhumda 
(bereits am füblichen Abhange des Kuljdſchuk-Tau) rüdte 
das Detachement wegen der unzureihenden Waſſermenge 
in den Brunnen Tſchurk-Kuduk und Sultan:Bibi, in 
fünf Echelons vorwärts, wobei das erfte und dritte Echelon 
in zwei Golonnen getheilt wurbe, während das zweite 
Echelon im vollen Beftande marſchirte. Vom 12. (24.) April 
ab trat in der Steppe ftarfe Hitze ein, die Nachmittags 
bis zu 280 Neaumur im Schatten flieg. Die Tages: 
märſche von Karal:Atä bis Tſchurk-Kuduk, und von diefem 
legtern bis Sultan: Bibi, waren ziemlich groß, ber erfte 
35 und der zweite 42 Werft. Auf dem Wege von Kara: 
Ark bis Tſchurk waren am Anfang und am Ende bes 
Tagesmarſches Sandflächen zu überfchreiten ; überdieß 
wehten während der ganzen Zeit des Marfches heftige 
Winde. Ungeachtet diefer ungünftigen Umftände war der 
Gefundheitszuftand der Truppen ein durchaus zufrieden: 


ftellender. Die Truppen waren unermüdlich, frifchen 
Muthes und munter, Das vorberjte Echelon des turfe: 
jtänifchen Detachements langte am 29. April (11. Mai) 
und das letzte Echelon befjelben (die Kaſalinsler Golonne) 
am 24, April (6. Mai) in Chalaat an.! Auf diefe Meife 
hatten fi) die Truppen des turfeftänifchen Detacdhements 
am 24. April (6. Mai) in Chalaat, 30 Werft von 
der chiwaniſchen Grenze und 120 Werft vom Fluſſe Amu- 
Darjä, wieder vereinigt. Am Drte Chalaat wurbe die 
Errichtung eines Forts für nothwendig erachtet, um dieſen 
Pla zu einem Stügpunft und Depot zu machen. Der Be 
ginn ber Arbeiten zur Herftelung des Fort fand am 
24. April, dem St. Georgentage, ftatt, und infolge deſſen 
erhielt das errichtete Fort den Namen „St. Georgs Fort.“ 
Das Fort ward für eine Garniſon von 200 Mann ein: 
gerichtet und enthält ein Artillerier, ein Proviant: und ein 
Ingenieur:-Depot, ſowie ein Lazareth. In demfelben wurden 
1 Compagnie Infanterie, 2 Gefhüße und !/, Sotnje Koſaken 
zurüdgelafjen. 

Am 26. April wurde im Fort die Flagge aufgehißt. 
Nach den Auslünften des Weges von Chalaat zum Fluſſe 
Amu follte die Entfernung von Fort St. Georg bis Utſch— 
Tſchutſchal am Amu:Darjä ungefähr 120 Werft betragen. 
Auf der ganzen Strede find etwa 40 Werft tiefen, leicht 
beweglichen Sandes zu pafjiren. Zugleich ging die Nach— 
richt ein, daß der Feind in der Stärke von 4000 Mann 
in der Nähe von Utſch-Tſchutſchak ſtehe. Mit Rückſicht 
auf diefe Nachrichten beabfichtigte der General: Adjutant 
Kauffmann, eine Avantgarde aus 12 Compagnien In: 
fanterie, 8 Gefchügen von ber reitenden Artillerie, 4 Ger 
birgö- und 2 fchnellfeuernden Geſchützen, 1 Raletenbatterie 
und 4 Sotnjen Koſaken zu formiren und diefelbe in zwei 
Touren nach Utſch-Tſchutſchak vorrüden zu laffen, zuerſt 
bis Adam Kyrylgan (40 Werft) und dann bis zum Amu: 
Darjä (80 Werft). Die Bagage aber follte im Fort St. 
Georg zurüdbleiben,. Mit Nüdficht auf den Waffermangel 
follte endlich ein Theil der Avantgarde ald Bortrab nad) 
Adam Kyrylgan abgefandt werben, mit ber Meifung, fo 
viel Brunnen als möglich zu graben, fowie den Weg bis 
AdamKyrylgan auszufundfhaften und von dort aus einige 
Heine Recognoscirungen auszuführen. Demgemäß wurde 
am 27. April (9. Mai) um halb vier Uhr Nachmittags 


« der erwähnte Bortrab (2 Gompagnien Scharfihügen, 


1 Compagnie Sappeure, 4 Gebirgd: und 2 fchnellfeuernde 
Geſchütze, ſowie eine halbe Sotnje Koſalen) unter der 
Anführung des Generalmajors Bardowsky mit einem Bor: 
rath an Waſſer für fünf Tage ausgeſandt. Nachdem derſelbe 
eine Strede von neun Werſt zurüdgelegt hatte, machte 
er einen kurzen Aufenthalt und marſchirte fodann in fols 
gender Orbnung weiter: an der Spipe ein Zug Scharf: 
fhügen, dem eine Patrouille von acht Koſalen, und dieſer 
wiederum eine Streifwache vorausging. Letztere beftand 
aus dem Artillerie» Oberftlieutenant Iwanow, dem zwei 
1 Diefe Chronologie ift nur ſchwer verftändlid. 


968 


Kojalen und neun Difdigits aus den Drtseinwohnern bei: 
gegeben waren, und bem DOberftlieutenant des General: 
ftabes, Tichmenew, den zwei Kofafen begleiteten; vor 
ihnen, einige Schritte voraus, ritt ein Wegweiſer aus ber 
Zabl der befreundeten Kirgifen. Um balb 9 Uhr Abends, 
als die Avantgarde nad kurzer Raft neun weitere Merft 


zurüdgelegt hatte und ſich bereits achtzehn Werft von 


Chalaat befand, überfiel eine Scaar Chiwaner, etwa 
150 Dann ftarf, aus einem Hinterhalt die ruſſiſche Streif: 
wache. Die Mannfchaften ſaßen ab und bereiteten ſich 
zum Gefecht; von den fünfzehn Mann ber Streifwache 
waren nur ſechs mit Schießwaffen verfehen, wovon die 
beiden Stabsofficiere nur Revolver hatten. Nachdem ber 
Feind den Wegweiſer nievergehauen hatte und ganz nahe, 


wat, wagte er nicht, die abgefeffene Mannſchaft der Streif: 
wace mit dem Säbel anzugreifen, fonbern eröffnete, fie 
umzingelnd, ein Gewehrfeuer. Die beiden Stabsofficiere 
und die vier Koſaken erwiederten bafjelbe. Durch bie erjten 
Scüffe wurden auf ruffifcher Seite verwundet: Dberft: 
lieufenant Tichmenew (leicht) und Oberſtlieutenant Iwanow 
(gleichfalls leicht), und drei Diſchigits. Auf die Schüffe 
hin fprengte rafch die Patrouille heran, welche etwa eine 
halbe Werft entfernt war. Die Chimaner zogen ſich zwar 
zurüd, als fie aber die geringe Zahl der Hinzugekom— 
menen (acht Mann) gewahr wurben, machten fie Halt 
und festen das Schießen fort, ohme jedoch irgend welchen 
Schaden beizubringen. Als der Chef der Aoantgarbe, 
Generalmajor Bardowsky, welcher ſich bei dieſem Truppen: 
theile befand, das Knattern des Gewehrfeuers vernahm, 
verftärkte er unverzüglih ben Bortrab durch einen Zug 
Scarfihügen und hieß fie im Laufjchritt dahin eilen, wo 
die Schüffe gefallen. Kaum waren die Scharfſchützen an: 
gelangt, als der Feind fih auch ſchon eiligft zurüdzog 
und feine Todten und Vertwundeten mitnahm. Späteren 
Nachrichten zufolge betrug die Zahl der erfteren drei und 
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aus Turfmenen. Die Mehrzahl der Turkmenen, welche 
die Streifiwacdhe überfallen hatten, ritt auf guten turf: 
menifchen Pferden und war auf die mannigfaltigfte Weife 
bewaffnet. Darauf lief am 29. April (11. Mai) vom 
Generalmajor Bardowsky die Nachricht ein, daß die Avant: 
garbe das Graben von zwanzig Brunnen bei Adam⸗Kyrylgan 
begonnen habe, und daß an biefem Orte genügend Waſſer 
vorhanden ſei. Nah dem Plane des GCommandirenden, 
General Kauffmann, Sollten die übrigen Truppen ber erjten 
Eolonne (4 Gompagnien Scharfſchützen, 5 Compagnien 
Linientruppen, 8 Gefüge der reitenden Artillerie und 
ein halbes Hundert Koſalen) am 30. April (12. Mai) 
nach Adam-Kyrylgan aufbrechen und fich dort mit ber 


Avantgarde des Generalmajor Bardowsky vereinigen, 
auf eine Diftanz von etwa fünfzehn Schritt, berangeiprengt | 








die der letzteren ſechs. Nachdem Generalabjutant Kauffmann | 


einen Bericht über ben Vorfall erhalten hatte, ſchickte er bes 
andern Tags um 5 Uhr Morgens aus dem Lager am Fort 
St. Georg drei Sotnjen Koſalen und eine Nafetenbatterie 
unter Anführung des Überftlieutenants Glawazky aus. 


Diefem Detachement ward die Weifung ertheilt, die Avant 
garbe des Generalmajors Bardowsly, welde am Orte des 


Gefehts mit den Ghimanern hielt, aufzufuchen, ihr die 
Verwundeten abzunehmen, diefelben unter Begleitung einer 
Sotnje Kofaten ins Lager am Et. Georg: Fort zu ſchaffen 
unb mit den beiden anderen Sotnjen und mit der Raketen⸗ 
batterie bis Adam⸗Kyrylgan vorzugehen, unter Ausſendung 
einiger Streifwachen zur Seite, um die Gegend auszu⸗ 
forjhen und etwaige Banden zu vertreiben und darauf 
wiederum ins Lager zurüdzulehren. Eingezogenen Nach— 
richten zufolge hat der Ueberfall eigentlih durch Turt: 
menen ftattgefunden und beftand die Hauptmaſſe der chiwa⸗ 
nifhen, am Amu:Darjä bislocirten Truppen gleichfalls | 


 fommen. 


worauf bie ganze Golonne in einer Tour die achtzig Werft 
bis zum Amu-Darjä mit längeren und kürzeren Erholungs: 
paufen zurüdlegen jollte. 

Von den Beſchwerlichleiten dieſes Steppenmarſches 
duch die Müfte Kyzyl-⸗Kam (rother Sand) gibt das 
Schreiben eines ruſſiſchen Dfficiers ein fehr anſchauliches 
Bild; wir entnehmen deßhalb demfelben folgende Einzeln: 
beiten: „Mübjam und einförmig zog ſich unfer Weg in dem 
Steppenmeere eine Werft nad der anderen, durch nichts 
die fchauerlihe Debe unterbrochen, twelde, foweit ber . 
Blid reicht, berrfchte. Der enblofe Zug unferer Truppen: 
tarawane beivegte fich Iangfam vorwärts, und es gehört 
wirklich eine Dofis Geduld dazu, umentmuthigt audzus 
harten, wenn bie Beine fozufagen nicht von der Stelle 
Die Eintheilung der verfchiedenen Truppen: 
förper in ber Marfcheolonne mußte, infolge von unvorher: 
gefebenen Angriffen des Feindes, ftrenge eingehalten werben 
und feine Abtheilung durfte ihren Plat verlaffen. 

Nitt man im Schritt, fo war bie Infanterie beläftigt, 
und die vorderen Reihen der Pferde drängten fi untill- 
lüxlich zwiſchen die Queue der vormarfdirenden Fuß: 
eolonnen; die Fußtruppen wieder famen fchneller vorwärts, 
als der Provianttrain, was jeden Augenblid ein Halten 
und Anfchließen der Colonne zur Folge hatte. m biefer 
entfeglihen Monotonie des Marſches erſann man alles 
Mögliche, um ſich die Zeit zu verkürzen. Jetzt jprengt 
man bor, an ber Golonne vorüber, erreicht die Avant: 
garbe, findet da Gleichgefinnte, Zerftreuung Suchende, 
fist ab, wirft fi) in den Sand, raucht, plaubert, und 
fommt die Golonne angerüdt, jo figt man wieder auf 
und bummelt in die Eintbeilung wieder zurück. Cinige 
Zeit läßt man fi fo vom Pferde fortſchleppen, dann 
wird es wieder langweilig, man fucht neue Zerftreuung, 
fprengt aus der Golonne zur Seite heraus, fleigt vom 
Pferde‘, fept fih auf einen Sandhügel und betrachtet ſich 
jo die ſchwerfällig daherlommenden Menſchen und Thiere. 


Da lommen nun die Kameele; auf dem erſten ſitzt ein 


Führer, einen Strick in der Hand haltend, der an die 
Naſe des Kameels angebunden iſt. An dem Schweif des 
Thieres iſt ein zweiter Strick befeſtigt, der das nächſte 
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Kameel an der Nafe zieht, und jo geht es fort in Par 
tien von 20—30 Kameelen. Die träge daherſchreitenden 
Kameele find mit Fäflern beladen, wo unfer föftlichftes 
Getränf, nämlid) das Waffer, fich befindet, und das man 
bei jeder Bewegung des Trägers plätſchern hört. Da jeb’ 
ich ein Kameel umfallen und das Faß zertrümmern; mit 
Wehmuth ſchau' ich zu, wie unſer Nectar fi) in den 
Sand ergießt, und höre einen Muſchik klagen, daß bie 
halbe Compagnie heute ohne Thee bleibt. Das ift bitter, 
beſonders wenn man lange gehungert, das Waſſer Inapp 
bemefien iſt und fi fein Brunnen zeigen will. Eine 
Fluth von Schimpfworten und eine Tracht Prügel ergießt 
fih nun über das arme Thier, das, an ber Nafe und am 
Schweif gezogen, fih enblih mühjam erhebt und meiter 
fchreitet. Dort fcheint fi wieder ein ähnlicher Fall er 
eignen zu wollen; mit einem Schritte neigt fih das Kameel 
zur Seite, fo daf das Faß faft den Boden berührt, mit 
einem zweiten überträgt ed mit einer wunderbaren Klug: 
beit und Gefchielichleit das Gewicht auf die andere Seite, 
und die Gefahr ift vorüber, eine Gefahr, bie nicht das 
erftemal erjchien, fondern fich öfters wiederholt. 

Jet lommt der Ingenieurpark: eiferne, mit rothen 
Farben angeftrichene Bontdns, Brüdenbretter, Sturmleitern, 
eiferne Balken u, dgl. find an den Kameelen jehr geichidt 
befejtigt und die Laſt zu beiden Seiten recht gut vertheilt. 
Nach dem ngenieurparf erfcheinen die Reſervekameele, 
auf denen zu je zwei Soldaten figen. Höchſt originell er: 
jcheinen biefe Figuren, mit dem Gewehr in ber Hand ober 
am Schloß, hoch oben jigend und fich hin und ber jchaufelnd; 
zu meiner größten Beluftigung ſehe ich einen dieſer im: 
provifirten Steppenreiter im ſüßen Schlaf das Bleichge: 
wicht verlieren und in ben Sand hinunterfollen. Ab, da 
it endlich der legte Reit des Trains, und der bietet ſchon 
etwas mehr Abwechslung. Auf dem einen Kameel ſehe 
ich zwei große mit Filz überzgogene Koffer, darauf einen 
Korb Brodwecken, Kuchen, Manteljäde, Alles durchein⸗ 
ander, und zulegt ein paar Feldſeſſel. Ein zweites Kameel 
trägt einen ſoliden Pad von — ich weiß nicht mit was 
— gefüllten Säden, Säckchen, einen enormen eijenbe 
ichlagenen Stod, eine Theemajchine und allerhand Kram, 
würdig für einen Tandelmarkt. Andere Aameele hatten 
auf ihrem Rüden Keffeln, Dreifüße, Leinwandzelte, Waſſer⸗ 
ichaffe u. dgl. und dieſer Zug fiebt eher einer Krämer: 
farawane, als einem Militärtrain ähnlich. 

Ih beftieg nun wieder mein Pferb und jchlug den 
Weg zu meiner Abtheilung ein. Plöglih bot jih ein 
Schaufpiel dar, das mid) ungemein ergößte, Beim Herab⸗ 
gehen von einem Sandhügel beichleunigte das erfte Kameel 
feine Schritte und das nächſtfolgende konnte ihm nicht 
nachtommen. In Verzweiflung darüber bleibt eö ftehen, 
jtredt fi in die Länge und läßt einen marlerfchütternden 
Schrei ertönen; der Führer ruft mehrermale „Halt“ zu, 
und erft als die Vorderen fteben bleiben, berubigte ſich 
das Thier. Meinen Weg fortjegend, begegne ich wieder 


Ausland. 1873. Pr. 49, 








einem Kameele, das vor Mattigleit fi auf den Boden 
legte, einen langgedehnten Schrei ausftieß und hierauf 
verendete. Schnell hatte man von der Neferve ein ans 
deres Kameel bei der Hand, welches nun die Laft des vers 
endeten weiter tragen mußte. Unzäblig fommen die Fälle 
vor, wo Kameele vor Ermübung zufammenfinfen, und 
obwohl nicht tobt, doch auf der Stelle zurüdgelaffen werben 
müffen, um den Marich der Golonne nicht aufzuhalten. 

Was die Menſchen anbelangt, jo haben fie Beſchwerden 
zu erbulden, die ans Unglaubliche grenzen. Die Schwächeren 
fallen zufammen, wie bie Fliegen, und müffen gleich mit 
Wein gelabt und zur Ambulanz geführt werben, wo fie 
fih gewöhnlich nad) ein paar Stunden volllommen erholen. 
Ein Mann fiel vor meinen Augen zufammen, und als 
ih ihn rüttelte, konnte er nur liſpeln: „Wafler — id 
jterbe — meine Eingeweide brennen.” Ich gab ihm gleich 
Waffer aus meiner Feldflaſche, ließ ihn fodann ein paar 
fräftige Schlud rothen Weines machen, und ganz erfrifcht 
ftand er auf und ging weiter. 

Wer nie feinen Fuß in eine Sandfteppe jegte, der hat 
feinen Begriff von der Größe des verzehrenden Durftes, 
dem man hier ausgeſetzt iſt. Der Körper wird blaß, ber 
Athen ftodt, der Blid wird ftier, und im Innern fühlt 
man Qualen der Hölle. Was find alle Champagnergenüffe 
der Welt gegen einen Trunk fühlen Wafjers in der Wüſte! 
Darum jhägen die Nomaden das Wafler jo hoch, und 
betrachten ihre Brunnen als ein Heiligthum, welches durch 
Benügung von einem Fremden nicht entweibt werben darf. 

Welche Wonne, ald wir den AmusDarjd erreichten, 
in deſſen Fluthen wir uns nicht genug fatt trinten, und 
wo wir unfere Leiber nah Wolluft baden konnten. Am 
11/23. Mai hatten wir an den Ufern bes Amus-Darjä einen 
feierlichen Gottesbienft für die Erlöfung aus den Drang: 
inlen der Steppe, und gehen nun frohen Muthes und 
mit dem beften Humor an dem Fluſſe weiter, in der 
Meinung, wir treten jegt in ein Paradies ein, welches 
nicht mehr in ein Steppenmeer verzaubert werben lünne.“ 

Darnach nahm der Marfch der Truppen von Dſchiſſak 
und Tafchfend ‚bis an die Ufer des Amu:Darjä gerade 
zwei Monate in Anſpruch, vom 23. März bis 23. Mai. 
Nah dem Schreiben des Dr. Grimm aus dem Bivoual 
von Utſch-Tſchutſchal wird der von den turkeftänijchen 
Truppen zurüdgelegte Marſch als einer der allerſchwierigſten, 
die jemals irgend welche Kriegstruppen zu machen hatten, 
geſchildert. Hervorgehoben wird ber Umſtand, daß ber 
preußische Huſaren⸗ Officier Stumm, der bas Lomalin’sche 


Corps begleitet bat, auf dem Marſche ſchwer erfrantte, 
| obwohl er nicht die Strapazen zu ertragen hatte, denen 


fih der ruſſiſche Soldat unterziehen mußte. Auch unter 

den Mannſchaften des Hauffmann'ichen Corps traten in 

Folge der ungünftigen Witterung und des Mangels an 

Waſſer ernitlihe Krankheiten immer häufiger auf und wur⸗ 

den die dadurch drohenden verberbliden Folgen nur durch 

den günftigen Umftand abgemwendet, daß der Emir von 
147 
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Bodära die ruſſiſchen Truppen auf einem guten Theile 
ihres Weges durch bochärifches Gebiet führen ließ, mo 
fowohl befiere Wege ala auch reichlihes Waſſer zu finden 
waren. 

Ehe wir nun weiter gehen, wollen wir im nächſten 
Auffage das Schidfal der übrigen Colonnen bis zu ihrem 
Zufammentreffen am Amu:Darjä betrachten. 


Ans den Petrolenmdißtricten in Canada. 


Genügte feinerzeit die Entdedung des Gafes, um Angit 
und Entjegen unter den Talg: und Wachskerzenfabrilanten 
zu verbzeiten, fo droht nunmehr ein neuer Brennftoff felbft 
der Herrichaft des Gafes gefährlich zu werden. Wir meinen 
die mineralifchen Dele. 

Seit undenklichen Zeiten bat man allerhand Dele zur 
Beleuchtung verwendet; aber bis in bie jüngfte Zeit waren 
es bloß vegetabilifhe oder aus animalifchen Körpern ge: 
wonnene. Erſt die allerneuefte Wifjenichaft hat das Vor: 
handenſein reichlicher Lager von weichen brennbaren Stoffen 
in barten mineralifchen Körpern dargethan. Aus Kohle 
gewann man Naphtha, aus Schiefer Paraffin, und nun— 
mehr entnehmen wir den Eingeweiden der Erbe riefige 
Quantitäten von Koblenöl oder Petroleum, weldes bloß 
deftillirt und raffinirt zu werben braucht, um als vortreff, 
liches Beleuhtungsmittel verwendet zu werben. 

Die britifhen Befigungen in Nord: Amerifa, zumal 
Ganada, beherbergen eine große Menge Petroleumquellen, 
deren Produkt, nad New-York auf den Markt gebracht, 
allgemein unter der Bezeichnung „amerilaniſches Del” gebt, 
daher das canadiſche Erzeugniß eigentlich nicht gehörig 
befannt und gewürbigt ift. Um fo lieber folgen wir einem 
erfahrenen Neifenden, der uns in einem interefjanten Auf: 
fag im „Nautical Magazine“ ! nad jenen entlegenen 
Gegenden führt und in der canadiſchen Heimath des Petro- 
leums trefflich Beſcheid weiß. 

Zu diefem Zweck müfjen wir über den atlantifchen 


Drean fegen und von Quebec den St. Lorenzitrom binan | 


bis zum Ontario»See fahren; dann einen Tag und eine 
Nacht auf dem See zubringen, um endlich in Hamilton 
ans Land zu fteigen. Von bier bringt uns der „Great 
Weſtern Railway of Canada” nad einem Orte, London 
genannt, am Fluß Themfe, in der Grafihaft Middleſer, 
in der Provinz Ontario gelegen. Noch ift aber das Ziel 
unferer Reife nicht erreicht. Erft eine Zweigbahn bringt 
una nad Petrolia, dem Hauptort der ölreidhen Bezirke 
jener Gegend, wie jhon der Name verräth. 

Noch ift jenes Centrum nicht erreicht, jo beginnen 
ſchon untrügliche Anzeihen der Petroleuminduftrie fich 
bemerlbar zu machen; während man an großen Neihen 
ſchwarzer Teiche vorüberlommt, ift die Luft bereits mit 











Aus den Petroleumbdiftricten in Canada. 


feinen ſehr einladenden Anblid: Petrolia befteht über: 
baupt nur aus einer einzigen Gaffe, die überdieß ſchmutzig, 
löcherig und unregelmäßig ift. Zugleich +findet man in 
berjelben die verjchiedenen Kaufläden für die gewöhnlichiten 
Bebürfnifje des Lebens. Sämmtliche Häufer find aus 
Holz, und zahlreiche junge Leute vom ächten Golontften: 
typus ftehen rings umber in der Straße, wie überhaupt 
der ganze Drt etwas Unordentliches und Unfertiged an 
fi) bat. 

In Petrolia befteigt man neuerdings einen Wagen 
und begibt ſich nah den eigentlichen Petroleumquellen. 
Schon aus der Ferne erblidt man zahllofe hölzerne Thürme 
und Gebäude, beren jedes eine in Thätigleit befindliche 
oder ſchon erfhöpfte Duelle, oder auch wohl nur einen 
Verfud zur Quellenbobrung bezeichnet. Die rings umber 
zerftreuten Arbeiterbebaufungen haben einen ebenfo dürf: 
tigen wie proviſoriſchen Charakter. Der Boden ift allent: 
balben ſchwarz von Koth und Del, während dide ſchwer⸗ 
fällige Ströme ihre fchmugigen, mit einer ſchwarzen Del: 
ſchichte bedeckten Wellen träge bahinwälzen; die Luft ift 
ſchwer und ganz mit Petroleumbünften gefättigt. Die 
Wege enblih find unbejchreiblid ſchlecht und befteben 
durchgebends aus fogenannten „Prügelwegen,“ wobei aber 
nur bon zivei zu zwei Fuß ein Holzjtamm quer über bie 
Straße mitten im Kotbe liegt. 

Bor einer in voller Thätigfeit befindlichen Quelle ver: 
lafjen wir unfer Gefährte. Eine Heine Dampfmaſchine 
von zwölf Pferbefraft jegt eine Pumpe in Bewegung, 
welche unausgejegt einen Strom bider, bunfelgrüner 
Flüſſigleit — das rohe Petroleum — zu Tag fördert, 
welch' letztere fofort in ein unermehliches teichartiges Baffin 
geleitet wird. Diefe Arbeit wird ohne Unterbrechung, bei 
Tag und Nacht, an Sonn: und Feiertagen fo lange fort: 
gefegt, bis die Quelle erfchöpft if. Jene, vor ber wir 
und befinden, liefert täglih 150 Fäſſer zu je 40 Gallons, 
was bei einem Berlauföpreis von fünf bis ſechs Pence 
per Gallon ein ſehr anfehnliches Erträgniß vorftellt. Da: 
bei ift die ebenfo praftifche wie einfache, mitunter wohl 
auch rohe Art und Weife bemerlenäwerth, wie alle Dinge 
bergeftellt find und mie jparfam die Exploitirung ber 
Quellen eingerichtet if. Nachdem Holz in Menge vor: 
handen, findet dafjelbe häufig dort Anwendung, mo wir 
Eifen verwenden würben. Der aus bem rohen Petro: 
leum fich entiwidelnde Dampf wird forgfältig dem Ofen 
des Sudleſſels zugeführt und dort als Feuerungsmaterial, 
anftatt Holz oder Kohle, benügt. 

Der Delbezirt, auf weldem gegenwärtig breihundert 
Quellen in Betrieb fteben, erjtredt ſich, in einer Breite 
von vier Meilen, beiläufig zehn Meilen weit; man glaubt 
aber allgemein, daß das ganze unmittelbar anftoßende 
Land gleichfalls, mebr oder weniger, petroleumbältig jei. 
Das Geſchäft ift allerdings ein fehr prefäres, denn jeden 


Petroleumgeruch gefhwängert. Der Hauptort jelber bietet | Yugenblid kann die Quelle verfiegen, weßhalb die Pumpen 
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ſoviel wie möglich arbeiten müſſen, ſolange der Zufluß 


Folitiiches Raifonnement eined Muslim. 


dauert. Auf der andern Seite wird zuweilen, obne ficht: 
bare Veranlafiung, eine vertrodnete Quelle plöglich wieder 
probuftiv. Mehr wie einmal bat e3 fi auch ereignet, 
daß ein ſchlauer Speculant in unmittelbarer Nähe einer 
reichlihen Quelle eine neue bobrte und daß daburch ber 
erfteren die Alimentation gänzlich entzogen wurde. Der 
Eigentbümer einer nur fpärlich fließenden Quelle fam auf 
ben Gedanken, am Grunde berfelben ein beträchtliches 
Duantum Schiefpulver zu entzünden; und bie Folge bavon 
war, daß er feither ein durchſchnittliches Erträgnik von 
ziweihundert Faß Petroleum im Tag erzielte. 

Diefe prefären Verhältniffe ertlären zugleich die ein: 
fache und billige Anlage der ganzen Induſtrie; koſtſpielige, 
ftabile Etablifjements würden bier ihren Zweck nicht er 
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diefer großen flüfligen Maſſen zu rauen, nadıdem bie 
Dünfte leicht eine Exrplofion herbeiführen fünnen. Aus 
biefen teichartigen Baffins wird die dicke Flüſſigkeit in 
einen riefigen Deftillirkefjel geleitet, wo fie fo lange kochen 
muß, bis fie gänzlich verbumftet, bloß einen klebrigen 
theerichten Satz zurüdlaffend. Diefer Sag wird als Feue⸗ 
rungsmaterial gebraudıt, während die vom Petroleum 
entwidelten Dünfte conbenfirt werben und in flüffigem 
Zuftande, mit Waffer vermengt, in ein anderes Behältniß 
fallen. Nachdem das Waſſer ſchwerer ift, finkt Diefes zu 
Boden und wird dann gänzlich abgezogen, mogegen bas 
nunmehr bräunlide Petroleum, als Benzin befannt, in 


‚ ein anderes großes freisförmiges Gefäß geichöpft wird. 


füllen. Die Quellen müffen ja fo häufig aufgegeben wer: | 


den, daß im Lauf der Zeit die ganze Colonie ihre Stelle 


verrüdt und öbe Einfamfeit nunmehr dort herrſcht, wo 
früher geräufchvolles Leben und gejchäftiges Treiben an | 


der Tagesordnung waren. ‚ 

Auf die Verhältniffe der Coloniften übergebend, ſchil— 
dert fie unfer Gewährsmann beiläufig folgendermaßen, 
Widmet ſich jemand diefem Geſchäft, fo erbält er zunächſt 
eine Strede Land, für die er zwiſchen 100 und 150 Dol: 
larö per Morgen zu bezahlen hat. Für 50 Dollars per 
Morgen hält ibn indeffen das Waldholz ſchadlos. Hierauf 
errichtet er fein Holzhaus fammt Bohr: und Schöpfmaſchine, 
was beiläufig auf 3000 Dollars zu jteben fommt, und 
beginnt fofort mit der Bohrung. Diefe wird durch gehn 


Hier wird es mitteljt Schwefelfäure, Soda und Schwefel 
gereinigt, während ihm beftändig große Maffen Luft von 
unten zugeführt werden, um die Flüffigleit in fteter Be 
wegung zu erhalten. Wenn endlich diefe Bewegung auf 
bört, ſchlagen fidh die unreinen Subftanzen zu Boden und 
das raffinirte Del wird in den jogenannten „Bleicher“ 
abgeleitet, ein ebenfalls fehr großes Behältniß, worin 
das Petroleum zehn bis zwanzig Stunden der Einwirkung 
des Lichts ausgeſetzt bleibt. Dadurch wird daſſelbe Mar 


‚ und weiß und fann dann, in Fäſſer abgezogen, in ben 
: Handel gebracht werden. 


Tage fortgejegt, und zwar bat man zuerft 100 Fuß durch 


die Lehmſchichte, jodann 200 Fuß dur hartes Geitein, 


enblih 100 bis 150 Fuß in dem ölbaltigen Felfen zu 
bohren. Zeigt ſich bei einer Tiefe von 500 Fuß noch 


immer fein Erfolg, jo thut der Petroleumbohrer am beiten, 


biefen Berfuch aufzugeben und an einer anderen Stelle | 
feine Arbeit von vorne anzufangen. Gelingt von fünf | 


Verſuchen einer, jo entſchädigt ihn biefer volllommen für 
alle gehabten Mühen und Koften, Uebrigens herrfcht in 
Petrolia das Afforiationsprincip in ausgedehntem Map- 
ftab, und nur felten liegt der Betrieb einer Duelle in ber 
Hand eines Einzigen. Der allgemeine Charakter des Lebens 
in der Golonie ift ein wenig anlodender: viel Reiz bietet 
dafjelbe fürwahr nicht. Allein ein arbeitſamer Menſch 
tann in kurzer Zeit viel Geld verdienen, und fo ift denn 
aud das Endziel beinahe jedes Goloniften, fih ein Ber: 
mögen zu machen unb bann in feine Heimath zurüdzus 
febren. 

Dis jegt haben wir erfahren, wie das Del aus ber 


Erbe gewonnen wird, Nunmehr wollen wir daſſelbe bie 


zum Augenblid verfolgen, wo bafjelbe, in die Lampe ein 
gefült, unfer Stubierzimmer erleuchtet. Hiezu begeben 
wir uns in die Raffinerie. Dort finden wir bie bunfel- 
grüne rohe Mafje, wie fie aus dem Schooß ber Erbe ger 
hoben wurde, in den erwähnten ungebeuren Baſſins ges 
lagert. Es empfiehlt fi nicht, in unmittelbarer Nähe 


' 


Lange Zeit ift die Gefahr der Entzündung dem all: 
gemeinen Gebrauche des Petroleums hinderlich geweſen. 
Es hat ſich indeſſen gezeigt, daß durch ein zweimaliges 
Raffiniren dieſe Gefahr volllommen befeitigt werben Tann, 
indem in dieſem Falle erſt bei einer Erhitzung von 1600 
Fahrenheit explodirbare Dünfte ſich entwickeln loönnen. 


Peliliſches Raiſonnemeunt eines Muslim, 


Das Folgende iſt dem in Konftantinopel erſcheinenden, 
von der ägyptiſchen Regierung fubventionirten und ägyp- 
tiſche Zwecke fürdernden arabiihen Journale el Gawäib 
(d. i. Neuigkeiten) entnommen. Wie es einerfeits bem 
Europäer einen Begriff von ber lagen Logik eines für 
orientalifhe Verbältniffe jehr gebildeten Mannes gibt — 
des Nedakteurs Selim ben Ahmed Faris —, fo eröffnet 
es anderjeitö einen Blid in die Art und Meife, wie ber 
Muslim die Einmifchung des Weftens in die Angelegen 
beiten des gläubigen Dftens eigentlich beurtheilt, und wie 
er babei empfindet. Zugleih ift das Ganze nicht obne 
eine gewiſſe Originalität. Der Auffag ift überſchrieben: 


Erzählung des Reifenden. 
Bor Kurzem hörte ich von ber Rückehr eines ans 


geſehenen Mannes, ber Reifen in Afrika gemacht hatte, 


und von feiner wunderlichen Beredtfamkeit, und wie er 
ftets in Bildern und Allegorien ſpreche. Dann fügte es 
der Zufall, daß ich in der Nähe feiner Wohnung mit ihm 
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zufammentraf. Er lub mich ein, und ich nahm feine Ein: 
ladung an. Als ich in fein Zimmer trat, ſah ich an ben 
Mänden deffelben Bilder von Vögeln von allerlei Art 
und Geftalt: den Vogel Noch (Eonbor?), dann den Aoler, 
den Habicht, den Falken, den Geier und fo fort bis herab 
zur Lerche. Ich wünſchte ihm Glüd, daß er fo wohl: 
behalten zurüdgefehrt fei, und fragte ihn dann, was er 
auf feiner Reife Auffallendes gejehben habe. Er antwor- 
tete: Ich babe viele Vögel gefehen, wie du fie bier in 
diefem Zimmer fiebft, vom Adler bis herab zur Lerche. 
Ich: Ich frage nur nad Land und Leuten, nicht nad 
Vögeln. Er: Die Vögel find mir Bild für Land und 
Leute. Der Unterfchied zwiſchen beiden in einer Hinficht 
ift nur der, daß bie Länder, wenn fie von einem Zuftanbe 
in einen andern übergehen, ihren alten Namen behalten ; 
bei den Vögeln aber ift das anderd. Wenn ein Mbler 
zur Lerche geworben ift, jo benennt man ihn nicht mehr 
mit dem alten Namen, ſondern er heißt dann eine Lerche. 
Siehſt du nicht, daß Algier vor Zeiten ein Raubabler 
war, ber Land und Meer beraubt und berupft bat, und 
alle Welt zitterte vor jeinem Angriff und feiner Macht? 
Nun aber ift fein Zuftand, weil die Regenten ihr Geichäft 
nicht verftanben, zu diefem Grabe von Demüthigung und 
Erniedrigung herabgeſunken, und er gleicht der Lerche, 
wie fie ſich fürchtet und Hein macht und budt; aber ber 
alte Name iſt ihm geblieben. Dann lommt Tunis, Das 
war ein Geier, der das Gevögel vor ſich herſcheucht, und 
ein Habicht, der zerfrallt, und die Menſchen ſuchten Zus 
flucht unter feinem Fittig, damit fie Theil hätten an 
feinem Gut, Reihthum und Macht. Aber der Geier hat 
fih verlercht: er ift zur Lerche geworben, befchnitten an 
den Flügeln, gebrochen an den Füßen, am Schwanze ge: 
rupft, am Kopfe geduckt und am Schnabel gekürzt; nichts 
mehr ift gejund an ibm als der Kropf. 

Ih: Aber man hat doch vernommen, daß die Ber: 
wirrung dort aufgehört bat und daß alles befjer geworben. 

Er: D über bieß Befjerwerden! Sei's verwünſcht! 
Iſt das ein Befjer, wie der Adler ed wünſcht? Dom 
Unglüd war fein Echweif bezupft, nun ift er von boppel- 
tem Unheil berupft, daß davon gellen unfere Ohren! Nun 
lönnen fie nur greinen, des Hoffens Täufchung beweinen, 
und da Müh und Arbeit gar verloren. 

Ih: Verhüte Gott, daß dem fo fei! Iſt doch mächtig 
des Fürften Wort, und er jelbft ein Gnadenhort. 

Er: Freilih hat das Reich ein Haupt, aber gebudt 
ift’ö, feit Unheil ihm den Muth geraubt; aud hat es fi 
gefegt an Stelle der Glieder alle und bejchnitten bie 
eignen Flügel, und fo kam's zum Falle. Da, als fid 
nabte der Feinde Schaar, fand es die eigenen Füße ber 
Gelentigleit-bar, gelähmt und gefrümmt, die zum Eilen 
beftimmt. Unb wenn ihm felbit ſich regte Begehr nad) 
Land oder Meer, und es ſprach zum Schnabel: „Daher! 
Pade mir das oder den! Es ſei dir Beute und Lehn!“ 
da ſprach höhnend der Schnabel: „Ja, hätt’ ich ihn nur 
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da auf der Gabel! Dann wollt! ich ihn rupfen und fraflen, 
beinem hohen Befehl zu gefallen! Aber mas mag unfer 
Wollen nugen? Warum mußteft du ftußen mir Schwanz 
und Schwingen? Nicht vermag ich mich aufzufchtwingen. 
Woher, woher, über Land und Meer, fliegt uns nun 
Beute daher?” 

So fprad der Reiſende. Mir aber wollten ſich bie 
Eingeweide herumdrehen, denn ich roch an ihm ben Geruch 
bes Spötters, und ber geht mir mwiber bie Natur, und 
deßhalb wollte ih aufftehen und davongehen. „Wohin?“ 
fragte jener. Darauf ih: „Ich will dir die Wahrheit 
fagen. Ich bin fein Freund von Räthſeln. Ich habe 
einmal in meinem Leben eines zu löfen verſucht, — das 
vom Wein, mit den drei Merkmalen. Es beißt: 

Was ift das, du Tropf? 
Erſt fteigt dir's zu Kopf, 
Dann bringt es mit Weh 
Did auf hohe See, 

Und zulegt nur ſtecke 
Di unter die Dede! 


Das hat mich aber über Gebühr angeftrengt, und ſeitdem 
bafle ich alle Räthſel. Ich habe genug an dem, was ich 
vom Adler und der Lerche von dir gehört habe; mehr 
brauche ich nicht, und ich bitte dich defhalb um Verlaub 
zu geben, denn ich habe zu thun.“ 

Er: Du bift doch nicht böfe? 

Ih: Ich babe feinen Grund, auf dich böfe zu fein; 
aber ih will nicht anders handeln unb reden, als mir 
wirklich zu Muthe ift. Ich habe mir's zum Geſetz gemacht, 
niemals Epottreden über die Länder des Jslüm mit ans 
zuhören. Nun ſehe ih in bir den angefebenen und ges 
lehrten Mann, und ich finde es deiner nicht würdig, daß 
du dich ſolcher Gleichniffe bebienft. 

Er: Gott ſchenke dir langes Leben! Glaubt bu etiva, 
daß ih aus Hohn und Verachtung geredet? 

Ih: Gott allein kennt die Geheimniffe der Herzen, 
aber deine Bleichniffe von Schwanz und Fuß und Schnabei 
ſcheinen darauf hinzudeuten. 

Er: Bei Gott, nein! Fürwahr, mein Herz iſt be— 
tümmert ob deſſen, was der Mund redet. 

Dann fing er an, lang und tief zu ſeufzen, und ſeine 
Seele gerieth in Aufregung, indem er ſchweigend auf das 
Bild der Lerche blidte. Da dachte ih, er molle mwieber 
von der Lerche anfangen, und machte eine Bewegung wie 
zum Aufitehen. Da fagte er: „Bift bu nicht der Heraus: 
geber der Gawä'ib?" Ich bejabte dieß. Darauf fuhr er 
fort: „Wird es dich nicht freuen, etwas über Tumis zu 
hören?“ und dabei z0g er ein Heft Zeitungen aus ber 
Taſche. Ich fagte: „Ya, aber in Harer, unzweideutiger 
Sprache und ohne Gleichniffe.“ 

Er: Gut, fo jege dich wieder! Ich werde bir Dinge 
fagen, die du nicht ungern hörſt. Auf meiner Reife fam 
id) vor drei Jahren nad) Tunis und fand alles in jhönfter 
Drbnung. Die Rechtſprechung lag in ben Händen von 
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Richtern, die nad den Vorſchriften Gottes das Urtheil ' 


fprachen. Die politifhe Verwaltung und das Unterrichts: 
weſen war von Berathungslörpern abbängig, aus ange 
jehenen und charakterfeſten Männern zufammengefegt, bie 
ihre Befehle und Verbote in Uebereinftiimmung mit ber 
Verfaſſung ergeben ließen. In der Hand des Fürften lag 
nur die Ausführung deſſen, was jene anorbneten. 

Ich: Das weiß ich alles, und ich höre da nichts Neues, 
was mich in Erftaunen ſetzen Fönnte. 

Er: Ich weiß recht gut, daß du das weißt; was ich 
fage, dient nur zu befjerer Einleitung befien, was fommen 
fol. Ich aljo pries Gott, den Erbabenen, für die jchöne 
Drbnung, die ich in Tunis wahrgenommen, und reiste 
ab, indem ich zu mir fagte: Serrlich, was ich gefeben, 
herrlich, was ich gehört habe! Dann fam ich nad Algier 
und fand aud bier biefelben Beratbungslörper, mie ich 
fie in Tunis geſehen, und idy merfte feinen andern Unter: 
ſchied, als daf es in Tunis Gläubige find, melde Recht 
ſprechen und Recht ſchaffen, in Algier aber Chriſten. Da 
ſprach ich zu mir felbjt: das Recht ift dafjelbe; verſchieden 
find nur die, welde es ausführen, und in Algier hängen 
die Negierungsmitglieder von ben fremden ab, in Tunis 
von Einem Manne, Dann reiöte ich weiter nad dem 
Sudän (den Ländern der Schwarzen) und fand fie wie 
die Barbaren, Da gibt's feine Rathsbehörden und feine 
Bureaus. Anfangs nun mißbilligte ich das; fpäter aber 
dachte ih gang anders. Unter den Bewohnern des Subän 
nämlich treiben fich nicht jene Leute herum, deren Hüte 
gegen den Himmel ragen, und man bedarf dort zur Auf: 
rechtbaltung der Drbnung weiter nichts ala das heilige 
Geſetz und was ſich daraus herleiten läßt. Menn ihr 
Fürft oder ihr Kadhi etwas befiehlt, jo widerſetzt ſich dem 
Keiner, denn dort gibt es feine Confuln und feine Ge: 
fandten der fremden Mächte. Ja man hat dort überhaupt 
von feiner andern Macht gehört ala von der Macht des 
Ieläm. Sie hören eben nur, daf es fremde Leute gibt, 
die Waffen und Baumtolltücher erzeugen, und es fommt 
ihnen gar nicht in den Sinn, daß diefe Leute eine Macht 
bilden, oder daß fie gebrudte Bücher oder Geſetze umd 
Verfaffungen haben. Wer fich aber in diefem Zuftande 
befindet, der braucht feine Berathungslörper, fondern nur 
eine Haut, um bei Tage darauf zu fiten, und eine Matte, 
um des Nachts darauf zu fchlafen. Und dabei fand ich in 
den Ländern biefer Barbaren nichts von ben Uebeln, den 
inneren Empörungen und den Abjcheulichleiten, twie ich fie 
in den Ländern jener freien und elegant gejchniegelten 
Herren geſehen habe, welche die ganzen langen Nächte 
durchwachen, um darüber zu räfonniren, was die Negie: 
rungen und Fürften und Beziere thun. Und es ift fein 
Zweifel, daß die Givilifation, wenn fie auch einerfeits 
die Macht und den Mohlftand der Länder erhöht, fo doch 
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wenn fie in ein Land fommen, wo man ihres gleichen 


nicht kennt, dieß für ein uncivilifirtes Land erllären? 


(Diefen Hieb auf die Franfen bringt der Verfaffer öfter 


‚ an.) Und wie aud immer das Uebel fid) im Gefolge ber 


Givilifation einftellen mag, gewiß ift, daß, um nur das 
Bedürfniß nad Epeife und Trank, nah Kleidung und 
Unterftand zu befriedigen, die Bewölferung die ſchwerſten 
Laften tragen muß, denen fie ſich gar nicht entziehen Tann. 
Ganz anders im Subän und den andern Ländern, melde 
den von Gott gefchaffenen Stand der Natürlichkeit nicht 
verlaffen haben: dort begnügt fich jeder mit ſehr Wenigem, 


und deßhalb wird dort auch am wenigſten Neid empfun: 
den, vielmehr ſchenkt ihnen Gott die längſte Lebensdauer, 
denn ber Neid macht den Leib ſchwinden, und es kommt 


dabei nichts heraus als immer größerer Aufwand und 
immer weiter greifende Gelüfte. Kurz ich babe, indem 
ich in Gedanken die Vortheile und Nachtheile der Civili— 
fation und ber Barbarei abwog, gefunden, daß fie fi) 


‚ einander bie Mage halten u. f. w. 


Und fiehe, ih, o Herausgeber der Gawäib, brenne 
von gleichem Eifer wie du, die Gläubigen zu vereinigen 
und Bande aufrichtiger Liebe zwiſchen ihnen zu fchaffen, 
bis fie alle ein Herz und ein Einn werben. Das ift mein 
höchſtes Ziel. Damit jedoch bebachte ich, wie biek im 


Bereiche der Unmöglichleit liegt, da Gott, der gepriefen 
‚ fei, fie zerftreut hat in Dit und MWeft und Nord und Süd, 


und fie nicht in Ein Land gejeßt hat wie die Völfer ber 
Chriften. Dann wieder dachte ich, daß der Jolum ein 


‚ Licht ift, und die Muslims, die ih vom Ausftrablungs: 


punkt dieſes Lichtes entfernt haben, ſich wie die Etrablen 
verhalten, die von ber Sonne auögehen, und würden 


dieſe Strahlen nad Einer Richtung vereinigt, fürwahr 


die ganze Erde würde durch fie erleuchtet. 
Es folgen nun Ausführungen und Klagen über die 


| Serriffenheit der muslimischen Völker und deren Abhängig: 
leit vom Deeident. Der Schluß lautet: 


der Muslim rein innere. 


In früberen Jahrhunderten twaren die Angelegenheiten 
Sie beburften der Fremden 


nicht, und es gab keinen Geſchäftsverlehr zwiſchen mus: 


limifchen und fremden Unterthanen oder gar Anlehen jener 
bei diefen, und deßhalb brauchte man auch feine Procefie 
anzuftrengen und feine gerichtliche Klage zu erheben und 
feine Beweisführung mit Akten und Gründen und Gegen 
gründen, bie tiefer find als der Abgrund bes Meeres. 
Beweis deffen ift, daß in Tunis niemand mohnte als die 


von Haus aus Anfäfligen, gleichviel ob fie mit Fremden 


Verkehr hatten oder nicht. Seht aber ftrömen bort bie 
Chriften aus allen Völkern Curopa’s zujammen. Und 
noch wunderbarer ift, daß es bereits zur Gewohnheit der 


europäiſchen Regierungen geworben ift, ihrerfeits Vertreter 


auch anderfeits die Ausgaben, die Bebürfniffe und Gelüfte 


der Bevölferung und die Uebel unter ihnen vermehrt. 
Siehſt du nicht, daß die Spielleute, Sänger und Tänzer, 


und Agenten in die muslimifchen Länder zu ſchicken, ob 
gleich ihre Unterthanen oft gar feine Beziehungen und 
Gefchäfte mit diefen haben. Es ift das nur ein Anſpruch, 


' den fie aus gegenfeitigem Neide erheben, unb wenn bei 
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fpielsweife die englifhe Regierung einen Vertreter nad) 
Tunis gefchidt bat, fo muß fofort eine zweite Macht dies 
Beifpiel nachahmen und ebenfalls einen Agenten in Tunis 
inftalliren, welcher auf dem Dache feines Haufes die Flagge 
feiner Regierung entfaltet, nur damit die Bevölkerung 
erfahre, daß es irgendwo auf ber Melt eine Macht gibt, 
welche diefe Flagge führt. 

Als nun auf diefe Weife die Fremden in ben mus 
limifhen Ländern fo zahlreich geivorden, da fanden fie 
plöglih, daß fie einen Rechtsanſpruch auf dieſe oder jene 
Ländereien hätten, aus dem Grunde, weil die Gläubigen 
nicht im Stande wären, biefelben anzubauen, während 
ihr Anbau durch die Fremden den Reichthum des Landes 
und die Einkünfte des Schatzes vermehren würde, was 
hinwiederum der ganzen Bevölferung zum Bortheil gereiche. 
Da heißt e8 nun von Seiten des Negenten, Hug und feft 
fein. Denn wenn er fie hindert, ſich auf diefe Meife feft: 
zufegen, fo zieht er ſich ihrerfeits Chilanen zu; fegt er fie 
aber in Befig des Landes, fo erregt er die Unzufrieden: 
heit feiner eigenen Untertbanen. Wenn nun eine folde 
verbrießlihe Sache der Entfcheidung einer Commiſſion 
überlaffen wird, die aus eigenen Untertbanen und den 
Vertretern jener fremden Macht zufammengefegt ift, jo 
fällt deren Entfcheidung zu Gunften der Fremden aus, 
denn in deren eigenem Lande ift die Entſcheidung folder 
berathenden Körperfchaften für Groß und Klein maßgebend, 
und fie geben nicht zu, daß ſolche Beratbungstörper nur 
für ihr eigenes Land paſſend find, umd nicht für andere. 
Wird aber die Entſcheidung der Sache einer einzigen 
Perfon anheimgeftellt, fei dieß nun der Fürſt oder fein 
Bezier, fo ſetzen fie demfelben fo lange zu, bis fie ihren 
Zwed erreicht haben. 

Sicherlich aber ift diefe große Zahl von Fremden in 
den muslimifchen Ländern etiwas ganz Neues, wovon man 
früher nichts wußte, und wie die Dinge einmal ftehen, 
gibt e8 für uns in der That feine andere Abhilfe, als 
daß wir eben folde berathende Körperſchaften auch bei 
uns einführen, und diefe find ja auch nichts Neues mehr. 
So fehen wir ja, daß der Beherrfcher der Gläubigen fie 
bereits gebilligt und in allen feinen Ländern eingeführt 
bat, und ebenſo find fie in Wegbpten feit langer Zeit 
befannt und find unter der Negierung bes Chibiv, bes 
hochſinnigen Ismall Paſcha, den Gottes Schu bebüten 
möge, noch vermehrt worden. Ganz und gar unbefannt 


find fie jegt nur mehr in jenen Ländern, welche für die 


Schiffe der Europäer zu entlegen find, 

Dieß ift meine zuverfichtliche Meinung in der Sache, 
und fie ift jo gewiß richtig, als ich das Licht diefer Sonne 
ſehe, und ich begreife nicht, wie Einer die Sache anders 





anfehen Tann, obgleih ich recht gut weiß, dah es in | 
Tunis Männer gibt, fharfblidender als Jemäma,t und 


die Quelle des Heils richtiger findend als der Bogel 


1 Ein blanäugiges Mädchen, welches auf die Entfernung 
von drei Eagereifen einen Reiter zu unterjceiden vermochte, 


Das Sternbild des Großen Bären im Bergangenheit und Zukunft. 


Katha, ! welche jagen, daß die Beſprechungen in der Raths: 
figung die Entfcheibung nur verzögern, während, wenn das 
Urtheil in den Händen einer einzigen Perfon liegt, dieſe 
fofort die Entfcheidung trifft. Diefe Anficht ift aber ſchon 
im Principe falfch, denn die Berathung mit einem Zweiten 
und bie ruhige Ueberlegung ift beffer, al® die Sache mit 
Uebereilung über's Knie abbreden; denn die Abficht beim 
Urteilen ift nicht die Haft der Ausführung, fondern die 
Gerechtigkeit. 

So ſprach der Reifende; ich aber fagte: Bei Gott, du 
haft wahr gefprochen und haft den rechten Pfad gebrochen 
u. ſ. w. Dr. Ad. Wd. 


Das Sternbild des Großen Büren in Vergangenheit 
und Zukunft. 


Eine Studie über die Eigenbewegung der Firfterne. 


Den Tagen, welche ein vieltaufendjähriges Vorurtheil 
durchbrechend die Erde aufftörten aus ihrer Ruhe im Mittel: 
punkte des feften, mit goldenen Nägeln befchlagenen Himmels; 
gewölbes, fie binausfchleuderten in den weiten Weltenraum 
zu nimmerrubendem Umlaufe unter den Himmelskörpern, 
folgte raſchen Schrittes die Entdedung, daß jene Himmels: 
förper, jene „firen Sterne“ ſelbſt nicht feit, nicht unver: 
rüdbar feien in ihrer gegenfeitigen Stellung ; ? daß unfere 
allgewaltige Königin Sonne felbft, ein Stern unter den 
Sternen, ihren Yauf verfolge durch unermeßliche Näume, 
vermuthlih mit dem ganzen Eternenhecre einen gemeine 
famen Schwerpunkt umfreifend, ein Eiwigfeiten gleich— 
lommendes Weltenjahr um ibn vollendend, Manch ein 
Stern, wenngleich nicht zu dem irrenden Planetenvolfe 
zählend, erſcheint uns heutzutage an anderem Orte, als 
Hipparch und Ariftoteles ihn gejeben. Für eine große 
Anzahl ferner Sonnen bat die neuere Ajtronomie eine 
eigene Bewegung feftgeftellt, Richtung und Maß berfelben 
erkundet. Die Sternbilder bes Himmels, vom grauen 
Altertbume bis auf uns herab ein Symbol bes Unver: 
änderlichen, der unverrüdbar feitgegründeten Dauer, fie 
find nicht mehr feit, fie wandeln fi) wie Alles, was das 
AN erfüllt; fie verſchwinden und Anderes wird aus ihnen, 
Unfere Nachlommen einer Epoche, die vielleicht weniger 
weit in der Zukunft liegt, als jene unferer Urabnen in 
die Vergangenheit zurüdreicht, erden einen anderen 
Sternenhimmel ſchauen, als wir; die funfelnden Bilder 
unferer Nächte werben aufgelöst, das Kreuz des Südens, 
wie der Gürtel des Orion zerriffen und zerftüdt fein. 


1 Ein Hafelhuhn, weldes in gerader Linie den Wafferplägen 
zufliegt. 

2 Die erften Beobachtungen einer Eigenbewegung der Fir 
fterne wurden im Jahr 1718 von Halley am Aldebaran, Sirius 
und Arkturus gemacht. Die Eigenbewegung des Arkturns wurde 
im Jahr 1738 von Caffini zuerft mit Sicherheit als folde er» 
tannt. 


Das Sternbild des Großen Bären in Vergangenheit und Zukunft. 


Es ift ſicher von einigem Interefie, zu vernehmen, wie 


einzelne Gruppen diejes neuen Sternenhimmels fih ge | 


ftalten werben, beziebungsweife vor unferer Aera gejtaltet 
geweſen find, und die Rechnung ſetzt uns in den Etand, 
auf diefe Trage eine ebenjo einfache als befriedigende 
Anttvort zu gewähren. Nehmen wir als Beifpiel eines der 
befannteften und populärften ! Sternbilder, das bes Großen 





| 


Bären oder Himmelswagens und unterfucen wir feine Ge | 


ftaltung zu einer beftimmten Epoche vor und nad unferer 


jegigen Zeit. Als diefe Epoche, die natürlich nicht zu gering 


| 
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gegriffen werden darf und wünſchenswerther Weiſe gleich: 
wohl auf unfere Erde und irdiſche Verhältniſſe bezogen 
werben foll, fei der vierfadye Betrag des großen Planeten: 
jahres, der einmaligen Vollendung der Präceffion der 
Nactgleihen, fohin in runder Summe die Zeitdauer 
von 100,000 Jahren angenommen. Man kennt für jeden 


der fieben Sterne, welche das bezeichnete Eternbild zu: 


fammenfegen, den genauen Betrag ber Eigenbewwegung im 
Jahrhunderte, ſowie die Richtung diefer Bewegung im 
Weltenraume. Herr Camille Flammarion bat hieraus 


Das Sternbild des Großen Bären 
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in feimem beutigen Beſſande. 


nad 100,000 Jabren. 


Die Pfeile zeigen die Richtung ber Cigenbewegung an. 


durch Rechnung den Großen Bären in feiner Gejtalt vor 
und nad 100,000 Jahren zufammengeftellt und die Ne: 
fultate dieſer Berechnung im erften Septemberbefte ber 
Revue Scientifique veröffentlicht. Bekanntlich ftellt das 
genannte Sternbild heutigen Tages einen vieredigen, nad) 
abwärts etwas verengten Wagen mit gefrümmter Deichjel 
vor; die aftronomifche Bezeichnung feiner Sterne, mit Aus 
nahme eines einzigen, alle von zweiter Größe, erfolgt nad 
griechischen Buchſtaben und beginnt mit dem hinteren? oberen 
Sterne des Wagens, @, auf ihn folgen die beiden untern, 
von hinten nad) vorn, A und 7, bierauf der vordere obere 


! Der Große Bär, aud Siebengeftien geyannt, war, wie 


unſer geehrter Mitarbeiter Dr. Hermann %. Klein in feinen 
„Vorträgen über die Firſtern-Aſtronomie“ (Gäa 1866. ©. 245) 
erinnert, jelbit den Jrokeſen zur Zeit der Entdedung Amerila's 
befannt und wurde von ihnen feltfamermeife ebenfalls Bär 
(Okuari) genannt. Anm, d. Red, 

2 Dieje, ſowie alle folgenden Ortsbezeihnungen find der Bor» 
fellung eines aufrecht lebenden Wagens entlehnt, 


Stern Ö (diejer ift von der 3. Größe), und endlich die 


drei Sterne der Deichſel, &, I (Mizar mit dem Neben: 


fterne Allor, das Neiterlein), und 7. — Die Eigenbe: 


' wegung von 7, d, e und Lift nad ein und ber näm: 


lichen Richtung und zwar ziemlich genau nach der durdı 
die beiden erften Sterne der Deichfel, & und £, angebeuteten, 
gelehrt. Der gleichen Nichtung folgt in paralleler Linie z. 
Die entgegengefegte Nichtung halten & und 7 ein, erfterer 


parallel einer Linie, die man durch $ und Ö, legterer in 


einer foldhen, die man durch e und £ gezogen fid dent, 
jomit beide ebenfalls nur in Schwachen Wintel divergirend. 
Vor der Epoche von 100,000 Jahren ? war, Hrn. Flam— 


1 Mit ihren älteren arabiſchen Namen beißen diefe Sterne 
in gleicher Orbnung: Dubbe, Meral, Phegda, Megrez, Alioth, 
Mizar und Adair, 

2? Herr Camille Flammarion fügt bei, daß allerdings ſehr wahr- 
icheinlichermweije der Große Bär damals noch nicht von Menfchen- 
augen betrachtet worden jei. Die neneren Forſchungen liber das 


Alter des Menichengeichlechtes ftellen indeh diefe Wahrjcheinlichteit 
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marions Berechnungen zufolge, dieſe Conſtellation eine 
weſentlich andere. Wir ſehen auf ſeiner Figur £, &, Ö 
und Fin faſt gleichen Abſtänden und faſt die gleiche, nahezu 
gerade Linie bilden, wie heutzutage, nur daß gegenwärtig 
- aus berfelben & etwas gegen abwärts herausrüdt, während 
vor 100,000 Jahren die ganze Linie gleichmäßig, jehr un: 
merklih, nah aufwärts gefrümmt erfcheint. — 7 rüdt 
aus nahezu noch viermal größerem Abftande von L als 
der Intervall S—e beträgt, heran und fällt in feiner ber: 
maligen Stellung in die Verlängerung ber geraden Linie 
Bö EL — a ſteht vertilal über d im Abftande [—e, 
z im Scheitel eines rechten Winkels, defjen Schenkel durch 
ö und A geben, im ungefähren Abftande &—J von Ö. 
Die ganze Figur gli demzufolge einem langgeftredten, in 
der Richtung von S—/ der heutigen Gonftellation liegen: 
den Kreuze mit furzen Geitenarmen, von welchen ber recht: 
jeitige (7) etwas aufwärts verſchoben ift. 

Betrachten wir dagegen Herrn Flammarions Conftrufe 
tion für die Periode nad) 100,000 Jahren, jo fehen wir 
abermals £, &, 0 und 4 in — nunmehr faft mathematisch 
genauer — gerader Linie und in wenig von den heutigen 
verjchiedenen gegenfeitigen Abſtänden; doch hat ſich e von 
S entfernt, Ö dem $ fid) genäbert, fo daß die Intervalle 


zwiſchen den einzelnen Sternen gleihförmiger ausgetheilt | 


ericheinen. Zugleidy bilden 7, 7, A und @ faft in gleichen 
Abjtänden eine ſchwach nad) abwärts gefrümmte Linie; 
diefe als Bafis gedacht, fteht & ziemlih genau ſenkrecht 
über 7, Ö, in erheblich geringerem Abftande, über 7; £, 
ö, > und 7 begrenzen ein längliches, ziemlich verſchobenes 
Vierech, deſſen kurze Seiten {7 und dy nahezu parallel 
find, weldes in Lö feine längjte Seite und bei £ den 
ſpitzeſten Winkel hat. Die Figur ftellt nun abermals einen, 
jedoch umgeftürzten und arg verzerrten Wagen vor, deſſen 
Kaften mit weit rüdwärts gezogener unterer Hinterede (£) 
das eben befchriebene Viered bildet, während die Sterne 
Ö und « feine Deichjel vorftellen. 

Noch eine andere, merkwürdige Beobachtung ift es, bie 
bei Betrachtung diefer Veränderungen ſich uns aufbrängt. 
Sie betrifft die Gemeinfamkeit, man möchte jagen, das 
brüderliche Band, welches die Sterne £, &, d, A und 7 
auf ihrer Wanderung durch den Weltenraum verbindet, 
während im Gegenfage hiezu @ und 7 als Fremblinge 
erfcheinen, die nur für Zeit dem Sternbilde angehören. 
Die faft unveränderte gegenfeitige Stellung von C, &, Ö 
und 9, während eines Zeitraums von 200,000 Jahren, 
wurde in der vorhergehenden Schilderung bereits betont. 


als nicht fo ferne liegend dar, (Bgl. die nenefte Abbandlung über 
dieſes Thema, die Beſprechung der 4. Auflage von Yyell’s Anti- 
quity of Man, Nature Nr. 205 vom 2, October 1873.) Noch 
befremdender und nur aus des frommen Aftronomen befannter 
Theorie von der Mehrheit bemohnter Welten erklärlich er 


ſcheint der Beifat: „Tontefois il y avait A&ja enns donte (!) | 


à ceite &poque des habitants intelligents sar Mars, Jupiter, 
Saturne, Uranus et Neptune ..... * eine Behanptung, die fidher- 
lich allen und jedes Erweiſes entbehrt. 


Indogermaniſch und Semitiſch. 


‚ Obgleih im Allgemeinen die gleiche Richtung einhaltend, 





verfolgt 7 doch einen jelbftändigeren Lauf, langjamer 
als jener von 4 und J, und ber biefe beiden verbindenden 
Linie immer näher rüdend, Der Winkel # , vor 
100,000 Jahren ein rechter, ift heutzutage ftumpf und flacht 
in ber Zufunft noch weit ftärker fid) aus. «@ ſtand vor 
100,000 Jahren in ber Mitte des Sternbilbes, fteht beu- 
tigen Tages an feiner äußeren Ede und wird nad) 100,000 
Jahren an eine Grenze vorgerüdt fein, die feine Zuge: 
börigfeit zur Gruppe in Bälde als gelöst erſcheinen laſſen 
wird. Umgelebrt wanderte 7 vor der als Zeitmaß ange 
nommenen Epoche einer für fich beftehenden Kreuzfigur am 
Himmelsgewölbe eben zu und fteht jept noch am äußerjten 
Ende des Großen Bären. Nad Abflug des doppelten 
Beitraumes wird er in bie Mitte des Sternbildes getreten 
und in noch ferneren Zeiten diefem vielleicht ein ſchöneres 
Anfeben wieder zu verleihen im Stande fein, als e3 unfern 
Nachkommen des taufendften Jahrhunderts bietet. 
H. v. B. 


Zudogermaniſch und Semiliſth. 


So unglaublich es iſt, es gibt noch immer Philologen, 
die ſich abquälen, eine Verwandtſchaft zwiſchen den Völ— 
kern ariſcher uwd ſemitiſcher Verwandtſchaft nachzuweiſen; 
in neueſter Zeit iſt wieder ein junger Gelehrter, Herr 
Franz Delitzſch, mit „Studien über Indogermaniſch-ſemi⸗ 
tiſche Wurzelverwandtſchaft,“ Leipzig, Hinrichs, 1873, 8°, 
aufgetreten, wobei er die Identität von etwa 100 Wur— 
zeln des beiderfeitigen Sprachſchatzes obne Künftelei be: 
hauptet und meint, das Verzeichniß werde fich leicht auf 
das Doppelte bringen lafjen. Dem gegenüber fcheint es 
uns höchſt nothwendig, an Prof. Friedridd Müllers Ab: 
bandlung „Indogermaniſch und Semitiſch. Ein Beitrag 
zur Würdigung diefer beiden Sprachftämme” (Aprilbeft 
1870 der Sitzungsberichte der philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Klaſſe 


der faiferl. Atademie der Wiſſenſchaften zu Wien) zu er: 


innern, welche mit Recht betont, daß beide Sprachſtämme 


' auf eine Einheit zurüdführen, Racenentwidlung und Sprad: 
entwiclung in bie genauefte Parallele bringen hieße. Um 


den auftretenden bilettantifchen Verfuchen Indogermaniſch 


‚ und Gemitifch für vertvandt zu erflären, ein Ziel zu ſetzen, 





unterfuchte Prof. Müller die beiden Sprachſtämme nad 
ihren Lauten, Sylben, Wurzeln, Worten, Wortlategorien 
und MWortzufammenfegungen und zeigt, wie in der Ent: 
widlung zwiſchen beiden ein Gegenſatz befteht, wie er 
tiefer und einfchneidender faum gedacht werben lann. 
Die ſemitiſchen Sprachen gleihen einem aus Granit 
aufgeführten Bauwerke, das allen äußeren Einflüfjen trogt 
und fi immertwährend unverfehrt erhält. Durch die ſcharfe 
Artikulation der Sprachlaute und das Vorwalten gutturaler 
Gonfonanten, ſowie des den Outturalen am meiften ver: 
wandten a-Vocales find die ſemitiſchen Formen ſchon in 


: Indogermaniſch und Semitiſch. 


ihren Elementen mehr geſchützt, als die der anderen 
Sprachen. Dazu fommt noch der Bau der Sylbe, welcher 
weder im Anlaut noch im Auslaute Anhäufungen von 
Gonjonanten buldet, in denen vornehmlich der Grund der 
Zerſetzung, welche wir innerhalb des Spracdlebens twabr: 
nehmen, gefucht werden muß. 

Der Umfang der Worte ift innerhalb der jemitischen 
Spraden fehr mäßig; fo langgedehnte Formen, tie wir 
ihnen innerhalb der indogermanifchen Sprachen gar nicht 
felten begegnen, find Bier nicht zuläſſig. Der Accent 
fcheint fo weit als möglid vom Ende fid entfernt zu 
haben, d. b. er ftand, da die meiften Formen der Spradhe 
dreifylbig waren, fofern er von einer langen vorleten 
Sylbe nicht feftgehalten wurde, auf der brittlegten Sylbe. 

Durch den mäßigen Umfang wurden die Formen, da 
im Geifte einer fleftirenden Sprache jedem Worte nur ein® 
SHauptaccent zulommt, wunderbar conjervirt. 

Die Eumme aller Veränderungen, welde die ſemi— 
tische Urfprache in Betreff der Formen durchgemacht bat, 
und welche zufammengenommen mit dem verfchiebenen 
Wortſatze den Unterſchied zwiſchen den einzelnen Spradhen 
des femitifchen Stammes begründen, Tann, abgejehen von 
den ſporadiſchen Erfcheinungen und ber Afpiration und der 
Affimilation, durchwegs auf den Accent zurüdgeführt 
werben. 

So lange ald der Uccent feine Stelle auf ber dritt: 
legten Sylbe behauptete, war der Vocal der legten Sylbe 
dur den Gegenaccent, welcher auf ihr ruhte, geſchützt. 
So finden wir denn aud) im Arabifchen, welches die eben 
bejchriebene Accentuation zeigt, die vocalifchen Ausgänge 
der Worte unverfebrt erhalten. 

Als aber der Accent, namentlich bei vocaliſch ſchließenden 
Formen, von ber drittlehten Sylbe auf die vorletzte ver: 
rüdt wurbe, ein Proceß, welcher namentlich innerhalb ber 
nordſemitiſchen Sprachen frühzeitig eingetreten zu fein 
icheint, da zeigte fich eine Reihe von VBeränderunegn inner: 
balb des Vocalismus, unter welchen folgende als die wich— 
tigften betrachtet werben können. 

1) Wurde der Bocal der betonten Sylbe häufig ge: 
längt; i wurde bald zu 5, bald zu &, u bald zu ü, bald 
zu 6, 

2) Der Vocal der legten, auf die betonte vorlegte 
folgenden Sylbe wurde in den kurzen Vocal € geſchwächt 
und ſchließlich ganz verflüchtigt. 

3) Der Vocal der drittlegten nun unbetonten Sylbe 
wurde, wenn fie geſchloſſen war, ebenfalls geſchwächt und 
ging dabei in a bald in e, bald in i über. 

So lange man im Semitifchen die Form ta-ktulu „du 
töbteft” mit dem Accent auf der brittlegten Sylbe aus 
ſprach, tie dieß im Arabiſchen ver Fall ift, fonnte fie 
fih unverfehrt behaupten. Sobald aber der Accent auf 
die vorletzte Sylbe überfprang, wie dieß im Norbfemitifchen 
bald eingetreten zu fein fcheint, entftanden bie Formen 
te-ktul, ti-ktöl, wie felbe die aramäifhen Spraden und 
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das Hebräifche darbieten. Ebenfo find hebräiſch kätal, 
aramäiſch ketal „er hat getöbtet,” durch Veränderung des 
Accentes aus dem im Arabifchen erhaltenen urfemitifchen 
katala (auf der drittlegten Sylbe betont) hervorgegangen. 

Die Hauptveränderung, welche die Formen bes Semi: - 
tifchen im Laufe der Zeit erlitten haben, befteht demnach 
in ber Serrüttung der Vocalverhältniffe, d. b. in der Ber 
fürzung, der Verlängerung, dem Abfall und der Zufammen- 
ziehbung der Vocale. Diejenigen Veränderungen, welche 
die Gonfonanten betreffen, fommen dagegen beinahe gar 
nicht in Betracht; fie befchränfen fih auf den Abfall und 
die Affimilation des n an folgende confonantifche Laute 
(namentlid) im Norbfemitifchen) und das größere oder ge: 
ringere Fortfchreiten des Afpirations: und Afjibilations: 
procefjes in den einzelnen Dialekten. Dadurd aber find 
aud die größtentheild confonantifchen Formelemente, 
namentlich die Suffire, einerfeits vor der Zerſetzung und 
dem Abfall bewahrt, andererſeits nicht der Gefahr aus: 
geſetzt, mit. den Stoffelementen zufammengefhweißt und 
ihrer lautlichen Selbftftändigleit beraubt zu werden. Eben 
diefem Umftande, daß nämlich das confonantifche Gerippe 
der Formen mitten im mannigfachen Wechſel der Vocale 
vollkommen unverjehrt bleibt, haben die femitifchen 
Sprachen jenem oben genannten granitenen Bau zu ber: 
danken. Infolge deffen weichen bie ſemitiſchen Sprachen, 
wenn man von bem einer jeben berfelben eigenthümlicher 
Wortſchatze abfieht, von einander viel weniger ab, als 
wir dieß an Sprachen anderer Stämme wahrnehmen 
fönnen. 

Einen von dem oben gefchilderten ganz abweichenden 
Typus bieten die indogermaniſchen Spraden dar. Hier 
tritt jelbft in den älteren Formationen derfelben eine Reihe 
von zerfegenden Zautprocefien auf, welche ſich ſowohl auf 
die Bocale als auf die Gonfonanten beziehen. Der an: 
fänglich auch mit Gonfonantengruppen zuläffige Anlaut 
wird fpäter in ben einzelnen Spraden einer größeren 
oder geringeren Beſchränkung untertvorfen, mwoburd die 
Formen im Anlaute bedeutende Einbußen erleiden. Auch 
der Anlaut wird eigenthümlidyen auf der Erſchlaffung der 
Articulationskfraft beruhenden Lautgefegen unterivorfen, 
wodurch das Wort in ben Suffirelementen geſchädigt 
wird. Nach und nach ftellt fi) eine gewiſſe Scheu von 
Zautgruppen im Innern ein, die eben aud in ber Er: 
ſchlaffung der Articulationskraft begründet ift, womit das 
vollftändige Zufammenfchmelgen der Formelemente mit den 
Stoffelementen eingeleitet wird, fo daß die einzelnen Wort: 
formen in diefer Periode Lautcomplere darftellen, die ohne 
Kenntni des nadı und nad eingetretenen lautlihen Pro: 
cefjes nicht mebr in ihre urfprünglichen Elemente aufgelöst 
werben können. Durd diefe Vorgänge können Wortfor: 
men, twelche urfprünglich identifh waren, ihre Geftalt 
derart verändern, daß felbft das geübtefte Auge und Ohr, 
nad) den Formen felbft zu urtheilen, gar leine Verwandt⸗ 
ſchaft herauszufinden vermögen. 
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Während anfangs der Accent dieſen Beränberungen 
ferne fteht, macht ſich in der fpäteren Sprachperiode fein 
Einfluß immer mehr und mehr geltend. 

Dieſe fo eben in Kurzem befchriebenen Procefje bringen 
es mit fih, daß mehrere Sprachformen, welde anfangs 
lautlich ftrenge gefchieden waren, zufammenfallen, woburd, 
da der Trieb der Spradye nad) Stlarheit und Beftimmtbeit 
immer berfelbe bleibt, die Herbeiziehung äußerer Hilfsmittel 
nothivendig erfcheint. 

Diefe an die Form von außen tretenden, aus Stoff: 
elementen gebildeten Formelemente fuchen dann wieder 
wo möglich mit berfelben zu verſchmelzen, fo daß ſich der 
Proceß, wie er in der Periode der Sprachbildung beftand, 
wenn auch ziwifchen zwei verſchiedenen Factoren, wieder: 
holt. Die einzelnen Sprachen erhalten auf diefe Weife 
“ einen ganz eigenthümlichen Typus, in welchem fie, gegen 
feitig mit einander verglichen, faum ben gemeinfamen Ur: 
iprung aus einer Quelle abnen lafjen. 

Wir haben in dem bisher Borgetragenen. die Form 
der femitifchen und der indogermanifdyen Sprache einer 
vergleihenden Betrachtung unterzogen und gefunden, daß 
hierin zwifchen beiden gewaltige und tiefgreifende Unter: 
ſchiede beftehen; den Stoff haben wir abfichtlich gar nicht 
berührt, da eine tiefere Unterfuhung beffelben uns bier 
zu weit führen würde. Aber wir können in Betreff bes: 
jelben doch eine Bemerkung nicht unterlaffen, nämlich daß 
eine ſporadiſch nachweisbare, begriffliche und lautliche Ueber: 
einftimmung in den Formelementen (den fogenannten Pro: 
nominaltwurzeln) zwifchen zwei Sprachen von feinem be 
fonnenen Sprachforſcher als Zeichen gemeinfamen Ur: 
fprunges angeführt werden darf. Die Pronominalwurzeln 
find nämlich einfylbige, urfprünglib nur aus Vocal oder 
aus Confonant und Vocal beftehende Lautcomplere, welche 
auf relative Verhältniffe binweifen. Da nun mweber in 
der einen noch in der andern Nichtung große Variationen 
möglich find, jo fann entweder ein gewiſſes fubjectives, 
überall gleihmäßig vorhandenes Sprachgefühl oder der 
böfe Zufall an ſolchen Uebereinftimmungen Schuld tragen. 

Wenn wir nun zwilchen den beiden uns intereflirenden 
Spradjtämmen verschiedene Anlagen in Betreff der Form 
und eine dieſem entſprechende verſchiedene Entwidlungs: 
geihichte wahrnehmen, jo werden wir wohl feinen Fehl: 
fhuß maden, wenn wir den Ursprung beider aus einer 
gemeinfamen Quelle leugnen. 

Denn wenn wir annehmen, daß beiden Sprachſtämmen 
eine nun nicht mehr eriftirende in ihnen aufgegangene 
Urſprache zu Grunde liegt, jo müffen wir dann ferner 
annehmen, dab die Anlagen ihrer form der form des 
einen oder des anderen Sprachſtammes gleich geweſen find, 
und mithin diefe Urfpracdhe entweder im Indogermaniſchen 
oder im Semitiſchen fortlebt. Dann wären aber auch 
weiter die Gründe nachzuweiſen und zu erflären, welche 
den einen Sprachſtamm zu einer von dem anbern total 
verjchiedenen Entwidlung der Form gebrängt haben. 


Menn man beide Eprachftämme vom rein formalen Stand: 
punkt betrachtet, fo zeigt gewiß der femitifche eine viel 
größere Altertbümlichkeit und Urfprünglichleit, als ber 
indogermaniſche. Demnach wäre die indogermanifch: femi: 
tiſche Urfpradye mehr dem Semitifchen ald dem Indo— 
germanischen nahe geftanden. Die Forfchung hätte daher 
bie Gründe zu entwideln, welche zu einer Abweichung 
des Indogermaniſchen von dem urfprünglihen Topus ge: 
führt haben und die Geſetze nachzuweiſen, nad melden 
diefelbe eingetreten ift. 

Die über das fupponirte Verwandtſchaftsverhältniß 
zwiſchen Indogermaniſch und Semitiſch bisher angejtellten 
Unterfuhungen, wenn man fie überhaupt alfo nennen 
kann, haben bie ganze Sachlage umgelehrt und das Indo— 
germanifche für alterthümlicher als das Semitifche ange: 
nommen. Denn nur unter diefer Vorausſetzung begreift 
es ſich, daß in den femitischen Verbalwurzeln der Eine 
indogermanifche Nominalbildungen, der Andere indoger: 
manifche mit Präpofitionen componirte Wurzeln wittert 
und ähnliche grundlofe Behauptungen, welche die Willen: 
Schaft ftrenge zurüdzumeifen verpflichtet ift. 


ine Studie über die Kimmerier. 


Der am 3. Auguft vorigen Jahres verblidene Roget 
Baron de Belloguet gehört zu den auch bieffeits des Rheins 
mit vollftem Rechte gefeierten Größen der franzöfiichen 
Miffenfhaft. In feiner „Ethnogeönie gauloise* hat er 
ein Werk geſchaffen, deffen Studium für die Geſchichte 
des alten Gallien geradezu unentbehrlih geworden ift. 
Zu den drei Theilen diejer gelehrten Arbeit tritt nunmehr 
ein vierter hinzu, welchen feine Wittwe gleichzeitig mit 
einem fplenbid ausgeftatteten Bande, Melanges de Littera- 
ture, Prose et vers, foeben herausgegeben hat. Von 
diefen Melanges, die übrigens nur in hundert Exemplaren 
gedrudt und zum Geſchenk an Freunde des Berfaflers be: 
ftimmt find, fällt, ftreng genommen, nur eine Abband: 
lung: Nouvelle th&orie du génie po6tique, in die Sphäre 
des „Ausland,“ infoferne als ſich darin eine tiefe Kenntniß 
fowohl der neueren als der klaſſiſchen Literatur abſpiegelt. 
Der poetische Theil des jchönen Buches entzieht ſich felbft- 
verſtändlich unferer Beurtheilung an biefer Stelle; dafür 
nimmt ber leider unvollendet gebliebene und daher noth— 
wendigerweiſe als Bruchftüd veröffentlichte vierte Theil 
der Ethnogenie gauloise unjer Intereſſe um fo mehr in 
Anſpruch. 

Dieſer iſt der überaus dunklen Frage über die Kim— 
merier gewidmet. Baron Belloguet war, wie feine Ethno- 
genie es dartbut, ein vorzugsweiſe kritiſcher Geift und 
bat deßhalb bier die volle Schärfe jeiner Hritif auf Die 
uns erhaltenen Ueberlieferungen von den Kimmeriern an: 
gewendet. Er unterfucht zunächſt die auf die Kimmerier 
Bezug nehmenden Stellen des Odyſſee und tradıtet die 


Phyſiſche, aeiftige und ſprachliche Eigenthlümlichleiten der Wallonen. 


bier berrfchende geographiſche Begriffsverwirrung zu er 
Hären, wobei er zu dem Reſultate gelangt, daß die Kim: 
merier der Odyſſee an den Bosporus, nicht nad) Italien 
zu verfeßen find, Cine Bejtätigung dieſes Grgebnifies 
findet Belloguet in den Angaben des Gebichtes über bie 
Argonautenfabrt, welches lange dem Orpheus, fpäter aber 
dem Onomakritos zugejchrieben wurde, deſſen Datum aber 
höchſt unſicher ift. Im Allgemeinen fließen die hiſtoriſchen 
Nachrichten über die Kimmerier überaus ſpärlich; Bello: 
guet trennt fie jedoch von den Tauri, die ein anderes 
Volt waren, Die Berichte des Herodot über die Vertrei: 
bung der Kimmerier betreffen nur jene am Bosporus, 
während jene am Tyras, der aber nicht der Dnjeitr, 
jondern der Terel am Kaulaſus ift, etwa dreißig Jahre 
jpäter vertrieben wurden. 

Das Datum diefer Vertreibung der Himmerier durch 
die Skythen und ihrer Flucht nad Kleinafien fällt etwa 
in 635. v. Chr. Die Skythen will Baron Belloguet 
im Einklang mit mehreren anderen Forſchern in dem 
Namen Dagog, die Kimmerier in Gomer der Bibel er: 
fennen. In frübeften Zeiten ſchon haben fimmerifche Sn: 
vafionen nad Kleinaſien ftattgefunden, doch ift es falfch, 
daß fie bis auf Homer zurüdreihen. Die Treri waren 
Mimmerier und nad) Bellogueits Meinung wahrſcheinlich 
auch ſowohl die Amazonen als die Teucroi des Herodot, 

Außer diefen bosporifchen Stimmeriern gab es in vor: 
biftorifcher Zeit noch die thesprotiihen und die campani: 
jchen Kimmerier, Nachdem die Skythen wie erwähnt die 
bosporifchen Kimmerier ſchon 635 v. Chr. vertrieben, 
wanderte ein Theil davon nad Kleinafien, ein anderer 
Theil nad) dem Norden und Weſten Europa's aus, wo 
er verſchwand. Baron Belloguet hält es für ziemlich 
fiher, daß lange vor Ankunft der Slythen verſchiedene 
Kimmerierhorden Thrakien und Nordgriehenland durdy 
jtreift hatten und theilweije nach Epirus und Stalien ge: 
langten, wo fie auf ganz unbefannte Weife gleichfalls 
untergingen. Cine genaue Prüfung aller vorhandenen 
Nachrichten zeigt übrigens, daß diefe nicht genügen, um 
die Nationalität der Kimmerier aud nur annäherungs: 
weile zu beftimmen. Der Schluß des uns vorliegenden 
Bruchſtückes befaßt ſich mit Feſtſtellung der vielumftrittenen 
Nationalität der Cimbern. Belanntlid baben der be 
rübmte Gefchichtsihreiber der Gallier, Amédé Thierry, 
und mit ibm Alfred Maury und Henri Martin die Cim— 
bern für einen Keltenjtamm ausgegeben, eine Anſicht, die 
in Deutfchland längft zu den allgemein verlaffenen, über: 
wundenen gehört, in Frankreich jedod immer noch feitge: 
halten zu werben pflegt. Baron Belloguet, dem eine 
umfaffende und gründliche Kenntnig der deutfchen willen: 
ſchaftlichen Literatur zur Seite ftand, tritt nun gegen bie 
genannten Gelehrten zu Gunften der in Deutjchland ver: 
fochtenen Meinung, wonach die Cimbern Germanen waren, 
in die Schranfen. 

Wie man fieht, bietet das Heine Buch des Anziebenden 
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und Werthvollen genug. Tief zu bedauern bleibt es immer: 
bin, daß es dem gelebrten Verfaffer nicht vergönnt var, 
fein fo rubmvoll begonnenes Werk in feiner Vollendung 
zu ſchauen; aber ſelbſt fragmentariih mie dieſer letzte 
Theil der Eihnogénie vorliegt, wird er der Beachtung 
der Fachmänner wohl faum entgehen dürfen, und haben 
fib die beiden Herausgeber, die Herren Alfred Maury 
und Henri Gaidoz, ficherlih unjeren Dank erworben. 


Yhylfche, geillige und ſprachliche Eigenthümlichkeiten 
der Wallonen. 


Nach der Volkszählung von 1849 ſpricht ein Dritttbeil 
der belgiſchen Bevölferung ftatt des unter ben beiden 
übrigen Dritttbeilen üblichen Flamändifchen das Picardiſche 
und Wallonifche. Ueber die Grenzen der wallonifchen 
Bevölkerung befteben mannigfade Gontroverfen, und im 
Allgemeinen kann man fpradhlid den Begriff Wallonen 
auf alle diejenigen Belgier ausdehnen, welche ein tbeil: 
weife corrumpirtes, altes Franzöſiſch ſprechen und als noch 
bejtebendes Gentrum der walloniſchen Nationalität Lüttich 
betrachten, wo faſt ausjchließlih walloniſch geiprocen 
wird und wo auch die meiften in diefer Sprache geſchrie— 
benen Bücher gedrudt wurden. 

Ethnographiſch lann man die Wallonen, deren Zabl 
in Belgien ungefähr 1,600,000 Einwohner beträgt, als 
die Nachlommen der alten Belgen betrachten, melde in 
den Ardennen ihre nationale Selbftftändigfeit erhielten, 
während das übrige Gallien von germanijcher Eroberung 
überſchwemmt wurde und, hauptſächlich in ihrer Spradhe, 
einen vorwiegend römiſchen Einfluß dofumentiren, Für 
Belgien find die Wallonen, was die irländiſche Yand- 
bevölferung gegenüber den Einwohnern Großbritanniens 


iſt; fie tragen das unverkennbare Gepräge feltijchen Ur: 


jprungs mit allen feinen Borzügen und feinen Schatten: 
ſeiten. Meift in ärmlichen Verhältniſſen lebend, find fie 
gleihwohl eines jovialen Charakters, fittfam, gaftfrei und 
großmüthig, aber aud) abergläubifch, zankſüchtig und gewalt: 
thätig. Kühn und ausdauernd in Strapazen, geben fie vor: 
trefflihe Soldaten ab; befanntlid beftanden die ſpaniſchen 
Armeen in den Niederlanden zum vorwiegenden Theile aus 
Wallonen. ! Gleich den Savoyarden ſuchen viele Wallonen 
auswandern® ihr Fortkommen in Bari, in Deutſchland, 
namentlich an den Ufern des Rheins zu Göln, Trier, Aachen, 
Düfjeldorf, wo fie unter dem Namen Wälfche befannt find; 
fie felbft legen fid) die Benennung Walons? bei. Sie 
bilden auch Meine Golonien in Amfterdam, Rotterdam 

1 Auch im der öfterreichijchen Armee flanden feinerzeit die 
wallonifchen Hegimenter in hohem Anjehen. Mehrere der ber: 
vorragendften Öfterreichifchen Feldherrut in den Kriegen gegen Die 
franzöfifche Nepubtit waren gleichfalls Wallonen. Anm. d. Rev. 

2 Walon fell abftammen von dem altgermaniſchen wahle = 
Fremder. Wahlewird abgeleitet von wal (deffen Plural walli, galli), 
aus weldem Stamme dann walen und walon entitanden wäre, 
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und Utredt. Die Cölner Wallonen find befannt als willige, 
thatkräftige und ausdauernde Arbeiter. Wie die meiften 
Belgier find aud) die Wallonen glaubenseifrige Katholiten. 

Der Menſchenſchlag der Wallonen ift ein großer und 
ftarfer, manche unter ihnen find dabei mager und ſchlank 
ihre Haare find dunkel, ihre blauen oder tiefbraunen 
Augen feurig, ihre Stimme bat einen männlidhen Klang. 
Befonders zeichnen ſich die Einwohner von Verviers, ſowie 
in den gebirgigen Theilen des Landes durch ihre oft fol: 
ſchwarzen Haare, ihre vieredige Stim, gebogene Naſe und 
ipiges Kinn aus; ein Topus, welcher zugleih in ganz 
Nordfrankreih, von Nheims bis Dieppe ſich wiederfindet, 
aber in den Arbennen weit fchärfer als irgendwo fonft 
zum Ausbrude gelangt, William Edwards bezeichnet dieſen 
Typus, der gleichfalls im nördlichen Italien ſehr verbreitet 
und aud auf den britanniſchen Inſeln, namentlich in 
Cornwall, nicht felten ift, ala den fymriichen, und Dr. 
Beddoe hält das feiner Berge und Wälder halber ſchwer 
zugängliche Land der Wallonen für eine kymriſche Klippe, 
welche allein der Ueberſchwemmung Flanderns und des 
Eljaßes, ja fogar eines Theils von Lothringen und der 
Normandie durch das germanifche Element Widerſtand zu 
leiften vermocht habe. Durch länglichen Kopf und dunkles 
Haar unterfcheiden die Wallonen fich leicht von den um: 
wohnenden Flamändern, Holländern, riefen und Meft: 
phalen, die alle blondhaarig find und zur Breitlöpfigleit 
neigen; im Südweſten des wallonifchen Gebietes, in den 
Ebenen des nördlichen Frankreichs dagegen finden wir einen 
dem twallonifchen in Farbe der Haare wie in feiner all: 
gemeinen Körpergeftalt, wahrfcheinlih auch in der For: 
mation des Kopfes höchſt ähnlichen Vollstypus. 

Der wallonifche Dialekt, nicht zu verwechſeln mit dem 
im ehemals franzöfifhen Hennegau gejprochenen rouchi, 
bafirt auf der alten franzöfifhen Sprache, ift daher aus 
dem Lateinifhen und Alt: Keltifchen abgeleitet. In ihm 
find mehr keltiſche Worte erhalten geblieben, als in 
den meiften franzöſiſchen Dialelten; doch hat er auch eine 
Anzahl deutjcher, ſowie einige holländische und fpanijche 
Worte in fih aufgenommen. Er ift ausbrudsvoll, reich 
an Metaphern und an unüberjegbaren Onomatopden, und 
trägt durchweg mehr das Gepräge einer gefprochenen als 
einer gefchriebenen Sprade. Die Ausſprache wechſelt 
außerordentlih, von Dorf zu Dorf, von Stadtviertel zu 
Stadtviertel. Das Walloniſche betont ſtark die Vocale 
und zeigt große Vorliebe für Gaumen: und Ziſchlaute. 
Die Bucftaben w und k erjegen häufig das v und e in 
den franzöfiichen Wortftämmen; ebenfo gebrauden fie das 
k für das franzöſiſche q, und nicht felten w für g (kwan 
= quand, wer = guere), Unter den verſchiedenen Dia: 
letten des Walloniſchen ſelbſt behauptet der von Yüttid, ! 


ı Eine Probe defjelben gibt nachſtehende Uebertragung des 
Faternofter ind Wallonifher Nos peer, kies a cir, vos sen nu 
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durch feine Lebbaftigkeit, feinen ſonoren Klang, feinen 
Bilderreihthum den Vorrang und zeigt fich aud) den meiften 
franzöſiſchen Patois-Dialekten überlegen. Seine Grammatit 
weicht in einigen Punkten von der geſprochenen Epradıe 
ab und in ihr haben gewifle Confonanten fich erhalten, 
welche das neuere Franzöſiſch unterdrüdt (chesti, mesti 
= chäteau, métier). Die Adjectiven gehen den Sub: 
ftantiven in der Regel voraus, bilden ihren Plural in 
diefem Falle durch Anhängen der Endungen z, & oder ez, 
während die Subftantiven jelbft unverändert bleiben. Die 
drei Perfonen des Zeitwortes lauten gewöhnlich gleich 
fürmig; der Imperativ bildet eine zweite, verfchärfte Form 
mit dem Hülfgzeitiworte alö, geben (4. B. vas'man = 
va maänger), 

Die Wallonen haben eine natürliche Anlage zur Dicht: 
kunſt und lieben leidenfhaftlih Mufit und Tanz. Groß 
ift die Anzahl ihrer nationalen Gejänge und Rondeaur, 
welche mitunter lebhaft an jene erinnern, welche in Frant: 
reich und England von din Kindern gefungen werden. 
Der Satyre paßt die walloniſche Sprade vortrefflich ſich 
an und befigt auch zahlreiche Lieber diefes Faches, melde 
theilö gegen die Franzoſen, theils gegen die Deutjchen 
ihre Spige fehren. Ihre Sprichwörter oder spots fin 
von merlwürdiger Kürze und Schärfe. 

Im 18, Jahrhundert fcheint das Wallonifche feinen 
Höhepunkt erreicht zu haben. Zu jener Epodie wurden 
Opern, Komödien, Hymnen, patriotifche Gefänge, Can: 
taten, Kriegs: und Liebeslieder in diefer Sprache gebrudt. 
In ihr veröffentlichte Yambert de Ridman feine Satyre 
auf die Thermen des Landes, Fabry, S. de Harley, de 
Cartier, H. ©. de Vivario ihre Dramen und Sean Hamal 
die Bartituren, deren Gretry rühmend erwähnt. 

(Revue Seientifique.) 
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Die Legung des amerikaniſch-japaniſchen 
ZTelegrapbentabels wird durch Tiefjeemeffungen zwi: 
ſchen den beiderfeitigen Küften bereit vorbereitet, Der 
Dampfer „Tuscarora“ unter Gapitän George E. Belfnay 
wurbe fürzlih in San Francisco zu diefem Zwede aus: 
gerüftet und nahm einen Borratb an Stahldraht nebit 
einem PBatenthafpel Sir William Thomfons mit fi. Die 
„Zuscarora” follte mit Anfang Juli nah Puget Sound 
auslaufen und über die Inſelgruppe der Aleuten ihren 
Weg nad Halodadi nehmen. (Nature.) 


seuye santifi, vos roame 108 adveigne; vos volle seuye laile, 
et ter, kom a eir; dine no ajourdon nos pau quotidien; 
pardone no nos ofence, kom no le pardonan a eiki nos on 
vfene&; ni no duhe nen diven de tentation; mai dilivre no 
di to ma. Ensi seuye ti. 
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Das Oberrheinthal in der Tertiär- umd Diluvialeit. 


Bon F. Sandberger. I 


Indem ich der freundlichen Aufforderung Jhrer Hrn. 
Gefhäftsführer zu einem Vortrage an diefer Stelle nad: 
fomme, babe id) ein Thema gewählt, welches mir dem 
Drte, an welchem wir tagen, bejonders zu entjpredhen jchien 
und zugleich Gelegenheit gibt, einige Nejultate älterer und 
neuefter Studien in überfichtliber Form vorzuführen, die 
ausführlicher in meinem in Beröffentlidung begriffenen 
Werte „Land und Süßwaſſer-Conchylien der Vorwelt” ? 
dargeftellt werben jollen. 

Non den deutſchen Stromtbälern haben wenige eine 
fo interefjante Entwidelungsgeidichte aufzumweiien, als das 
Rheinthal und namentlich der obere Theil deſſelben. 
verläuft von Bafel bis Najtatt in einer Spalte, welche 
unmittelbar vor der Ablagexzung bes oberen Buntjandfteing 
aufgebrochen ift und den uralten ſüdweſtdeutſchen Grund: 


gebirgsftod in zwei jelbftftändige Gebirge, Schwarzwald | 


und Vogeſen getbeilt bat. Von da ab ift es während ber 
Zeit der Trias: und der Jura: Formation ftets ein jehmaler 
Meerbujen geblieben, ſüdwärts mit dem jhweizerifchfran: 


Es 





zöſiſchen, oſtwärts durch eine Meerenge zwiſchen Zangen: 


brücken und den Löwenſteiner Bergen mit dem ſchwäbiſchen 
Jurameere in Verbindung. Langſam hob ſich dann der 
Meeresboden und bildete während der Kreide-Epoche und 
im Anfange der tertiären einen Continent, von deſſen Be— 


Vorgetragen in der allgemeinen Sitzung der Berfammlung 
deutſcher Naturforjber und Aerzte zu Wiesbaden am 28. Sep⸗ 
tember 1873 

2 Wiesbaden. C. W. Kreidels Verlag. Bis jest 10 Yiefe 
sungen mit 36 Zafeln erfchienen. 

Ausland. 1878, Fr. mw. 


wohnern wir inbeh feine Kunde mehr haben, Erſt um 
die Zeit, als ſich am Süd: und Oſtrande bes großen Pa— 
rifer Beckens nad dem Niederſchlage des muſchelreichen 
Grobfalts jtellenweife wieder Feſtland entwidelte, welches 
ſich bald mit Süßwaſſerſeen bebedte, erfolgten auch Ab: 
füge aus ähnlichen Seen im Oberrheintbale. Won der 
oberen Saone über den Jura und das Eljaß bis nahe an 
Heidelberg ſtoßen wir vielorts auf Meine Lager beller 
Kalkſteine, überall gefüllt mit den gleichen Yand: und 
Sumpfidhneden, deren nächſte Vertvandte im tropifchen 
Afien und zum Eleineren Theile im tropifchen Amerika 
leben. Zwiſchen ihnen, aber noch ſehr vereinzelt, madıen 
fih zum erjtenmale Gattungen bemerkbar, welde gegen: 
wärtig auf die Mittelmeerländer befchränft find. Große 
Dmnivoren der Gattung Lophiodon, die jhon Cuvier von 
Burweiler im Elſaß befchrieb, bewohnten die Didichte am 
Ufer der Seen, Krofodile und knochenſchuppige Fiſche dieſe 
jelbit. Bon der gewiß nicht armen Flora ift uns nichts 
erhalten geblieben, als wenige Früchte, wir dürfen aber 
nicht zweifeln, daß fie einen ebenjo überwiegend tropifchen 
Charakter gebabt bat, wie die Conchylien. Noch lange 
blieb das Oberrbeintbal in diefem Zuftande, wenn ſich auch 
die Bevölkerung der Süßwaſſerſeen und ihrer Umgebung 
allmählig veränderte, wie ſich aus der Vergleichung der 
Conchylien und Wirbelthiere der älteren Kalte von Bur: 
weiler mit jenen der jüngeren von Brunnftadt im Elſaß 
und Kleinfems in Oberbaden leicht erſehen läßt. Lophio— 
don wird dur das dem Schwein ſchon näber ftehende 
Antbracotherium (Roblentbier) erjegt und neben ihm finden 
wir das wichtigfte Säugethier der durch Cuvier jo berühmt 
getwordenen Parifer Gypſe) die Didhäuter-Öattung Palaeo- 
therium. Es ift dieß ein befonders interefjanter Gollectiv: 
148 
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Typus, welcher zwifchen den heut zu Tage ſcheinbar fo 
weit von einander abweichenden Syormen des Tapirs und 
Pferdes in der Mitte ftebt und im ſüdweſtlichen Deutfch- 
land, namentlih auf der ſchwäbiſchen Alb ftellenweife in 
außerordentlicher Menge gelebt baben muß. In das Mittel: 
und Unter-Rheinthal ift Balaeotherium indeß ebenſowenig 
vorgedrungen, als Lophiodon. Ueppige Walbvegetation 
umgab die Moräjte, den Lieblings:Aufentbalt der Anthra: 
eotherien und befonders eine Fächerpalme, Sabal major, 
nächfte Verwandte der im fühlichen Nordamerika lebenden 
Sumpfpalme (Swamp-Palmetto), bat bei Yobfann unweit 
Weißenburg ganze Bänle von fogenannter Nabelfohle und 
zahlreiche Abdrücke ihrer zierlihen Wedel binterlafjen. 
Unterbefjen finft das Nheingebiet von Delsberg bis Bingen 
und Kreuznach allmählig immer tiefer und von Südweſten 
ber bricht das Meer in die fo entftandene Niederung und 
breitet fi längs Schwarzwald, Odenwald, Vogeſen und 
Haardt bis zum Nande des Hunsrüds, Taunus und 
Speffarts unter völliger Umgeftaltung des bisherigen Ne: 
liefs aus. Noch find überall die Ufern diefes Binnen- 
meeres, des „Mainzer Beckens“, deutlich erfennbar. Bänle 
von mafjigen Auftern, bedeckt mit mandjerlei ſchmarotzenden 
Mufheln, Corallen und Meereiheln, angetriebene Knochen 
der Seefub, unzählige Haififchzäbne, in der Pfalz „Vogel: 
zungen“ genannt, bezeichnen fie bei Delsberg und Lörrach, 
twie bei Landau, Kreuznach und Geiſenheim, Wellenfurcen, 
oft ftundenmweit fortfeßend, an anderen Stellen z. B. bei 
Lahr und Heppenheim. Ein fo reiches organisches Leben 
ſich aber auch in diefem Meere entwidelt bat (die Zahl 
der bis jeßt befannten Arten aus den verſchiedenen Ab: 
theilungen des Thierreichs beläuft fi) auf etwa 350), jo 
ift es doch nicht mehr mit dem zu vergleichen, welches wir 
in tropifchen Meeren beobachten. Die Zahl der Formen, 
welche fih an folche der heutigen europätfchen Meere an: 
Schließen, ift jtarl in Zunahme begriffen, große dickſchalige 
Schneden fommen nur fpärlih vor, riffbauende Stein: 
forallen fehlen ganz. 

Die Bededung eines Theild des Gebiets dur das 
Meer war nur von furzer Dauer. Ebenfo allmäblig als 
fih das Terrain geſenkt hatte, bob es fid wieder und 
durchlief alle Stadien eines ſtarl gefalgenen Brackwaſſerſee's 
bis zu dem eines Süßwaſſerſee's. Die tbierifchen Reſte, 
melde in den auf die reinen Meeresjande und Thone fol- 
genden Schichten übereinander gelagert vorkommen, geben 
darüber Mare Aufſchlüſſe. Zunächft verſchwinden die an— 
fangs noch, wenn auch in reducirter Form vorhandenen 
Auftern, ihnen folgen Venusmufcheln und Geritbien und 
nur die zäben Miesmufcheln, welde in den faft ganz aus 
gefüßten Theilen ber Dftfee noch neben ächten Süßwafjer: 
fchneden aushalten, finden ſich auch nod in den oberen 
Schichten des Mainzer Bedend und namentlih in jenem 
aus Myriaden von Heinen Sumpfidneden (Hydrobien) 
beftebenven Kalfe, welchen wir auf der Fahrt von Mainz 
nad Wiesbaden überall im Salzbachthale aufgefchlofien 
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finden. Es ift derjelbe Kalk, in welchem auf der gegen 
überliegenden Rheinſeite die Wirbeltbier « Fauna von 
Weißenau begraben liegt, deren Reichthum an Arten und 
Individuen nur durch wenige fübeuropäifche Fundorte 
(Pikermi bei Athen, Mont Leberon in Süd-Frankreich) 
übertroffen wird. Geweihloſe Wiederläuer, Zibetblagen, 
Beutelthiere von Heiner Statur, wie fie in früberen Perio— 
den vorherrichten, find noch reichlid) vorhanden, aber ftatt 
der Paläotherien finden wir Tapire und bereits als Selten: 
beit jene jchlanfen Hippotberien, deren dem Milchgebiß des 
Pferdes jo ähnliches Zahnſyſtem ihnen den Charalter eines 
„embryonalen” Typus aufbrüdt, ftatt der Anthracotherien 
nur noch Hyotherien, Mittelformen zwiſchen dem’ brafi: 
lianiſchen Biſamſchweine und dem aftatifchen Hirſcheber; 
Nhinoceros, wenn auch noch obne Hörner (Aceratberien) . 
find bereits gewöhnlich. Die Kleinere Tbierbevölferung, aus 
Mardern, Maulwürfen, Pfeifhafen beftehend, zeigt eine 
nicht unbedeutende Annäherung an noch lebende Formen 
gemäßigter Zonen. Das ftetige Fyortfchreiten in biefer 
Richtung tritt noch ſtärler hervor, wenn man die Binnen: 
Gondylien der etwas älteren Kalte von Hochheim mit 
jenen von Wiesbaden vergleicht. 


Es finden ſich 
Arten von trop. Trop. u. ſubtrop. Ganarifbem. Sudeurop. 
afiat, Thpus, ameritan, - 
Zu Hodheim 11 16 9 21 
„ Wiesbaden 3 3 2 17 


Von da ab fünnen wir die weitere Umgeftaltung des 
Rheinthals nicht mehr fo gut verfolgen, als bisher, denn 
der grobe Kies von Eppeläheim u. a. D. der Gegend von 
Worms und Mainz zeigt eine fo weit von der bed Hydro⸗ 
bienfalfes abweichende und augenfcheinlich weit jüngere 
Wirbelthier- Fauna, daß eine große Lüde zwiſchen beiden 
nicht verfannt werden fann. Dieje Lüde beftebt aber eben 
nur im Mainzer Beden, in Frankreich erſcheint fie durch 
drei auf einander folgende Faunen jo vollftändig ausge: 
füllt, daß der allmählige Erſatz älterer Geſchlechter durch 
nabe vertvandte jüngere mit größter Sicherheit zu beweiſen 
ift. Bei Eppelsheim finden wir ftatt der geweihloſen Wieder: 
fäuer Dorcatherien und Hirfche, wenn auch nur foldhe mit 
dem einfach gabeligen Geweih der ſüdaſiatiſchen Muntjafs 
(Prox), neben bornlojen treten gehörnte Rhinoceros auf, 
dod find diefe noch lange nicht die größten Formen biejer 
wunderbaren Fauna, welche fich vielmehr erft in den riefigen 
Nüffelträgern aus den Gattungen Dinotberium und Mafto: 
don barftellen. Schwärme von Hippotherien beleben bie 
Prairien, Hirfche die Wälder, oft bedroht von einem großen 
leifchfrefier (Machairodus), deſſen Gebiß den Naubthier: 
Topus in noch fürdterlicherer Weiſe ausgebildet zeigt, 
als das des Tigers. Die Heineren Raubtbiere vom Typus 
der Zibetblagen haben ſich wahrſcheinlich mit den Abfällen 
feiner Mahlzeiten und mit Heinen Pflanzenfrefjern begnügen 
müffen, die ihm zu geringe Beute waren, 

Die Beichaffenbeit des Oberrheinthales während dieſer 
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Zeit war nod immer ſehr von der jehigen verſchieden, 
denn der jet noch infelartig aus der Thalebene heraus: 
ragende Haiferftuhl und die ihm zunächit gelegenen jura: 
ſiſchen Berge bildeten damals noch eine Wafjerfcheide. 
Südlich von derfelben führten Bäche Vogeſen-Gerölle bis 
nach Delsberg im Berner Jura, in denen Dinotherien- 
Reſte begraben liegen, während jetzt von bort bie Birs 
dem Rhein zueilt, nördlich ein Fluß, welder die Richtung 
des jehigen Rheines einhielt, Schwarzivald: und Vogefen: 
Geſteine und foldhe des LZangenbrüdener Jura's nach Eppels— 
beim. Von nun an wird die Verfolgung des weiteren Ent 
widelungsganges des Thales wieder ſchwierig, indem es 
icheint, als ob die meijten der bis zum Beginn der Dilu: 
vialperiode anderwärts zu beobadhtenden Abſätze feit Aus: 
bildung des Thales zum jegigen Stromthale theils weg: 
geführt, theils fo hoch mit neueren Geröllen überfchüttet 
worden find, daß ſich nur an fehr wenigen Stellen Spuren 
derſelben erhalten haben. 

Nicht vertreten iſt nämlich im Rheinthale die Fauna 
von Perrier in Frankreich und Norwich in England, welche 
neben dem legten Maftodon die älteften ächten Elephanten 
enthält und ebenfo wenig bie etwas jüngere bes Forest-beds, 
jened unter das Meer verjenkten Urwalds, der fich vierzig 
Meilen weit an ber Hüfte von Norfolk binzieht und der 
gleichzeitigen Sande von Et. Preft und St. Martial in 
Frankreich, in welchen noch Machairodus neben den erften 
topiichen Bären und Hunden, Rieſenhirſch und Edelhirſch 
neben virginifchen Hirfchformen mit einwärts gefrümmten 
Geweibzaden (Cervus verticornis Boyd Dawkins) und 
dem Urochſen vorfommt. Wohl kennen wir Braunfoblen: 
Ublagerungen bei Dorbeim u. a. O., der Wetterau und 
neuerdings bei Dürkheim im Nheintbale, welche nad) ihrer 
Flora zu ſchließen, diefer Zeit angehören, aber Wirbel: 
thiere und Conchylien baben fie noch nicht geliefert, im 
Rheinthale ift alfo die Lücke zwifchen der Yyauna von Eppels: 
beim und der der mittleren Diluvialzeit noch nicht aus: 
gefüllt. 

Wann und wie die Dämme im Überrheinthale bei 
Schaffhauſen und Freiburg zerftört worden find und ber 
Fluß freie Bahn nad Norden erhielt, das ift zur Zeit 
noch nicht zu fagen, wohl aber, daß die Herftellung des 
jegigen Flußbettes eine außerorbentlich lange Zeit erfordert 
hat und bereits am Anfang der Eisperiode im Gange war. 
Faft auf der ganzen Linie von Bafel bis Bonn trifft man 
in bebeutender Höhe (bis zu 150 Meter) über dem jetzigen 
auf ein altes Flußbett, welches ſich je nach Beſchaffenheit 
des Terraind auf beiden Seiten 1—2 Stunden lanbein: 
mwärts bis an die damaligen, noch gut als ſolche kennt 
lichen Uferberge erftredte. Seine untere Schicht ift Geröll 
und Sand, darüber liegt Löß (Berglöß). Im jehigen 
Flußthale, aber in viel geringerer Höhe über dem gegen: 
wärtigen Wafferfpiegel findet ſich abermals Kies, oft über 
30 Meter mädtig und Löß (Thallöß). Erfterem find ftellen: 
weiſe Heine Braunlohlenlager eingejchaltet, 3. B. bei Stein» 
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bad unweit Baden-Baden, durchaus analog den Lagern 
von Ugnah und Dürnten in der Schweiz, Imberg bei 
Sonthofen in Bayern u. ſ. w. Bis nad Heidelberg berab 
enthält der Kies noch alpine Gefteine, abgerollten Moränen- 
ſchutt des riefigen Rheingletſchers, wie ich früher nadge 
twiefen habe. Daß der Fluß eine fehr lange Zeit gebraucht 
hat, um feine Rinne bis auf die tiefere Kieslage, die etwa 
nod 40 Meter über feinem jeßigen Spiegel liegt, alfo 
um 110 Meter auszunagen, bedarf feiner weiteren Aus: 
einanderfegung, aber er hatte auch in gewiflen Jahreszeiten 
über eine weit größere Waffermaffe zu verfügen, als jegt, 
worauf id fpäter zurüdfommen werde. 

Mit der Annahme einer langen Zeit fteht aber nicht 
nur bie geleiftete mechaniſche Arbeit des Fluſſes, fondern 
auch der total verſchiedene Charakter der Fauna am An: 
fang und am Enbe derſelben in vollfter Nebereinftimmung, 
twie ſogleich entwidelt werben wird. 

Die großen Wirbelthiere finden fih im Rheinthale, wie 
in fonftigen Stromtbälern in größerer Menge nur in 
Buchten, wie 3. B. bei Iſtein oder an ber Mündung von 
Eeitenthälern in das Hauptthal. In legterer Beziehung 
ift vor allem das in unmittelbarer Nähe von Hochheim 
bis Walluf ſich erftredende alte Maindelta als berühmtejte 
und reichfte Funbftätte diluvialer Wirbelthiere am ganzen 
Nhein zu nennen und in den Sandgruben bei Mosbad) 
vor Biebrich ſowie bei Schierftein prachtvoll aufgefchloffen. 
Die Gerölle bilden eine wahre Mufterlarte der Gefteine der 
Maingegend. Neben den Sericitfchiefen und Quarziten 
des Taunus und den Tertiärgefteinen und Bafalten der 
Umgebung von Frankfurt finden ſich reichlich Mufchelfalte 
des Kinzigtbales und Buntfandfteingerölle des gleichen Ge: 
biets, Homblende:-efteine und Gneiße von Aſchaffenburg, 
ja felbft die faft ungerftörbaren Kieſelſchiefer des oberften 
Mainlaufs im Fichtelgebirge fehlen nit. Das grobe Ge: 
röll enthält die großen Wirbelthiere, die Streifen von 
Heinerem Geröll zwifchen dem Sande die kleineren Knochen 
und Geweihe und die größeren Flußmuſcheln, der Sand 
eine reiche Auswahl von Land und Süßwaſſer-Conchylien. 
Schon U. Braun und Herm. v. Meyer haben die Mosbacher 
Fauna zum Gegenftande lehrreicher Vorträge auf der Mainzer 
Verfammlung gemadt und feitbem hat fidh das Intereſſe 
für diefe reichte der beutfchen Diluvialbildungen fortwährend 
gefteigert. Heute kann ih 73 Arten Condylien und 24 
Wirbelthiere als zu Mosbach bekannt bezeichnen, muß mich 
aber in Bezug auf fie kurz faſſen. 

Der größte Theil der Mollusten bewohnt noch jeßt 
das Mainthal, allerdings einige erft das obere, von Bamberg 
an aufwärts, andere z. B. Valvata naticina, macrostoma 
unb Hyalinia viridula finden fi nur noch in Norboft: und 
Nord-Europa, Pupa columella lebt bei Petersburg, in 
Lappland und auf der Gemmi, Patula solaria in den Dit: 
alpen und im fchlefifchen Gebirge, viele andere erreidhen 
bei Frankfurt ihre Sübgrenge, im Ganzen läßt ſich alfo 
ein weit Fälteres Klima, als es jegt im Mainthale berrfcht, 
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für die Zeit der Ablagerung des Mosbacher Sandes leicht 
erfennen. Wie fo häufig in früheren Perioden treten die 
Unterfchiede von Sonft und Jetzt noch viel ftärker hervor, 
wenn man die Wirbelthiere, als wenn man nur die Gondhy: 
lien ins Auge faßt. Da finden wir neben Pferd, Reh, 
Edelhirſch, Wildſchwein, Dachs und Wafjerratte, die heute 
noch in der Gegend leben, und dem Biber, von dem nod) 
im Anfang des Jahrhunderts eines, vermuthlich das letzte 
Stüd bei Mainz erlegt wurde, Elen und Wifent (Auer: 
ochs), dann den Ur, die erft feit dem Mittelalter in die 
moraftigen Wälder Norb:Europa’s zurüdgedrängt worden 
find, Nenthier, nur noch in den Volargegenden, Murmel: 
thier in ben Hocalpen einheimiſch, als fprechende Zeugen 
der Eiszeit. Der riefige Hyhlenbär und der Rieſenhirſch, 
vielleicht der „grimme Schelch“ der Nibelungen, waren noch 
Jagdthiere ber älteften Steinzeit; Elephant, Nashorn und 
Alußpferd aber find dem heutigen Europa völlig fremd. 
Elephant ift durch zwei Arten vertreten, eine Heinere, dem 
afrifanifchen vertvandte, E. antiquus Fale, und die größte, 
dem afiatifchen ähnliche, das Mammuth. Seitdem das 
Mammuth und das im Löße vorlommende Ahinoceros im 
ewigen Eife Sibiriens mit einem Haarkleide bedeckt gefun: 
den worden find, welches vor dem nordischen Minter bin: 
länglich ſchützte, wiſſen wir, daß aus ihnen nicht auf eine 
Beimiſchung fühlicher Formen zu den arktifchen geichloffen 
werben fann und nur das Nilpferb könnte in dieſer Rich: 
tung herangezogen werben, umfomehr ald Mosbach feine 
nörbliche Grenze bildet. Aber auf ein einzelnes Thier, 
deffen Haut möglicherweiſe auch behaart war, möchten ſich 
wohl Feine baltbaren Gegengründe bauen laſſen. Die Affe: 
ciation von Höhlenbär, Mammuth, Nentbier und Mifent 
zu Mosbach mwiderlegt die von Lartet und Dupont nad 
den Funden in frangöfifchen und belgiſchen Höhlen aufge: 
jtellte Eintheilung der präbiftorifchen Zeit in Höhlenbärs, 
Mammuth:, Renthier-Beriode u, f. w. vollftändig, die auch 
für die Höhlen des nahen Lahnthales nicht durchführbar 
geweien wäre und für England von Boyd: Datofins mit 
Recht verworfen wird, Keine Spur des Menfchen, nicht 
der einfachite gefplitterte Stein fand fich bis jet im Moe: 
bacher Sande felbit ! und doch bemweifen die Lagerungs: 
Verhältniſſe auf das Beftimmtefte, daß diefer genau das: 
jelbe Alter bat, wie die an Feuerſteinſplittern reichen 
Schichten bed Sommethals, Themfetbals u. ſ. w., denn 
über einem wie dem andern liegt der Thallöß, der Mergel: 
ihlamm der Diluvialzeit, mit welchem mir unſere Be 
trachtungen zu ſchließen gebenlen. 

An Fruchtbarkeit dem Nilſchlamm vergleihbar und 
alleinige Urſache der reichen Erndten des Mainthals, Rhein: 
thals, Donautbals, Nhonethals u. a. hat diefe Gebirge: 
art ſchon von nationalölonomifcher Seite ber Anſpruch 
auf befondere Beachtung. Aber auch von geologifcher ift 

I In der Dammerde Über demfelben find polirte Steinwaffen, 


aber auch römische Münzen neuerdings gefunden worden, fie 
fiehen alfo außer aller Beziehung zu der Faung des Sandes jelbft. 
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fie in hohem Grade wichtig, ald das Probuft enormer 
periobifc auf einander folgender Hochwaſſer der Diluvial: 
zeit. Eine auf durchweg leicht zu controlirende Thatſachen 
bafirte Berechnung ergibt, daß in diefer Zeit ver Rhein 
bei Straßburg 48 mal fo viel Maffer vorbeigeführt hat, 
als es jeht bei Hochwaſſer geſchieht und daher erflärt fich 
leicht die enorme Dide des Schlammes. Daß es fih nur 
um Hoctwaffer- Ablagerungen bandeln fann, beweifen die 
Conchylien des Lößes auf das Klarſte. Es find faft nur 
Landſchnecken und’ zwar foldhe, melde in ber unmittel: 
baren Nähe des Stroms und feiner Zuflüffe lebten. Hoc: 
alpine und hochnordiſche Formen finden ſich in ihm eben: 
fowohl wie im Mosbaher Sande, aber alpine (z. B. 
Clausilia gracilis, Helix pilosas) nur in den von den Alpen 
ausgehenden, ober aus ihnen mächtige Zuflüffe beziehenden 
Stromtbälern, nordifche allgemein verbreitet. Aber aud 
die Formen, melde mit noch im Nheins und Maintbale 
lebenden übereinftimmen, find im Löß fo maffenhaft ver- 
treten, wie fie in jeßigen Hochwaſſer-⸗Abſätzen nie vor: 
fommen, 3. B. die fleine Bernfteinfchnede, Suceinea ob- 
longa, gegenwärtig Seltenheit im Main: und Rheinthale, 
aber ganz gemeines Gondyl bei Petersburg und Stodholm. 
Die Wirbelthiere (15 Arten) find großentheils biefelben, 
wie im Mosbacher Sande, aber von Elepbanten kommt 
nur noch das Mammuth vor, das Rhinoceros mit "halb: 
knöcherner Nafenfcheidetvand (Rh. Merckii) ift durch das 
fibirtfche behaarte mit gang Inöcherner (Rh. tichorrhinus) 
verbrängt, das Nilpferdb gänzlich erlofchen, Rentbier und 
Mapiti (Cervus canadensis), viel häufiger, als bei Mos— 
bad, von Raubtbieren findet fich hier zuerft der Höhlen: 
löwe und die Höhlenhyäne ein, neben welchen in den Höhlen 
des Lahnthals auch Höblenwolf und Fuchs vorlommen. 
Es ift höchſt auffallend, daß unfere beften Dfteologen 
neuerdings die Höhlenhyäne mit ber füdafrifanifchen H. 
erocuta vereinigen wollen, es würde das eine fonft in 
der Geſchichte der Diluvialtbiere ohne Beifpiel daftehende 
Anomalie, eine Auswanderung eines Thieres der Eiszeit 
in ein tropifches Alima bedeuten und ift baber dieſe Anficht 
gewiß mit Borficht aufzunehmen. 

Mit dem Löß fchließt die Diluvialperiode, fein jüngerer 
Abſatz bat mehr gänzlich ausgeftorbene Arten aufzuteilen 
und wenn irgendivo ein Abjchnitt gemacht werben barf 
zwiſchen Dilufil: und Alluvialzeit, jo muß er bier ger 
macht werben. 

Mir mwiffen, daß der Menſch damals ſchon lebte, daß 
er ſchon lange dürftig genährt und roh befleibet kämpfte 
mit ben riefigen Tbieren der Urzeit, über die er der Reihe 
nad Sieger blieb durd die geiftige Ueberlegenheit, 
welche ihn immer von ben ähnlichften und hochbegabtejten 
Thieren unterfcheiden wird. Hoffen wir, daß biefe In— 
telligenz, gepaart mit ächter Humanität, dem innerften 
unvergänglichen Kerne des Chriftentbums, auch den Sieg 
erringen werbe über die rohen Leidenſchaften der Einzelnen, 
wie der Nationen! Dann werben bie großen Opfer, welche 
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die Entwidelung der Menfchheit gefordert bat, nicht verr | 


gebens gebracht fein und in der That der Menſch das 
werben, wofür er ſich als Beberrfcher der Natur jo gerne 
bält, die Krone der Schöpfung. 


Eine orientalifhe Geſellſchaft in Wien. 


Bon Dr. 5. 8. Neumann. 


Seit der mächtigen Entwidlung, welche die europäiſche 
Golonifation im Centrum und im Dften Afiens genommen 
bat, ift der gefammte Orient vom Aegäiſchen Meere bis 
zu den weftlichen Geſtaden des Stillen Oceans nicht mebr 
bloß dem Geographen und Ethnographen, jondern auch dem 
Handelspolitifer eines ber wichtigſten Forſchungsgebiete. 
Der 29. Auguft 1842 gab mit dem zwiſchen China und 
England zu Nanking abgeſchloſſenen Friedensvertrage ger 
wiffermaßen das Signal zur wirthſchaftlichen Occupation 
eines bis dahin dem Abendlande jo gut wie unzugäng: 
lichen Erbftriches; denn mit der Abtretung von Hongkong 
an Großbritannien, mit der Deffnung der fünf bedeutend- 
iten Häfen Chinas, voran jenes von Schangbay und mit 
der Einräumung der Gonfularrechte war China das Ziel 
der bandeltreibenden Völter und bald auch eine Etappe 
für das weitere Bordringen derjelben nach Japan geworben. 
Wir dürfen, um dieſe Ereignifie wieder zu vergegenmwär: 
tigen, wohl nur mit wenigen Worten an die Handels: 
tractate und an bie commerciellen Egpebitionen erinnern, 
die fi in den legten drei Decennien jo raſch nad ein- 
ander folgten. Da tritt zuerft Bruder Jonathan in die 
Außftapfen feines mächtigen Vorgängers, indem Galeb 
Bufbing am 3. Juli 1844 einen Friedens, Freundichafte: 
und Hanbelövertrag zu Wanghia zu Stande bringt; dann 
beeilt ſich Frankreich einen ähnlichen Tractat im October 
1844 zu Whampo mit China zu fließen. Nad der in 
den Kriegsjabren 1856—57 eingetretenen kurzen Unter: 
brechung dieſes Verlebres wird in den neuen Verträgen 
von Tientjin (Juni 1858) eine Neibe noch viel um: 
fafienderer Zugeftändniffe von Rußland, Amerifa, England 
und Frankreich errungen und nad neuerlibem Bruche der: 
jelben in dem 1860er Belinger Bertrage, — Wir 
dürfen wohl jagen dur Waffengetwalt — befeftigt. Bald 
darauf wußte Preufen durch einen zu Tientjin am 
2. December 1861 abgeſchloſſenen Handels: und Freund: 
ihaftövertrag für die deutichen Kaufleute und Schiffe: 
rbeder diefelben Nechte zu erlangen, welde ſich Frank: 
reih und England früher erlämpft batten und beute find 


die wichtigften Häfen des Neiches der Mitte nicht bloß 


diefen Staaten, ſondern aud Holland, der Schweiz, 
Schweden und Norwegen, „stalien, Spanien, Belgien, 
Dänemark, Portugal und jeit dem 2. September 1869 
der öjterreichifch: ungarifchen Monarchie durch Handelsver— 
träge geöffnet. 

Ausland, 1873, Ar. do, 
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Mit dieſen glüdlichen Erfolgen des europäifchen Handels: 
geiftes in China gingen andere in Japan Hand in Hand. 
Hier war Commodore Perry der Pionier, der zu Gunſten 
Nordameritas im Jahre 1854 einen Vertrag zu Stande 
brachte, in welchem die wichtigften Bedingungen für die 
Anknüpfung eines Handelsverlehrs vorgejehen wurden. 
Noch im felben und beziehungsweife im folgenden Jabre 
führte England die Verhandlungen zu einem Tractate zu 
Ende, deſſen Natificationen zu Nagaſaki am 18. October 
1855 ausgewechjelt wurden; ein Gleiche gelang der 
bolländifchen Regierung in den Jahren 1855—57. Durd 
die befannten Verträge von Jeddo (1858) wurden bie 
wichtigſten japanifhen Häfen und Hüften den norb- 
amerifanifchen, ruffiichen, engliſchen, franzöſiſchen uud 
holländiſchen Handelsintereffen dauernd erſchloſſen, und 
in dem legten Decennium haben endlich aud Deutichland, 
die Schweiz, „Jtalien, Dänemark, Belgien, Portugal, 
Spanien und Defterreich : Ungarn (1869) mit Japan 
Handels» und Scifffahrtsverträge zu Stande gebracht, 
deren Inhalt eine freifinnige Handelspolitit bekundet und 
„Ripon, das Land ber aufgebenden Sonne* in das Thun 
und Treiben der weſtlichen Culturvöller bereits gewaltig 
einbezogen bat. 

Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß es mit allen 
diejen Errungenschaften doch nicht gelungen war, die beiden 
Kaiferreiche Oſtaſiens aus ihrer Jahrtaufende alten Agonie 
berauszuloden; fie gaben dem Anbringen ber ihnen an 
Kriegsmacht und äußeren Mitteln jehr überlegenen europä: 
ſchen Handelsſtaaten nad, fie fügten ſich in das Schichſal 
der Durchbrechung eines bis dahin abgefchlofjenen Lebens: 
freijes, aber fie äußerten Anfangs nicht den geringiten 
Antheil an den Strebungen, melde gegen ihren Willen 
und ihre Anfchauungen in ihre Mitte verpflanzt worden 
waren. Die diplomatifchen und commerciellen Reifen, 
welche in ber legten Zeit von Seite mehrerer Regierungen 
in jene Länder veranftaltet wurden und im Gegenjage 
zu den früheren, durch Hriegsflotten abgerungenen Zu: 
gejtändnifjen ſolche Vereinbarungen erzielten, die durdaus 
den Charakter einer Behandlung auf dem Fuße der Gleich— 
berehtigung an ſich trugen und die Ebenbürtigleit der 
orientalifchen Reiche anerkannten, trugen gewiß nicht wenig 
dazu bei, mande Vorurtbeile zu brechen. Zumal bie 
preußifche und bie öfterreichifche Regierung dürfen trotz 
ihres jcheinbar verjpäteten Eingreifens in diefen Theil der 
orientalifchen Frage doch ein großes Verbienft in dem 
Sinne für fid) in Anjpruc nehmen, daß fie nicht bloß 
den pafliven Widerftand gebrochen, ſondern ein beider: 
feitiges aktives Vorgehen inaugurirt haben. 

Noch mehr freilich bewirkten andere Mittel der modernen 
Gulturentwidlung, deren Tragweite man gerabe in biefer 


Richtung zumeift nicht genügend geſchätzt bat: wir meinen 


die Weltausftellungen. Im Jahre 1855 fehlt Dit: 

ajien, troß der mannigfaden ſchon damals beftandenen 

Handelsbeziebungen, doch noch völlig in der Neibe der an 
149 
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der Ausftellung betbeiligten Nationen; während Auftralien ı 


und Vandiemensland, ja felbft Hawaii dort felbftitändig | 


vertreten jind, fommt der Name von China, Siam und 
Japan in feiner Lifte vor und deren Erzeugnifle find nur 
unter jene ber engliſchen, holländiſchen und franzöfifchen 
Firmen eingefhmuggelt. Im Sabre 1862 wird den 
aſiatiſchen Staaten ſchon ein jelbitftändiger Pla (etwa 
200 Quadratmeter) eingeräumt und jene Unternehmer 
‚aus dem Kreiſe der englifchen und anderer Goloniften, 
welde die Probucte von China und Japan dem Welt—⸗ 
marfte zuführen, erſcheinen im Induſtriepalaſte in London 
gewiſſermaßen als Curatoren und Geſchäftsführer der 
paſſiven Oſtaſiaten. Weſentlich anders traten dieſe in 
Paris im Jahre 1867 auf, wo nicht nur der denſelben 
angewieſene Raum eine viel anſehnlichere Ausdehnung 
(1700 Quadratmeter) hatte und in der reichlichſten Weiſe 
mit Landesproducten geziert war, ſondern wo auch eine 
perſönliche Repräſentation dieſer Reiche erzielt wurde. Bei 


der Eröffnungsfeier ſchmückten officielle Vertreter des 


Kaiſers von China in ihrer blendenden Nationaltracht das 
Gefolge Napoleons und erregten durch ihr diſtinguirtes 
Ausſehen trotz der langen Zöpfe die Aufmerkſamkeit Aller, 
welche mit offenem Blicke dieſem Schauſpiele beimohnten ; 
ebenſo wußte es das Empire durch geſchickte Agenten durch— 
zufegen, daß bei der feierlichen Preisvertheilung der Bruber 
des Taikuns von Japan unter den übrigen Vertretern der 
Fürſtenhöfe in Paris erſchien. Nicht minder bezeichnend 
als diefe ift die Thatfache, daß ein chinefischer Thiergarten 
mit einer ziemlichen Anzahl von Driginalbewohnern auf 
dem Champs de Mars etablirt werben fonnte, und daß 
Eingeborene als Beamte der chineſiſchen Zollbehörden an 
den Arbeiten der Commifjion und Jury fich betheiligten. 
Freilich war vieles von dem bisher Ertwähnten auf ben 
„Effect“ berechnet, vieles mit der dem Bonapartigmus 
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mittelbar durch eigene Kräfte, mit allen volfäthümlichen 
Mitteln an derjelben Theil genommen. Den Unterband: 
lungen des biplomatifchen Vertreters Dejterreihs in Dit: 
afien gelang es, den Tfungli Damen zu einem entgegen: 
fommenden Echritte zu bewegen, in Folge deſſen die 
chineſiſche Regierung den Leiter ihrer Seezollbehörde be: 
auftragte, für eine würdige Nepräfentation Chinas auf 
der Ausjtellung Sorge zu tragen. Diefem  officiellen 
Schritte folgte, wie wir bören, in den legten Tagen vor 
Schluß der Ausftellung ein zweiter, von nicht minderer 
Bedeutung, indem der Hafer von China die mit jo glüd: 
lidem Erfolge gelungene Durdführung dieſes Werkes 
förmlich anerfannte und wenigſtens indirect in feinem Auf: 
trage in Wien ein Öffentliches Feſt arrangiren ließ, um bie 
feinen Untertbanen bier ertwiefene Gaftlichleit zu erwidern. 

Noch meiter geht die thätige Antbeilnabme Japans. 
Die Regierung des Mifado ſelbſt war es, welche beſchloß, 
auf der Miener Meltausftellung ein Bild japanischer Gultur 
und japanifchen Gewerbefleißes vor den Augen der civili: 
firten Menſchheit zu entfalten. Ueber Auftrag des Milado 
nämlid wurde eine japanische Ausjtellungs: Commiffion 
unter dem Borfige des Staatsrathes Dfuma, eines der 
einflußreichften und intelligenteften Staatsmänner Japans 
eingejegt, um alle dafür erforderlichen Einleitungen zu 
treffen. Späterbin wurde Sano-Tfunetami, ebemaliger 
Minifter für öffentliche Arbeiten zum Generalcommiflär 
für die Weltausftellung und zum bevollmädtigten Minifter 
in Defterreidh und Stalien ernannt. Diefe und eine An: 
zahl von 50 hervorragenden Perfönlichleiten, die großen: 


theils Japaner und nur in geringer Anzahl Europäer find, 


brachten denn auch eine Betbeiligung Japans zu Stande, 
welder das nationale Gepräge unverfälſcht aufgedrüdt 


| war. Bu diefen Thatſachen ſei noch hinzugefügt, daß eine 


nicht abzufpredenden Gejdidlichteit künſtlich „gemadt“, 


aber nichts deſtoweniger bezeichnet es ein Stadium des 
Fortfchrittes im Sinne ber regeren Antbeilnahme Oftafiens 
an tem europäifchen Gulturleben. 

Die Activität China's und Japans trat — wie wir als 
unwiderlegbare Thatfache fejtitellen dürfen — auf der eben 
geichlofienen Wiener Weltausftellung in eclatanter Weife 
zu Tage. Es ließen fih dafür Belege in folder Fülle 


anführen, daß wir verlegen find, twelden wir aus den 


vielen Zeichen eines totalen Umſchwunges der oſtaſiatiſchen 
Auffafjungsweife auswählen jollen. Ganz abgejeben von 
den äußerliben Momenten, welde in der zahlreichen Be: 
tbeiligung jener Länder, in der Mannigfaltigleit und dem 
feltenen Werthe der von denfelben nad Wien gefendeten 
Erzeugnifle, in der Ausdehnung der von ihnen angenom: 
menen Fläche u. ſ. w. liegen, jei es geftattet, auf einen 
viel weſentlicheren Umftand aufmerlſam zu maden: China 
und Japan haben in diefem Jahre fid nicht bloß dazu 
bergegeben, wie früber ihre Mufeen zu Entlebnung von 
Schauſtüchen zu öffnen, jondern fie haben felbjt und un: 


mit diplomatiſchem Charakter autorifirte Gefandtfchaft, aus 
drei Botſchaftern und zwölf Selretären beſtehend, eine 
ſchon mehr als zwei Jahre dauernde Rundreife durch Europa 
machten, auf welder fie die Höfe von Paris, London, 
Haag, Brüffel, Stodholm, Kopenhagen, Petersburg und 
Nom berührte und im Juni 1873 bei Gelegenheit ber 
Weltausftellung in Wien eintraf, wo fie aud als Gäfte 
des Kaiſers empfangen und mit allem völferredhtlichen Gere: 
moniell aufgenommen wurde. Hier durften dieſe feltenen 
Diplomaten nur kurze Zeit verweilen, da fie von Japan 
aus zu einer befchleunigten Beendigung ihrer Miſſion aufı 
gefordert wurden, damit fofort nach ihrer Rückkehr eine 
zweite aus angefebenen Perfönlichkeiten beftebende Botjchaft 
fih nad Europa begeben lünne. Diefer kurze Nüdblid, 
dem wir noch als darakteriftiichen Heinen Zug beifügen, 


daß Minifter Sano in Wien ebenfalls ein officielles Feſt 


veranftaltete, bei welchem er zwei vortrefflice Toaſte in 


japaniſcher Sprache ausbradhte, welche den Antvefenden 


durch feinen Dollmetſch verbeutfcht wurden, möge bin: 
reiben, um auc das Heraustreten Japans aus feiner 
früberen Paſſivität zu belegen. 
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Muß jeder unbefangene Beobachter der fosmopolitifchen 
Entwidlung einen folden Umſchwung mit Freude begrüßen 
und in bemfelben die erften Anfänge ganz neuer Anregungen 
erbliden, welche die geiftige und materielle Lage der Völfer 
des fernften Oſtens und jener des Abendlandes nur ver: 
beffern fann, fo liegt darin auch ein dringender Anlaf 
zu jeder möglichen Förderung diefer Tendenz. Wir be 
richten deßhalb gerne von einer Inſtitution, welche für 
die erwähnten Aufgaben eben jept in Defterreich ins Leben 
gerufen wird, Echen im Monat März 1873 hatte fich in 
Wien unter Ynitiative der beiden, um den Antheil ber 
orientaliihen Staaten an der Weltausftellung am meiten 
verdienten Männer, des Hofratbs von Schwegel und 
Minifterrefidenten Baron Calice, ein „Comité für den 
Drient und Oſtaſien“ gebildet. Demfelben ſchloſſen fich 
unter dem Protectorate des Erzherzogs Nainer, eines be: 
fanntlih für Strebungen biefer Art ſtets mit Energie 
eintretenden faiferlihen Prinzen, viele durch ihren wiſſen- 
ſchaftlichen Namen oder als Groß-Induftrielle und Kauf: 
leute berufene Verfönlichleiten an. Der Zweck diefes Co: 
mites war damals ziemlich allgemein gefaßt: „den Aus: 
ftellungen ber Länder des Drientes und Dftafiens feine be 
fondere Aufmerlſamleit zu ſchenken, Dirfelben eingehend zu 
prüfen und zu ftubiren, und Vorkehrungen zu treffen, um 
die bei diefem Anlafje gefammelten Kenntniſſe und Erfab: 
rungen zu volkswirthſchaftlichen Zwecken der öſterreichiſch— 
ungarifhen Monarchie zu verwerthen.“ Zugleich fegte ſich 
das Comité die Aufgabe, den Beſuch der Ausftellung aus 
den gebadhten Ländern zu unterftügen und den Berfehr 
zwiſchen den Drientalen und Decidentalen zu vermitteln. 
Dieß gelang aud) in vielen Beziehungen, indem ein äußerer 
Vereinigungspunft in dem „Cerele oriental* auf dem 
Ausftellungsplage gefchaffen wurde, indem man die Pu: 
blifation einer Anzahl ſehr lehrreicher Berichte mit veran— 
lagte ! und das Intereſſe eines größeren Kreiſes für den 
Drient und Dftafien wachrief. Zugleich wurde die Acqui- 
fition von Sammlungen ins Auge gefaßt, die theils als 
Geſchenl, theils im Tauſchwege gewonnen wurden und 
heute bereits einen böchit wertbvollen Beitrag zur Kenntniß 
des Drientes bilden. 

Um diefen Bemühungen einen dauernden Erfolg zu 
fihern, bejchlo das Comité, ſich in einen ftändigen Berein 
zum Zwece der Förderung der commerciellen und gewerb— 
lichen Intereffen Defterreih® und des Drientes umzuwan— 
deln und man ift eben daran, die Drientalifhe Ge 
fellfhaft für Handel und Volfswirtbihaft in 
Wien zu gründen, deren Statuten-Entwurf zwar noch nicht 


! Unter diefen Publikationen feien nur genannt: „Vollswirth ⸗ 
Ihaftliche Studien über Konftantinopel und das anliegende Ge— 
biet von R. v. Schwegel“; Vollswirthſchaftliche Studien über 
Aegandrien und das untere Nilthal von R. Frauceſchiz“ Smyrna 
von Dr, C. v. Scherzer;” Syrien umd feine Bedeutung für den 
Belthandel, von J. Bwiedinef. Special-Satalog der Beiträge 
aus dem Oriente. Sammtlich Wien 1873, 


entgültig feftgeftellt ift, aber doch jedenfalls in den Haupt: 
punkten unverändert bleiben wird. Mit einem halbofficiellen 
Charakter — denn man beabfichtigt eine fefte Beziehung 
der Gejellichaft zu dem Minifterium des Meußern berzu: 
jtellen — foll diefelbe zunächſt ein Orientaliſches Mufeum 
in Wien fchaffen; dafjelbe, für welches bereits eine Ans 
zahl von Gebäuden angeboten ift, joll durd feine Samm: 
lungen „einerfeits die Produktion der orientalifhen und 
oftafiatifchen Länder und deren gewerblihe Entwidlung 
illuſtriren, andererfeits aber dem Befucher diejenigen Fabri: 
fate europäischer Provenienz vorführen, welche ala Export: 
artifel im Verkehre mit diefen Ländern erfcheinen.* Die 
Gejellichaft wird einen fteten Verlehr mit wiffenfchaftlichen, 
commerciellen und funftgewerblichen Inſtituten und Vers 
einen, ſowie mit den von ihr beitellten Gorrefpondenten in 
Europa und in den orientalifhen Ländern unterhalten, 
um dadurch zu Juformationen der Betheiligten beizutragen ; 
fie wird Prüfungen, Unterfuhungen der Rohprodukte und 
Induftrie-Erzeugniffe jener Länder, das Stubium einzelner 
der dort üblichen gewerblichen Verfahrungsweiſen veran: 
lafjen, Vorträge darüber veranftalten und durch Publi- 
fation einer Zeitſchrift ſowie anderer Drudfchriften ein 
eigenes Organ für diefe Aufgaben ſchaffen. Wir verfagen 
uns vorläufig, in die Einzelheiten der inneren Organifation 
einzugeben; dba man unter einem erlauchten Proteltor 
einen Direltionsratb, Direktor und die erforderlichen Be: 
amten zur Leitung des Inſtitutes beftellen will, dürfte der 
Organismus groß genug angelegt fein, um bald feine 
Tätigkeit nach außen zu entfalten. Wir geben nicht zu 
weit, wenn mir von diefer neuen Drientalifchen Geſellſchaft 
nicht bloß für das praftifche Intereſſe, fondern auch für jenes 
der Wiſſenſchaft und wieder fpeciell für jenen Zweig der: 
jelben, weldem das „Ausland“ feine Aufmerlfamfeit jtets 
zumeift zuivendet, einen Erfolg erwarten. Die Gefchichte 
der legten Jahrzehnte bat ja gelehrt, daß das Vorbringen 
des Handels immer einen mächtigen Anlaß zur erweiterten 
Kenntniß der bis dahin dem Forſcher verfchloffenen Gebiete 
der Erbe, zur befferen ethnographiſchen Beurtbeilung der 
fernften Völker geboten bat. Auch die „Drientalifhe Ge: 
fellihaft“ obwohl zunäcft dem „Handel und der Volle: 
wirtbichaft” dienend, wird fich dieſer Aufgabe nicht ent: 
ſchlagen fönnen, wenn fie ſich eine dauernde Anerfennung 
fihern will. 


Hen-Guinen. 
Reifeffigge von Dr. Adolf Bernhard Meper. 
Schluß.) 
Mein nun folgendes Reiſeziel war die große Inſel 
Jobi, welche ein klein wenig belannter iſt als Myſore, 
da fie beſonders auf älteren Entdeckungsreiſen einige Male 


berührt wurde, aber deren Bewohner in dem üblen Geruche 
ftehen, jehr wild und wenig Vertrauen erwedend zu fein. 
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Und zweifellos verbienen fie diefen Ruf. Die zahlreichere 
Küftenbevöllerung hat fih zwar ſchon etwas abgefchliffen, 
die Bergbeiwohner aber find nod milde Menfchenfrefier. 


In verjchiedenen Theilen des norbweftliden Neu:Guinea | 


gibt es Kannibalen, allein fie fteben dieſer Sitte gegen: 
über nicht überall auf derfelben Entwicklungsſtufe. Wäh— 
rend der Gebrauch an manden Orten aus verfchiebenen 
Gründen ſchon verſchwunden ift und nur noch ſchwache 
Ueberrefte deſſelben als Ausnahmefälle wiederkehren, ift 


Ren- Guinea. 


das Menfcenfleifh bei anderen Stämmen nod fo ſehr 
regelmäßiges Nahrungsmittel, daß felbft die eines natür- 
lihen Todes geftorbenen Anverwandten verjpeist werben. 
Mit Sicherheit ift mir das letere befannt geworben von 
dem in den Bergketten der Norblüfte, zwiſchen Amberbali 
und Pulo dua (Middelburg und Amfterdbam) wohnenden 
Etamme Karoon, und dem vollkommen nadt, felbft obne 
Schambededung, herumirrenden Nomadenftamme Tarlın: 
gäre, an der Dftfüfte der Geelvinfabai, während ich von 


Stigge des weitlihen Nen:Guinen, 


— — 


— 
Maclluergolf! 


den Bergbewohnern Jobi's nur mit Sicherheit angeben 
fann, daß fie ihre erjchlagenen Feinde verzehren. Ein 
Augenzeuge, deſſen Glaubwürdigkeit durchaus nicht be: 
zweifelt werben lann, erzählte mir fogar, daß er felbft in 
Dore noch vor etwa acht Jahren gejehen babe, wie man 
ein Mabl bielt über einige ſchon ftinfende menfchliche 
Gliedmaßen, weldye ald Trophäe von fernber berbeigefchleppt 
worben waren. Allein in ſolchem Falle handelt es fich 
wohl nur um einen Kriegsgebrauch, welcher ſich als Ueber: 
reſt jener früher allgemeiner verbreiteten Sitte der Menſchen⸗ 


frefferei erhalten hat. Es werben noch überall jegt auf | 


NewGuinen (ich ftelle unter diefen Begriff auch die großen 


Infeln im Norden der Geelvinksbai) wüſte Orgien ge | 


feiert, wenn es gelungen ift, Menſchenköpfe abzufchlagen, 
ein Wunſch, welchen der Papa ftetö begt, und ein Ziel, 


en er Jobi 
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welches er ohne Unterlaß im Auge bat, und bei foldyen 
Gelegenheiten ift ein Rüdfall in Rohheiten erflärlich, 
welche als ftändige Sitten längit abgeſchafft worden find 
ober verloren gingen. 

Ich erinnere mich lebhaft, wie ein intelligenter Papda der 
Küfte, welcher mir auf einem Bergzuge in ber Landſchaft 
Umar, im Süden der Geelvinfsbai, ala Führer diente, 
mich dort auf einen Kerl aufmerkſam machte, der einen 
bejonderen Ruf im Kopfabſchlagen hatte und fehr gefürdhtet 
war. Diefer ſchon ältere Mann, in deſſen ſcharfen Zügen 
und ganzem Wejen Kraft und Entſchloſſenheit ausgefprochen 
waren, blieb anfcheinend theilnahmlos und ohne ein Glied 
zu rühren figen, als ich mich näherte; er verfolgte mid) 


ı nur ftetig mit feinem tiefliegenden, bämonifchen Auge, 


zweifellos meinem Vorhaben mißtrauend und auf feiner 


Ren» Gninen. 


Hut, und ich gewann bie Ueberzeugung, daß mein Gicerone 
feine Geſchichte nicht nur erfunden hatte, um mir etwas 
Intereſſantes aufzutifchen. 

Diefe unaufhörliche und überall auf Neu-Guinea gang 
und gebe Menjchenfchlächterei, fei fie num geübt, um den 
Hunger zu ftillen, oder um als Held gepriefen zu werben, 
oder zu weldem Zwecke immer, fie trägt gewiß Mitfchulb 
daran, daß das große Land fo ſehr ſchwach bevöltert ift, 
und daß fi die Einwohnerzahl auch nicht vermehrt, fon- 
bern weiter vermindert; und doch ift ed auf ber andern 
Seite bauptfählic der Krieg, der diefe Wilden aus ihrer 
geiftigen Trägheit herausreißt und ein Verſinken in apa: 
thiſchen Stumpffinn verhindert. 

Auf Jobi nahm ich mein Standquartier an der Süd: 
füfte bei dem verbältnigmäßig ſtark bevölferten Hauptplag 
Anfus; es wohnen bier in einer Heinen Bucht in Gruppen 
vertbeilt an 2000 Menſchen bei einander, ein fehr leb— 
bafter, unternehmungsluftiger und intelligenter Volkſtamm, 


ber für Küften-Papdas als typifch gelten lann. Auch ganz. 


auf dem Waſſer wohnend, wie die Bewohner Myſore's, 
bie jeboch zweifellos weniger entwidelt und noch roher 
find, fühlen fie fich gleich jenen au auf dem Waſſer zu 
Haufe; jevoh muß man nicht glauben, daß deßhalb ihre 
Fahrzeuge gute wären; fie find im Gegentheil nicht anders 
als gebredlich zu nennen. Es gehen dieje Leute nämlid) 
nur ben Küſten entlang von Ort zu Drt und wagen einen 
Ueberſtich allein bei gutem Wind und Wetter und nur an 
der jhmalften Meeresftelle. Der Fiihfang wird auf My— 
fore befjer betrieben ala auf Jobi, weil dort ein viel be; 


deutenderer Filchreichthum ift. Ich habe audy nirgenb auf | 


meiner Neu-GuinenReife jo viele Fiſche erhalten für meine 
Sammlung und zum Efien für mich und meine Leute, als 
bei jener Infel, während meine Fiſcher bier oft mit leeren 
Händen nah Haufe famen, trogdem fie bie ganze Nacht 
auf den Fang aus geweien; zwar burften fie ſich nicht 
weit ind Meer wagen, weil fie mit Recht fürdhteten, über: 
fallen zu werben, aber auch die Papas jelbft litten bier 
Mangel an Fifchen. Nur ungern und gegen unverhältniß: 
mäßig hohe Bezahlung (d. h. in Waaren) gaben fie einen 
Theil ihres Fanges ber, da fie für fich felbft faum genug 
hatten. Wegen der Armuth der See find aud ihre 
Fifchereivorrichtungen als Nege u. dgl. nicht fo gut aus: 
gebilbet wie bei ben Bewohnern Myſore's. 

Die Papas von Anfus vermitteln den Handel in 
Maffoirinde zwiſchen den Bergbewohnern der Inſel und 
den Malayen, welche fommen, um biefe und die wenigen 
anderen Produkte Jobi's zu holen. Maffoirinde (von einer 
Zaurinacee) wird befanntlih in großen Quantitäten in 
Ditindien ald Mebilament gebraucht. Man betreibt den 
Handel hier vermittelft Monate langer Maarenvorfchüfje, 
aber nie habe ich Klage führen hören über Unzuverläflig: 
feit von Seiten der Paphas. Man kann ihnen getroft 
etwas anvertrauen, denn, abgeſehen von den ‚Begriffen 


der Ehrlichkeit und Unehrlichkeit, welche ich hier nicht in | beftraft wurde. 
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bie Betrachtung einführen will, find die Verbältniffe überall 
zu Feine und die Bevölkerung eine zu dünn gejäete, als 
daß jemand mit Leichtigkeit, ohne daß ihn Strafe ereilte, 
bie Früchte feines Raubes genießen lönnte. Es wäre ihm 
dann auch jeder weitere Hanbel für bie Zukunft abge 
fchnitten. Etwas anderes ift es, wenn ein ganzer Stamm 
fih vereinigt, einen Hänbler zu überfallen und zu be 
rauben, wie e8 z. B. im Juni d. J., nur eine Heine 
Tagereife von Dore, an der NRorblüfte Neu-Guinea's, bei 
Amberbati, wiederum vorlam; es mwurbe bie malayifche 
Bemannung bes Heinen Fahrzeuges zum Theil getöbtet, 
zum Theil in die Berge geführt, um als Sklaven be: 
balten ober um verzehrt zu werben, unb bie Ladung 
natürlich mitgenommen, da man ihretwegen hauptſächlich 
ben ganzen Streich vollführte. So mwurben auch wenige 
Wochen, ehe ich meine Reife antrat, an der Salwatti 
gegenüber liegenden Hüfte Neu:Guinen’3 die Bote eines 
auftralifchen Perlfiichers überfallen und achtzehn Europäer, 
darunter der beutfche Steuermann, ermordet und beraubt. 
Solche „Uebeltbaten,“ die bier alljährlich vorkommen, 
lönnen nicht geftraft werben, da es erftlich fein Tribunal 
gibt, vor welchem Klage zu führen wäre, und da man 
zweitens bie in die Berge flüchtenden Räuber auf feine 
Weiſe erreihen kann. Ber fich nicht ſelbſt zu ſchützen 
weiß, thut befier, nicht hierher zu geben. Ich fpreche 
damit keineswegs etwa nur meine individuelle Meinung aus. ! 

So wäre eö mir denn aud auf Jobi fat ſchlimm ers 
gangen, ald wir, auf den Abhängen bes etwa 2000 Fuß 
hohen Berges Bonkuari, einige Meilen im Innern von 
Anfus aus, jagend, im Walde zerftreut an mehreren 
Stellen zu gleiher Zeit überfallen wurden, ohne daß ein 
Streit zu einem blutigen Gonflict Anlaß gegeben, ja 
felbft ohne daß wir vorher die Angreifer überhaupt lennen 
gelernt oder gefehen hätten. Entweder reizte fie nur die 
Menſchenjagd, oder die Beute an Kleidern u, dgl., welde 
fie im Fall des Gelingens gemadt haben würden. Glüd: 
licherweife verfehlten fie in allen Punkten ihr Ziel mit 
Zange und Pfeil derart, daß nur einer meiner Jäger am 
Halfe verwundet wurde, und faft noch ehe die Ueberraſchung 
uns einige Vertheidigungsſchüſſe hatte abfeuern lafien, 
ergriffen fie die Flucht, da fie fofort den Mißerfolg ihres 
Angriffes überfahen; ed wären ihrer aud zu wenige ger 
weſen und fie hatten den Ueberfall zu wenig planmäßig 
verabredet, um Ausficht auf Erfolg zu haben. Dennod 
hätte leicht einer der Unfrigen fein Leben lafjen und ihm 
der Kopf abgefchlagen werden können, ehe Hülfe von Seiten 
der Genofjen möglich geweſen, und ber Zwed der Wilden 
wäre erreicht worden. Faft bei allen Kämpfen der Papdas 
unter einander fommt es nur auf plöglihen Ueberfall an, 


I Eine befrenndete Hand im Haag theilt uns indeß mit, 
daß der an einigen Matrofen eines auftralifhen Schiffes zu 
Sorrong bei Salwatti Ende 1872 begangene Mord auf Befehl 
der nieberländifchen Regierung durch den Radja von Salmatti 
Anm. d. Red, 
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auf Kopfabſchlagen und Berauben im Fall des Gelingens, 
auf ſchnelles Zurüdziehen im Fall des Mißlingens. Ich 
babe mir mandmal von ihnen ſchildern laffen, wie dieſe 
Kopfjagden abgehalten werden, nie aber hörte ih, daß 
man offenen Kampf geſucht hätte. Wirklicher Kampf ent: 
ftebt nur, wenn der Ueberfallene im Stande ift, Wider: 
ftand zu leiften. 

In Folge jenes Angriffes habe ich nur ſchwer einen 
Eonflict mit den Bewohnern von Anſus vermeiden können, 
allein die Schilderung diefer Begebenheiten würbe über 
den Rahmen der vorliegenden Skizze binauögeben. 

Jobi hat bei den Ornitbologen den Ruf, das Vater 
land einer Reihe feltener Paradiesvögel! zu fein, melde 
man bis babin nur in von Paplıas ſchlecht präparirten 
Bälgen kannte. Allein diefer Ruf iſt ein unbegründeter. 
Nur Paradisea papuana, regia und speciosa find bier 
zu Haufe, wenigftens nur dieſe gelang es mir zu erhalten 


Neu» Guinea, 


fomwohl, ald auch von Jobi, war ich febr zufrieden. In— 


ſelten fpärlich. 


Es hatte in meinem urfprüngliden Plan gelegen, ben 
ih aud nur fehr ungern unausgeführt ließ, bis zur 
Humbolbtbai nad) Dften zu fahren; ed mar jeboch inner 
balb ber mir zu Gebote ftehenden Zeit nicht möglih, ba 
ber Dftmonfun fchon zu tweben begann, und würde ich 
Monate für diefen Zug geopfert haben, jo konnte ich die 
Aufgaben, welde ih mir für das fefte Land von Neu: 
Guinea geftellt hatte: die Kreuzung beffelben von einer 
Küfte zur anderen und bie Befteigung des Arfalgebirges, 
nicht mehr löfen. Die Humbolbtbai bietet dem Natur: 
forfcher aus vielen Gründen ein bedeutendes Intereſſe, 


‚ und fie würbe fich zu einem längeren Aufenthalte bejon- 
ders anempfeblen; allein ich mußte ſchweren Herzens von 


Nun wäre damit bie Möglichkeit, daß auf den hoben | 


Gebirgözügen der Inſel noch andere Arten vorkommen, 
nicht ausgefchlofien, allein es mwirb in hohem Grabe un: 
wahrjheinlih, wenn man in den Händen der Eingebornen 
nie andere Species ſieht als jene brei, ja daß ihnen 
andere überhaupt unbefannt find, wie ich bemerkte, als 
id ihnen Exemplare von Astrapia nigra, Epimachus 


magnus und Lophorhina atra vorlegte, melde ih in | 


Ternate und Dord auf meinem Wege nah Neu: Guinea 
in fußlofen Bälgen gefauft hatte. Ich kann daher pofitiv 
behaupten, daß von Jobi bis jegt nie andere Arten als 
die drei erftgenannten gekommen find. Ueber die Jagd 
auf Paradiesvögel, über ibre Verbreitung auf Neu-Guinea 
felbft und ben Infeln, über die von mir beobachteten und 
erlundeten Lebensgewohnheiten diefer Gruppe von Bögeln 
babe ich geeigneten Ortes eine Reihe von Mittbeilungen 
zu machen. 

Auch die Fauna von Jobi ift nicht anders als arm 
zu nennen, felbft die Individuenzahl ift gering, und faum 
hätte id mich dort jo lange aufgehalten, als ich es faltiſch 
that, wenn ich nicht jo unglüdlich in meiner Jagd auf 
Kafuare geweſen wäre. Ich wollte die Inſel jo ungerne 


verlaflen, ohne einen Kaſuar erlegt zu haben, da man | 


vermuthen durfte, daß fih ein Artunterfchied zwiſchen den 
Rafuaren bes Feftlandes von Neu-Guinea und dem ber 
Inſeln finden würde, und da biefe Thiere überhaupt in 
nicht genügender Weife befannt find. Man bat eine Reibe 
von Arten aufgeftellt, welche fich vielleicht nicht werben 
aufreht erhalten lafjen, wenn man ein größeres, bie 
Altersftufen und Geſchlechtsunterſchiede repräfentirendes 
Material zur Verfügung bat. Doc war ich, trogdem ich 
meine Abreife von Tag zu Tag aufihob, nicht vom Glüd 
begünftigt; die Jagd auf Kafuare ift auch eine ſehr fchtwie: 
rige. Mit meiner Neptilienfammlung dagegen, von Myfore 

I Belanntlih ift Neu-Gninea die eigentliche Heimath ber 
Baradiespögel, von denen man an zwanzig verjciedener Arten 
dennt. 


ihr abftehen und fuhr nur der Sübküfte Jobi's entlang 
bis an das Dft-Ende der Inſel, machte den Ueberſtich zum 
Feltlande von Neu-Guinea bis zu den Mündungen des 
großen Fluffes Mämberan (Amberno, Rocdufjen: Fluß) 


und folgte dann ber Küfte der Geelvintsbai nah Süd» 





weiten bis in ihre Südſpitze. Die Schilderung meiner 


Züge an den öftlihen Geftaben ber Geelvinfsbai wird in 


dem geographiichen Theile meiner Reiſebeſchreibung nähere 
Berüdfihtigung finden. 


IH fagte ſchon Eingangs diefer Zeilen, daß ich eine 
Durchkreuzung Neu⸗Guinea's in feiner ganzen Breite jet 
noch für unausführbar halte, allein an jchmaleren Stellen 
glaubte ich diefe Aufgabe löfen zu können, und ich babe 


ſie ſchließlich auch gelöst, indem ich von 134% 18° 5. 8. 
und 20 38°f. Br. aus in den Mac-Eluergolf an die Süd: 


weftlüfte gelangte; allerdings erft nach verfchiebenen ver 


geblichen Anfägen und mühſamem Herumirren, um einen 


dazu geeigneten Ausgangspunkt zu finden. So ſcheiterte 


' mein erfter Verſuch, der von der Sübfpige der Geelvinks— 
bai aus, von Nubi, unternommen tourbe. Bon der Schmals 
beit ber LZanbenge verführt, fünnte man meinen, daß 
ſolch' ein Uebergang in kurzer Zeit zu bewerfjtelligen 





wäre; allein wenn man bebenft, daß es in biefen ums 
hewohnten, mit Urwälbern bebedten und von Bergletten 
zerfegten Landftrihen keine Wege gibt, und daß man 
Schritt für Schritt ſich diefe erft bahnen muß, fo wird 
es verſtändlich, wenn ich behaupte, daß man frob fein 
fann, jeben Tag eine deutfche Meile zurüdgelegt zu baben. 
Es wird in ben Tropen belanntlid erft um ſechs Uhr 
Morgens Tag und im bunflen Urwald, in weldem man 
campirt, erft um fieben Uhr, man kann daher nicht vor 
acht Uhr aufbrechen nah dem notbwendigen Imbiß und 
wenn es gelungen, das Gepäd an die Träger zur Zus 
friedenbeit Aller zu vertbeilen. Ferner fallen Mittags 
vielfadh Regen, vor deren Eintritt man ſchon ein neues 
Lager aufgefchlagen haben muß, und bei bem in ben 
Tropen regelmäßigen Untergang der Sonne, ungefähr um 
ſechs Uhr, ift es ſchon um fünf Uhr im Walde dunlel, 
fo daß man fpäteftend bereits um ein Uhr wieder Halt 


Neu - Guinea, 


machen muß, um ein neues Nachtlager zu wählen; auf 
diefe Weiſe fann natürlich die zurüdzulegende Wegftrede, 
bei allen andern bier nicht erwähnten Hinderniffen, nur 
gering ausfallen. Enblid muß hervorgehoben werben, 
dag man fid) ja nur auf wenige Tage berprobiantiren 
fann, ba es unmöglich ift, für viele Menſchen auf län 
gere Zeit genügenden Eßvorrath mitzuichleppen, und daß 
man daher nicht weit fommt, wenn man, wie bier, das 
Land unbewohnt findet; ift eö bewohnt, was dann ie: 
derum andere Nachtbeile mit fich bringt, fo liefern doch 
die Anpflanzungen der Eingebornen genug, um fi ein 
paar Tage ernähren zu können. Ich bin der Anficht, daß 
die Ueberfchreitung des Landes an diefer Stelle beffer von 
der Eübfüfte aus geſchähe, an welder ein aus einem 
ftarfbevölferten Binnenfee fommenber Fluß münden muß, 
wie ich in Erfahrung brachte; diefer See, befien Name 
„Jamoor“ ift, gäbe jedenfalls einen guten Stüßpunft ab. 
Aber weder diefer no das Meeresufer war mir erreidh 
bar; ich mußte mich mit einer unbeutlihen Fernſicht von 
etwa 8000 Fuß Höhe auf das weit entlegene Meer be 
gnügen. Die Aufſuchung dieſes Binnenfees wäre eine 
reizvolle Aufgabe, doch ift ihre Löfung nur mit großem 
Beitaufwande möglich und mit pofitiven Gefahren ver 
bunben. 

Ich batte in diefen Gegenden eine fehr interefjante 
Jagd, aber doch nur in der Nähe der Küfte und ber Anı 
fiedelungen reichlihere Ausbeute. Ein liebenswürbiger 
und freundlicher Bapdaftamm machte mir den Aufenthalt 
fehr angenehm; die Leute waren erft wenige Jabre bier 
anfäßig und hatten nod feine großen Häufer auf dem 
Waſſer aufgeführt; alles lebte in proviforifchen Meinen 
Hütten am Lande. Es ift auffallend, wie verſchieden die 
Stämme auf Neu-Guinea geartet find. Nicht nur bie 
Erfahrungen früherer Reifen beweifen das, ſondern aud 
meine eigenen. Hier 3. B. kamen fofort, nachdem ich 
nahe der Hüfte Anker geworfen, wie ich es auf meinem 
ganzen Wege längs der Dftküfte der Geelvinksbai von Zeit 

„zu Zeit getban, die Bewohner der Nieberlafjung zu mir 
an Bord umb zwar nicht nur die Männer, fondern auch 
die Frauen und Mädchen, die bis dahin nirgend gewagt 
hatten, das Schiff zu betreten, und blieben ftundenlang 
auf demjelben. Der Abſchied von diefen guten Leuten, 


That fchwer. 

Immer der Küfte entlang fahrend und bie naben 
Bergfetten befteigend, fuchte ich beftändig Nadyrichten über 
das Binnenland und das gegenüberliegende Meeresufer 
zu erhalten. Endlich, nad wochenlangem vergeblichen 
Demüben, erfundete ich eine Gebirgslandfchaft mit Namen 
Jakati,“ von der aus ein Fluß ins Meer der andern 
Seite führen follte, und zu dem bin von berichiebenen 
Stämmen ber Geelvinksbai häufig Naubzüge unternommen 
werben, und war dann aud jo glüdlih, einen Stamm 
von der Ottſchaft Mairor zu finden, welcher in freund: 
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ſchaftlichen Beziehungen zu den Bergbewohnern von Yalati 
ftand; die Männer von Wairor nehmen häufig Frauen 
von bortber, und unter Führung einiger berfelben gelang 
es mir, erft bis nach Jalati und dann bis in ben Macı 
Eluergolf zu gelangen. Doch bot diefe Neife Gefahren 
genug, als daß ich den Wunſch hegen möchte, fie noch 
einmal zu unternehmen. Mit nur ſechs meiner malayiſchen 


Begleiter befand ich mich volllommen in den Händen ber 


zahlreichen jenfeitigen Bevölferung, welde auch pofitiv 
nur durch meine gute Bewaffnung und ftete MWachfamteit 
davon abgehalten worden ift, ſich mir feindlich zu erweiſen. 
Einmal, als ih, auf dem Rückwege begriffen, von dem 
Mac-Eluergolf aus den Jakati hinauffuhr und in dunkler 
Naht bei einer großen Niederlafjung anlangte, wollte 
man mich nicht meiter ziehen laffen, und ich barrte, unter 
furdtbarem Lärmen und unbefchreiblibem Getümmel der 
Papas, ſchon gefaßt des Momentes, wo ich gezwungen 
fein würde, mich vertheibigen zu müffen, als auch bier 
wiederum, wie ich glaube, die Furcht vor meinen Maffen 
in Verbindung mit meinen Geſchenlen fie veranlaßte, fich 
eined Befjeren zu befinnen unb mid; mweiterzieben zu lafjen. 
Im Mac:Gluergolf wurden ſchon vielfady Morde an euro: 
päifhen Schiffsmannſchaften verübt; vor wenigen Jahren 
aber erft hatte der Staliener Gerrutti ! dort einen Kampf 
zu beitehen gehabt, ber ihn faft das Leben gefoftet.? Es 
wurde in bolländifh Indien vielfach behauptet, daß Herr 
Gerruti den Kampf provocirt habe, allein die erft kürzlich 
veröffentlichte genaue Schilderung der Umftände laſſen zur 
Evidenz Har werden, daß dem nicht jo war. Jene in 
Indien verbreitete Anſicht hat ihren Grund nur in ber 
allgemein menjhlihen Neigung zum Läftern und in völ- 
liger Untenntniß der lolalen Verhältniffe, indem man dort 


am anderen Orten des Archipels berrichende Zuftände ohne 


weiteres auf NewGuinea überträgt. 
Die Nacht, welche ih in den Sümpfen des Mac: 


GCluergolf zubrachte, war von doppelter Bedeutung für 


mich, Erſtlich erlebte ih dort ein ſtarkes Erdbeben (12./13. 
Juni), deſſen Spuren ich nachher über ganz Norbweit: 
NewGuinea verfolgen fonnte, von Salwatti bis Jobi in 
der Richtung von Oſt nah Weit und von Amberbati bis 


‚ in den Mac-Eluergolf in der von Nord nad Süd, 
und bas fein Gentrum zweifellos im Arfafgebirge batte; 
bei denen ich einige Wochen verweilte, twurbe mir in der | 


zweitens acquirirte ich in jenen Sümpfen ein heftiges 


Wechſelfieber; denn abgefeben von den fpecifiihen Schäb: 


lichleiten des Ortes, hatten auf dieſer Reife fo ſtarke 


1 Eiche „Ausland* Nr. 47. 

2 Der oberwähnten freundlichen Mittbeilung aus Holland 
verbanfen wir die Nachricht, daß die letzte niederländiiche Erpe- 
dition 1872 die Gegenftände zurüderbielt, welche Hr. Gerrutti 
bei dem Meberfall im Mac-Eluergolfe verlor; fie wurden ihm 
von der holländijchen Regierung nach Ftalien zugeftellt. Dieſes 
und bie früher gemeldete Beftrafung der Infulaner laffen jeden- 
fall® Cerrutti's Behauptung, wonach bie Niederländer auf jenen 
Infeln gar feine Mutorität befäßen, in etwas zweifelhaften Lichte 
erſcheinen. Anm. d. Ned. 
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lörperliche unb geiftige Anftrengungen unb Erregungen 
auf mich eingewirkt, indem ich zum Theil nur mit dem 
Nevolver in der Hand die Nüdfehr zu meinem in ber 
Geelvinksbai anlernden Schooner ermöglichte, daß es mid) 
fchließlich nicht fehr Wunder nehmen fonnte, auch meiner: 
feits einen Tribut zahlen zu müſſen, von dem faum ein 
Reifender auf Neu⸗Guinea frei geblieben ift. 

Zwar mangelte mir in Folge deſſen die wünfchene: 
werthe Energie zur Befteigung bes Arfalgebirges, allein, 
war ich auch nicht überall felbft, wohin meine Jäger ge: 
langten (fie erflommen eine Höhe von über 6000 Fuß, 
wie die Barometerbeftimmung ergab), fo war bob auch 
diefe Schlußpartie meines Aufentbaltes auf Neu:Guinen 
von den erhofften Erfolgen in jeber Beziehung begleitet. 
Nicht nur legte ich bier, an dem Heimathort fait aller 
befannten Arten von Parabiesvögeln, eine in hohem Maße 
intereffante zoologifche Sammlung an, fondern vor Allem 
war mir der Aufihluß wichtig, den ich über die Bewohner 
bes Arfafgebirges erhielt. Sie gehören durchaus dem 


felben Stamme an wie die Küftenbewwohner, ja ich hatte, | 


was mir befonders lehrreich war, Gelegenheit, eine Nieder: 
lafjung von Papdas zu beobachten, welche im Begriffe 
ftanden, fih aus Bergbewohnern zu Küftenbewohnern um: 
zuformen, und aljo daran waren, ihre Sitten abzuändern. 
Phyſiſch unterfcheiden fih die „Arfalis“ nur in Meußer: 
lichkeiten von ben Papdas ber Hüfte, und in ihren Sitten 
zeigen fie nur jene Differenzen, welche, caeteris paribus, 
überall auf der Erde Bergbeiwohner von Küſtenbewohnern, 
die berfelben Race angehören, aufmweifen. 





Die Arfalis | 


lönnen, wie ich conftatirte, mit Sicherheit nur bis fünf 


zählen; nur für bie Zahlen von eins bis fünf haben fie 
feftitehende Ausdtüde; von fünf bis zehn find fie ſchon 
geneigt, fich zu irren, doch der Gebrauch der Finger hilft 


ihnen über Unficherheiten hinweg, und zwanzig drüden fie | 


durch Zufammenhalten von Fingern und Beben aus; weiter 
aber reichen ihre Zablbegriffe nit. Dennoch find fie 
durchaus nicht unintelligent zu nennen, ja, ich babe fogar 
‚guten Grund, fie, unter genügender und frühzeitig auf 
tretender Beeinfluffung, einer höheren geiftigen Entwid: 
lung für fähig zu halten, 

Meine Reife nahte leider ihrem Ende! 


Sollte dem | 


Leſer durch diefe kurze und flüchtige Skigge eine Anfhauung | 
getworben fein, wie reichhaltig die Eindrüde find, melde | 


auf den Naturforfcher und Menfchenfreund im Laufe einer 
folchen Expedition einftürmen, fo wird er auch verftehen, 


toie ſchwierig es fein muß, fich wieder in die complicirten | 


Intereſſen europätfcher Gulturenttwidlung bineinzuleben, 
nachdem man, um fo Frembartiges im fernen Lande befjer 
verftehen zu Zönnen, beftrebt geweſen war, alles das 
möglichft abzuftreifen, was an einer objectiveren Auf 
faflung fremder Welten hindern mußte. 

Abgeſehen von der tieferen naturwiſſenſchaftlichen Er— 
fenntniß, welche ſolche Reifen im Gefolge zu haben pflegen, 
refultirte für mid aus berjelben die Ueberzeugung, daß 


Der Wüftenfeldzug der Rufen gegen Ehima. 


ber Typus bes geiftigen Lebens bei jenen Menſchen im 
Wefentlihen berfelbe fei wie bei uns. „Diefelben Motive 
bed Handelns, diefelben Gemüthseigenfhaften, biefelben 
Leidenſchaften, biefelbe Weife der Erregung, ber Verket⸗ 
tung und des Verlaufs der inneren Thätigleiten ſehen wir 
am rohen Naturmenfchen auftreten, wie am civilifirten 
Europäer, ohne daß die Race einen Unterſchied macht, 
und fobald uns nur die Motivirung des Handelns befannt 
ift, lönnen wir nicht umhin, auch in dem affenähnlichiten 
Neger eine uns homogene verftändlicde Natur zu erbliden.“ 
Wien, im November 1873. 


Der Wüftenfeldzug der Buflen gegen Chima. 


111. 
Die Wüftenmärfhe von Werewfin, Lomalin und Marlofow, 


Außer dem turfeftänifchen Corps operirten noch weitere 
drei Abtheilungen gegen Chiwa; es waren die bie Co— 
Ionne des General Werewkin (ſprich Weriowkin), die vom 
fogenannten Embapoften ausging, jene vom Dberft Lo— 
malin, bie ihren Ausgang vom Brunnen Borfu-buruf am 
Kinberlibufen des tafprihen Meeres auf der Halbinfel 
Mangyichlat hatte, endlich jene des Dberften Markoſow, 
die von Tſchiliſchlar gleichfalls am kaſpiſchen Meere an 
der Mündung des Atrek-Fluſſes ausging. 

Die Marſchroute diefer drei Eolonnen ift eine ganz 
andere als jene des turfeftänischen Corps; alle traten ihre 
Bewegungen um einen Monat fpäter als die zwei obigen 
Abtheilungen, und zwar erft zwifchen dem 8. und 12. 
April an. Die Drenburger Abtheilung rüdte von Emba 
aus und ſchlug die Richtung nah Kunja-Urgendſch ein; 
die Truppen von Mangyſchlak und Tichikifchlar gingen von 
Atred ab mit der Beftimmung, die rechte Flanke ber 
Drenburger Abtheilung zu deden. Der Grund, warum 
die drei leteren Golonnen ihren Marſch fo fpät antraten 
und ihre Bereinigung mit den zwei erfteren Corps gar. 
nicht ind Auge gefaßt wurde, liegt darin, daß diefe drei 
Colonnen zur eigentlichen Action gar nicht berufen waren, 
fondern zum Erfolge bloß mitwirken follten, und zwar da⸗ 
buch, daß fie den Uft-Urt und bie Drenburger Steppen 
vor allenfallfigen Anfällen der Chimaner beiden. Es war 
ſonach dad Truppencorps von Turfeftän allein beftimmt, 
die Hauptfchläge zu führen, und deßhalb an und für fich 
jtärfer, als die drei übrigen Corps, 

Die Drenburgifhen Truppen hatten zunächſt einen ans 
ftrengenden Marjch zurüdzulegen, ehe fie den fogenannten 
Embapoften erreichten. Diefer Poften ift ein verfallenes 
Fort am EmbasFluffe, nicht allzumeit von den Muchad— 
Scharifchen Bergen gelegen. Im März brach das Detadhe: 
ment von Drenburg auf und hatte in kurzer Friſt ihre 
Ziel erreicht. Gewöhnlich ift um diefe Jahreszeit die Kir: 
gifenfteppe jchon mit friſchem Grün bebedt und alle Spuren 
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des Winters find bereits verſchwunden; in diefem Jahre 


aber lag noch tiefer Schnee und die Fröſte erreichten bis: 
weilen 250 (welche?) ; zudem berrichten beftändige Schnee: 
ftürme und der Meg war dermaßen verborben, daß die 
Truppen boppelt jo viel Zeit als fonft brauchten. Dan 
muß dabei die Ausdauer der ruffifhen Soldaten und Ko: 
fafen geradezu bewundern. Während des ganzen Zuges 
bis zum Embapoften erkrankten bloß 30 Mann, und aud 
das nur leicht, theild an Erkältungsfieber, theild an 
Augenentzündung in Folge des Schneeflimmerns, 


Dank der Anordnung der Aominiftration, hatten die | 


Kirgifen auf dem ganzen Wege an den Drten, wo nad 
der Marſchroute Nachtquartier gehalten wurde, die er: 
forderliche Anzahl Jurten, fowie Holz und Heu beigejtellt. 
In Folge diefer Mafregel fonnten die erſchöpften Dann: 
ſchaften, fobald fie ins Nachtquartier famen, gegen den 
Scneeiturm Schuß finden und fi am euer wärmen. 
Der tiefe Schnee verhinderte auch, die Pferde und Sa: 
meele auf die Weibe zu laffen; die Hirgifen haben aber 
nicht die Gewohnheit, fih für den Winter mit Heu zu 
verjorgen, und waren baher außer Stande, den unge 
heuren forderungen vollauf nachzukommen; die ganze Um: 
gegend des Embapoftens warb demnach nach Heu durch— 
fucht, und Alles, twad man nur auftreiben konnte, warb 
für die Bebürfniffe des Detacdhements verwendet. 

Ende März fiel das Thermometer in der Nacht bis 
auf 150 Kälte, am Tage aber tbaute es im Sonnenfdein, 
wenngleich aud nicht in dem Maße, um ungehindert über 
die Echneehaufen mit den Kameelen hinwegkommen zu 
fünnen. Zur Fortihaffung aller Bagage diefes einen De: 
tachements waren nämlich gegen 5000 Kameele erforderlich. 

Am 22. März trafen drei Sotnjen des Ural'ſchen 
Kofafenheeres am Embapoften ein, nachdem fie wohlbehalten 


eine Tour von 600 Werft aus Uralst zurüdgelegt; nur _ 


ein einziger Dfficier erkrankte. Am 30. März n. St. war 
das Detachement am Embapoften concentrirt. In der 


Nacht fiel das Thermometer nur auf 2° Kälte, und am 


Tage warb es jo warm, daß der Schnee mit Macht zu 
ſchmelzen begann; da drei oder vier folcher Tage genügen, 
um bie Hindernifje gegen das Vorrüden zu befeitigen, jo 
rüdte am 7. April die Avantgarde, am 11. die Haupt: 
macht nad) dem verlafjenen Fort am Tſchuſchka⸗Kul vor; 
bis nad Chiwa blieben freilich nod etwa 900 Werft, 
Bon Tſchuſchla-Kul führte der meitere Marfch über das 
Hocplateau des Uft:Urt, welches etwa 600 Merft füb: 
lih von Drenburg bei dem Fluſſe Tſchägan beginnt und 
am 23. April bei Aris, 100 Werft füblih vom Namaz- 
tau erreicht ward. Aus dem Fluſſe Tſchägan ward für 
fünf bis ſechs Tage Wafler mitgenommen, da auf 


der öden lehmigen Steppe erft nach fünf Tagereifen 


wieder ein Brunnen angetroffen wird, der einigermaßen 
trintbares Wafler enthält. 


ſees ein. 
wiſſen wir nichts, als daß General Werewlin mit feiner 


Es ift dieß der Brunnen 
Altihah::Kudul, Der Weg über diefen Brunnen ift 
immer noch der beite und wurde au im Jahre 1842 


— 
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vom Dberft Gregor Danilewsly gewählt, der den erften 
und einzigen Vertrag zwiſchen Rußland und Chiwa zu 
Ende führte, einen Vertrag, der aber befanntlich wenig 
gehalten wurde. Von bier aus ift in zwei Tagen das 
weftliche Ufer des Aralfees zu erreichen, jo dab Mangel 
an Waffer nicht mehr zu fürdten war, wenn ſich das 
Detachement immer in der Nähe des Abhanges des Uft: 
Urt bielt. Die durd die Schneemafjen entitandenen 


‚ Schwierigkeiten waren nunmehr durch bie günftigere Wit: 


terung befeitigt. Am 30. April traf die Colonne in Iſſen⸗ 
Tſchagyl in der Nähe des norbweftlichen Ufers des Aral: 
Ueber den weiteren Verlauf biefes Marfches 


Truppe am 12. Mai in Urga anlangte. Urga liegt am 
Aibugir: Sumpfe, dort, wo diefer ſich mit dem Araljee 
verbindet. Mir finden den Ort auf den ung zugänglichen 
Karten als Cap Urga-Muran oder Urgumurun einge 
tragen. 

Die Abtbeilung hatte kaum das Grenagebiet von Urga 
erreicht, als fogleih nad deren Ankunft Generallieute: 
nant Weretofin einen Aufruf an die Turfmenen und Kara: 
lalpalen ergehen ließ, worin er diefe Nomadenftämme 
aufforderte, ſich ruhig zu verhalten und jeden unnüßen 
Widerftand aufzugeben. Den Kirgifen, welche nach dem 
Einfalle in die Drenburger Steppen fid nad) Chiwa flüch: 
teten, verfprach er volljtändige Begnabigung, jedoch unter 
der Bedingung, daß fie unverzüglich zum Gehorfam und 
zu ihrer Pflicht zurüdkehren. Das Refultat dieſes Auf: 
rufes war, daß in kurzer Zeit alle bebeutenderen An 
führer der Kirgifenbanden beim General Weretwlin erfchie: 
nen und Treue und Gehorfam gelobten. Nach dieſer 
Unterwerfung der Leiter des Stammes fand man für 
zweckmäßiger, biefelben nicht etwa zu entlaffen und ihnen 
Gelegenheit zu bieten, neuerdings feindlich gegen die ruffi: 
ichen Truppen aufzutreten, ſondern fie bei der Abtheilung 
zu behalten und ihre Dienfte im fremden Lande in An: 
ſpruch zu nehmen. In einer Entfernung von ſechs Werft 
vom Borgebirge des Urga ftieß die Abtheilung auf eine 
chiwaniſche Befeftigung, welche in dem völlig ausgetrockneten 
Bett des Golfes von Aibugir beim Ganal JanyDidap 
angelegt und von den Chimanen bereits verlaflen war. 
Da dieſe Befeftigung zur Vertheidigung ſich gar nicht eig: 
nete, jo wurde in Rüdficht auf bie ftrategifche Wichtigkeit 
des Punktes eine Feldredoute errichtet, welche fowohl zur 
BVertheidigung, als zur Aufbewahrung der von Emba an: 
langenden Proviantvorräthe zu dienen hat. Zur Garnifon 
erhielt die Reboute eine Compagnie Infanterie; eine Sotnje 
Kofaten und zwei Raletenapparate. General Werewlin 
bejchloß bier, jeine Marſchrichtung zu ändern, das ausge: 
trodnete Bett des Aibugir:Golfes zu durchſchneiden und 
auf dem nunmehr kürzeren Wege unterhalb des Canals 
von Jany-Dſchap gegen Kungrad vorzurüden. eine 
Vorhut ſchlug am 24. Mai einen nächtlichen Angriff ber 
Chiwanen zurüd. Am 26. Mai griff eine Abtbeilung von 
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500 Chiwanen die Nachhut an, wurde indeh gleichfalls 
zurüdgefchlagen. An demfelben Tage fand die Bereinigung 
der Orenburg: mit der Mangyſchlal-Abtheilung ſtatt. 
6000 Chiwanen floben bei Chodjeili (am unteren Amu 
Darjä), das Lager und Gefüge zurücklaſſend. Am 
27. Mai erfolgte die Bejegung von Chobjeili. 

Zomalin, der Führer der fogenannten Mangyſchlak— 
Colonne, war am 14./26. April von der Kinderli: Bucht 
aufgebrohen und hatte, um das Eübdende des Aibugir- 
Sumpfes zu erreichen, das ganze Hochland von Uft-Urt in 
der Richtung von Weft nach Dft zu durchziehen. Sowohl 
die Truppen Lomalins ald jene des Oberjten Markoſow 
am Atref gehörten dem faufafifchen Militärbezirke an, mie 
jene Werewlins dem Drenburgifchen. Nur die Truppen 
des General v. Kauffmann waren ein Theil der in Tur‘ 
teftän felbft ſtehenden Streitlräfte. 

Zum Beitande des MangyſchlakDetachements gehörten 
aud die in Arasnomwodsf geweſenen Truppentheile, welche 
zu Waffer nach Kinverli befördert wurden. Es waren 
dieß 12 Gompagnien nfanterie, 400 Kojalen, 16 Ge: 
ſchütze und etliche Nafetenapparate. 

Am dritten Dfterfeiertag, den 10. April (a. ©t.), 
rüdten die legten Commandos und Mannſchaften, melde 
das Mangyfhlat'ihe Detachement der Erpedition gegen 
Chiwa bilden follen, aus Dagbeftän aus. Gin Theil der: 
jelben bat fi im Petrowsler Hafen auf einem Dampf: 
Schooner der Geſellſchaft ‚Kawkas und Merkur” nach der 
Bucht von Kinderli eingefchifft, an deren Hüfte das Yager 
und die Hauptiwagenburg nebjt allen Vorrätben für das 
fich bierfelbft fammelnde Mangyſchlal'ſche Detachement bes 
fanden, welches der preußifche Militär Agent und Officier 





| Kinderli ein. 


des preußifchen Gmeraljtabes, Garde: Hufaren Lieutenant 


Stumm begleitete. 

An der Bucht von Kinderli war am 26. März der 
Major Nawrojty aus dem Hafen Petrowsk mit denjenigen 
Truppentbeilen eingetroffen, melde zum Beftande des 
Mangyſchlal'ſchen Detachements gehören. Der genannte 
DOfficier ward zum Chef der Dperationslinie und aller 
Wagenburgen vderfelben deſignirt. Bald nach ihm traf 
aud der Kommandeur des Mangyſchlak'ſchen Detadhements, 
Oberft Lomalin, über See aus dem ort Alerandrowat 
ein. Mit den Truppentbeilen langte ferner auch eine 
große Menge von Lebensmitteln, Zelten und anderen 
Lagergegenftänden an. 

Gleih nad ihrem Eintreffen machten fich die Mann: 
ſchaften eifrig an das Graben von Brunnen und Auf: 
ichlagen des Lagers. Bald entftanden in ber Steppe und 
am KHüftenfaume Gruppen von fchwarzen Fılz.Hibitken und 
weißen Zelten und die Einöde gewann das Anſehen einer 
neuentftehenden Militärftabt. Auch die Brunnenarbeiten 
waren erfolgreib; man ftieh überall auf Wafler, das 
zwar theils einen falzigen Beigefhmad, theils einen Geruch 
nad faulen Eiern hatte, aber feine ſchädlichen Wirkungen 
äußerte, von den Thieren gerne getrunfen wurde und beim 





Der Wilftenfeldgug der Ruſſen gegen Chiwa. 


Auftochen feinen ſchlechten Geihmad und Geruch verlor, 
jo daß es fowohl zum Anrichten von Thee als zum Kochen 
von Speifen ganz gut verwendet werben fonnte. 

Im Laufe der erften zehn Tage des Aprilmonates 
trafen auf dem Landivege des Fort Alexandrowsl Kameele 


‚ und mit Pferden befpannte Fuhrwerke unter dem Schutze 


eines Convois aus Infanterie und Neiterei, ſowie auch 
eine Heerde Kameele von den benadbarten Weideplägen 
der turfeftän'ichen Nomaden im Lager an der Bucht von 
Später langten ebenbafelbit auf Dampf: 
ihoonern noch weitere fürd Mangyſchlal'ſche Detachement 
defignirte Truppentbeile aus Krasnowodsk an. Das Detade: 
ment war num auf ſolche Meife definitiv formirt und wurde 
alsbald von dem Gehilfen des Chefs des Stabes des fau: 
fafifchen Militärbezirls, Oberften Eolotareiw, und ‚dem 
Chef des Stabes der Truppen des dagheſtün'ſchen Ge: 
biets, Oberſten Schlurinsfp, infpieirt, welche die legten 
Anordnungen in Bezug auf den bevorftebenden weiten 
Feldzug trafen. 

Es ward beſchloſſen, auf dem Wege, den das Detadhe: 
ment einfchlagen jollte, außer der Kinderli’jchen noch drei 
weitere Magenburgen in einer Entfernung von etwa 150 
Werft von einander zu formiren, um al® Etappenpunfte für 
die vorrüdenden Echelons des Detachements, ſowie zu 
anderiveitigen Ziveden zu dienen. Auf diefem Wege 
gibt es eine genügende Anzabl von Brunnen mit gutem 
Waffer; doch finden ſich auch waſſerloſe Streden, wie z. B. 
jwifchen den Brunnen Kojanda und Sums, deren Ent: 
fernung von einander 761/, Werft beträgt. 

Die Carawanen der Turtomanen legen die Strede von 
der Bucht von Kinderli bis. zur chiwaniſchen Grenze in 
26 Tagen zurüd, Der Train follte nah Maßgabe des 
Vorrüdens der Truppen unter die einzelnen Wagenburgen 
vertbeilt werden, zwiſchen welchen die Bagage des Detache⸗ 
ments unter befonderer Bebedung befördert werden mußte. 
Ein Transport rüdte mit dem erjten Echelon des Detache— 
ments in den erjten Tagen des Aprilmonats bereits nad 
Biſch-Alty aus, wo die zweite Wagenburg und Etappe 
des Detahements formirt wurde. 

Zur Fortfhaffung der Zaften des Detadhements waren 
1200 Kameele zur Hand, von denen ein Theil zu zehn 
Rubel monatlich gemietbet, ein anderer Theil aber von 
den Koſalen im Kampfe mit der Horde Kafars erbeutet 
worden mar. 

Ueber den denkwürdigen Marſch der Colonne Lomakins 
find wir theilweiſe durch die Briefe unterrichtet, welche 
Lieutenant Stumm an Dr. Petermann gerichtet und diefer 
in feinen „Mittbeilungen” veröffentlicht hat. Der Weg 
ging über den Brunnen Biſch-Alty, wo die Colonne am 
1. Mai eintraf, nachdem fie ein Scharmüßel mit den 


Kirgiſen beftanden, im welchem bieje einige Tobte, die 
Ruſſen einige Verwundete hatten, nad) Kara-Kin, von wo 


aus man fich in einer völligen Terra incognita befand, 
die noch nie eines Europäers Fuß betreten hatte. Von 


Der Wiftenfeldzug der Muffen gegen Chiwa. 


Ilte-Idſchi datirte die legte Mittbeilung des Lieutenant 
Stumm, da fih bis nad Einnahme Chiwa's feine Ger 
legenbeit zur Briefbeförderung mehr ergab. Die abefjini: 
ſchen Röhrenpumpen entſprachen auf dem Uft-llrt ihrem 
Zwede in ganz vortreffliher Meife. 

Mäbrend des Durchmarfches dur die traurige Wüſte 
von der Kinderlibai bis Bijch-Nfty berrfchte fortwährend eine 
unerträglide Hife, Das Thermometer zeigte 37 Grad, 
im Sande gar 42-450 N. Wärme. Ein heißer Wind 
webte feinen Sand in den Mund und jeder fühlte in allen 
Gliedern äußerſte Ermattung. Die Leute fowohl wie die 
Tbiere fielen entkräftet haufenweiſe auf den glühenden 
Sand, Die Thiere erhoben ſich jofort wieder von dem— 
jelben, weil er ihnen zu bei war, und am ganzen Körper 
zitternd, heulten fie Häglih. Es war ein Bilb des Jam: 
mer. Die Menſchen gruben in dem Sande fo tief, bis 
fie auf fältere Schichten famen, die ihnen einigermaßen 
Yabung gewährten. Die Fälle von Sonnenftih wurden 
immer zablreiher. Das Trinlwaſſer war bis auf den 
legten Tropfen aufgezehrt; auch das Selterwafler, welches 
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der einzige Miperfolg, von dem wir in dem chiwaniſchen 
Feldzuge zu berichten haben. Anfangs ging alles gut. 
Die beftändigen Einfälle der Turfomanen auf das rechte 
Atrel:Ufer und die Verlufte, melde deren Raubzüge den 
Rußland unterworfenen Nomaden: Stämmen verurfachten, 
nötbigten nämlich den Chef des bei Tſchikiſchlar ftatio: 
nirten Detachements, Dberjt Markoſow, den jenfeits des 
Atrel baufenden Räubern eine empfindliche Lektion zu er: 
theilen, welde ibnen die Luft zu weiteren Einfällen ins 
ruffiiche Gebiet benebmen jollte. Außerdem batte die An- 
funft chiwaniſcher Agenten jenjeits des Atrek die Tſcharwa 
(den nomabifirenden Tbeil des Turlomanen-Stammes der 
Jomuden) in Aufruhr gefegt, und fie begann in der Rich— 
tung nad Chima abzuziehen, um auf Aufforderung bes 
Chans an dem Kampf mit den Ruſſen Antheil zu nehmen. 


Es war unumgänglich notbivendig, nad Möglichkeit die 


die Sanitätsabtheilung mit fi führte, tan! man bis auf 


die Neige aus. Kameele und Pferde gingen, namentlich 
bei den erften Märfchen, in Folge des Wafjermangels 
zahlreich zu Grunde und der Durft erzeugte oft furchtbare 
Scenen. Da ließ der Commandant die beftberittenen 
Koſalen im Corps ſich verfammeln und ſchickte fie voraus 
zum nächiten Brunnen, Waffer zu holen. Sie fanden und 
brachten es, als das Bedürfniß danach bereits den höchſten 


Verwirklihung diefer Abficht zu vereiteln, um die ohnehin 
fchwierige Bewegung der Erpebitiondtruppen nicht noch 
mehr zu verwideln. Am 28. Februar a. St. überfchritt daber 
Dberft Marlofow bei Tagesanbrud mit feinem Detache⸗ 
ment, das er in drei Colonnen getbeilt hatte, den Atrek, 
um die zwiſchen diefem Frluffe und dem Gurgän nomabi- 
firenden Turlomanen zu betrafen; die äufßerfte linfe Cor 
lonne follte die Strede zwifchen dem oberen Lauf des 
Atret und des Gurgän bewachen, um den Häubern in 
diefer Richtung den Weg zu verlegen. Als die rechte und 


‚ bie mittlere Golonne bis zu den Ufern des Gurgän ge 


Grad erreicht hatte. Die altgebienten Soldaten, die ſchon | 


Feldzüge in den mittelafiatifchen Steppen mitgemacht hatten, 
bielten fich wader; fie tröjteten und ermunterten fi durd 


Wigemaden, wozu viele eine feltene Naturgabe haben. | 


Schlechter ging es mit den „Rjadowoli,“ die zum erften: 


male fol ungewöhnliche Strapazen zu ertragen hatten. 
Sie liefen zumeift den Muth finfen, und nur ber Ge: 
danke daran, daß man fie ausladhen werde, wenn fie un: 


verrichteterweife vom Feldzuge nad Haufe zurüdfehren, 
trieb fie vorwärts, Der preußische Hufaren» Lieutenant 
Stumm erftaunte über die Humanität, die ſich im Ber: 
lehre der Dfficiere und Mannſchaften, ſowie der Mann: 
ihaften unter einander zeigte. Beifpiele von wabrbaft 
brüderlicher Aufopferung in bedrängter Lage waren unter 
den Soldaten des Corps ganz gewöhnlih und haben jo: 
wohl DOfficiere als Mannſchaften zablreih ibre Pferde ver: 
laffen und den Weg zu Fuße fortgefegt, um fie ibren 


ſchwach gewordenen Kameraden zur Verfügung zu ftellen, | 


wobei zwiſchen dem Officier und Soldaten fein Unterſchied 
gemacht ward. ‚Fieberanfälle wurden mit Chinin befeitigt. 
Enblih erreichte Lomalin trog aller Strapazen wohl: 
behalten die Golonne des General Werewkin. 

Uebler erging es dem Oberſt Markoſow und jeinem 
von Tſchiliſchlar aufgebrochenen Detachement, welches den 
allerfüdlichiten Weg eingeſchlagen und das Gebiet ber 
Tele-Turlomanen zu durchzieben beabfichtigte. Es ift dieß 


fommen war, jtießen fie auf große Maſſen turfomanifcher 
Neiterei, welche ſich tbeild auf den binter dem Detache: 
ment folgenden Train, theils auf die Truppen der zweiten 
Golonne warfen; von Geſchütz und Gewehrfeuer empfangen, 
zerftreuten fi die Turfomanen in Unordnung und flohen 
binter den Gurgän, Während das Detachement feine 
Lagerftätten für die Nacht einnabm, hörten die Turlomanen 
nicht auf, diefelben zu beichießen; als aber bei Tages: 
anbruh die Truppen eine Vorwärtöbewegung machten, 
flohen die Turfomanen wieder hinter den Fluß. Ein Theil 
der rechten Golonne, melde zur Mündung des Gurgän 
detachirt war, verfolgte einen durch jeine Näubereien be: 
ſonders ausgezeichneten Turfomanen:Aul, durchwatete den 
Fluß und gelangte an den Aul des Kjarim-Chan, eines 
Mannes, der unter den Jomuben und Atalajern großen 
Einfluß genoß und im Dienft der Regierung ftand. Kjarim— 
Chan erbot fi, das Detadhement auf dem Rückwege zur 
perfiihen Feſtung Achlala, welde am Gurgän liegt, zu 
begleiten. Als der Chef der detadirten Golonne zur 
Feſtung beranlam, bat er die perfischen Behörden, ihm 


zu geftatten, ben Öurgän vermittelft der Feſtungsbrücke 
zu überfchreiten, da der Ze der Ankunft der Ruſſen 
einzig und allein in einer Beftrafung der den Ruſſen jo: 


wohl als den Perjern gleich feindlih gefinnten Turfomanen 
beitanden habe. Das Detachement wurde auf die berz: 
lichfte Weife von den Perfern empfangen, welche nicht nur 
ihre Sympathie für die Nufjen bezeigten, ſondern auch 
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ihren Dank für die Beftrafung der turfomanifchen Räuber, 
welche fie beftändig beunruhigt hatten, erftatteten. Nach— 
dem die Gegend ziwifchen dem Atrek und Gurgän von den 
unrubigen Nomaden gefäubert worden war, gingen alle 
Colonnen am 6./18. März auf das rechte Atrel:Ufer zurüd, 
obne einen Mann eingebüßt zu haben. 

Als nun Markofow feinen Marſch antrat, famen einige 
Turfomanenftämme den Ruſſen freundlich entgegen, andere 
floben in das Gebirge Kurendagh. So ward der Brunnen 
Jada erreicht und man fchmeichelte fich mit der Hoffnung, 
daß diefe Colonne vor den Mauern Chiwa's früher noch 
als die Truppenmacht des Generals Kauffmann eintreffen 
werde, da fie vom Brunnen Igda nur noch einen ver: 
hältnimäßig kurzen Weg nad) der Hauptftadt des Chanats 
zurüdzulegen hatte. Auch konnte dieſes Corps auf feinem 
Marſche nicht durd Kämpfe mit chiwaniſchen Streitkräften 
aufgebalten werben, weil man in Erfahrung gebracht hatte, 
daß die Chitwaner von der Annäherung des Corps Mar: 
koſows feine Ahnung hatten und bemjelben deßhalb auch 
feine Truppen entgegenftellten. Den Mißerfolg verur: 
fachten die äußerſt ungünftigen klimatiſchen Verhältniſſe, 
mit denen die Truppen Markoſows zu kämpfen hatten. 
Ihre weitere Marfchroute vom Brunnen Igda ging zu 
dem Brunnen Ortafui, dann Dudur und endlich Izmich— 
jebir. Aber ſchon auf dem Wege von Igda nad Drtafui 
flieg die Hiße jo übermäßig, dab das Thermometer 52 
Grabe zeigte. Dazu wurde auch die Müfte, je weiter 
man vorſchritt, um fo gefährlicher; der Sand lag ungemein 
tief und dabei jo loder, daß an ein Meitered Vor: 
wärtsfommen nicht zu denken war; endlich herrſchte voll: 
ftändiger Waflermangel. Dem Gommanbanten blieb nichts 
übrig, als ſich zu entichließen, das Gorps nad Krasno— 
wobst zurüdzuführen, ohne weiter den Berfuch zu machen, 
au nur den näcften Brunnen Ortafui zu erreichen. Das 








Gorps erreichte glüdlih Krasnomodst, doch mifjfen wir 


nicht, ob und welche Berlufte es erlitten bat. Nach einigen 
Berichten wären dieſe außerordentlich beträchtlich geweſen. 
Beinahe die ganze Mannſchaft ſoll an Dyſſenterie erfrantt 
und ſechzjig Mann dem Sonnenftich erlegen fein. Die 
Soldaten kamen ohne Waffen nad Krasnowodsk zurüd; 
die erbeuteten Kameele, die den Turfomanen abgenom: 
menen Yebensmittel und viele Bagage wurde in der Wüſte 
zurüdgelafien. Ein Stabsoffizier warf fogar jein filbernes 
Service und die mitgenommenen Gonjerven, mit welchen 


er den Chan von Chiwa zu traktiren gedachte, weg. Kurz, 


das Detachement fam in einem kläglichen Zuftande zurüd; 
nur die Artillerie blieb in Ordnung. ! 


! Die „Birzewyje Bjedomoſti“ veröffentlichten einen Brief 
aus Gentralafien, worin der Oberſt Marloſow nicht gut weg- 
tommt. Es jei ſchwer anzunehmen, daß es an Trinkwaſſer jo 
gänzlich gemangelt babe umd daß die Hige gar jo unerträglich 
geweſen jei, wenn man bebenft, daß die Nomaden ihr Bich noch 
immer in den von der verumgliüdten Abtheilung durchzogenen 


Die finanzielle Krifis in Amerila. 


Die finanzielle Krifis in Amerika, 


Es ift befannt, daß die transatlantische Republil der 
Vereinigten Staaten fih im Allgemeinen einer hoben 
Ueberſchätzung ihrer Leiſtungen in Europa erfreut. In 
unferem vorjährigen Aufſatze über „Das Unterrichtöwejen 
in den Vereinigten Staaten“ baben wir ziffermäßig 
nachgewieſen, daß die Zabl der Unwiſſenden, d. b. bes 
Leſens und Schreibens Unkundigen, fib im Yaufe einer 
Generation mehr denn verfünffaht hat. ! Auf feinem 
Gebiete aber ift diefe Ueberfhägung der Unionsjtaaten 
größer, als auf jenem der Induſtrie und Vollswirthſchaft. 
Wir haben indeß aud für die Anduftrie gezeigt, daß fie 
auf allen Punkten im NRüdjchreiten begriffen fei, und 
fünnen, troß gegentbeiliger Einreden, rubig auf unjerer 
Behauptung beharren.? Wir haben fie ja aus einer 
Quelle gefhöpft, die weit competenter ift, als alle Statiſtiker 
Europa's, aus dem Munde bes früheren „Commissioner of 
Revenue* der Bereinigten Staaten, Herrn Wells, deſſen 
lehrreihe Arbeit Vielen, die fie fennen follten, entgangen 
zu fein ſcheint. Wir begnügen uns, daran zu erinnern, 
daß Herr Mells zeigt, wie bie Amerifaner jegt, wo fie 
37 Millionen Individuen find, nicht nur weniger confu: 
miren, als zur Zeit, wo fie nur 30 Millionen waren, 
fondern aud weniger erportiren, als früher, und 
überdieß bauptfählib fremde Schiffe benügen. Sit 
es unter joldhen Umftänden nicht völlig gerechtfertigt, von 


Regionen weideten. Die Marfchberichte des Gommandanten er- 
zäblen ja felbit von Kameelen und Schafen, welde den Nomaden 
abgenommen wurden. Daß jene Thiere nicht den Chiwanern 
abgenommen worden feien, beweist der Umftand, daß der Zug 
unbewaffnet die Wüfte paffiren konnte, da er fonft jedenfalls 
von den Ghiwanern vernichtet worden wäre Derjelbe Brieci 
tadelt Auf das Nachdrücklichſte die Erpreffungen und Gemalt- 
tbätigleiten derjelben Abtheilung, begangen an webrlofen (7) 
Zurfomanen. Anftatt den Leuten auf friedlichen Wege Kameele 
und Schafe abzubandeln, babe man fie ihnen einfach genommen 
und fie dadurch zu verzweifeltem Widerftande genöthigt. „Blän- 
zende Kofalenangriffe* auf die in Nothwehr Befindlichen ſeien 
leineswegs geeignet, der Sade ein rühmlicheres Anfehen zu 
geben. Auch fei man den Zurlomanen zu ſchroff entgegen- 
gelommen; man babe ihnen nicht geftattet, fich dem Lager zu 
nähern, während man gerade das Entgegengefehte hätte thun 
follen: ihnen alles zeigen und erflären. Dieß hätte ihnen eine 
hohe Meinung von der Stärke Rußlands beigebracht und viele 
von ihnen wären auf dem Marjche gegen Chiwa gemeinfchaft- 
lich mit den ruſſiſchen Truppen gezogen, eine Anficht, die wir 
uns höchlich zu bezweifeln erlanben. 

t Ausland 1872 Ar. 16. — Diefe Behauptung ift ſeitdem 
von einer Seite, welche den bezeichneten Artifel nicht fannte, 
beftritten worden. „Wo ift der Beweis für dieſe pofitive Be» 
bauptung? Das Gegentbeil ift wahr,“ wird uns gejagt. Leider 
nein, e8 ift nicht wahr, Der Beweis liegt in den von uns 
angeführten Ziffern, welche aucd die Genjusergebnifje von 1870 
berüdfichtigen, mäbrend dieſe in der verjuchten Widerlegung nicht 
beachtet werben. 

2 Ausland 1872 Nr. 12. — Die amerifanische Baumwollen · 
produktion und die Wirkungen des Schutzzolles. 


Die finanzielle Arifis in Amerifa. 


einem Nüdfchreiten der Induſtrie, einem Zugrundegehen 
der Rhederei zu ſprechen? Mas joll Dagegen der Hinweis 
bebeuten, daß 1870/71 der Hafenverkehr bebeutenb 
höher als je zubor geweſen, da in diefem auch der Tonnen: 


gehalt der fremden Schiffe inbegriffen ift? Wie es mit | 
dem amerikanischen Seehandel beftellt fer, welche Abnabme | 


er erlitten, läßt fi aus dem Memoire des Herrn Wells 
fehr deutlih entnehmen. 

In jüngfter Zeit ift nun in dem Wunberlande ber 
Vereinigten Staaten eine finanzielle Krifis der ſchlimmſten 
Art ausgebrochen, melde auch das wirtbicaftlide Ge: 
babren der Yankee's in feinem ſchmeichelhaften Lichte er: 
ſcheinen läßt. Das Weltausftellungsjahbr 1873 fcheint im 
Allgemeinen ein Jahr der Finanzkriſen zu fein, deren 
Urfadhen und Entjtehung zu erörtern den uns geftedten 
Rahmen überfchreiten würde. Wenn wir bier fpeciell bie 
Krifis in Amerila ins Auge faflen, jo geſchieht dieß nicht 
etwa, um die Vorfälle im alten monardifden Europa zu 
befhönigen, denn mir mwifjen ſehr wohl, daß ſolche wirth: 
ſchaftliche Phänomene überall auftreten können, an fein 
Land, kein Boll, Feine Regierungsform gebunden find, 
fondern bloß um darzuthun, daß das mweife Yankeevolk, 
deſſen gejunder wirtbichaftlicher Sinn von gewiffen En: 
thufiaften nicht hoch genug gepriefen werben fann, fi in 
der Mugen Mäßigung, die allein vor ähnlichem Mißge: 
ſchic zu bewahren vermag, durdaus nicht den alten Euro: 
päern überlegen gezeigt bat. Daß ihre demolratiſche Ne: 
gierungsform fie nicht zu ſchützen — bedarf keiner 
näheren Beleuchtung. 

Donnerſtag den 18. September d. J. brach die Arifis 
in Newport los. Wie ftets waren die Urſachen der Hrifis 
icon feit lange vorbanden und führten nur plöglid zu 
einem jäben Ausbrude. Indeß darf nicht dem Börjen: 
ipiel und Gründungsfhwindel ausſchließlich die Schuld 
der amerifanischen werben. Mannigfaltig und groß: 
artig, wie der Schwindel in Amerifa auftrat, 
bat er fi von jeher nicht auf das blofe Börfenterrain 
beſchränkt, fondern wucherte auf ganz anderen Bodengat⸗ 
tungen mit entſchieden größerer Vorliebe. Auch dießmal 
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Dollars per Meile gerechnet) 1075 Millionen Dollart. 
Anfänglich waren es die europätfchen Märkte von Yonbon, 
Amfterdam, Frankfurt, Berlin, welde bie nöthigen Kapi- 
talien zum Bahnbau lieferten; biefe zogen ſich aber bald 
nad) mannigfachen Enttäufchungen zurüd und überließen 
es den Amerikanern allein, ihre riefenhaften Eifenbahn: 
bauten auszuführen. Ermuthigt durch die Leichtigkeit, 
mit der ihnen anfänglid) die Kapitalien zuftrömten, wurden 
die bebenklichften und unrentabelften Linien in Angriff ge: 
nommen und das Syſtem, lebiglidh mit dem Gelbe ber 
Prioritäten zu bauen, auf die Epihe getrieben. Als Bei: 
ſpiel biefür möge das Factum dienen, daß die Northern 
Bacific-Bahn von 2000 Meilen Länge ein Actienfapital 


von zivei Millionen Dollars mit zehn Percent Einzahlung 


batte! 


Um fich die nötbigen Fonds zum Meiterbau ihrer 
Bahnen zu verichaffen, machten die Compagnien gegen 
Depot ihrer Obligationen Anleihen bei ben verfchiebenen 
Bankhäufern, und da fie verbältnifmäßig hohe Zinfen 
zahlten, betheiligte ſich das fremde, namentlich englifche 
Kapital durch feine Newyorker Vertreter in vielleicht ebenfo 
ftartem Grabe, wie das einheimifhe an dieſen Trans: 
actionen. Bei Verfall wurden derartige Vorfhüffe größten: 
theils erneuert, und wo biefe Erneuerung verweigert wurde, 
machte e8 wenig Schwierigkeiten, andere Häufer für biefe 


Geſchäfte zu finden. Auf ſolche Weife wurde der New— 
vorker Marlt mit Eifenbabm-Obligationen, welden es an 


lag die Veranlafjung der Krifis nur theilmeife innerhalb | 


des Börfenkreifes, infoferne eine Unmafje neugeſchaffener 
Eijenbahn:Obligationen den emittirenden Häufern auf dem 
Halfe geblieben war, um fchlieglich diefen mitfammt den 
Banken, die fie in Depot genommen hatten, die Kehle 
zuzufchnüren. 

Als im Jahre 1857 die große Handelsfrifis zum Aus: 
brucde fam, melde ebenfalls, aber nur tbeilweife, im 


Eifenbabnichwindel ihre Urjache hatte, waren in den norb: | 


amerilaniſchen Freiſtaaten 24,503 Meilen Eifenbahnen 
fertig. In den zehn folgenden Jahren, alfo bis 1867, 
wurden 14,773 Meilen, hingegen in ben legten fünf Jahren 
27,828 Meilen (movon in den lehten zwei Jahren allein 
14,106 Meilen) gebaut. Das in den letten fünf Jahren 
auf Eifenbahnen verwendete Kapital beträgt (nur 35,000 





Käufern fehlte, überfüllt, und ber erfte Anſtoß genügte Das 
auf fehr ſchwacher Bafıs berubende Gebäude ins Manlen 
zu bringen. 

Diefes ſchwindelhafte Treiben mußte in Mechfelreiterei 
ausarten und zur Krifis führen, da, fobalb eine biefer 
Compagnien fi außer Stande ſah, eine ihrer Anleihen 
bei Verfall aufzunehmen, das Mißtrauen eriwachte; mit 
berjelben Haft, mit welcher man früher den Compagnien 
Rapitalien aufgedrängt, fuchte man ihnen diefelben jetzt 
zu entziehen. Es liegt übrigens auf ber Hand, daß ein 
Sand felbft bei der größten Prosperität nicht 2—300 Mil: 
lionen jäbrlih auf Eifenbahnbauten ausgeben kann. 

Um nicht eines unberechtigten Peſſimismus in ameri: 
kanifchen Dingen gezieben zu werben, wollen wir fofort 
hinzufügen, daß ungeachtet diefer ungünftigen Verhältniſſe 
im Großen und Ganzen der Eifenbahnjtatus noch fein 


| bebenklicher ift, nachdem ſaämmtliche Bahnen Ultimo 1872 


mit 1511 Millionen Dollars Prioritäten belaftet waren, 
welche 100 Millionen Dollars Zinſen jährli erfordern. 
Der Reinertrag von 1872 deckt nun dieſe Summe vollftändig, 
nachdem er 165 Millionen Dollars beträgt. Dieſes Bild 
verliert aber unendlich an Glanz, wenn man die ſchwindel—⸗ 
baften Linien allein in Berechnung ziehen wollte, und 


' auf diefe fommt es begreiflicherweife im vorliegenden Falle 
ausſchließlich an. 


Der wahre Grund ber amerilanifhen Kriſis ift übris 
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gens, nach derMeinung einer Finanzcapacität, ! nod) anders: 
wo zu ſuchen. Er liegt in dem Bank⸗ und Gelbwährungs: 
fofteme. Die Banken waren in der Belehnung von Bahn: 
papieren zu weit gegangen, wogegen das Syſtem ber 
Geldwährung im Verhältniffe zu den riefenhaft aufge 
ſchwungenen Berlehröbebürfnifjen ein viel zu eng begrenztes 
if. Wenn diefes fhon von England gilt, in dem Gold 
die Bafis des Währungsſyſtems bildet, um mie viel mehr 
von Amerifa, wo dieſe Bafis in einer limitirten Maſſe 
von Staatsnoten befteht; denn Gold ift eine Maare, 
welche in ungezählter Menge über dem ganzen Erbboben 
zerftreut vorfommt, eine Waare, die bem Käufer nie man- 
geln wird, wenn er ſich nur entſchließen fann, einen hoben 
Preis für fie zu zahlen; wogegen die Summe ber ameri: 
fanifchen Staatsnoten auf 356 Millionen Dollars befchränft 
ift und felbft im höchften Drange nicht dur Ankäufe von 
anderswo vermehrt werben kann, Wenn ber englifchen 
Bank der Golbvorrath in bedenklicher Weiſe zu ſchmelzen 
droht, greift fie zu Disconto-Erhöhungen, worauf ihr noch 
jederzeit Gold von den verſchiedenſten Seiten zufloß. Wenn 
aber Mangel an Greenbads eintritt, fehlt die MWünfchel: 
ruthe, um Ueberfluß zu fchaffen, weil Greenbads feine 
Waare find, die in unbefchränkter Menge über den ganzen 
Erbboben zerftreut iſt. Mas vorhanden ift, können bie 
Banlen allenfalls durch hohe Berzinfung von Depofiten an 
fich ziehen; vermehrt aber fönnte ihr Vorrath nur durch eine 
befondere Congreßalte werden. Die Banken felbft find 
andererſeits gefeglich gebunden, einen gewiffen Percentjat 
ihrer Verbinblichleiten durdy Gold oder Greenbads gebedt 
zu halten. 

Bei den größeren Banlen ift diefer Reſerveſatz auf 25, 
bei den Hleineren außerhalb Newyorks auf 15 Percent feſt⸗ 
geftellt. So befichlt das Geſetz, welches jedoch nicht jeder: 
zeit ftrenge eingehalten wird, Dazu fommt noch, daß 
viele der Newyorler Banken in legter Zeit viel Geld, das 
heißt Greenbads, an die Cliquen verborgt hatten, welche 
Gold einkauften (die fogenannten Goldrings), um befjen 
Agio in die Höhe zu treiben und es fpäter mit Profit zu 
verfaufen. Wohl liegen die Banken fich diefe Vorſchüſſe 
gut bezahlen, und wohl befamen fie zur Dedung ibrer 
Vorſchuſſe leibhaftiges Gold in ihre Kaſſen; aber daburd 
wurden zeitweilig große Maſſen Greenbads dem legitimen 
Verkehr entzogen, während das Gold, welches als deren 
Hequivalent bei den Banken lag, von dieſen doch nimmer: 
mehr zu Zahlungen verwendet werben fonnte, infoferne 
es ein hohes Agio gebot. Hätten fie mit Gold zahlen 
können und wollen, dann wären fie offenbar fofort über: 
laufen worden, und mit dem Golbvorrath wäre es raſch 
zu Ende geweſen. 

Aus dem hier Bemerlten erklärt es ſich, daß die Gold: 
teferven der ameritanifchen Banken wenig Werth für fie 
befaßen. Und dennoch ift es eriwiefen, daß fämmtliche 

1 Neue freie Preffe vom 2, und 3. Oktober d. J. Die 
amerifanijche Krife. 


N 
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Die finanzielle Kriſis in Amerika, 


Newyorker Banken am 6. September gegen ihre Gefammt: 
verbinblichleiten im Betrage von 240 Millionen Dollars 
bloß 38", Millionen Dollars Reſerve in Greenbads be: 
faßen, ! fomit bloß eine Referwe von ungefähr fiebzehn 
Percent in demjenigen Währungsmittel, welches bei einem 
Andrange allein verwendbar wäre. Wenn man erwägt, 
daf das Verhältniß der Reſerve zu ben Verbindlichkeiten 
der englifhen Bank zu jener Zeit fchon feit Wochen zwi⸗ 
chen 40—50 Percent betrug und trogdem von vielen 
Seiten als zu ein bezeichnet wurde, fo wird man zuge: 
ftehen müfjen, baf der Status der Newyorler Banken, 
gelinde gejagt, fein fehr befriebigender war. 

In gewöhnlichen Zeitabichnitten hätte Alles glatt abs 
laufen fönnen. Aber langjährige Erfahrung lehrt uns, 
daß gerade von Auguft bis Ende November der Mangel 
an binreichenden Girculationsmitteln ſich drüben am meiften 
fühlbar macht. Dieß ift nämlich bie Zeit, wo die Ergeb: 
niffe der Korn: und Baumtollernte aus dem Innern des 
Landes nach den Erporthäfen transportirt werben müſſen, 
two zu diefem Zwede und zu nod anderen am meiften 
Geld nah dem Meften und Süden abflieft. Je mehr 
Amerifa anbaut und je fegensreicher feine Ernte, deſto 
ftärfer wird der Geldbedarf. Nun wurde in diefem Jahre 
ungewöhnlich viel angebaut, und gar fegensreih waren 
die Ernten, ? woraus fi als nothwendige Folge ergab, 
daf die Newyorker Banken von benen bes Weftens und 
Südens ungewöhnlich ſtark bezogen wurden, eine über: 
große Menge Greenbads dahin abflof, von wo es nur 
langfam wieder nad Newyork zurüdfidern kann, und die 
Newyorler Banken, die fih burd bie oben erwähnten 
Vorſchüſſe ftark entblößt hatten, dem neu binzugelommenen 
Andrange nicht weiter mwiberftehen konnten. So fonberbar 
es demnach auch klingen mag, ift es darum doc nicht 
minder wahr, daß die unheilvolle Kriſe theilmeife aus 
dem Segen des Himmels, aus der glorreichen Ernte ent: 


1 Nad) dem jest vorliegenden Ausweife der Newyorler Banlen 
vom 31. Auguft betrugen damals: das Portefeuille 288,883,000 
Dollars, der Metallvorrath 23,095,200 Dollars, der Borrath 
von Greenbads 44,729,300 Dollars, die Eirculation von Bant- 
noten 27,281,900 Dollars, die Depofiten 220,390,300 Dollars. 
Dana ftanden den Verpflichtungen (Moten-Eirculation und 
Depofiten) von zufammen 247,672,200 Dollars an Metalle und 
Papiergeld zufammen 67,824,500 Dollars gegenüber. Ge— 
feßlich find die Banken verpflichtet, 25 Percent ihrer Berbind- 
lichteiten in Gold oder Papiergeld vorräthig zu halten, alfo am 
30. Auguft 61,918,050 Dollars, und jomit belief ſich die ganze 
verfügbare Reſerve der Banken Anfangs September auf weniger 
als ſechs Millionen Dollars, Jede Präfentation von Noten zur 
Einlöjung oder Nüdforderung von Depofiten mußte alfo fofort 
diefe geringfügige Reſerve abjorbiren. 

2? In Baumwolle beträgt die Ermteftener vier Millionen 
Ballen, eine Million mehr als voriges Jahr. Die Weizenernte 
ift an Quantität hinter der vorjährigen nicht zurldgeblieben. 
Die Delquellen fließen fo reichlich, daß gegen 700 Mill. Gallonen 
Petroleum erpedirt werben. Die Einwanderung beträgt endlich 
heuer ficher eine halbe Million und bringt 150 Dollars pro 
Kopf, alfo 75 Millionen Dollars, ins Yand, 


Otto Spamer’ihe Weihnadtsliteratur. 


fprang. Allmäblig gejellte fi) zu dem fühlbar gewor: 
denen Gelbmangel das Mißtrauen in die Stabilität der 
beften Häufer und Banken, und als dieſes erft um fi 
zu greifen angefangen hatte, waren die Vorbedingungen 
für die Kriſe gegeben, fie felber nicht mehr aufzuhalten. 

Wie aber eine wirtbichaftliche Kriſe nie aus einer Ur: 
ſache allein entipridt, jo hat aud bier der Schwindel 
der Golbrings weſentlich zu derjelben beigetragen, Die 
Dperationen des Grebitmobilier, die Betrügereien des 
Tammanp » King, die unverfhämten NRäubereien bes 
Brooklyn: Ring fcheinen die größtmögliche Demoralifation 
in dem Finanzcentrum ber Hauptſtadt hervorgerufen zu 





haben, In der erften Septemberwode hatte nämlich die 


Frivolität der Clique, welche das Gold mit allen zu Ge 
bote ftehenden Mitteln in die Höhe trieb, ihren Gipfelpunft 


plöglic die Kräfte, und fie erlitt eine jo gründliche Nieder: 
lage, wie fie Speculanten von biefer Sorte felten zu Theil 
geworden ift. Das Agio begann zu fallen und fant in 
der erften Hälfte der zweiten Septemberwoche in rapiber 
Weife. Ohne jegliche Reaction fiel das Agio von 141, 
bis 10%, und nahm erjt in Folge von Dedungen bes 
Decouvertö wie aud von Käufen für amerifanische Ned: 
nung feftere Tendenz an. Dieſe Erfhütterung der Spe: 
eulation fonnte natürlich nicht ohne ſchwerwiegende Folgen 
bleiben. Der Charakter des Actienmarltes war daburd 
ein äußerft fieberhafter getvorden, und wie die Newyorler 
Handelszeitung fi) äußert, bedurfte es ſchon damals nur 
eines geringen Anjtoßes, um eine ernftliche Panique herbei: 
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erftes Opfer bedeutender Engagements auch mit ber Golb- 
clique fiel das Haus Jay Coole. 
(Schluß folgt.) 


Otte Spamer’fhe Weihnantsliteretur. 


Seit Jahren find unfere Lejer daran gewöhnt, um 
diefe Zeit einen furzen Bericht über Dito Spamer's Weib: 
nadıtsliteratur aus unfern Händen zu empfangen, über 
diefes ganz eigentbümliche buchhändleriſche Fach, von dem 
ein gründlicher Kenner, der frühere Herausgeber biefer 
Blätter, mit Recht gejagt bat, es berge ernjte Abfichten 
binter epifchen Reigmitteln und ſtark gewürzten Bildern, 


| zum Zwecke nämlich, daß fich die Hälchen zeitig lrümmen 
erreicht, und als fie da angelommen war, verjagten ihr 


zuführen. Der Liquidationsproceß, zu weldem die Gol» | 


elique gezwungen war, erſchütterte das Vertrauen zu vielen 
Häufern, welche direlt oder indirelt mit jener in Verbin: 
dung geftanden hatten. Die geſchlagenen Hauffiers thaten 
ihr Möglichftes, um das Gefühl der Unficherbeit zu ver 
mehren. Auch der Wechſelmarlt unterlag confequenter: 
weife in der bezeichneten Woche fehr heftigen Fluctua- 
tionen, mehr oder weniger aus dem Nüdgange des Gold: 
agio's refultirend. Durd den Rüdgang des Goldagio's 
gerietben ebenfo im Producten: und Waarengeſchäfte bie 
Preife ind Schmwanfen, und die Luft zu allen größeren 
Unternebmungen mußte ſchwinden. Am meiften litt ber 
Epport, und von dieſem ftand namentlich das Geſchäft in 
Brodftoffen bedeutend gegen den lebhaften Verkehr früherer 


follen, Wir wollen heuer wieder der gewohnten Sitte 
nachkommen und einer furgen Mufterung unterziehen, was 
dießmal die Spamerſche Firma auf den Weihnachtstiſch 
gebracht hat. Flüchtig nur gleiten wir über die der zarteften 
Jugend gewibmeten Schriften hinweg, obwohl aud bier 
Manches einen Moment der Betrachtung verdienen würbe. 
Das „iluftrirte goldene Kinderbuch” z. B. ift ein ganz 
prächtiges Werl und „Die Heinen Thierfreunde” des Dr. 
Karl Pilz, die eben jetzt in dritter, neu bearbeiteter Auf: 
lage fertig geworden find, ein allerliebftes Buch dieſer 
Sammlung, ganz geeignet die Kleinen vertraut zu machen 
mit den augenfälligiten Erjcheinungen der Thierwelt. Die 
beigegebenen zahlreichen Jluftrationen find natürlich darauf 
berechnet, hauptjählich auf das kindliche Gemüth Eindrud 
zu machen; was aber auch die Freude des Erwachſenen 
daran erregen muß ift, daß darüber die fünftlerifche Durch— 


‚ führung nicht vergefjen und im Terte, joweit es thunlich, 
der neuefte Standpunkt des Wifjens gewahrt ift. So find 





Wochen zurück. Der Banfaustweis für die am 6. Sept. | 
beendete Woche ergab das erwähnte, ſehr ungünftige | 


Nefultat. Die bedeutende Abnahme des Beftandes an 
legalem Papiergelde um jehs Millionen Dollars war 
größtentbeild wieder auf Manipulationen der Goldelique 
zurückzuführen. Man hoffte jedoch, daß, wenn nur erft 
die Liquidation der Clique vollftändig beendet wäre, das 
Goldagio noch weiter finfen und hienach das legitime Ge: 
ſchäft wieder beginnen würde. Und das iſts, worüber man 
fi in Newyork getäufcht zu haben fcheint; die Liquidation 
ift offenbar nicht glüdlich abgelaufen, und vielleicht als 


denn bie Heinen Thierfreunde ficherlich eine ebenfo paſſende 
als lehrreiche Gabe am Weihnachtstiſch. Einen ähnlichen 
Zwed, jedoch auf dem Gebiete der Geſchichte, der alten 
wie der neuen, verfolgt das Büchlein „Gute Kinder“, 
„Brave Menſchen“ von Heinrich Pfeil und eingeführt durch 
Schulrath Dr. Paul Möbius, während Hermann Wagners 
„Entdefungsreifen in der Heimath,“ deren zweite durch—⸗ 
geſehene Auflage uns vorliegt, ſchäßenswerthe geograpbifche 
und naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe erſchließen. Das erfte 
der beiden Bändchen, „Eine Alpenreiſe“ betitelt und in 
unfern Augen das gelungenere, führt uns in bie Alpen, 
welt, welche durd eine Neihe treffliher und, was bie 
Hauptfache ift, harakteriftifcher Jlluftrationen veranfchaus 
licht wird. Mit anerfennenswerther Gewandtheit hat ber 
Verfaſſer es bier verjtanden, Alles was fowohl zur äußeren 
Staffage der Alpenfcenerien, als da find landſchaftliche 
Gontouren, Pflanzen und Thiere, wie auch was auf das 
Leben in den Alpen Bezug nimmt, zu verfnüpfen und 
zu einem Bilde zu geftalten, welches ſelbſt Jenen, der ben 
Kinderfchuben Längft entwachfen, dur die Anmuth und 
Gewiſſenhaftigleit der Darftellung zu feffeln vermag. 
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Für ein reiferes Alter als das „iluftrirte goldene | 


Kinderbuch” find Otto Spamers „illuftrirte Jugend und 
Hausbibliothet,” und „Welt der Jugend“ denen ſich als 
höchſte Stufe jo zu fagen der „Kosmos für die „Jugend“ 
anreibt, denn alle dieje Serien find nad) einem genau er: 
twogenen forgfältig durchdachten Plane angelegt. In die 
„KHausbibliothet” gebört z. B. Franz Otto's „Menfchen: 
freund auf dem Throne” und Richard Roths „der Burg: 
graf und fein Schildknappe,“ ein Buch, deſſen herrliche 
Holzſchnitte alles Lobes würdig find und das beftimmt it, 


in eine der intereffanteften Epiſoden deutſcher Vergangen⸗ | 


beit einzuführen. Die „Welt der Jugend“ bringt einen 
Band Bilder aus dem Natur: und Menjchenleben ent: 
baltend und ſehr treffend „Unfere Zeit” benannt. Der 
Herausgeber, Hr. Ernſt Stögner, unternimmt darin mit 
feinen jugendlichen Leſern Ausflüge in fremde Länder und 
beobachtet fremde Völker; wir bejuchen mit ihm vater: 
ländifche Induftrietverkftätten und lafjen uns einführen in 
die Geheimniſſe des Naturlebens. So begleiten wir den 
Amerifaner Stanley auf jeinem abenteuerlihen Zuge zur 
Auffindung Livingftone's; wir ftatten den Japanern in 
ibrem Inſelreiche einen Beſuch ab, verweilen eine Stunde 
bei einem Thierhändler und lafjen uns in Sonneberg bie 
Herftellung eines unentbebrlihen Spielzeugs, der Glas: 
und Marmorlugeln, zeigen. Weiterhin finden wir Beleh— 
rung über das Petroleum und die damit verwandten Be: 
leuchtungsftoffe, beobachten das Waſſer und feine Beme: 
gung, den Winterfchlaf im Thierreihe und mandes in- 
tereffante Andere mehr. — Geradezu zur Einführung in die 
Länder: und Völlerfunde ift das dem „Kosmos für die 
Jugend“ angehörende „Buch der denlwürdigſten Entdedungen 
auf dem Gebiete der Länder: und Völkerkunde“ beftimmt, 
wovon der zweite Theil in vierter gänzlich umgearbeiteter 
Auflage erfchienen ift. Es umfaßt die Entvedungen und 
geographijch bedeutfamen Unternehmungen nad) Auffindung 
der neuen Welt bis auf die Gegenwart und ift von Louis 
Thomas in Verbindung mit Franz Otto, N. Oberländer 
und Dr. 5. Zimmermann bearbeitet; in ſechs Gapiteln 
wird die Golonifation der Vereinigten Staaten, die Er: 
oberung Sibiriens durch die Koſalen, die Niederländer in 
Java und den übrigen oſtindiſchen Inſeln, Auftralien und 
die oceanifche Inſelwelt, die Engländer in Oftindien und 
die Entdedung der Nord: und Sübpolarländer mit Berüd: 
ſichtigung der neuejten einfchlägigen Forſchungen gejchildert. 

Eine erwähnenswertbe Jabresgabe bildet enblih Spamers 
„Illuſtrirter Almanach“; in bemfelben gedenkt die Verlags: 
bandlung das größere Publitum mit dem Inhalt ihrer der 
Jugend und den Erwachſenen getwidmeten literariichen 
Neuigkeiten des laufenden Jahres befannt zu machen, vor: 
nehmlich aber empfehlenswertbe, bedeutende Werte ihres 
Verlages durch fürzere Auszüge oder jelbitjtändige Abfchnitte 
aus denfelben den Kreifen, wohin diefer Almanad) gelangt, 
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näher zu bringen. Diefe Proben geftalten fich zu einem 
anmutbigen lesbaren Ganzen ; ſechs jolher Jahrgänge bilden 
einen jtattlihen Band, welden in einer Familienbibliotbet 
aufzubewahren jchon der Mühe lohnt. 

In höherem Maße als die Jugendſchriften interefliren 
uns natürlich die wiſſenſchaftlichen Werke im populären 
Gewande, melde die Leipziger Firma gleichfalls ſeit einer 
Reihe von Jahren auf den Markt bringt. Wenn wir uns 
bier nur auf einige wenige Worte befchränfen, jo geichieht 
es deßhalb, weil wir früher ober fpäter ausführlicher auf 
einzelne derfelben zurüdzufommen genöthigt jein bürften, 
wir aber dennoch jet ſchon die Aufmerkſamkeit unferer 
Zefer darauf lenlen möchten. Aus Spamers illuftrirtem 
GonverjationsLerilon ift „Deutjchland in Wort und Bild“ 
als Separatabdrud erjdienen, eine überaus gelungene geo- 
graphiſch⸗geſchichtliche Rundſchau. Das Neuefte ift Wilhelm 
Bärs „Der vorgeſchichtliche Menſch“, ein Buch von dem wir 
glauben, daß es ein Bebürfnig war und welches das ge- 
ſammte bisberige urgefchichtliche Material gefichtet und leiden: 
ſchaftlos beiprochen dem Lejer in die Hand gibt. Leider war 
es dem Verfaſſer nicht gegönnt, das begonnene Werk zu 
vollenden und mußten nad feinem Tode fremde federn 
daſſelbe fortführen. Es ift eine ftreng wiſſenſchaftliche Ar: 
beit in populärer Darftellung und wird fidherlih allen 
jenen hochwillkommen jein, die fi für diefen modernen 
Wiffendzweig interefjiren. Daran reiben fich zwei weitere 
Erſcheinungen: Richard Oberländers prachtvolles Buch über 
Weftafrita, mit dem wir in der nädften Nummer uns 
eingehender bejchäftigen müflen, und bas von Eduard 
Hinge neu herausgegebene „Alte und neue Japan, oder die 
Nippon: Fahrer“, dritte, bis auf die Gegenwart ergänzte 
Ausgabe. Co viel wir wiflen, beadhfichtigt die Spamer'ſche 
Verlagshandlung dem „Buche der Reifen und Entdedungen,“ 
dem die beiden legtgenannten Bände angehören, in Hin- 
funft eine erhöhte Aufmerkfamkeit zu widmen, wofür ihr 
die geograpbifche Wiſſenſchaft nur zu tiefem Danke ver: 
pflichtet jein kann, Was uns bisher davon unter die 
Augen gelommen ift, verdient, jo weit wir uns ein Ur: 
tbeil zutrauen, jedem Gebildeten aufs Wärmfte empfohlen 
zu werben. 
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Meteorologifhbe Beobadtungen im Ballon 
wurden bei einer jüngiten Luftfahrt Herrn G. Tiffandiers 
angeftellt und haben das gleichzeitige Befteben mehrfacher 
Luftftrömungen in verſchiedenen Höhenſchichten der Atmo— 
ipbäre neuerdings erwieſen. Die Luftreifenden begegneten 
zwei ſolchen Strömungen, welde ſowohl ihrer Richtung, 
als ibrer Geſchwindigkeit nach verſchieden ſich zeigten, in: 
dem bie tiefere nur 6—7 Kilometer, die höhere Dagegen 
35 Stilometer per Stunde zurüdlegte.  (Athenaeum.) 





Drud und Berlag der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Das Jusland. 


Aeberſchau der neueſten Forſchungen 


anf dem Gebiete der Natur-, Erd- und 


Völkerkunde, 


Redigirt von Friedrid) v. Hellwald. 


Schsundvicrzigker Fahrgang. 


Ur. 51. 


Stuttgart, 22. Dezember 


1873. 














Inhalt: 1. Roms alatholifche Begräbnifftätten. Von Dr. Rudolf Kleinpaul. — 2. Ein neues Buch über Weftafrifa. — 
3. Die Duelle der atmoſphäriſchen Eleltricität in geographiſch meteorologifder Auffaffung. Bon A. Mühry. — 4. Der Wüſtenfeldzug 


der Ruffen gegen Ehima. 


IV. General v. Kauffmann Operationen am Amı-Darjd und in Ehiwa. — 5. Die Anwendung der 


ftatiftifchen Methode bei der Erforfhung von Eulturgefeten. Bon Dr. Bela Weitz. — 6. Die finanzielle Krifis in Amerita, (Schluß.) 


- Boms akathelifhe Segräbnißkätten. 
Bon Dr. Rudolf Kleinpaul. 


Die Taufende, die alljährlich dur die Mecrenge von 
Meflina na dem jonifchen oder dem tyrrheniſchen Meere 
jegeln, ftreifen während ihrer Durchfahrt einen fleinen 
Friedhof, welcher auf der äußerften Ausbiegung der Hafen: 
fichel, dicht neben der berühmten Latrone gelegen ift, und 
defjen weiße Steine, Denkmäler einer wohlvollbrachten 
Reife, die noch Wandernden bedeutfam grüßen. Diefe 
Bedeutfamkeit wird dadurch noch erhöht, daß es Fremd— 
linge, Deutfche find, die bier begraben liegen, Kinder 
eined weitentlegenen Landes; gewiß mandes und jeltene 
Schidfal bat fie hieher geführt — bierber an die claffifchen 
Strudel der homeriſchen Charybdis, bieher, wo dereinſt 
Cola Pesce vor Friedrich II. in die Tiefe tauchte; hierher 
an dieſe vielbeſungene Stelle! Sei ihnen die Erde leicht! 
Ich denke mir, mancher fromme Schiffer wird im Vorüber: 
fahren ſich mit einem Kreuz bezeichnen und für ihre armen 
Seelen beten und vielleicht ftill die alte Grabjchrift des 
Magifter Martinus wiederholen: 


Ih leb, weiß nit wie lang: 

Ich ftirb und weiß nit wann; 

Ich fahr, weiß nit wohin; 

Mich wundert, daß ich fröhlich bin. 


Und die Taufende und Abertaufende, die alljährlidı 
durch das Thor von Sanct Paul die ewige Stadt ver- 
lafien, fei es, daß fie ala Pilgrime zu dem Grabe des 
Apoftels wallen; jei es, daß fie nach dem alten Ditia und 
der heiligen Inſel ziehen; fie fommen nit minder bei 
einem Felde vorbei, wo die Gebeine von Deutſchen und 

Ausland, 187%. Wir. 51. 


von Männern ruhen, denen eine andere Sonne bei ihrer 
Geburt gelacht, die in ihres Vaters Haufe eine andere 
Sprade gelernt, die in fremder Religion und Eitte auf 
erzogen worden find; ja gerade in dem Glauben, der diefem 
Boden abtrünnig geworden ift. Auch an ihnen raufcht 
der Strom des Lebens, der bier pulfirt, vorbei; auch fie 
grüßen ftumm und feierlich die auf und abgebenden Mogen 
eines Volks, das bier nicht zu wohnen gefommen ift, fon: 
dern das in dem großen Karamwanferai der fieben Hügel 
auf eine Meile bei Ruinen raftet, Ihnen bat das Schid- 
fal eine ewige Naft gegönnt; fie find eingelebrt in die 
Herberge der allgemeinen Mutter, der wir uns langjam 
nähern; und in deinem Schatten, o Bau des Geftius, 
ichlummern fie janft und fühl! 

Geweihter Pla, wo nicht bloß der edle Platen, fon- 
dern gleih ihm manch unfteter Flüchtling über die Erde 
geben wollte, begraben fein! Ein Theil des aroßen Scer- 
bengefilbes, das fih von der Tiber und den Stabtmauern 
begrenzt unter dem ftillen Aventin ausbreitet, und in 
deſſen Mitte fih der gleichnamige Monte Teftaccio erbebt, 
ift er felbit ein Trümmerbaufen föftliher Gefäße. Hobe 
Cypreſſen ſchwanken büfter über dem Schutte von Millionen 
Formen, Aber dem Schutte entiprießen Rojen und bod- 
jtämmige Malven und die Pracdhtaloe des Sübens; ja der 
bolde Granatbaum entfaltet über dem Grabe feine bren- 
nenden Blütben, das Symbol des Lebens! 

Es war urſprünglich der Heine, von einem Graben 
eingefaßte Raum vor der Pyramide, der die zu Rom 


\ verftorbenen Nichtlatbolifen, unter Andern Asmus Jakob 


Garftens, aufnabm; im Jahr 1825 wurde ber Platz da: 

neben eingeweiht und feitbem um das Doppelte vergrößert. 

Die Poramide, die diefer Gegend der Stadt eine ſehr 
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ihöne und malerische Zierde ‚gewährt, ift bekanntlich ſelbſt 
ein, ja ſogar das einzige noch ganz erhaltene Grabmal, 
nicht des Remus, fondern eines reihen Geſchäftsmanns 
Cajus Geftius, und eins der vielen, die nad römischer 
Eitte längs der großen Heerftraße errichtet wurden; eine 
Viertelmeile vom Thor bemerft man z. B. zur Linken, 
die von einem Winzerhaus gefrönten Ruinen eines zweiten. 
Wohin man aud) feine Blide wenden möge, es ift hier 
Alles Friedhof, und Tod die Nachbarſchaft des Todes, 
Bon ihm wird der gelbe Tiber, der dieſe Stätte wie ein 
Fluß der Unterwelt umlreist, feinen Brüdern im tyrrbe: 
nifchen Meer viel erzählen; denn aud er, der alte Gott, 
ift feines langen Laufes müde und eilt, reich an was für 
Erinnerungen! dem fegenreihen Strande Latiums zu. 
Aber aud die fremden Gäſte bat er nicht vergefien; die 
Künftler, die Gelehrten, die von den Enden der betvohnten 
Erde fi in Rom verfammelten; in diefer Stadt wirkten 
und ftrebten, endlich ftarben — in hac, wie die Inſchrift 
eines Monumentes von San Lorenzo fagt, in hac om- 
nium gentium urbe quieverunt. 

Obgleich der Friedhof bald der proteftantifche, bald ver 
beutfche genannt wird, fo ift er doch ausſchließlich feiner 
von beiden, fondern, gemäß ber Weberjchrift, der alatho— 
liche; d. h. er dient der proteftantifchen Kirche fo gut wie 
ber orientalifd«orthobogen, der reformirten fo gut wie ber 
anglifanifdhen, und allen den diefe Belenntniffe vertreten: 
den Nationen. In der feinen Kapelle linls vom Eingang 
find an den Wänden Bibelfprüdhe in ruſſiſcher, englifcher, 
deutfcher, franzöfifher und däniſcher Sprade zu leſen, 
3. B. Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt (Hiob 19, 25); 
Welde ich lieb habe, die ftrafe und züchtige ih (Dffen- 
barung 3, 19); Aljo auch Ihr haltet Euch dafür, daß Ihr 
der Ende geftorben find und lebet Gotte in Chrifto Jeſu 
unferem Herrn (Römer 6, 11); fie ift übrigens bis auf 
die ſymboliſchen Figuren eines Pelilans und die Mono: 
gramme linls und rechts vom Altar völlig jchmudlos. 
Indeſſen ift der preußifche Gefandte in Palazzo Caffarelli 
auf dem Capitol der Vorſitzende des internationalen 
Comite's, das den Friedhof unterhält, und das mit vollem 
Nedt, denn von allen Ausländern find die Deutſchen am 
zablreichiten unter den Todten wie unter den Lebenden 
vertreten. 

Ja die Deutſchen ruhen vorzugsweiſe bier aus Wahl, 
weil viele unter ihnen Nom als ihr ibeelles Vaterland 
empfinden, ein Gefühl, deſſen andere Nationen überhaupt 
weniger fähig find. Jeden führt ein Zufall ber nad 
Kom: den Nuffen Krankheit, den Engländer Spleen, den 
Franzoſen Beruf und Mode; aber der Deutſche kommt ge: 
trieben bon einer tiefen Sehnfuht; er ſei Maler ober 
Philofoph, Dichter oder der königliche Oberamtmann 
Hehn aus Lohme bei Berlin (geft. 1864), er kann das Ver: 
langen nah Rom nicht überwinden; Martin v. Wagner 
wird don König Ludwig zum Director der Münchener 
Centralgemälde-Gallerie ernannt und läßt ſich nad) wenigen 
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Moden wieber von feinem Amt entbinden, weil er außer: 
balb Roms nicht leben fann; was foll ich nod an fo all: 
befannte und gewiffermaßen topifche Beifpiele, wie Goethe 
und Winkelmann erinnern. Kein Bolt ift innerlih und 
äußerlich mit Italien jo eng verflodhten, wie das deutſche. 
Daher das Ueberwiegen deö germanifchen Elements ſelbſt 
unter den Proteftanten; denn die katholiſchen Deutjchen 
fommen bier gar nicht in Betracht. 


Diefe wurden biöher entweder in den Kirchen, jo ber 
Maler Müller und Angelika Kauffmann in ©. Andrea 
belle Tratte, oder auf dem beutfchen Kirchhof bei der 
Petersfirche begraben, den ſchon Konftantin der Große 
eingerichtet haben fol. Bereits im 16. Jahrhundert wur: 
den bier zwei ehrliche deutfche Bäder, Matthäus Folg aus 
Wippen (geft. 1546) und Philipp Keller aus Augsburg 
(geft. 1559) nebft einem Salzburger Yautenmader, Martin 
Netbaufen (geft. 1542), von ihren Frauen beigefegt; aber 
erft Pius VL beftätigte ihm 1779 fürmlid als deutſchen 
Kirchhof, als der er num nicht wenig hochgeftellte und ber 
rühmte Landsleute, z. B. Ernſt Zacharias Platner aus 
Zeipzig, den Befchreiber der Stadt Nom, den Landſchafts- 
maler Joſeph Anton Koch aus dem Lechthal und den oben: 
erwähnten Bildhauer v. Magner beherbergt. Er grenzt 
an die beutiche und vlamändiſche Erzbrüderſchaft (Arcicon- 
fraternitä teutonica e fiamminga d. S, Maria della Pietä 
in Campo Santo), mit der eine Heine Stiftung zur Aus: 
ftattung beutfcher Mädchen verbunden ift, und wo arme 
Studenten für einige Tage Obdach und eine hoffentlich 
beffere Verpflegung finden, als in dem öfterreichijchen 
Hofpiz bei der deutſchen Nationallirhe S. Maria dell’ 
Anima. Seit neuerer Zeit werden indeſſen auch die fatho- 
liſchen Deutfchen auf dem Campo Verano bei S. Lorenzo 
beigejegt, wo ich mid) entfinne, den Namen Blumenftiel 
gefehn zu haben, 


Der einzige Titel, welder nah dem Allen zu einem 
Plat an der Pyramide verhilft, ift der negative: nicht 
römifch-Tatholifch zu fein; er aber berechtigt nicht nur, fon: 
dern nöthigt fogar bazu; und erft vor einigen Wochen ift 
eine bereit3 auf dem Campo Verano beftattete Jtalienerin 
wieder ausgegraben und hieher übergefiedelt worben, weil 
es ſich ergeben, daß fie vor ihrem Tode lutherifch geworben 
tar. Uebrigens werben viele bier nur vorläufig deponirt, 
um nad) einiger Zeit von ihren Verwandten in ihre Heimath 
zurüdgeführt zu werben; die Halle zur Rechten des Ein: 
gangs ift recht eigentlich eine Wartehalle für todte Pafja- 
giere nah Berlin oder St. Petersburg. Man fann da: 
felbft faft immer zwei oder brei mwohlverpadte Kiften mit 
ſolchen oder gar amerifanifchen Adreſſen ſehen; zur Bor: 
forge ift Fragile (sie!), zerbrechlihe Waare, darauf be 
merkt; ach ja „forma bonum fragile est“, fo fagte ſchon 
der alte römische Dichter Ovid, 


Andere haben wenigftend ihr Herz ber Heimath zurüd: 


| gefandt, wenn ihre Gebeine in fremdem Lande blieben: 
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fo der Lieutenant Devereur Plantagenet Cockburn, der bier 
1850 in feinem 21. Jahr verftorben ift: 


„Britannia! Mihi et meis patria carissima! 

Cor, ut semper, meum, si non ossa contines“ — 
gerade umgelehrt wie Lorb Byron, deffen Herz ein Mau: 
foleum zu Miſſolunghi einfchließt, während der Leichnam 
in der alten Nemwaftend: Abbey beigefegt ift. Aber das 
Herz feines eblen Freundes Shelley, das Herz der Herzen 
(eor eordium), wie die Inſchrift jagt, und allein bei Ber: 
brennung ber Leiche am Golf von Spezzia unverfehrt ge: 
blieben, ift fammt feiner Aſche Jtalien gegönnt und ruht 
oben an der Mauer aus von langer und ſchmerzlicher Be: 
wegung. Shelley war bei einer Epazierfahrt auf dem 
Meer am 8. Juli 1822 ertrunfen und ift der ältefte Bürger 
in diefer Todtenftabt; auf dem Heinen Grabſtein ftehen 
folgende Strophen, die wohl in Shalefpeare's Sturm, aber 
bier feineswegs verſtändlich find: 

„Nothing of him that doth fade 
But doth suffer a sca-change 
Into something rich and strange.* 


Man könnte Shelley mit feinem unentzündlichen Herzen 
als den Antipoden Auguftins betraditen, dem die Maler 
ein flammendes zum Eymbole geben. 

Ein junger Landsmann, John Keats, liegt neben ihm 
auf dem alten Kirchhof. 

D, Rom, Rom! Mie viel Schmerzen, wie viel große 
Leiden wurden auf beinem heiligen Gebiet getragen! 
Welche Schidjale beweint! Welche Enttäufchungen bis 
zum Tod beflagt! Sollen wir einem Dichter unfer Mit: 
leid verfagen, der voll Trauer auf fein verfehltes Leben 
blidt und auf feinem Todtenbette zürnt, daß jein Name 
in Waſſer gejchrieben getvefen fei? Auf feinem Grabftein 
iſt weiter nichts zu ſehen als eine Leier und darunter das 
bittere Wort: 

Here lies One, whose name was writ in Water 
Feb. 24, 1821 — 
vielleicht eine Anfpielung auf das berühmte Bild in Shate: 
fpeare’3 Heinrih VII. (IV, 2). 

Auf einer zerbrochenen Eäule prangt eine andere Leier, 
und eines andern jungen Dichters Züge find darauf ge: 
graben, und auch über ihn weint die Mufe wie über einen 
unglüdlihen Sohn. Wilhelm Fr. Waiblinger, geb. zu 
Heilbronn 21. Nov. 1804, geft. zu Nom 17, Jan, 1830, 
feine Freunde im Schwabenlande — ein boffnungsvoller 
Baumftamm, kaum zu voller Tüchtigfeit erwachſen, früh— 
zeitig gefnidt. Niemand fennt der Menfchen taufendfaches 
Herzweh. Den töbtet Krankheit, den die Bein verſchmähter 
Liebe, den gelränfter Ehrgeiz, viele alle drei zufammen 
— umb nur wenige find von ber Natur compact genug 
geformt, um alt zu werden. Einfam in frembem Lande 
umberirrend, mit dem Leben zerfallen, krank und arm, 
rief er in Schwermuth den Tiber um ein Grab in feiner 
Nähe an; denn die Ruhe, fo fang er: 
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Die Ruh’ ift wohl das Befte 
Bon allem Sid der Welt; 
Bei jedem Wiegenfefte 

Wird neue Luſt vergällt: 

Die Roſe welft in Schauern, 
Die uns der Frühling gibt; 
Wer haft it zu bebauern 
Und mehr noch faft wer liebt. 


Da erhob der greife Gott fein fchilfbefrängtes Haupt. 
Mitleivig betrachtete er den gequälten Yüngling, und 
freundlich füßte er ihn und brachte ihn wozu er gewollt 
— zur Ruhe. 

Kurz nah ihm, am 27. Detober beffelben Jahres, 
ftarb ebenfalls auf einer Neife durch Italien Goethe's 
einziger Sohn in Nom, großberzoglid ſächſiſcher Kammer: 
herr und geheimer Kammerrath, derſelbe, in deſſen Bei: 
fein Carlo Bonucci im Jahr 1830 das berühmte pompe: 
janifche Haus des Fauns entbedte, — als hätte die Stadt, 
der Goethe feine fchönften Schöpfungen verbanlte, ben 
leiblichen Sohn zum Opfer dafür gefordert; zwei weibliche 
Cypreſſen von gigantifcher Höhe machen ſchon von ferne 
aufmerffam auf diefen großen „Namen:“ Goethe filius 
patri antevertens, obiit annor. XL. 1830. Wie merf 
würdig muß es dod Goethe zu Muthe geweſen fein, als 
er den Tod ſeines Sohnes in Nom erfahren hat, wo er 
ſelbſt nach feinem eigenen Geſtändniß neues Leben fand. 
Waren nicht feine Worte aus der Euphrofyne wie bafür 
gemadht: 


Nicht dem Blühenden nidt ber willig ſcheidende Vater 

Seinem trefilihen Sohn freundlih vom Rande ber Gruft, 
Nicht der Jüngere fchließt dem Aelteren immer das Auge, 
Das fih willig gefenft, Träftig dem Schwächeren zu; 

Oefter ach verkehrt das Geihid die Ordnung der Tage, 
Hülflos Haget ein reis Kinder und Enkel umfonft: 

Steht ein bejhädigter Stamm, dem rings zerjchmetterte Zweige 
Um die Seiten umher firömende Schloßen geftredt. 


Konnte er fie nicht jegt am Grabe feines leiblichen Sohnes 
fagen, wie er fie vorher an bem feines geiftigen Kindes 
ſprach? 

Wie ſeltſam, auf dieſem fernen Kirchhof die Typen 
aller deutſchen Stämme in Büſten und Medaillonbildern 
wieberzuerfennen! Da iſt der ſcharfe Rheinländer, Adam 
Eberle, geſt. 16. April 1832, und der weiche Sachſe, 
Heinrich Reinhold, geft. 15. Januar 1825, 34 Jahr alt: 


Te tabulae loquuntur, amiei colunt, artes lugent; 


der derbe Bayer, J. Chr. Reinhart, k. bayeriſcher Hof: 
maler, geb. zu Hof 24. Jan. 1761, geft. zu Rom 9. Juni 
1847, und der vornehme Hannoveraner, L. Keftner, han: 
noverſcher Minifterrefident, geft. 1853; der englifche Bild 
bauer John Gibfon, geft. 27. Jan. 1866, und der St. 
Petersburger Maler Karl Brüllow, geft. 23. Juni 1852 
in den Bädern von Marciano; der Gothaer und der bänis 
ſche Philolog. Der legtere, der kühne Entzifferer eines 
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Verzeichniffes von Nachtwächtern, ber fünften Cohorte der 
Vigiles, auf einer Eäule in Villa Mattei, bat eine felbft 
wahrhaft epigraphifche Grabinfchrift erhalten: 


Olao Kellermann Dano, de inseriptionibus latinis bene merito, 
si fala sivissent melius merituro amieci 
obiit K. Sept. 1837, 


darüber eine ſymboliſche Darftellung der erwähnten Ent: 
zifferung; der erftere Emil Braun, geft. 12. September 
1856, ein Denkmal, das mit feinen dunteln Emblemen 
wahrſcheinlich aus feiner eigenen galvanoplaftischen Anftalt 
hervorgegangen ift; auch die Steinhäufer'sche Statue Hahne⸗ 
manns auf dem Theaterplage in Leipzig wurde bort ver: 
fertigt. Darauf hätte man fchreiben fönnen, dab er nicht 
nur um die Archäologie, fondern um die deutfche Wiffen: 
ſchaft überhaupt wohlverdient geweſen fei, da er einer ber 
erften Bibliothefare und Sekretäre des archäologischen 
Inftituts und der Nedactor feiner Annalen und Bülletins 
geworden. Diefe Anftalt, die in ber ganzen civilifirten 
Welt die gebührende Anerkennung gefunden bat und auf 
dem alten Gapitol den Primat der deutſchen Wifjenfchaft 
behauptet, verdient wohl, daß wir ihrer mit einigen 
Worten gedenken. 

Als im Jahr 1828 der damalige Kronprinz, nachherige 
König Wilhelm IV. von Preußen Italien bereiste, er: 
langte Eduard Gerhard, einer der ausgezeichnetften Ardhäo: 
logen der neueren Zeit, das Proteltorat deſſelben für einen 
alle archäologiſch wichtigen Funde und Sammlungen um: 
ipannenden Berein, welcher im Winter 1829 unter dem 
Namen Instituto di corrispondenza archeologiea ins 
Leben trat. Bunfen, königlich preußifcher Minifterrefident, 
unter defjen Mitwirlung derjelbe zu Stande gefommen war, 
blieb während feines ganzen bis 1838 dauernden Aufent- 
balts in Rom Generalfetretär und erbaute, bei Gelegen: 
beit der Gründung des proteftantifhen Hofpitald (Casa 
Tarpea), 1835 auf dem tarpejifchen Felſen neben feiner 
Wohnung den Verfammlungsjaal für das Inftitut, wäh— 
rend Gerhard bis 1837 an Drt und Stelle, darnach von 
Berlin aus fein Director blieb, Dem leteren nun war 
Emil Braun, geboren zu Gotha 19. April 1809, im Jahr 
1833 nah Rom gefolgt und, wie bereits bemerkt, zuerft 
Bibliothefar, dann Profelretär des Inſtituts geworden, 
fo daß er füglich als ber dritte Gründer beffelben betrachtet 
und nebjt Gerhard und Bunfen dankbar als Stifter einer 
wahrhaft Haffifchen Anftalt genannt werden fann. Denn 
wenn es wahr ift, mas Bunfen in feiner Einleitung zu 
der Beichreibung diefer ewig denfwürdigen Stätten fagt: 
daß das Capitol, der höchſten Götter Si, das Forum, 
des römischen Volkes bürgerliches Heiligthum; der Palatin, 
die Wiege und das Stammhaus der Weltherrſcher nicht 
der Stabt Nom allein, ſondern der gefammten Menfchheit 
angehören; und daß niemand auf der Erde lebe, deſſen 
Dafein, in ſich ſelbſt oder in feinen Vätern, durch ben 
Zauber jener drei Punkte nicht näher oder entfernter wäre 
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berührt worden: wie follte fid) nicht diefer Zauber auf 
ein Inſtitut vererben, das ihrer Erforfchung gewidmet und 
auf ihnen felber gegründet worden ift. Auch ihm gebühr: 
eine menfchbeitliche Bedeutung, abgejeben davon, daß feine 
auch Nichtarchäologen offen ftebende Bibliotbef einem fühlt 
baren Mangel in Rom auf fehr erwünfchte Weife abhilft. 

Es gibt gegenwärtig drei in Gebraud ftehende Kirch: 
böfe in Rom: für die Natbolifen der oben erwähnte vor 
dem Thore San Yorenzo, ein ungeheures Leichenfeld, nad 
Art der italieniſchen Campi Santi mit ihrer den Kata: 
tomben ähnlichen Einrichtung; für die Juden und bie 
Muhammedaner mitten in dem antifen Circus Maximus, 
im Thale zwiſchen dem Palatin und Aventin, eine jener 
merkwürdigen Combinationen, an welde man fid in der 


ewigen Stadt gewöhnt; und der eben bejchriebene für bie 


Proteftanten. Daneben finden ſich noch verſchiedene andere, 
die jet verlaffen find, z. B. bei Sto. Epirito, beim 
Yateran und, wie wir faben, bei der Peterslirche; und 
endlich ift jede von Nom auslaufende Straße fo zu jagen 
ein Friedhof in Ruinen, namentlich die appiſche, die man 
wohl den großen Kirdhof der alten Römerwelt genannt 
bat, Gräber innerhalb und außerhalb der Stadt; alte 
und neue, Gräber, wohin man blidt; ganz Rom ein 
Tobtenbett der Zeit; feine Gloden läuten die großen Tage 
der Weltgefchichte aus. Wer in folder Umgebung möchte 
nicht zum Philofophen werden? Sollte bier einft die 
Pofaune des Weltgerichts ertönen, welch ein Auferfteben! 
Daran mochten vielleicht die Schweizer denken, als fie 
ihren Gefchwiftern auf dem proteftantifchen Kirchhof aufs 
Grab ſchrieben: 

„Und wem emol der Zumntig tagt 

Und Engel finge'3 Morgenlied, 

Se Höhn mer miteinander uf 

Erquidt und geſund!“ 
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Im gegenwärtigen Augenblide fefjelt Weftafrita unfer 
Intereſſe in zweifacher Hinficht; einmal wegen des merl: 
würdigen Krieges der Engländer gegen die Aſchanti's, 
worüber jüngft das „Ausland“ (Nr. 40 und 41) ausführ 
liche Mittheilungen gemacht bat, dann wegen der beiden 
momentan dort thätigen Gongo-Erpebitionen, ber englifchen 
und ber deutſchen, welche beide die Löfung eines ber wich: 
tigften Probleme der Erbfunde anftreben. Angeregt durch 
Livingftone's neuefte Forſchungen, that England den erften 
Schritt zur Ausrüftung einer Erpebition nad der Hüfte 
Niederguinea'd. Die „Eongo-Livingftone-Erpedition“ unter 
Lieutenant Grandy verließ bereits im November 1872 
England, und am 21. Jänner d. J. landete Grandy, als 
defien Begleiter Aru:Neger an der Sierra Leone Küfte 
geworben wurden, zu San Paulo de Zoanda, von wo er 


nach dem Innern aufbrad. Deutſchland aber wählte eine 
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etwas nörblicher liegende Lanbftrede, die Loangoküſte, alfo 
nördlih vom Gongo, ald den Ausgangspunkt für feine 
Erpedition, deren unglüdlichen Beginn wir in Nr. 46 
des „Ausland“ gemeldet haben. 

Unter ſolchen Umftänden muß das Erjceinen eines 
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Aufgemuntert durch die wohlthätige Wirkfamkeit des 


* afritanifchen Inſtituts bildete fih im December des Jahres 


Buches wie das BVorliegende ! an und für ſich hochwill-⸗ 


lommen fein. Das weftliche Afrifa gehört zu den am 
wenigften befannten ®ebieten dieſes Welttheiles; unfere 
ganze Kenntniß beichränft fi jo zu jagen auf die Küften- 
region; ein paar Meilen lanbeinwärts liegt für uns eine 
terra incognita. Der Berfafjer unferes Buches nun, Herr 
Richard Dberländer, den Leſern des „Ausland“ durd fein 


ſchönes Buch über Dceanien mohlbefannt, hat fih ber | 


danlenswertben Mühe unterzogen in einem überfichtlichen 
Gemälde zufammenzufafien Alles, was wir biöher aus 
den Berichten der twichtigften Reifenden in jenen Gegenden 
erfahren haben, und, fo weit unfere Prüfung reicht, hat er 


feine Arbeit gefcheut, um das Zuverläfiigfte und das Neuefte | 
zu bieten ; durch fein Buch — und dieß jcheint eine der Haupt: | 


aufgaben, die der Autor ſich geftedt, getwejen zu jein — 


wird das größere Publitum, für welches dafjelbe beftimmt 


ift, nicht nur den Ausgangspunkt der beiden oberwähnten 
Erpebitionen fennen lernen, fondern auch die Schritte ber 
gegenwärtig für die „Deutfche Afrikanische Gejellichaft“ 
thätigen Reifenden zu verfolgen im Stande fein. Zu diefem 
Behuf find dem Werke zwei ſehr fauber und forgfältig 
ausgearbeitete Kärtchen beigegeben, auf welchen die neuejten 
Forſchungen graphijch niebergelegt find, und die daher zum 
Verftändniß des Tertes wejentlich beitragen. 

Was uns an einem Buche wie jenem des Herm Ober: 
länder, in unferen Augen menigftens, vor Allem eine 








rühmlide Erwähnung verdient, ift die befonnene Ruhe 


und Nüchternheit des Urtbeils, die allein wahre Belehrung 
bietet, im Gegenfage zu der irreführenden hohlen, wenn 
auch ſchön lingenden Phrafe, womit leider ein gut Theil 
der für das größere Publiftum beftimmten Werke ausge: 
ftattet zu werben pflegt. Bejonders gilt dieß dort, wo 
von der Stlavenfrage die Rede iſt, bei deren Beurtheilung 
man jehr häufig auf die größte Oberflächlichkeit ftößt. 
Wir haben im „Ausland“ wiederholt Anlaß genommen das 
Weſen des Stlavenhandels, anläflid) der jüngften Vor: 
gänge an der afrifanifchen Dftfüfte zu beleuchten, und wir 
find dem Berfafler des vorliegenden Buches aus vollem 
Herzen dankbar, daß er dieß für die Weftlüfte in fo 
überaus verftändiger Weife getban hat. Wir können uns 
demnach aud) nicht verfagen, um jo mehr als der Leſer 
hiedurch gleichzeitig einen richtigen Begriff von der ge: 
lungenen Behandlung des Stoffes erhält, mitzutbeilen, 
was Herr Dberländer über die mit dem Sflavenbandel 
und der Sklaverei in Verbindung ftebenden Gründung 
der Republik Liberia und ihre weitere Geſchichte berichtet. 


1 Hichard Oberländer, Weſtafrila. Bom Senegal bis Ben- 
guela. Yeipzig. Otto Spamer 1874 80, Mit 160 Zertabbil- 
dungen, vier Tonbildern und zwei Karten in Farbendrud. 

Ausland. 1578. Ar, 5, 


1816 aud in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
zu gleihem Zwecke ein Verein der angefehenften Männer 
unter dem Namen der Norbamerifanifchen Eolonifation: 
Gejellihaft, die ihr erftes Jahresfeſt am 1. Januar 
1817 feierte, als der Enfel des großen Wafhington zum 
Präſidenten erwäblt war. Die Wahrnehmung, daß im 
Gebiete der Vereinigten Staaten über 200,000 freie Neger, 
oft unter den traurigiten Umftänden und ohne ehrlidhes 
Gewerbe umberzogen, brachte die Gefellfhaft zu dem Ent: 
ichluß, diefe Negerhorden zur Anfievelung in ihrem Hei: 
matblande Meftafrila zu veranlaffen und Jedem, der ba 
wollte, Gelegenheit und Mittel dazu darzubieten. Um 
nun vor Allem einen angemefjenen Landftrich zur Anle— 
gung einer Negerfolonie dort aufzufuchen, erhielten die 
beiden Geiftlihen Samuel Mills und Ebenezer Burgeß 
ald Agenten der Gejellihaft den Auftrag, die Küften 
des weitlihen Afrila zu diefem Zwecke zu bereifen. Nach— 
dem bei forgfältigen Erkundigungen in England die 
Regierung dafelbft ihre Aufmerkfamleit auf das Scherbro: 
Land bingelenkt, famen fie im März 1818 glüdlid in 
Sierra Leone an und fuhren von da ettva 40 Stunden 


| Tüblih bis zur Scherbro-Inſel, wo fie die tauglichite 


Stelle für ihr Vorhaben zu finden glaubten, dem König 
der Inſel ein bedeutendes Stüd Land abfauften und dann 
nach fünftwöchentlihem Aufenthalt am 22. Mai beffelben 
Jahres ihre Rückreiſe antraten. Schon nad) etlichen Tagen 
aber ftarb Mille auf der See, während Burgeß glüdlic 
in Amerifa anfam und durch feine warmen Borftellungen 
die Regierung der Bereinigten Staaten bewog, das Bor: 
haben der Coloniſations-Geſellſchaft aufs Kräftigfte zu 
unterftügen. Demzufolge wurden ſchon im Februar 1820 


‚ der Prediger Bacon, der Arzt Eroger und ein Hr. Bankſon 
als Abgeoronete der Regierung mit 88 ſchwarzen Aus: 


wanderern nad Afrila gejandt, deren vorläufige Wohn- 
jtätte die Inſel Gampelar neben Scherbro fein follte. 
Aber bei der gerabe hereinbredhenden Negenzeit und ber 
zu großen Anftrengung des Auslabens der Güter erlagen 
mit jenen drei Abgeordneten ſämmtliche Weihe, bis auf 
einen, und auch 22 Schwarze binnen wenigen Monaten 
dem Hlimafieber. Einer derjelben, Daniel Coker, ein um: 
fichtiger Mann, führte die Uebriggebliebenen auf die Inſel 
Scerbro, deren niedrige Lage jedoch der Geſundheit ebens 
falls nicht zuträglih war. Zwar landete im Januar 1821 
ein neues Schiff mit 40 Auswanderern unter Leitung 
des Predigers Andreivs, eines Hrn. Winn und eines 
zweiten Bacon, aber noch vor Ablauf des Jahres ftarben 


auch Andrews und Winn, ſammt bes Lehteren Gattin, 


und Bacon floh nad Amerifa zurüd. Sept erbot fid) 

Dr. Apres zum Gejcäftsführer. Derjelbe wurde noch 

Ende 1821 den Anfteblern zu Hülfe gefandt, und brachte 

diefe erft an ihren rechten Platz. Er fand nämlich bald 

beraus, daß das 150 Meilen füdöftlih an Sierra Xeone 
152 
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gelegene Vorgebirge Mefurabo und die über eine Stunde 


breite und 12 Stunden lange Landzunge, deren äußerfte - 


Spitze es bildet, einer der geſundeſten Lanbftriche in Meft- 
afrifa fei. Franzoſen und Engländer hatten ſchon früber 
bier fi) anlaufen und Sllavenfaftoreien anlegen wollen, 
aber ein alter Aberglaube hatte bie Häuptlinge verhindert, 
Land berzugeben. Ayres überwand ihre Bedentlichkeiten, 
ſchloß am 15. December 1821 den Handel ab und mußte, 
da e8 ihnen wieber leid ward, mit Muth und Entſchloſſen⸗ 
beit fein Recht zu behaupten. Hierher fammelte er dann 
im Juni 1822 feine Anfiebler, und bie bedeutende, nord: 
weitlih vom Groß⸗Baſſa⸗Lande liegende Landftrede diejes 
Gaps, das eine anjehnliche Höhe bildet, erhielt den Namen 


Liberia, d. i. Freiland, weil befreite Sklaven dafjelbe 


bauen und befigen follten; die neugegründete Stabt aber 
warb dem Präfidenten der Vereinigten Staaten, Monroe, 
zu Ehren Monrovia genannt. Das Vorgebirge felbft 
bildet hier einen vortreffliden Hafen, in welchen der meh: 
rere Meilen hinauf ſchiffbare Mefurado:Strom ſich ergieht. 


Die Fruchtbarkeit des Landes ift jo groß, daß europälfche | 


Gartenfämereien drei Tage nad der Ausſaat ſchon auf: 
gehen, und Bohnen, deren Schoten durchſchnittlich 29 Genti: 
meter lang werben, über einen Meter body ohne Stüßen 
wachen. Palmen ftehen zahlreih in der Nähe, Kaffee 
und Baumwolle wacjen wild, Reis und Zuderrohr ge: 
deiben vortrefflih. Aber die Urbarmadung des Bodens 
foftet Mühe, denn die 3—7 Meter über dem Meeresspiegel 
erhabene Fläche, die nach und nad gegen das innere an: 
fteigt, ift mit undurchdringlichem Gebüfch bevedt. Da find 
ungeheure Bäume, deren Aeſte fi mit dem nieberen 
Buſchwerl und Schlingkraut mauerartig verwachſen haben. 
Kein Plätzchen ohne wucherndes Gebüſch, und dazu auf 
dem Boden nod das hohe Gras, das raſch wächst und 
wieder verdorrt und ein dichtes Gewebe bildet, in das man 
nicht ohne Lebensgefahr bineindringt. Nur bier und da 
findet fich ein fchmaler, fchlängelnder Pfad, auf dem nur 
ein Mann gehen lann. Solcher Gang fieht aus wie ein 
unterirbifches Gewölbe, jo fehr ſchlagen Gebüſch und 
Sclingpflanzen über ihn zufammen. Dort nun, auf einem 
hoben Ufer des DMefurado, nahe bei feiner Mündung, 
ward Monrovia erbaut. Das gelaufte Land war etwa 
8 Quabratmeilen groß; jeder verheirathete Golonift erbielt 
5 Morgen Landes für fih, 2 für feine Frau und 3 für 
feine Kinder, fowie ein bauerhaftes, aus Balten gebautes 
und mit Schindeln gebedtes Haus. Aber auch dieje An- 
fiebelung hatte ſchwere Kämpfe zu bejtehen, unb Ayres 
war mehrmals genöthigt, zur Wieberberftellung feiner 
Sefundheit nach Amerila zu reifen. Doch fam er ftets 
wieder und brachte dann immer neue Hülfsmittel, neue 
Anfiedler mit, im Jahre 1823 hundert Freineger. Mit 
ihm zufammen, und wenn Ayres in Amerifa war, allein, 
führte das Regiment der tüchtige und energifche Prebis 
ger Jehudi Aſhmun. Geboren 1794 zu Ghamplain in 
New:Yort, hatte er auf mehreren Univerfitäten, auch in 
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New-Haven, Theologie ftudirt und war eine Zeit lang 
Lehrer am Theolögifhen Seminar zu Bangor. Unter an: 
deren Büchern hatte er aud eine Lebensbefchreibung des 
obengenannten Predigers Bacon verfaßt und war bei dieſer 
Arbeit für das Wohl der armen Schwarzen felbit warm 
geworben. Im Auguft 1823 landete er mit 15 losge— 
fauften Sklaven und 35 Coloniften in Liberia, gerade zur 
rechten Zeit, um die Golonie zu retten. Denn ſchon war 
ed den Nachbarſtämmen einleuchtend geivorden, daß bie: 
felbe dem Sklavenhandel mit der Zeit ein Ende machen 
würde, und deßhalb hatten fie zu ihrer Vernichtung ſich 
verbunden; in der Colonie felbft aber mit ibrer aus ben 
verfchiedenften Stämmen zufammengejegten Bevölkerung 
wollte Jeder regieren. Da trat Aihmun zuerft ald Ordner 
und Gefetgeber unter den wilden Haufen, zugleich aber 
ließ er, nad Außen ſchauend, in aller Eile Häufer bauen 
und eine Mauer um die Stadt führen. Mitten in ber 
beiten Arbeit aber befiel ihn und feine 50 neuen Goloniften 
bas Klimafieber, während befjen er feine Gattin zu Grabe 
tragen jab. Da indeß der Anfall der Wilden alle Tage 
zu beforgen war, fand er in ben Stunden bes Bewußt: 
feins zwifchen den Fieberanfällen an der Mauer, prüfte 
die Arbeit, empfing Berichte, ermunterte die Muthloſen 
und leitete das ganze Werl. Und kaum war dieß zur 
Hälfte fertig, ale am 11. November 1823 plötlich 
800 Wilde in vollfter Wuth in die Stabt eindrangen und 
ſchon drinnen waren, ebe nur Lärm gemadıt wurde. Ajb: 
mun aber, obſchon er nur 35 einigermaßen geübte waffen: 
fähige Kämpfer hatte, leitete mit joldyer Ruhe und Tapfer: 
keit den Angriff, daß die Feinde mit anfehnlihem Verluſt 
binausgeichlagen wurden. Und als fie am 2. December 
1500 Mann ftark wieder famen, hatte Aſhmun zwar nur 
28 Kämpfer, aber die Mannfchaft eines gerade im Hafen 
liegenden ameritanischen Kriegsſchiffes trat in ihre Reihen, 
und mit bitteren Berluften wurden die Wilden verjagt. 
Zum Schuß gegen ſolche Ueberfälle aber bauten die See: 
leute einen feften Thurm zugleich mit einer gefunderen 
Wohnung für den Agenten und ſeitdem haben die Wilden 
feinen Angriff wieder verfucht. — Im Jahre 1825 ver 
minberte fi) aud die Sterblichkeit in der Golonie bebeu: 
tend, die Grunbftüde der Neger fingen an, reichliche 
Ernten zu tragen, Monrovia jelbft wuchs zu einer an: 
febnlihen Stadt empor. Zwei niebliche Capellen und fünf 
Schulen wurben errichtet, eine Anzahl losgelaufter Neger: 
jtlaven als freie Einwohner aufgenommen, durd 154 neue 
ſchwarze Einwanderer die Bevölferung ber Golonie ver: 
mebrt und das Gebiet derfelben erweitert. Die beiden 
ſchönen Ströme Mefurado und Gt. Baul bildeten nach Nor: 
den und Süden ihre Grenze, während das Land einwärts 
auf eine ungeheure Ausdehnung zu ihrer Verfügung ftand, 
und ſchon ward, zum Theil durch Aſhmun felbft, auf die 
Wichtigkeit von Mifjionsniederlafjungen auch unter ben 
umtohnenden Heiden bingewiefen. Ein neuer Zuzug 
ſchwarzer Goloniften aus Amerifa, der 1826 unter Zeitung 
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eines Negermiffionärs, Holton, nad Liberia fam, brachte 
eine Buchdruderpreffe mit, die alsbald in Thätigkeit geſetht 
wurde, um auch auf diefem Wege der bürgerlichen und 
chriſtlichen Bildung Afrika's zu Hülfe zu kommen. Längs 
der Küfte wurden von Einzelnen bedeutende Wanderungen 
gemadt, um das Land genauer kennen zu lernen, die ge: 
heimen Schlupfwintel der Sklavenhändler auszufundfchaften 
und mit den benachbarten Bölferftimmen in freundlichen 
Verkehr zu treten. Nah und nad waren 224 Heinere 
und größere Pflanzungen angebaut, und auch der Handels: 
verfehr der Golonie mit Amerifa nahm beträchtlich zu. 
Die Bevölferung begann allmählig in der neuen Heimath 
fich glüdlih zu fühlen und auf die dargebotenen Bildungs: 
mittel größeren Fleiß zu verivenden. Alle Kinder der 
Goloniften und %, der Erwachſenen bejuchten die Schulen; 
jelbft ein Miffionsverein wurde im April 1827 geftiftet 
und zählte bald 45 thätige Glieder. Unter den Anfieblern 
zeichnete befonders Yott Garen, einer ber erften ſchwarzen 
Einwanderer, fih aus, der 1826 zum Viceagenten ber 
Golonie erwählt wurde. Er verwaltete dieſes wichtige 
Amt bis zu feinem leider ſchon 1828 auf bebauerliche 
MWeife erfolgenden Tode auf das Befte. 

Man kann, troß biefer ſchön klingenden Einleitung, 
nicht jagen, daß Liberia den großen Erwartungen ent: 
ſprochen habe, wenn auch bier und da einige tüchtige Leute 
aufgetreten find. Zu diefen rechnen wir Stephen "Allen 
Benfon (geb. 1816), einen Neger aus Maryland. Als 
jehsjähriger Anabe wanderte er nach Monrovia aus, wo 
er ſich nach manderlei Scidjalen, unter anderen auch 
nad) langer Gefangenfchaft unter den eingeborenen Stäm: 
men, als Kaufmann Vermögen erwarb. Seine Talente 
erſchloſſen ihm nadıher eine Stelle im Senat, dann wurde 
er Richter, hierauf Vicepräfident und Oberbefehlshaber ber 
Miliz und endlich Nachfolger des Negers Roberts, welder 
der erfte Präſident war und diefe Würbe viermal hinter: 
einander, alfo acht Jahre, bekleidet hatte, Im Jahre 1862 
unternahm Benſon eine Reife nad Europa, wo er Yon: 
don, Berlin und andere Städte beſuchte. An den Höfen 
machte er damals nicht wenig Auffehen, da wohl noch nie 
ein Schwarzer von jo gentlemännifhem Weſen und fo 
hohem Range den getäfelten Boden unferer Königspaläfte 
betreten hatte. In Berlin warb er von dem Minifter 
Bismard zur Tafel gezogen, wo fein Negerkopf zur Rechten, 
das gelbe Antlig des japanefifhen Geſandten zur Zinfen 
der Dame des Haufe, den Gäſten einen eigenthümlich 
fosmopolitifhen Anblid boten, 

Im Jahre 1871 und 1872 haben indeß Ereigniffe ftatt- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


gefunden, welche auf eine tiefe Demoralifation in den leise 
genten Negern geht bervor, „daß bie amerilaniſchen Neger 


tenden Kreijen Liberia's hindeuten. 

Der Neger ift bekanntlich ein weſentlich nachahmendes 
Geſchöpf. Wenn nun die Staaten Europa's und Ame: 
rifa'’s Schulden haben, fo darf Liberia doch nicht zurüd: 
blaben, jonbern muß fi gleichfalls einen folden ftaats 
wirtbichaftlichen Segen verichaffen ; es muß Anleihen machen. 
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Mofür find denn die bognirten Philanthropen in England 
da? Alfo ging der ebrenwerthe Präfident der Nepubliel 
Se. Ereellenz Herr Roye, nad England und „ventilirt, 
den Plan,“ der aud gelang. Aber im Ditober hatte man 
ibn und feinen Sohn eingefperrt, weil er für etwa 
40,000 Pfd. Sterl. Bonds unterfchlagen habe. Gewiß ift 
der Mann ein ſchwarzer Yankee, der bei den Stabträthen 
News Norks in die Schule ging. Auch der Staatsſekretär, 
der’ honorable Herr W. H. Johnſon, follte nach feiner An: 
funft aus Europa in Haft genommen werben, Inzwiſchen 
hatten die Morfteher des Bollziehenden Ausſchuſſes ein 
Manifeft erlaffen, das ganz und gar ein Abklatſch ähn— 
licher nordamerilanifcher Dolumente ift und fi pomphaft 
ausnimmet: „Der Präfivent hat im Auslande gefegwidriger 
Weife eine ‚Anleihe fontrabirt und, ohne Genehmigung 
der Geſetzgebenden Berfammlung, jammt feinen Beamten 
diefelbe in Empfang genommen, Er bat ein Funbamentals 
geſetz unbeachtet gelaffen, welches die vollziehende, gejeg: 
gebenbe und richterlice Gewalt von einander trennt und 
ſcheidet. Er ift in die Gerichtshöfe eingedrungen, hat ſich 
angemaft zu befeblen, wer ala Gefchworener fungiren 
folle, und alle Bemühungen, ihn von feinem verfaffungs: 
wibrigen Benehmen abzubringen, find fruchtlos geblieben, 
jelbft Drohungen haben nichts geholfen; er hat nur taube 
Ohren gehabt. Er bat erklärt, das Vollk fei in einem 
Zuftande der Rebellion, und dann verfucht, mit feinen 
Beamten ins Ausland zu entwifhen, um von dort aus 
eine Gewalt gegen uns geltend zu machen, bie er im In—⸗ 
lande vergeblich aufbot, um die Freiheiten des Volles zu 
zermalmen. Deßhalb bat das Vol von Monrovia in 
Uebereinftimmung mit den Beichlüffen des Volkes in an 
deren Gounties ber Republilk befchloffen, den Präfibenten 
J. E. Roye abzufegen“ u. ſ. w. 

Roye wurde dann eingelerkert, entſprang aus dem Ge: 
fängniß und ſuchte, durch das Meer ſchwimmend, auf 
einem europäiſchen Dampfer zu entlommen, wobei er er: 
trank. 

Ueber die gegenwärtigen ſocialen Zuſtände Liberia's 
theilen wir noch das Folgende nach glaubwürdigen Quellen 
mit. Im Jahre 1870 hielt die „African Colonization 
Society* in New⸗York eine Sitzung, um bie Zuftände 
Liberia’ zu erörtern. 

Den Bericht darüber hat fie im „African Repository“ 
befannt gemadt. Aus demfelben ergibt fih, daß fie 
1869 etwa 100 Männer und Frauen und 60 Kinder nad) 
Afrika gefhidt hat; fie verausgabte für jeden Kopf 
438 Dollars 80 Cents und bat damit ihre Kaſſe erichöpft. 
Aus der von ihr veröffentlichten Correſpondenz mit intelli« 


nicht etwa einen civilifirenden Einfluß auf die afrikaniſchen 
ausüben, fondern daß gerabe das Umgelehrte ftattfindet; 
die amerifanifchen fallen in die Barbarei zurück.“ 

Man begreift übrigens, daß es den Eingewanderten in 
Liberia nicht gefällt. Sie erhalten vom Schiffe aus am 
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Sande nod Lebensmittel für die nächften fehs Monate, 
doch nicht von befter Qualität, und werben zu 100 bie 
150 zufammen in einem großen Raume untergebracht. 
Bald werden Mebl, Butter, Schinken, Käfe ungenießbar; 
viele Leute liegen ſchon im erften Monat am Fieber dar 
nieder, und fein einziger bleibt zwei Monate nad) feiner 
Ankunft von einem ſolchen verſchont. Sie finden faum 
die allerbürftigite Pflege; es ift nur ein Arzt vorhanden, 
"der auf einem Gebiete von 15 Duabdratmeilen prafticirt. 
Die Bebaufung wird bald außerordentlich unfauber, und 
fo fommt es, daß ſchon während der erften ſechs Monate 
der vierte Theil der Angelommenen geftorben ift. 

Sobald ein halbes Jahr verftrichen ift, müſſen die 
Ueberlebenden jenen Raum verlaffen. Sie baben aber 
feine andere Wohnung und find alle jehr abgeſchwächt, 
meift ohne Geld; fie ſchlagen aljo eine Hütte auf, aber 
ohne Fußboden; dann machen fie etwas Land urbar und 
pflanzen Kartoffeln und Maniol. Sie leiden aber fort- 
während und Viele fterben, bevor fie ein Jahr im Lande 
find. Man könnte Kaffeebäume pflanzen, aber diefe geben 
erft Ertrag, wenn fie ſechs Jahre alt find. 

Die Schulen befinden ſich im armfeligften Zuſtande; 
was man darüber Zobendes verbreitet hat, ift durdaus 
unrichtig. 

In einem zweiten Berichte wird erwähnt, daß am 
Gap Mount die Niederlaffung Robertsport gegründet 
mworben ſei. „Wir haben in berfelben bereits 38 von uns 
dur den Tod verloren; etwa die Hälfte beftand aus Kin: 
dern und Jünglingen. Die Ueberlebenden find jedoch ent: 
ſchloſſen, zu arbeiten und ſich ein lomfortables Heim zu 
ſchaffen.“ 

Ein dritter Bericht an die Geſellſchaft, datirt Mon— 
rovia, Januar 1870, ſpricht von den „bedauernswerthen, 
hülfloſen, verhungernden Opfern, die man dorthin geſchickt 
habe. Manche verfallen ſofort in heidniſche Gewohnheiten. 
Nicht. wenige dieſer Kreaturen werfen ſofort ihre Klei— 
der ab und gehen landeinwärts (zu den Wilden), Vor 
etwa ſechs Wochen fam ein Mädchen in ein Haus, das 
Kreideftrihe auf fein Geficht gemacht hatte; es trug 
dide Ringe über Arm: und Beinknöcheln und hatte ein 
Stück Zeug um die Lenden gefchürzt. Diefes Mädchen 
war eine Amerikanerin, die ganz vor Kurzem ihre Röde 
abgelegt und bie Sitten der Eingeborenen angenommen 
hatte. Solcher Perfonen gibt es männliche wie weibliche 
fhodweife im Lande, und wenn nicht etiwas ganz Außer: 
orbentliches geſchieht, werben fie viele Nachfolger finden.” 

Auch eine andere Quelle, die von Negern und Afri« 
fanern gejchriebene „African Times“, Hagt gewaltig über 
Liberia. Ganz Liberia wird dort wiederholt ein Räuber: 
ftaat genannt, Ein Schandfled für Afrila, welcher die 
boben, auf ihm einft gejegten Hoffnungen in feiner Weife 
erfüllt habe. In Nr. 122 vom 23. Auguft 1871 bringt 
das genannte Blatt unter der Ueberſchrift „Fünfzig 
Ehejheidungen in Einer Gigung ber Legislatur 
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von Liberia” folgenden Artikel eines Negers aus Mon: 
robia: 

„Das hauptſächlichſte Gefhäft unferer Legislatur wäh: 
rend der Sigung vom December 1870 bis Februar 1871 
beftand in Eheſcheidungen. Fünfzig Frauen murben von 
ihren Männern rechtskräftig gejchieden. Von beſonderem 
Interefje waren nur zwei fälle. Eine der rauen war 
von ihrem Manne nad) Amerifa gefanbt worben, dieſer 
verlangte dann geſchieden zu werden, und die Legislatur 
willigte ein, ohne die rau nur gehört zu haben. In 
einem anderen alle ließ fich der Mann fcheiden, weil bie 
Frau vor zwölf Jahren Ehebrud begangen hatte; er lebte 
trogbem mit ihr zufammen, war jegt aber in beflere Um— 
ftände gelangt und ſetzte nun die Scheidung durch, weil 
er bie Frau los fein wollte. Einige der Geſetzgeber waren 
beftochen; Beftehung ift bier allgemein, ob aber die Legis— 
latoren in diefen Fällen beftodhen waren ober nidt — 
genug, fie haben das Land um 50 Proftituirte reicher ge: 
madt. Wir haben aber ſchon genug Proftituirte in un: 
ferem Lande; Eilbergeld und bunter Kattun find allzu große 
Verfuhungen für unfere rauen, und es gibt unter biefen 
nur ſehr wenige verheiratbete wie unverbeiratbete, melde 
für diefen Artifel ſich nicht dem erften beften Manne hin- 
geben. Es haben fi Fälle ereignet, da Männer und 
Frauen im Ehebruche während der Kirche betroffen wur— 
den, und man bat nur ein paar Tage darüber gefprochen, 
das war Alles. Und mwieber gibt es Fälle, da Leute, 
die in ber einen Woche getraut wurden, in der nächſten 
fich bereits trennten, während Andere fih von ihren Frauen 
ſcheiden ließen, eine andere nahmen und nad ein paar 
Wochen fih die erſte wieder antrauen liefen. Again, 
women Iying about the streets, in the bushes, and 
alongside of churches at night, eohabiting, while ser- 
vices are conducting in the churches, is a common 
thing. Aber was follen die armen frauen anfangen — 
fie haben feine Arbeit, und die Regierung bat fein Gelb, 
um es in Umlauf zu fegen. Die Hungersnoth wirb ſchwer 
im Lande empfunden. Das Volf gebt in Lumpen und 
Fegen. Die Regierung legt dem Volke ſchwere Steuern 
auf, welde biefes nicht tragen fann; fie ſchraubt die Ab: 
gaben ungeheuer in die Höhe, um bie Fremden abzuhalten, 
in das Land zu fommen. Ich habe täglich die Leute aus 
bloßem Hunger in den Straßen taumeln ſehen. Die Re 
gierung, ja die Legislatur (NB. die vom Volle frei ge: 
wählte) bat alle diefe Uebel und Notb über uns gebradt. 
Sie bat Gefege erlaffen, um den Fortſchritt des Landes 
und bes Volles aufzubalten, und man fonnte bier Einige 
ſehen, die noch ſtolz darauf find, daß fie 50 Eheſchei— 
dungen jeßt burchgefegt haben, ohne zu bedenken, daß fie 
dadurch in diefer Heinen Stadt 50 Meiber der Proftitution 
in bie Arme geworfen haben, denn Proftituirte mußten 
fie werben, wenn fie leben wollten. Wenn bier Jemand 
die Legislatur beftimmen till, Etwas für ihn zu tbun, 
fo gibt er ein Gaftmahl, bei welchem er den Gejeggebern 
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irgend Etwas vorfegt, was fie in ihren Käufern nicht 
haben; dann legt er jeine Wünfche vor ihnen auf den 
Tiſch, und fofort und auf ber Stelle entfcheiden fie zu 
feinen Gunften. Die wenigen Kaufleute (die eigentlichen 
Herren deö Landes) und die jogenannten Wohlthäter des 
Landes ſchwatzen dem Volle vor, es ſolle ja die Eonfti- 
tution nicht ändern; gejchähe diefes, fo würden die weißen 
Lente Bürger und ſchließlich das Land an ſich reihen. 
Dabei malen fie ibm die Graufamfeiten aus, die fie einft 
unter ihren weißen Herren in Amerila erlitten, und daß 
die Weißen fie wieder zu Eflaven machen würden, wenn 
die Gonftitution geändert würde. Unb bie Maffe des 
Volkes in Liberia ift jo unwiffend, daß fie ihrem eigenen 
Spnterefie gegenüber blind bleibt. Das ift ber gegenwär: 
tige Zuftand Liberia’ und er wird von Tage zu Tage 
ſchlimmer.“ 

Liberia warb bekanntlich gegründet, damit die „civili⸗ 
firten” Neger ihren wohlthätigen Einfluß auf ihre „bar 
barifchen“, im Heidenthum verfunfenen Brüder in der Um— 
gegend ausüben möchten. Daran ift aber bisher, obwohl 
ber Freiftaat bald ein halbes Jahrhundert befteht, nicht 
das Geringfte zu fpüren geweſen. Im Gegentheil, bie 
„eiwilifieten” Neger rauben und plünbern in den Nachbar: 
diftriften fo gut wie bie „barbarifchen“, und Chriften machen 
in diefer Beziehung den Fetiſchdienern die Palme ftreitig. 

Das find Stimmen jhwarzer, an Ort und Stelle woh⸗ 
nenber Leute, 

Hätten die Neger Liberia’s arbeiten wollen, fie brauchten 
bei dem natürlichen Reichthum des Landes — ben bie 
philanthropiſchen Gründer ja gehörig ins Licht ftellten — 
heute weder zu arbeiten noch zu hungern. Wie wir aus 
dem zu Monrovia erſcheinenden „Republican“ (21. Otto: 
ber 1871) erfeben, betrugen die Gefammtftaatseinnahmen 
Liberia’3 in dem Semefter vom 1. Juli bis 31. December 
1870 im Ganzen nur 27,065 Dollar 70 Gents. Die Jahres- 
einnahme Liberia'3 Tann man fomit auf etwas über 
50,000 Dollars anſchlagen. Damit läßt ſich ein Land 
von 450 Duabratmeilen freilich nicht regieren. Aber Schuld 
der Neger jelbft ift e8, daß es dahin fam. Es gibt jelb- 
ſtändige Negerreihe in Afrika, 3. B. Bornu, welche weit 
über dieſer „eivilifirten,“ fo riefig von den „Bhilanthropen” 
aufgepufften Republik ftehen, bie in ber That ein erbärm: 
liches Zerrbild ift. 

Die eigentlichen Herren Liberia's find die Kaufleute, 
Ehe die Wahlen zu den Kammern ftattfinden, beftimmen 
bie Kaufleute, wer gewählt werben fol. Thun die Wähler 
nicht, was jene wollen, fo droht man bamit, daß man 
fie verhungern lafjen wolle. Die Kaufleute befigen das 
Palmöl, den Reis, den gefalgenen Fiſch unb ben Tabak 
— halten fie diefe ein, fo muß das Bolf verhungern. 
Die Leute jelbft befigen nichts, Kommt Einer und wünſcht 
Nahrungsmittel, jo heißt es: „Stimme jo und fo in der 
Legislatur; wo nit, jo erhältft bu nichts, Geh’ zu der 
Regierung, bamit diefe dir zu effen gebe.” In deren Ma; 
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gazinen finden fich aber nur verborbene Maaren, und das 
Papiergeld ift jo entwertbet, daß z. B. eine Elle Baum: 
wollenftoff gegenwärtig zwei Dollars Loftet. Der ſchwarze 
Schreiber fährt in feinen Klagen fort: 

„Hier ſitzen wir mit gefalteten Händen, umgeben von 
Urwald, der bis an unfere Thüren reicht, in dem Leopar— 
den, Hirſche, Schlangen und alle Arten twilder Beftien 
haufen; unfere Straßen find nur ein elender Fußpfad, 
fo daß, wenn unfere „Ladies“ nad) dem Regen ausgehen, 
fie im Schmutze verfinfen. Wir müfjen und vor und 
felber ſchämen, denn wir haben es nicht verftanden, unſere 
Privilegien und bie günftigen Gelegenheiten auszunugen; 
wir haben nichts für unjer Land, nichts für unſere heib: 
nifchen Brüder gethan, ausgenommen daß wir fie zu Holy 
hauern und Wafjerträgern machten; nichts iſt geſchehen, 
um ben Handel zu ermutbigen ; nichtö, um die Hülfsquellen 
des Landes zu entwideln, nichts für die Erziehung ber 
Kinder. Haben wir eine Hütte gebaut und einen Heinen 
Fleck urbar gemadht, um darauf einige Kartoffeln ober 
Cafjaven zu pflanzen, dann glauben wir ein großes Ding 
vollbracht zu haben. Dann geben wir faulenzend umber, 
find ftolz auf unſere Freiheit und denken: was wir doch 
für ein herrliches Land haben!” 

Das find traurige Zuftände ; aber ein ſchwarzer Libe⸗ 
rianer ſchildert fie ſelbſt. Allerdings ift dieſes Bild ans 
ders als mancher glänzende Mifjionsbericht, aber eö hat 
den Vorzug ber Wahrheit, wenn aud einer traurigen. 

Diefe Darftellung der Verhältniffe Liberia's mag ben 
Lefer ahnen lafjen, wie viel des belehrenden Stoffes in 
Dberlänbers „Weftafrita” aufgefpeichert if. Wir wollen 
nicht unterlafjen hinzuzufügen, daß ein forgfam gearbei⸗ 
tetes alphabetifches Namens und Sachregiſter — unferes 
Erachtens bei einem guten Buche unerläßlih — dem Werte 
beigegeben ift. Da bafjelbe aus Dito Spamers Verlag in 
Leipzig hervorgegangen, fo können wir uns aller lobenden 
Worte über die trefflichen Jluftrationen füglich enthalten; 
biefe Firma bat ſich barin befanntli einen mit Recht 
meitverbreiteten Ruf verſchafft. Ein großer Theil ber 
luftrationen in Oberländers „Weftafrifa” ift volllommen 
neu und nad Driginalen bergeftellt, welche dem Verfaſſer 
von verfchiedener Seite zur Verfügung geftellt wurden. 


Die uelle der ntmofphärifgen Elektricität, in 
geographiſch · meieorologifder Auffafung. 


Bon A. Mühry. 


Kein Kenner der neueren Meteorologie wird bie Beiten 
jurüdwünjden, wo es fogar Gewohnheit geworben war 
(zumal jeitvem ed Benjamin Franklin 1752 gelungen war, 
mittelft eines fogenannten Papierbrachens aus einer Ger 
witterwolle das eleltrifche Agens felber berunterzuleiten), 
als nächſte Erklärung der verfhiebenften Borgänge in ber 
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Atmofphäre die Eleftricität als die Urfache fich zu denlen, 
und dann, weil biefe felbft unverftanden war, auch dabei 
fih zu beruhigen. Unftreitig hat die Meteorologie recht 
daran gethan, von folden hemmenden Fefjeln fich frei zu 
maden, und hat aud Gewinn davon gehabt. Aber auch 
bier bat fi wieder bewährt, daß die Wiffenfhaften in 
ihrem geſchichtlichen Gange gleihfam im Zichzack fortzu- 
fchreiten pflegen, d. h. faft regelmäßig von dem einen Er: 
treme in das andere übergehen. 

Denn nun trat eine Beit ein, two die atmofphärifche 
Elektricität eine Verfennung, faft bis zu fälliger Vernach⸗ 
läfligung, erfahren hat, welche ungefähr vier Jahrzehnte 
fortdauerte, unb zwar eben während fonft die Elektricität 
und der Magnetismus von Phyſikern zu Gegenftänden 
ber angelegentlichiten Pflege gewählt waren, und dieß 
auch durch fo glänzende Entdedungen belohnten. Das 
Gefagte bezieht ſich befonders auf die Meteorologie in 
Deutſchland; hier findet man die atmofphärifche Eleltricität 
in den Lehrbüchern theils ignorirt, theils fogar wegwerfend 
behandelt. In ber That, man fann nicht ander ur 
tbeilen; zum Belege genügt es, die Ausſprüche anzus 
führen: „ver Kreis jenes Phänomens liegt der Meteoro: 
logie nicht näher ala ber Erbmagnetismus ober als bie 
geographifche Vertheilung der Pflanzen,” — „alle das 
Gewitter begleitenden atmofphärifhen Erfcheinungen find 
nichts anderes, als die eines plöglidhen d. i. lebhaft ge 
fteigerten Niederſchlags.“ Mit folchen Urtheilen ift freis 
li Alles gejagt, und folgert ſich von felbft, da Manches 
verfäumt worden iſt. Dieb macht ſich beſonders bemerk⸗ 
lich bei den wiſſenſchaftlichen Reiſen, durch Fehlen ſelbſt 
nur einfacher elektriſcher Beobachtungen. Sauſſure und 
Humboldt haben ſie nicht verſäumt und das einfache 
Volta'ſche Strohhalm⸗-Elektrometer, genügt dazu. Auch 
ſollen hier nicht verlannt werden die an einzelnen Stand⸗ 


orten aufgenommenen regelmäßigen fo mühſamen Beob— 


achtungen, 3. B. in Tübingen, Münden, Kreuznach, 
Brüffel, Greenwich, Kew, Neapel, Melbourne, St. Louis, 
Havana u. a. Hier ift die Nebe von ber zu geringen Be: 
beutung, welche ber Elektricität in ber Atmofphäre im 
Allgemeinen beigelegt worden ift, was fi zu erfennen 
gibt, fobald man ben Berfuh unternimmt, fie in ihren 
geographiſchen Verhältnifien aufzufafien. Es kann aber 
vorausfihtlich nicht wohl ausbleiben, daß die Meteorologie 
ſchon in der nächſten Zukunft der atmofphärifchen Eleftri- 
eität die richtige Bebeutung zugefteht unb anerkennt, dieſe 
fei nicht nur ein ſekundäres, fonbern auch ein primär mit 
wirkendes Moment bei gewiſſen bybrometeorifchen Bro: 
cefien, namentlidy bei Gewittern, Tromben, Wirbelftürmen, 
und eben ihr felber, d. i. der Meteorologie, fei die hoffent- 
lich nicht unerfprießlihe Aufgabe zugewieſen, vor Allem 
zunächft zu erkennen, wo bie Duelle ber atmofphärifchen 
Elektricität ſich befindet. 

Bis jet aber ift unftreitig unter allen Meteoren bie 
atmofpbärifche Elektricität am. wenigften verftanden; fie 
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lebt gleihfam noch im Zuftande freier Wildheit, ift noch 
nicht eingefügt in das allgemeine Spitem der Erb: Meteo: 
ration, welches alle Meteore zu einem zuſammenhangenden, 
in Bewegung befindlichen, Ganzen verbindet, unter ber 
gemeinfamen Gejetgebung der Sonne. Und doch ift zu 
erwarten, daß auch dieß feine Stelle darin einnimmt, und 
daß auch bier wieder die Methode der Unterfuchung fi 
bewähren würbe, welche fchon bei mehreren anderen Ge: 
genftänden der Geo⸗Phyſik erprobt worden ift, d. i. der 
Verſuch aus einer Sammlung zuverläffiger Thatſachen, mit 
Unterftügung der richtigen Theorie, eine allgemeine geo: 
grapbifche, intuitive Ueberficht zu gewinnen, menigftens 
in ben Hauptzügen. Soldes Verfahren ift bei diefem 
Gegenftande noch niemals angewendet worden, fo weit 
dem Schreiber diefer Zeilen befannt ift. 

Im Gegentheil, wenn man in das Gewirre ber vers 
fchiedenen und mechjelnden ‚Erfcheinungen eintritt, wel: 
ches die beiden Elektricitäten auch in der Atmofpbäre dem 
Beobachter darbieten, dann tritt man zugleich in das Ges 
wirre ber verfchiedenen und wechſelnden Deutungen ber: 
felben, und erfennt man, daß bier noch nicht gefunden 
ift, was ein Dichter nennt „das vertraute Geſetz in des 
Zufalld graufenden Wundern, den rubenden Pol in der 
Erjheinungen Flut." Man vermißt bier noch den ficheren 
Anhalt und fehnt ſich zunächſt nach einem leitenben Faden 
in ſolchem Labyrinthe. Der Verfaffer diefer Zeilen, ob: 
gleich er nicht den Anfprud) erhebt, ſich in die Reihe der 
befonderen Kenner der ganzen, fo complicirten Eleftricitäts: 
Lehre drängen zu fünnen, meint von feinem Stanbpunfte 
aus, nämlich als Ergebniß geographifch-meteorologifcher 
Unterfuhungen, einen folden leitenden Faden erfannt zu 
haben, und zwar in ber angebeuteten Verbindung, troß 
der noch geringen Zahl zuverläffiger Beobachtungen, und 
damit wenigftens den Weg betreten zu haben, auf welchem 
weiter fortzufchreiten if. Das Ergebniß feiner Unter 
fuchungen wagt er bier mitzutbeilen, aud aus dem Grunde, 
eben meil bie geographifche Methode, wie gejagt, bei bie: 
fem ſchwierigen Gegenftande bisher noch gar nicht ange: 
wendet worben ift; in lürzeſten Worten läßt es fidh im 
folgenden Sage ausfpredhen: 

„Als die Quelle der atmoſphäriſchen Elektricität ift die 
Inſolation der Erboberflähe anzuſehen; auf der Erbfugel 
gebt die Verbreitung des Quantum der atmofphärifchen 
Gleftricität im Allgemeinen parallel mit der Verbreitung 
ber Temperatur, mit biefer zunehmend und abnebmend, 
ſowohl räumlich wie zeitlich; demnad liegt ihr Urfprung 
zunächſt in der Infolationsfchicht, und ift in diefem Sinne 
terreſtriſch, nicht cöleſtiſch. 

Hierfür ſind nun die Belege beizubringen. 

Demjenigen, welcher obige Wahrheit anerkennt, muß 
ſehr auffallen, daß ſie nicht ſchon allgemeine Geltung hat. 
Aber dieß iſt ſo wenig der Fall, daß man in der Phyſil 
und in der Meteorologie entweder gar keine Beziehung der 
atmofphärifchen Elektricität zur Inſolation angenommen 


Die Duelle der atmoſphäriſchen Elektricität, in geographifcd-meteorologifher Auffafjung. 


findet, oder wenn dieß gejchtebt, im umgelehrten Sinne, 
nämlich nicht eine fördernde Einwirkung der leßteren, fon: 
dern eher eine binbernde oder ſchwächende (mie beim 
Magnetismus). Notbivendiger Weife müſſen befondere 
Umftände beitehen, welche der Wifjenfchaft zu folder Ber: 
kennung Beranlafjung geben, und faum zweifelbaft find 
dieß folgende zwei. Theild Hat man über den mübe: 
vollen und finnigen Beobachtungen der Differenzirungen 
der fogenannten Vertbeilung in pofitive und in negative 
Elektrieität der launenbafteften aller Meteore bisher die 
räumliche oder geographifche Verbreitung des Quan- 
tums berjelben völlig vernachläffigt, welche ſehr bald das 
richtige Verhalten zur Temperatur bervortreten läßt, — 
theils aber liefert die zeitliche Verbreitung, das find 
bie täglichen wie die jährlichen periodifhen Aenderungen 
im Quantum, deren Beachtung nicht verſäumt morben 
ift, täufchende, miberfprechende Ergebniſſe, indem fie 
ſcheinbar ein umgefehrtes Verhältniß zur Temperatur 
zeigen, wenn unterlaflen wird babei wohl zu unterjcheiden 
die Entftehung (oder Erregung oder Production) der atmo: 
fpbärifchen Eleftricität felbft von deren Fortleitung (Con: 
duction) und Anhäufung in und zumal auf der Waſſer— 
dampf-Atmofphäre in der Schicht der größten Saturation. 


Was zuerft die räumliche ober geograpbifche Ver: | 


breitung ber atmofpbärifchen Elektricität betrifft, jo erfieht 
fi deren Abnahme vom Aequator nad dem Pole bin, 
trog dem noch bejtehenden Mangel an Beobachtungen 
(deren Zahl zumal in Bergleihung mit den vorhandenen 
Temperaturs und Barometer-Beobadhtungen ſehr abfällt, 
und doch ſchon weit eher genügt zur Beweisführung bes 
gefeglichen Verhaltens), jehr bald aus der Nebeneinander: 
ftelung der drei klimatiſchen Zonen, ber heißen, der ges 
mäßigten und der falten. — Auf der beißen Zone bat 
namentlih Humboldt aud das uns bier beſchäftigende 
Meteor in den Kreis feiner Beobachtungen gezogen, und 
er ift noch jegt der Hauptzeuge dafür, daß bort bie 
atmofphärifche Elektricität ſehr intenfiv ift (und aud vor 
herrſchend pofitiv, wie auf den übrigen Breiten der Erbe); 
namentlih fand er fie im Drinoco-Thale (70 N.) mittelft 
bes Volta'ſchen Eleltrometerd in der Regenzeit und wäh— 
rend der Gewitterregen ſehr ftarf, und zwar immer pofitiv 
vor dem Blige, dann wurde fie null, dann negativ, und 
fo wechſelte es fortwährend, — Auf den gemäßigten 
Breiten zeigt ſich das Verhalten damit übereinftimmend, 
jebod in gemäßigtem Grabe, wie es aus den wenigſtens 
in Europa genauer gemefjenen und in Zahlen angegebenen 
Beobachtungen der wechjelnden Erfcheinungen in ber unter: 
ften Schicht der Atmofphäre ermittelt worden ift. Bor: 
berrfchend ift, zumal bei beiterem Himmel, bie pofitive 
Elektricität in ber Atmofphäre; nur felten wird fie negativ 
und faft allein fo in ober nahe bei Wolfen und Regen, 
etiva in ber Hälfte der Regenfälle (wobei die Reibung der 
Tropfen mitwirken lann, wie aud bie von Staub und des 
Aſchenregens des Veſuvs). — Dagegen auf der Talten 
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| Bone ift Eleltricität in der Atmofphäre kaum gefunden 


worden, jo auffallend dieß ift; namentlich weder von Eco- 
resby, auf 689 bis 750 N., im Welten von Spigbergen, 
obgleih er auf bie Spitze des Maftes einen Gonbuftor 
aufgepflanzt hatte, der unten mit einem Golbblatt:Eleftro- 
meter in Verbindung ftand (im Mai 1818), noch aud 
fpäter während ihrer drei Volarfabrten von Parry und 
Sabine im norbamerilanifhen Archipel, auf 740 N. (eine 
erceptionelle Beobachtung freilih hat M’Elintod einmal 
aufgenommen in der Baffins Bay im December auf 74° 
N., und die muß erwähnt werben). 

Es ift faum nöthig, an bie hiermit übereinftimmendbe 
geographiſche Vertheilung auch der Gewitter zu erin- 
nern, ba es befannt genug ift, daß im Allgemeinen deren 
Zahl und Intenfität am größten find auf der heißen Zone, 
vorausgefegt, daß es in der Atmofphäre nicht an Wollen 
und Regen mangelt, denn body faturirte Luft und vor 
allem Bolten find das nothwendige Subftrat, auf welchem 
die von unten beraufgeleitete Elektricität fich anfammelt, 
ſich differenzirt und das Epiel der Ausgleihungen feinen 
Vorgang bat. Die Gewitter find anerkannt entſchieden 
abnehmend vom Aequator nad dem Pole hin, und zwar 
im Verbältniß zur Temperatur (freilich auch mit der Bes 
dingung binreihender Dampfmenge); 3. B. in Quito auf 
dem Aequator zählt man im Jahre 300 Gewittertage; fie 
erlöſchen jchließlih auf den fälteften polarifchen Breiten, 


obgleich doc die Wolfen und Regen dahin ſich fortfegen 


(einzelne exceptionelle Beobachtungen werden freilich auch 
bier gemeldet). 

Demnad verhält ſich wirklich die Verbreitung der In⸗ 
tenfität der atmofphärifchen Elektrieität nach dem Pole bin 
parallel mit der Sonnenwärme, alfo umgefehrt wie bie 
Intenfität des Erbmagnetismus, welche belanntlid dahin 
zunehmend ift. 

Was nun die zeitliche Verbreitung betrifft, die täg« 
liche und jahreszeitliche periodifche Fluctuation der atmo⸗ 
fpbärifchen Elektricität, jo fommt es darauf an, die bierin 
fheinbar beftehbende Disharmonie mit der Temperatur ala 
eine Täufhung zu erweifen, und bie wirklid zu Grunde 
liegende Harmonie frei herbortreten zu lafien. Bekanntlich 
findet man bie intenfivfte Eleftricität auf dem erbigten 
und trodenen Boden fonnenbeftrahlter Wüften, aber nicht 
nur weil fie bier erregt ober probucirt wird, fondern aud) 
weil fie bier aus Mangel an Waſſerdampf nicht fortge 
leitet wird, alfo ifolirt bleibt. Ihre eigentliche Urſache 
ober Quelle, die Sonnenwärme des Erbbobens, tritt um 
fo deutlicher hervor, da andere vermuthete Quellen bier 
nicht täufchen können, weil fie gar nicht vorhanden find, 
weder verbunftende MWaflerflähen, nod die Condenſation 
des Waſſergaſes zu plötzlichen Nieberfchlägen, noch auch 
die Vegetation. Aber wann und wo zu jener Erwärmung 
der Bodenoberfläche hinzukommt reichlich Waſſergas in der 
Atmofphäre, dann und da findet in einer oberen Schicht 
derfelben, wo die Saturation am größten ift, zumal mit 
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Woltenbilbung, die Elektricität der Erboberfläde ihr lei- 
tendes Subftrat (denn die Luft allein ift ja fein Leiter, 
und der Wafjerftoff ift überhaupt das einzige leitende Gas) 
und jammelt fie ſich und häuft ſich an. Damit erflärt 
fidh aber, warum am Grunde der Atmofphäre bie täg: 
liche Curve der Eleltricität diejenige der Temperatur zu 
durchkreuzen ſcheint; bekanntlich ift hier der Gang ber erites 
ren folgender Art, wie die unmittelbaren Beobachtungen 
auf den mittleren Breiten ergeben. Die Eleftricität iſt 
vom Morgen bis zum Nachmittag abnehmend an Inten— 
fität (und zwar, wie ſchon geſagt, faft beftändig pofitive), 
und erreicht ihr Minimum etwa gleichzeitig mit dem Mari: 
mum ber Temperatur, im Sommer etwa um 3 Uhr Rad 
mittags, im Winter um 1 Uhr; genauer angegeben bat 
fie zwei Marima und zwei Minima, jene treten ein bezie: 
hungsweiſe etiva eine oder zwei Stunden nad Sonnen: 
aufgang und Untergang, und biefe einige Stunden nad) 
der Sonnenhöhe und furz vor Sonnenaufgang. Man kann 
hierin einen direkten Zufammenhang mit dem Saturations- 
ftande erkennen, welcher ja aud Nachmittags am gering: 
ften wird, indeſſen biefe Erklärung ift nicht genügend 
richtig, indem furz vor Sonnenaufgang ein Marimum der 
Saturation zufammenfällt mit einem Minimum der Elel: 
trieität und auch mit dem ber Temperatur. Unfere Deu: 
tung ift die folgende: in Wirklichkeit gebt die Intenfität 
ber Glektricität parallel mit ber Sonnenwärme und erreicht 
ihr Marimum gleichfalls am Nachmittage, ihr Minimum 
fur; vor Sonnenaufgang; aber da mit der täglichen auf: 
fteigenbden Luftftrömung aud die Wafjergas:Atmofphäre 
täglich auffteigt und Abends wieder herunterfintt, jo ent: 
fteht infolge davon in continentalen Klimaten auf dem 
Grunde der Nimofphäre zur Zeit ber Tageömitte eine 
Minderung, d. i. ein Abflug nit nur der Dampfmenge 
(welche dagegen anerlannt in der Höhe, dann eine Zu 
nahme und fogar auch einen höheren Saturationsftand 
zeigt), jondern auch entfteht damit unten allein aus biefer 
Urſache dann eine Minderung, d. i. ein Abflug bes Elef- 
trieitätd:Ouantum,. ferner am Vormittage und am Abend 
findet ſich unten eine Zunahme bes Eleftricitäts:Duantum, 
weil dann die Waflergas:Atmofphäre einen tieferen Stand 
hat; und enblid die nächtliche Minderung ber Eleftricität 
mit dem Minimum kurz vor Sonnenaufgang würde ein: 
fach unb birelt aus der Temperatur-Erniebrigung zu er 
tlären fein, fie fällt zufammen mit dem Minimum der 
Temperatur, troß der gleichzeitig unten vermehrten Satu⸗ 
ration, und fie ift eine Minderung der Eleftricität felbft. 

Für jene Vorftelung und Deutung bebarf es nun 
empirifcher Beweiſe. Wenn fie die richtige ift, jo wäre 
zu erwarten, daß in ben höheren Regionen bie Eleftricität 
um die Beit der Tagesmitte angelangt und vermehrt ſich 
jeigen müffe, was von der Dampfmenge und auch von ber 
Saturation längjt befannt iſt. Wirklich verhält es ſich fo, 
obgleich es noch wenig beachtet ift. Ein werthvolles und 
unabweisbared® Zeugniß dafür findet fih von H. B. 
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de Sauffure, abgegeben in den während feines Aufent 
halts von vierzehn Tagen, vom 2. bis 16. Juli 1788, auf 
dem Col du Géant des Montblanc, in 10,570 Fuß Höhe 
aufgenommenen claffiihen Beobadtungen (j. Voyages 
dans les Alpes, 1796 T. IV. pag. 256), mit den Worten; 
„die Beobachtungen über die Eleftricität wurben erſchwert 
dadurch, daß bier, zwiſchen den Gleiſchern, jelten bie 
Nebel und Wolken fehlten; inbefjen zwei ober drei heitere 
Tage gejtatteten zu erkennen, daß die Eleftricität der Luft 
am Morgen um vier Uhr faft null war, bis zwei Uhr Nadı: 
mittags, two das Marimum eintrat.“ Demnad war dort 
oben ber Parallelismus mit der Temperatur vollfommen. ! 
Schlagintweit (f. Unterfuhungen über die phyſilaliſche 
Geographie der Alpen 1850 und 1854) gibt wenigſtens 
injoweit ein beftätigendes Zeugniß, als deſſen Ausjage 
dahin geht, daß bie Zuft-Eleftricität auf hoben Bergen, 
zumal auf freien Gipfeln und Abhängen, gewöhnlich weit 
ftärfer fei ala im Tieflanbe. 

Die Analogie der eben beſprochenen Erfcheinung fehlt 
nicht in der jährlichen Periode. Die größere Intenfität 
der Eleftricität wird angenommen und beiteht fcheinbar im 
Winter, die geringere im Sommer; aber wahrjcheinlich 
ja faft unzweifelhaft, verhält es ſich in ber MWirklichfeit 
gerade umgekehrt und ift auch hier Urfadhe der Täufhung, 
die Fluctuation der Dampfatmojphäre und der Schicht der 
höchſten Saturation, welche im Sommer auf ben mittleren 
Breiten befanntlich weit höher fteigt als im Winter. Auch 
bier ift zu erwarten, baß in ben oberen Regionen das 
Verhalten in richtiger Weiſe fich darftellen werde, nämlich 
parallel mit der Temperatur, im Sommer bie ftärfere, im 
Winter die ſchwächere Elektricität; und auch hierfür können 
ir wenigftens ſchon ein burdaus annehmbares Zeugniß 
anführen. G. Schübler in Tübingen (f. Grunbfäge der 
Meteorologie, neu bearbeitet von G. Jahn 1849, ©. 139), 
diefer angefehene Meteorologe, und welcher dem Gegen 
ftande befondere Beachtung gewidmet hatte, fagt: „bie 
Elektricität der höheren Luftſchichten, ber eigentlichen 
Wolfen, und der aus ihnen erfolgenden wäſſerigen Nieber: 
fchläge, zeigt einen merkwürdigen Gegenſatz zur Eleltricität 
der tieferen Schichten; ihre Eleftricität ift am ftärkften in 
der wärmeren Jahreszeit, am ſchwächſten in ber kälteren.“ 
Es ift aud eine anerfannte Erfahrung, daß die Regen 


| des Sommers weit ftärler eleftrifch ſich erweiſen, als die 


des Winters; und als Vermuthung fann man hinzufügen, 


1 Selbt einfache Beobachtungen der atmojphärifchen Elektri- 
cität vermißt man vorzugsweife bei den Gebirgsreifen zugleich 
auf den Höhen ber Wiffenfchaft ſtehender Naturforſcher der letzten 
Jahrzehnte. Wegen der noch jetzt beftehenden Seltenheit ber: 
artiger Beobachtungen in dem hohen Gebirgsregionen mag obige 
Ausjage Sauffjure's noch etwas weiter mitgetheilt werden: „Bei 
heiterem Wetter war fie auch hier oben, wie unten, beſtändig 
pofitiv, aber bei ®emittern wurde fie oft megativ; Gewitter 
fah ich allein dann entfiehen, wenn zwei oder mehrere Molten 
fih nahe waren, niemals mern nur eine Wolfe zu bemerken 
war.“ 


Der Wilftenfeldzug der Nuffen gegen Ehima. 


daß analog der Negen des Mittags fih verhalten wird 
zum Regen der Nadıt. 

Man wird vielleicht zugeben, daß für unfere Vorftellung 
von der Duelle der atmojphärifchen Elektrieität die Belege 
nicht fehlen; wir meinen berechtigt zu fein, dieſe anzufehen 
als eine Function der Inſolation, und in foldem Sinne 
als terreftrifchen Urfprungs (tellurifch würden wir jagen, 
wenn von ber Eigenwärme der Erbfugel die Nede wäre). 
Wie gefagt, es ift die geographifche Auffaffung, welde 
diefe Vorftellung ergeben bat, und ift diefe Auffaſſung 
überhaupt früher noch nicht auf die Frage angewendet 
gewwefen. ! Die bier bargelegte Vorftellung fteht nicht ge: 
rabe in Widerſpruch mit der Annahme ausgezeichneter 
Poyfiter, daß die Oberfläche der Erbfugel permanent 
negativ eleftrifch jei, auch nicht mit einer erneuten glän: 
zenden Hypotheſe, daß von ber Sonne unmittelbar der 
Erbfugel die Elektricität zulomme; aber fie unterftügt nicht 
die nÄbh viefach geltende Meinung, die Quelle der Luft: 
Elektricität fei zu juchen in der Verbunftung von Wafler, 
zumal falzigem, ober in ber Vegetation, und fie fteht in 
entſchiedenem Widerſpruche mit der zur Zeit bei nicht 
wenigen Meteorologen noch herrſchenden Anſicht, daß die 
Elektricität in den Wollen erſt entſtehe, und zwar als 
Wirkung plötzlicher Niederſchlage, und daß fo die Gewitter 
nur graduelle Steigerung der gewöhnlichen Regen ſeien. 


Der Wüfenfeldzug der Kuſſen gegen Chiwa. 
IV. 


General v. Kaufimann'd Operationen am AmusDarja und in 
Ehiwa. 


In den vorhergehenden Abfchnitten haben mir die 
ruſſiſchen Colonnen in ihrem Anmarſche bis an die Grenzen 
von Chiwa durch die Wüjte begleitet, welche die Dafe von 
Chowarezm allerfeitö umgeben. Bon einer friegerifchen Action 
war mit Ausnahme des DVorfalles bei Chalasata feine 
Nede; jet erft follten die Rufen auf den „Feind“ ftoßen. 
Der Chan von Chiwa war nämlich nicht gefonnen, ſich 
zu ergeben, fonbern auf die Vertheibigung feines Gebietes 
bevadıt. Anfänglich zivar fchien es, als ob er Verband: 
lungen anzufnüpfen geneigt fei; wenigſtens fchidte er Ge 


1 Um dieß zu erweifen, genügt anzuführen, daß noch vor 
furzem einer der anerfannteften Beobachter der atmojphärifchen 
Eleftrieität in Deutſchland die Vorftelung äußerte, und zwar 
ohne daß diefe irgend Widerſpruch erregte, bie Puft-Efektricität fei 
an Intenſität nach dem Pole hin zunehmend, mach dem Aequator 
bin abnebmend; und ferner, am Aequator ſei fie beitändig oder 
vorherrſchend negativ. — Wenn diefem furzen Aufjage nur das 
Berdienft zuerkannt würde, aufmerffam darauf gemacht oder zum 
Bewußtſein gebradt zu haben, welch ein Gewinn dem Ber- 
ſtändniß auch der eleltriſchen Erfcheinungen in der Atmoſphäre her- 
vorgeht aus der allgemeinen geographiſchen Behandlung der 
felben, als angehörend einem großen tellurifchen Ganzen, — jo 
würde er hinreihend Frucht getragen haben. 
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fandte nach dem ruffischen Poften in Sort Kaſalinsk an 
der Mündung des Jaxartes mit Vollmacht, alle Bebin« 
gungen, welche General Kauffmann etwa auferlegen follte, 
anzunehmen, Der ruffifche Befehlshaber traf diefe Sendboten 
indeffen nicht, da diefelben von Chiwa nach Fort Kafalinst 
einen anderen Meg einfchlugen als den, welden die Ruffen 
genommen hatten. Es ſchien, daß der Chan gejonnen jei, 
ausgedehnte Garantien für die Zukunft zu geben. Zw 
glei) ließ er, wie es heißt, auf den ihm von englifcher 
Seite hin ertheilten Rath 21 ruffifhe Gefangene, melde 
bisher ala Sklaven auf feinem Gebiete dienten, in Freiheit 
fegen und nad Fort Nro. 1 befördern mit der Bitte, die 
Bewegung der ruffiichen Truppen gegen feine Grenzen zu 
fiftiren; doc zeigte es fi bald, es feien an biefe Bitte 
ſolche Bedingungen gelnüpft gewefen, welde nicht nur 
nit angenommen werben fonnten, ſondern beutlidh be: 
twiejen, daß die Rußland feindlich gefinnte Partei in Chiwa 
ben finnlofeften Einflüfterungen von Innen und Außen 
Gehör leihe. Es ward daher die aus 25 Perſonen be: 
ſtehende Geſandtſchaft des Chans, nachdem fie mit den frei: 
gegebenen Gefangenen bei General Kauffmann eingetroffen 
war, „veranlaßt," das Hauptquartier nicht mehr zu ver: 
laffen. 

Ueber die vom Chan getroffenen Vertheidigungsmaß— 
regeln erfuhr man, daß zum Schutze der nördlichen und 
norbweftlichen Grenze drei Corps aufgeftellt jeien. Eines, 
von Jalub:Beg befebligt, zähle 6000 Mann und habe an 
den Mündungen des Amu:-Darjä bei dem befeftigten Orte 
Alk-Kala ein Lager bezogen. Ein zweites, unter Mat: 
Murat, ſei 4000 Dann ftarf und befinde ſich an ber 
ſüdweſtlichen Ede des Araljees bei dem Heinen See Dau- 
Kara. Ein drittes, in der Stärle von 7000 Mann, ope: 
rire ganz im Dften, unter dem Befehl von Sadik Kani— 
jari und bes „zweiten Divan-Begs,“ und folle zunächſt 
vom Amu:Darjä nad Min-Bulaf dirigirt werden. Auch 
in der Hauptſtadt Chiwa felbft wurden energifche Vor: 
bereitungen zum blutigen Empfange der ruffifhen Colonnen 
gemacht, die Mauern der Stadt ausgebeſſert, an ſchwächern 
Punkten Thürme errichtet und zur Vertheidigung 60 Gefüge 
aufgefahren. Die Stabt Chiwa fteht zwifchen den Kanälen 
Inguif und Tſchardſcheli, die aus dem Fluſſe Polwan-At 
ausfließen. Sie beftebt aus einer innern und äußern Stabt, 
von denen jede mit einer Mauer umgeben ift. Die Anzahl der 
Häufer beläuft fi auf 4000 und der Umfang der äußern 
Mauern beträgt ſechs Werft. Die Umfangsmauer ift zehn 
Fuß body und hat neun Thore. Die Refidenz des Chans 
befindet fich in der innern Stadt, zu der drei Thore führen. 
Die Feltungswerfe der innern Stabt können aud einer 
europäifchen Armee gegenüber als ftark gelten. 

Troß ihrer offenbaren Schwäche fegten die Chimaner 
dem Marfche der Ruſſen gegen den Amu-Darjä möglichften 
Miderftand entgegen. 

Nachdem nämlich die rufjische Colonne mit der Artillerie, 
dem Train und der combinirten Sotnja, welche die Escorte 
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des Generaladbjutanten v. Kauffmann bildete, von 31/, Uhr 
Nachmittags bis 8 Uhr Abends von Alty-kuduk ungefähr 
zwanzig Werft zurüdgelegt, machte fie zum Nachtlager 
Halt. Die Truppen hatten noch nicht ihre Pläße im 
Bivouak einnehmen lönnen und der Train war nod) lange 
nicht berangefommen, als ber Feind von drei Seiten bie 
Poſition bald in dichteren Maffen, bald vereinzelter an: 
griff. Von den vom und zu beiben Seiten des Quarrés, 
welches das Bivouak bildete, gelagerten Truppentbeilen 
wurden fofort Schütenzüge vorgefchidt, welche durch ihr 
Feuer die Pferde binftredten und die fühnen Andringlinge 
aus dem Sattel warfen. Diefes Getwehrfeuer mwährte, 
bald ſchwächer bald ftärfer, die ganze Nacht bis zum 
Tagesanbrud. Mit dem Eintritte der Dunkelheit war 
das Lager von drei Seitm von einer faſt ununter: 
brochenen Reihe feindliher Wachtfeuer eingelettet. Am 
11. Mai mit Tagesanbrud erhob fidh die Colonne und 
feßte ihren Weg fort, ſchon im Angefichte des auf allen 
Seiten bereits aufgefeflenen Feindes. 

Kaum war das Signal zum Aufbrud gegeben, als 
der Feind von allen Seiten entgegenrüdte und die Rufen 
zu umzingeln begann; es wurde auf feine ganze Linie 
Gewehrfeuer eröffnet; er ftrebte augenſcheinlich vorwärts, 
um bie Bewegung der Truppen aufzuhalten, aber ver: 
geblih. In volllommenfter Drbnung von der Spitze bis 
jur Arrieregarde, wie auf dem Erercierplage, rüdte bie 
Golonne drohend vor, und nur von der Spige und ben 
Seitenletten aus wurden durch mohlgezielte Schüffe Reiter 
und Pferde niebergeftredt. Der Feind, der feine Obn: 
macht einfab, machte mit einem eigenthümlichen Gefchrei 
Kehrt, barg fich hinter den Höhen, erfchten wieder im Ans 
gefichte der Nuffen und eröffnete abermals ein volllommen 
gefahrlofes Feuer. Als der Feind auf diefe Weiſe etiwa 
drei bis vier Werft die eigentliche Gefecht&colonne verfolgt 
hatte, verfuchte er biefe anzugreifen. Die halben Sotnjen 
gingen nun vor, um ſich mit den auf der rechten Seite 
ſchon befindlichen zu vereinigen; ber Feind aber hielt diefe 
Bewegung für eine gegen ihn gerichtete Attaque und machte 
ſich fchreiend und lärmend davon, 

Auf diefe Weife, auf allen Seiten von feindlichen 
Streifpartien umgeben und unter beftändigem Getwehrfeuer 
rüdten bie Truppen langjam und ruhig vor, nur Ein Ziel 
im Auge, den See Sardab:ful zu erreihen und dann 
weiter an ben Amu zu gelangen. Generaladjutant v. Kauff⸗ 
mann batte Befehl gegeben, fich keinesfalls auf die Ver 
folgung des Feindes einzulaffen, der Cavallerie aber und 
um fo mehr der Infanterie, nicht zur Attaque vorzugehen. 
Gegen 8 Uhr Morgens, als die ruſſiſchen Truppen ſich 
ſchon dem See Sarbab:ful näherten und aus dem Sande 
auf fefteren Grund gelangt waren, der ungefähr eine Werft 
weit den Fuß dreier Hügel und eines Höhenzuges um: 
fäumt, melde fie vom Amu trennten, begann der Feind 
fi eiligft hinter die Höhen zurüdzuziehen. Einige Heinere 
feindliche Partien blieben aber in abwartender Haltung 
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am Fuße der Höhen ftehen. Es wurde num Befehl ge: 
geben, einen Zug der reitenden Artillerie gegen dieſelben 
vorzufchieben; zwei gutgezielte Granatſchüſſe zerftreuten 
fofort den Feind, der eiligft Kehrt machte und ſich hinter 
dem Höhenzug auf der Seite des Amu barg. 

Zur Verfolgung wurden von der Eavallerie Reiter ab: 
gefendet, welche in fcharfem Trab den Chiwanern nad): 
eilten. Etwa act Werft vom früheren feindlichen Lager 
erreichten den Nadıtrab der Flüchtlinge, von denen einige 
fih den Fluß entlang auf trodenem Wege davonmachten, 
andere in Booten (Kajuls) in den Fluß bineinfuhren. 

Somit überwanden die Truppen des turfeftän'fchen 
Departements die unglaublichen Schwierigkeiten, die ihnen 
die Natur befonders auf der legten, hundert Werft langen 
Strede- von Chala-ata bis Utſch-Tſchutſchal entgegenfegte; 
fie zerftreuten die feindlichen Schaaren, die fie gerade bei 
der ſchwierigſten und fchwerften Paſſage aufhalten wollten, 
und lösten durch die denfelben beigebradıte Niederlage eine 
der wichtigften Aufgaben diefer Expedition — den Amu— 
Darjä wohlbehalten, obne Dpfer und befondere Verlufte 
zu erreichen. 

Nah Ausfage der Gefangenen batte der Chan von 
Chiwa befohlen, die Truppen in der Umgegend von Utſch— 
Tſchutſchak zu fammeln, um fich den von Turlejtän aus 
vorrüdenden Ruſſen entgegenzuftellen und ihnen den Zur 
gang zum Amu:Darjä zu verfperren. Dieſe Truppen bes 
ftanden aus Turfomanen, Kirgifen, unter der Anführung 
Sadyls, und Chiwanern, welde an verſchiedenen Drten 
in der Stärke eines Mannes von jedem Nuferbaufe ge: 
fammelt waren. (Die Nufer zahlen feinen Cheradſh, find 
dagegen verpflichtet, im Striegsfall bewaffnete Mannfchaften 
zu stellen.) Die diwanifchen Truppen langten in zwei 
Abtheilungen bei Utſch-Tſchutſchak an; die eine unter dem 
Befehl des Divan: Bey Mahomed:Niafa war etwa 1500 
Mann ftark, darunter etwa 500 Ata-Turfomanen und 
500 Kirgifen Sabyls. Darauf wurden diefe Truppen 
durd; die Ankunft einer zweiten, ungefähr 2000 Mann 
ftarfen Partie unter dem Befehl des Grofvezierd bes 
Chans, Divan Bey Mabomed:Diurad, verjtärlt. Die Ge: 
fangenen gaben an, daß im Ganzen beim See Sarbab:ful 
gegen 3500 Mann verfammelt geweſen feien, darunter 
gegen 1000 Turfomanen, 500 Kirgifen und etwa 2000 
Nuler oder berittene Chiwaner. Letztere führten aud) 
Schügen und zwei fleine Geſchütze auf Lafetten mit ſich. 
Vor fünfzehn ober zwanzig Tagen, als die Nachricht hin: 
gelangt war, daß die Nuffen vom Meer aus (wahrſchein⸗ 
lich das Drenburger Detadhement) auf Utſch-Tſchutſchak an- 
rüdten, waren etwa 1000 Dann zum Amu:Delta abge: 
rufen worden; fie wurden aber durd 1000 Nuker erſetzt, 
von denen die Letzteren erſt wenige Tage vor der Ankunft 
des turfeftän’schen Detacdhements eingetroffen twaren. Nach⸗ 
dem die Truppen beim Sardab-kul zufammengezogen wor: 
den, wurben nad ben Worten der Gefangenen turloma> 
nische Streifzüge zum Kundſchaften ausgeſchickt, darunter 


Der MWüftenfeldzug der Ruffen gegen Chiwa. 


nad Chalarata 200-300 Turfomanen unter dem Befehl 
Eupals. Diefe Abtheilung führte am 27. April den plötz— 


1015 


cirung vorzunehmen, welche er an der Spike feiner Es: 


corte (eine Gotnja Kofalen) vollführte, 


lichen nächtlichen Neberfall auf die der Golonne des General: 


majors Bardowsli voranmarjdirende Streifpatrouille aus. 
Die Partie Supats fam gleichfalls bei Adam-Kyrylgan bei 
Tagesanbrud des 2. Mai an das ruffiihe Lager heran. 
In beiden Fällen follen die Turfomanen mebrere Todte 
und Verwundete verloren haben, doc ift die Zahl ber: 
jelben nicht befannt. Nah den Ausfagen der Gefangenen 
bat auch Supaf mehrere Todte und gefallene Pferde ver: 
loren. Wie groß der BVerluft des Feindes am 11. Mai 
geweien, fonnten die Gefangenen mit Genauigfeit nicht 
angeben, bod ſoll er im Allgemeinen bedeutend geweſen 
fein, Die Ruſſen hatten am 11. Mai gar feinen Berluft. 
— In ſeinem Bericht vom 13. Mai theilte Generaladju: 
tant v. Kauffmann mit, daß er die Abficht hatte, fümmt: 
liche zurüdgebliebene Abtbeilungen des turkeſtün'ſchen De: 
tachements, aus 8 Compagnien, 10 Gejhügen und 1'/, 


Kofatenfotnjen bejtehend, bei Utſch-Tſchutſchak zuſammenzu· 


zieben, jo daß dieſelben gleichzeitig die von Tafchlend und 
Bodära auf Anordnung des Emirs nad) Ehalarata diri— 
girten Proviant- und Fouragevorräthe für das ganze De: 
tachement escortiren ſollten. Am 13. Mai mit Tages: 
anbruch rüdte Generaladbjutant v. Kauffmann mit ber 
Spißencolonne den Amu firomabwärts in der Nichtung von 
Schurachan vor, bis zu welchem Orte, den eingejogenen 
Erfundigungen zufolge, noch etwa 90 Werft zurüdzulegen 
waren. Die zurüdgebliebenen Abtheilungen des turfeftäni: 
ſchen Detadhements follten nad) Mafgabe ihres Eintreffens 
am Amu der Spigencolonne nad Schurachan folgen. Am 
23. Mai campirten die Nufjen am rechten Ufer des Drus, 
wo fie fogleih drei große Barken einfegten, welche fie auf 
Kameelen mitgebracht hatten, fowie eine den Chiwanern 
abgenommene,. Diefe vier Fahrzeuge bilden den Kern der 
zufünftigen ruffiichen Flotte im Amu-Darju. Nochmals 


Amu:Darjä am 6./18. Mai während des Vormarſches auf 
Haſar-Aſp bei General Kauffmann ein chiwaniſcher Ger 
fandbter, der ihm Friedensanerbietungen madte und da: 
gegen verlangte, daß General Kauffmann von einem mei: 
teren Vorbringen abftche. Der General erklärte fid) zum 
Frieden bereit unter der Bedingung, daf der Chan feine 
Truppen entlafie, worauf dieſer felbitverftändlich nicht 
einging. Die Avantgarde-Golonne ber Armee von Tur- 





feftän, in einer Stärfe von 10 Compagnien nfanterie, 


6 Sotnjen Kofafen und 20 Feuerſchlünden (darunter zwei 
Mitrailleufen), gelangte am 28. Mai ohne Hinderniß nach 
Al Kamyſch. Gleichzeitig rüdte auf dem Amu:Darjä die 
aus 4 Barfen, welde außer Waffen und Kriegsmunition 
10 Matrojen, 6 Tirailleurd und 6 Sapeurs enthielten, 
beftebende Flottille vor. 
brachte General Kauffmann in Erfahrung, daß ftarfe Ab: 
tbeilungen diwanifcher Truppen am Uebergang von Scheich 
Aryk gelagert feien. Dieß beftimmte ibn, eine Necognos: 


Der 4—5000 
Mann ftarfe und vier Kanonen mit fich führende Feind, 
unter den Befehlen Mat: Dlurabs, hatte in ber That bei 
Scheich-Aryk ein Lager aufgefchlagen. Die Pofition des 
Feindes hatte eine Ausdehnung von 800 bis 1000 Meter. 
Auf feinem rechten Flügel befand ſich eine Verſchanzung 
mit darin angebrachten Schießſcharten. Nachdem General 
Kauffmann feine Bededung um eine Sotnja von Uralsf, 
eine halbe Sotnia von Semiretſchensk und eine Naleten: 
divifion verftärkt hatte, blieb er gegenüber dem Centrum 
der chiwaniſchen Aufftellung ſtehen. Bei der Annäherung 
der Rufen eröffneten die Chimaner das Feuer aus ihren 
vier Kanonen und mehreren Feldſchlangen, die fie ver: 
borgen gehalten. Die Genauigkeit des feindlichen Zielens 
wahrnehmend und noch ohne Nachricht von der Fylottille, 
orbnete General Kauffmann den Nüdzug an und rüdte 
gegen ben Lauf des Fluffes vor, wo er zwanzig Werft 
von Al-Kamyich auf die Flottille ſtieß. Tags darauf, am 
29. Mai, erhielt General Golowatſcheff Befehl, mit vier 
gezogenen Kanonen, vier Berggefchügen, zivei Compagnien 
Zinientruppen und einem Peloton Tirailleurs gegen ben 
Feind vorzurüden und die Geſchütze gegen ihn fpielen zu 
laſſen, um ihn am Angriff auf die Flottille, die im Vor— 
dringen begriffen war, zu hindern. Der Feind eröffnete 
fofort das Feuer, und fein Zielen war fo fiher, wie Tags 
zuvor. Die Mehrzahl der Geſchoſſe ſchlug in die Bededung 
der Artillerie ein, was ben ruſſiſchen General nöthigte, 
die Infanterie etwas weiter zurüdzuzieben. Die Nuffen 
eröffneten num ihrerjeits das euer, das, wohlgenährt und 
richtig abgegeben, raſch ein feindliches Geſchütz unbraud: 
bar machte und die chiwaniſchen Artilleriften in die Flucht 
trieb. Nach vielen Anftrengungen gelang es den Chiwa— 
nern, ihre Geſchühe aus der Pofition, in welcher fie ſich 
befanden, zurüdzuziehen und hinter den Verſchanzungen zu 


erfchien. nun nad dem erzivungenen Uebergang über den | bergen. Da die Rufen bierauf ebenfalls ihr euer ein 


geftellt hatten, fo rüdten die Chimaner gegen den Fluß 
vor und eröffneten ein Tirailleurfeuer. Die Rufen er: 
widerten nun darauf mit einigen neuen Kanonenſchüſſen, 
was in den feindlichen Reiben eine große Verwirrung ber: 
vorrief. Nach einigen weiteren Scharmügeln warb gegen 
1 Uhr Nachmittags das linke Ufer des Fluffes von ben 
Chiwanern verlaffen, welche dafelbft ſogar eine ihrer Barken 
zurüdließen. Die Berlufte des Feindes an diefem Tage, 
29, Mai, waren unerheblich. Man fand ſechs Todte verfcharrt, 
und die Zahl feiner Vertwundeten beläuft fid) auf etwa bun- 


dert. Was die Ruſſen betrifft, fo beftehen deren Verlufte, nach 
dem „Nuflifhen Invaliden,“ in einem getöbteten und einem 


In Alk-Kamyſch angelommen, 


vertvunbeten Pferde und einem zerbrochenen Geſchützrade! 

Der Uebergang auf das andere Ufer des Amu-Darjũ 
ward von den Rufjen am 30. Mai begonnen und am 
Abend des 3. Juni beendet.! Den Fluß überfchritten 


1 Nach dem Berichte des General dv, Kaufjmann vom 7. Juni 
im Muſſiſchen Invaliden.“ Im den Angaben des Datums 
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zwölf Gompagnien Linien » nfanterie, die Escorte des 
Generals Kauffmann, zwölf Kanonen, der Generalftab, 
das Hauptquartier, die Artillerie: und Genieparks und die 
Ambulancen. Was die Cavallerie betrifft, jo wurde fie 
mit ihrer Artillerie vorläufig auf dem rechten Ufer belaffen. 
Nachdem die Ruſſen den Fluß paffirt hatten, nahmen fie 
zuerſt von der Stellung des Feindes bei Al:Kamvfch Befig, 
worauf fie fih Tags darauf drei Werft weiter vorwärts 
bewegten und in den Gärten Lager auffchlugen, melde 
fih auf dem Wege nad Haſar-Aſp befinden. Nach einer 
dur den Oberftlieutenant Petrowitz-Tſchajlowsky vorge: 
nommenen Recognoscirung, während welcher die Ruſſen 
einige Scharmütel mit den auf dem Rückzuge befindlichen 
Chiwanern bejtanden, befahl General Kauffmann feinen 
Truppen, fih mit Ausnahme der vier gezogenen Kanonen, 
der vier Berggefhüge und von drei Gompagnien, melde 
in der Pofition von Scheich-Aryl verblieben, gegen Hafar: 
Alp in Marſch zu jegen. Die Entfernung diejer legteren 
Stadt von Scheich-Aryk beträgt jechzehn Werft. Die rufji: 
ſchen Truppen wurden von General Naufimann geführt, 
der von zwei Prinzen aus ber faiferlihen Familie (dem 
Gropfürften Nikolaus Konftantinowitih und dem Prinzen 
Eugen von Leuchtenberg) begleitet war. Um acht Uhr 
Morgens näherten fich die Ruffen den Hafar:Ajp umgeben: 
den Mauern, vor welchen eine Abtbeilung Chiwaner fi 
aufgeftellt befand. Nah einem ſehr unregelmäßig ab: 
gegebenen Feuer lösten fich diefe, als fie den entfcheidenden 
Angriff der Ruſſen gewahrten, in wilder Flucht auf und 
ließen die Thore den Siegen offen, Der Einmarſch in 
Hafar-Ajp wurde daher ohne Kampf bewerfftelligt. Nady: 
dem der ruffiiche General die Bevölferung durch Berfiche: 
rungen der Milde und Gerechtigkeit berubigt hatte, er: 
nannte er zum Gommandanten und Gouverneur der Stadt 
den Dberften Iwanow. 

Die Truppen des vereinigten turfeftänifchen Corps unter 
General Kauffmann langten nunmehr am 29, Mai (11. 
Juni) vor den Mauern Chiwa's an, vor denen ſchon einen 
Tag zuvor die vereinigten Detadhements des General 
Werew! in und Oberſt Lomalin erjchienen waren. 


Die Anwendung der Matiifhen Methode bei der 


Erforſchung von Enlturgefeben. 


Bon Dr. Bela Weisz. 


Obwohl im Grunde jener Streit, welcher um die Be: 
bandlung der Statiftif lange Zeit geführt wurde, nicht 
als erledigt zu betrachten ift, fo unterliegen doch zwei 
Dinge keinem Zweifel: einmal, daß in unferer Zeit die 


berrfhten in dem uns vorliegenden Materiale die allergrößte 


Verwirrung und Widerjprüche, die noch durch die verſchieden⸗ 


artige Zeitrechnung nah altem oder neuem Styl (mas jehr 
bäufig weder angegeben noch fonft zu ermitteln ift) erhöht wird. 


| 
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Die Anwendung der ftatiftifhen Methode bei der Erforfhung von Culturgeſetzen. 


Quetelet'ſche Richtung die Führerrolle übernommen bat und 
die Mehrheit der Forſcher die Statiftil ala eine Methode 
behandeln, um durch Zablenbeobachtungen zu den Geſetzen 
der Zebensbewegung des forialen Organismus zu gelangen, 
dann, daß biefe Enttwidelung der Statiftif einem wiffen: 
ſchaftlichen Fortſchritt gleichbedeutend if. So hoch die 
Strabo's, Edriſi's, Humbolbts, Ritters über Blinius, über 
die geographifchen Schilderungen von Neifenden und Miffio: 
nären fteben, jo groß ift der wiſſenſchaftliche Wer thunter 
ſchied zwifchen Conring, Achenwall einerfeits und Qußtelet, 
Engel andererfeits, Jene beſchreibende Staatentunde mag 
viel jchägbares Material enthalten, fie ift aber alles eber, 
denn Wifjenfchaft. Dagegen mag die matbematifch:inductive 
Behandlung der Statiftit zu mander Ueberfhägung ge: 
führt haben, immer aber gebührt ihr der Dank, uns ein» 
tiefen Einblid in die geheimnißvolle Werkftätte des menjc- 
lihen Handels geftattet zu baben. 

Nichtsdeftoweniger glauben wir auch damit die Aufgabe 
der Statiftif nicht erfhöpft. Im Gegentheile erbliden wir 
in derjelben die Methode, um eine Reihe der tiefgehendſten 
Fragen erft noch zu erledigen, ragen, welche ſich auf bie 
Entſcheidung über die Beziehung der Menfchen: und Natur 
welt, fowie auf die Entfcheidung über die Wirkung po: 
kitijcher und ſocialer Gefege bezieht. 

Ein Beispiel wird das bald klar machen. Belanntlic 
ift e8 eine Lieblingsibee des großen Ritters und feiner 
Schule, die Entwidelung des Gulturlebens auf die Ge: 
ftaltung der Erboberfläce zurüdzuführen. Daß diefe Be: 
bauptung doch nicht ftrenge feitgehalten wurde, bezeugt 
der Ausdruck Peſchels, der in feiner Geſchichte der Erb: 
funde von Nitter folgendes behauptet: „Ritter theilte mit 
Strabo, dem Zeugen einer bewältigenden Gultur, die 
beijere Einfiht, daß mit dem Erftarlen der Gefittung 
aller Zwang der Natur gemildert werde.“ Wenn dieß 
wahr ift, und wir dürfen es wohl einem ber bedeutendſten 
Vertreter der Schule glauben, wo haben wir dann-ein Maß 
dafür, wie weit der Einfluß der geographifchen Geftaltung 
reicht? 1 Einzelne Beifpiele genügen bier nicht, da es an 


1 Als Beiſpiel dafür, wie ftreitig diefe Frage ift, führen 
wir noch die Anfict Bagehots, der ſich auf die gewiß unbe» 
firittene Autorität Wallace'$ beruft, an. Derfelbe jagt: Old 
writers fancied that the direct effeet of elimate, or rather of 
land, sen, amd air and the sum total of physical conditions 
varied man from man. and changes race to race. But ex- 
perience refute this. The Papuan and the Malay, as Mr, 
Wallace finds, live now, and have lived for ages, side by 
side in the same tropical regions, with every sort of divers- 
ity. Even in animals his researches show, as by an objeet- 
lesson, that the direet efficacy of physical conditions is over- 
rated. „Bornen* he says, elosely resembles New Guinea, not 
only in its vast size and freedom from volcanoes, but in its 
variety of geological structure, its uniformity of elimate, anı 
the general aspect of the forest vegetation that closes its 
surface. The Molluccas are the counterpart of the Philippines 
in their volcanie structure, their extreme fertility, and Bali, 
with the east end of Java, has a climate almost as aride 


Ausnahmen nicht fehlt, und da die Geſchichte jo launen— 
baft ift, auf demfelben Schauplatz eine armfelige Cultur 
zu produciren, wo einft die Fäden des Welthandels zu: 
fammenliefen und die Schiffe von Dit und Meft ihr Stell: 
dichein hatten. Hier gibt es nur einen Ausweg, nur ein 
Mittel, um wenn auch nicht zu einem Geſetz, jo doch zu 
einer Regel zu gelangen und das ift die Statiftil. Cs be 
dürfte dazu nur ber Inbetrachtnahme z. B. der wichtigften 
Städte Europa's. Nehmen wir bie Anzahl jener, welche unfere 
Beobachtungsreihe bilden, gleih aan, jo fänden wir etwa, 
daß in x Fällen der Einfluß der geographifhen Lage offen: 
bar ift, in y Fällen ift dieſer Einfluß nicht zu Fonftatiren, 
in 2 Fällen endlich fand die Entwidelung troß einer un: 
günftigen Lage ftatt. Der Ausdrud für den Einfluß ber 
Erboberflähe auf die Entwidelung der Gultur ift dann 
gleich 
a: x—y—z, 

Ein folder Ausdrud, obwohl weit entfernt eine fire 
matbematifche Größe zu fein, befigt doch viel mehr Pofi: 
tivität als die rein abjtrafte, deduktive und höchſtens durch 
einige willlürliche Beispiele beleuchtete Enttwidelung per: 
ſönlicher Anſicht. 

Auf dieſem Wege könnten wir für alle ſocialen und 
politifchen Bewegungen und bedeutende Culturerſcheinungen 
beftimmte Zablengrößen erhalten, welde vollftändig jene 
Beweistraft befähen, wie die Daten über Progenitur, Cri— 
minalität 2c. für die pofitiv:indultive Auffaflung der Moral. 
Wir hätten außer und anftatt Hypotheſen eine Anzahl 
von Beobachtungen, welde nicht allein der ftreng mathe: 
matifchen Form wegen, in welche fie gebracht werden 
können, ſendern, weil fie in der That body über den eiteln 
Gombinationen der Phantaſie fteben, hohe wiſſenſchaftliche 
Bedeutung befigen und gewiffermafen den Anfang bildeten 


zu einer pofitiv:inbuftiven Auffaffung und Behandlung ber | 


Geiſteswiſſenſchaften. 
Nehmen wir ein anderes Beiſpiel. Eine der ſchwierigſten 
Partien der National-Oekonomie bildet die Bevöllerungs: 


Die Anwendung ber ftatiftifchen Methode bei der Erforſchung von Eulturgejegen. 
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frage. Mag der große induftrielle Umſchwung noch jo 


fehr an dem Malthufianismus gerüttelt haben, in feinem 
. Grundprincip ift derſelbe heute noch ebenjo unerjchüttert, 
wie zur Zeit ala Maltbus ſchrieb. Die wichtigſten Cultur: 
und focialpolitiichen ragen hängen von der Beobachtung 
der Thatſachen ab, auf welche Malthus fein Syitem erbaute. 


as that of Timor, Yet between these corresponding groups 
of islands, there exists the greatest possible contrast when 
we compare their animal produetion. Nowhere does the 
ancient doetrine — that differences or similarities in the varions 
forms of life that inhabit different eonntries are due tu 
corresponding physieal (ifferences or similarities in the coun- 
tries themselves - meet with so direet and palpable a contra- 
dietion. Borneo and’ New Guinea, as alike physically as 


two distinet countries ean be are zoologieally as wide as | 


the poles asunder ete. That is we have like living 
things in the most dissimilar situations and 
nnlike living things in the most similar ones, 
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Auch diefe Aufgabe bat die Statiftif zu löfen, indem fie 
erftens bie Zunahme der Heirathen und Kinderzahl bei 
den Armen unterfucht, zweitens die Wirkung der Lohn: 
zunabme auf Bevölterung und Heirathsziffer, endlich die 
Wirkung der präventiven und pofitiven Hinderniſſe ber 
Bevölkerungszunahme. Haben wir hierauf genaue ftatiftifche 
Antwort, dann find wir erjt im Stande, darüber ein Ur: 
theil zu fällen, ob die große induftrielle Ummwälzung ber 
Neuzeit in der That auch ein Fortſchritt zu einem beflern 
menfchenwürbigen Dafein ift, ob ferner Ricardo und Mal: 
thus Recht haben, wenn fie behaupten, daß jede Erhöhung 
des Lohnes auf eine Vermebrung der Nahlommenjhaft 
verivendet wird, während die Zunahme der präpentiven 
gegenüber den pofitiven Hinderniffen gerabezu als ein 
empfindlicher Gulturmefier bezeichnet werden kann. 

Wir wählen ferner noch eine Streitfrage aus dem Ge: 
biete der Geſchichte. Die große Schlucht, die die Garlyle: 
ſche Geſchichtsauffaſſung von der Bucle'ſchen trennt, ıft 
allen befannt; fie berubt auf der dffenen frage, ob bie 
großen Männer die Schöpfer oder die Werkzeuge der bi: 
ftorifhen Epochen find. Auch hier vermag eine ftrenge 
indultive und foweit dieß möglich ftatiftifche Unterfuhung 
mande Schwierigkeit zu befeitigen. Wir fünnen nad: 
forſchen in tie weit von einer beftimmten Zahl von Fällen 
biftorifche Ereignifie und Veränderungen eingetreten find, 
ohne daß wir diefelben geradezu einem Manne zufchreiben 
fönnten und in wie viel Fällen das Entgegengeſetzte ge: 
hab. Fänden wir, daß die Anzahl der erfigenannten 
Fälle überwiegend war, jo dürfen wir getroft die Hegel 
aufitellen, daß die Weltgeſchichte in fidh felbft, in ben 
Mafjen die treibende Kraft befigt, und daß diefe Negel 
nur wenige Ausnahmen erleidet, wobei überdieß nicht ver: 
geſſen werden darf, daß auch diefe Ausnahme vielleicht 
nur der Unvolllommenheit unjerer Beobachtung zuzu— 
ſchreiben ift. 

Die Anwendung ber ftatiftifchen Methode bleibt nicht 
auf dieſe wenigen Fälle befchräntt. Nehmen wir ein wei: 
teres Beifpiel. Nach der Behauptung Buckle's wären alle 
Geſetze der menſchlichen Entwidelung ſchädlich und daher 
unnüg. In diefer Behauptung, zu welcher Budle Taum 
durch feine ſonſt anerkennenswerthe Kenntniß des ftatiftiichen 
Wiffensgebietes gelangt ift, die Wahrheit vom Trug zu unter: 
ſcheiden, gelänge gleichfalls nur dann, wenn wir aus einer 
ftatiftifchen Beobachtungsreihe einen mathematiſchen Aus: 
drud ableiten würden, wie dieß oben beijpielsweife ge: 
zeigt wurde. Hat in x Fällen das Gefeg einen Einfluß 
gewonnen, mag dieſer num gut ober ſchlecht fein, in 
xyFällen feinen, fo werben wir in dem Ausbrude x : y 
die Wirkung der Gefege auf die Entwidelung menfchlider 
Eultur haben. 

Wir glauben, daf die Bedeutung der Statiftil in diefer 
ihrer Anwendung zu offenbar ift, als daß es eines wei— 
teren Eingehens bebürfte. Wir getwinnen in biefer Weife 
eine indultive Baſis für die fogenannten Geifteswiffen: 
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ichaften, welche infolange dieß nicht geſchieht, den Chas 
ralter einer Wiffenfchaft entbehren müßen. Die Wirkung 
moralifcher, politifcher und focialer Faktoren muß ebenfo 
ftreng beobachtet werben, wie die von Licht und Wärme, 
wollen wir aus bem metapbufiihen Stadium der Wiffen- 
ſchaft in das pofitive gelangen. 

Daß dieſe Auffafjung nicht gar fo fühn bahingeftellt 
fei, ohne daß wir uns auf eine Autorität berufen, was 
leider in vielen Fällen nod) immer mehr wiegt, als bas 
Hare Licht der Wahrheit, fo verweifen wir auf Qubtelet, 
der über das Alter von Völkern und Staaten, jowie über 
einige Fragen der Gulturgefchichte ftatiftifche Unterfuchungen 
gepflogen hat. Wir ftehen alfo mit unferer Anfchauung 
nicht allein, obwohl wir aud) in dem Falle unfere Anficht 
zu vertbeidigen bereit wären. 

Vielleicht gibt es einige, die von uns eine Slizzirung 
jener Fragen forderten, auf bie wir die ftatiftiiche Methode 
angewendet wiſſen wollen. Wir verweifen dießbezüglich 
auf das große Gebiet der Gefellichaftswifienihaft, des 
Völlerrechts, der Eulturgefchichte, wo wir unzählige Fragen 
finden werben, beren beftimmte Beantwortung die Zubilfe: 
nahme der ftatiftifchen Methode erfordert. Sole Fragen 
find, um doch nod) einiger zu gedenken, die des Einfluffes 
der Kriege auf die Völfer, der militärifchen Tyrannis auf 
Bildung und Wiffenfhaft, der Bermifchung mehrerer Völker 
zu einem Miſchvolke, die Wirkung religiöfer Gefühle auf 
die Entwidelung des Geifteslebens, die Frage, in wie weit 
Reichthum und Bildung zufammengehen, in wie weit Ar: 
mutb die Erziehung vereitelt u. ſ. w. Für alle diefe ver; 
mag die Statiftif einen mathematifchen Ausbrud zu geben, 
der jenen unzuverläfjigen Gombinationen, aus welchen ſich 
heute die Wiffenfhaft vom Menfhen zufammenfegt, bei 
weitem vorzuziehen find. 

Beinabe jeder Fortſchritt in der Wiffenfchaft ift bedingt 
von einem Fortſchritt ber Methode, dieß zeigt uns bie Ent» 
twidelung der Naturwifjenfchaften, der Medicin, des Rechts, 
der Nationalöfonomie, welche alle dur Anwendung neuer 
Methoden fich vertieften und erweiterten. Auch die Auf: 
faffung ‘des Menschen: und Völferlebens, der Aufeinander: 
wirlung von natürlihem und perjönlidem Dafein bebarf 
eines Fortjchrittes in der Methode und wir erbliden ben: 
felben in ber Anwendung ber Statiftil auf die Unterſuchung 
der menſchlichen Culturgefege. Die Statiftit bat ſchon 
bisher vieles geleiftet; bie Pfychologie verdankt ihr nicht 
weniger, ald die Verwaltung. Bildung und Wirthſchaft 
wurden durch biefelbe gefördert. In der Aufgabe, welche 
wir ihr bier vorgezeichnet haben, wird fie zum Mittel, die 
ſchwierigſten und complicirteften Fragen des Menfchen: 
dafeind zu löfen, und daß fie diefelben mit mehr Erfolg 
löjen wird, als jede andere Methode, davon wird die nächſte 
Zufunft Zeugnif geben. 
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Nach der Beleuchtung der allgemeinen Urſachen, aus 
denen mit Naturnotbivenbigfeit die Krife folgen mußte, er: 
übrige nunmehr ihren Lauf zu verfolgen. Den Reigen 
eröffnete bereits in ber zweiten Septemberwoche die Sus— 
penfion der „New York Warehouse- and Security- 
Company ,* welche bedeutende Borfhüffe auf Miffouris, 
Kanſas- und Teras:Dbligationen gemacht hatte. Aus 
gleichen Urfachen folgte die Zahlungseinftellung von zwei 
anderen firmen. Als weiteres Glied in der Kette reihte 
fih die Ernennung eines gerichtlichen Gurators für die 
Newyorl: und Döwego : Midland » Eifenbahn » Compagnie, 
welche ihre fällig gewordenen Accepte nicht einlöfen konnte. 
Diefen fo fchnell ſich mehrenden Unglüdsbotfhaften folgte 
am 18. September die Suspenfion von Jap Coole and 
Comp. Den Effect, welchen diefe Nachricht auf Wallftreet 
bervorbrachte, ift, wie die Newyorler Handelszeitung be 
merkt, unmöglich wiederzugeben. Man weigerte fidh, diefer 
Thatſache Glauben zu fchenfen, bis ein längeres Zweifeln 
unmöglid war. Aus den Aufllärungen, die über den 
Fall des Haufes zu Theil wurden, geht hervor, daß bie 
unmittelbare Urfadhe der Suspenfion die ſtarlen Ziehungen 
des Haufes in Philadelphia und der Newyorker Depofi- 
toren während der legten vierzehn Tage waren; bie mittel: 
bare Urjache aber war die Verbindung der Firma mit 
der oberwähnten Northern » Pacific: Eifenbahn. Alle Ver: 
fuche, die Obligationen in Europa zu introduciren, waren 
erfolglos, und auch amerifanifche Kapitaliften hielten ſich 
fern davon. Der bebeutendfte Käufer der Bonds war 
jedenfalls die Firma Jay Coole felbft, denn die der Eifen: 
bahn⸗Compagnie gemachten Borfhüffe belaufen fih wahr: 
fcheinlich eher über fünf Millionen Dollars, als darunter, 
Der NRüdtritt des Chefs des Waſhingtoner Haufes von 
dem Poften eines Gouverneurs des Diſtriets von Columbia 
erwedte zuerft das Miftrauen der wirklich Eingeweihten; 
größere Darlehen wurden der Firma gelünbigt, und das 
Publitum begann feine Depofiten dem Philadelphiaer 
Haufe langfam zu entziehen. Am Mittwoch, den 17., 
erfolgte ein ernftliher Run (Andrang); man telegraphirte 
von Philadelphia nad Newyork, alles bisponible Geld 
nad) dort zu jenden, was auch jofort geſchah. Am Donners ⸗ 
tag, den 18,, früh, erfolgte eine weitere Depejche, man 
folle mehr Rimeſſen maden. Aber dieſem Berlangen 
fonnte nicht genügt werben, und das Stammbaus, wie 
auch bie Newyorler und Mafbingtoner Branchen mußten 
vorläufig fuspendiren. Bon dem panifchen Schreden, 
welcher die Börfe ergriff, läßt fi faum eine Beſchreibung 
liefern; gleichzeitig fallirte die Nationalbant of Wafhington. 
Der folgende Tag follte jedoch der Hiobspoften ſchlimmſte 
bringen: die Anzeige der Suspenfion von Fisk und Hat, 
welche ſtark mit Chefapeafe-Dhio-Eifenbahn engagirt und 
gleichfalls nicht im Stande waren, den Run der Depoſi— 
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toren auszuhalten. Hierauf wurden Suspenfionen von 
noch vierzehn anderen Firmen angekündigt und der Nun 
gegen mehrere Banken von Wafhington und Philadelphia 
war im vollften Zug. Der Goldmarlt wurde gegen alle 
Erwartung in biefen zwei Tagen verhältnigmäßig wenig 
afficirt; der Waaren: und Produftenmarft befand ſich in 
dieſem Momente noch in fefter Haltung; auch der Mechjel: 
markt war noch ziemlich feit, und da darf es nicht wundern, 
wenn bie Newyorker Handelszeitung am zweiten Tage ber 
Krifis, den ganzen Umfang und die Tragweite derfelben 
nod nicht überfehend, die Negierungsbilfe, fpeciell den 
Antauf von Bonds, perhorrescirte und den Handel auf 
unerfchütterliher Bafıs rubend mähnte. ! 

In der That hatte die Stimmung am 20. ſich etwas 
berubigt. Als jedoch an demfelben Tage neue Fallimente 
aus der Provinz gemeldet wurden und fünf bedeutende 
Banken fuspendirten, da ſchwoll die Panique zu einer 
furdtbaren Höhe an. Das Gold-Elearinghouſe ‚und auch 
die Börfe fchloflen ihre Thüren, nachdem ſich ihnen die Er: 
fenntniß von der Unmöglichkeit einer fortgefegten regel: 
rechten Abtwidlung der Geſchäfte aufgebrängt hatte; ber 
Wirrwarr war unbefchreiblic. 

In diefem Alles bebrohenden Momente entſchloß ſich 
die Regierung, entfchloffen Hilfreich einzufchreiten. Doc 
verfügte der Scagjecretär, Hr. Richardſon, nur über 
12 Millionen Dollars, Mit diefen kaufte er den gleichen 
Betrag Fünf Zwanziger Bonds und vermehrte fomit die 
Zahl der difponiblen Greenbads um 12 Millionen Dollars. 
Größere Beträge durfte er gefeglich nicht Faufen, obwohl 
er eigentlich über 40 Millionen Dollars verfügbar hatte, 

Einen Augenblid lang brachte die magere Negierungs: 
ausbilfe eine beruhigende Wirkung hervor, bie Geldbörfe 
fonnte wieder geöffnet werben, und Präſident Grant 
wünſchte deren Mitgliedern Glüd zu der Beſſerung der 
Lage. Voreilige Gratulation! Am 22. fiel die Union 
Truſt u. Co. Bank zu Pittsburg, welche große Voften Bonds 
der Zufunftsbahnen in Depot genommen hatte, am 24. 
fallirten Henry Clews und Comp., und in ben drei fol- 
genden Tagen überftürgten fi die Falliments der ver: 
ſchiedenſten Banken und Gelbinftitute in allen Theilen der 
großen Union. Die erfte Nationalbank in Memphis, das 
große Bankhaus Charlefton in Baltimore, die Union 
Nationalbant, die Manufaktur-Nationalbant, alle drei in 
Chicago, dann mehrere unbedeutende Häufer in Newport 
ftellten ihre Zahlungen ein. Nachdem Bonds im Betrage 
von 12 Millionen Dollars angefauft worden waren, 
glaubte der Staatsſchatz den Banken hinreichend zu Hülfe 
gekommen zu fein und lehnte der Finangfecretär mehreren 
Banlierd den Bondsanfauf ab. Eine Depefche vom 
26. September meldet das theilweife Einftellen der ab: 
lungen in gangbaren Werthen feitens der Banlen im 
Süden und Weften. Der Export, ſowie das Baumwoll⸗ 
und Getreidegeſchäft ftodten überall, Der Productenhandel 

1 Nene freie Preffe vom 5, Oftober d. J. 


1019 


im Meften berubt nämlich zum großen Theil auf Grebit. 
Der dortige Bankier beleiht die für Newyorl beftimmte 
Waare nicht mit Geld, ſondern durch Wechſel, welche er 
auf Newyork zieht. Im Moment einer Krifis aber lafien 
fih gute Firmen nicht beziehen, und wenn biefelben es 
auch geftatten, fo ift es doch dem Händler oder Farmer 
unmöglich, die Tratte zu verkaufen und fi Geld daraus 
zu machen, 

Bei dem Optimismus, den man in Bezug auf bie 
Vankeewirtbihaft zur Schau zu tragen liebt, bat es natür: 
lich nicht an Stimmen gefehlt, die fofort die Krifis als 
beendet barftellten, meinten, daß die Amerilaner, dieſes 
go ahead people, uns in allen Dingen, aljo auch in 
Beendigung der Krifis mit Giebenmeilenftiefeln . voran: 
laufen, die ſich auch dießmal wieder glänzend bewährt 
hätten. Schon in ben erften Tagen Oftoberö, hieß es, 
babe fi) der Horizont im Weſten wunderbar geflärt, was 
in Stofung gerathen, fei ſeitdem wieder in Fluß geratben. 
Die Börfe erſchloß ihre Thore, mehrere Banken nahmen 
ihre Zahlungen für Chedö kleinerer Zahlungen wieder 
auf, das Goldagio wid von 115 auf 110 umd aud das 
Produktengefchäft, weldes plöglih lahm gelegt worben 
war, fange wieder an feine Glieder zu rühren. Somit 
feien bie bejten Anzeichen vorhanden, daß das Schlimmſte 
überftanden, und wenn nur erft ber Baumtoll: und Getreide: 
Erport in rafchen Zug gerathe, dann werde ed weiter aud) 
an Geld nicht fehlen, da es in England zur Beftreitung 
diefer Importe bereit liege. ? 

Wie wenig von folden fanguinifchen Reden zu halten 
fei, zeigt eine Mittheilung aus London vom 7. November 
d. J., die in dürren Worten ausfpridt: „Die Finanzkriſis 
in Amerifa, die längft und ruhmvoll überftanden fein 
follte, ift fo wenig vorüber, daß fie fich jegt erft in ihren 
verberblihen Wirkungen auf Handel und Induſtrie zeigt. 
Die amerikaniſche Induſtrie liegt fo ſchwer bar 
nieder, wie nie zuvor. Taufende von Fabriken -find 
geſchloſſen und andere vermögen nur durch bedeutende Bis 
fchränfung der übertriebenen Arbeitslöhne fih im Gang 
zu erhalten. Eine Bank nad) der andern ‚seine Eifenbahn: 
geſellſchaft nach der andern fieht fi) genöthigt, ihre Zab- 
lungen einzuftellen. Die Einfuhr aus Europa ift daher 
faft auf nichts rebucirt, während aus dem englifchen 
Geldmarkte täglich Geld gezogen wird, um ben amerifa- 
niſchen Verlegenbeiten zu Hülfe zu fommen.“? Ganz in 
in demfelben Sinne äußert fich ein anderer öfonomifcher 
Beurtheiler, 3 der aus Newyork unterm 21. Dftober ber 
richtet, die Kriſis fei noch nicht vorüber und es fei auch 
nicht wahr, daß diefelbe inmitten der größten Profperität 
des Landes hereingebrochen, wie Präfident Grant behauptet 
bat. Diefe Behauptung beweist nur, wie blind die repu- 
blitanifche Eitelteit die Amerilaner macht. Schon ein ge: 

IN, fr. Preffe vom 9, Oltober 1879. 

2 Allg. Zig. vom 11, November 1873. Nr. 315. 

3 Handelsbeilage zur Allg. Ztg. vom 7. November 1873. 
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drüdter Wechſelmarkt, der ja nicht erft von heute, ſondern 
den ganzen Sommer ber batirt, ſteht nicht in Harmonie 
mit einer allgemeinen Profperität des Yandes, Die Ne 
duction des Waarenimport3, wenn auch viel auf ein Ber: 
laffen der Neberfpeculation fällt, ift auf die allgemeine 
Defonomifirung des Verbrauches und nicht auf einen Erfah 
des Bedarfs dur heimische Erzeugung zurüdzufübren. 
Wenn aber die Bevöllerung eines Landes zur Defonomi 
firung ihres Verbrauchs genötbigt ift, jo fann von einer 
allgemeinen Profperität des Landes nicht die Rede fein. 
Ein ftärlerer Erport fand allerdings im Laufe des Jahres 


ftatt, aber viel davon ging auf Rechnung der Wiener. 


Ausftelung. Im September betrug die Newyorker Ein: 
fubr 30,650,000 Dollars in Goldwertb, die Ausfuhr 
27,300,000 Dollars in Eurrencywertb. Die Handelsbilanz 
itebt aljo augenblidlich Teineswegs zu Gunften der Ber: 
einigten Staaten. Allein dieß wäre das Wergfte nicht, 
denn die Handelsbilanzen werben nicht mehr als ausichlag: 
gebende Faktoren angefehen. Wichtiger find die Mitthei- 
lungen, melde einen Einblid in bie amerilaniſchen In— 
duſtrieverhãltniſſe geftatten und zeigen, wie ſehr Yas 
Publikum in Europa über diefelben in die Irre geführt 
wird. Hoffentlich dient die jetige Krifis dazu, um ben 
die „große Republil“ à In Laboulaye anftaunenden Be: 
wunderern die Augen zu öffnen über die Troftlofigfeit ber 
dortigen Zuftände und die grenzenlofe Gorruption, welde 
alle Zweige diefes demokratischen Staatsweſens durdfrefien 
bat. Gegen Ende Oltober war die Hrifis, über deren 
Bewältigung der deutich-amerifanifche Chauvinismus zu 
früh triumphirt hatte, fortwährend im Umſichgreifen; 
zunächſt verdienen Beachtung die zahlreichen Arbeitsein: 
ftellungen in dem gewerbreichften Theile der Union, ben 
Neuenglandftaaten. Die Fabriken, jo meldet man, ! fünnen 
dafelbit fein Geld auftreiben, um ihre Arbeiter zu be: 
zablen, und jehen fi daber zur Entlafjung derfelben 
genötbigt, was in anderen Theilen der Union 
längft ihon geſchah. Diefe Mittbeilung ift jehr werth— 
voll, weil fie den elenden Zuftand der jo gepriefenen 
Fabritsunternehmungen im Allgemeinen bezeichnet. it 


nun bereitd die Induſtrie von der Panik ergriffen, jo. 


nimmt biefelbe eine Cijenbabn:Corporation um die andere 
unter ibre Krallen. Die Eifenbabn:Hrifis ſteht alſo un: 
mittelbar bevor. Nebft der Cheſapeale- und Obio-Eifen: 
bahn, die an einer ungebeuren Leere ihrer Kaſſen leidet 
und darum den November Coupon nicht bezahlen fonnte, 
war auc die New-Jerſey Southern Railway Company 
genötbigt, ihren banferotten Zuftand zu entdeden. Und 
wenn aud die Lale-Shore:, ſowie die Toledo-Wabafh: 
GCompagnien nicht gerade banferott find, jo find doch in 
der Verwaltung derfelben more americano bedeutende 
Unterfdleife, von den Herren Directoren begangen, 
I Allgemeine Zeitung 1873, Nr, 223. 
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entdedt worden, die den Kredit biefer Geſellſchaften un: 
gemein ſchädigen. Das einzige radikale Mittel, die Krifis 
zu befämpfen, jagt der Sadverftändige, wäre die Wieder 
einführung der Golbwährung; aber man verbeblt ſich nicht, 
daß dur fie das ganze Kartenhaus der Profperität 
des Landes, welches durch eine ſyſtematiſche Aut: 
gabe von Papiergeld ſeit dem Ausbruche des Bürger: 
frieges aufgebaut worden ift, plöglic zufammenbrädk. 
Die raſche Ueberwältigung einer finanziellen Bebrängnif 
durch eine planlofe Papiervermehrung, wie fie noch ge 
legentlid; der Feuersbrunft von Chicago ftattfand, ward 
von der in der Amerila-Bewunderung aufgeagten Menge 
fälfchlich der Elaftieität der amerikanischen Nerbältniffe und 
der jungen Kraft des Landes zugefchrieben. In der That 
vermochte die „große Nepublil” nur durch die Hinausgabe 
der Greenbads die fo jehr angeftaunte Reducirung ihrer 
Staatsſchuld vorzunehmen, die bei Lichte bejeben auf einen 
lolofjalen Danlee-Humbug binausläuft. 

Vollkommen übereinftimmend und hinweiſend auf dıe 
nicht genug zu betonende Corruption ſpricht ſich ein an: 


derer Berichterftatter ! aus Newport unter dem 7. No: 


vember aus: „Das Ende des gegenwärtigen troftlofen Zu: 
ftandes des Handels und der Induſtrie ift noch nicht 
abzufeben. Die Nichtbezablung des November:Coupons 
von zablreihen Eiſenbahngeſellſchaften, die Zahlungs: 
einſtellung des großen Spinnerei-Etablifjements in Rhode 
Söland, von A. und W. Sprague und Gie., die unaus- 
gefegten Arbeiterentlaffungen und Lohnherabfegungen find 
Erfcheinungen, die nicht geeignet find, ein gegenfeitiges 
Vertrauen auffommen zu laffen. Die Rückkehr zur Ehr— 
lichleit ift das einzige Mittel, das aus diefem troftlofen 
Zuftand binauszuführen vermag; aber fie ift nicht möglich 
obne einen allgemeinen Banferott. AU die jhönen Reful 
tate des Aufſchwungs des Landes, ſei es in Unterneb: 
mungen von Eifenbahnen, von Banken x., find in ber 
Regel um den Preis der Ehrlichkeit erfauft. Mit dem 
Berlafien der Unehrlichleit jteht dem ganzen Gebäube der 
Projperität der Zufammenbrud bevor. So leicht man bie 
gegenwärtige Panil in den Kreifen der Financiers nahm, 
jo find gerade diefe Kreife jet zu ber Ueberzeugung ge— 
langt, daß die gegenwärtige Kriſis die fchlimmite von 
allen bis jegt über die Vereinigten Staaten gefommene iſt.“ 


ı Echmwäbifcher Merkur vom 17. November 1875, Bgl. audı: 
Nouvelles des Etats-Unis im: Eepnomiste Francais. Wr. 32. 
©. 883 857. 
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In Nr. 50 auf ©. 985, erfte Spalte, 6. Zeile von oben 
jol es F. X. Neumann flatt 5. 8. Neumann, und ©. 986, 
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5 ” erwähnten Gegenftänden nod eine andere Bebeutung zu: 
Bir äibel als Enlturmerkmal, eine forgfältige Erforſchung derjelben führt nämlich häufig 

So lange als überhaupt Kleider in Anwendung lom: | zur Gonftatirung von Iſolirungs- oder Zufammengebörig: 
men, bat man das Bebürfnig empfunden, die Gewand: feitöverhältnifjen zwiſchen Völkern einer fernabliegenden 
falten mittelft irgend einer Vorrichtung zufammenzubalten, | Zeitepoche, indem fie deutlich erfichtlich macht, wie bie 
Als ſolche Gegenftände wurden Knöpfe, und wahrſchein— Eultur des einen auf jene eines andern eine befruchtenbe 
lih noch häufiger Nadeln jchon frübzeitig gebraudt. Wirkung ausgeübt bat. 

Allein felbft die mit einem Kopf verfebene Nabel kann Don diefem Gefichtöpunft verdient eine ebenfo gründliche 
leicht aus den Gewändern entgleiten und unter Umftänden | tie umfaffende Abhandlung, welche der gelehrte Archäologe 
Ungelegenbeit verurfahen. Wenn alfo aud nicht un: Dr. Hans H. Hildebrand, als erfte Abtbeilung einer Neibe 
umgänglich nothiwendig, jo war es doch immerhin wün— von „Studien zur vergleichenden Alterthumsforſchung“ in der 
ſchenswerth, diejer Zufälligleit vorzubeugen, und in diefem ſchwediſchen antiquarifchen Zeitfchrift ! über dieſen Gegen— 
Beitreben mag der Grund zur Ausbildung jener Sicher: ftand unlängjt veröffentlicht hat, unfere volle Beadhtung. ? 
heitsnadel zu fuchen fein, die unter dem Namen Fibel Wir müſſen uns bier felbftverftändlich mit der Wiedergabe 
oder Froſch nunmehr allgemein befannt ift. des Mejentlichften, der Andeutung des allgemeinen Ge 

Hat fich die urfprüngliche Form diefes Objects in feiner | dankenganges und ber fachgemäßen Gruppirung des Stoffes 
praftiichen Einfachheit auch bis auf unfere Tage erhalten, begnügen. 
jo läßt ſich doch nicht leugnen, daß nebenbei jedes Volt, Die Erfahrung lehrt, daß alle Nadeln, melde dief- 
bei Ausarbeitung defjelben, feiner Phantafie, feinem Ge: mal den Gegenftand der Unterſuchung bilden, nämlich 
ſchmack den mweiteften Spielraum gönnte. Daber find die jene mit einem gebogenen Bügel, urfprünglich zwei deut: 
Fibeln, fo unanfehnlich der Gegenftand an fich fein mag, | Lich abgefonderten Gruppen angehören. Entweder befteben 
doch von großer Bedeutung für die menſchliche Gultur: | fie nämlich aus einem einzigen Stüd, oder fie find aus 
gedichte. Die Formen diefer Gattung Nadeln find über: | zweien, einem Dom und einem Bogen zujammengejeßt. 
aus mannigfaltig, und es gewährt ein eigenthümlides | Dbgleih es num theoretiſch richtiger gemweien wäre, mit 
Intereſſe, den darin zu Tag tretenden Entividlungsgang | 1 Studier i jämförande fornforskning. 1. Bidrag till span- 
zu verfolgen. Unwillkürlich vergißt man dabei, daß man | nets historia. — „Antiquarisk Tidskrift für Sverige.“ Del. 
leblofe Gegenftände vor fi bat. Es offenbart fi in | IV. (1872) 8. 15—142. 
denfelben ein Leben, welches zwar nicht das ihrige ift, 2 Kürzlich —— — — * + 

F icher von J. ert na er € . 
wohl aber des Beltes, deffen Eultur fie angehören, deſſen . ———— hen lebe — „Das heidnifche are 
Producte fie find, über defien Charakter und Weſen fie | in Schweden, eine ardäologifch- biftorifhe Studie,“ Hamburg, 
Aufſchluß gewähren. Otto Meißner 1873, 80, worüber wir demnächſt gleichfalls aus. 

Mebft diejer culturbiftorischen Seite lommt aber den führlich veferiren werden. Anm, d. Red. 
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erfterer Gruppe zu beginnen, betrachtet Hildebrand doc 
äuerft bie zweite, weil jene zu mebreren Filialgruppen 
Anlaß gegeben bat, deren Behandlung in unmittelbaritem 
Zuſammenhang mit der Urform fi empfahl. 

Die aus zwei Theilen beftehende Fibelart, melde 
Hildebrand als die nordiſche Gruppe bezeichnet, erftredt 
ſich über den ganzen germanifchen Norden, worunter nebft 
Schweden und Norwegen auch Dänemark, fowie ein Theil 
von Deutſchland, zwiſchen Weſer und MWeichjel, zu ver: 
ſtehen ift. innerhalb diefes Rayons kommt eine befonders 
einfache Form vor, deren Grundtypus ſich bei allen üb: 
rigen Fibeln befjelben Gebietes wiederholt, Die Bronce— 
nabel ift nämlich unmittelbar unterhalb des Kopfes mit 
einem Loche verjeben, durch welches ein Broncedrabt ge: 
zogen ift, deſſen Hauptrichtung mit jener des Doms 
parallel, während die Enden in Geftalt von flachen Spiral— 
ſcheiben zuſammengedreht find, Daß es bei dieſer ein: 
fachen Form nicht blieb, ift jelbjtverftändlich; e& würde 
uns indeſſen zu weit führen, die ftufenweife Entwidlung 
der Fibelgeſtalt innerhalb eines felben Navons Schritt für 
Schritt zu verfolgen, wie Hildebrand dieß ausführlid ſo— 
wohl mit Worten wie yıit Hilfe bildlicher Darftellungen 
thut. 

Mehr wie die formelle Seite der antiquariſchen Unter: 
ſuchung beidäftigt uns die Frage hinſichtlich der Stelle, 
welche diefe Gattung Bogennadeln in einem gegebenen 
Gulturzufammenbang einnimmt. Cie gebören, jagt man, 
der im Norden vorlommenden reinen Broncezeit an. Sind 
fie nun deren redytmäßiges Eigenthum, oder bat die be: 
treffende Culturepoche fie einer anderen entlebnt? Sind 
fie als Producte einer im Norden oder außerhalb defjelben 
vor fi) gegangenen Gulturentwidlung zu betrachten ? 

Hildebrand zögert Leinen Yugenblid, die erwähnte 
Gruppe als unbedingt nordifch zu bezeichnen. Der Um: 
ftand, daß Fibeln derfelben Art außerhalb der Grenzen 
des nordiſchen Broncezeitalter: Gebietes nicht vorlommen, 
weder in England, nod in Schottland, nod auf Irland, 
ebenfowenig in Belgien, Frankreih, der Schweiz, oder 
am Main, im Donautbal und Stalien, fällt jedenfalls 
hiebei ſchwer ins Gewicht. Trogdem ift der Typus felbft 
der einfachſten norbijchen Fröſche noch immer nicht einfach 
genug, ald daß man darin den eriten Verſuch, eine Sicher: 
heitsnadel zu verfertigen, erbliden möchte. Es find daher 
zwei Falle möglich. Entweder haben diefe älteften nordi— 
ſchen Formen eine Vorgeſchichte — etwa in ber Eteingeit 
— gehabt, deren Ueberrefte uns bis jegt verborgen ge: 
blieben find, oder aber fie gehören einer vor undenklichen 
Zeiten importirten Cultur an, welde fi) dann im Norden 
jelbitftändig entwidelte und fo zu fagen felber zur ein: 
heimischen geworden ift. 

Leptere Annahme dürfte die richtigere fein. Nur drängt 
fi uns unwillfürlih die Frage nad dem bormaligen 


Wobnfige jener Eultur auf, Es wurde vielfadh auf den | 
Süden, zunächſt auf alien, dann fogar nad dem jen- | 


Die Fibel al8 Eufturmertmal. 


jeitigen Ufer des mittelländifchen Meeres, auf Phönikien, 
bingetwiefen. Allein bis jegt ift es nicht gelungen, aud) 
nur einen einzigen derartigen Fibelfhmud aus Phönikien 
oder überhaupt aus Afien oder dem nörblihen Afrika auf 
zufinden. Die oben angedeuteten Grenzen bezeichnen fo 
ziemlich genau den äußerften Umfang der in Rebe ftehen: 
den Gruppe; dabei fommt aber no ein Umftand in Be: 
tracht, der wohl der Aufmerkfamteit werth ift: innerhalb 
des nordiſchen Gebietes begegnet man nämlich ben älte: 
iten Fibelformen nicht in den ſüdlichen Theilen, fondern 
bloß in den nördlichen, längs der deutſchen Oſtſeeküſte, 
in Dänemark, ferner im ſüdlichen Schweden und in Nor: 
wegen. Hierin liegt wohl ein deutlicher Fingerzeig, in 
welder Richtung wir die urfprünglibe Heimatb obiger 
Nadeljorte zu ſuchen baben. 

Der norbifhen Broncezeit folgte ein Eifenzeitalter, 
deſſen Urfprung und erſte Entwidlung indeß einer anderen 
Epoche angehören. Ein organifcher Zufammenbang zwi: 
ſchen diefen beiden Gulturperioden ift nicht wahrnehmbar: 
nur bie und da läßt fi ein Berührungspunft beobachten. 
Im Norden fand aljo die Entwidlung der broncenen 
Bügelhaften einen plöglihen Abfchluß, ohne irgend einen 
nachbaltigen Nugen für jpätere Zeiten. 

Was jene Gruppe von Bügelnadeln betrifft, wo Dom 
und Bügel aus einem einzigen Stüd verfertigt find, jo 
unterfcheidet Dr. Hildebrand vier Abtheilungen oder Be: 
zirfe, worunter der erfte der jüböftliche oder ungarifche iſt. 

Das Land fühlih von den Karpatben ift zumal für 
den Archäologen din wahres Zauberland. In den Mufeen 
Ungarns und Siebenbürgens offenbart ſich uns eine reich 
entiwidelte Broncezeit-Gultur, und zwar jo entwidelt, daß 
eine Verwechslung ibrer Producte mit jenen andrer Länder 
Europa’s abjolut unmöglih it. Belonders im Vergleich 
zu den nordiſchen ift der Unterſchied ein augenfälliger. 
Die ungarijchen Fibeln find infoferne fundamental, als 
fie aus Einem Stüd gemadt find, wobei der Uebergang 
vom Bügel zum Dom durch eine Spiralfeder vermittelt 
wird. Die eine Gruppe Tann daher ihren Urfprung nicht 
von der anderen ableiten. Ein entgegengejegtes Berhält: 
niß beſteht zwiſchen "den ungarijchen und ben fpäter in 
Betracht lommenden jüd: und wefteuropäifchen Fibeln: 
bier ift zwar die Grundähnlichleit eine ſehr große, nad: 
dem jämmtliche bloß aus einem Stüd gebildet find, allein 
im Uebrigen weichen fie jehr von einander ab, indem bei 
den ſüd- und wefteuropäifchen Gruppen die Entwidlung 
ſehr bald jenen mehr urjprüngliden Standpunkt verlieh, 
auf welchem die norbifchen und ungarijchen fteben blieben. 

Es gebt aljo nicht an, den Urjprung der ungarischen 
Fibelgattungen von irgend einer ſüdeuropäiſchen, fpeciell 
italieniſchen Form abzuleiten, ebenfo wenig wie man andrer: 
ſeits diefelben als Urformen der in Italien oder dem 
ſüdlichen Europa vorkommenden betrachten fann. Es 
bleibt wielmehr nichts übrig, als die ungarischen und füd: 
europäiſchen Gruppen als untergeordnete Entwidlungen 


Die Fibel als Culturmerkmal. 


aus einem gemeinfamen Stamme aufzufafjen, wobei je: 
doch zu bemerken ift, daß bei der ungarifcen Gruppe 
fene Enttwidlung verbältnifmäßig viel früher zum Still: 
ſtehen fam, als dieß bei den anderen der Fall war. 

In Ungarn: Siebenbürgen, mit Ausnahme bes weit: 
lichften Theiles, folgte der Broncezeit unmittelbar die rö— 
mifche Eroberungsperiode. Spuren einer Entwidlung aus 
der Broncezeit durch Verwendung des Eifens als Bearbei: 
tungsftoff find nicht zu finden; gleichwie im Norden er: 
reichte auch in Ungarn die Entwidlung der Fibeln mit 
dem Schluß der Broncezeit ihr Ende. 

Die zweite der oberwähnten vier Abtheilungen ift die 
ttaltenifche, die mehrere ſehr nambafte Fundorte zählt. 

Es gibt wenig Länder in Europa, über deren Ver: 
gangenheit fo viel und jo fleifig geforfcht worden wäre, 
twie über Stalien und Griechenland; gleichwohl bleibt ge: 
rade auf archäologischen Gebiete noch gar mande bunfle 
Stelle in dieſen Ländern zu beleuchten. 

Man hat in Stalien den Urfprung der norbifchen 
Broncezeit gejucht, bejonders bei den Etruöfern, die man 
nachgerade als die Begründer der Broncecultur betrady 
tete. Wäre dem fo, fo müßte man dort die älteften For— 
men der norbifchen Broncecultur wiederfinden; dieß ift 
aber durchaus nicht der fall. Dr. Hildebrand glaubt in 
den alteitalienifhen und den nordiſchen Bilbungsformen 
zwei Schtwefterculturen erbliden zu follen, deren gemein: 
ichaftlicher Urfprung anderwärts ‚gefucht werben muß. 

Unter den wichtigeren Funborten ber italienifchen Gruppe 
ift die Karthaufe bei Bologna einer ber bedeutendſten, wie 
überhaupt nördlid von den Apenninen die archäologischen 
Funde fi mehren. Von den hervorragenditen italieni- 
ſchen Altertbumsforfchern wird das Leichenfeld der „Ger: 
toſa“ für etrusfiich erflärt. Hildebrand theilt jedoch nicht 
diefe Anſchauung, ſondern findet die in ben dortigen Fun: 
den ſich äußernde Eultur ſchon ziemlich gemiſcht, weßhalb 
er ziwifchen reinsetrusfifch und dem Charakter nörblich von 
den Apenninen wohl unterſchieden wiſſen will. 

Nebft den Gertofa: Funden find jene von Marzabotto 
und Billanova, beide gleichfalls in der Nähe von Bos 
logna, ferner bie in der Umgebung von Belluno, ſowie 
vom Stabthof bei Bogen in Tyrol die erwähnendwerthe: 
ften der italienifchen Gruppe. Mit Rückſicht auf Fibel— 
funde verdient namentlih das Grabfeld von Billanova 
Beachtung: nicht weniger wie 675 Fröſche wurden dort 
zu Tage gefördert. Während jene von Marzabotto nad 
Dr. Hildebrands Anficht, unzweifelhaft keltiſchen Ur: 
fprungs find, gehören die Villanova-Typen offenbar dem 
Beginn des Eifenzeitalters an. Die Annahme, daf bie: 
jelben einer frübzeitigen etrusfifhen Gulturperiode ent: 
ftammen, ſcheint auch bier nicht zuläſſig. Weit entfernt 
von jener Einfachheit, welde eine beginnende Gulturent: 
widlung fennzeichnet, find die Villanova-Fibeln mit ihren 
charakteriſtiſchen Glasperlen und Bernfteinftüden mehr ge: 
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fein, daß jene höhere Gultur, deren Vorhandenfein wir 
hinter diefem erborgten Schimmer ahnen, bie etrusfifche 
jet; allein wo innerhalb des Landes die Bedingungen für 
die Villanova-Cultur zu fuchen find, ob unter den Kelten 
oder unter den Ligurern, Umbern u. f. w., dieß zu ent: 
scheiben bleibt einer eingehenderen und fritifcheren Durch— 
forfchung der italienischen Grabfelder, Pfahlbauten und 
Torfmoore vorbehalten. 

Die bellunefiichen Funde, zumal die dort häufig vor: 
fommenben bauchigen Fibeln, tweifen im Allgemeinen eine 
große Aehnlichkeit mit den gleich zu erwähnenden Hall: 
ftätter Funden auf. Die tprolifchen verratben hingegen 
den norbetrusfifchen Charakter. Die Fibeln find theils 
ichlangenartige, theils mit einem langen, zur Aufnahme 
der Gewandfalte beitimmten Bogen verfeben; dieſer lettere 
gebt einerfeits in eine querftangenartige Spirale, melde 
in den Dorn endet, andrerjeits in die Nuth zum Einlegen 
deſſelben, über. 

Sobald man die Alpen überjchreitet, werben bie für 
wiffenfchaftliche Unterfuhung geeigneten Funde zahlreicher. 
Bon ganz befonderer Wichtigkeit ift bier das Grabfelb von 
Hallftatt in Dberöfterreich, welches Proben beider Beftat- 
tungsarten, nämlich des Begrabens und des Verbrennens 
liefert. Hildebrand in feiner Eintheilung erfennt biefer 
reichhaltigen Funbftätte die Auszeichnung einer eigenen 
Gruppenbenennung zu. Was fpeciell die in der Hallftatt: 
Gruppe vortommenden Fibeln anbetrifft, jo tbeilt fie 
Baron Saden, der verdiente Wiener Antiquar, in Spiral: 
fibeln, Bügelbaften, Scalenagraffen, halbmondförmige 
Fibeln mit Kettengehängen und ſolche mit Thiergeftalten ein. 

Obwohl Einzelne darauf hindeuten, daß bas Hall: 
ftätter Gulturvolf ſich mitunter italienische Formen ange 
eignet hat, ift der Unterfchied zwiſchen dem Inhalt der 
Hallftätter Gräber und jenem der eigentlidy italienischen 
ein unzweifelhafter, und wenn es fchon nicht angeht, die 
Funde von Marzabotto und Bologna für rein: etrustifch 
zu erflären, fo ift dieß bimfichtlich der Hallftätter Gruppe 
noch viel weniger möglid. An diefer Richtung ſchließt 
ſich Dr. Hildebrand vollfommen der Anſicht des gelehrten 
Forſchers, Freiheren von Saden, an, der die Hallftätter 
Funde unbedingt den ehemaligen keltiſchen Bewohnern 
der Alpenländer zufchreibt. Mit der Zeit dürfte es ge: 
lingen, die Grenze zwiſchen dem norbsetrusfifchen und 
dem Hallftätter Gebiet genau feftzuftellen; dann ift es 
wabriheinlih, daß Belluno zu lehterem Gebiet gehören 
wirb. 

Bemerlenswertb ift, dab aud nörblih vom Taunus, 
Rhein und Fichtelgebirge Altertbümer vorfommen, die 
deutlich Produfte der Hallftätter Cultur find und ihrer 
ſeits wieder einen Nebeneinfluß auf die Gulturentwidlung 
während der Broncezeit im nörblihen Europa ausgeübt 
baben mögen. Gegenftände dieſer Art findet man in 
Schweden, nod mehr aber in Dänemark. Nachdem ſolche 


pußt als für das Auge angenehm. Es mag immerbin | aber aud) in den hannoveriſchen Landen vorlommen, ift 
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es wahricheinlih, daß die Straße, auf welder die Hall: 
ftatt-Eultur mit der nordiſchen in Verbindung trat, weit: 
li von der Elbe lag, während öſtlich von diefem Fluſſe, 
etwa längs der Der, zweifelsohne eine uralte Berbin: 
dungäftraße der ungariſchen mit ber nordiſchen Bronce: 
cultur lief. 


\ 


Der Wüftenfelbyug der Ruffen gegen Chiwa. 


vielmehr fortgefegten Einfluß der leßteren unterworfen 
gewejen fein mögen. Daß dem fo war, wird durch eine 


‚ genauere Unterfuhung und Bergleihung der leltiſchen 


Wohnſtatten in der Gegend von Erfurt mit jenen der 


Germanen in Lüneburg und ber Altmark beftätigt. 


Diefe vierte große Gruppe oder Abtheilung, in welche | 


die aus Einem Stüd beftehenden Fibeln zerfallen, be 
zeichnet Hildebrand als die Tene-ruppe nad dem Fundort 
Töne am Neuenburger See in ber Schweiz. Dieſe Gruppe 
umfaßt ein ausgebehntes Gebiet im Meften, innerhalb 
welchem jedoch nicht bloß das Auftreten gleichartiger Tel: 
tifher Münztppen, fondern zahlreicher anderer Gultur: 
merfmale, wie ähnlich geftalteter Schwerter, Broncefchilbe, 
Golbringe, gläferner Armringe u. ſ. w. auf eine und 
diefelbe, wenn auch nicht auf allen Punkten und in allen 
Einzelheiten gleihmäßige (keltiſche) Cultur binbeutet. 
Befonders in ben Fibelformen tritt diefer einheitliche 
Charakter deutlih zu Tag. In der Hauptſache finden 
wir in Allem viefelbe Bildung, im Bronce, im Eifen, 
im Silber, gleichviel, ob wir Funde aus Savoyen, ber 
weftlichen Schweiz, Frankreich, Jrland, England, dem 
Rheinthal, Thüringen, Böhmen oder Ungarn unterfuchen. 
Die Fibeln der Täne-Gruppe gehören einem einzigen 
Topus an, der in einer Menge Nebenformen auftritt. 
Derfelbe kann beiläufig folgendermaßen befchrieben werden: 
eine Bogennabel mit Spiralwindung beim Uebergang bes 
Bügels zum Dorn; das entgegengefegte Ende des Bügels 
bildet die Nuth, fett ſich aber infoferne noch fort, als es 
wieder nach aufwärts gegen den Bügel umgebogen ift. 


Die Fibeln der Tene-Gruppe lommen aud unter Ges 


räthſchaften vor, die nichts weniger als keltiſchen Ur 
fprungs, ſondern zweifelsohne germaniſch find. Die tel- 


tifhen Nadeln find alfo, wenn aud in gewiffer Weile | 


umgebildet, von germaniſchen Stämmen angenommen 


worden. Folglich find legtere mit den Kelten in Berührung | 


gelommen und haben ihrer Cultur Typen entlehnt. Wann 
diefe Berührung ftattgefunden haben mag, iſt vorläufig 
ſchwer zu beftimmen, nachdem für alle germanifchen Stämme 
die Zeitrechnung noch nicht feftiteht. 

Leichter zu beantworten ift die Frage hinſichtlich des 
Ortes, wo dieſe Berührung vor fi ging Man kann 


| werben müflen. 


Im Uebrigen gelangt man zum Refultat, daß inner: 
balb des großen norddeutſchen Gebietes, nämlid von 
Lüneburg im Weften bis zur Weichſel im Dften, mo bie 
Einwirtung der Tene:-Eultur beobachtet wird, ſowohl ver: 
ichiedene kleinere Bezirke, wie Eulturperioden unterjchieben 
Es fteht nämlich nabezu feit, daß jene 


' Einwirkung fi nicht allerorten und zu allen Zeiten in 


' unmittelbarer Weife geltend machte. 





So zeigt eine in 
Norbdeutichland häufig vorlommende Fibel, bie einer 
Spielart des feltifchen Tene: Typus angehört, bis zu 
einem gewiffen Grab den Einfluß römifcher Cultur. Es 
läßt fich daraus der Schluß ziehen, daß bie im nörblichen 
Deutfchland feßhaften Germanen entweder mit romanifirten 
Kelten oder mit Römern, deren Givilifation bereits mit 
feltifchen Elementen gefättigt worden war, in Berührung 
gefommen find. 

Blidt man nun auf den von Dr. Hildebrand darge: 
ftellten Entwidlungsgang des Broncezeitalters mit Rüd: 
fit auf die Fibeln zurüd, fo ergibt fi, daß dieſe zwei 
deutlich verſchiedenen Gruppen angehören, die eine mit 
mechaniſch befeftigtem, bie andere mit organisch zufammen: 
bängendem Dome Wir haben folglih zwei Cultur— 


‚ gruppen, zwei parallellaufenbe Gulturen, und bamit noth: 





letere nämlich nirgends anders als in den vorgeihobenen 


Poften der keltifhen Gultur, aljo in Thüringen, Böhmen 
ober Ungarn, fuchen. Nachdem aber die in Rede ftehenden 
Fibeln offenbar den älteften germanischen Zeiten Nord: 
deutfchlands angehören und die Germanen urſprünglich 
nicht aus dem Weften, vom Rhein, fondern aus dem 
Dften, vom Kaufafus und umliegenden Gegenden, ge: 
tommen find, ift e8 wahrjcheinlicher, daß jene Berührung 
mit der leltiſchen Cultur in dem öftlich gelegenen Ungarn, 
als z. B. in Thüringen, ftattgefunden babe, obwohl die 
Germanen, welche um die Karpatben herum bei ben 
Kelten in die Schule gingen, immerhin einem neuen ober 


wendig aud zwei große, neben einanderftebende Völker. 
Daß die beiden Gulturen vorber eine gemeinfame Ber: 
gangenbeit gehabt haben, ift nicht nur möglich, ſondern 


\ Sogar wahrſcheinlich, leider gebricht es uns an jedwedem 


greifbaren Ueberrefte aus jener Periode ungetrennten Bei: 
fammenlebens, Wir wiſſen felbft nicht einmal mit Ge: 
wißheit, wo dieſes Zufammenleben jtattfand: möglicher: 
weife war es in Afien, möglicherweife nörblid vom Kau— 
fafus ber Fall. Wie dem aber auch fei, jo weit fteht bie 
Unterfuhung der Fibelformen aus der Broncezeit auf 


‚ verläßlihem Boden, um alle Theorien über den phöni: 


» fifchen oder etrusfifchen Urfprung der nordiſchen Bronce- 
eultur nicht nur zu untergraben, fondern für immer über 
den Haufen zu werfen. 


Der Wüfenfeldgug der Ruſſen gegen Chima. 
V 
Die Einnahme von Chiwa. 

Der Chef des Mangyſchlal'ſchen Detachements, Oberſt 
Lomalin, erhielt am 5./17. Mai von General Wereiv: 
fin die Weifung, zum Vorgebirge Urgu zu marjciren, 
um fi dort mit den Truppen des Drenburg'ſchen 
Detachements zu vereinigen. Auf dem Vormarſche erfuhr 

jedoch Oberſt Lomalin durd die Kirgifen, daß Werewlin, 
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nachdem er das Fort Yany-fala ohne Kampf einge: 
nommen, gegen Kungrad ! gezogen fei, weldes ibn 
gleihfals mit „Salz und Brod“ empfangen und um 
Schuß gegen die Chitvaner gebeten hatte, Dort habe der 
General eine Garniſon zurüdgelaffen und fei dann, den 
Amu:Darjä aufwärts verfolgend, weiter vorgegangen. 
Unter ſolchen Umftänden lag feine Beranlafjung vor, nad 
Urgu zu marſchiren. Die Führer machten fih anheiſchig, 
das Detadhement geradenwegs nad Kungrad längs dem 
troden gewordenen Bette des Aibugir:Bufens zu führen, 


Indem die Rufen vom Uſt-Urt zum Bufen berabftiegen, . 


erblidten fie hinter dem gelblichen Bette des Nibugir das 


fi unermeßlich ausbreitende Bild des gefegneten Delta: | 


thales des größten Fluffes von Gentralafien. Durd die 
trodene und dünne Atmoſphäre ſah man lange Waſſer— 
ftreifen in dem bunflen Grün der durch ihre mannig: 
faltige Vegetation ſich auszeichnenden Dafe. Ein Yaut des 
Entzüdens ertönte durch die Reihen; die verftaubten Ge: 
ftalten bewegten fich vorwärts, und bie und ba erfchallte 
ein lautes Hurrah oder ertönte ein ruſſiſches Nationallieb, 
während anbere angefichts der entfernten Gewäſſer des 
Amu ſchweigend ein Kreuz ſchlugen. 

Das Detachement durchſchnitt quer das Bett des aus: 
getrodneten nördlichen Theiles des Aibugir-Buſens. Le 
terer trocknet raſch aus, in Folge defien, daß das Waſſer 
des Laudan:Armes des Amu zur Betwäflerung der Felder 
abgeleitet worden ift. Im ausgetrodneten Bette befjelben 
ftieß man auf Pfügen von Salzwafler, die mit Schilf 
beftanden waren. Das Waſſer in den Brunnen ober, 
richtiger gefagt, in den Laden, war bitterfalzig. Die 
Hitze war entfeglih. Das Detadhement paffirte ohne be: 
fondere Umftände den Aibugir-Bufen und betrat das Ge 
biet des Chanats Chiwa, überall auf murmelnde Wafler: 
bäche und eine üppige Gras: und Baum:Begetation ftoßend. 
Die kaukaſiſchen Truppen erreichten wohlbehalten die Stabt 
Kungrad und paffirten diefelbe unter den Klängen des aus: 
gezeichneten Mufilcorps des Apſcheron'ſchen Hegiments. 
Große Vollshaufen begleiteten mit freubiger Verwunde⸗ 
rung die marſchirenden Soldaten bis zum Lager am Amu. 
Hier jah man in großer Entfernung, hinter dem Schilfe, 
die Spigen der Maften und die Schornfteine der die Aral: 
flottille bildenden Dampfer. 


Am 15./27. Mai rüdte das combinirte Detadement 


unter Anführung des Generals Weretofin in zwei Golonnen 
gegen Chodſcheili vor. Die rechte Colonne beitand aus 
den Taulafifhen Truppen; die Cavallerie marfchirte an der 
Tete der Colonnen. Der Train folgte unmittelbar hinter 
dem Detachement in einer einzigen Golonne unter befon: 
derer Bededung. Die Colonnen gingen längs dem Ufer 
des Amu durd eine mit Sträuchern und Schilf bewachſene 
und von Waffergräben mannigfach durchſchnittene Gegend. 

I Die Einnahme von Kungrad wird von Einigen auf den 
8.20, Mai, von „Ruf. Invaliden“ aber erft auf den 20, Mai 
(1. uni) verlegt. 

Ausland, 1873. Wr. nz. 
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Auf der Hälfte des Weges, auf einer mit Schilf bewad- 

“jenen Wieſe, zeigten fich ſtarke Haufen chiwaniſcher Reiterei. 
Gegen biefelbe wurde eine Sotnje Dagbeftäner, eine 
Sotnje Ural'ſcher Kojaten, ein Raketen: Commando und 
die reitende Artillerie vorgefhoben. Als die Chiwaner 
das VBorrüden der Neiterei wahrnahmen, begannen fie ſich 
raſch zurüdzuzieben, indem fie ſich von Zeit zu Zeit im 
Schilfe und im Dunkel des Waldes verbargen und von 
dort aus ein Gewehrfeuer gegen die Angreifer eröffneten, 
danadı aber das Weite fuchten, 

Die Neiterei und die Koſaken ſetzten ihnen hart zu; 
doch hatten fie eben nur Zeit, den über die Gräben jegen- 
den Chiwanern einige Raketen und Granaten nachzuſenden. 
Die Verfolgung währte etwa auf einer Strede von zwölf 
Werft und wurde erjt im Anblid der Stabt Chodſcheili 
eingeftellt, wo große Maffen chiwaniſcher Reiterei, ettwa 
an 6000 Mann, mit ſechs Gejhügen in einem befeftigten 
Lager ftationirt waren. Das Detachement der Chiwaner 
wurde von den erſten MWürdenträgern des Chanats, von 
dem Oberbefehlshaber Jalub Bey, dem Meltar: Diwan- 
Begi, dem Kuſch-Begi und von Inach befehligt. Die 
Chiwaner hatten bereitd Tags zuvor den Eid auf den 
Koran geleiftet, daß fie entweder fiegen oder fterben würden. 
Doc die unerwartete Ankunft der Kaufafier und der Ber: 
rath, den der Beg Halbin mit den ihm ergebenen Kirgifen 
und Turfomanen (etiva 2000 Kibitfen) an dem Chan be: 
ging, entmutbigten in hohem Grade die Ghitwaner, dir 
übrigens nichtsdeftoweniger im Vertrauen zu Allah an: 
gefihts der beranrüdenden Ruſſen ihre Siegeshoffnung 
nicht aufgaben. 

Inzwiſchen gelangte man zu den Gärten, melde die 
Stadt Chodfheili umgeben. Der Marſch der Truppen 
fand dur ein von Berwäfferungscanälen äußerſt durch— 
fchnittenes Terrain ftatt. Die Kaufafier, welche durd 
Gärten, Geftrüpp, Schilf und Sümpfe vorgingen, ſtießen 
auf einen tiefen Kanal, an welchem aud die Stadt Chob- 
jcheili liegt. Wie fid) ergab, hatten die Chitwaner, welde 
am Kanal Karabaila in der Anzahl von 6000 Dann mit 
jechs Gefhügen das Lager bezogen batten, es vorgezogen, 
fih vor der Stadt zu concentriren, um dafelbft die erjte 
Schlacht den Ruffen zu liefern, 

Nachdem das combinirte Detachement in den Gärten 
von Chodſcheili zwei Tage geraftet hatte, rüdte es am 
20,/31. Mai weiter in der Nichtung nad) der Stadt Mangyt 
vor. Der Mari dabin führte gleichfalls über Kanäle, 
dur Geſtrüpp und durch mit Schilf bewachſene Sümpfe. 
Der Feind verabfäumte e8 nicht, die Ortsverhältniſſe ſich 
zunuße zu maden. Etwa 3000 Jomuden, zu Fuß und 
zu Pferd, mit drei Gefchügen, griffen das Detachement 
während des Marfches an, und dieſe Angriffe zeichneten 
ſich dießmal durch Kühnheit aus, 

Mehrmals ſtürzten ihre Schaaren mit Gekreiſch aus 
dem Dickicht des Bufchwerls und Schilfs auf die pafjiren: 
den Truppentbeile des Detacdhements. Zweimal gelang es 
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ihnen, in ben Train einzubringen; aber jedesmal wurben 
fie von den Eolvaten zurüdgeworfen. Die Reiter bes 
Dagheftän’ihen Regiments und die Koſaken trieben fie 
darauf ins Nöhricht und in den Wald zurüd. So ging 
es fort bis zur Einnahme der Stabt Mangyt, melde, 
weil mit Kampf eingenommen, „zerftört und verbrannt 
wurde.“ 

Im Drenburger Detachement wurden an diefem Tage 
ein Officier und fünfzehn Untermilitärs ſchwer verwundet. 
Die Kaulafier famen mit einigen Gontufionen davon. 

Nachdem das Detachement die Nat in der Umgegend 
der rauchenden Stadt Mangyt zugebracht hatte, ging es 
am 21. Mai weiter auf dem Wege zur Stabt Kitai vor. 
Die Gegend, durch welche die Truppen zogen, bot bie: 
jelben Hindernifje; e8 waren in gleicher Weife Kanäle, 
Röhricht, Gärten und mit hoben Gewächſen bejtandene 
Felder zu durchſchreiten. Die Jomuden beunrubigten 
wiederum bie vorwärts jchreitenden Truppentbeile; fie 
ſchoſſen auf diefelben und fprengten mit Gefreifch an bie 
Vorpoſtenkette heran, deren Schügen der Dertlichleit wegen 
nicht feitwärts vom Wege tiefer ins Land einbringen 
durften. Auch auf den Train ftürzten fich die Jomuden, 
doch nicht mehr mit der früberen Verwegenbeit. Es waren 
ihrer überhaupt nur nod 500 Mann. Sie begleiteten das 
Detadyement bis vor die Stadt Kitai. Letztere ergab ſich 
ohne Widerftand und warb vollflommen verfhont. Das 
Detahement nahm in der Nähe der Stadt Poſition. Die 
Einwohner berjelben bewirtheten die Truppen mit allem, 
was fie an Genießbarem hatten. 

Im Lager vor der Stadt Kitai, drei Tagereifen von 
Chiwa entfernt, verweilte das Detachement drei Tage in 
Erwartung der Nachrichten über die Bewegung des turle- 
ftänifchen Detachements, defjen Chef, der Generalabjutant 
Kauffmann, Gerüchten zufolge in der Stabt Ehanli, nad 
Anderen aber noch in Schurafhan weilen follte, 

Am 22. Mai hatten die Truppen einen Marſch, an 
Jangi:jaba und.Gurlen vorüber, dur ein Terrain zu 
machen, das ein "ununterbrochenes Defil€ von Brüden, 
Ganälen, Gärten und einzelnen Gebäuden bildete, deren 
jedes, von einer hohen und diden, mit Sinnen verfehenen 
Mauer umzogen, in eine felbftändige Befeftigung umge: 
wandelt werben fonnte. In den Händen eines einiger: 
maßen erfahrenen Gegners hätte ein derartiges Terrain 
für einen Angriff unüberwindlihe Schwierigkeiten geboten. 
In Berüdfihtigung deſſen und auf die Nachricht, daß der 
Feind in der Stärke von mindeftens zehntaufend Mann 
fih zu einem neuer Angriffe anſchicke, ließ Generallieute: 
nant Werewkin die Truppen in Schladhtorbnung vorgeben, 
indem ſechs Geſchütze der reitenben und zwei ber Fuß— 
artillerie, fowie das zweite Drenburger und das combinirte 
Schirwan-Sſamur'ſche Bataillon in Compagnie: Colonnen 
die erfte Schlachtlinie bildeten, vier Kofalen: Sotnjen in 
Abftänden hinter beiden Flanken ber Infanterie die zweite 
und drei Gompagnien des Apfcheron’fchen Negiments nebit 
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zwei Sotnjen und zwei Gefchügen die allgemeine Reſerve. 
Die Rejerve hatte Ordre, erforberlihenfalls ſowohl die 
Hauptmacht, als aud den Train zu unterftüßen. 

Kaum war die Täte tiefer in die Gärten eingedrungen, 
die ſchon auf der erften Werft vom Nachtlager ihren An- 
fang nahmen, als fi hinter Schluchten und in Hinter: 
halten feindliche Schaaren zu zeigen begannen. Zum Glüde 
verftanden fie die Ueberlegenheit ihrer Pofition nicht voll: 
fländig auszunügen; obgleich) viele Gebäude Schießſcharten 
batten, jo waren doch nur wenige berjelben mit Feinden 
bejegt, die beim Naben der Ruſſen ſich meift aufzufigen 
und zu fliehen beeilten, 

Auf diefe Weife rüdten die Truppen, bei jedem Schritte 
mit Hindernifjen fämpfend, langfam und in guter Drbnung 
in einer Ausdehnung von zehn Werft vor, indem fie den 
Feind zurüddrängten und ein ſchwaches Gewehrfeuer unter: 
bielten, bis fie offenes Terrain erreichten. Hier, auf einer 
geräumigen Fläche, hatte der Feind feine ganze Macht 
von minbeftens zebntaufend Reiten concentrirt, in ber 
Abficht, beim Heraustreten aus dem Walde über bie 
Ruffen berzufallen. 

Die Lichtung bildete an diefer Stelle mit der Marjch: 
linie einen ſchrägen Winfel, jo daß ber rechte Flügel der 
Schlachtordnung (die faufafifhen Truppen unter dem Ber 
fehl des Dberften Lomalin) mit feiner Flanke das freie 
Feld früher erreihen mußte. Als die faufafifche Kette 
fomit die Lichtung erreichte, waren ihre Neferven noch 
weit zurüd, da fie bei der Paſſage einer Brüde über eine 
tiefe und breite Schlucht aufgehalten wurben, die durch 
ein fumpfiges und weiches Selb von ber Kette getrennt ift. 
Als Oberſt Lomalin die Kette mehreren taufend Reitern 
gegenüber ſah, die ungeachtet des lebhaften Feuers ihr 
Vorbringen fortjegten, ſendete derfelbe den Adjutanten 
des Commandeurs der dagheſtün'ſchen Truppen, Gapitän 
Beyer, und den dem Statthalter im Kaulaſus attadjir: 
ten Gapitän, Fürften Melitow, nach der Reſerve, welche 
mit beivunderungswürbiger Schnelligkeit den Auftrag aus: 
führten. In wenigen Minuten kamen zwei Compagnien 
beran, die Sjamursfifche des Gapitäns Aſſejew und die 
Schirwan'ſche des Lieutenants Kalinowski, und bielten 
durch ihr Feuer das Vorbringen des Feindes auf. 

Generallieutenant Weretofin, der ſich mit feinem Stabe 
im Gentrum der Kette befand, erreichte um diefe Zeit die 
Lichtung und ſah das ganze Feld vor ſich und rechts von 
umberfchwärmenden Reitern bejegt. Raum an dem Waldes: 
faume angelangt, wurde aus einem bart an demjelben 
liegenden Hinterbalte vom Feinde auf das Gefolge des 
Generallieutenants Werewlin das Feuer eröffnet. Nach— 
dem er den Adjutanten des Commandeurs der Truppen 
des Drenburger Militärbezirts, Stabscapitän Hering, mit 
einem balben Zuge der Kette abgefendet, um den Hinter: 
halt zu fäubern, befahl Werewlin gleichzeitig, einen Zug 
der reitenden Batterie unter dem Befehle des Lieutenants 
Shelſſejew nah dem rechten Flügel zu dirigiren, von 
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welchem eine ftarle Kanonade hörbar war, während 
zwei Gefchüte im Centrum der Schlachtordnung Poſition 
genommen batten. Inzwiſchen erreichte auch der linke 
Flügel der Kette mit feinen Referven, welche Ordre hatten, 
fih beim Pafliren des Waldes möglichft in der Nähe zu 
balten, den Waldfaum. Die wohlgezielten Schüſſe der 
Infanterie und das Kreuzfeuer der Artillerie auf beiden 
Flanken und im Centrum zwangen ben Feind, mit Zurüd: 
lafjung von über hundert Todten ſich eiligft zur Flucht 
su wenden. 

Gleichzeitig mit dem Angriff auf die Töte führte der 
Feind einen Ueberfall auf die rechte Flanke und auf den Train 
aus. Dberftlieutenant Sſtobelew jchlug den Angriff durch 
das Feuer der Artillerie und einer Schüßencompagnie vom 
Apfcheron’ihen Regiment zurück. Mehrfache energifche 
Ueberfälle auf den Kameeltrain wurden gleichfalls mit 
beftem Erfolge abgeſchlagen, Dank der Umficht des Oberften 
Nowinski und der Chefs der einzelnen Truppentbeile. Als 
die Spige des Corps aus dem Walde heraustrat, war 
der Feind ſchon nicht mehr zu fehen. Die Berfolgung de# 
jelben hielt Generallieutenant Werewkin für zwedlos, da 
nad einem Zwifchenraum von einer Werft wiederum 
Gärten und Schluchten begannen, Nachdem noch einige 
Werft zurüdgelegt worden, lieh er deßhalb die Truppen 
zum Nachtlager Halt machen. 

Die Berlufte der Ruſſen beftanden an diefem Tage 
aus einem getödteten Unterofficier und zivei bertwundeten 
KRofaten; außerdem fehlten ſechs Kofafenpferde und zwei 
Kameele mit Gepäd. 

Die Verlufte des Feindes waren dagegen, wenn man 
feinen Mangel an Stanbhaftigleit in Betracht zieht, verhält: 
nigmäßig bedeutend. Im Walde und auf der Ebene zählte 
man über zweihundert Leichname, die fie, troß ber den 
Afiaten eigenen Gewohnheit, ihre Todten und Verwun— 
deten mit fich zu führen, auf dem Plage hatten liegen 
lafien. Bom 2, bis zum 9. Juni marjchirten die Ruffen 
immer in Scladtorbnung, hiebei beftändig durch den 
Feind beunruhigt, der, die Unwirkſamkeit feiner Feuer: 
waffen erfennend, den Rufjen duch Anzünden der Brüden 

‘und Unwegſammachen der Straßen zu ſchaden fuchte. 
Aber auch dieſe Mafregeln hatten fein Nefultat. Die 
Ruſſen waren dadurch nur genöthigt, fich langjamer vor: 
wärts zu bewegen. Auf ihrem Wege fanden fie alle 
Dörfer und Weiler verlafien. Ein Theil der Einwohner 
hatte ſich den chiwaniſchen Truppen angefchlofien und der 
Reſt fih aus Furcht vor den Rufen in die Steppen zurüd: 
gezogen. Am 8. Juni campirten die Ruffen acht Werft 
von Chitwa in einem pradtvollen, dem Chan gehörigen, 
außer den Bäumen reih mit Blumen und Gemüfen be: 
ſetzten Garten. Auch bier wurben die Ruffen beunrubigt. 
Um 6 Uhr Morgens griff eine bebeutende Anzahl Chi: 
waner die Kameele des Drenburg’schen Corps an, melde 
unweit des Gartens weideten. Es mwurbe fofort Alarm 
geblajen, und obgleich die mufelmanifche Sotnja des ir 
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regulären Gavallerie:Regiments von Dagbeftän einen zehn: 
fach ftärferen Feind angreifen mußte, begaben fid bie 
Chiwaner doch rafch auf die Flucht, fobald fie den Unge: 
ftüm der Ruſſen wahmahmen. Mehr ala zmweihundert 
Chiwaner murben getöbtet und auf dem Schlachtfelde 
zurüdgelafjen; Verwundete gab es nur fehr wenige. Die 
Berlufte der Nuffen beftanden in ſechs verwundeten Sol: 
daten. Diefer Cavallerie- Angriff flößte dem Feinde eine 
ſolche Furcht ein, daß er die Ruſſen bis Chiwa nicht mehr 
beunrubigte. Am 9. Juni näherten fi diefe bis auf 
anbertbalb Werft der Stabt Chiwa. Bei ihrer Annäherung 
eröffneten die Chiwaner zuerft ein Artillerie: und bann 
ein Gewehrfeuer. Das Corps von Mangyſchlal nahm 
den rechten Flügel, denjenigen, gegen welden bauptfäd: 
lib das feindliche Feuer gerichtet war, ein; das Dren: 
burg'ſche Corps ftand auf dem linten Flügel. Nachdem 
das Feuer bereits ziemlich lang gedauert, rüdten bie 
Gompagnien des Regiments Apfcheron unter einem fort: 
währenden Rugelregen ftanbhaft vor, warfen ſich lebhaft 
auf den Feind und bemächtigten fi im fürzefter Zeit 
zweier Kanonen; ihrem Beispiele folgten alfogleih die * 
Detadhements von Schirwan, die ebenfalls eine Kanone 
nahmen. Der Feind, das Unnüge feines Widerftandes 
einfebend, entjendete Parlamentäre mit Friedens: Aner: 
bietungen. 

Die Unterbandlungen blieben jedoch refultatlos, da in: 
zwifchen ber Chan aus der Stabt geflohen war, infolge 
defien Anardie und die vollfte Unordnung dort jur Herr: 
ichaft gelangten. Bald darauf richteten die Chiwaner von 
den Mauern der Stadt abermals cin heftiges Feuer 
nad den Pofitionen der Nuffen. Darauf gab der Com: 
manbdirende Befehl, die Stadt zu bombardiren. Das 
Bombarbement dauerte bereitö eine volle Stunde, als ein 
Auftrag vom General Kauffmann fam, die Feinbfelig: 
feiten wegen ber wieder aufgenommenen Unterhandlungen 
einftweilen einzuftellen. Es war nämlich im Hauptquartier 
des turfeftänifchen Corps der Bruder des Chans mit einem 
Schreiben erjhienen, worin Seid Rachim darum bat, die 
Stadt nicht in Trümmer zu ſchießen. General Kauffmann 
willfahrte diefer Bitte und ließ den Chan auffordern, ſich 
zu einer Zuſammenkunft mit ihm einzufinden. Der Chan 
erſchien aber nicht und die Chiwaner eröffneten am nächſt— 
folgenden Tage ſchon zeitlih am Morgen wieder ein beftiges 
Feuer von den Mauern der Stadt. Nun gab General 
Weretwlin Befehl, in die Thore und an einigen Stellen 
der Umfangsmauer Breſche zu ſchießen, worauf die Truppen 
ein regelrechted Sturmlaufen ausführten. Der Erfolg 
war ein volllommener; man brang von mehreren Seiten 
zugleih in die Stabt ein. Der erfte, der in bie feind: 
liche Stabt gelangte, war Generalftabsmajor Stobelew 
an der Spige einer bon ihm geführten Sturmeolonne, 
Ihm zunäcft folgte ein Adjutant des Großfürften MWladi: 
mir Alexandrowitſch, Lieutenant Graf Schuwalow. Leider 
warb Generallieutenant Weretolin, nächſt Kauffmann ber 
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hervorragendfte Dfficier der Expedition, durd) einen Flinten⸗ 
ihuß am Kopfe getöbtet. Bald darauf famen auch die 
Truppen des Generals Kauffmann von der andern Seite 
beran; die Bewohner ſchickten dem General eine Deputation 
entgegen, bie ihm bie Unterwerfung der Stabt anzeigte 
und die Meldung überbracdte, daß der Chan zu den Jo: 
muben geflohen fei. General Kauffmann ließ bierauf alle 
Feindſeligleiten einftellen und hielt Mittags um 2 Uhr 
feinen feierlihen Einzug in die Stadt, in Begleitung der 
beiden kaiſerlichen Prinzen, welde die Erpedition mitge: 
macht baben, und an der Spige eines Elitecorps aus 
fämmtliden an dem Feldzuge betheiligten Truppen. Der 
Verluft der Ruffen in den Kämpfen unter den Mauern 
Chiwa's war ein beträchtlicher. 

Den Eieg der ruffiihen Waffen meldete General von 
Kauffmann in folgendem Telegramm nad St. Peters: 
burg: 


„Die Truppen des Drenburger, laulaſiſchen und turke: 
ſtaniſchen Militärbeziris haben alle die unglaublichen 
Schwierigkeiten, welde ihnen die Natur auf den Streden 
von Taufenden von Werften, die jeder von ihnen zurüd: 
zulegen hatte, entgegenfegte, muthig und ehrenvoll über: 
wunden; tapfer und brav haben fie alle Verfuche des 
Feindes, ihmen den Weg zum Ziele ihres Marſches — 
der Stadt Chiwa — zu verlegen, abgewiejen, auf allen 
Punkten die turfmenifchen und chiwaniſchen Edraaren ge: 
ſchlagen und haben feierlih am 29. Mai (10. Juni) in 
die vor ihnen gefallene Hauptſtadt des Ghanats ihren 
Einzug gehalten und fie in Befig genommen. Am 30. Mai 
(11. Juni), dem Jahrestage der Geburt des Kaifers Peter 
des Großen, wurbe bei den Truppen ein Danfgebet für 
die Gefundheit Seiner Majeftät des Haifers und eine 
Scelenmefle für den Kaifer Peter 1. und die im Kriege 
gegen Chiwa gefallenen Kampfgenoffen abgehalten. Der 
Chan von Chiwa hat die Anttvort des Generalabjutanten 
dv. Kauffmann auf feine Erklärung, fid) volllommen unter: 
werfen und fi und das Chanat überliefern zu wollen, 
nicht abgewartet und ift, won der friegerifchen Partei hin: 
gerifien, aus der Stadt gefloben; er hält ſich gegenwärtig 
unter den Jomuden verborgen, doch ift nidıt befannt, an 
welder Stelle. Die Truppen der drei Detachements find 
guten Muthes, fröhlich und geſund.“ 

Bald darauf fonnte General v. Kauffmann die Unter: 
werfung des Chan von Chitwa mit folgendem Telegramm 
anzeigen: 

„Am 2. Juni ift der Chan Seid: Mubammed:Nachim 
mit dem Geftändniffe feiner Schuld in unferem Lager er: 
ſchienen. Er nennt fid) einen Untergebenen des ruſſiſchen 
Gzars und überliefert fi) und fein Volk unferen Händen, 
Ich babe ihn wiederum zum Chan ernannt und ibm einen 
Verwaltungsratb für die Zeit, während die ruffischen 
Truppen bier verweilen, beigegeben. Am 12. Juni bat 
der Chan ein Manifeit veröffentlicht, demzufolge dem 


Die Fieberrinden, 


Raifer von Rußland zuliebe „alle Stlaven“ des Chanats 
die Freiheit erhalten und die Sklaverei für ewige Zeiten 
dafelbft abgeihafft wird. Gegenwärtig findet eine Be: 
rathung über die Maßnahmen zur fchleunigen Realifirung 
diefer ruhmreichen, durch die Erfolge der rufjifchen Waffen 
berbeigeführten Angelegenheit ftatt. Die Mehrzahl ber 
perfiihen Sklaven gedenkt über Meſchched in die Heimath 
zurüdzufehren. Jh telegraphire unferem Gefandten in 
Teberan und bitte ihn, die perfiiche Staatsregierung da 
von zu benadjrichtigen, daß fie die Freigelaſſenen an ber 
Grenze in Empfang nehmen und für beren Verpflegung 
Sorge tragen möchte.“ — 

Der Chan wurde vorläufig unter Aufficht einer Ehren: 
wace geftellt. Die Eroberung Chiwa's war vollbradt. 


Die Fieberrinden. 
Von 9. Polatowsty. 


Die Fieber: oder Chinarinde ift der König im Arznei: 
ihate, man fann diefelbe mit dem Opium und der Brech— 
twurzel unbedingt für die drei wichtigiten, unentbebrlichiten 
Arzneimittel anfeben. 

Der Name China ((uina) ftammt aus der Sprache 
der alten Peruaner. „Auina heißt eine Rinde, „AQuina- 
Quina* eine vorzügliche Rinde, oder die Rinde aller Rin— 
den. Hierunter wurde die wohlriechende Ninde von Myro- 
xylon peruiferum verftanden, des Baumes, welcder den 
Peru⸗Balſam liefert. Durch einen Irrthum der Jefuiten 
ift diefer Name auf die Fieberrinden überlommen, allge: 
mein acceptirt und noch jegt giltig. Die echten China: 
rinden ftammen von der Gattung Cinchona Wedd. Die: 
jelbe gehört zur großen Familie der Nubiaceen, eine ſehr 
große Pflanzenfamilie, deren meifte und wichtigſte Reprä— 
jentanten, 3. B. Kaffeebaum, Brechwurzel ꝛc., in beißen 
Ländern wachſen. Die Blütben der Cinchona find nad 
der Fünfzahl gebaut, fünf Kelchzipfel, eine trichterförmige, 
weiß bis roth gefärbte Blumenfrone mit fünftheiligem 
Saum und in der Mitte der Blumenkrone fünf Staub: 
gefäffe mit kurzen Fäden. Die Staubbeutel find ganz in 
die Blumenröhre eingeſchloſſen. Die Frucht ift eine unter: 
ftändige, ſpäter holzige Hapfel, welde vom Grunde an 
zweillappig auffpringt. Die Samen find zufammengebrüdt, 
ringsum geflügelt und mit gefchligtem Saume. 

Die Cinchonen find ſchöne, hohe Bäume mit einem 
12—18 Fuß hoben Stamme, der 2—6 Fuß Durchmeſſer 
am Grunde zeigt und woran fid ein viel höherer Wipfel 
fchließt. Die großen, gegenftändigen Blätter find gewöhn— 
lich kahl, auf der Oberſeite ſtark glänzend und mit rothen 
Nerven verfehben. Von den verfchiedenen Arten dieſer 
Gattung ftammen bie echten Chinarinden; unter ber all: 
gemeinen Bezeichnung „China“ verſteht man aber aud) 


Tie Fieberrinden. 


die mehr oder weniger werthlojen, hiermit verwandten 
und veriwechjelten Rinden der Gattungen Exostemma, 
Ladenbergia x. Diefe heißt man richtiger „falſche China: 
rinden”. Diefe Gattungen unterſcheiden fih von Cinchona 


durch zurüdgejchlagene, linealifche Aronenzipfel, lang aus | 


der Blütbe berausjebende Staubgefäfle und durch ganz: 
randig geflügelte Samen. Die Gattung Cinchona_ ift 
jegt jebr groß, ſehr artenreih. Weddel nimmt in feinem 
vortreffliben Werte (Histoire naturelle des (Juinquinas. 
Paris 1849) nur 21 Arten an, Klogich hat aber nadıge: 
wiejen, daß bis jegt etwa 40 gute Speries befannt find. 
Zinne kannte nur zwei Arten, Cinchona oflicinalis und 
C. caribaen. Hieraus find jeßt zwei Gattungen gewor⸗ 
den, Ü. caribaea L. trägt jegt den Namen Exostemma 
earib., C. offieinalis L. blieb Cinchona, dieſe Art ift aber 
von Linne fo ungenau befinirt, daß man 6—10 der jeßt 
befannten Arten darunter zufammenfafjen kann. 

Auf die fieberwibrige Wirkung diefer Ninden wurde 
man zuerft um das Jahr 1639 aufmerkſam. Bon 1629—39 
war Don Fernandez de Mendoza, Graf von Chindon 
Vicelönig von Peru mit der Nefidenz in Lima. Seine 
fieberfranfe Gemahlin wurde von ihrem Leibarzte durch 
eine Rinde geheilt, welche derfelbe von den Jeſuiten er 
halten hatte, nicht von den Indianern — diefe verheim- 
lichten das Löftliche Arzneimittel den verhaßten Spaniern 
forgfältigit. Zum Andenten an dieje erjte befannt und be 
rühmt gewordene Heilung nannte Yinne die Stammpflange 
der fFieberrinde Cinchona. Die Jefuiten, melde als 
Miffionäre unter den Eingebomen Sübamerifa’s wirkten, 
waren auf den bittern Gefchmad dieſer Rinde aufmerkjam 
geworben unb wenbeten diefelbe bald und mit Erfolg 
gegen die an der Hüfte herrſchenden MWedhjelfieber an. Die 
Gräfin Chinchon kehrte 1640 nad Europa zurüd und 
brachte zuerft Chinarinden mit, daher der Name „pulvis 
comitessae,* welche älter ift ala „pulvis patrum, pulvis 
jesuitieus* ꝛc., welche entftanden, als fpäter bie Jefuiten 
die Rinde in größerer Menge nad Eutopa jchidten. 

Um die Verbreitung bat ſich beſonders der Garbinal 
Juan de Lugo verdient gemadt. 1658 wurde fie zuerft 
ale Handeläwaare ausgeboten von Thompjon in Ant: 
werpen; die Einfuhr war aber bald eine fo gewaltige, 
daß ſchon 1664 das Pfund in Lyon mit 3 Sous befteuert 
wurde. Sehr gute Geſchäfte machten die Jefuiten mit 
diefem neuen Heilmittel, dasjelbe wurbe zuerſt mit Gold 
und dann längere Zeit mit Silber aufgewogen. est 
toftet das Pfund echte Chinarinde 11, —3 Thlr. 

Es vergingen hundert Jahre, ehe die eriten botanijchen 
Nachrichten über die Stammpflanze des Jeſuitenpulvers 
nad Europa gelangten. 1737 beftimmte und beobachtete 
der durch Beru reifende frangöfische Ajtronom de la Conda⸗ 
mine die Stammpflanze bes neuen Wunbermittels, und 
die erfte Beichreibung und Abbildung erſchien 1740 in 
den Memoiren der franzöfiihen Alademie. Die Kennt- 
niffe über die Etammpflanzen tourben zuerft erweitert 
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durch Joſeph v. Juflieu, der 1739-70 Sübamerifa be: 
reiste, und durch Mutis, welcher von 1760 an Leibarzt 
in Santa Fe de Bogota war. Beide ſchickten Pflanzen, 
aljo Blüthen und Fruchtzweige der Cinchona, an Vahl 
und Linné. Dieſelbe Pflanze, welche Vahl C. pubes- 
cens genannt hatte, nannte Mutis C. cordifolia und 
Zinne C. offieinalis, citirte aber als identiſch die von la 
Condamine abgebildete und bejchriebene Pjlanze, die in 
ber That ganz verfchiebden ift. Die Meinungen über die 
Abjtammung der feit 1640 befannten Fieberrinde waren 


bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts jehr verworren. 


Da befuchte zu Ende ber 90er Jahre der tiefforichende 
A. v. Humboldt mit jeinem Begleiter Bonpland dieſe 
Gegenden und beobachtete die FFieberrinden: Bäume an 
ihrem Standorte, beobadhtete das Einfammeln, Trodnen 
und Verpaden der Ninden. Auch lieh ihm Mutis durd) 
Denügung feiner fhönen Sammlungen eine fehr große 
Unterftügung angebeihen. So wurde Humboldt befähigt, 
ein entſcheidendes Wort in dem Streite zu ſprechen, ber 
mit grenzenlofer Bitterleit von den Gelehrten geführt 
wurde. Nächſt dem ſchon citirten Weddel haben an Ort 
und Stelle die Cinchonen unterfucht und beobachtet und 
ſich um bie Literatur diefer berühmten Drogue hoch ver: 
dient gemacht: Delondre, Warſchewitz und Karſten. 

Von 1640-76 kamen, wie Humbolbt erwieſen, nur 
Chinarinden der Gegend von Zora nad) Europa, im Innern 
von Peru wurden dieſelben von Ruiz und Pavon, und in 
Neu:Granada durch Mutis in großer Menge und von 
kräftiger Wirkung entdedt. Balb erhielt Europa Chinas 
rinden, welche nidt mehr das Gap Horn paffirt hatten, 
fondern direft von Garthagena an der Norblüfte Süd: 
amerila's nad Gabir gingen. 

Die Einchonen wachſen auf den Anden Südamerila's 
in einer Höhe von 4—11,000 Fuß zwiſchen dem 199 füb. 
licher und dem 10° nörblider Breite. Das Chinagebiet 


„bildet einen ſchmalen Gürtel an dem Dftabhange der Cor: 


dilleren. Die foftbarfte, wirkſamſte aller dieſer Rinden, 
die Königschina, wächst im füblichen Theile dieſes Bezirkes 
in Bolivia, hierauf folgen nad) Norden zu in Peru und 
Ecuador die braunen und grauen Rinden (Loxa unb 
Huanoceo). In Neu:Granaba wachen wieder in Farbe 
und Gehalt der Rinde der Königschina nahe ftehende 
Bäume, und an den Abhängen bes Chimborazo die jeltenen, 
fehr gehaltreichen rothen Ghinarinden. Nach Karften wachſen 
bie beften Fieberbäume in einer Höhe von 9—12,000 Fuß 
in der jogenannten Nebelregion der Anden, wo es neun 
Monate im Jahre faft fortwährend regnet, und wo eine 
mittlere Temperatur von 9—11° herrſcht. Da der Wechſel 
ber Jahreszeiten faft ganz verſchwindet, jo tragen bie 
Bäume zu gleicher Zeit Anofpen, Blüthen und Früchte, 
Durch die niedere Temperatur mwirb das Trodnen ber 
Ninde fehr langwierig, und durch die Berriffenheit und 
Wildheit des Gebirges der Transport in die Thäler ſehr 
erichwert. Die Cinchonen bilden jelten ganze Wälder, ge: 
156 
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wöhnlich fteben fie in Gruppen, noch häufiger vereinzelt, 
Die Bäume werben gewöhnlid vom Auguft bis November 
geſchält, nah Karften in Neu: Granada zu jeder Jahres: 
zeit. Die Rindenjchäler (Cascarilleros), welche im Dienfte 
eines Hanblungshaufes fteben, erfennen die Bäume am 


| 


| 


eigentbümlichen Schimmer der Blätter und an der rötb: | 
lichen Färbung der Gipfel — von den abfterbenden Blät: 


tern und den rothen Nebenblättern herrübrend — ſchon 
aus der Ferne. Um zu jehen, ob ein Baum zur Fällung 
tauglich ift, wird vorher ein kleines Stüd der Rinde ab- 
getvennt, färbt ſich die frifche Fläche an ber Luft roth, 
dur Oxydation der Gerbfäure, jo wird der Baum ge: 
fällt. Nachdem derjelbe möglichft tief an der Wurzel ab: 
gehauen, werben die ftarlen Aefte davon getrennt und 
biervon die Rinde mit der Borfe abgejhält. Der Stamm 
bleibt einige Tage liegen, ebe er abgeſchält wird, damit 
ſich nicht die Borke freitvillig von der Rinde trenne. Die 
dünnen NRinden werden zum Trodnen in die Sonne ge: 
legt, wo fie fich zufammenrollen, die größeren Stamm: 
rinden werben nur furze Zeit der Sonne ausgejegt, dann 
in Haufen freuzweife übereinander gefchichtet und täglich 
umgepadt. Nah Weddel gibt ein ausgewachſenes Exemplar 
der Cinch, Calisaya Wedd. 3—4 Gentner trodene Stamm; 


rinde, Nach. Karſten trodnet man die Rinde in Neu: | 


Granada in einem Schuppen in 3—4 Wochen bei ger 
lindem Feuer und erhält fo der frifchen Rinde. Die 
trodnen Rinden werben in die Städte getragen und bort 
in großen Ballen verpadt, die mit Büffelbaut überzogen 
werben. Dieje Ballen beißen Suronen und wiegen 100 
bi8 140 Pfund. Seltener werden die Rinden in Kiften 
und Säde verpadt nad Europa gebradtt. 

Die Kenntnif der Chinarinden ift noch eine Außerft 
lüdenhafte, man kennt erft von 3—4 Rindenſorten, welche 
im Handel erſchienen, mit Sicherheit die Stammpflanze. 
Allgemeine Befchreibungen von Handelsforten haben feinen 


Werth, und Betrachtungen über die Abftammung berfelben. 


find um jo ſchwieriger, als die meiſten Handelsforteg aus 
wechjelnden Gemifchen. zahlreiher Arten beftehen. Die 
Häfen des ftilen Dceans find es befonders, von wo die 
Ehinarinden ausgeführt werben. Durch das Erbbeben 
von 1868 wurden aber die zwei bedeutendften, Arica und 
Jquique, vollftändig zerftört, und bringt man jetzt ſehr 
viel Rinden durch die Flüffe, welche in den Amazonen- 
ftrom münben, nad Para (S. Maria de Belem) und von 
da nad Europa. 

Da in ven legten fünfzig Jahren, wo der Conſum ber 
Ehinarinben ein enormer war, das Einfammeln mit ber 
größten Rüdfichtslofigkeit geichab, fo daß zu junge Bäume 
gefällt, oder die gefällten nicht forgfältig gefchält wurden, 
fo machte fi bald ein Mangel an diefer Drogue bemert: 
bar, die Preife ftiegen und viele befürdhteten, biefes wid: 
tige Arzneimittel würde allmählig verſchwinden. Karſten 
hat nachgewieſen, daß diefe Furcht eine ganz unbegrünbete 
iſt. Beim Fällen der Bäume bleibt immer ein etwa fuß- 


‚ bie jungen Pflanzen der Sonne. 
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hoher Stumpf fteben, biefer treibt im nächſten Sabre 
10—20 Schößlinge, welche febr fchnell zu ftarlen Bäumen 
heranwachſen. Auch fallen beim Sturze der Bäume viele 
Samen aus, diefe feimen an der Stelle, wo der Baum 
geftanden, febr fchnell, da fie von der Sonne erreicht 
werben können. Während den älteren Bäumen eine fchat: 
tige, fühle und feuchte Temperatur günftig ift, bebürfen 
Den Rindenſchälern find 
diefe Erfahrungen wohl belannt, fie fagen: je mebr 
Bäume wir fällen, um jo mebr fommen wieder, Troß: 
dem ift das Gelingen der Cultur der Gindonen eine fehr 
große Errungenschaft, es ift dadurch das Material für 
das Studium diefer Pflanzen den Gelehrten viel näber 
gebraht worden. Auf Java bat zuerft Junghuhn die 


Cultur der Chinabäume mit Erfolg betrieben, deßgleichen 








Martius in Brafilien. Auch auf Geplon und in Indien 
find großartige Pflanzungen angelegt, und alle gebeiben 
febr wohl. 

Im Handel theilt man die Rinden nach der Farbe in 
drei große Gruppen. 

1) Graue oder braune China. Es find dieß die feber: 
fiel» bis fingerbiden, eingerollten Röhren ber Zweigrinden 
verſchiedener Einhonen. Die graubraune, oft ſchwärzliche 
Oberfläche iſt durch mehr oder weniger tiefe Längs- und 
Duerriffe darakterifirt. Im Handel erfcheinen die braunen 
Chinarinden unter fehr verſchiedenen Namen. Die wide 
tigfte und beſte Sorte ift die Lora:Chinarinde. Es ift 
dieß bie zuerft befannte, von Condamine befhriebene, als 
deren Stammpflange C. Condaminea Humb. gilt. 

2) Gelbe China. Hierunter verftebt man die Rinde 
des Stammes und der ftärferen Aeſte verſchiedener Ein: 
onen Bolivia’ und Peru's. Die wichtigſte der gelben 
Ninden und aller Ehinarinden überhaupt ift die Königs— 
china. Es ift Weddels Verdienſt, daß mir über bie 
Königschina genaue Nachrichten befigen, ibm verbanten 
wir die Kenntniſſe der Stammpflanze. Es ift dieß bie 
C. Calisaya Wedd. Es erſcheint als befte Waare bie 
Stammrinde in Platten im Handel, dieſe beftebt faft nur 
aus Baft, die Borke fprengen die Indianer vor dem Ab: 
fchälen mit dem Xrtftiele ab, daher die flachmufcheligen 
Vertiefungen auf der Oberfläche der Rinde. 

3) Rothe China. Eine theure, fehr gebaltreiche Waare. 
Die befte Sorte fommt von C. suecirubra Ruiz et Pavon. 

Mas die wirkfamen Beftandtbeile der Chinarinden be 
trifft, jo find als ſolche vorzugsweiſe zwei organifche Baſen, 
Chinin und Cinchonin zu nennen. Das Chinin, wie das 
Cinchonin aus Sauerftoff, Waflerftoff, Koblenftoff und 
Stidftoff beftehend, findet fih in ber Ninde an Ebina: 
fäure gebunden und ift ſchwer löslih in Waſſer. Es 
kryftallifirt nur fehwierig in weißen Nadeln, löst fid 
leicht in Aether, Alkohol und verbünnten Säuren, mit 
diefen Salze bildend. Diefe, wie auch das Ehinin felbft, 
ſchmecken intenfiv bitter. Das am häufigſten angewenbete 
ift das fhwefelfaure Chinin. In Bezug auf bie verſchie 


Brofeffor Bogisic's Forſchungen über das Rechtsleben der Slaven. 


denen Methoden für die Wertbbeftimmung der Rinden fei 
bier nur bemerkt, daß die nach Ausfehen, Bruchfläche und 
felbft anatomifhen Bau unficher find; die einzige gute 
Methode ift die chemiſche Analvfe, die quantitative Be: 
ftimmung des Chinins und Gindonins, 

Die braunen Rinden enthalten faſt nur Gindonin 
(etwa 2 Proc.), die gelben dagegen bis 4 Proc. Chinin, 
und die rotben Chinin und Cindonin in faft gleicher 
Quantität bi8 5 Proc. Alle Unterfuhungen baben er: 
geben, daß die dünnen Ninden die wenigjten Alkaloide 
(organifche Bafen) enthalten; zur Darftellung des Chinins, 
melde in großen Fabriken vorgenommen wird, bedient 
man fi auch nur der flachen Calisaya. Die Chinarinden 
und befonders die Alkaloide derfelben, find fpecififche, 
ſtets wirffame Heilmittel gegen Wechſelfieber. 
fie am vortbeilhafteiten in der fogenannten „freien Zeit“ 
zwiſchen den einzelnen, fich regelmäßig wiederholenden An- 
fällen. Gegen Fieber wendet man gewöhnlid und am 
beten die Alkaloide allein an, und nur wenn man gleich: 
zeitig auf die Verbauung oder die Gontraction der Ge 
webe wirken will, ift der Rinde felbft der Vorzug zu 
geben. 


leben der Slaven. 


In den nachfolgenden Zeilen beabfichtigen wir unfere 
Leſer befannt zu maden mit einem im Allgemeinen nur 
wenig gepflegten Gebiete des Wiffens und mit einer ſcien⸗ 
tififchen Größe, an deren in Deutſchland noch wenig be: 
kannten Namen ſich vorausfichtlidh eine neue Aera ber 
Forſchung auf dem Felde der Rechtsfunde bei den Slaven 
fnüpfen wird und beffen Leiftungen es baber wohl ver: 
dienen, aud bei uns die gehörige Würdigung zu finden. 
Profefior Dr. Balthafar Bogisie ift in Ragufa geboren, 


abjolvirte das Gymnafium in Venedig und ftubierte dann | 
erhielt. 


Philoſophie, Philologie und die Rechte in Berlin, München 
und befonders in Wien, Hier erivarb er ſich die juri- 
difche Doltorswürbe. Ein Semefter hatte er aud Bor: 
lefungen an der Facult& de droit und am College de 
France zu Paris gehört. Noch während feiner Stubien- 
zeit machte er ausgedehnte Reifen,‘ welche in ihm ben 
lebhaften Wunſch wach riefen, fi in der Folge dem ver: 


gleichenden Stubium des Nechtölebens bei den verfchiebenen | 
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zeichnung des Gewohnheitsrechts bei den Slaven,“ erfchien. 
Schon die erften Auffäge erregten in Fachkreiſen durd 
die Fülle ihrer Gelehrſamkeit wie nicht minder bie Neu: 
beit der Gedanken foldes Aufjeben, daß er fidh bald zur 
Separatausgabe der gefammelten Artifel veranlaft fab, 
die unter dem Titel: Pravni obiedji u Slovena (das Ge: 
wohnbeitörecht bei den Slaven), Agram 1867, in einem 
ftattlihen Bande erſchien. Wir werben mweiter unten auf 
diefe auch vom ethnographiſchen Geſichtspunkte eminente 
Leiftung zurüdfommen, und falten bier, um unfere 
furze Lebensſtizze des Autors nicht zu unterbreden, nur 
ein, daß der großartige Erfolg feiner Arbeit ihm die Er: 
nennung zum Mitgliede der ethnographiſchen Seltion der 


Petersburger :geograpbifchen Geſellſchaft, der ſüdſlaviſchen 


Man gibt | 


Alademie der Wiffenfchaften in Agram und anderer ger 
lehrten Körperſchaften eintrug. Bon befonderer Wichtig: 
feit ift eine von ihm in demjelben Jahre verfaßten In— 
ftruction für das Sammeln der nod lebenden Rechtsge— 
twohnheiten. Nach diefer Anftruction ift laut Berichten 
ber ſüdſlaviſchen Akademie in Agram bereits eine bebeutende 
Menge Material gefammelt worden, welches, von Bogidic 
bearbeitet, demnächft erfcheinen wird. Als im Anfang des 
Jahres 1868 das öfterreichifche Reichskriegsminiſterium die 


Reformirung des Schulweſens in der Militärgrenze unter: 


Profellor Bogisit's Forfhungen über das Rechts . 





Vollern zuzuwenden. Bon einer ausgebreiteten Spracdhlennt: | 
niß unterftüßt tbat er dieß denn auch, nachdem er 1862 eine | 


Stelle als Gollaborator an der Wiener Hofbibliothel er: 


halten hatte, wo man indeß der wiſſenſchaftlichen Be 
deutung des jungen Gelehrten nicht inne geworden zu fein | 


ſcheint. Die an ber Bibliothel vorhandenen, reichlich fließenden 
‚Quellen benütte er fofort, um fein erftes Werk zu fchreiben, 
welches 1866 in einem toifienfchaftlichen Blatte Agrams unter 
dem befcheidenen Titel: „Ueber die Wichtigfeit der Auf: 


nehmen wollte, .wurbe dem Dr. Bogidie die Stelle eines 
Schulrathes und Zandesfchulinfpectors für bie banatifche 
Militärgrenzge angeboten und von ihm aud angenommen. 
Er blieb in diefer Stellung aber nur bis zur Ausarbeitung 
der bezüglichen Geſetzesentwürfe, die unter feiner Mitwir: 
fung in der zweiten Hälfte 1869 vollendet wurden. Mittler: 
weile hatte Bogisic von den Univerfitäten zu Warſchau, 
Kijew und Odeſſa Rufe erbalten zur Befegung des Lehr: 
ftuhles für flavifche und vergleichende Rechtsgeſchichte. 
Da ibn die Univerfität Odeſſa zum Ehrendoktor der Philo: 
fopbie ernannt hatte, jo entſchied er fich für die Lehrkanzel 
diefer Hochſchule, an welcher er feither als Profeſſor wirkt 
und den Titel und Rang eines kaiſerlichen Staatsrathes 
Während diefer Zeit veröffentlichte er wieder 
einige Fachabhandlungen und unternahm er eine willen: 
ſchaftliche Neife in den Kaukaſus, deren Ergebnifje wir 
vielleiht ein andermal ausführlich zu beſprechen in ber 


| Zage fein werden. Als umlängft der Fürft Nilolaus von 


Montenegro die Notbiwendigkeit erfannte und den Wunſch 
begte, feinem Volke ein zeitgemäßes Geſetzbuch zu geben, 
richtete er fein Augenmerl auf den durd feine oberwähnten 
Arbeiten auf dem Gebiete der ſlaviſchen Rechtskunde be 
rühmten Profeffor und erbat fich denfelben von der ruffis 
ſchen Regierung. Nicht ohne einiges Zögern übernahm 
Profeſſor Bogisic die ehrenvolle, aber ſchwierige Miffion; 
er befindet ſich dermalen in Gettinje, von ivo aus wir 


die letzten Nachrichten von ihm erhalten haben. 


Wir mollen und nunmehr den wiſſenſchaftlichen Ar: 


| beiten Bogidie's, befonders feinem ſlaviſchen Gewohnheits 
| rechte zuwenden, womit der Berfaffer ein noch faft jung: 
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Fräuliches Feld betreten hat. Bei den Slaven iſt biefer 
Zweig des Wiſſens nur wenig gepflegt worben und es find 
nicht mehr als ſechs Werke diefer Art erſchienen, und zwar 
zwei unter ben Südflaven (Milicevic und Utjesenovic), drei 
unter den Ruſſen und eines unter den Tſchechen. In rich— 
tiger Auffafjung des flavifchen Nationaldarakters hebt 
Bogisic hervor, daß die Kenntniß der ſlaviſchen Rechts: 
gewohnheiten einen um jo höheren Werth beſitze, als die 
Nation mit einer jeltenen Vorliebe an altem Herlommen 
und an Gewohnheiten hänge. Den Lüneburger Slaven, 


| 





fagt er an einer Stelle, hat das Schwert die Lehre des 


Chriftenthums eingeprägt, die Ungunft der Verhältniſſe 
ihnen die Sprache genommen, die Eitten und Gebräuche 
baben ſie dennoch bis auf den heutigen Tag rein erhalten. 
Die bulgariihen Pomalen find zum öläm übergetreten, 
ihre Sprache, ihre Sitten find unverfälfcht geblieben. Der 
Verfaſſer jieht fi dann auf dem betretenen Felde mit 
einem Ecarfblide um, der ein tiefes Stubium befundet, 
und trägt glei einer emfigen Biene das Material zum 
Baue jeines Werles aus den vielen Rechtsſprichwörtern 
zufammen, fteigt in die Wiege alles Rechtes, in die Fa— 
milie und ſchildert mit lebhaften treuen Farben deren 
Sitten, Gebräuche, Rechtsgewohnheiten. Bald lauft er 
wieder dem Volfsliede, welches über angetbanes Unrecht 


Profeffor Bogisics Forihungen über das Nechtsleben der Slaven. 


peinlicher, aber dankenswerther Gewiſſenhaftigkeit gibt er 
für jede feiner Behauptungen genau feine Duelle, jei dieſe 
eine gefchriebene oder mündliche, an. Dabei behält er die 
Sprihwörter ſämmtlicher jlavifchen Stämme im Auge, 
da bekanntlich gerade die Sprichwörter es find, worin 
jedes Volk feine erften Abftractionen niederlegt über das, 
was es im Alltagsleben beobachtet, was e8 und bejonders 
wie es dieß weiß. 

Nad) den Auseinanderfegungen dieſer Einleitung theilt 
Profeffor Bogisie den gefammten vorhandenen Rechtsſtoff 
in bie vier Gruppen des Familienrechtes, Erbrechtes, 
Sadyenrechted und DObligationenrechtes und erörtert er 
ſyſtematiſch die betreffenden Rechtöinftitutionen nad Maß-⸗ 
gabe der von ihm gefammelten Quellen. Die über ein 
Halbtaufenb betragenden Rechtsſprichwörter aus allen 
ſlaviſchen Idiomen (dem Slovenifhen, Serbiſch-Croati⸗ 
ſchen, Bulgariſchen, Serbiſch-Lauſitziſchen, Tſchechiſchen, 
Slovakiſchen, Polniſchen, Ruſſiſchen und einigen Unter: 
dialelten) wurden in fünf Hauptabtheilungen geſondert, 


deren erſte ſich an die Einleitung anſchließt, während bie 


tlagt oder die gerechte Vergeltung preist. Ein großes 


Berdienft bat ſich Bogisic endlich auch daburd erworben, 
daß er der Erfte feine Stammesgenofjen mit dem bul: 
gariſchen Rechtsleben befannt macht, wie es in Eitten, 
Gebräuben und in den Familienverhältniſſen ſich abfpiegelt 
und von Odjalov, als volllommen in Wahrheit begründet, 
beftätigt wurde. 

In einer angemeinen Ginleitung thut Bogisie die 
Wichtigleit der Rechtsgewohnheiten überhaupt dar, zeigt 
er die Stelle, welche fie im römiſchen Rechte ber klaſſi— 
ſchen Periode einnahmen, und geht er endlich auf andere 
Völter und die gegenwärtigen Zeiten über. Er betont 
den hoben Werth der Arbeiten eines Jacob Grimm, eines 
Brentano für deutſche Rechtsgeſchichte, indem fie die Volks: 
lieder, Mährden, Sprichwörter und Räthſeln, wie nicht 
minder Sitten und Aberglauben, Boltsfpiele u. dgl. ſam— 
melten. Ganz bafjelbe müfje auf dem Gebiete der flavi: 
ſchen Spraden und Völfer geſchehen. Um nun die Meinung 
Bieler zu miberlegen, als ob ähnliche Gewohnheiten bei 
den Slaven nicht vorhanden wären, durchftöberte Bogisic 
zur Zeit feiner Verwendung an der Wiener Hofbibliothel 
alle auf ſlaviſche Länder und Völker bezugnehmenden 
Neifeberichte und jonftige Beichreibungen, deren er nur 
habhaft werden fonnte, und zog daraus mit wahrem 
Bienenfleiße Allee aus, was das jociale Leben der 
ſlaviſchen Stämme und deren Rechtsüberzeugungen betrifft. 


Doch begnügte er ſich nicht mit den gefchriebenen Quellen, | 


fondern ftellte Anfragen an Perſonen, die inmitten bes 
Volkes leben, und benüßte auch die auf ſolch mühſame 
Art getvonnenen Daten für den Bau feines Buches; mit 





vier anderen an ber Spite jeder der oberwähnten vier 
Gruppen ftehen, welche zugleidy die vier Abfchnitte bilden, 
worin das ganze Buch zerfällt. Der Werth diefer Sprich 
wörterjammlung wird wefentlich noch dadurch erhöht, daß 
Bogidie jedem einzelnen Sprichworte nad) . Thunlichkeit 
jeine Parallelen in den übrigen alten und neuen Sprachen 
Europa's beifügte. 

Mit befonderer Aufmerkfamleit behandelt Bogisie bie 
ſüdſlaviſche Zabruga, jenes feltfame Inſtitut der Haus: 
Communion, der ein großer Theil des Buches gewidmet 
ift. Das Weſen der Zabruga ift den Leſern des „Aus 
land“ mwoblbefannt, da zu wieberholtenmalen in unferen 
Spalten davon die Rebe geweſen ift. Bogisie vertieft ſich 
aber in die Principien diefer Rechtsinftitution, und erft 
ivenn man jein Buch gelejen, ſtudirt bat, begreift man, 
wie das nicht minder eigenthümliche Inftitut der Militär: 
grenze jo viele Jahrhunderte beftehen fonnte, begreift man 
ferner, wie es fommt, daß das öfterreichifche Eivilgefep: 
buch, obwohl feit länger denn ſechzig Jahren in Dalma: 


uien publicirt, das aber nur eine einzige Form der Fa— 





milie Tennt, niemals in praktiſche Anwendung kommen 
konnte, wo es ſich um Familien- oder Erbrecht handelt; 
es wurde von der Landbevöllerung und auch von den 
Magiſtraten Dalmatiens total ignorirt. 

Vom ethnographiſchen Standpunkte müſſen wir auf 
dieſe völkervergleichenden Studien des Prof. Bogisic den 
höchſten Werth legen, denn ſie helfen uns die ſocialen 
Formen bei vielen anderen Böllern reconſtruiren. Die 
Hauscommunion eriftirte zum Beifpiel auch bei einigen 
feltiihen Stämmen, bei den alten Sueven in Germanien; 
in ber franzöfifben Bretagne befteht fie bis heute und 
bei den alten Römern war fie in vorbiftorifhen Zeiten in 
Gebraud. Indeß warnt Bogidie vor allen zu voreiligen 
Verallgemeinerungen, die aus ſolchen Vergleichen ent: 


Zur Kenntuniß der Fidſchi Inſfulaner. 


ſpringen könnten, denn ſchwerlich war die innere Einrichtung 
ber Zadruga bei diefen Völfern identifh. Bei den Nömern 
3. B. hatte die Familie einen patriarchaliſchen Charakter, der 
Vater oder das Familienhaupt war alles, die Söhne und 
fonftigen Familienmitglieder waren in feiner Macht, bei 
den Eübflaven hingegen geht das Haupt der Zabruga aus 
friebliher Wahl der Mitglieder hervor. 

Gewiß läßt Bogisics Werk die Einwirkungen eines 
Savigny, Puchta, Grimm deutlich erkennen, in der Art 
feines Forfchens fteht aber ber Verfaffer volllommen jelb: 
ftändig da. Savigny und Pucta behandelten die wiffen: 
ſchaftliche Wichtigkeit der Rechtsgewohnheiten, obme ſich 
viel um den Nachweis ihrer Eriftenz zu befümmern, und 
aud Jacob Grimm in feinen Rechtsalterthümern hatte 
ausfchlieglich die Bergangenbeit im Auge; bier haben wir 
aber die lebendige Gegenwart vor uns, eine Gegenwart, 
welde uns die Vergangenheit erllären und begreifen hilft. 
Einen völlig neuen Weg der Forſchung betritt aber Bo: 
gisic in dem Schriftchen, welches dem in Rede ftehenden 
Buche angehängt ift und ben Titel führt: Napulak za 
opisivanje pravnijeh obicaja, koji u narodu zivu (An: 
leitung zum Sammeln der nod im Volke lebenden Rechts: 
gewohnheiten). Darin gebt er um einen Schritt weiter, 
Die mündlihen Mittheilungen glaubwürdiger Berfonen 
follen nicht mehr bloß als Yüdenbüßer dienen, wo die 
fchriftlichen Quellen im Stich laffen, fondern es wird ein 
Plan entworfen, nad welchem dieſe leteren ganz zu ent: 
bebren find, denn die meiften Bücher ftreben anderen Zielen 
nad, erwähnen der Nechtsgewohnheiten daher nur im 
Borübergeben und enthalten mehr oder minder grobe Un: 
ridhtigfeiten,. Die „Anleitung” enthält nun 352 auf jeven 
Zweig des im Wolle lebenden Rechtes, vornehmlich aber 
wf das von den Gefehgebungen am wenigſten berührte 
Familienrecht bezüglide Fragen und fand jolden Beifall, 
daß fie in Kürze drei Auflagen erlebte. Natürlich kommt 
es in nächſter Linie auf die Beantwortung ber geftellten 
Fragen, dann auf deren fuftematifche Bearbeitung an. Bei 


der in den meiften ſlaviſchen Landern berrichenden politie 


ſchen Aufregung der leiten Jahre muß man fid geradezu 
wundern über die Fülle des auf ſolche Weife binnen jechs 
Jahren gewonnenen und von ibm im Rad (Dentlſchriften) 
der ſüdſlaviſchen Alademie aufgefpeicherten Materiales. 
Digfer werthvollen inveftigatorifchen Thätigfeit ſetzte auch 
Bogisie’3 Entfernung aus dem eigentlidhen Gebiete ber 
Süpjlaven, feine Ueberſiedlung nad Odeſſa fein Ziel, wie 
aus feinem Berichte vom April 1872 (Rad, XIX. Band) 
hervorgeht. Das Nefultat derjelben, die gehoffte Bear: 
beitung, wird, wie wir einer freundlichen Mittheilung des 
Autors verdanlen, bis zum Februar oder März E. J. in 
einem ftarten Bande erſcheinen, der fi) gegenwärtig ſchon 
unter ber Preſſe befindet. Bedauerlich ift es freilih, daß 
das Werk, in ſlaviſchem Idiome gejchrieben, dem deutſchen 
Zejerkreife im Allgemeinen unzugänglich bleiben wird, doch 
werden wir unfererfeits durch ausführlide Referate die 


| 
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Leſer des „Ausland“ mit deffen Inhalt befannt zu machen 
beftrebt fein. 

So reich die Ausbeute unter den jegigen Südſlaven 
für Bogidie's Zwecke ausfiel, fo fpärlich fließen die Quellen 
für die Nechtögefchichte jener Völker im Mittelalter. Es 
war alfo ein wahrer Glüdsfall, daß Bogidie in dem 
Archive zu Zara ein wichtiges Dokument in italienischer 
Sprache auffand: Consuetidini del paese di Croazia di 
Zara fino a Novi deseritti nel 1531, weldes er im 
Rad befchrieben und das auch für beutfhe Juriſten 
Intereſſe bat wegen der darin vorfommenben „Eideshelfer,” 
die jelbft das altgermanifche Recht Tennt. 

Das Gewohnheitsreht allein bildete jedoch nicht den 
Gegenftand feiner Studien, Bogisie wandte fid) auch dem 
geichriebenen Rechte, den Gefegen zu. Schon 1867 reichte 
er der ſüdſlaviſchen Akademie den Entwurf zur Ausgabe 
eine® Corpus juris Slavorum Meridionalium ein, worauf 
er beauftragt ward, die dazu nöthigen bibliographifchen 
Behelfe zufammenzutragen. Die dieſerhalb angeftellten 
umfaffenden Forfhungen legte er nieder in dem Bud) 
„Das gefcriebene Recht bei den Südſlaven,“ von dem 
der erfte Band im Sabre 1872 erſchien. Unter feinen 
Heineren Abhandlungen verdienen befondere Erwähnung 
die in ruſſiſcher Sprache gefchriebene Differtation: O 
nayınofi paspaborwh seropin caananckaro npaua. (Ueber 
die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Geſchichte des ſlavi— 
ideen Nedhtes.) St. Petersburg 1870. 80 und eine über 
das alte Familienrecht von Ragufa, nach dem Stande der 
Dinge in jener Nepublit im Jahr 1273. Im leßterer 
fann befonders der Etbnograph den allmäligen Uebergang 
der Formen einiger flavifchen Familieneinrihtungen in 
jene der römifchen, fowie die durch die erfteren darin 
verurſachten Modificationen verfolgen. Senator Hube, 
von dem wir in der Biblioteka Warszawska eine 
Beſprechung diefer Arbeit lafen, verfichert, daß niemand 
noch die fpecififchen Unterfchiede ziwifchen dem flavifchen 
und römiſchen Familienrechte mit mehr Scharffinn und 
Fleiß hervorgehoben habe als Profeffor Bogisic. 

j Friedrich von Hellwald. 


Zur Kenntniß der Fidſchi-Inſulaner. 


Unſere anthropologiſche Kenntniß der Fidſchi⸗Inſulaner 
war bisher eine ſehr ungenügende. Nicht mehr als fünf 
Schädel derſelben find bis jegt befannt geworben, und 
auch diefe find größtentheiles nicht in einer den gegen: 
wärtigen wiſſenſchaftlichen Anforderungen entfprechenden 
Weife berieben und abgebildet. Verwundern fann uns 
dieß freilich trog des Gannibalismus des Volkes nur 
wenig. Die Schädel der erfchlagenen und verzehrten 
Feinde fpielen in dem Leben der Fidſchianer eine zu mich: 
tige Nolle. Jeder Schädel repräfentirt ein Stüd ber 
Geſchichte des Volkes, jo daß es, obwohl diefelben offen 
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in den Bäumen des Dorfes aufgeftellt zu werben pflegen, 
laum möglid) ift, fie zu erwerben, Unter folden Umftän: 
den ift es fehr erfreulih, daß es Herm Dr. Gräffe 
während feiner Reife in den Fidſchi⸗Inſeln gelang, fid 
in den Beſitz von neun Schäbeln zu bringen, welche größten: 
theild zur Zeit im Mufeum Godeffroy zu Hamburg 
fich befinden, und fürzlih durch Herm J. W. Spengel 
in audgezeichneter Weife bearbeitet worden find. Seiner 
im vierten Hefte des „Journals des Mufeums Godeffroy“! 
erichienenen, mit fieben meifterhaft ausgeführten Tafeln 
verfebenen Arbeit entnehmen wir die im Folgenden gegebene 
Darftellung der phyſiſchen Verhältniſſe der Fidſchianer. 
Diefelben find von hoher, diejenige der Meißen burd: 
ſchnittlich überragender Statur. Namentlich zeichnen ſich 
die Häuptlinge und die Priefter durch ihre Größe vor ben 
übrigen Bewohnern aus, Dabei find fie meift jehr mus: 
tulös, mit kurzem, gebrungenem Halſe. Das Gefiht ift 


wölbt und hoch. Die Augen find ſchwarz und lebhaft, 
die Nafe ift wohlgebildet und breit, aber nicht platt, der 
Mund ift groß mit fchwellenden, jedoch feineswegs neger: 
artig aufgeiworfenen Lippen. Die Ohrläppchen werben 
bei beiden Geſchlechtern häufig durchbohrt, und oft er: 
reicht das Loch eine bebeutende Größe. 

Die Farbe der rauhen, harten Haut ift bei den reinen 
Fidfchianern fehr dunkel, doch wohl nicht eigentlich als 
ſchwarz zu bezeichnen. Doc finden ſich auch zahlreiche 
Abftufungen bis zum lichten Rothbraun der Polynefier, 
meiftens wohl im Folge der Vermifhung mit folden. 
Nicht felten follen fih Albinos finden, melde an Weiße 
die Europäer übertreffen. „Das fraufe, ſchwarze Haupt: 
haar wird gewöhnlich mit Noble oder Kalk gefärbt. Es 
umgibt den Kopf bald als ein mächtiger, turbanähnlicher 
Wulft, bald hängt ed in Form zahlreicher bünner Stränge 
oder Büfchel lang herab. Die fo allgemein verbreitete 
Anficht aber, diefe einzelnen fpiraligen Büchel feien eine 
natürlihe Eigenthümlichkeit der Fidſchianer, wie ber 
übrigen dunfelfarbigen Betwohner der Südſee oder Papas, 
wie fie es bei ben Hottentotten thatfächlich find, beruht 
auf einem, wenn auch leicht begreiflichen Jrrthum. Diefe 
büſchelförmige Anordnung ift weiter nichts ala ein Product 
der ſehr ausgebildeten Haarkunft; auf feinen Theil ihres 
Körpers verwenden bie Fibfchraner fo viel Zeit und Mühe 
wie auf ihr Haupthaar. Daffelbe ift vielmehr gleich: 
mäßig über die ganze Kopfhaut verbreitet, und zwar jehr 
dicht. Das einzelne Haar ift did, brabtartig (wiry), wie 
Prithard und Pidering es nennen, zwiſchen Wolle 
und Haar bie Mitte baltend. Auf dem Querſchnitt ift 
es elliptifch, wie ich mich an einigen Haaren der oben 
erwähnten Perrüden überzeugt babe. Auch die übrige 
Körperbehaarung ift meiſtens ftart, namentlich gehören 
ftattliche Vollbärte keineswegs zu den Seltenheiten. Bei 

1 „Zournal des Muſeum Godefiroy.“ Geographiſche, ethno- 

ohiiche und naturwiſſenſchaftliche Mittheifungen. Hamburg 1873, 


Zur Kenntniß der Fidſchi⸗Inſulaner. 


älteren Männern ift nah Dr. Gräffe's Angabe ber 
Nüden häufig ſtarl behaart.“ 
Die craniologifhen Mittheilungen Spengels bafiren 


\ auf ber Unterfuhung von acht Schäbeln. Sechs berfelben 





find auf den erften ſechs Tafeln in halber natürliher Größe 
nad Photographien abgebildet. Jeder Schädel ift in vier 
Aufnahmen photograpbirt und banad dann lithographirt 
worden, leßteres in einer jo vorzüglichen Art, daß wenige 
ähnliche Werte fich damit vergleichen lafjen. Ueberhaupt 
dürfen wir auf ein foldes, den koſtbarſten ausländiſchen 
Zeitfchriften ebenbürtig zur Seite ftehendes Unternehmen, 
wie wir es in dem „Journale des Mufeum Gobeffroy* 
begrüßen, mit Recht ftolz fein. Wenn Herr Godeffron 
in gleicher Weiſe fortwährt wiſſenſchaftliche Arbeiten zu 
fördern, fo wirb er ohne Zweifel dereinft mehr für die 


deutſche Wiſſenſchaft geleiftet haben, als irgend ein anderer 
‘ ihrer Gönner. Bei jeder Aufnahme war der Schäbel 
oval und oft ziemlich lang, die Stirn meiftens gut ge: | 


genau nach ber Horizontalebene, und zwar nad) der durch 
die Mitte der Obröffnung und den unteren Rand ber 
Augenhöhle ziehenden v. Ihe ring' ſchen Horizontalen auf: 
geftellt. „Der mittlere Fidſchianerſchädel“, fagt Epengel, 
„ift dolichocephal mit einem Längenbreiten: Inder von 


‘ca. 72; bie größte Breite liegt im fiebenten Zehntel der 
| Zänge und verhält fich zur geringften Breite etwa wie 


10:7. Dabei ift er ſtark hypficephal, indem ber 
Höbhenbreiten» Inder 107,9 beträgt.“ Der Grab ber Prog: 
natbie ift bedeutend, ba ber v. Jhering'ſche Profilwintel 
82, 70 beträgt, Die Gapacität ift 1362 Cubilcentimeter. 

Sehr auffallend ift es, daß -die Grenzen, innerhalb 
deren die verſchiedenen Maße ſchwanken, troß der geringen 
Zahl der unterfuchten Schädel, fo groß find. Der Längen: 
breiten Inder ſchwankt von 64, 4—79,3, der Höhen: 
breiten: Inder von 93, 8—118, 9, der Profilwinkel von 
79% bis 86%. Gonftant erfcheint die Lage ber größten 
Breite im fiebenten Zehntel der Länge. Die Capacität 
ſchwankt zwiſchen 1165 und 1500 Em., ober wenn man 
von dem weiblichen Schädel Nr. 2 abjehen will, zwifchen 
1325 und 1500 Gm. Ohne Zweifel ift die vorliegende 
Unterfuchungsreife nicht umfänglid genug, um ſchon jetzt 


| die Geftalt des mittleren Fidſchianerſchädels feftftellen zu 


fünnen, und Hrn. Spengel ſelbſt ift es nicht entgangen, 
daß man fich über den Werth des nah dem bis jeßt 
vorhandenen Materiale ermittelten mittleren Fidſchianer⸗ 
ſchädels feinen Jlufionen bingeben darf. Man wird in 
feinem Urtbeile zur Zeit um fo vorfihtiger fein müffen, . 
als au diefe Schädel nicht aus dem Inneren der großen 

Infeln Viti-Levu und Vanna-Levu ftammen, jonbern 
von den Heineren, von Dneata, Mango, Dvalau und 
Volaya, wo man es, ebenfo wie an den Küften ver 
größeren Infeln, vielleicht nidyt mehr mit ganz reinen, 
unvermifchten Fidſchianern zu thun haben wird. Außer: 
dem wäre es aber aud möglich, daß fünftliche Defor: 
mirung die Form des einen oder anderer biefer Schäbel 
mobificirt hätte. Denn man weiß durch Pritchard, 


Die Naturwifjenfchaften im Mittelalter, 


daß bie Sitte der fünftlihen Formung bes Schäbels ber 
Kinder bis zum neunten Monate, und zwar durch Hände: 
drud bier eine weit verbreitete ift. Künſtliche Eingriffe 
modificiren überhaupt mehrfach die natürlihe Körper: 
beihaffenheit der Fidſchianer. Außer der ſchon erwähnten 
Färbung des Haares durch Kohle und Kalk gehört hierhin 
noch das Bemalen des Gefichtes mit rother, gelber oder 
weißer Farbe. Auch Tättowirung fommt vor, aber nur 
bei den rauen, bisweilen in Form erhabener Narben 
an den Armen und dem oberen Theile der Bruft, tie 
bei den Neubolländern und andern dunfelfarbigen Menfchen. 


Die Laturwiſſenſchaflen im Mittelalter. 


Nr. 42 des „Ausland,“ ©. 834, enthält folgende Be— 
bauptung des Profefjors Virchow: Innocenz III. bat im 
Jahre 1215 das Stubium ber naturwiffenfchaftlichen Bücher 
des Ariftoteles, das bis dahin einen Theil der gelehrten 
Bildung ausgemacht, verboten. Von da an ift der Bruch 
erfolgt, der in der Phraje von „Glauben und Wiſſen“ 
feinen Ausdrud gefunden. 

Iſt das richtig? Der Lefer möge jelbft urtheilen. Bis 
zum zwölften Jahrhundert war Ariftoteles im chriftlichen 
Abendland gar nicht befannt. Man hatte nur die Arijtote: 
lifche Dialektil von Boethius mit der Einleitung des Por: 
phyrius, Mit dem Aufblühen der Univerfitäten im zwölften 
Jahrhundert fam aud das Stubium des Stagiriten, ind 
bejondere feiner phyfifchen und metapbufiichen Schriften in 
Aufnahme. Man erhielt fie aus Spanien, übertragen 
aus dem Arabifhen, mit den Commentaren und Inter— 
polationen arabifcher und jüdiſcher Philoſophen, voll 
Unrichtigleiten und Irrthümer. Die driftlihden Schulen 
mußten die leßteren mit in Kauf nehmen; aber die fchlim: 
men Wirkungen ließen nicht auf fi) warten. Schwärmer, 
Theofopben, Häretiler aller Art ſchöpften aus den Schriften 
des Ariftoteles und beriefen fidh auf diefelben. In Folge 
bievon verboten einzelne Synoden das Stubium der natur: 
wiſſenſchaftlichen Schriften des Ariftoteles. So ein Parijer 
Concil vom Jahre 1209, aber nur auf drei Jahre, donee 
purgentur, bis eine befjere Ueberfegung bergeftellt war. 
(Mansi, Coll, Cone, T. XXIL p. 804). Wir erfabren 
bei diefer Gelegenheit, daß die genannten Schriften nicht 
etwa „bis dahin einen Theil der gelehrten Bildung aus: 
gemacht,“ wie Prof. Virchow meint, jondern kurz vorher 
befannt getvorben waren. Delati de novo a Constantii- 
nopoli, jagt am angeführten Orte ein gleichzeitiger Schrift: 
jteller, und ein anderer: Ante paucos annos coepe- 
runt leetitari. Bon einem „Bruch“ zwiſchen Kirche und 
Naturwiſſenſchaft war feine Rede. Als die großen Schola: 
ſtiler des dreizehnten Jahrhunderts, unter ihnen Thomas 
von Aquin, befjere Ueberfegungen unmittelbar aus dem 
Griechiſchen und nicht erft aus den arabifhen Verfionen 
anfertigten und den Anhalt reiner commentirten, kamen 
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alle Schriften, auch die naturwifjenfchaftlichen des Arifto- 
teles fchnell zu großem Anſehen. Man burchblättere die 
Werfe des heil. Thomas und unzähligemale wird man 
Gitate aus Ariftoteles und fpeciell aus feinen naturwiffen: 


ſchaftlichen Büchern finden. Albert der Große (7 1280), 


der Lehrer des Thomas, zeichnete ih aus durch feine 
Kenntniffe in den Naturwiſſenſchaften (Humboldt, Kosmos 
Bd. II. S. 281 — 284). Der engliihe Franciskaner 
Roger Bacon (F 1294) hob in feinem Opus majus ad 
Clementem die Bedeutung des Studiums der Natur: 
wiffenfhaft hervor (Stödl, Geſch. d. Philofophie Bo. 11. 


S. 915— 924). Wenn id nod) hinweiſe auf den Frauen: 





burger Domberen Copernicus (+ 1643) und auf den 
noch lebenden Sefuiten P. Sechi in Rom, von einer 
langen Reihe von Kennern und freunden der Natur: 
wiffenfchaft aus dem Klerus zu ſchweigen, fo wird den 
Lefern des „Ausland“ obne weiteres Har fein, wie un: 
richtig das Urtheil ift, ſeit Innocenz 11. fei der „Bruch“ 
zwifchen Kirche und Naturwiſſenſchaft erfolgt. 
Regensburg. Dr. ©. Schäfler. 


Dom Sünertifd. 


Wer heute die Anfprüche mißt, welche an unfere junge 
Generation gejtellt werben, wer betrachtet, wie auf jedem 
Gebiete der Wiffenihaft und Erwerbsthätigleit Schwierig 
feiten aufgethürmt, für jede Garriere höhere Anſprüche 
erhoben, ftet3 weitere Ziele geftedt werden — und ter 
in unferer Zeit täglih und überall den Sieg der ntelli- 
genz, die Machtſtellung und den Einfluß allgemeiner 
Bildung fieht, dem drängt fi) die Ueberzeugung der un: 
abweisbaren Nothwendigkeit auf, die Lüden des eigenen 
Wiffens auszufüllen, die großen Nefultate menſchlicher 
Forschung kennen zu lernen, ſich Kenntnifje von allgemeinem 
Nugen anzueignen und fo der fortjchreitenden Zeit auf 
dem Fuße zu folgen. Als Compaß in diefem Streben der 
Selbftbelehbrung und des Fortichreitens ift Pierers 
Univerjal:Converfations-Lerilon (Drud und Ber: 
lag von Ad. Spaarmann, Oberhaufen und Yeipzig) für 
jeden Einzelnen jedweden Standes geſchaffen und erfüllt 
jeit Jahrzehnten mit ſtets ſich fteigernden Erfolgen diefe 
jeine Miffion. Nachdem diefes Werk fih in fünf Auf: 
lagen und bunderttaufenden von Eremplaren beim deutjchen 
Volke eingebürgert, beginnt fo eben das Erſcheinen der 
jechöten, durchaus umgearbeiteten und bis auf den heutigen 
Tag forgfältig ergänzten Auflage. Auf allen Gebieten 
des Wiffens und der Erfahrung bietet dieſes Univerfal- 
Gonverfations:Zeriton hinreichende Belehrung und gibt eine 
präcife, are und verſtändliche Auskunft in allen Fällen, 
wo es ſich um Dinge oder Perfonen handelt, welde, von 
den früheften Zeiten bis auf die Gegenwart in der Ge: 
ſchichte, Wiſſenſchaft, Induftrie, Literatur und Kunſt eine 
größere oder geringere Bedeutung genommen baben. Auf 
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welchem Gebiete ſich aud der menjchliche Geift heimiſch 
gemacht hat, — dieſes Buch leitet uns dahin, gibt uns 
ſicheren Auffhluß und zeigt uns die Quellen, die den 
Durft weiteren Wiffens zu befriedigen vermögen. 

Mit großer freude begrüßen wir daher das Erfcheinen 
der jo eben beginnenden fechsten Auflage diefes altberühmten 
Werkes, welche, von anerfannten Autoritäten ſorgfältig 
umgearbeitet und ergänzt, völlig auf der Höhe der Zeit 
ſteht. Diefelbe fol in 180 Lieferungen d 6 Egr. (von 
denen die erfte in allen Buchhandlungen vorliegt und 
die dritte auch ſchon erjchienen ift) mit äuferft zahl: 
reichen politifhen, culturgeograpbifchen, hiſtoriſchen und 
ftatiftifchen Karten, Plänen und tabellarijchen Ueberfichten 
erfcheinen und in vier jahren vollendet fein. Von der 
Großartigkeit diefes Unternehmens, das wir als ein had: 
wichtiges literarifches Ereigniß bezeichnen lünnen, wird 
man fich einen Begriff machen, wenn wir nad) zuverläffigen 
Mittheilungen berichten, daß zur Herftellung jenes Werkes 
allein etwa 70 Millionen Bogen Papier (etwa 15,000 
Gentner) erforderlih find, zu deren Drud eine von ber 
Mafchinenfabrif „Augsburg“ eigens conftruirte, auf ber 
Wiener Welt: Ausftellung preisgefrönte Drudmafcine (Die 
„Endlofe”) angeſchafft ift, deren Leiftungsfähigkeit alles 
biöher Dagewejene übertrifft. Nicht nur, daß diefe Ma: 
fine, deren Bedienung nur eine Berfon erfordert, in 
einer Stunde minbeftens 24,000 Abdrücke liefert, fie feuchtet, 
glättet und fchneidet die Bogen auch felbftthätig und legt 
fie, vermittelft finnreicher Auslege-Apparate, dem ftaunen: 
den Beſchauer fertig vor. Sie leiftet alfo mit Leichtigkeit 
weit mehr ala 24 Schnellprefjen bei angeftrengtem ununter: 
brochenem Betriebe. Diefe Mafchine, nad) dem Syſtem 
der Zeitungs:Mafchinen der „Neuen freien Prefie” in Wien 
und der „Times“ in London gebaut, ift die erfte diefer 
Art in Deutfchland und wird in der Buchdruckerwelt wor: 
ausfichtlich mwefentliche Umgeftaltungen hervorrufen. Was 
würde Vater Gutenberg fagen, wenn er fähe, wie weit 
die Leiftungen feiner Kunſt gediehen find! 

Der neuen, unter günftigen Berhältniffen und Aus: 
ſichten erfcheinenden Auflage des Piererihen Univerfal: 
Gonverfations:Zerilons aber ein fröhliches Glüdauf! Möge 
das eben jo vollftändige wie zuverläflige Werk, deſſen An- 
ihaffung in ber vorliegenden billigen Lieferungs: Ausgabe 
jedermann ermöglicht ift, bald in feiner Familie mehr 
fehlen! 

Wir wenden und nunmehr einigen Erfcheinungen auf 
naturwiſſenſchaftlichem Felde zu. 

Ein ſchon vor längerer Zeit erfchienenes, 158 Meine 
Drtavfeiten haltendes Büchlein des englifchen Phyſikers 
Faradap,' deſſen Beſprechung wir hiemit nachtragen, be 
handelt in ſechs Vorträgen unter dem Titel „Naturgefchichte 


t Midrael Faraday, Naturgefchichte einer Kerze. Schs Bor- 
leſungen fir die Jugend. Aus dem Englifchen übertragen von 
Lüdide, Mit 35 Holzſchnitten. Berlin. Verlag von Wobert 
Tppenbeim. 1871. 1. 89, 


Bon Büchertifch. 


einer Kerze,” von dieſem allbelannten Gegenftande aus: 
gehend, bie verfchiedenften Zweige der Chemie und Phyſik 
in ziemlich buntem Wechfel. (Kerzenflamme, Flamme über: 
haupt, Verbrennungsprodufte der Kerze und anderer Körper, 
Koble, Wafler, Aggregatformen des Waſſers und ihre 
Volumverhältniffe, Waſſerſtoff, Zerlegung des Waſſers 
durch Elektricität, Sauerftoff und deſſen Einwirkung auf 
die Verbrennung, Stidftoff, Luftdrud und Elaſticität der 
Luft, Kohlenfäure in ihrer Bedeutung für das Pflanzen: 
und Thierreih, Parallele zwifchen dem Berbrennungs: 
und dem Athmungsproceh.) Wir erinnern uns eines 
ähnlihen Werfhens des berühmten Phyfil : Profeffors, 
welches vor nicht langer Zeit auf dem Büchermarkte cr: 
ſchien! und, ebenfalls in Form von Vorträgen an ein 
ziemlich mangelhaft unterrichtet gedachtes Publifum, die 
wichtigften mechanischen und phyſilaliſchen Agentien im 
Haushalte der Natur vorzuführen und zu erläutern ſich 
beftrebte; wie in dem gegenwärtig uns vorliegenden Buche, 
war auch in jenem früheren von aller und jeder Epfte: 
matif abgejehen und kaum ein anderer Zuſammenhang 
feftgebalten, als ber der äußeren Erfcheinungen und ber 
an biejelben fi Inüpfenden Bemerkungen, ein Zufammen: 
bang, ber leichtbegreiflicherweife die beterogenften Dinge 
mit einander verfettet. Wir können nicht umbin, gegen 
diefe ultrapopuläre Darftellungsweife eine gewiſſe Ab: 
neigung zu erkennen zu geben und unfere Anficht dahin 
auszuſprechen, daß ein „belehrendes Schattenſpiel“ eben 
feine toirfliche Belehrung fei und ber fefte Grund einer 
Spftematif die erfte und unerläßlichſte Bafis eben des 
Sugendunterrichtes bilde. Mag diefe Baſis dann in leicht: 
verjtändliches, mag fie fogar in unterbaltlices Gewand 
gekleidet fein, auf ihrem Boden wird der Unterricht leiften, 
was man von ihm erwartet und verlangen muß. Aus 
den Vorträgen Prof. Faraday's aber wird, fo fürchten 
wir, die Jugend, welche durd fie ihre erften Kenntniſſe 
erhalten foll, nur einen Wirrwarr fremdartiger Worte 
und Begriffe ohne jedes innere Berftänbniß mit nach Haufe 
tragen. Auch mit der bibliographifchen Faſſung des Buches 
fünnen wir uns nicht einverftanden erflären, mag auch 
die Form von Vorträgen ihre Rechtfertigung darin finden, 
daß andern Lehreren damit zugleich der Leitfaden an bie 
Hand gegeben werben fol, das Lehrmaterial dem Zuhörer 
in der vom Herm Verfaffer gewünſchten Weife zu über 
mitteln (obwohl ein anderer als der eigene, aus dem 
jelbftverarbeiteten Materiale berausgebildete Vortrag nur 
geringe Lehrrefultate erzielen dürfte), jo bat die Einfledı: 
tung der mannigfacften, für die Sache felbit ganz bedeu— 
tungslofen Zwiſchenfälle des Vortrags, des zufälligen 
Miplingens von Erperimenten u. dgl., ja ſogar der Perfon 
des Affiftenten, feiner Verrichtungen und der ihm ertbeilten 
Weifungen, ſicherlich auch die hierin erlaubte Grenze über: 
Schritten. 

N Die verſchiedenen Kräfte der Materie. Sechs Borlefungen 
von Dich. Faraday. Berlin. Rob. Oppenbeim. o. J. 89, 


Bom Büchertifch. 


Eine Brojhüre von G. Weihrih „Die Anfihten der 
neueren Chemie” ! entiwidelt in kurzen Zügen, aber in 
ebenfo lichtvoller als anziehender Weiſe die Gefchichte ber 
Wiſſenſchaft, welche heutigen Tages wohl am meiften in 
alle Verhältniſſe des praftifhen Lebens eingreift, ihr all: 
mäliges Heranreifen zur eigentlichen Wiſſenſchaft und die 
Theorien, welde gegenwärtig fie beherrſchen. Bekanntlich 
hat vor nicht allzu langer Zeit ein mächtiger Umſchwung 
im wifjenfchaftlichen Leben der Chemie ſich volljogen, ein 
Umſchwung, der nicht Theorien allein, der aud) die praftifc 
formale Seite, die Schreibweife der chemischen Formeln, 
in weiteftem Umfange ergriff und hauptſächlich aus biefem 
Grunde noch heute im Kampf mit einer veralteten An: 
fhauungsweife und Prazis liegt. Herrn Weihrihs Schrift 
bietet nun nicht allein einen Yeitfaden für Hares und ein: 
gehendes Verſtändniß der Grundlagen, auf welden bie 
neuen chemifchen Theorien ruhen, fie verfolgt zugleich den 
fuecefjiven Gang ihrer Entwidelung, ihres nothwendigen 
Sich-Ergebens aus früheren, ihren Zielen nach weit davon 
abliegenden Anfchauungen. Bon der Periode der Phlogi: 
ftifer, mit welcher nad den Phaſen der Aldhemie und 
Jatrodhemie die Chemie als Wiſſenſchaft im wahren Sinne 
des Wortes aufzutreten beginnt, werben wir binüberge: 
leitet auf den Anfang, die Grundfteinlegung, der heutigen 
Chemie durch Lavoifier, der mit der Waage in der Hand 
zuerft das fundamentale Gefeg von der Erhaltung 
der Materie aufftellte; auf die Einführung der aus 
dem Alterthume überfommenen Lehre der Atomiftif in bie 
Chemie und auf das erfte Erfcheinen der Avogadro'ſchen 
Molekulartheorie (1811), die, in der erften Zeit von 
Manchen mit Freuden begrüßt, gleichwohl bald wieder bei 
Seite gefhoben wurde, um beute, neu gefräftigt, die 
Grundlage der modernen Chemie zu bilden. Vom Berzelius: 
ſchen Syſtem, das lange Jahre hindurch die Chemie be: 
herrſchte, durch feine Theilung aller chemiſchen Stoffe und 
einfahen Stoffverbindungen in eleftropofitive und eleftro: 
negative und der darauf bafirten Erklärungen der chemi: 
fhen Neactionen die bualiftifhe Anſchauung in dieſe 
Wiffenfchaft einführte, geht der Herr Verfaſſer über auf 
die Radikal- und die ältere Typentheorie (begründet durch 
Dumas), auf die erfte Unterfcheidung wahrer Waflerftoff: 
fäure durch Davy (1810) und Dulong (1815), gegenüber 
der älteren Anſchauung von Lavoifier und Berthollet, 
welde den Sauerftoff als einzigen Säurebilbner anerfennen 
wollten, auf die enblide Nieberwerfung der Schranke 
zwifchen Wafferftoff: und Sauerftoffjäuren, zwiſchen Haloid⸗ 
und Sauerftofffalzen durch Liebig und die Yormulirung bes 
allgemeinen Grundfages: Säuren find gewifle Wafjerftoff: 
verbindungen, in denen ber MWafjerftoff vertreten werben 
lann durch Metalle. Die Eättigungscapacität einer Säure 
ift abhängig von ihrem „Waſſerſtoffgehalt.“ Diefe Lehren 

1 Die Anfichten der neueren Chemie von G. Weihrich, Gym⸗ 
mafiallehrer in Mainz. Mainz 1872, Berlag von J. Diemer. 
80,64 ©. 
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find die heutigen. Die Säuren find Wafferftofffalge, die 
Salze find Metallfalze, 

In Entwidelung der neuen Tupentbeorie, der Valenz 
und ihrer Veränderungen, der Eonftitutions: und Structur: 
formeln liefert der Herr Verfaffer einen Grundrik allge: 
meiner Chemie, welcher dem Anfänger in jenem Fache 
ein wichtiger Bebelf des Verftänbniffes der erften und 
ſchwierigſten Fundamentalfäge fein, welder aber auch von 
dem wiſſenſchaftlich Unterrichteten mit hohem Genuffe und 
ficberlich nicht ohne belehrenden Nutzen in einer oder ber 
anderen Beziehung wirb gelefen werben; befonders möchte 
in dieſer Hinficht auf die in Beichreibung wie in graphi- 
ſcher Darftellung vorzüglice Behandlung der Kohlenſtoff⸗ 
verbindungen bingetwiefen fein, deren Bedeutung für die 
organifche Chemie wohl ala allbefannt vorausgefegt wer: 
den barf. 

Die Schwefelfäurefabrifation, welche bei fortwährend 
fteigendem Bedarf ihres Fabrikates in den verjchieben: 
artigften Zweigen der Wiſſenſchaft und Technil längft von 
der Darftellung der Echwefelfäure aus reinem Schwefel 
abgelommen ift und ſich beftrebt, natürlich vorkommende 
ober bei Verhüttungsproceſſen fich ergebende ſchwefelhaltige 
Metalle hiezu in Verwendung zu bringen und bie auf 
den Hüttenwerlen notbivendigen Röftungsproceffe mit ber 
Säurefabrifation in möglichft vortheilhafte Verbindung zu 
bringen, bat eine Bereicherung ibrer Literatur durch eine 
Schrift von Friedrich Bode „Beiträge zur Theorie und 
Praxis der Schwefelfäurefabrilation“ ! erfahren. Es ent 
hält diefe Schrift, in welder zablreihe dem Fachmanne 
wertbvolle Daten über Wärmeentwickelung bei Verbrennung 
von Schwefelmetallen, über die Röftungsergebniffe der: 
felben in verfchiedenen Defen, die chemiſche Zufammen: 
fegung der Röftungsprobufte und ihre Verwendbarkeit zur 
Schwefelfäurefabrifation ſich finden, im Weſentlichen eine 
Apologie des Gerſtenhöfer ſchen Schüttofens, Widerlegungen 
der demfelben gemachten Vorwürfe und Beichreibungen 
der neuerdings an ihm angebrachten Berbefferungen, fo: 
wie die Begründung verfchiedener an anderen Nöftöfen, 
namentlich dem Hafenclever-Helbig'ihen, erhobenen Aus: 
ftelungen. Wir müflen ein Urtheil in diefem Punkte den 
competenten technijchen Autoritäten überlaffen. 

Von Dr. Dito Dammer in Berlin find die erften 
Lieferungen eines neuen Handwörterbuchs der Chemie ? 
erfchienen. Bei der ungemein vielfeitigen Verwendbarkeit 
der Nefultate hemifcher Forſchung, bei der überwältigend 
großen Zahl chemiſcher Verbindungen fommt das Wert 

1 Beiträge zur Theorie und Praxis der Schwefelfänrefabri- 
lation von Friedrich Bode, Ingenieur und Affiftent in M. Gerſten · 
höfers techniſchem Burcan; Freiberg in Sachſen. Berlin, 1872. 
Verlag von Robert Oppenheim. 80. 131 ©, 

2? Kurzes chemiſches Handwörterbuch zum Gebrauch für Che 
miler, Tehmiler, Aerzte, Pharmacenten, Landwirthe, Lehrer 
und für Freunde der Raturwiſſenſchaft überhaupt bearbeitet von 
Dr. Otto Dammer. Berlin 1872. Berlag von Robert Oppen- 
heim. 80, 
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des genannten Herm Verfaflerd einem allgemeinen Be: 
bürfniffe um fo. mehr entgegen, als es feiner Faſſung 
wie feinem Inhalte nady die Anfprüde an wiſſenſchaft- 
licher Vorbildung des Nachſchlagenden auf das geringft 
möglihe Maß herabſetzt. Ohne eine Vollftänbigfeit zu 
erftreben, tmelche einen der Hauptzwecke des Buches, all: 
gemeine Zugänglichfeit, erheblich beeinträchtigen würde, 
führt daffelbe gleichwohl ſämmtliche chemiſche Körper und 
Verbindungen auf, an welche fich irgendwelches hervor: 
ragende Intereſſe, ſei es theoretifcher, praltiſcher oder natur: 
tiffenfchaftliher Art überhaupt fnüpft. Ebenfo erfcheint 
die Darftellung der Eigenfcaften einer Verbindung auf 
die befonders charafteriftifchen, die für Thier: und Pflanzen: 
leben, ſowie für die mineralogifchen Procefie beveutfamen 
beſchränkt, und erfährt dabei wieder die praftiiche Ver: 
twenbbarleit des Stoffes in mebicinifcher und gewerblicher 
Beziehung eine hervorragende Berüdfichtigung. Soweit 
das Intereſſe der Sache es erforderte, ift der Herr Ver: 
faffer auch aus dem engeren Rahmen der Chemie heraus 
auf phyſilaliſches und mineralogifches Gebiet übergetreten, 
bat 3. B. einen eigenen Artikel dem Thier: und Pflanzen: 
leben gewidmet, welches als Ausgangspunkt wie ala Pro: 
duft fo mannigfaher chemischer Procefje erfcheint, und 
hat von den Mineralien alle diejenigen aufgenommen, 
welche für das Vorkommen der Grunbftoffe oder ala Ge 
mengtheile natürlich ſich vorfindender Felsarten charakteri: 
ftifh find, ſowie auch die letzteren in eigener, ihre Zu: 
fammenfegung und michtigften Merimale kurz darlegenven 
Artikeln behandelt. Die zahlreihen Synonymen nament: 
lih auf dem Gebiete ber organischen Chemie fanden ins: 
gefammt Aufnahme in der alphabetiſchen Reihenfolge und 
wurde von benfelben auf den Namen, unter tweldhem die 
betreffende Verbindung bejchrieben ift, vertwiefen, an dieſem 
Orte felbft aber ihr Name mit feinen fämmtlihen Syno—⸗ 
nymis aufgeführt; eine Anorbnung, welche der Nadı: 
fchlagende, durch die verfchiedenartigen und gänzlich ver: 
ſchieden Mingenden (weil auf verſchiedene Eintheilungs: 
fufteme bafirten) Benennungen eines und deſſelben Gegen: 
ftandes fo häufig irre geführt, gewiß dankbarſt anerkennen 
wird. Menn endlich der Herr Verfaſſer in feiner Vorrede 
eben fo befcheiden als richtig bemerkt, eine theoretische 
Einführung in die Chemie dürfe von feinem Handwörter: 
buche nicht erwartet werben, fo braucht defitvegen der un: 
genügend Unterrichtete das Nachſchlagen defjelben feines: 
wegs zu fcheuen; bleibt ihm bei Nachlefen eines fpeciellen 
Gegenftandes ein allgemeinerer Begriff, und gehörte er 
aud zu den elementarften der Chemie, unverftändlid, jo 
bat er eben lebiglich diefen in ber alphabetifhen Reiben: 
folge nachzufchlagen, um fofort eine Belehrung über den: 
jelben zu erhalten, wie fie an Klarheit und gebrängter 
Vollftändigfeit faum etwas zu wünſchen wird übrig laſſen. 
— in Schreibweife der Formeln fteht der Herr Verfafler 
auf dem Boben der neueften hemifchen Theorien und fügt, 
two zu näherem Verftändniffe dieß erforderlich erfcheint, 
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ftet$ ber empirifhen auch bie Gonftitutionsformel bei. 
Wir können nur mit dem Wunſche ſchließen, daß Herrn 
Dr. Dammers werthvolles Buch feiner Vollendung mög: 
lichft rafch entgegengebe und in jeder twifjenfchaftlichen 
Bibliothef den ihm wohlgebührenden Pla finde. 

F. v. H. 
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Die Dampfſchifffahrt in Sibirien. Im Jahre 
1846 wurde das erfte Dampffhiff am Db gebaut, im 
vorigen Jahre 1872 befuhren bereits 35 Dampficdiffe 
jenen Strom nebſt defien Zuflüffen. Die Hauptdampf: 
ſchiffſtation Sibiriens ift Tjumen am Fluffe Tura; dafelbit 
befinden ſich bedeutende Schiffswerften und eine Mafchinen: 
fabrif, welde vom Ural aus um billigen Preis mit den 
nötbigen Metallen verfeben wird. Von Tjumen aus geben 
Dampficiffe auf der Tura und dem Tobol nad Tobolsf, 
von bier aus den Irtyſch hinab nah Samarow, woſelbſt 
jener Strom fich in den Ob ergieft. Den Irtyſch hinauf 
gehen Dampfichiffe über die Städte Tara, Omsk, Baw: 
lodar bis Semipalatinsf; bei günftigem Wafferftand ift es 
chen vorgefommen, daß die Dampfer bis in den Dſaiſſan— 
Eee in der Djungarei vordrangen. Den Ob hinauf gehen 
die Dampfichiffe nad Barnaul und von hier aus nad 
Bist, am Zufammenlaufe der beiden Quellenflüfje des Ob, 
der Bija und der Hatunja. Auch die Nebenflüffe des Ob, 
Ket und Tihulym, find ſchiffbar. Würde man erfteren 
durch einen 60 Werft langen Kanal mit dem Jeniſſei ver- 
binden, fo wäre dadurch der Db: Schifffahrt auch das ganze 
riefige Stromgebiet des Jeniſſei erihloffen und die Dampfer 
aus Tjumen fünnten direft mit Irlutsl und Arasnojarsf 
verkehren; fie lönnten durch die obere Tungusfa in den 
Baikalfee und von bier aus auf der gleichfalls ſchiffbaren 
Selenga tief in das Herz China’s vorbringen. Die Dampf: 
ſchifffahrt fönnte auf einer Strede von 7000 Werft be: 
trieben werden. Die Schifffahrt fann von Anfang Mai 
bi8 Ende Detober betrieben werden; reine Paſſagierſchiffe 
gibt es nicht, doch ift auf ſämmtlichen Handelsihiffen für 
den für Pafjagiere nötbigen Comfort geforgt. An MWaaren 
werden jährlih fünf Millionen Pub verführt und find die 
Preife diefer Waaren in den legten zwei Jahren fat um 
die Hälfte gefunfen, da der Transport zu Yande um die 
Hälfte theuerer zu ftehen fam. Aus dem Innern Sibiriens 
werben beſonders Rohprodulte, getrodnete Fiſche (700,000 
Pud im verfloffenen Jahre) und dergleichen nad Tjumen 
gebracht, während von dort aus die ganze, ſechs Millionen 
Seelen zählende Bevölferung Sibiriens mit den Fabrife 
probuften Europas verſehen wird. Bedenkt man noch, daß 
die Hlafter Schiffbauholz zu Tjumen auf etwa 50 Hopefen 
zu Steben fommt, jo fann man fich einen Begriff davon 
machen, twie ſehr eine größere Sciffsbau: und Schifffahrts: 
betriebs-Unternebmung ſich rentiven würde. 

® 
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Ueberfhwemmung in Südbrafilien. Nach 
fo eben eingetroffenen Privatnadhrichten vom 15. Detober 
d. J. haben die Negengüffe und Gewitter während ber 
verfloffenen Wintermonate, (d. b. während der Regenzeit) 
in Porto Alegre, der befannten Hauptjtabt der ſüdbra— 
filtanifchen Provinz Rio Grande do Sul, fowie in den 
nahegelegenen Golonialpdiftriften von Sio Yeopoldo und 
Santa Cruz mit einer ſolch anhaltenden Heftigleit ge 
wüthet, daß eine großartige Ueberſchwemmung eingetreten 
it. Viele Menfchenleben find zu beilagen. In Porto 
Alegre ftanden die trodenen Dods unter Waffer und viele 
Importhäuſer erlitten nambaften Schaden. Aus den Stores 
eines Brafilianers, welche nicht redhtzeitig geräumt werden 
fonnten, wurden allein 100,000 Sad Salz fortgeſchwemmt. 
Ale Schiffe und Dampfer, welde man zur Verfügung 
hatte, waren unter Leitung des Präfidenten der Provinz 
damit beidäftigt, im Hafen und an den Ufern des Gun- 
buba zu kreuzen, um Menfchen, welche ſich auf Kähne, 
Bretter, Bäume und Dächer geflüchtet, zu retten. 

Die deutfchen Colonien, obgleih bedeutend höher ge: 
legen, find nicht minder hart betroffen worden. Eäo Leo: 
poldo fteht gänzlih unter Waſſer. Viele Leute verun: 
glüdten dort und anderwärts bei dem Ueberjegen über bie 
zu reißenden Strömen angefhwollenen Bäche und Flüffe. 
Bon Eanta Eruz berichtet man auch über zahlreiche Berg: 
rutſche. 


* 


Der Schädel eines zähnetragenden Vogels 
von der Inſel Sheppey wurde bei der letzten Verſamm— 
lung der „Geological Society* von Profeſſor Owen be 
jchrieben. Das der Beidhreibung zu Grunde liegende 
Eremplar beftand aus der Hirnſchale und Theilen beider 
Kiefer. Befonders bemerfenswerth ijt die Zahnung der 
Alveolarränder der Kiefer, von melden die generijhe Be: 
zeichnung des Foſſils ald Odontopteryx toliapieus ſich 
berleitet. Die Zähne, welche innere Theile des fie tra- 
genden Knochens darftellen, find von ziveierlei Größe; die 
tleineren balten eine halbe Linie, die größeren 2 bis 3 
Linien in der Länge. Die letzteren laſſen zwiſchen fich 
Intervalle von ungefähr einem halben Zoll, welche jeweils 
durch mehrere der Heinen Zähne ausgefüllt werden. Alle 
Zähne find von dreiediger oder zufammengedrüdt coniſcher 
Form, die größeren haben ungefähr die Form eines Fleiſch— 
ſcharrens; Durchſchnitte derfelben zeigen unter dem Mikro: 
flope unverfennbar den Charakter von Bogelfnochen. Die 
Länge des Schädels, von der Sutur bes Stirn- und 
Nafenbeins an gemeſſen, beträgt 2 Zoll 5 Linien; und 
aus den Verhältnifjen des von der Oberlinnlade erhaltenen 
Theiles ſchließt Profefjor Owen, daß die Länge des voll: 
ftändigen Schäbels nicht geringer als 5—6 Zoll gewejen 
fein fönnen. Er vergleicht das Foſſil, welchem er uns 
zweifelhaften Vogelcharakter vindicirt, mit jenen Gruppen 
von Vögeln, bei welchen der Schnabel länger als die 
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eigentliche Hirnfchale ift, ein Charafterzug, welder haupt: 
ſächlich bei den Waſſervögeln ſich zeigt. ! 
(The Popular Science Review.) 


Neuentdedte Inſeln. Der Kapitän des „Baſilisk“ 
Moresby hat Fürzlib an der Küfte von Neu-Guinea neue 
Infeln entdedt, worüber die „Times“ folgenden Bericht 
veröffentlicht: Der „Bafilist* verließ Sydney im legten 
September, um in der Meerenge von Torres auf Sklaven: 
ichiffe Jagd zu machen. Nachdem nun deren vier gefangen 
und als gute Prife nach Sydney gejandt, beſchloß man, 
die bis jegt noch unerforschte Küfte von Neu-Guinen näber 
zu unterfuden. Das Nefultat diefer Unterfuhung war 
die Entdedung neuer Inſeln. Diejelben befinden ſich an 
der äußerften Dftlüfte von Neu-Guinea, von dem Feſtlande 
durd enge tiefe Kanäle getrennt. Sie wurden nad) den 
drei Hauptofficieren des „Baſilisk“ Moresby-⸗, Hayter- und 
Murpliansinieln genannt, Außerdem ftieß man auf zwei 
gute Häfen, der eine weftlih von Ned Scar Head gelegene 
tward Robert Hall-Sund, und der andere im Djten von 
demjelben Punkte Port Moresby getauft. Die Anwohner 
diefer Hüften werden eigenthümlicher Weife als friedlich 
und freundlich geſchildert. Mancher Dfficier, der ſich ver: 
irrt, warb von ihnen im diden Gebüſch wieder auf ben 
rechten Weg gebracht, nachdem man ihn erft königlich be: 
twirthet. Mebrigens hatten die Eingebornen nie einen 
Meißen gejeben und find mit dem Gebrauch des Eijens 
unbefannt. Unter ſich jelbjt jcheinen fie dem Hannibalis: 
mus ein wenig ergeben, doch fehrten fie dieſe Neigung 
den Werken gegenüber nie heraus. In Aujtralien erregte 
die Nachricht von diefer Entvedung große Aufregung und 
man rüftete jofort Schiffe aus, um die anfcheinend gold: 
reihe Umgegend des Port Moresby auszubeuten. 

-  (Mittheil. d. Wiener Geograph. Gefellfchaft.) 


“ 


Ueber einen Beſuch auf den Salomonen und 
auf anderen nfelgruppen des Stillen Deeans berichtet Ka: 
pitin €. H. Simpfon, daß er bei feinem Aufenthalte an 
der Iſabel-Inſel mit einem Theile feiner Dfficiere einen 
Heinen Ausflug ins Land unternahm, um eines der merf: 
würdigen Baumbörfer zu befuchen, welche, feiner Meinung 
nad, diejem Eilande ausſchließlich eigenthümlich find. 
Das Dorf ift auf dem Gipfel eines 800 Fuß body nahezu 
ſenkrecht aufitrebenden Felsberges erbaut, welcher aus dem 


Bgl. biezu „Ausland“ 1873, Ne. 33 „Neuentdedte fofjile 
Bögel“ aus der oberen Kreideformation von Kanſas (Odontar- 
nithes), welcher ebenfalls gezähnte Kiefer, fowie Charakterzüge 
ihres Knochenbaues aufweiien, die auf Waſſervögel zu deuten 
ſcheinen. — Auffallender Weife fehlt in dem Berichte der Popular 
Science Review jede Angabe über die geologifhe Formation 
des Fundortes. H. v. Dechens geologijher Karte Mitteleuropas 
zufolge gehört die Juſel Sheppey (an der Ehemjemündung ge 
legen) ihrer Janzen Ausdehnung nad der Eocän- Formation an. 
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Innern der Inſel auf einem Pfade der Eingeborenen er: 
jtiegen wurde. Auf dem Gipfel des Berges fah die Expe— 
bition eine Menge burgenartig umherſtehender Felſen, 
zwiſchen melden die gigantiihen Bäume wurzelten, in 
deren Zweigen die Wilden ihre Häufer erbaut hatten. Die 
Stämme diefer Bäume find völlig gerade, glatt und aflt- 
los; fie erheben ſich zu einer Höhe von 50—150 Fuß vom 
Erdboden. An einem erjtieg Kapitän Simfon ein Haus, 
welches 80 Fuß hoch über dem Boden lag; nahebei befand 
fih ein anderes in 120 Fuß Höbe. Die Häufer find nicht 
anders zugänglich, als vermittelft einer aus Schlingpflanzen 
verfertigten Leiter, welche an einem Pfojten im Haufe auf: 
gehangen ift und willkürlich aufgezogen oder berabgelafjen 
werden kann; fie find ſehr fünftlich, feit und haltbar ge: 
baut. In jedem Haufe wohnen zehn bis zwölf Einge: 
borene; fie bewahren einen großen Vorrath von Steinen, 
welche fie ſowohl vermittelft Schlingen ald mit der Hand 
mit großer Gewandtheit und Genauigfeit zu ſchleudern 
wiſſen. Am Fuße jedes diefer Bäume befindet ſich eine 
andere Hütte, in welcher die Familie für gewöhnlich wohnt, 
da die Baummohnung nur zur Nachtzeit, oder wenn ſonſt 
Gefahr zu beforgen fteht, bezogen wird. In der That 
find fie jedoch trog aller Borfichtsmaßregeln nie vor Leber: 
rumpelung ficyer, denn ein Hauptmoment im Leben bes 
ganzen Volkes beiteht darin, daß Einer dem Andern nad 
dem Leben tradhtet. (Nature.) 


* 


Die Variationen der Magnetnadel in Be 
jiebung zu den Sonnenfleden. Dr. Rubolf Wolf 
bat fürzlih in der Vierteljahrsfchrift der Züricher Natur: 
wiſſenſchaftlichen Gefellfchaft einen Bericht über die Son: 
nenfleden überhaupt und über die Beziehungen veröffent: 
licht, in welchen diefelben zu den Variationen in der 
Deelination der Magnetnabel ftehen. Die Beobachtungen 
erſtrecken fih auf die Zeitbauer des Jahres 1872 und 
wurden in Zürich, Pedeloh, Münfter, Palermo und Athen 
angeftellt. Die allgemeine Durchichnittsgahl, die aus ihnen 
erhalten wurde, ift 101.7; für die Jahre 1866—1872 be: 
trugen die Durchſchnittszahlen 16,3, 7.3, 37.3, 73.9, 139.1, 
111.2, 101.7, jo daß das Minimum während diefer Pe: 
riode in das Jahr 1867, das Marimum in das Jahr 1870 
fällt. Dr. Wolf bat nun eine formel conftruirt, durd 
welche der durchſchnittliche Betrag der jährlihen Variation 
in der Declination der Magnetnadel für einen beftimmten 
Punkt der Erdoberfläche aus der bezüglichen mittleren 
Anzahl der Sonnenfleden berechnet werden lann. So 
wurde 5. B. für München die Variation der Magnetnadel 
im Jahre 1872 theoretifh zu 10.80 Dlinuten beftimmt ; 
die Beobachtung ergab 10,75 Minuten, welches Nejultat 
mit der Vorausfegung eine jehr nahe Uebereinftimmung 
zeigt. (Nature.) 
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Das Liegende der Wealdenformation in Suffer 
wird gegenwärtig durch direkte Bohrverfuche ermittelt und 
der das Unternehmen leitende ingenieur, Mr. Bostwortb, 
bat ſich anheiſchig gemadt, ein 9 Zoll weites Bohrloch 
auf 418 Fuß Tiefe zu führen, mit feinem größeren Koſten 
aufwand als 1 Pfo. St. per Fuß. Bon 300 Fuß Mädhtig: 
feit, welche bisher durchbohrt wurden, find ungefähr 70 
bereits befannte Gefteine, die übrigen in 230 Fuß Mächtig- 
feit dagegen neu. 50 Fuß davon werden von bautvürdigen 
Gypslagern eingenommen. (Nature.) — Einer Notiz von 
Profefior Philips in Orford zufolge gehören die Frag: 
mente, welche aus ber tiefſten Region des großen Bohr: 
loches zu Tage gefördert wurden, marinen Ablagerungen 
an und find ihre Foſſilien identisch mit gewiffen aus dem 
Kimmeridge:Thon (oberer weißer Jura) befannten Formen. 
Es ſcheint daher, daß man nunmehr die großen Thonlager 
der oberen Dolit: Formation erreicht babe, obwohl das 
Bobrlod auf feine Portland: Schichten oder irgend welche 
Küftenbildungen oolitiichen Alters traf, Profeffor Phillips 
erivartet, daß die Unternehmer in mäßiger Tiefe bereits 
auf paläozoiſche Ablagerungen treffen würden. 

(Athenaeum.) 


Der vulfanifhe Ausbrud auf Nifiros wurde 
im Auftrage der franzöfiihen Akademie der Wiſſenſchaften 
von Hrn. M. H. Gorceir beobachtet und derjelbe ftattete 
folgenden Bericht darüber,ab: „Am 2. Juni öffnete fich, 
nad) einem heftigen Erbftoße, dem zwei jchwächere folgten, 
plöglih ein kleiner Arater neben zwei alten Solfataren, 
und warf Aſche nebit Steinen nad) allen Seiten hinaus. 
Ströme beißen, falzigen Waſſers vertwandelten den alten 
Krater in einen See, deſſen Waſſer raſch verbunftete und 
das Seeſalz austryftallifiren ließ, welches die Bäume, ſowie 
den Boden rings umber wie mit einem Reifüberzuge 
bededte. Bei Beginn der Eruption waren große Flammen 
zu bemerken, doc) verlöfchten fie bald und der Bulfan gab 
nur noch diden Rauch von fi, der in der Gejtalt eines 
ſchwarzen Federbuſches auf 50 Meilen in der Runde ge: 
jeben werben konnte.“ (Revue Secientifique.) 


— 


Tehnifhe Ausbeutung der Gezeiten. Eine 
der erjten Folgen der Steigerung der Koblenpreife ergab 
fid in der Bildung einer franzöſiſchen Gejellichaft, welche 
fih zum Ziele ſetzt, durd eine ziwedmäßig eingerichtete 
Majchinerie die Ebbe und Flut des Meeres dem Dienfte 
menfchlicher Induſtrie nußbar zu maden. Die erften Er: 
perimente jollen zu St. Malo an der franzöſiſchen Hüfte 
angeftellt werben, two die Flut nahezu 80 Fuß Höhe er 
reicht und viele Duadratmeilen Ebene überſchwemmt. 

(Nature.) 
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